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Dass  in  der  Kircbe  seit  den  AntUDgen  der  Rechts- 
bildung  Reehtsgewohnheiten  bestanden  haben  und  aneh  heute 
der  Entwicklung  neuer  GewohnheitBrecbtsstttze  nichts  im 

Wege  steht,  erscheint  nicht  zweitelhaft.  Trotz  dieses  hoben 
t  Allers  des  kirchlichen  Gewohnheitsre«*hts  und  seiner  allge- 
meinen Anerkennung  sind  wenige  Materien  des  kueheurechts 
seit  Jahrhunderten  so  starkem  Wechsel  der  Meinungen  aus- 
gesetzt gewesen,  als  gerade  die  Lehre  vom  kirchliehen  Ge- 
wohnheitsrecht Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  m.  E. 
in  erster  Linie  darin  m  suchen,  dass  hinsichtlich  der  Natur 
des  kirchlichen  Gewohnheitsrechts,  ohne  deren  Erfassung 
auch  die  richtif^^c  Würdigung  der  Voraussetzungen  seiner 
Entstehung'  nirlii  uiiiglich  erscheint,  auch  heute  noch  keines- 
wegs aiiseitigcs  Ei n verstand niss  erzielt  worden  ist.  Die 
Frage  nach  dem  sog.  „verbindenden  Grunde"  des  Gewohn- 
heitsrechts haben  zwar  einige^  insbesondere  Civilisten,^)  als 
der  Philosophie  angehdrig,  aus  dem  Rahmen  der  wissen- 
schaJtlichen  Behandlung  des  Gewohnheitsrechts  ausgeschie- 
den. Dass  das  zu  lösende  Problem  im  letzten  Grunde  rechts- 
philosophischer  Natur  ist,  soll  nic^ht  geläugnet  werden.  Der 
forschende  Geist  des  Menschen  kann  sich  gleichwohl  nicht 
mit  der  „historischen  That^che  '  des  Grewohnheitsrechts  zu- 

M  z.  Ii.  Dcrnbunj,  Pandekten  1.  6.  ö7  un<i  Anm.  5,  ferner  l*uchta, 
welcher  die  Frage  nach  dem  vcrbiDdendcn  Grunde  des  Gewohnheits- 
rechts energisch  ablehnt,  Gewolmheiterecht  1  S.  180  ff:  »«in 

der  That  kann  gar  nicht  die  Frage  entstehen,  ob  und  ant  welchem 
Grande  das  Gewohnheitsrecht  gfiltig  sei?  Denn  es  Ifisst  sich  keine 
andere  Antwort  darauf  geben,  als  die:  das  Gewohnheitsrecht  besteht 
nnd  gilt  ans  dem  Gmnde,  ans  welchem  Becht  überhaupt  gilt,  ferner 
ans  dem  Grande,  aus  welchem  es  eine  allgemeine  Volksflberzengong 
^nbt.  aas  dem  Grande  endlich,  aas  welchem  ftberhanpt  Völker  existiren.** 
Vgl.  aacb  Pud^,  Pandekten  §  11  a.  E. 
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frieden  {^eben,  er  kann  lüeht  daraut  ver/ieliteii,  auf  die  tieferen 
Gründe  des  geseliichtlich  Gewordenen  näher  einzuziehen.  Ist 
68  nun,  wie  bemerkt»  Thataaebe,  das«  in  der  Kircbe  seit  den 
AntäDgeo  der  Reebtsbildung  (rewohnhettsreebtssätze  bestan- 
den haben  und  noch  bestehen,  so  ist  es  eine  Forderung  des 
wissenschaftlichen  Denkens,  anzogeben,  auf  welchem  Rechts- 
grunde dieser  Zustand  beruht. 

Im  Foljfrenden  soll  zunUehst  die  rraire  naeh  den»  ver- 
bindenden Grunde  dos  kaiiduiHchen  (nwdlinheitsrechts  enU-- 
tert,  dann  auf  die  einzelnen  Ertbrderuissc  desselben  eiugc- 
ganji^en  werden. 

Bei  Gratian  und  in  den  Dekretnlen  findet  sich  nirjrends 
eine  bestimmte  Theorie  des  Gewohnheitsreehts  vertreten.* 
Insbesondere  erscheint  es  verfehlt,  den  C.  1 1  D.  9  zur  »Sttitze 
der  Konsenstheorie  anzuziehen.')  Abgesehen  davon,  dass  die 
Mahnung  des  Papstes,  dass  die  übrigen  Kvchen  sich  in 
ihren  Gebriiochen  mit  der  rifmischen  in  Uebercinstimmung 
halten  sollten,  naeh  Inhalt  des  Schreibens  auf  Saehen  des 
Glaubens  sowie  der  Sitten  im  en^rern  Sinne  zu  bes«  lirin  kcn 
ist.  crsclu'iiit  es  doch  sehr  prewaii't.  die  einlarlu-  iM'iiu'i  kiin;;,  „es 
dürle  nichts  hiuzu^elü^t  oder  ein^etührt  werden,  was  entweder 
keine  Auctorität  habe  oder  anderswolu  r  sein  Muster  zu  entneh- 
men scheine,"  znm  Ausgangspunkt  so  liedeutsamer  juristischer 
Konstruktionen  zu  machen.  Man  ^vird  vielmehr  mit  r.  Schtdtc*) 
davon  ausgehen  müssen,  dass  sich  aus  den  positiven  Satzungen 
des  kanonischen  Rechts  eine  allgemeine  Theorie  des  Gewohn- 
heitsrechts nicht  ableiten  lasse,  dieselbe  vielmehr  an  der  Hand 
des  Geistes,  der  sieh  aus  der  Gesammtbetrachtunj:  des  kirch- 
liclii  11  Keehts  ergebe,  jj^efunden  winlrn  niUsse.  Kiii  Man;,^'! 
der  kirchliehiU  Gesetzirebunir  i'^t  Iiiirin  nlur  nicht  zu  er- 
blicken. Die  Aufiral)r  des  ( K'si't/^ebers  besteht  in  der  Ant- 
stellun^  der  Heclitsrc^eln,  nicht  darin,  eine  Theorie  der»elbeu 
zu  entwickeln.  Die  juristische  Konstruktion,  die  Zurlick- 
ilihrung  der  Kechtsregeln  auf  Reehtsbegriffe  ist  Hache  der 

')  Wie  di-  s  vi)ii  einem  Schriftstoller  geschebt-n  ist.  llammerMein 
..lieber  die  verbindende  Kraft  des  Gewohnheitsrechts"  in  den  Laacher 
Stiramcn,  Bd.  I.  S.  324 

r.  Schulte,  Lehre  von  den  Quellen.  läöO.   S.  209. 
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Wissenschaft.  Wenn  dufaer  ein  positives  Gesetz  vorschriebe, 
das«  eine  bestimmte  Theorie  des  Gewohnheitsrechts,  z.  B.  die 
Kolisenstheorie  "reiten  sollte,  während  sich  ans  der  Betrach- 
tung (los  (Ii'sarimitinhalts  des  kirchlichen  Rechts  eine  andere 
als  richtig  eriräbe,  so  würde  nichtsdestoweniger  diese 
letztere  als  die  massgebende  anzusehen  sein,  l  iisere  Wissen- 
schaft würde  ihre  höchste  und  vornehmste  Autgabe,  die  Ent- 
wicklang  der  Kechtsbegriffe  .im  W^ege  jaristischer  Konstrok- 
tion  nicht  erfnllen  kennen,  wenn  sie  in  dieser  Beziehung  von 
den  Normen  des  positiven  Rechts  abhängig  wäre. 

Wenngleich  die  Glosse  zam  Dekret  nnd  zu  den  De^ 
kretalen  eine  besondere  Theorie  des  Ctewohnheitsreehts  nicht 
aufgestellt  li;it.*)  so  scheint  doch  schon  hier  die  Ansicht, 
welche  den  Onind  der  verbindenden  Kraft  in  dem  consensus 
populi  sucht,  neben  derjenigen,  welche  ihn  in  dem  consensus 
legi.sl.»t(tris  findet,  vertreten  gewesen  zu  sein.-)  Die  erstere 
Anschauung  ist  zweifellos  auf  römische  Rennniscenzen  zurUck- 
zatUbren.<^)  Auch  in  der  aut  die  (rlos^^e  folgenden  Literatur 
ist  von  einer  wissenschaftlichen  Erfassung  der  Lehre  vom 
Gewohnheitsrecht  keine  Rede.  Ueber  die  in  dieser  Periode 
herrschenden  Ansichten  findet  sich  manches  interessante 
Material  bei  J?ar^«a,  CoUectanea  doctonim  in  jus  pontificium 
Universum  tom.  I  et  11,  Lugdnni  1 669,  welcher  die  Ijehnneinungen 
der  meisten  ii  iiht  i  n  Schriftsteller  antllhrt.  r)ersell>e  bemerkt 
zum  Lib.  1  der  Dekretiilen  Tit.  IV  n.  10:  Cum  ieges  ireneraliter 
«'onstitnjuitur  et  nti  tales  non  Semper  possint  variis  l-n  is  et 
pcrijonis  convenire,  recte  fit,  ut  piudenter  a  legislatonbus 
fuerit  concessum,  ut,  si  quig  populns  a  lege  »ibi  non  cou- 

>)  Schulte  a.  a  O    S  20« 

Glosse  zu  C.  7  D.  S,  wu  unter  deu  Erfordernissen  zur  Bildung 
«inee  Gewdhnheitarecbt«  contra  jas  ancfa  vwlangt  wird  „qnod  de 
seientia  principis  sit  indncta"  (connietDdo)  'ferner  Qloate  211  e.  11' 
X  de  coDroetodine  1,  4:  .  .  .  .  eciente  lUo»  qoi  |»ote8t  Job  eondere. 
Daneben  encheint  der  consensiu  der  mi^or  pars  popnli  als  Qrand  des 
-Gewohnhc  i  t  r  *  -c  h  t  s . 

^)  1  82  §  1  D.  1,  3:  Jovetwata  consuetndo  pro  lege  non  immerito 

cnstoditnr  ■  Nani  cnm  ipsac  nnlla  nlia  ex  causa  nos 

tcneaiit.  (Hi;iin  <|nod  jndicio  populi  r  -r  '^tm»  snnt.  iiierito  oa.  ([uae 
.sine  ullo  scripta  populus  {Tobavit,  ttniebunt  oiiuil's:  niini  quid  interest, 
suffragio  popuius  valuntateni  suam  declaret^  an  rebus  ipsis  et  facti« V 
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veniente  tliissentiret  et  illiul  contraria  <  ii>iietudine  indiu-cre- 
tur,  eadem  viiiceret  et  abrugaret  taleiii  le^em.  Jiaybusa 
betrachtet  das  Gevvohiibeitsreclit  hieruaeb  als  eine  Konzession 
des  Gesetzgebers  au8  NtitzlicbkeitHgrtinden.  Deoselben  Ge> 
sicbtBpunkt  verwerthet  er  bei  der  Entscbeidnog  der  von 
mehreren  SehrilUteUern  ventUirten  Frage,  wie  es  sn  erklären 
sei^  dass  die  Gewohnheit  die  Krallt  habe,  ein  vorher  binden- 
des Gesetz  anikuheben,  obgleich  die  Untergebenen,  die  gegen 
das  Gesetz  handelten,  sündigten  nnd  nnter  Umständen  einen 
ungereebtferti^rten  Vortheil  gewänneu,  eodeni : .  . .  .  roHpondebi- 
tur,  emoliimeutinn  hoc,  si  quidem  est  secundariuni  et  jki  acridcns 
praeter  iiiteiitinniMii  juris,  iiec  attendi,  nec  considerari  a  U^iro, 
quae  per  coiisuetudinem  jus  statuit  obserxanduin  sulaiihs, 
bui  coii^^uetndini  sicut  leg:i  subjiciuntur.  Kin  etwaiger  Uc 
winn,  der  den  ^opren  da^  Gesetz  Handelnden  entstünde,  soll 
um  deswillen  nicht  in  lietracht  kommen,  weil  derselbe  vont 
Gesetz  nicht  beabsichtigt  sei,  letzteres  Tielmehr  nur  die  all- 
gemeine Verbindnngskraft  des  Gewohnheitsrechts  sanktionirt 
habe.  Das  Gewohnheitsrecht  scht^pil  nach  Barbosa  seine 
bindende  Krail  lediglieh  ans  dem  Gesetz,  von  einer  „selbst 
eigenen*'  Krat't  desselben  ist  ihm  nichts  bekannt. 

J'>'(ni.^  Rarennas,  der  in  seinen»  um  die  Zeit  der  Re- 
lurniatiuii  vertasst<Mi  über  de  fcndis  einen  besonderen  tractatus 
de  eonsuotudine  schrieb,  hat  unter  Benutzung  zahlreicher 
Schriitsteüer  viel  Material  zusammengetra^rcn,  eine  selbstän- 
dige Bearbeitung  der  Lehre  vom  Gewohnheitsrecht  scheint 
er  gleichwohl  nicht  beabsichtigt  ZQ  haben.  Es  zeigt  dies 
der  Mangel  an  einem  einheitlichen  System  nnd  die  häufigen, 
durch  die  oft  unvermittelte  Angabe  von  Oitaten  bedingten 
Wiederholungen.  Die  Entwicklung  einer  bestimmten  Theorie 
des  Gewohnheitsrechts  sucht  man  bei  ihm  vergeblieh.  Wahrend 
aus  einzelnen  Aeusseruugen  hervorzu hcn  seheint,  dass  er, 
wenigstens  hinsichtlich  der  consuetudo  contra  jus  ein  An- 
hänger der  Koosenstheorie  gewesen,')  spricht  er  sich  an 

^1  S.  WS:  übi  lex  prohibet  con.suetudinein,  noii  potest  nova 
cousuetuM  )  contra  l«»^em  iiuluci,  nU\  por  papatn  «^ppcitioe  a{T|)ra1>ata ; 
ferner  S.  11!':  ('oiisn«'tu«lo  contia  jus  publicuu»  aiict'jritate  et  utilitate 
nou  vulet,  ilibi  habet  exprtihüuiii  conüeutium  priucipis. 
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andern  Stellen  dahin  aus,  dass  der  consensus  populi  aU 
Gruiiti  tler  verbindenden  Kraft  des  Gewolinlieitsreclits  zu 
betrachten  sei,  z.  B.  8.  Ex  aetn  judiciario  inducitur 

consiietndo,  puta  quia  judex  judieavit  contra  lej^eni  populo 
scieiite  et  non  contradiceote^  unde  actus  jadicialis  safficit 
ad  probandam  eonsnetadinem,  non  at  actus  judieiarius,  sed 
quia  per  iilum  actum  detegitnr  conseusus  populi.  Aehniich 
8.  479:  .  .  .  oommuniter  tarnen^  enm  de  oonsuetudine  loqni- 
mur,  attendimus  eam,  quae  eausatnr  a  tacito  conseuBU  ali- 
cujus  univeraitatis,  totius  yel  roajoris  partis. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  wurde  die  Theorie,  welche 
den  cousseiisiis  legislatoris  als  Rechtsgrund  des  (le\s  uhiilieits- 
reehts  ansieiit,  in  der  kaiionistischen  Doktrin  lierrjjelieiidc 
Lehre  Sehmier^)  legt  diese  Theorie  seiner  Üetinition  vom 
Gewohnheitsrecht  zu  (rrunde.  Ei*  sagt:  Sepositis  aliorum 
definitionibus,  quae  muUae  et  rariae  sunt,  definio  Jus  con- 
suetudinarium  seu  eonsnetudioem,  quod  sit  ordiuatio  rationis^ 
diuturnifl  populi  moribus  et  tacito  snmmae  potestatis  con- 
sensu  introducta.  In  welchem  Verbältniss  die  beiden,  lUr 
die  Entstehung  des  Gewohnheitsrechts  massgebenden  Faktoren^ 
die  diutumi  fiopuli  mores  und  der  tacitns  conseosus  snmmae 
potestatis  zu  einander  stehen,  führt  Schmier  im  Folgenden 
weiter  aus.  Die  causa  jnincipalis  des  Gewohnheitsrechts  ist 
ihm  die  hiU-hste  (iewalt,  mag  sie  nun  bei  Einem  rnhen.  wie 
in  der  Monarchie,  oder  hei  Mehreren,  wie  in  der  Demokra- 
tie.'-i  Der  popnlus,  die  communitas,  innerhalb  deren  sieb 
die  Bildung  des  Gewohnheitsrechts  vollzieht,  ist  die  causa 
instrumentaiis,  die  tbatsächliche  Unterlage.*)  Bei  Schmier 
wird  schon  die  Frage,  auf  welchen  Grund  die  bindende 
Kraft  des  Gewohnheitsrechts  zurückzuführen,  von  derjenigen, 
unter  welchen  Voraussetzungen  einer  Gewohnheit  rechtliche 
Kraft  beizulegen  ist,  scharf  geschieden.   Während  er  seiner 

M  Jurispradentia  Cftnonico  —  eivilis  1716.  Lib.  I  Traet  Icap. 

§  1  n.  4 

'  1.  c.  §  3  11.  31 :  causa  principalis  consoetadinis  e^t  snrnuia 
in  repuhlica  [»ott'sta.s:  sive  illa  resideat  penes  unniu.  sicut  in  stata 
iQonarcliico,  sive  penes  plures.  sicut  in  ^.tatn  deinocratico. 

^)  1,  c:  causa  iiistrnni»Mitalis  est  cammauitas,  non  qualibcunque, 
sed  periecta  et  talis,  cui  le.\  iiiipuni  valet  ,  ,  .  . 
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Definition  vom  Gewohnheitsrecht  eine  Eritrternug:  Uber  den 

consensus  des  hÖL'listrii  Gesetzgebers  als  <irun(lla<re  dieser 
Reelitslorni  auschliesst,  brliaiidclt  er  flen  (•(>n>r-n<iis  roininn- 
niiaiis  M.  a.  O.  n  12  (jiiarla  coiKliciu  i\vv  lÜMinii:-  eiiirs 
Gewolinlieitsreelitssatzes  ausser  der  diultiriiitas  teiiiporis, 
frequeotia  seii  innltiplicitns  aetnuni  und  der  rationahilitas. 
Das  nnterscheidendc  Merkmal  zwischen  der  eonsiietndo  iin<i 
lex  findet  er  darin^  da^s  tUr  die  erstcre  der  stillschweigende 
Wille  des  Gesetzgehers  ausreiche,  wahrend  die  letztere  das 
Aussprechen  dieses  Willens ,  Kci  es  nun  schriftlich  oder 
mllndlich,  erfordere.*) 

Der  Standpunkt  Sihnfirr's  lässt  sich  dcnniacli  kurz 
dahin  kennzeichnen,  da-s  nach  ilnu  alles  po>iti\r  Ihm  iit  steine 
verliindtude  Kraft  ans  (Inn  Willen  der  hrn-li-^ini  kiiflilii-lien 
<iewalt  leitet;  (Msetzes-  und  (n'u«>linhcit>rLxlit  sind  die 
beiden  aus  (lers('ll>en  Lr()uelle  fliessenden,  nur  iörmal  ver- 
scliitnlcnen  Reell ts(juellen.  Die  Autlassung,  dass  das  Ge- 
wohnheitsrecht neben  dem  Gesetzesreeht  als  eine  zweite 
selbständige  Quelle  des  Hechts  zu  betrachten  sei,  ist  ihm 
vOIlig  fremd;  er  betrachtet  das  Gewohnheitsrecht  vielmehr 
als  einen  zweiten,  aus  dei-selben  Urquelle  jjesi^cijpten  »Strom. 

Von  den  tihri^'^en  Sehriltstrllern  dieser  Periode  hat  steh 
besonders /iV///V>/.s////7-)  all  st  (ilulicii  liher  die  Natur  des  kireh- 
liehen  GewohnheitM*  *  ht>  \  t  rlm  itet  Die  von  stren«r  kireh- 
li(  licm  Standpunkt  nierkwiirrii«re  Krschriiinni: .  dass  die 
L nter«?ehenen  des  raj>stes  zwar  nicht  aui  (hm  \\'ej;e  der 
Gesetzgchung,  wohl  aber  aut  (t<  nnenigen  der  (lewohnheit 
ein  mit  den  sacri  canones  in  Widerspruch  tretendes  Hecht 
schaffen  könnten,  crklUrt  lieiffvtisUivl  aus  der  ßetrachtung, 
dass  die  Autliebung  oder  Abänderung  des  bestehenden  posi- 
tiven Rechts  im  letztem  Falle  nach  Massgabe  des  im  Jus 
commune  anerkannten  consensus  leprislatoris  ertbl^^e.  Daher 
sind  es  in  letzter  Linie  nicht  die  rnter^ebeneii  (subditi), 

'1  tScUmifr  a  a.  O.  n  \}.  10  u.  1 1  :  ...  colligitar  •li.'Ntiiictiv  um 
juris  0  msuetudiiiaiii  et  ^cripti,  s<*u  cinsuctudinis  et  leg-is  in  c)  con- 
sistcre,  quod  lex  cxpressani  legislatoris  volantateni,  »cripto  vd  voce 
praeconis  manifestatam.  cousuetndo  tacitain  reqalrat 

*) Meiffenstueh  Jas canoniconi imiTersiin)  1753.  Lib. I  Tit.  IV § llf. 
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welche  eine  AbUnderaug  des  positiven  Becbts  bewirken, 

sondern  der  Obere  fsuperior)  selbst.*)  Im  5  a.  a.  0.  be- 
liandelt  er  unter  der  I\iibrik:  De  alii^*  ad  eonsuetudinem 
indiu-endani  rcHiuiMiis  ii.  13(5  ft'.  die  Frage,  ob  anrh  die 
Wissensobatt  und  Zustimmung  der  liixbsten  Gewalt  zur 
Ectstebuug  des  Gewohnbeitereclits  erl'oidcriicb  8ei.  Der  von 
Sperelhs  Fagnav»  und  andern  zur  Bejahung  der  Frage  bei- 
gebrachte Grund,  iim  Gewohnheitsrecht  Icöoue  als  eine  dem 
Gesetzesrecht  ebenbürtige  Erscheinungsform  des  Hechts  nnr 
nuter  Mitwissen  und  Antorität  der  gesetzgebenden  Gewalt 
eingelUhrt  oder  aufgehoben  werden,^)  erscheint  Beiffenstttel 
nicht  ausreichend.  Mit  Reclit  ftihii;  er  gegen  diese  Begründung 
au,  dass  in»  c.  ult  X.  de  eonsuetudinc  1,  4  nur  von  zwei 
Erfordernisse  11  zui-  Knt.stehung  einer,  ]><)sitiveii  liechtsHät/Aii 
derogiri'iMicii  Ju'cljtHgewohnlieit.  der  K:iti«>n;il)ilität  und  der 
PrUseription  die  Rede  sei,  und  dass  im  c.  1  de  const.  in  G"' 
1,  2  ausdrücklich  anerkannt  werde,  das**  dem  Papste  die 
Gewohnheiten  einzelner  Orte  sehr  wohl  niebt  bekannt  sein 
könnten,  obschon  sie  zu  Recht  beständen.^)  Wenn  er  weiter 
bemerk^  die  persönliche  Wahrnehmung  und  Billigung  des 
höchsten  Gesetzgebers  sei  um  deswillen  zur  Entstehung  eines 
Gewohnheifsrechtssatzes  nicht nothwend ig,  weil  die  praescriptio 
aueh  zum  Naehtheil  der  Nichtwissenden  laute,  so  kann  dies 
tlcai  rri\atiefbt  entiKMiiuieue  Moment  hier  um  so  weniger 
für  zutn  llViid  ornilitct  werden,  als  e^i  sieh  nicht  um  den 
Erwerb  subjektiver  Kechte  handelt,  sundern  uiu  die  ßegrüu- 

*)  Heiffetutuel  a.  a.  0.  n.  11:  Disparitas  aatem  ioter  legeni  et 
eonsnetudinein  ab'  inferiorthas  contra  eaiiones  indacendain  haec  est: 
qnia  in  priori  casii  pcnltos  deest  cousensns  prineipis  sea  papae  .  .  .  . 
QDdc  in  fall  ca8u,  re  niolias  poi{>* usa,  privat!  Ben  snbditi  non  tollunt 
logein  Suporioris.  »od  hanc  toUit  ipse  Supcrior  conftensnm  praestando 
tali  coiisuctn  lini  ac  jure  coiunioni  statiiendo,  qaorl  per  contrariam  coii- 
8uotudi!i' III  ratioiKil  ileiii  et  letj^itime  praescriptatn  possit  tolli  jas 
positivuiu  iiuiiiaiiuiii. 

Ju4/fc)U>iud  ii  a.  O.  n.  130:  ....  I{atiwiifiii  ilant:  Quia  c  >n- 
suctudo  est  species  juris  iiabetqae  vini  legis;  ergo  aliter.  quaui  cum 
Bcientia  et  aathoritate  ejus,  qui  potei^t  legem  condere.  neqait  introduci; 
ac  luulto  minns  potent  per  eam  prior  lex  toUi,  com  inferior  non  posiit 
tollore  leidem  enperioris  absqae  ejoedem  scientia  et  consensn. 

»)  1.  c 
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(ltin<r  objcctiver  ReclitsiKiimen.  Hdff'mstuel  führt  daim 
weiter  aus,  dass  die  Genebmignnfr  des  höchsten  (Tosetz- 
gehers  auf  dreifache  Art  ertheilt  werden  könne  unil  zwar: 
erpresse,  tacite  and  legaliter.  Der  consensus  iegalis  werde 
auch  generalis  genannt,  weil  alle,  den  Erfordernissen  der 
Rationabilität  and  PrilBcription  entsprecheoden  Gewohnheiten 
von  vornherein  durch  Gesetz  ftlr  znlüssig  erklärt  seien,  wo- 
gegen die  beiden  andern  Arten  ancb  anter  der  g:enieinsanien 
Bezeichnung  consensns  specialis  gefasst  witrden,  weil  hier 
eine  besondere  AVilleii>  i  klUrung  des  Oesetzgebers  verlangt 
werde,  sei  es  mni  eine  ausdrückliche  (expressc)  oder  eine 
stillschweigendeM  ( tacite). 

Auch  Beiffmsiuel  geht  davon  aus,  dass  eine  Genehmi- 
gung des  Gesetzgebers  in  irgend  einer  Form  zur  Entstehung 
eines  Gewohnheitsrechtssatzes  erforderlich  sei,  es  genüge  aber 
der  consensns  tacitas  und  auch  der  e.  legalis.  Eine  besondere 
lU'griindiiu-  dieser  Anffassunir  gibt  B.  nicht;  er  beschriinkt 
sieh  in  diehcr  Hinsicht  mit'  die  licnnikung,  dass  das  Ge- 
wohnheitsrecht als  eine  Art  des  Rechts  ohne  eine  wenigstens 
allgemein  gegebene  gesetzliche  Autorisation  nicht  bestehen 
knnne.^)  Hei  7?.  ist  die  Frage  nach  dem  verbindenden 
Grunde  des  Gewohnheitsrechts  von  derjenigen,  unter  welchen 
Voraassetzungen  einem  in  der  Uebung  hervortretenden 
Rechtssatze  bindende  Kraft  beizulegen  sei,  weniger  scharf 
geschiedci),  als  bei  Schmier.  Dies  tritt  äusscrlicli  schon 
darin  hervor,  dnss  er  den  con.H  ii>as  legislatoris  nicht  wie 
Sdnnier  bei  seiner  Definition  des  (iewohnheitsreclits  erörtert, 
sondern  unter  der  Kuhrik:  De  aliis  ad  consuetudiuem  iudu- 

M  A.  ft.  0.  n.  li)8:  Animadvertentam  est,  qaod  tribns  mMs 
princeps  in  eonsnetiidiiiein  consentire  intelligi  posrit:  videlicet  exprease 
tacite  ant  legaliter :  uc  jaxta  hoc  tiiplex  cjns  consensns  distingni 
vateat  ....  Atqne  ideo  hnnc  consensum  (legalem)  alio  nomine  vocant 
gcneralem,  eo,  qnod  per  publicam  legem  praestetnr  generaliter  pro 
oimiibas  coneuetadinibns  rationabilibas  et  rite  praeseriptis,  at  Toro 
dnplicem  priorem  conj^ensnin  appellant  specialem. 

■)  A.  a.  O.  n.  HO:  .  .  .  .  Accedit  qaod  consnctiido  species 
juris,  habeatqae  vim  b'^'is  :  ac  proirid.'  sine  autoritatc  saltein  juri'lica 
^ive  per  legem  publicam  data  iilius,  qui  potest  legem  condere,  iutroduci 
iiequit. 
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ceiidaiii  rcqui«itis  zn^:leicli  mit  der  t'rc<|ULMitin  iK-tuuiii  und 
andern  pubitiveu  Hoqin^iten  behandelt.  Dagegen  teiiumit 
lieiffensfnel  sachlich  mit  .ScMnner  darin  überein,  dass  auch 
er  deo  consensus  legalis  unter  Herutung  auf  c.  alt.  X  1,  4 
nicht  als  ein  im  Einzeltall  besonders  zu  erweisendes  Kr- 
tbrderniss  eines  Gewoliuheitsrecbtssatzes  betrachtet. 

Wenn  man  mit  der  ältern  Theorie  den  eonsensns  legis- 
latoris  als  die  durch  Gesetz  ertheilte  Genehmigung  der 
Bildung  von  Gewohnbeitsreehts^tzen,  die  bestimmten  posi- 
tiven Voraussetzungen  entsprechen,  aut!*asst,  kann  in  der 
That  von  einem  im  Einzelfall  zu  erweisenden  Re(|uisit  des 
eonsensns  nicht  die  Rede  sein.  Vom  Standpunkt  dieser 
Theorie  ist  der  Rechtsgiund  Jedes  Gewolmiicitsrechtssatzes 
der  Wille  der  höchsten  Gewalt,  während  die  Frage,  ob  einer 
in  der  Uebung  zu  Tage  tretenden  thatsächlichen  Gewohnheit 
Rechtscharakter  bei/nlegen  ist^  durch  die  in  Jedem  einzelnen 
Falle  anznsteliende  Untersuch nng,  ob  diese  Gewohnheit  den 
im  positiven  Recht  niedergelegten  Erfordernissen  entspricht 
ihre  Erledigung  finden  muss. 

Die  von  Seftmier,  Eeiffenshtd  und  tlberhaupt  wohl  von 
allen  kurialistischen  JSchriltstellern  des  1(^5.  Jalulinnderts  vor- 
getragene Theorie  hat  in  ihrer  Grundauftass uii^jt,  dass  die 
Existenz  des  Gcwohnlieitsrcchts  aut"  die  Zu.stinnnnn^-  des 
Jioi  hsten  Gesetzgebers  zurttekzultihren  sei,  lange  Zeit  hindurch 
die  kauonisti sehe  Literatur  beherrscht  und  bis  aul  den  heutigen 
Tag  eine  Reihe  von  Ad  hängern  behalten. 

Von  den  Aeltern  scheint  nur  Böhmer  schon  eine  gi'und- 
sätzlich  andere  Ansicht  vertreten  zu  haben. Die  Gewohn- 
heit ist  ihm  nicht  Reelitsquelle,  sondern  ein  Zeugniss  bereits 
bestehenden  Rechtes.  Den  die  Geltung  des  kirchlichen  Ge- 
wohnheitsrechts begrttndenden  Willen  betrachtet  er  als  das 
Produkt  einer  Uebereinkunlt  der  sänniiilii  iien  Kirelieiiicenussen 
als  Glieder  eines  KoUegiums.-j  Dieser  Autl'assung  muss 
indcss  entpgcngehalten  werden,  dass  die  Annalmie  ( mes 
sokhea  Vertrages  in  das  Gebiet  der  sog.  wisi$eu8chattlicheu 

')  B&mer^  Jnstas  Hennig,  Jus  eccle^iaeticDra  proteBtantiani 
Hai.  1720.  1.  fS.  2Ö5. 

•  )  Vgl.  v.Sdteurl,  Kircbiiclies  Gewohnheitsrecht  in  der  Zeitschrift 
für  Kirchenrecht  a  S.  32  tf. 


Digiii^cü  by  Google 


—    14  - 

Fiktionen  zu  verweisen  ist,  da  eine  W  illeu.seinii:ni]^-  tliat- 
säehlich  niclit  statttindet  Khensn  weni^,  wie  der  iSt^iat  seine 
Entstehung  der  ausdiücklichen  oder  stillscliweigenden  L'eber- 
einkunt't  der  Bürger  verdankt,  kann  das  Gewohnheitsrecht 
auf  den  stillschweigenden  Vertrag  der  sämmtlieben  Kirchen- 
genossen als  Glieder  eines  Kollegin  ms  zurQekgefHhrt  werden, 
weil  die  Einzelwesen  von  dem  kirchlieben  Gewohnheitsreebt 
belierrsebt  werden,  ihm  p'iren  ihren  Willen  unterworfen  sind. 

Der  historibchen  J^ehule  war  es  vorbehalten,  mit  der 
hergebracht: n,  auch  auf  dem  Gebiete  des  Civilrecbts  herr- 
schenden Lehre  zn  l)reehen.  Die  Hauptrepräsen tauten  der 
Schule,  Savigtiy  und  Fuehta,  bedurften,  indem  sie  die  Ge- 
nehmigung des  Gesetzgebers  als  Rechtsgrund  des  Gewohn- 
heitsrechts verwarten,  einer  neuen  Grundlage.  Eine  solche 
glaubten  sie  in  der  „Volkstiber/euf::ung",  dem  ..(^^  sainmt- 
reehtsbewusstsein"  gefunden  zu  haben.  Naeh  l'ndiia  ist  der 
Volksgeist  die  Quelle  der  rechtlichen  üeberzeugung  des 
Volks,  diese  rechtliehe  Ue))erzeugung  des  Volks  wiederum 
die  Quelle  des  Rechts  ^)  Die  VolksUberzeugung  producirt  das 
Recht  entweder  unmittelbar  (Gewohnheitsrecht)  oder  dnrch 
Repräsentanten,  Organe.  (Gesetzgeber,  Juristen.*)  Naeh 
dieser  Auffassung  ist  der  Grund  der  verbindenden  Kraft  des 
Gewohnheitsrechts  nicht  auf  einen  Willensakt  des  Gesetz- 
gebers, sonilern  auf  die  lieehtstiberzenernng  der  Gesanimtheit 
zurückzuführen.  Indem  Pnchta  davon  ausging,  dass  ein 
solches  rechtschatfendes  Gesamratbewusstsein  sich  nur  auf 
Grund  der  angeborenen  Geistesverwandtschaft  bilden,  also 
nur  ein  nationales  sein  könne,  musste  er  folgerichtig  das 
kirchliche  Gewohnheitsrecht  Überhaupt    verwerten.  Die 

')  Ptichta,  das  Gewohnheitsrecht.  1837.  I.  S  IIS  n.  U5.) 

-)  Puchta  a  a.  0  II  8  260:  Das  roliffiöse  Bewnsstsein,  welches 
die  Glieder  der  christlichen  Kirche  verbindet  und  welches  die  urspräng- 
liche  Quelle  der  kirchlichen  Einrichtungen  ist.  saweit  sie  der  Kirche 
durch  ihren  Herrn  überlassen  waren,  ist  kein  natürliches,  auf  einer 
natürlichen  Verwandtschaft  beruhendes,  und  also  auch  kein  nationelles 
Dadurch  wird  die  Kxiötenz  einrs  kirchlichen  (iowohnheitsrecbts  in  dem 
Sinui'.  den  diosor  Dog-riiF  im  biir^'ei  lioln'ii  Tieb^'ii  hat,  unniöf^lich  :  jader 
Au>«liuck:  Kirchliche«  (iewohiilioitsrecht  selbst  würfle  in  diesem  binne 
d«:n  lirtenbaren  Widerspruch  eines  nicht  nationeilen  aul  nationcUen  Au- 
sichten  beruhenden  Kechts  enthalten. 
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evidente  nicht  20  läugneiide  Thatsacbe,  dass  es  autli  in  der 
KireliL'  Gewohiihcitsrecht^;>iltzc  ;;L'bc,  .siuhtc  tr  aius  tlem  Ge- 
»iichrspunkte  zu  erklänn,  dass  die  jröttliflioii  Vorschriften, 
ins  divinum  als  Grundquelie  des  Kirclienrerhts  zu  be- 
traL'htcu  jseien,  in  Verhältniss  zu  dciien  sich  alle  andern  An- 
ordnungen alB  abgeleitete  darstellten,  als  solche,  die  auf 
einer  Zulassung  and  Oestattung  durch  den  Herrn  der  Kirche 
beruhten.  Ho  kam  er  zu  der  Ansicht^  dass  das  Gewohnheits- 
recht auf  kirchlichem  Gebiet  seinem  Charakter  nach  als 
Autonomie  aufzufassen  seiJ)  Die  spdtern  Anhänger  der  Iii- 
storisehen  Schule,  insbesondere  auch  diejenigen,  welche  die 
I*i(rhta^(;\\c  Thcoiie  vom  Gewohnheitsrecht  für  das  Kirchen- 
recht  verwertheten,  sind  Pnchta  in  dieser  Beziehung  nicht 
gefolgt.  Mit  IJoclit  hat  r.  Srhrnrl  a.  a.  0.  11.  S  ISl)  t!'  da- 
gegen ausgelUhrt,  dass  der  IJegriff  der  Autonomie  nur  auf 
die  KechUsetzung  einer  in  Uusserlichcr ,  zeitlicher  Unter- 
ordnung unter  einer  höbern  irdisehen  Gewalt  stehenden 
Körperschalt  Anwendung  finden  könne.  Das  Verhältniss  der 
Kirche  zu  Christus  sei  aber  kein  ausseriiches,  zeitliches. 

Die  PtteAfa'sche  Ansieht  erscheint  in  der  That  unhaltbar, 
sofern  man  an  der  gegenwärtig  last  unbestrittenen  Anschauung 
festhält,  dass  im  VVege  der  Gewolmheit  neben  Rechtsver- 
hältnissen auch  Rechtssätze  gescliatVoit,  durch  Autononne  da- 
gegen nur  Kechtsverhältnisse  be^iiiiidet  werden.^  Die  IMiat- 
sache,  dass  sich  seit  den  Anlangen  kirchlicher  Rechtsbildung 
im  Wege  der  Gewohnheit  nicht  nur  Rechtsverhältuiüsey  son- 
dern auch  Rechtssätze  und  zwar  sehr  wichtige  und  einschnei- 
dende gebildet  haben,  beweist  gegen  diese  Theorie.  Die 
oben  angedeutete  Grundanffasaung  Puclda*%  von  dem  Cha- 
rakter des  Gewohnheitsrechts  hat  gleiehwobl  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Kirehenrechts  zahlreiche  Anhänger  gefunden. 
Von  neuern  »Sehriltstelkrn  sind  hier  an  erster  IStelle 
v.  Schulte^)  und  v,  SchcuH^j  zu  ueuuen. 

M  Puchtu,  Gewohnheitsrecht.  11  S.  TiA 

')  Vgl.  inKbesondere  Gerber,  üebcr  den  Begriff  der  Autonotnio 
im  Archiv  f.  civil.  Praxis,  :^  S  Ho.  feni.  r  dessen  System  §  20,  BeseUr, 
System  des  gemeinen  deatsrhen  Privatrechts,  §  'il. 

V.  Schultet  Lehre  von  den  i^aellen  de«  Kirehenrechts,  1800.  S. 

199.  2GI. 

'      i?.  Scheurl  a.  a.  0.  11  S.  184- 19f,  III.  S.  30  67. 
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r.  Schulte  geht  davon  aus,  dass  «ich  weder  bei  (Trafian 
iKii'h  in  den  Dckretalen  juisrcicheudeB  Matcrinl  zur  Aufstellung 
einer  allgemeinen  Theorie  des  kirchlichen  iTcwohnhcitsreeht» 
tiode;  eine  solche  müsse  vielmehr  mim  derGesamratbetraehtung 
des  kirchlichen  Rechts  gesehöptt  werden.  Von  diesem 
Standpunkt  nnteraimmt  er  es,  eine  neue  Theorie  des  kirch- 
lichen Gewohnheitsrechts  aaf zustellen. Nachdem  er  aus- 
geillhrt^  dass  das  Recht  der  Kirche,  soweit  es  sich  als 
absolut  liiiuiend  heransstelle,  seine  GrinKUagc  entweder  in 
dem  iH»sitiv  geolVt  iiljarten  göttlichen  \\  iilen  oder  kraft  der 
der  kirclie  verliehenen  Gewalt  in  einer  positiven  Sanktion 
der  letztern  habe,  dass  also  jede  wirkliche  Rechtsquelle 
entweder  in  dem  Wesen  der  Kirche  oder  in  der  positiven 
Anerkennang  derselben  ihren  Grand  habe,  t^hrt  er  fort: 

„Der  Wille  der  ganzen  Kirche  sj)rieht  sich  nach  dem 
Zengniss  der  Gesehiehte  und  nach  dt  r  Natur  der  Sncln»  in 
einer  di4)peiten  Weise  aus,  durch  ausdrückliche  Beurkundung 
der  gemeinsamen  Ueber/eugung  und  durch  Aussprüche  des 
apostolischen  ötuhles,  der  krall  seiner  Stellung  die  Kirche 
bindet,  itlr  sie  handelt,  das  lestsetet,  was  sie  will.  Uie 
gemeinsame  Ueberzeugnng  ündet  den  einlisu^hsten  Ansdruck 
in  den  Öknmemsehen  Konzilien  ....  Ihren  Grnnd  hntdie 
gemeinsame  Ueberzeu^^ung  der  Kirche  einmal  in  der  innigen 
Verbindung  aller  Eiiizelkirciien  mit  der  römiselien,  der 
Glieder  mit  dem  Haupte,  ferner  darin,  dass  die  geisti{re 
Verbindung  der  communio  sanctorum  in  Folge  der  iufalli- 
bilitas  alle  Kirchen  den  Glanben  auch  ohne  Formulirang 
seiner  Sätze  bewahren  iSsst  ...  Im  Wesen  der  Kirche  ist 
es  begründet  und  von  derselben  positiv  anerkannt,  das 
Recht  finde  seinen  Ausdrnck  auch  in  der  Gewohnheit  .  .  .  . 
Wir  verstehen  unter  Gewohnheitsrecht  den  liibei^ritV  aller 
Jener  Normen,  die  ihre  äussere  Feststellung  und  bankii«»n 
keinem  gesetzgeberischen  Akte  verdanken,  sondern  in  der 

')  V,  Schulte  a.  a.  0.  S.  209.  Neu  kann  die  Theorie v.  Schulte». 
wie  sich  aus  FoIiErendeni  ergibt,  wohl  nicht  genannt  werden.  Im 
WesentlKhen  ist  es  die  Auflassung  der  historisch»^n  Schule  von  der  Natur 
den  G<  r  liiilK  itsrechts,  welche  v.  Schulte  aat  das  kircblicbe  Gebiet  zu 
tibertragen  verüttcbt. 
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konBtaoten  Uebang,  consnetudo,  zu  Tage  treten,  ihren  Grnnd 
in  der  ratio  haben,  welche  die  gemeinsame  Ueberzeugnng 
zur  Uebnng  der  Gewohnheit  treibt.  Seine  Entstehung  hat 

dasselbe  in  der  IJeberzeugimg  der  Kirche,  der  opinio  ueoessi- 
tatis  Ist  auf  diese  aus  dem  Vorhandensein  gewisser  iioth- 
wciidiger  Merkmale  zu  scliliexsen,  so  lieirt  eine  l 'eberzeiigung 
vor,  die  zur  bindeude»  Macht  lür  jeden  Einzelnen  deshalb 
wird,  weil  jeder  das  Wohl  der  Kirche  als  Grundlage  und 
Bedingung  seines  eigenen  und  der  Mitgiänbigen,  znm  Aus- 
gangspunkte und  Ziele  seines  Strebens  nehmen  muss,  weil 
mithin  durch  diese  Ueberzeugang  der  Freiheit  ein  Objekt 
gegeben  wird,  dessen  Setzung  sie  als  Ziel  vertblgen  mnss, 
andernfalls  sie  gemissbraueht  wird.  ....  Es  hat  somit  das 
Gewohnheitsrecht  seine  Quelle  in  dem  Bewnsstsein,  dass  ein 
innerer  Grund  zur  Aul'rechterlialtung  der  Recbtsordnungj  zur 
Erreichnnjr  des  kirchlichen  Zwecks  und,  sei  es  anch  in  den 
unscheiubarüten  Dingen,  die  l  ebung  eines  S  iize«  verlange. 
.  .  .  Ein  solcher  innerer  Grund  hat  seine  Kralt  in  sich  selbst, 
in  der  Nothwendigkeit  der  Herrschatt  des  Hechts." 

V,  SchuUe  verbreitet  sieh  dann  eingehend  darüber,  aus 
welchen  Quellen  eine  reehtscfaaffende  Ueberzeugung  hervor- 
gehen kOnne.  Während  ans  dem  jns  divinum  Reehtssätze 
mit  absoluter  Kraft  entsprängen,  gin^^en  ans  denjenigen  Be- 
il luliiissen,  welche  sich,  zeitlich  und  örtlich  verschieden,  auch 
in  der  Kirche  als  äusserer  Anstalt  geltend  machten,  Reehts- 
sätze  hervor,  denen  an  sich  eine  absolute  Richtigkeit,  eine 
innere  Kralt  nicht  zukomme.  Die  ratio  der  Existenz  und 
Geltung  solcher  Rechtssätze  liege  aber  darin,  dass  sie  sich 
als  äussere  Bedingung  zur  Erreichung  des  Zwecks  der 
Kirche  darstellten. 

H.  214  a.  a.  0.  kommt  v,  SehuUe  dann  zu  folgendem 

Resultat:  „Die  blosse  Uebung,  Gewohnheit  ist  somit  nicht 

Quelle,  sondern  zunächst  Erscheinungsform  des  Rechts,  wie 
die  Schritt  nicht  der^iniud.  die  Quelle  des  Gesetzes,  sondern 
nur  dessen  Au.^di  uck  ist.  Wie  t(ir  dns  Gesetz  der  bintlende 
Wille  des  Gesetzgebers,  so  bildet  tür  das  Gewohnheitisrecbt 
die  bindende  Kralt  der  in  ihr  sich  aussprechenden  Rechts- 
fiberzeugung die  Quelle.^^ 
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Wenn  man  r.  iicIndte*B  AnsiUhriiDgeD  Uber  die  Xatar 
de8  kirchlielien  GewohnheitsreehtB  im  Zasaromenhan^  be- 
trachtet,  so  wird  safort  ersichtlich,  dass  der  Gedanke,  die 
verbindende  Kraft  de«  (lewobnlieitBrechts  habe  ihren  Urnnd 

in  der  j^ciiit'iut^anieii  l  i'her/A'niriini:  der  Kirche,  wiederholt 
zum  Ausdriu'k  si:cbiailit  wird  Neben  der  p:Mneiiisanien 
l'el)erzeuj^un^  wiid  auch  dw  Wille  der  Kirrlie  Iteluut .  aber 
der  Wille  scheint  bier  als  letzter  (riund  iler  l  ebcrzeu«;un{; 
der  Kirche  gedacht  zu  sein.  Vor  ailein  nuiss  es  bet'remden. 
dasss  r.  Schulte,  der  es  nnternimmt,  mit  der  bis  dahin  in  last 
unbestrittener  Geltung  stehenden  Theorie  zu  brechen,  daran!' 
verzichtet)  die  Unrichtigkeit  derselben  hier  naehzuweisen  and 
zn  zeigen,  wie  sich  die  von  ihm  aufgestellte  Theorie  zu  der 
alten  verhält.  Erst  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Er- 
fordernisse des  Gewohnheitsrechts  kommt  er  anf  die  Theorie 
vom  coiisensus  le^islatoris  znriiek  und  sneht  nachzuweisen, 
dass  das  positive  lu cht  der  Kirche  die  (n  iiebmijrung  des 
Inklisteii  Gesetzgel)ers  als  Voraus><'tzniii;  der  Kntst(»bniiir 
eines  (iewohnheitsreelitssatzes  nicht  kenne.  Dass  aiieb  die 
Aeltern,  insbesondere  Schmiei'  den  cousensus  legislatoris  nicht 
als  positives  Eri'orderniss,  wohl  aber  als  Reebtsgrund  des 
Gewohnheitsrechts  betrachtet  haben,  ist  oben  8.  7  ff.  gezeigt. 
Zur  Widerlegung  der  Ulteru  Theorie  wäre  es  daher  notb- 
wendig  gewesen,  die  Unrichtigkeit  der  Rechtanschauung, 
welche  die  verbindende  Kraft  des  Gewohnheitsrechts  anf 
einen  Willensakt  des  höchsten  Gesetzp  bers  zuriicktiihrt, 
darzutluin.  \ki  der  l»egriindung  iler  nt-nen  Tlicurii-  mIzI 
/•.  S'-Ii.'ilf>\  äbnlicb  wie  SarHiuff  und  Vm'f't-i.  dm  Satz,  dass 
ilie  alluemeine  l'el)erzeii.^unj^  Heebt  >ebalVe,  als  Axiom 
v(»raus.  In  sofern  weicht  er  von  P/ic/ihf  ab^  als  er  die 
Gewnbniieit  nicht  lediglicii  als  Krkenntnissndtte!,  sondern 
auch  als  Kntstehungsertbrderniss  des  Gewohnheitsrechts 
auffasst.*)  Aber  auch  von  diesem  Standpunkt  bleibt  es 
unerklärt,  wie  die  durch  Uebung  zum  Ausdrnck  gebrachte 
Ueberzengun^^  die  Kraft  haben  soll,  Recht  zu  schaffen. 
Eine  solche,  durch  thatstlchliche  Uebung  in  der  Kirche  sieli 
bcthäti^ende  L'ebcrzeuguni;  wird  von  der  iresetzgebendea 

1)  V,  Schulte  ft.  a.  0.  S.  214,  Anm.  55. 
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Gewalt  bei  Festsetzung  bestimmter  Normeu  billig  berttcli- 
sichtigt  werben,  kanu  daher  wohl  das  Motiv  für  die  Ent- 
8tehaug  von  Kechtssätzen  bilden,  aber  gerade  der  Character 
der  Positivität  de«  Rechts  schliesst  die  Möglichkeit  aus,  dass 
durch  gemeinsame  Uechtsfiber/.eugung  allein  eine  die  Lehens- 
verhältnisse beherrschende  l)indeude  Nonn  gtschatien  werden 
könne.  Aus  diesem  (resiehtspnnkte  isl  die  Theorie  der 
historischen  .Schule  auch  vom  .Stand p unkt  des  bürgerh'dien 
liecLtö  von  verschiedenen  Seiten  bekämpit  worden.^)  Noch 
weniger  kann  diese  Theorie  tilr  das  Kirchenrecht  als  mass- 
gebend erachtet  werden.  Mit  Kecht  hat  v,  Sckeurl  bemerkt, 
dasH  der  von  r.  Schulte  nnternommenen  Uebertragang  der 
/  ><r/(r/a'8chen  Theorie  vom  Gewohnheitsrecht  auf  das  kirchliche 
Gebiet  die  Erwägung  entgegenstehe,  dass  die  historische 
Schule  tlie  Entstehung  des  Gewohnheitsrechts  anf  eine 
Thjlti;j:lv('it  des  Volksgeistes  zurüekitdiie ,  die  doeh  Kir  den 
kirchlichen  Reclit^^hereich  niemals  rechtsehatl'eiide  Bedeutung 
haben  kinnie.*)  Der  v.  Schii/U'^cim  ."Standpunkt  erscheint  in 
der  That  nicht  haltbar,  wenn  man  von  der  katholischen 
Grundaurtassang  vom  Wesen  der  .Kirclie  ausgeht,  wonach 
dieselbe  sich  als  eine,  von  Christus  zur  ErtUllung  bestimmter 
Zwecke  gegründete  Gemeinschaft  darstellt  Die  Gründung 
der  Kirche  vollzog  sich  nach  katholischer  Anschauung  in 
der  Weise,  dass  Christus  einer  auserwählten  iSchaar  von 
Männern,  die"  er  ans  der  Masse  der  Gläubigen  ausschied,  den 
Aultrflg  und  die  (iewnli  „  il»,  die  HeiHgung  der  Menschheit 
zu  vollziehen.  Diese  \  njlruMt  lit  wurde  dann  an  die  Hisehöle, 
Priester  und  Ministri,  die  in  ilircr  (Tesammtheit  die  lli*  r;ir(  lne 
bilden,  übertragen^)  Es  sind  daher  nielit,  wie  J'iultiti  zu- 
tretend  ausiührt,  natürliche,  auä  dem  Yolksgeist  hervor- 
gehende L'eberzengungen,  nach  denen  die  Kirche  gercfrelt 
und  geleitet  werden  soll,  sie  hat  vielmehr  die  Aufgabe^ 
bestimmte  Willensäusserungen  ihres  Stifters  zu  verwirklichen. 

')  Vgl.  z.  B.  Schmidt,  Theorie  uud  Alethodik  des  bürgerlicheo 
Beehts.  1848.  8.  231  ff.,  Zitehnann,  6ewoliDbeitnr«eht  und  iTTtboin  im 
Irehiv  f.  civ.  Praxis,  a  412  ff. 

*)  V  Si^rl  a  a,  0.  III.  S.  41. 

')  Hinaehiu9t  System  des  katholischen  Kirehenrechts.  I8Ü(^. 
L  S.  163  ff.  T.  Si^er,  Handbuch  des  Kirchenrechts.  1.  S.  22. 

2* 


Digili^ca  by  Google 


—   20  — 


Der  WilJc  Clinsti  hinsichtlich  der  GrnndzUge  ihrer  Ver- 
lassung ist  die  unwandelbare  Orundlage  der  kireblielien 
licilitsentwickiung;.  Die  Kuciic  ist  somit  iku  Ii  k  illioliM-htT 
Aurtassunj;*  eine  durchaus  positive  .Seliripfuui; .  die  kirch- 
lichen Rechtssiltze  beruhen  entweder  aut  unmittelbar  ^«»tt- 
lieher  Quelle  (jas  divinum)  oiler  sind  ein  Produkt  der 
Gesetzgebungsorgane  der  Kirche  (jus  hnmanam).  Bei  der 
FestsetKung  des  jus  humanuni  hat  sieh  aber  die  Kirche 
innerhalb  bestimmter,  durch  den  e:r»ttliehen  Willen  unal>- 
Mnderlicb  uczo^ener  JScliranken  7u  nahen,  dcwu  W'rh'tznntr 
Kie)it!«rk(Mt  und  L'nverbiiidliehkeit  (Irr  erlassenen  lu'clit>nni-iii 
bedingen  witrde.*j  Es  leuchtet  hiernach  ein,  dass  die  in 
thatsächlieher  Uebung  hervortretende  RechtsUberZieugung 
kirchlicher  Kreise  wegen  der  durchaus  positiven,  anf  die 
Verwirklichung  bestimmter  Aufgaben  gerichteten  Natur  des 
kirchlichen  Rechts  nicht  nur  der  Kraft,  die  dem  Machtbereich 
der  Kirche  unterstellten  Lehen*<verhältnisse  mit  der  Autoritiit 
einer  Iteehtsnorni  zu  heherrselien,  entbehren  niiiss,  es  wivd 
sogar  auziiueiimeD  sein,  dass  eine  solche  Kechtsübcr/cugung 
nur  insofern  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  bei  Festsetzung 
bestimmter  Normen  berficksichtigt  werden  könnte,  als  sie 
mit  dem  göttlichen  Willen  hinsichtlich  der  Rechtsentwicklung 
der  Kirche  nicht  in  Widerspruch  steht. 

Trotz  des  grossen  IJeilalls,  dessen  sich  die  Theorie 
r.  Schul/t'^  seiner  Z(  it  in  der  kirchenrechtliclieii  Literatur 
erfreute,  fehlte  es  doch  von  Anlang  an  nicht  an  Widersachern. 
Dass  die  Anhänger  der  Gestattungstheorie  —  wenn  wir  uns 
modern  ausdrücken  wollen  —  diese  Theorie  verwarfen,  ist 
von  vornherein  klar;  aber  auch  von  den  Anhängern  der 
historischen  Schule  wurde  sie  nicht  unbedingt  gebilligt. 
Unter  den  letztern  ist  besonders  v,  Scheurf*)  hervorzuheben. 
Wenn  er  bei  seiner  Darstellung  des  kireliliclieii  Gewohn- 
licitsreehts  auch  in  erster  Linie  das  protestantische  Kircben- 
recht  berücksichtiget,  so  sind  doch  seine,  das  katholische 
Kirchenrecht  betreffenden  AuöiUhrungen  nicht  minder  be- 
achtenswerth. 

')  Ilhu^chius  n.  a  O.  II.  S.  771. 

*)  r.  J^:^cheurl  a.  a.  ü.  II.  S.  1^  -löö,  liL  ä  m  -  Ö7  u.  S.  3c57-40a. 
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.,Der  Inhalt  des  Gesammtaclitsbewusstseins  der  Kirche, 
tlihrt  er  n  a  O.  II.  S.  181)  aus.  hat  zu  seiner  Grundlage 
gewisse  \\  illeiisjiussoningen  des  göttlichen  JStit'ters  der  Kirche; 
an  deren  Ikobju  htiiug  weiss  sich  die  Kirehe  gebunden. 
Frei  ist  die  Entwicklung  ihres  Rechtsbewusstseins  nur,  in- 
sofern iMr  die  rechtliehe  Gestaltung  der  kirchlicheu  Gemein^ 
schattsverhältnisse  dieser  knndbare  Wille  des  Herrn  Uber 
die  Grundlage  derselben  versehiedene  MOgliehkeiten  znlSsBt 

 Eben  mit  jener  gemeinsamen  Ueberzengnng  von 

einem  bestimmten  göttlichen  Willen  ttber  die  kirchlichen 
Gemein8chai%8TerhSttnisse  nnd  erst  mit  ihr  iBt  ein  kk-chliehes 
Gesanuntrechtsbewusstsein  gesetzt,  das  der  weitern  Ent- 
wicktiiiiir  tlihig  ist,  worauf  die  Entstehung  des  kirchlichen 
"!iiilieit>rcchti5  aLs  solchen  hirulit**  Nachdem  Srhenrl 
die  l'firjifd'sclm  Ansicht,  dass  das  Gewohnheitsrecht  der 
Kirche  als  Antonomie  zu  betrachten  sei,  zurückgewiesen  nnd 
die  Kecbtsbildnng  in  den  ersten  Zeiten  des  Christen tbnms 
einer  nähern  ßetraehtang  anterzogen^^)  geht  er  zu  einer 
knrzen  Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  Aber  die  Natnr 
des  kirchlichen  Gewohnheitsrechts  Uber.  Nach  seiner  Ansicht 
war  PhittiftS  der  Wahrheit  sehr  nahe,  wenn  er  die  Analogie 
zwischen  dem  iiatioiialcu  und  kircliliclicn  (icwohnheitsrecht 
darauf  ziiriii  ktülirt,  dass  auch  jenes  ui  H  Üiiirlich  auf  ein«'ni 
objektiv  gCiiciK'iien  (icsct/.c  l)eruhe.  .Seiner  eigenen  Grund- 
auÜ'asBUUg  tiber  das  Wesen  des  kirchlichen  Gewohnheitsrechts 
gibt  er  an  dieser  StelM)  mit  folgenden  Worten  Ausdruck: 

„Denn  das  ist  jedenlalls  sehr  verwandt  mit  dem 
danken,  welcher  nach  meiner  Ueberzetigung  znr  richtigen 
Einsicht  von  der  wahren  hllhern  Einheit  des  nationalen  und 
des  kirchliehen  Gewohnheitsrechts  ftlhrt,  dem  Gedanken 
nRmlieli,  dass  sozusagen  die  Triebkraft  itlr  die  Entwicklung 
wie  eines  nationalen  so  eines  kirchlichen  einheitlichen  Rechts- 
bewusstseins in  der  mehr  oder  weniger  klaren  und  richtigen 
Erkenntniss  des  göttlichen  W  illens  in  lU'trctl'  der  mensch- 
lichen Genieinschaffsverlialtnisse  enthalten  ist.  Eine  solche 
Erkenntnis»  erzeugt  je  in  dem  einzelnen  Volke,  wie  in  der 

')  V.  Scheurl  a.  a  0.  II.  S.  ly<J,       u,  li»5. 
'  ♦)  l\  ScJi€H,'l  H.  u.  ü.  IIL  S.  oS. 
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einzelnen  Kii'chengeuiL'insehaft,  ein  eiiilieitliuhe.s  Bewusstsein 
von  einer  theils  unbedini^-ten,  theils  bedingten  Notliw cndiiikrit 
einer  bestimmten  Handlungsweise  in  den  dem  staatliclien 
bezw.  dem  kirclilicheD  Leben  angehörenden  GemeinBchatti»- 
verbältoisscD :  dieses  einlieitlicbe  Bewusstsein  erzeugt  wie- 
der am  die  Dationalen  und  kirchlichen  Beehtsgewohnbeiten/' 
Der  Kernpunkt  vorstehender  AnsiUhrnngen  liegt  in  der 
Anffassung;  dass  die  Qnelle  eines  einheitliehen  kirchlichen 
Rechtsbewusstseins  in  der  richtigen  Erkeniitniss  des  gött- 
lichen Willens  hcztiglich  der  rechtlieheu  Ge.staltmijx  der 
kirchlichen  Rechtburdnung  zu  suchen  ist;  dies  Bcwussis»eiu 
bewirke  die  Befolgung  einer  gleich! ormigen  Handlungsweise 
in  gewisser  Richtung,  woraus  die  kirchlichen  Reehtsgewohn- 
heiten  entständen.  Auch  v,  Scheurl  steht  somit  im  Ganzen 
auf  dem  Boden  der  historischen  Schale.  Wie  Fuehta  die 
Quelle  des  nationalen  Gewohnheitsrechts  in  der  im  Volke 
lebenden  Keeht8Über/eui;ung  lindet.  so  betrachtet  r.  Scheitrl 
das  kireliliehe  Gewolinheitsrecht  als  Kr/eu^niss  des  Üesammt- 
reelitshewusstseins  der  Kirche.  Aber  er  gibt  letzterem  vou 
vornherein  eine  bestimmte  Begrenzung:  Nur  dasjenige  ein- 
heitliche Bewusstsein  kii'chlicher  Kreise  eignet  sich  zvar 
Kechtsbildung,  welches  auf  richtiger  Erkenntniss  des  gött- 
lichen Willens  hinsichtlich  der  dem  kirchliehen  Leben  ange- 
hörenden Gemeinschaftsverhültnisse  bernht.  Wie  schon  oben 
8.  21  beuicrkt,  ist  es  ein  unabänderlicher  Fundanientalsatz. 
dass  das  jus  divimini,  d.  h.  der  Inbe<:rilV  der  durch  den 
glitt  liehen  Willen  t  iir  die  Kirche  getroticncu  Auurdnunücii, 
soweit  sie  Reehtsvorscbrifteu  enthalten/)  jeder  Einwirkung 
der  kirchlichen  Organe  bei  Festsetzung  positiver  Normen 
entzogen  ist.  Da  alles  menschliche  Recht  dem  göttlichen 
unbedingt  untergeordnet  ist^  so  wttrde,  wenn  die  Entstehung 
positiver  Rechtsnormen  im  Wege  der  Gewohnheit  im  Sinne 
r.  Seheiirra  mr)glich  wäre,  aueli  das  so  geschart'ene  Recht  mit 
dem  jus  di^i^uln  nicht  in  Widerspruch  treten  können.  Ks 
ist  daher  einzuräumen,  dass,  die  Möglichkeit  der  Bildung 
von  Rech täge wob ubeiten  in  dem  gedachten  binne  voraus- 


>)  Hinschius  a.  a.  0.  111.  8.  771  und  Anm.  1  und  2. 
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gesetzt,  dies  fiechtsbewnsstseio  aliei'diDgs  auf  der  richtigen 
ErkenDtDiss  des  gOttlieheD  WilleDs  bezüglich  der  rechtliehen 
Gestaltang  der  kirchlichen  Rechtsordnung  bernhen  mttsste. 
Aber  die  Hauptschwierigkcit,  wie  die  Belol^i^ung  einer  ^kicli- 
iormigen  Handlungsweise  in  der  bezeichneten  liichtung: 
kirchliche  lieclits^ewohnhcitcu  hervorbringen  könne,  vermag 
aneli  tiie^ii  Tlieoiie  nicht  zu  lösen.  In  dieser  Beziehung 
tritil  gegen  sie  »nllea  dasjenige  zu,  was  oben  gegen  die 
Theorie  r.  SfLxlte'H  gesagt  ist.  Selbst  wenn  man  annähme, 
dass  die  Bildung  positiver  Normen  auf  die  gedachte  Art 
möglich  wäre,  so  wfirde  es  doch  an  einem  äussern  Kriterium 
fehlen,  woran  im  einzelnen  Falle  zu  erkennen  wäre,  ob  der 
Inhalt  der  jeweiligen  Uebung  dem  göttlichen  Willen  ent- 
spricht. Im  Zweifel  würde  die  Pjitscheidung  dartiber,  ob 
die  Uebung  eine  Verletzung  der  Schranke  de.s  jus  divinum 
enthielte,  bei  den  liöehsten  Gcsctzgebungsorganen  liegen, 
und  erst  nach  autoritativer  Billigung  würde  von  einer 
Jiechtsgewohnheit  die  Rede  sein  können. Der  Boden  der 
hier  besprochenen  Theorie,  Avelche  die  Quelle  der  im  Wege 
der  Gewohnheit  sich  vollziehenden  Kechtsbildang  in  der 
richtigen  Erkenntniss  des  g^Jttlichen  Willens  bezüglich  der 
rechtliehen  Gestaltung  der  kirchlichen  Rechtsordnung  sucht, 
wäre  aber  hiermit  verlassen. 

Von  den  Neuern  folgen  die  einen  v.  Schulte  bezw. 
r.  bvhtiir/r)  während  andere  auf  die  (4e8tattung8theorie 
zurtickgeiijuiicen  sind.^)  Einen  ganz  eigenartigen,  daljcr  liier 
noch  kurz  zu  besprechenden  Standpunkt  nimmt  Ernst 
Meier  ein.*) 

Gesetz  und  Gewobnheit  sind  nach  ihm  hinsichtlich  des 
Subjekts  und  Inhalts  völlig  gleich,  nur  in  der  Art  und 
Weise  der  äussern  Maniiestation  der  Rechtsbildnng  soll  ein 


»)  Hiftschiusa..  a.  ü. :  III.  S.  771.  Anm.  6. 

-)  Bichter-Dore,  Kircht  n recht  §  181;  t?.  Gerlach,  Kirclienrecbt 
§  5  Qud  G  und  mehrere  andere. 

*)  r.  Moy,  iui  Archiv  för  katholisches  Eirchenrecht.  1.  S.  71.  ff. 
JPhiUijMj  Lehrbach  des  EirebeDreehts  S.  86  und  insbesondere  v,  Sdtertr, 
Handbnch  des  Kircbenrecbts  1.  S.  130  ff. 

*)  Meier,  Bechtsbildimg  in  Staat  ond  Kirche.  1861.  8.  213  ff. 
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Unterschied  hervortreten.  Die  von  3l€ier  behauptete  Gleich- 
stellnng  Ton  Gesetz  und  Gewohnheit  hinsichtlich  der  mate^ 
riellen  Voraossetznngen  wird  unten  bei  der  Darstellong  der 

Erfordernisse  des  Gewohnheitsrechts  zn  erörtern  sein;  hier 
kommt  nur  in  Betracht,  auf  welchen  Rechtsern lul  Meier 
(laK  Gewohnheitsrecht  zuriicktiilut.  Während  die  X'ertrot^r 
der  GestattUDgstheorie  jede  gewohnheitsrechth'che  Bildung 
auf  den  Konsens  des  höchsten  Gesetzgebers  zurückfuhren, 
soll  nach  Meier  der  jeweilige  Träger  der  Kirchengewalt 
desjenigen  Kreisesi  innerhalb  dessen  eine  Gewohnheit  tbat- 
sächlich  znr  Erscheinung  kommt,  tHr  den  rechtlichen  Bestand 
derselben  massgebend  sein.  „Es  können  kirchliche  Gewohn- 
heiten, so  führt  er  a.  a.  0.  S.  213  aus,  überhaupt  nicht 
entstehen  durch  Laien ,  denen  es  an  jeder  Kirchene^ewalt 
fehlt,  sie  können  aber  selbst  durch  den  Klerus  nur  ent- 
stehen nach  Massgabe  der  Berechtigung  der  einzelnen  kirch- 
lichen Organe  und  es  können  Gewohnheiten  in  den  Kapiteln 
und  Klöstern  nur  in  denselben  Grenzen  eriblgen,  wie  auch 
Gesetze  ....  Es  kann  demgemäss  sehr  wohl  sein,  dass 
eine  Gewohnheit  in  einem  Bisthum  oder  anderswo  ihrer 
thatsächlichen  Existenz  nach  aut  einem  Handeln  der  Plai  rcr 
oder  gar  der  Parochianen  beruht,  es  kann  dies  aber  nur 
gleichsam  als  ein  Vorschlag  angesehen  werden,  der  erst 
dadurch  rechtliche  Bedeutung  erlangt,  dass  der  Träger  der 
Rechtshildnng  in  dem  betreffenden  Kreise  sieh  stillBchwei- 
gend  oder  ausdrücklich  mit  der  Iraglichen  Rechtsnorm  ein- 
verstanden erklärt*) 

Insoweit  Meier  die  selbsteigene  Kraft  des  kirdilichen 
(icwuhuheitsrechts  durchaus  ühiirnet,  befindet  er  sich  in 
grundsätzlicher  Uebercinstinminiiü-  iiut  den  Vertretern  der 
Gestattungstheorie.  Das  Kigenthüudiehe  seiner  Ansicht  liegt 
darin,  dass  er  den  ganzen  Organismus  der  Kirche  gleichsani 
in  einzelne  Partikeln  zerlegt  und  den  Trägern  dieser  engem 
kirchlichen  Kreise  die  Fähigkeit  beilegt  durch  ihre  Geneh- 
migung thatsächlichen  Gepflogenheiten  rechtliche  Gewähr 
zu  sichern.  Aber  diese  nicht  näher  begründete  Annahme 
J/e/tz-'s  ist  willkürlich.   Seine  Theorie  versagt  soibrt  die 

>)  Mewr  a.  a.  O.  S.  214. 
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Probe,  wenn  man  den  reehtiicben  Bestand  partikulibrer,  dem 
JUS  commune  dero^render  Gewohnheitsreelitss&tze  joristisch 
ZQ  erklSren  yerencht.    Die  Kompetenz  aller  loealen  kireh* 

liehen  Leitnugsoigane  ist  iius^^eschlosscn  in  Bezug  auf  das 
ganze  Gebiet  des  jus  eomnmno;  sie  krmiuii  daher  weder 
neues  j  dem  jus  commune  (kM'ogireiides  Reeht  scharten,  noch 
das  geltende  gemeine  Keeht,  mag  es  auf  den  Beschlüssen 
eines  allgemeinen  Konzils,  einem  päpstlichen  Gesetze  oder 
auf  Gewohnheitsrecht  beruhen,  abändern.  Dennoch  steht 
unbestritten  fest,  dass  die  Bildung  ron  Rechtsgewohnheiten 
auch  innerhalb  engerer  kirchlicher  Kreise  contra  jus  commune 
nicht  ausgeschlossen  ist.^)  In  solchen  Fällen  kann  die  Ver- 
bindnngskraft  der  Gewohnheft  nicht  auf  die  Genebnngung 
des  Trägers  der  Kirehengewalt  in  dem  jeweiligen  kirchlichen 
Kreise  /.urllekgeftihrt  werden,  da  die  Festsetzung  eines 
iU'chtssatze.s  dieses  Inhalts  seiner  K()!in>etenz  entzogen  ist. 

Die  im  Vorstellenden  vcrsueiite  Darstellung  der  haupt- 
»•äehlieh  in  Betracht  kommenden  Ansichten  Hber  die  Natur 
des  kirchlichen  Gewohnheitsrechts,  zeigt  zwei  grundsätzlich 
verschiedene  Kechtsanschannngen :  Die  Konsenstlieorie  und 
die  auf  das  kirchliche  Gebiet  ttbertragene  Theorie  der 
historischen  Schale.  Die  letztere  rouss^  wie  gezeigt  daran 
scheitern,  dass  sie  die  Frage,  wie  die  Rechtsttberzeugung, 
das  Oeftammtreebtsbewusstsein  oder  der  Oesammtwille  kirch- 
licher Kreise  reehtschalfende  Kran  haben  könne,  nicht  zu 
lösen  vermag.  Im  Folgenden  soll  der  Versuch  gemacht 
^Ncrden,  die  relative  Berechtignng  der  Kouscnsthcorie  dar- 
zuthun. 

Die  Aufgabe  des  Rechts  ist  die  äussere  Ordnung  der 
Lebensverhältnisse.  Die  Verwirklichung  dieser  Aufgabe  setzt 
das  Vorhandensein  von  Rechtsnormen,  d.  h.  Rechtsregeln 
voraus,  welche  das  äussere  Verhalten  der  Menschen  bestim- 
men. Es  ist  nun  eine  historische  Thatsache^  dajss  solche 
Rechtsnormen  sich  in  Staat  und  Kirche  sowohl  durch  Gesetz 
als  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  gebildet  haben.  Unzwei- 

^)  Vgl.  s.  B.  V,  Seherer,  Kirehenrecht,  1.8  138  Anm.  17.  Sehon 
die  Oloase  folgerte  aas  dem  c.  alt  de  contvetiidiiie  die  ZBlSesigkeit 
einer  oonsnetado  particalaris  cofttra  jas  coramaoe. 
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felhaf't  ist  das  Gresetzesreclit  dem  Gewohnheitsrecht  formet  1 
weit  überlegen.  Die  äusserliclie  Fixirung  des  Reebts  durch 
^esetz^eherisehe  Aussprüche  bodontet  ,,die  Erhebung:  des 
luM'liLs  zu  der  ihm  ei^enthünilichen  Form".*)  IIi('rl)ei  darf* 
iudcss  nicht  unbeachtet  l)Ieibeu,  dass  die  schiipteriscüü  Kratt 
des  Gewohnheitsreclits  diejenige  des  Gesetzesreclits  nament- 
lich auf  dem  Gebiete  des  Privatreehts  weit  ttbertritft.^) 
Welchen  8tandpi]nkt  man  auch  immer  hinsichtlich  der 
Wertbsehütznng  des  Gesetzesrecbts  im  Vergleich  za  der 
andern  Erscheinungstbrm  des  Rechts  einnehmen  mag.  die 
niclit  zu  l;iii.i;in'nde  Thatsache,  dass  das  <  ievvohnheitsrecht  zu 
alieii  Zeiten  eiueu  i:i<»sseren  oder  geringem  EinHuss  aut  die 
Kechtsbilduug  gehabt  hat,  lässt  erkennen,  dass  die  Existenz 
desselben  nicht  anf  Willkür  beruht,  sondern  aut  tieliere 
Grfinde  znrttckzotllhren  ist  Diese  Grttnde  sind  m.  £.  aus 
der  Natur  der  Sache  herzuleiten.  Die  Hersteilang  eines  Ge- 
setzeswerkes,  welches  alle  Rechtsverhältnisse,  die  innerhalb 
einer  der  errossen  RLthts^emeinschalten  (Staat  und  Kirclie) 
geregelt  WinUn  müssen,  unitasst,  Ubersteigt  die  Grenze 
menschlichen  Konnens.  Die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
der  Lebensverhältnisse  bedingt  es,  dass  ein  gesundes  Rechts- 
leben nur  da  funktioniren  kann^  wo  auch  der  auf  Uebung 
beruhenden  Hegelung  von  fiechtsverhältnisseo  neben  der 
durch  Gesetze  geschaffenen  rechtliche  Gewähr  gesichert 
wird.  Dieser  Erkenntniss  hat  man  sich  auch  in  solchen 
ZeitepocliLii  nielit  vcrschliessen  können,  wo  das  Gesetz  als 
einzige  normale  Rechts<|ueik'  betrachtet  wurde. -M  Die 
Existenz  <les  (n  wolinheitsrechts  als  solchen  ruht  hiernach 
auf  ethischem  Grunde ;  sie  ist  ein  Bedürtuiss  des  geordneten 

')  So  Jt^eriny,  Geist  des  rinn ischen  Rechts.  Th.  11  Äbth  l.S.  24 
Dio  Inferiorität  des  (j^wohnln  itsrechts  änssert  sirh  besonders  diirin, 
dass  es  keineswj^cs  einen  so  losten  aod  gesicherten  Bestand  aufweist, 
wie  das  Gesetzesreeiit. 

-)  Bernburg,  raudekteii  T  S.       kwm.  2 

^)  Z.  B.  zur  Z^'it  der  KodiÜKatioii  dfü  allgeiiieiuuii  Laudrechts. 
V^^l.  5;  5  <1  Eiiil.  z.  A.  T..  Ii.  Aber  trotz  dieses  prinzipiell  ablohnfMiden 
Standpunktes  haben  die  Kedakturen  des  A.  L.  H.'s  der  Bildiiiiu  parti- 
kulärer Gewohnheitsrechtssätze  nicht  geringen  Spielraum  gelassen. 
Vgl.  §  3  a.  4  der  Einl. 
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Zosammenlebeus  der  i^lciisciien.  ]d  diesem  Öinne  kann  man 
mit  Pudita  nicht  ohne  Grund  behaupten,  dass  Gewohnheits- 
recht ans  demselben  Grunde  besteht  und  gilt^  aus  welchem 
tiberhanpt  Völker  existiren.       Diese  Auffassung  verniag 

zwar  wolil  die  Th«itsaclie,  das8  die  Regelung  von  Rechts- 
verhältnissen sich  liiätoiis(  Ii  uuch  im  Wege  der  (icwohuheit 
innerhall)  der  beiden  grossen  Uechtsgenieinschaften  vollzieht, 
zu  erklären,  aber  sie  lässt  ms  ohne  Aufschluss  Uber  die 
rechtliche  Grundlage  der  konkreten  gewohnheitsrechtliehen 
Normen.  Um  in  dieser  Hinsicht  den  richtigen  Standpunkt 
zu  gewinnen,  ist  m.  E.  mit  Scfierer  davon  auszugehen, 
dass  es  in  jeder  Kechtsgemeinschafty  die  zur  Henrorbringnng 
Ton  Rechtssätzen  geeignet  ist^  nur  eine  Rechtsquelle  geben 
kann,  aus  welcher  die  einzelnen  Rechtsnormen  Existenz  und 
bindende  Kraft  erlangen.  Für  die  Kirche  ergibt  sich  diese 
Autfassung  aus  der  lietrachtung,  dass  dieselbe  sich  juristisch 
als  eine  juristische  Person  des  ötVentlichcn  Rechts  darstellt. 
Als  solche  ist  sie  ein  t'inliL'itlicli  gegliederter  Orgaiiisriiiis, 
dessen  Lebensprincip,  wie  bei  der  uatlirlieben  Person ,  eins 
ist.  Diese  Einheitlichkeit  muss  sich  nothwendig  auch  bei 
der  Bechtsbildung  äussern;  dieselbe  kann  daher  nur  als  von 
einem  Centraipnnkte  ausgehend  gedacht  werden.  Die  An* 
nähme  einer  Theilnng  der  rechtsbildenden  Gewalt,  etwa  in 
der  Weise,  dass  der  Träger  der  höchsten  €tewalt  durch  Ge- 
setze,  die  übrigen  Glieder  der  Kirche  durch  Gewohnheiten,  und 
zwar  iinabliiingig  von  der  erstem  Recht  schtilen,  würde  diese 
Einlunt  zerstören.  Da  nun  die  Rntst^hunir  von  Rechts- 
normen, mögen  sie  auf  Gesetz  oder  Gewohnheit  berulien,  ein 
zur  Rechtsbilduug  fähiges  Subjekt  voraussetzt,  diese  Fähig- 
keit aber  an  sich  immer  nur  der  h(>chsten  Autorität 
eigenthttmlieh  ist,  so  kann  die  Urquelle^  ans  der  alles 
objective  Recht  entspringt,  nur  der  Wille  desjenigen 
bezw.  derjenigen  sein,  denen  die  höchste  Gewalt  in 
der  jeweiligen  RechtsgemeinschafI;  zukommt.  Daraus  ergibt 
sich  weiter,  dass  die  Frage  iiacli  der  Urquelle  der  objectiven 
iSormen  einer  der  grossen  Rechtsgemeinschal'ten  nach  Mass- 

1)  PitdUa,  Gewohnheitsrecht,  1.  8.  180  ff. 
«)  a.  a.  O  S.  9. 
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gäbe  der  VerfassnDg  derselben  verschieden  zc  beantworten 
ist  ^]  Um  fttr  das  kirchlicbe  Keebt  in  der  Iraglicben  Hinsieht 
Klarheit  zn  gcmnnen,  mnss  demgemdss  ebenfalls  untersucht 
werden,  wem  in  der  Kirche  vert'assnngsgcmäss  die  hdehste 

Gewalt  znkoninit 

Wie  schon  oben  8.  20  angedeutet,  ist  die  Kirche  eine 
durchaus  positive  .Schöpfung.  Ilire  (rrfindung  vollzo--  sieh 
naeh  katholischer  Anschauung  in  der  Weise ,  dass  Christus 
die  Gewalten,  deren  Uebnng  den  Menschen  das  Heil  gewäh- 
i*en  sollte,  einer  auserlesenen  Schaar  von  Männern  nnd  ins- 
besondere dem  ersten  derselben,  dem  Petrns,  mit  dem  Auf- 
trage verlieb,  sein  Werk  fortzalUhren.  Die  Ktrehengewalt 
lebt  nnd  wirkt  daher  ibrt  in  den  rechtmässigen  Nachfolgern 
der  Apostel,  dem  Papst  und  den  Bischöfen.  An  die  Znrltck- 
fUhrung  dieser  beiden  Gewalten  aul  unmittelbare  göttliche 
Kinsctzung  knüpft  sieh  die  Entwicklung  der  beiden  entge- 
gengesetzten Systeme,  des  Tapalismus  und  des  Episkopalis- 
mus. Das  letztere,  welches  dem  Papst  die  Jurisdiktion  Uber 
die  Bisclu'iic  abspricht  und  die  höchste  Kirchengewalt  in  das 
allgemeine  KonzU  verlegt,*)  konnte  sich  der  neuem  kirehen- 
rechtlichen  Doktrin  gegenüber  nicht  behaupten.  Durch  die 
dogmatischen  Festsetzungen  der  constitutio:  „Pastor  aeternns'' 
hat  nunmehr  die  Verwerfung  der  Theorie  von  der  Superiori- 
tMt  des  allgemeinen  Konzils  über  den  Papst  nnd  daujn  <ies 
EpiskopalsystriDs  überhaupt  einen  dogmatiseiani  Ausdruck 
gefunden. 4)  Vom  Standpunkt  des  Katholieismus  kann  daher 
nur  da»  Papalsystem  zur  Konstruktion  der  Verfassung  der 
Kirche  verwerthet  werden.  Während  die  meisten  Schrill- 
steiler  annehmen,  dass  durch  die  vorbezeichnete  constitutio 
des  vatikanischen  Konzils  die  von  Anfang  an  vorhanden  ge- 

')  r.  Scherer,  a.  a.  0.  S.  10:  „ht  der  souveraine  Volkswill-j  Ur- 
quelle des  Rechtü,  so  eignet  der  rechtlichen  Uebung  von  selbst  Rechts- 
kraft;  ist  aber  der  Wille  des  Herrschers  Grnnd  der  Geh  uug  der  Gesetze, 
60  ist  er  aach  GinndvoruMetzong  der  Geltung  des  G«wobnhdti<^ 
rechts.*' 

<)  Hinaehiu»,  a.  a.  0,  I.  S.  163  n.  16o.Jr. 

SehenTf  a.  a.  0.  8.  458. 
4)  HinsctnuSj  a.  a.  0.  HL  S. 
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wesene  oder  wenigstens  längst  begonnene  Entwicklung  cter 

katholischen  Kirche  zu  einer  monarchischen  Verfaijisiing:  mit 
dem  Papst  als  unbeschrihikten  Herrn  Uber  alle  Glieder  der 
Kirche  zum  detiuitiven  Ahschluss  gelaiiprt  ist/)  hat  nciun- 
dinf;:s  die  Anschauung  Vertretung  gefunden,  dass  die  katho- 
lische Kirche  als  ganz  eigenartige  Schiipt'ung  mit  den  ver- 
Bchiedenen  Staatsibrmen  überhaupt  nicht  in  Vergleich  zu 
setzen  sei.*)  Dass  die  Kirehe  ihrer  Natnr  nach  als  eine 
von  jedem  Staatswesen  grondverschiedene  Institution  er- 
scheint,  soll  nicht  verkannt  werden.  Aus  dieser  Thatsaclte 
ist  aber  kein  Grand  f!1r  die  UnznlRssigkeit  einer  Vergleich  ung 
der  Veriassun;;  der  Jvirclie  unt  den  verscliiedeueu  »Staats- 
fornieii  herznUitin.  ^Stellt  sich  bei  die**er  Vergleichung 
heraus;,  dass  die  Verlassung  der  Kirche  diest  ll)eu  Merkmale 
au  sich  trägt,  wie  eine  bestimmte  Staatsl'orm,  so  steht  nichts 
im  Wege,  den  staatsrechtlichen  BegriÜ'  auf  das  kirchliche 
Qebiet  zn  übertragen.  Als  Grandtbrmen  der  Staatsverfassung 
onterscheidet  man  in  unserer  Knlturperiode  die  Monarchie 
und  die  Republik,  je  nachdem  Träger  der  Staats^walt  eine 
einzelne  PorsOnlicbkeit  ist,  die  ans  eigenem  Rechte  herrscht, 
oder  die  Oesammtheit  der  Mitirlieder  des  »Staats. 3)  Die  Mo- 
narchie kann  wieder  eine  besi  liriinkte  oder  unbeseliränkte  abi^o- 
Intesein.  Im  erstem  Falle  besteht  eine  Abhilngigkeit  deb  Monar- 
clien  von  einem  »Ständerath  oder  einer  Volksvertretung.  Wendet 
man  diese  i^rifteant' kirchlichem  Gebiet  analogan,  so  erscheint 
die  Kirchen  Verfassung  als  ein  der  absoluten  Monarchie  ent- 
spreehendes  Gebilde.  Denn  mag  man  auch  darüber  streiten, 


Dasi»  die  Grundform  der  Kirche  von  Anfang  an  eine  monar- 
chische gewesen,  niniivt  uiitor  aiulfm  I'/nllips,  Lehrbach  S.  99  u,  loO 
an.  Die  protestantischen  .S(  hriftstellcr.  sa\v*iit  sie  der  ira  Te.xt  vertre- 
tenen Ansicht  find,  sehen  natürlich  in  der  monarchischen  V*»rfassnii^ 
der  Kirche  etwas  geschichtlich  (iewordenes,  z.  B.  Hinxhius,  Ul. 
S.  4Ö8  ff.  u.  7i}i  tl 

*)  17.  Seiiererj  1.  i>.  22;  .Ebensowenig  ist  es  ein  Bedürliiiäs. 

die  KlrehaDrerfSftWQOg  mit  dm  verschiedenen  Staat«formen  in  Vergleich 
zn  setzen,  ein  Vorgang,  der  mir  geeignet  Ist,  die  Frage  tn  ver- 
wirren." 

«)  Laband,  Staatsrecht  1.  8  87. 
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ob  die  bisehüfllche  Jurisdiktion  unmittelbar  *)  von  dem  Stifter 

der  Kirche  oder  nur  mittelbar -j  durch  den  rnniischen  Bischof 
von  den  einzelnon  Obciliiiten  erworben  wrrdf.  soviel  stellt 
Vdiii  Stjni([j»uiikt  der  bentiicen  katliolisclien  L)t>ktriü  fest, 
dass  die  päpstiiehe  (iLwalt  inhaitlicli  nielir  als  nur  eine 
biscbötiiche  oder  oberbist  liotiiclie  Jurisdiktion  ist,  dass  ferner 
dem  Papst  alle  Glieder  der  Kirche  unmittelbar  untergeord- 
net sind.')  Von  einer  Abhängigkeit  des  Papstes  von  dem 
allgemeinen  Konzil  kann  vollends  naeh  dem  Vatikanum 
keine  Rede  mehr  sein.  Denn  naehdem  der  Universalepis- 
kopat  und  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  zum  Do«;nia  er- 
hoben .sind,  erseheint  ein  Gesetz,  auch  wenn  es  äusserlich 
als  Anordnung  einer  alliienieinen  Svnode  auftritt,  materiell 
nur  als  ein  Gesetz  des  Papstes,  weil  seine  verbiudliclie  Kruft 
auf  der  Gewalt  des  Papstes  beruht  und  das  Konzil  lediglieh 
als  8i*nat  dessell)en  bei  der  Vorbereitung  des  Gesetzes  mitzu- 
wirken befugt  ist.^)  Zwar  hat  das  Vatikanom  den  Aus- 
druck „Monarchie''  verroiedeu,  aber  die  dem  Papste  beige- 
legte plenitudo  potestatis  bedeutet  inhaltlieh  tUr  das  kirch- 
liche Gebiet  nichts  anderes,  als  die  Herrscherfrewalt  des  Mo- 
narehen für  das  staatliehe.       Man  wird  dalier  iesthalten 

'I  Jidihum.  Do  ofticii>  et  p.JtestHte  opisoupi,  cay.  1  n.  18—24 
bei  Kuuiftfc,  der  Begriff  der  Jarisdictio  etc.  1>>7(>  uud  die  dort  citir- 
ten  Schriftsteller. 

^)  So  lehrt  die  korialiBtisebe  Doktrin,  ebenso  iuich  Phillips, 
Kirchenreeht  1.  S  19i^l97. 

*)  V.  Scherer,  ).  8  456  n.  Anm.  UK 

*)  Hinschiua,  III.  S,  m  631. 
Aneh  der  SijUahua,  der  sweifelloH  den  Charakter  eines  unter 
päpistlicher  Autorität  orlasseneii  Akt*»nstückes  besitzt  und  als  solche« 
antheutischo  Auskunft  über  die  bei  der  Kurie  herrschenden  An- 
sichten gibt.  (SO  Jlinschiua,  a.  a.  O.  111,  S.  718  Anm.)  hat  diese  Auf- 
tassunj^.  Es  heisst  hier  n.  Doctriini  cfMtii»:ir:intiiirii  Ronianutu  pon- 
titiceni  jjrincipi  lil^-'f)  <>t  at^'i'nti  in  luiiviTsa  ••ccli'.siii  «l'K'frina  est, 
quae  niedio  aevo  pnifvaluit.  Nach  Scfcirr.  1.  S.  408  Aiim.  lü  ist  auf 
das  Wort  princepb  nicht  derart  Gewicht  /ii  le^en.  dass  e«  mit  ., Mo- 
narch" üb«  rsftzt  werden  müsste  M.  E.  wurde  man  dem  klaren  Wort- 
laut des  l\xt».i.  (jewult  üiithun,  wollte  man  es  anders  verstehen.  Das 
Attribut  Uber  lässt  zugleich  erkenueu,  dass  die  Stellung  dieses  FtSrst>'n 
von  einer  kirchlichen  Vcrtretnnfnr  nnabhän^g  gedacht  ist. 
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müssen,  dass  nach  den  Grandsätzen  des  katholiseheD  Kir- 
chenrechts  die  Kirche  als  reine  Monarchie  und  der  Papst  als 
Quelle  aller  Kirehenj?ewalt  erscheint.   Ist  das  aber  der  Fall, 

so  ist  nach  V'orstchendeni  d'w  \\rl>iiuluii{;skralt  aller  Nonnen 
des  nlijcktiven  lleclits,  in-in  -  .ndcrc  auch  diejrni;::^  des  (ie- 
wolinlieitsrechts  aiu  einen  Wiileusakt  des  Papstei*  zurUckzu- 
ttihren.M 

Es  ist  nunnielir  zu  untersuchen,  in  welclier  Form 
dieser  thatsächliche  Gewohnheiten  sanktionirende  VVilhMis- 
akt  der  höchsten  kirchlichen  Autorität  nach  geltendem  Recht 
zur  Erscheinung  kommt  Die  ältere  Theorie  unterschied 
zwei  Erscheinungsformen  dieser  Sanktion,  den  consensus 
specialis  und  generalis.  Unter  dein  erstem  verstand  man 
die  auf  eine  bestimmte  tliatsächlirlie  l'ehun«^  uxMlchtete  Ge- 
nelimijrMn'2:  während  (K-r  f(in>rii>u^  u,ciiLialis  in  dtT  p^setzlieh 
anerkannten  Zulassung  von  GewoUnlieiten ,  die  hestimujten 
positiven  Ertördernissen  entsprechen,  get'uudeü  wurde.  Von 
verschiedenen  Seiten  ist  die  Gestattungstheorie  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte bekämpft  worden,  dass  eine  Sanktion  thatsUch- 
lieber  Gewohnheiten  durch  Genehmigung  des  höchsten  Gre- 
set/^bers  ebenso  logisch  und  insbesondere  juristisch  unmög- 
lich, als  dem  geltenden  Rechte  fi-erad  sei.  Insofern  die 
logische  Unhaltbarkoit  dieser  Annalniic  liehauptet  wird,  sind 
auch  diejenigen  Schritisteller  zu  l)crii  U^ichtigen,  deren  Aus- 
tUhrungen  sich  nicht  oder  nicht  allein  auf  das  Kirrlimn  «  lit 
bezis  hen ,  wiihrend  in  letzterer  Hinsicht  nur  die  Kanonistcu 
io  lietracht  kommen.  In  ersterer  Bezichnng  werden  insbe- 
sondere folgende  Gründe  angeführt: 

1.  Die  Genehmigung  des  h^k^sten  Gesetzgebers  ist 
eine  Fiktion,  welche  der  Realität  entbehrt.*)   Denn  fasst 

Nnr  lit»^  Nonnen  objcctivon  Rechts  sind  auf  den  Papst  als 
den  'I'r.i^'.T  iler  Kirolh-n^'f\v;ilt  zuriick/utiilir.  ii.  AN  yanz  verfehlt  n) uss 
»>  lj<'/<-i«')iiiet  wenl'ii.  \v>.'iiii  von  kuriitlisiischni  Sciiriftstellern  anch 
alle  uiiJem  in  der  Kin  in  vorhandencii  subj.  ktiven  Recbte  als  aus- 
drückliche oder  stillschweigende  KuiicoüöiaiKu  dcö  i'apstes  betrachtet 
werden.  Gegen  dteee  AuffiMsong  auch  v.  Scherer  1.  S.  138. 

*)  ZiMmann,  GewohnfadtBrecht  ond  Irrthnm  im  Archiv  f.  eiv. 
jPraxis.  LXVl.  S.  361  ff. 

Bierling,  Kritik  der  Grandbegriffe.  L  S.  22. 
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man  die  Geuehmigung  als  Existenzbedingaug  iUr  jeden  neu 
anitretenden  Gewohnheitsrecbtmtz  auf  (consensiis  specia- 
lis); so  ist  die  Geltnn^  Jedes  einzelnen  Satzes  von  dem  Hin- 

zutiitt  jeuor  Genehiiii^inii:  abhiin-i^.  Hieraus  folgert  mau, 
(lass  (liesor  Hinzutritt  cbcnsü  beuiejscii  bezw.  notorisch  i>eiD 
uiüiise,  wie  die  vorausgegangen^'  Uebung,  und  darin,  dass 
diese  Forderung  nie  gestellt  worden ,  wird  schon  eine  aus- 
reichende Widerlegung  dieser  Autf'assnng  gefunden.  Gegen 
die  Annahme  eines  oonsensus  generalis  wird  angeführt,  dass 
auch  hier  die  im  voraus  ertheilte  Genehmigung  nachweis- 
bar sein  mttsste,  wHbreud  gerade  fllr  diejenigen  Perioden 
der  Keelitsgescbiclite.  in  \\ek'hcn  das  Gewohnheitsrecht  seine 
hervorragendste  Rolle  spielte,  dieser  Beweis  nicht  zu  er- 
bringen sei.') 

Wäre  der  Einwand^  dass  die  Annahme  der  Sanktion 
thatsächlicber  Gewohnheiten  durch  das  Gesetzgebungssab- 
jekt  eine  Fiktion  enthielte,  begründet,  so  wtirde  die  Kon- 
senstheorie, in  welcher  Form  sie  auch  auftreten  mag,  unbe- 
dingt aulzugeben  sein.  Denn  die  Anweiidung  einer 
Fiktion  zur  juristischen  Hci^ritfsentwicklunir  ersebeiut 
durchaus  unzulässig;  eine  Ueueluuigung  tiugireu  heisst 
sie  für  fiberflüssig  erklären.  Es  ist  nun  anzwei- 
ielhaft  richtig,  dass  der  coosensos  specialis,  sei  er  aus- 
drücklich oder  stillschweigend  ertheilt,  Kenntniss  des  Gesetz- 
gebers von  einer  bestimmten  Uebung  voraussetzt.  Creneh- 
miguug  ist  ein  Willensakt;  man  kann  aber  nicht  etwas 
wollen,  wovon  man  kein  Bewusstsein  liat.^j  Es  ist  Ualier 
einzuräumen,  dass  die  Zurluklülirung  von  Gewohnheiten, 
deren  Existeuz  dem  Gesetzgebuugssubjekte  unbekannt  ist, 
auf  dessen  conseusus  specialis  nnzolflssig  erscheint.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  consensus  generalis.  Wenn  der  Ge- 
setzgeber seinen  Willen  dahin  erklärt  hat,  dass  Gewohn- 
heiten, die  bestimmten  positiven  Erfordernissen  entsprechen, 
rechtliehen  Charakter  haben  sollen,  so  ist  die  Geltung  jedes 
einzelnen  Gewuli nheitsrechtssatzes  lediglieh  dadurch  bedingt, 


*)  Bierling,  a.  a.  0.  S.  23. 

*)  BegelAerger,  in  der  kritischen  VierteljahrBHehrift;.  IV.  8.836  f. 


Digitized  by  Google 


• 


—   33  — 

(lass  diese  Voran sHetzntij^tn  wirklicli  \orliegen.  Im  Streit- 
falle würde  der  Richter  über  das  \  orlifiiideu^eiii  derselben 
nach  MasRorabe  der  jresetzliclicii  Hestimmunji:en  zu  befinden 
haben.  Der  erhobene  Einwand,  dass  die  im  voraus  ertheilte 
allgenicine  Genehniigang  nicht  nachweisbar  sei,  erscheint 
Tom  Standpunkt  des  geltenden  kirchlichen  Rechts,  welches; 
wie  weiter  unten  za  zeigen,  das  Bestehen  Ton  Rechtsgewohn- 
heiten an  das  Vorhandensein  bestimmter  objektiT  erkenn- 
barer Merkmale  kntipft,  ganz  hint^lig.  Diese  gesetzlichen 
ßestimronngen  enthalten  eben  die  vermisste  Genehmignng 
oder  genauer,  die  Sanktion  aller  derjenigen  vorhandenen 
und  künftigen  Gewohnheiten,  welche  den  jresc  tzlieli  tixirten 
Inhalt  haben.  Die  wob!  nicbt  zu  lUu^in  ndc  Th<atsachc, 
dass  Gcwohnlieiten  rechtliche  Anerkennung  gehabt  haben, 
bevor  dieser  Konsens  seine  gesetzliche  Norroimng  gefunden, 
Hesse  sich  vielleicht  aus  folgenden  Erwägnngen  crklüren. 
Es  steht  test  und  wird  auch  von  den  Gegnern  der  Gestat-  • 
tnngstbeorie  nicht  bezweitelt,  dass  kein  Gewohnheitsrechts- 
satz vor  dem  Gesetzgeber  bestehen  konnte.  *)  Mit  Rtlcksicht 
auf  die  innere  Nothwendigkeit  des  Gewohnheitsrechts  er- 
scheint die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  der  Gesetzgeber, 
dessen  Streben  auf  Herstellung  eines  gesunden  Kechtölebens 
gerichtet  ist,  solehen  Recbts^ewobulieiten,  die  zur  Eriränznng 
et^^a  vorhandener  iJlcken  der  bestehenden  Keehtsordnung 
sich  bilden,  ohne  mit  dem  Gesetz  in  Widerspruch  zu  treten, 
seine  Anerkennung  nicht  versagen  will.  Dieser  Gesichts- 
punkt kann  aber  nicht  zu  der  Annahme  iUhren,  dass  der 
Gesetzgeber  bei  Anfnchtang  des  Gesetzgebungswerkes  auch 
solche  Gewohnheiten,  die  dem  von  ihm  gesetzten  Recht 
derogirten,  von  vornherein  hat  anerkennen  wollen,  weil  diese 
mit  seiner  gesetzlich  ausgesprochenen  Intention  nicht  in 
Einklang  zu  bringen  sind.  Zur  Keehtiertigung  solcher  Ge- 
wohnheiten würde  nur  eine  positive  gesetzliehe  Vorschrit't 
ausreichen.  Der  Entwit  klungsgang  des  kireblieiien  Gewohn- 
heitsrechts stimmt  mit  dieser  Hetraehtung  überein  ;  urs})rüng- 
lich  hatten,  wie  weiter  unten  zu  zeigen,  nur  die  ooosneta- 

>)  ZMnann,     a.  0.  S.  363. 
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dines  praeter  icirem  rechtliche  Anerkenniniic.  Die  Jieehts- 
kratt  der  eori<JHetii(liiies  eoutra  legem  beruht  auf  einer  öpä- 
teru  positi\  eii  \  orschritt. 

Es  ist  weiter  ausgeführt  worden,  dass  eine  Genehmi- 
gung des  GewohDlieitsrechts,  selbst  wenn  sie  in  irgend  einer 
Form  nachweisbar  wäre,  dennoeh  die  Geltung  einer  Rechts- 
gewobnbeit  nicht  zu  erklären  vermöchte.  Kein  Machthaber 
habe  jemals  geglaubt,  durch  einfache  Billigung  oder  Geneh- 
migung eines  Grnndsatzes  diesen  zum  Recht  zu  erheben. 
Solclie  Akte  kümiten  eine  rechtliche  Erlaubniss  begründen, 
dem  ira^ liehen  Grundsatz  gemäss  zu  handeln,  aber  woher 
eine  lieehtspflicht  koninie,  wie  der  Gewohnhoitsrechtssatz 
durch  blosse  Genehniiguiig  des  Gesetzgeber.-;  rcchtlieb  ver- 
bindende Kraft  erlangen  soUe,  bleibe  unerklärt.  >) 

Bei  dieser  Autfassung  wird  aber  verkannt,  dass  die 
Sanktion  eines  Rechtssatzes  nicht  einer  bestimmten  Form 
bedarf)  hierzu  vielmehr  jede  beliebige  Erklärung  ausreicht, 
aus  welcher  sieh  der  Wille  des  Gesetzgebers,  dass  dem 
fraglichen  Rechtssatz  bindende  Kraft  beiwohnen  solle,  mit 
Sicherheit  entnehmen  lässt.  Warum  die  Sanktion  nicht 
auch  in  der  Form  der  Genehmigung  oder  Bestätigung  aut- 
treten krmnte,  ist  nicht  ahziisehen.  Ein  in  der  Natur  der 
iSache  begründetes  Hiii(!(  i  liegt  jedenfalls  nicht  vor. 
Für  das  kirchliehc  Kecht  kann  dies  um  m  weniger  einem 
Bedenken  unterliegen,  als  hier  die  rcchtschaflfende  Bedeutung 
der  Genehmigung  des  Papstes  in  bestimmten  FäUen  aner- 
kannt ist  Insbesondere  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Beschlösse  der  Synoden  erst  durch  die  Zustimmung  des 
Papstes,  welche  auch  eine  stillschweigende  sein  kann,  recht- 
liche Bedeutung  erlangen,  Bei  dem  hier  vertretenen 
Standpunkte,  nach  welchem  der  Konsens  des  bßchsten  Ge- 
setzgebers, aal  den  das  Gewohnheitsrecht  zurückgeführt 
\vird,  nicht  als  eine  Genehmigung  in  dem  hier  fragliehen 
binue,  sondern  lediglich  als  eine  von  vornherein  ertheilte 


')  Bierling,  a.  a.  O.  S.  25,  26. 

Htnschius,  a.  a.  O.  III.  S.  773. 
»)  r.  Schulte,  Lohre  von  den  Quellen  I.  S.      t;.  «ScAerar,  a.  a.  0. 
.S.  1^6  a.  C68.   Hinschim,  a.  a.  0.  S.  344.  IT. 
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generelle  Sanktion  von  GewolinheitsrechtssUtzen  bestimmten 
Inhalts  zu  betrachten  ist,  bedaii  i>  /.ui  AbwcLsun«:  der  ge- 
dachten Auffassung  nicht  einmal  des  Hinweises  aut  diese 
Momente. 

Anch  von  specifisch  kirchcnreehtlichem  Standpunkt  hat 
man  Einwendungen  ^e^en  die  Annahme  einer  Sanktion  des 
Gewohnheitsrechts  dureh  G^nehmigang'  .des  höchsten  Gesetz- 
gebers erhoben.*) 

Insbesondere  wird  Folgendes  angettlhrt: 

1.  Das  Eribrdemiss  des  oonsensns  legislatoris  findet 
sich  in  den  Quellen  nicht  Dies  wäre  aber  nnerklärlich, 
wenn  die  Kirche  von  der  Nothwendigkeit  desselben  Aber- 
zeugt  gewesen  wäre. 

Dieser  Einwanci  kann  einen  doppelten  Sinn  hal)en, 
je  nachdem  der  eonseiisns  legislatoris  als  Keclitsgrimd  des 
Gewohnheitsrechts  überhaupt  oder  als  konkretes  Entstebungs- 
erfordemiss  einer  jeden  Rechtsgewohnheit  betraclitet  wird. 
Fasst  man  den  consensus  als  Rechtsgrumd  des  Gewohnheits- 
rechts ant^  so  eridärt  es  sich  leicht,  dass  sich  in  den  Qoeiien 
fttr  dne  solche  theoretische  Anschauang  ein  Anhalt  nicht 
findet,  da  die  rechtliche  Konstruktion  nicht  Sache  der  Ge- 
setzgebung, sondern  der  Wissenschaft  ist 

In  diesem  Sinne  kann  v.  Schulte  die  in  den  Quellen 
verniisste  Genehmig  an sehon  deshalb  nicht  ver8tandcn 
haben,  weil  er  .sonst  nut  seiner  Grnndanffassung:,  dass  sich 
ans  den  Quellen  des  kirchlichen  lieehts  eine  allgemeine 
Theorie  des  Gewohnheitsrechts  nicht  ableiten  lasse,  dies  viel- 
mehr nur  an  der  üand  des  Geistes  geschehen  könne,  der 
sich  ans  der  Gesammtbetrachtung  des  kirchlichen  Hechts  er- 
gebe,*) in  Widersprach  treten  würde,  t;.  SdwUe  fasst  viel- 
mehr, wie  anch  seine  obenangeitibrten  Worte  in  Verbindung 
mit  den  weitern  AnsfUhrnngen  erkennen  lassen,  den  oonsen- 
sns legislatoris  in  dem  andern  Sinne,  als  konkretes  Ent- 
steh ungseHbrdemiss  eines  jeden  Gewobnheitsrechtssatzes  auf. 
Wie  oben  gezeigt,  uiuer schied  bereits  die  ältere  Theorie, 

*)  Vor  allen  ist  hier  zu  nennen  v.  Schulte,  Katholisches  Kirchen- 
recht  I.  S.  2SI,  252. 

SchndU,  ft.  B.  0.  8.  209. 
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mehr  oder  weniger  streng  zwischen  der  Frage,  anl*  welchen 
Grand  die  bindende  Kraft  des  Gewobnheitsreehts  znrtlckzn- 
tllhren  sei  und  derjenigen,  nnter  welchen  Vorenssetznngen 
einer  thatsächlichen  Gewohnheit  rechtliche  Krallt  beiwohne. 

Wilhrciul  alle  Anliiiiip:or  der  Konscnstheorie  darin  ttberein- 
stimmen,  dass  die  verbiiKleiidc  Kraft  des  Gewohnheitsrecht» 
ant*  die  Genehmijriiii^^  des  liiiclisteu  Gcsetz^-ebcrs  /.luückzn- 
tllhren  ist,  betraeliteii  nur  weniore,  von  den  Neuem  wohl 
kein  einziger,  diese  Genehmigung  als  ein  besonderes,  im 
Einzeltall  nachzuweisendes  Edorderniss  zur  Entstehung  eines 
Gewohnheitsrechtssatzes.  ^)  Diese  letztere  Auffassung  musa 
als  die  richtige  bezeichnet  werden,  da  in  den  Quellen  in  der 
That  yon  einem  Edorderniss  des  oonsensns  legislatoris  nicht 
die  Rede  ist,  die  Nothwendigkeit  desselben  ancfa  nicht  ans 
dem  Gesanimtinhalt  des  kirchlichen  Rechts  gefolgert  werden 
kann.  Das  •;edacbte  Bedenken,  welches  anf  die  Vorans- 
setzunp:  sich  gründet,  dass  der  consensus  legislatoris  vom 
Standpunkt  der  Konsenstheorie  als  besonder >  Entsteh iiii^s- 
crtbrderniss  einer  Reebtsgewohnheit  zu  betrachten  sei,  tallt 
mit  dieser  Voraussetzung. 

2.  Der  consensos  legislatoris  lässt  sich  in  keiner  Form 
juristisch  konstrniren. 

&  Der  oonsenstts  legalis,  den  man  als  vorhanden  an- 
nimmt bei  Gewohnheiten,  welche  den  im  Rechte  anerkannten 
Erfordernissen  entsprechen,  somit  im  vornhinein  anei:kannt 
seien,  ist  Jnristisch  keiner,  hat  keinen  Inhalt*) 

Aueh  hier  seheint  r.  Schulte  davon  auszugehen,  dass 
die  Entstehung  eineö  Gewohnheitsrechtssatzes  vom  Stand- 
punkt der  Konsenstheorie  ausser  den  im  positiven  Keeht 
anerkannten  Erfordernissen  noch  eine  besondere  Genehmi- 
gung voraussetze.  Die  eines  rechtlichen  Fundamentes  ent- 
behrende Annahme  eines  consensns  legalis  in  allen  denjeni- 
gen Fällen,  wo  Gewohnheiten  bestimmten  Inhalts  yorliegen, 

Bm^mttuel  leheidet  die  giedaehten  Fiafifon  nicht  so  sehari; 
wie  8<3mier,  oben  S.  12,  FhÜli^,  Lehrbuch  8. 37,  38  sowie  9.  Schern'^ 
I.  S.  188,  188  ist  der  coosensna  legislatoris  als  positires  Erforderniss 
völlig  fremd. 

s)  V.  ScMtet  a.  a.  0. 
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würde  allerdings  eine  Fiktion  enthalten.  Nach  der  hier 
yertretenen  Ansloht  hat  aher  die  Geltung  von  Rechtsgewohn- 
heiten, die  gewissen  Voranssetzun^en  entsprechen,  ihre  recht- 
liche Griindkii^e  in  der  generellen  SaukLion. 

Die  Annahme  einer  solchen  Sanktion  ist  nicht  eine 
Fiktion,  sie  tritt  niclit  mit  der  Realität  der  Din«;e  in  Wider- 
spruch. Diese  generelle  bauktion  d.  b.  die  gesetzliehe  An- 
erkennung von  Gewohnbeitsreehtssätzen  bestimmten  Inhalts 
findet  vielmehr  in  verschiedenen  Dekretalen  ihren  qnellen- 
mSssigen  Ansdrnck.  Zwar  sind  die  Yoranssetzongen  der 
Legitimitilt  der  Gewohnheiten  in  keiner  Stelle  erschöpfend 
aufgezählt,  dieselben  lassen  sieh  aber  ans  dem  Gesammtinr 
halt  der  ant*  das  Gewohnheitsrecht  sich  beziehenden  Vor- 
sührilten  mit  »Sicherheit  herleiten.  Die  Gesammtheit  dieser 
gesetzHclien  Bestimmungen  steht  m.  E.  auf  einer  Linie  mit 
der  in  modernen  Gesetzen  nicht  selten  wiederkehrenden  Vor- 
schrift, dass  das  Gewohnheitsrecht  massgebend  sein  soll, 
soweit  das  Gesetz  in  der  fraglichen  Materie  keine  fiestim* 
mnng  enthält.^)  In  solchen  Fällen  wird  dem  neben  den 
Vorschriften  des  Gesetzes  sich  bildenden  Gewohnheitsrecht» 
•dessen  Erfordernisse  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des 
bürgerlichen  Rechts  sieh  bemessen  ^  yon  Tomherein  recht- 
liche Anerkennung  gesichert. 

b.  lu  Folge  des  consensus  cxprcssus  wird  ein  8atz 
nicht  Recht,  weil  er  in  einer  Uebung  seinen  Ausdruck  ge- 
fanden, sondern  weil  der  Gesetzgeber  den  Inhalt  der  Uebung 
.aanktionirt. 

In  dieser  Beziehung  befinden  wir  uns  in  grundsätz- 
licher Uebereinstimmung  mit  v,  SchuHe,  Nicht  die  alleinige 
Thatsache  des  dauernden  Bestandes  einer  Gewohnheit,  son- 
dern die  Sanktion  des  Gesetzgebers  ist  es,  welche  die  that- 

sächliche  Uebung  zum  Uecht  erlicbt.  Der  Recbtsgriind  einer 
s*  leben  Gewohnheit  ist  aber  in  diesem  Falle  ^  das  nimmt 
auch  V.  SchiHe  an,  ein  Willensakt  des  h()chsten  Gesetz- 
gebers und  zwar  dessen  ausdrückliche  Genehmigung.^) 


Z.  B.  im  §  1  dei  AUgeaaeinen  DeatBohen  HaDdelqfesetzbacht. 
*)  VgL  HammeirMn,  a.     0.  8.  884.  ff. 
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c.  Der  oonsensas  tacitus  lässt  sich  niclit  konstatifeD» 
insbesoDdere  erscbeint  der  vom  Privatreeht  hergeDommene 
'  Sats:  „Qni  taoet,  eoDeentire  videtur^  seiner  Natur  nach  ganz 
ananwendbar. 

Auch  bierin  ist  r.  Schnlte  im  All-^oniiMUcn  beizutreten. 
£f5  kann  zwar  nicht  zuir(.\i;cl)e]i  worden,  da^^  die  Feststel- 
lung des  consensns  tacitus  leginiatoris  unter  allen  üni^tän* 
den  ausgeschlossen  erscheint.  Eine  stillschweigende  Zustim- 
mung wäre  z.  B.  m.  £.  darin  zu  finden,  dass  der  Gesetz- 
geber es  unterliesse,  einer,  gesetzlichen  Vorschriften  derogi- 
renden  Praxis  der  Gerichte  entgegenzutreten ,  wobei  ireilleh 
der  Nachweis,  das  er  am  diese  Praxis  wisse,  erbracht  werden 
nillsste.  Wenn  auch  ferner  der  eitirte  privatrechtliehe  »Satz 
nicht  ohne  weiteres  auf  öffentlich-rechtlichem  Gebiet  unter 
denselben  Vorunüsetzungcn ,  wie  auf  privatrechtlichem,  an- 
wendbar erscheint,  m  ist  es  doch  nicht  als  unzulässip^  zu 
bezeichnen,  wenn  Verhältnisse  des  r)fTentlicheu  Hechts 
aas  analogen  priTatrechtlichen  Gesichtspunkten  gewürdigt 
werden. ') 

Dennoch  moss  eingeräumt  werden,  dasS  es  zur  Rechts- 

uiisiohcrlieit  t'tlhren  mUsste,  wenn  der  rechtliche  ßesüind 
eincb  jeden  GcNvuhidioitsrechtssatzes  von  einem  psycholo- 
gischen Vorgange,  der  stillschweigenden  Zustiniimni^^  des 
höchsten  Gesetzgebers  abhängig-  wäre.  Gegen  die  hier  ver- 
tretene Ansicht  können  diese  Bedenken  aber  um  so  weniger 
ins  Gewicht  fallen,  als  die  Auffassung,  dass  die  Ver- 
biudungskrail  von  fiechtsgewohnheiten  auch  nach  gelten- 
dem Recht  auf  dem  consensus  specialis  beruhen  könne,  aus- 
drücklich abgelehnt  wird. 

Erte  jni  Voi-ötehenden  kurz  bcs|)iuchcnen  Eiuvveudun- 
geu  gegen  die  Möglichkeit  einer  banktioa  thatfiUchlicher  Ge- 


*)  Labtmdf  Staatsrecht  d«8  deutschen  Beichs,  L  fiüUeitiuig,  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  Lehrer  des  öffentlichen  Rechts  nicht  ohne 
weiteres  Sätze  des  Privatrechts  als  für  das  öffentliche  Hecht  nnan* 
wendbar  abweisen  sollten,  um  so  weniger,  als  das  Privatrecbt  eine 
tiefere  Durchbiidang  erfahren  habe  als  das  öffentliche  Hecht 

*)  Vgl.  die  folgenden  Aasflihrangen. 
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wohnheiten  dareh  den  Gesetzgeber  in  den  von  der  ältem 
Theorie  gelehrten  Formen  sind  m.  E.  nicht  dnrchschhigend; 
an  sich  wäre  diese  Sanktion  nicht  nur  als  generelle^  sondern 
anch  als  spezielle  (expresse,  tacite)  denkbar.  Die  Aeltern 
waren  iniu  zwar  der  Ansicht,  dass  /.iim  rechtlichen  Bestände 
einer  Gewohnheit  der  cuii.-imi^us  generalis  ausreichend  sei, 
dass  es  i^eütljxc,  wenn  eine  Gewohnheit  tlie  im  jus  com- 
mune auerkauuteu  Eriordernisse  au  sich  trüge,  zugleich  be- 
zweifelten sie  aber  keineswegs,  dass  es  nach  geltendem 
Recht  Gewohnheitsrechtssätze  geben  könne  und  wirklich 
gebeydie  auf  dem  oonsensus  specialis  des  Papstes  bemhten.^) 
Letzteres  ist  m.  £.  verlehlt  Die  Annabmci  dass  das  posi- 
tive Becht  erschr>pfende  Bestimmungen  Uber  die  Voraus- 
Setzungen  der  Legitimität  von  Gewohnheiten  enthält,  schliesst 
die  \v  eitere,  dass  die  Bildnn;^:  von  Gewohnheitsrechtssiitzen 
auf  Grund  des  consensus  specialis  des  ( lusetzgebers  möglich 
sei,  aus.  Die  Fra^c,  ob  einer  neu  aultrcteiideu  Gewohnheit 
ein  bindender  Charakter  zukomoit,  kann  im  einzelnen  Falle 
nnr  nach  Massgabe  des  positiven  Kechts,  welches  den  con- 
sensns  specialis  nicht  kennte  benrtheilt  werden.  Es  wäre 
nan  aber  denkbar,  dass  eine  Gewohnheit,  welcher  eins  der 
später  zu  erörternden  Requisite  fehlte^  von  der  gesetzgeben- 
den Autorität  approbirt,  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt 
wdrde.  Man  könnte  z.  B.  annehmen,  dass  sich  innerhalb  eines 
hAiilrn  Kreises  eine  positiven  Vorschriften  zuwiderlauiende 
Gew(»hühcit  bildete,  die  längere  Zeit,  nicht  aber  die  Verjäh- 
rungszeit hindurch  bestanden  hätte.  Wenn  nun  das  gesetz- 
gebende Organ  seinen  Willen,  dass  dieser  thatsächliche  Zu- 
stand fortan  rechtlichen  Bestand  haben  solle,  in  re«  h  tsver- 
bindlicher  Form  zu  erkennen  gäbe,  so  entstände  die  Frage^ 
wie  der  so  geschaffene  Rechtszastand  zu  beurtheilen  wäre. 
M.  E.  wttrde  zu  untersuchen  sein,  ob  die  fragliche  WiUens- 
äusserung  sieh  erkennbar  auf  diesen  einzelnen  Fall  beschrän- 
ken Sülle  oder  ob  eine  Aendciuui^  der  bestehenden  Kechts- 
ordnung  und  zwar  Anthebinii;'  der  gesetzlichen  Vorschrift, 
nach  welcher  Gewohnheiten  contra  jus  positivum  die  gesetz- 


>VgL  oben  S.  12. 
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liebe  Verjähruug^frist  biudurcli  gedauert  liabeu  müssen,  be- 
absichtigt ist.  \n  beiden  Fällen  wtirde  der  geschaffene 
Recktszustand  nicht  auf  Gewohnheitsreefaty  sondern  ani' einen 
speziellen  Willensakt  der  gesetzgebenden  Autorität  zurttck- 

zuiüliicn  bciu.  Im  erstem  Falle  läge  eioe  lex  specialis  vor, 
uud  blieben  die  geltenden  Normeu  des  Gewobubeitsreclits 
unberUbrt,  im  letztern  würde  die  vorgedachte  Vorschrift  auf- 
gehoben, und  die  Bildung  von  Gewohnheiten  contra  jus  po- 
sitirani  nicht  mehr  wie  früher  zeitlich  eingeschränkt  sein. 
Aber  abgesehen  von  dem  Falle  ^  dass  der  Gesetzgeber  eine 
auf  Beseitigung  gesetzlicher  Vorschriften  gerichtete  Anord- 
nung trifft,  ersclieiDt  eine  Aeiulerung  des  bestehenden  Ge- 
setzesrcclits  ausgeschlossen,  es  sei  denn,  dass  die  unten  zu 
erörternden  \'(>raussetzuu^eu  eiuer  couäuctudo  contra  juö  pu- 
sitivum  vorliegen.^) 

Es  sollen  nnn  die  Voraussetznngen,  nnter  denen  nach 
geltendem    Kirehenrecbt    ein    Gewohnheitsrechtssatz  zur 

Existenz  gelangt,  kurz  erörtert  werden. 

V.  Schulte  räumt  bei  der  Entwicklung  seiner  Theorie 
von  der  Natur  des  kirchlichen  Gewohnheitsrechts  die  Mög- 
lichkeit ein,  dass  die  Kirche  die  Znlässigkeit  von  Gewohn- 
heiten an  bestimmte  Voraussetzungen  geknüpft  hätte,  welche 
nicht  schon  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergäben,  behaup- 
tet aber,  die  Kirche  liabe  dies  nicht  gethan,  sondern  die  ans 
der  >iatur  der  Sache  fliessenden  Sätze  positiv  anerkannt.'-) 
Diese  Ansicht  ist  selbst  von  denen,  die  mit  der  von 
r.  ScJiulfe  aut^^esteilten  Theorie  in  gruudsätzlielier  LTeberein- 
stimmuug  sich  betinden,  nicht  durchweg  gebilligt  worden.^) 
Nimmt  man  mit  der  herrschenden  Theorie  an,  dass  eine  Ge- 
wohnheit nach  geltendem  Recht  die  Verjährungszeit  hin- 
durch gedauert  haben  müsse,  um  gegen  ein  postttYes  Gesetz 


')  Dass  eine  Rfchtsnorra  auch  dadurch  hiiif&llig  werden  kann, 
dass  die  Voraussetzung  derselben  in  Wegf&li  gekommen  ist,  ergibt  sich 

aus  allgeraehieii  Grundsätzen. 

"-)  V.  Schulte,  die  L?bre  von  den  Rechtsquellen,  i.  S.  2l2. 

^)  Z.  B.  MickUr-Dave,  Kirehenrecbt,  §  84  Anm.  12,  «ScAeuW, 
a.  a.  O.  III.  S. 
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lechtskiSftig  2»  Bein,  bo  erscheint  der  gedachte  Standpunkt 
17.  SehulU^»  allerdings  sofort  anhalthar.  Denn  dass  diese 
Vorschrül  nicht  ans  der  Natur  des  kirchlichen  Gewohnheits- 
rechts (das  scheint  v.  Schulte  unter  der  Natur  der  Saebe  ztt 
ver^ftehen)  hergeleitet  werden  kann,  leuchtet  ein.  Aiiiicicr- 
seits  6oli  nicht  verkannt  Nvciden,  dass  die  Kntstchuns:  kirch- 
licher Rechtsj^ewohiiheiteu  auch  au  Voraus^iizün^en  ^^ebiui- 
deu  ist,  die  in  ^dcicher  Weise  lUr  das  bürgerliche  Kecht  zu- 
tr^en  und  zutreffen  mUssen,  weil  ohne  solclic  die  Bildung 
Ton  Rechtsnormen  im  Wege  der  Gewohnheit  ttberliaupt 
nicht  möglich  erscheint.  Nur  diese  Voraussetzungen  kOnnen 
mit  Recht  als  aut  der  Natur  der  Sache  beruhend  bezeichnet 
werden. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  den  Trägern  der 
kirchh'chen  Kechtsgewolinheiten  anbetrifft,  so  nahm  die  Schule 
au,  dass  eine  Gewohnheit  nicht  von  einzelnen  Personen,  ancli 
nicht  von  einer  communitas  impertecta  z.  ii.  einer  Familie 
eingeiUhrt  werden  könne,  sondern  nur  von  einer  eommuni- 
tas  peri'ecta.  Als  Beispiele  solcher,  zur  Bildung  Ton  Rechts* 
gewohnheiten  geeigneter  Gemeinschaften  werden  genannt: 
popolus,  civitasy  provincia.')  Der  Begriff  der  communitas 
perfecta,  welche  nach  dieser  Theorie  allein  als  Trägerin  von 
Rechtsgewohnheiteu  in  Betracht  kommen  kann,  wird  dann 
näher  dahin  bestimmt,  dass  hierunter  nur  solche  Gemein- 
schaften (eoniniunitates)  zu  verstehen  seien,  welche  entweder 
kralt  eigenen  Hechts  ihre  Rechtsvcrl^;!lt!li^se  regeln  können 
oder  wenigstens  solcher  Kegelung  seitens  der  gesetzgeben- 
den Autorität  t^hig  sind.')  Im  Anschluss  an  diese  AuA'ass- 
ung  wird  von  Neuern  gelehrt,  dass  nur  ein  territorialer 
oder  organischer  Theil  der  Kirche^  dessen  Angelegenheiten 
der  kompetente  Obere  im  Wege  der  Gesetzgebung  ordnen 


*)  Statt  der  vler2igj&hrig€ik  Frist  w&re  aaeh  die  Statniraog  einer 
kflnem  oder  Ifingem  denkbar,  ohne  dass  die  eine  oder  andere  Fest* 
setinog  als  dem  kirehlichen  Recht  allein  entsprechend  nachzuweisen 
wbre. 

)  Reiffbnaueh  a.  a.  0.  Lib.  I.  Tit  4,  n.  IIO»  ferner  Schmier, 
Lib.  L  Tiact.  1,  cap.  9  n.  B2,  83. 

*)  Beiffenstuel,  a.  a.  U. 
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konnte,  Träger  der  kirchlichen  Kechtagewohnheiten  sein 
könne.^} 

Als  thatsHehliche  Unterlage  ftir  die  Bildang  von  Ge- 

wohnheitsrecbtssätzeu  sollen  bieruach  nur  solche  Thcile  der 
Kirche  in  Betracht  kommen,  deren  Verhältnisse  der  gresetz- 
liclion  Ke^^eluiii;  seitens  des  znständi<:en  kirchlichen  Leitung^- 
beamten  fähig  sind.  Es  .gibt  nun  aber  keinen  Theii  der 
Kirche,  welclier  der  ansschliesslichen  gesetzlichen  Kegelung 
eines,  dem  höchsten  Gesetzgeber  untergeordneten  kirchlichen 
Leitnngsbeamten  unterworfen  wäre.  So  ist  z.  B.  die  Legis- 
lative des  Bischofs,  des  ordentlichen  Leitungsbeamten  seiner 
Diöcesc  auf  gesetzliche  Anordnungen,  die  sich  innerhalb  des 
jus  cuniiuune  bewegen,  beschränkt^)  Der  Hisehol  i^^t  daher 
nicht  in  der  Lage,  ein  dem  gemeinen  Recht  derogirendes 
Gesetz  innerhalb  seiner  Diöcese  zu  erlassen,  während  sich 
unbestritten  nuf  diesem  Rechtsgebiete  eine  Hechtsgewolm- 
heit  solchen  Inhalts  bilden  könnte.  Das  Gesetzgebnngsrecht 
steht  vielmehr  im  vollen  Umfange  lediglich  dem  höchsten 
Gesetzgeber  zu.  Dieser  ist  aber  hinsichtlich  seiner  Legisla- 
tive nicht  aut „territoriale  oder  organische  Theile"  der  Kirche 
beschränkt,  er  ist  vielmehr  befugt,  die  Kechtsverhältniss^e  iler 
gesammten  Kirche  wie  auch  eines  Theiles  derselben,  sogar 
die  Verhältnisse  einzelner  Personen  und  Sachen  gesetzlich 
zu  ordnen.  Ist  das  aber  der  Fall,  so  ergibt  sich  hieraus 
die  Unhaltbarkeit  einer  Theorie,  welche  die  Möglichkeit 
der  Bildung  von  Rechtsgewohnheiten  auf  solche  „territoriale 
oder  organische  Thcile'^  der  Kirche  beschränkt,  deren  Ange- 
legenheiten der  konjpetente  Obere  im  Wege  der  Gesetzge- 
bung ordnen  könnte. 

Die  Frage  nach  dem  Träger  des  kirchlichen  Gewohn- 
heitsrechts ist  m.  E.  iUr  das  kirchliche  Kecht  ebenso  zu  be- 

')  V.  Scheret;  Kirchenrecht,  S.  132  Amii.  9. 

-)  V.  Scherer,  a.  a  0.  S.  146,  ferner  Hinschius,  a.  a.  O.  S.  8H<). 
„Pern«?r  ist  ihre  (der  lukaltu  kirchlichen  Leitungorirauc)  Kumpeteiiz 
ausgeschlossen  in  Bezug  auf  dus  ganze  Gebiet  des  jus  commune.  AUo 
erw&buten  Organe  können  weder  neues,  für  die  ganze  Kirche  Terbind- 

liches  Recht  schaffen,  noch  das  geltende  gemeine  Becht  mag 

es  dqh  anf  den  Beschllissen  des  allgemeinen  Konzils,  einem  päpstlichen 
Gesetze  oder  Gewohnheitsrecht  beruhe»,  abSudem. 
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aDtworten  wie  fttr  das  bttrgerliebe ;  die  Natur  des  kireh- 
liehen  Reehts  bedingt  keine  Versehiedenbeit.  Ein  bleiben- 
des Verdienst  der  historischen  Schule  ist  die  KrkeiniUiiss, 
dass  die  Entstehung:  eines  Gewolinheitsrechtösatzes  einen 
tlber  den  Einzehien  stellenden  und  sie  beherrschenden  Ge- 
sammtwilleu  /.ur  nothwendigen  Voraussetzung-  hat.  V)  l^as 
gleiche  gilt  für  dtos  kirchliche  Recbt.  Die  Kechtsgewohn- 
heit  äussert  sieh  in  der  Uebang  eines  Rechtssatases.  Der 
begrifßiehe,  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  zu  konstatirende 
Unterschied  zwischen  Gewohnheitsrecht  and  Ersitzung  ist 
darin  gelegen,  dass  diese  die  Austtbung  eines  Rechts  begreift 
und  Recht  im  subjektiven  Sinne  schafft,  wiihreud  eisteres 
als  Ijcbnng  eines  Kcchtssatzes  in  die  Erscheinung  tritt  und 
objektives  Hecht  erzengt.  In  einer  l'ebung,  die  von 
einer  einzelnen  Person  oder  auch  von  einer  Mehrheit 
solcher,  die  nicht  in  Beziehung  zu  einander  stehen, 
ausgeht,  kann  unmöglich  ein  Gesammtwille  hervortre- 
ten. Eine  solche  allgemeine  Rechtsttberzeugung  setzt  viel- 
mehr eine  Mehrheit  von  Personen  voraus,  welche  in 
einer  thatsächlichen  oder  rechtlichen  Gemeinschaft  zu  ein- 
ander stehen.  Wieviel  Personen  zur  Hervorbringung  des 
Gesainmtwillens  erlurderlicli  sind,  lässt  sieh  nicht  nach  einer 
allgemeinen  Foriuel ,  noeli  \veni;j;er  ziffernsiissi«:;  bestimmen, 
es  unterliegt  diese  nach  den  besondern  Uni.ständen  des  ein- 
zelnen Falles  verschieden  zu  beantwortende  Frage  rieliter. 
lichem  Ermessen.  Als  Träger  einer  ßechtsgewohnheit  kann 
nach  Vorstehendem  jede  ]Melirheit  von  Personen  in  Betracht 
kommen,  die  in  einer,  die  Uebung  eines  Reehtssatzes  bedin- 
genden thatsächlichen  oder  rechtlichen  Gemeinschaft  zu  ein- 
ander stehen.  Es  liegt  in  der  Katar  der  Sache,  dass  sich 
ein  Gewohnheitsrechtssatz  in  der  Hegel  nur  innerhalb  eines 
grössern  Rechtskreises  z.  B.  eines  Bisthums  bildet,  da  ge- 
wöulich  nur  hier  die  thatsächlichen  Voraussetzungen  der 


M  Die  Annahme  eines  solchen  Gesaiiiiiitwillens  auch  für  das 
kirchliche  Gewohnheitsrecht  stobt  mit  der  Konseuüthcorie  in  dem  hier 
vertretenen  Sinne  keineswegs  in  Widerspruch;  natürlich  hat  dieser 
Gesammtwille,  soweit  nidit  die  slnuntliehen  ToiaassetzaDgen  der  Le^ 
gitimitftt  einer  Beehtsgewohnbeit  vorliegen,  keine  rechtliche  Bedeutung, 
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UebaDg  eines  Rechtssatzes  vorliegeD  werden.  IndesaeD  ist 
es  nicht  aosgesehlossen,  dass  sich  inneriialb  eines  sehr  be- 
schränkten kirchlichen  Kreises,  etwa  einer  Parochie  eine 

kiichliche  Reelit.sj^ewohuheit  bilde  ') 

Dass  die  Gewohnheit  in  ireiwilUgen  Haudlunfrcii,  vor- 
genommen in  der  Absicht,  ein  Recht  zu  setzen,  (opiaiojuri^ 
sive  ueoessitatis)  bestehen  mtlsse,  dass  ferner  die  bewasste 
Befolgung  eines  irrthUmlich  vorausgesetzten  Gesetzes  keine 
reditliche  Gewohnheit  begrtlnde^*)  trifft  für  das  bttrgerliebe 
und  kirchliche  Recht  gleichmässig  za. 

Naeh  der  GrKsse  des  von  der  Gewohnhdt  beherrsoh- 
ten  Ret'htskreises  unterschied  die  illtere  Theorie  die  consue- 
tudo  ^'•enenilisi^uiui,  generalis,  specialis  und  specialissi- 
miiJ)  Unter  der  c.  geucraii^siina  wird  eine  die  ganze 
Kirche  umspannende  Gewohnheit  verstanden,  unter  der 
c.  generalis  eine  solche  >  die  in  einer  kirchlichen  Provinz 
gilt ,  während  die  c.  specialis  sich  auf  eine  S3tadt  oder  Pa- 
rochie beschränken  soll.  G.  specüdissima  wird  endlich  eine 
Gewohnheit  genannt,  die  einer  commnnitas  imperfecta  z.  B. 
einer  Familie  angehört.  Da^s  die  letztgenannte  An  /au 
Reehtserzcugung  nicht  geci^rnet  ist,  wird  ausdrlicklicli  aner- 
kannt.^) Diese  äusserlichc  ^jchcidung  hat  indess  in  den 
Quellen  keinen  Anhalt  Die  consuetudo  geucralissima,  die  in 
dem  erwähnten  binne  gewiss  denkbar  ist,  wird  in  den 
Quellen  nicht  genannt,  ebensowenig  die  c.  specialissima. 
Dagegen  wird  die  in  einer  kirchlichen  Provinz,  einer  Di(^ 
oese,  einem  Lande  (regio)  geltende  Gewohnheit  allerdiugs 
in  verschiedenen  Stclieu  als  c.  generalis  bezeichnet. Auch 


Wie  dies  z.  B.  für  das  bürgerliche  Becht  in  dem  Bd.  LXIIl. 
S.  324  ff.  des  preussischen  Obertribanals  erörterten  FaUe  bezüglich  xa 
eutriditender  f  farrabgaben  feeti^estelU  ist. 

^)  V.  Sdurer,  a.  a.  O.  S.  132.  Glosse  sn  e.  7  D.  8:  ex  certa 
■cientia,  noD  per  errorem  indaeta  (coDsaetado.) 

*)  Bciff^fmiuel,  ad  h.  t  n.  14—17,  femer  Hot/titnm,  aomnui  ad 
h  t  n.  11,  bei  V.  SehiuUe,  Eirdieiireclit,  1.  S.  216. 
*)  Btiffsntitud,  a.  a.  0.  . 

*)  Z.  B.  im  e.  7  X.  de  cenaaetadine  1,  4,  e.  3  X.  de  obeerfa* 
tioae  jejnnieratn  3»  4S,  e.  13.  X.  de  celebratione  mlManuii  8^  41. 
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die  BezeiehDimg  c.  specialis  ist  qaellenmtoig.  Ein  be- 
grifflicher Unterschied  besteht  natttrlich  zwischen  der  c.  spe- 
cialis und  generalis  nicht 

Nach  dem  Verhältniss  des  Gewohnheitsrechts:  zum 
Gesetz  iiiiterscheidcn  Aeltere  und  Neuere  die  eousiietudines 
Becundum  praeter  und  contra  legem,  je  nachdem  die  Ge- 
wohnheit die  Satznnp^  des  Gesetzesreehts  nur  zur  AuHlührun^ 
bringt,  die  Lücken  desselben  austuilt  oder  mit  dem  ge- 
schriebenen Recht  in  Widerspruch  tritt  Da  das  Gewohn- 
heitsrecht seiner  Katar  nach  einen  Rechtssatz  enthalten 
mossy  der  als  solcher  noch  nicht  bestand^  so  leuchtet  ein^ 
dass  es  sich  nnr  in  den  b^den  letztgedachten  Bichtnngen 
bewegen  kann.  Dnrch  eine  das  Gesetz  zur  AnsDihrnng 
bringende  Gewohnheit  (c.  secundum  legem)  wird  kein  nener 
Rechtssatz  geschaffen.  Der  lit^rirt  der  c.  s>eciimlu;u  legem 
der  sich  an  die  irrthiiraliche  Ansleirung  des  c.  »5  X  de  con- 
suetudnie  1,  4  ivntipf't.  ist  dalier  olme  Inhalt.-^ 

Mit  Reelit  nimmt  die  herrschende  Lehre  an,  dass  das 
kanonische  Recht  die  Rationabilität  als  besonderem  Eri'or- 
derniss  einer  Rechtsgewohnheit  aufgestellt  habe,  Ueber  den 
fiegriff  der  Rationabilität  besteht  im  Allgemeinen  unter  den 
Aeltem  und  Neuem  keine  Meinungsverschiedenheit.  Ais 
ratiimabilis  wird  eine  Gewohnheit  betrachtet^  welche  mit 
dem  göttlichen  Recht  (jus  diyinnm)  sowie  den  kirchliehen 
Zwecken  nicht  in  Widerspruch  tritt  und  sieh  harmonisch  in 
das  Rechtssystem  einltip:!*)  Die  Quellen  definiren  den  Be- 
P'itl  der  Rationabilität  zwar  nicht,  iinen  Entscheidungen 
liegt  indes»  die  {i:edachte  Autfassnnfr  anfrenseheinlich  zu 
Grunde.  Als  irrationabilis  wird  insbesondere  eine  consue- 


>)  Die  c.  gpecialis  wird  x.  B.  «rwftbnt  io  dem  bernhmten  c.  1  in 

VI.  de  constitntionibus  l,  2. 

■)  Dass  die  beiläufige  Bemerknng :  «(uac  (consactudo)  optima  est 
legutii  iiiterpres  nicht  gegen  diese  AuiSassong  verwertbet  werden  kann» 
leuchtet  ein. 

^)  Reiffcyistucl  a.  a.  0.  n.  29  ff.  und  n.  hiS  ff.-,  wo  eine  ganze 
Reibe  vo]i  irmtionab«ln  Gewohnheiten  aageföhrt  werden. 

Schmkr  a.  a.  0.  n.  87—56,  v,  SckuUe,  QaeUen  des  Kirehen- 
recfats  1.  214  FkiUipB,  Lehrbneb  8.  97»  Sdunr,  a.  &,  O. 
8.  132,  RkMer-Dofie,  §  84. 
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tndo  contra  jus  naturale  bezeichnet  (c.  11  X.  de  consae- 

tudiue  1,  4),  ferner  Gewöhn heiteu,  welche  den  nervus  eccle- 
sListicae  disciplinae  schwächen,  (e.  5  X  h.  t.  1^  4)  oder 
gegen  das  IMincip  lier  Ubcdienz  Verstössen,  (q.  3,  7  X  h  t.) 

Dennoch  ist  die  Ansicht,  dass  das  kanonis(  he  Recht 
die  Bationabilität*  als  besonderes  Eri'orderniss  des  Gewohn- 
heitsrechts kennt,  nicht  nnbestritten.  Insbesondere  hat 
Emst  Meier,  Kechtsbildnng  in  Staat  and  Kirche  S.  214  ff, 
den  Nachweis  zu  ilUhren  yersncht,  dass  das  Erfordemiss  der 
Rationabilität  tUr  das  Gewohnheitsrecht  m  keiner  andern 
und  besouderu  J^ezieluing  in  Betracht  käme,  als  ttlr  das 
Gesetzesreclit.  3Ieiep-  geht  dabei  von  der  eigouihümiiehen 
8.  23  ft*.  beleuchteten  Yoraassetzung  aus,  dass  die  Bildung 
loiLaler  Gewohnheiten  nur  nach  Massgabe  der  Berechtigung 
der  betreffenden  klerikalen  Organe  statthaben  kdnne.  Die 
Ton  Meier  fllr  die  behanptete  Gleichstdlnng  von  Gesetzes- 
nnd  Gewohnheitsrecht  in  der  i'ra^Iichen  Hinsicht  angezo- 
genen Gesetzesstellen  (c,  6,  U  und  12  X  de  Constitution ihus 
1,  2)  sind  aber  m.  E.  keines wes^s  beweisend. 

Die  angebliche  Glcichstelhinj;'  von  Gesetzes-  und  Ge- 
wohnheitsrecht binsicbtlich  des  Erlördernisses  der  Rationa- 
bilität folgert  Meier  unter  anderem  daraus,  dass  in  den  er- 
wähnten Stellen  bei  der  Kassation  der  Kapitebtatuten  dnreh 
die  geistlichen  Obern  dieselben  Erwägungen  massgebend 
gewesen  seien  wie  in  denjenigen  PäHen,  wo  die  Norm, 
welche  ihres  Inhalts  wegen  ilir  nichtig  erklärt  wird,  auf 
Gewohnheit  beruhe.  In  einer  stelle  (c.  6  X  h.  t.  1,  2) 
werde  eine  constitutio  geradezu  als  rationabilis  bezeichnet. 

Die  gleiche  Behandlung  der  in  den  jredachten  Fällen 
tbeils  auf  Festsetzung,  theils  auf  Gewohnheit  beruhenden 
Nonnen  würde  zunächst  nur  dann  als  Argument  ittr  die 
Jfeier^sche  Ansicht  angerufen  werden  kennen,  wenn  es  sich 
hier  um  Recbtssätze  im  strengen  Sinne  des  Wortes  handelte. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ks  handelt  sich  vielmehr,  wie 
eine  nur  oberflächliche  Betrachtung  der  Quellen  ergibt,  um 
die  Regelung  von  Rechtsverhältnissen  der  Kapitel  durch 
Statut  und  Observanz,  also  um  Begründung  von  ßechtsver- 
häitnissen,  nicht  um  Bildung  von  Rechtssätzen.  Solche 
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autonomische  Beliebungen  haben  nicht  nur  an  gemeinen 
und  particuläreii  Reclitsuonucii,  sondern  auch  an  den  wohl- 
erworbenen Keehten  dritter,  sowie  an  dem  Interesse  der 
Kirche  ihre  Schranke.  Die  im  e.  i\  eit.  ausgesprochene 
Nichtigkeit  erklärt  sich  einlach  aus  dem  (lesichtspunkte, 
■4as8  das  verworfene  Statut  die  Rechte  der  kUnttigen  Ka- 
noniker verkürzt,  daher  Uber  den  Kreis  der  der  Autonomie 
nntemrorieoen  BeehteyerhältnisBe  hinansgreift  Das  im 
c.  12  dt  erwähnte  Statut  bezweckt  eine  Yermindening  des 
Gottesdienstes;  ist  deshalb  als  dem  Interesse  der  Kirche  za- 
widerlaniend  nichtig.  *)  Ist  es  aber  richtig,  dass  die  in  Bede 
stehenden  Gesetzesstellen  nicht  von  Rechtssätzen,  sondern  von 
antonomischen  Bcliebnngen  der  Domkapitel  liaiuleln,^)  so  kön- 
nen sie  nielit  zum  [jcweise  der  Oleielistelhinc:  von  (TeMCtzes-  nnd 
Oewohnhcitsreeht  in  der  tra^diehen  Jie/Jciiuug  verwertliet 
werden.  Auch  ist  es  verfehlt,  wenn  Meier  unter  Bezug- 
nahme auf  die  citirten  Stellen  behauptet,  dass  bei  allen 
Rechtsnormen,  die  ihrer  Entstehung  nach  einem  autonomen 
Kreise  angehören,  die  Rationabiiität  als  ein  besonderes  £r- 
fbrdemiss  vorausgesetzt  werde.  Da  Meier  die  Gesetze  auto- 
nomer Kreise  in  Gegensatz  stellt  zu  denjenigen,  welche  von 
der  höchsten  Gewalt  ausgegangen  sind,  so  werden  offenbar 
unter  den  erstem  alle  von  den  lokalen  kirelilielien  Leitungs- 
organen (Provinzialsynodeu,  Bischöfen  und  Priilatcn)  erlassenen 
gesetzlichen  Anordnnngen  verstanden.  Den  Kin  lienrechts- 
lehrern  der  altern  und  neuern  Zeit  ist  die  liationabilitiit  als 
besonderes  £rtbrderni8s  iUr  die  Gesetze  dieser  kirchlichen 


*)  Hnudwu,  Eirchenreeht  II  8.  133:  ,,Die  Stataten  dfirfen  Bich 
nnr  auf  die  Begelmig  der  innem  Angelegenheiten  des  Kapitels  be- 
sieben.  Gogenetftnde  derselben  können  demnach  sein:  Yorsehriften 
ftber  die  Sitzungen,  die  Dötbige  Qualifikation  der  Mitglieder,  sofern 
dieselbe  höher  als  vom  ^pmcinen  Recht  gestellt  wird,  über  die  Ab- 
baitang  des  Gottesdi'-nsti-s 

Der  Papst  leitot  seine  Entscheidung  mit  den  Worten  ein : 
„Kolentes  igitar  divin i  naminis  miuai  caltam,  sed  potias  aogmentari 
etc. 

^)  Dieser  Annaijine  steht  insbesondere  der  im  c.  8  cit.  h.  t.  ge- 
brauchte Ausdruck  constitatio  nicht  entgegen,  da  derselbe  mit  ätatuiuiii 
synonym  gebraucht  wird.  Vgl.  Seherer  a.  a.  0.  S.  151  Anm.  2. 
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Leitnngsbcamten  völlig  IreoDd.^)  UebertrUgt  man  den  Be- 
griff  der  Rationabilität,  wie  er  fttr  das  Gewohnheitsrecht 
anerkannt  ist,  anf  das  GesetKesreefat,  so  lenehtet  ein,  daBS 
ein  soldies  E^brdemiss  fHr  die  Gfilttgkeit  eines  Gesetzes, 

mafr  es  mni  von  der  hüchstcii  Gewalt  oder  von  einem  dieser 
uutcij;voidiioten .  zur  Gesetzgebung  hererhtijrten  Oii^ane 
auslohen,  IlhorlKUipt  nicht  i?i  Botracht  komiiicn  k;niii.  Denn 
znr  Ansllbnng  des  Gesetzgebungsrechts  ist  die  Freiheit  des 
gesetzgebenden  Subjekts  innerhalb  des  von  ihm  beherrschten 
Bennehs  notbwendig>)  Es  kann  deshalb  hinsichtlich  der 
Zweckmässigkeit  nnd  VemUnftigkeit  seiner  Anordnungen 
keiner  Eontrole  nnterstehen. 

Als  besonders  schlagend  tUhrt  Meier  t)lr  seine  Be- 
hauptung das  bertlhmte  ^Rescript"  von  BonifariusVWl  (c.  l 
in  VI  1,  2)  an,  worin  es  heisst:  ....  (Hiia  tanion  locorum 
s)»oejaliuni  et  personarum  siniiularium  consuetudnu  v  ri  sta- 
tuta, cum  sint  facti  et  in  tacto  consistant,  potost  i  poiitifex 
Romanus)  probabiliter  ignorare:  ipsis,  dum  tanuMi  sint  ratio- 
nabilia,  per  Constitutionen)  a  se  noviter  editam  (nisi  expresse 
caveatar  in  ipsa)  non  intelligitnr  in  aliqno  derogare. 

Ans  dieser  Stelle  soll  anf  das  dentlichste  hen-orgehen, 
dass  das  Erfordemiss  der  RationabiUtftt  sieh  anf  alle  auto- 
nome Recbtdbildnng  beziehe,  mag  sie  non  in  den  Formen 
des  Gesetzes  oder  der  Gewohnheit  aultreteii.  ^)  Die  Stelle 
gibt  dem  Heebtssntz  An^sdruek,  dass  sinirnläre  und  partiku- 
läre I^ilduugcu,  insbesondere  solelie  des  Gewohnheitsreehts 
nnd  der  Autonomie  dureli  den  Erlass  päpstlicher  Gesetze 
in  ihrem  Bestände  nicht  berührt  würden,  es  sei  denü^  dass 


n  Virl.  z.  B.  Beiffenstucl.  ad  h.  t.  n.  3S2— 418  nn-l  von  den 
Nenem  Ifinschius  a.  a.  0,  III.  S.  831,  welcher  die  BcfagTriss«'  der 
lokalen  kirchlichen  Lcitang'Korg'ane  knrz  dahin  präcisirt.  d;iss  sie  86- 
candam  ond  praeter  jus  comnnni''  ATior.Inuncjen  erlassen  könn»'!i. 

-)  I>ies'f  Schrankt'  fällt  lüituriich  inr  <lon  Ix'vrhsten  Gesetz>:ol)or 
WOL'.  'li^  <li>'s*'r  all>'  r.<'lH'ns\ .Thältiiisst'  hch.Trscht.  V'gl,  Hinschini^  111. 
S.  70Ö :  .,Kin*'  (iesetzgebun^.  'ii*'  SKUVt^raiii  zu  ».ein  hehanpt*»f.  kann 
nicht  aul  einen  bestimniton  Kreis  von  Angelegenheiten  beschränkt 
sein,  vielmehr  mnss  sie  allein  das  Recht  besitzen,  das  Gebiet  ihrer 
Betbfitigung  frstznaetsen.** 

*)  Mner  a.  a.  O.  S.  215. 
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in  dem  Gesetze  ausdrücklich  eine  Aenüeruiifi:  solcher  Bil- 
dungen aui^cordnet  werde.  ')  Unter  den  hier  erwähnten 
Anordnungen  (statuta)  k.Miiieii  niolit  Gesetze  im  enteren 
.Sinne,  zu  deren  Erlass  nur  der  Papst  und  das  allgemeine 
Koncil  kompetent  sind,  verstanden  sein.  Da  sie  ausdriick- 
iieh  als  von  einzelnen  Personen  aasgegangen  ))ezeichnet 
werden^  kann  es  sich  nur  um  Festsetzungen  handeln^  die 
sieh  innerhalb  des  jus  commune  bewegen.  Ob  die  oonsue- 
tndines  als  G^wohnheitsrechtssatsce  im  engem  Sinne  oder 
als  ObservanzeD  «n  fassen  sind,  erscheint  zweifelhaft.  Für 
die  eistere  AnffasHuii;^  tidlt  ins  Gewicht,  dass  schlechthin 
Ocrter  und  Personen  jils  Trii^^er  der  Gewohnheiten  bezeichnet 
werden,  von  antonomen  Kr>rpersc haften  aher  nicht  die  Kede 
ist.  Handelt  es  sich  um  Observanzen,  so  versteht  sich  die 
GleicbstclluDg  der  oonsuetudines  und  statutii  von  selbst; 
beide  mttssen  sich,  um  rationabiles,  d.  h.  rechtswirksam  zn 
sein,  innerhalb  des  jus  commune  bewegen.  Ist  dagegen 
von  Rechtsgewohnheiten  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede,  so 
folgt  daraus,  das«  auch  bei  ihnen  Rationabilität  vorausgesetzt 
wird,  nicht,  dass  dies  Erforderniss  bei  beiden  Bildungen  auf 
eine  be^rritt'lich  gleiche  Stute  zu  stellen  ist.  Nach  der  liier 
vertretenen  und  herrsehenden  Ausielit  bedeutet  Kntioiuibi- 
lität  tlir  das  Gewohnheitsrecht,  dass  der  in  der  IJebuni^  her 
vortretende  llechtssatz  nicht  mit  dem  jus  divinum  und  den 
kirchlichen  Zwecken  in  Widerspruch  treten  darf,  sich  auch 
harmonisch  in  das  üechtsganze  einfügen  muss,  im  übrigen 
aber  an  keine  Schranke  gebunden  ist,  während  jedes  Statut, 
welches  Uber  den  innem  Rechtsbereich  der  betreffenden  auto- 
nomen Korporation  hinausgreifl,  nichtig,  irrationabile  in 
diesem  Sinne  ist. 

Man  wird  daher  trotz  der  Einwendungen  r.  J/t'/r,r's  im  Hin- 
blick auf  die  oben  citirteii  klaren  Quellenzeugnisse  an  der 
Uationabilitiit  als  einem  dem  Gewohnheitsreelit  i-igentlilhn- 
lichen  Kocjuisit  lesthaltcn  mUssen.  Wenn  diese  AulVassujig, 
wie  V.  Mein-  cinrUumt,  die  gemeine  Meinung  der  Kechtsge- 
lehrten  seit  Jahrhunderten  beherrscht  hat,  so  sind  hierfür 


))  StAertr  a.  a.  0.  I.  8.  .13f^  Anm.  8. 
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wohl  andere  Gründe  bestiiniiiend  gewesen,  als  die  von  ihm 

an^eftihrten :  ,,OberfiHchUehe  Betrachtung  der  Quellen  sowie 
die  Aust-liauim-,  »las^  das  Uewohnheitsrecht  hinsichtlich  des 
Subjektb  wild  wachse." 

Es  erUbri^^t  ii(>cli,  die  sehr  hostrittciie  Lehre  von  der 
Präscription  kurz  zu  berühren.  Selbst  von  Neun  n  ;\  ird  noch 
gelehrt,  das  kanonische  Recht  fordere  iür  Gewohnheiten  jidi  r 
Art,  mOgen  sie  sich  praeter  oder  contra  ins  commune  oder 
particnlare  richten,  den  Ablauf  der  Verjährungszeit,  also 
mindestens  von  10  Jahren.  •)  Das  ist  entschieden  unrichtig« 
Bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts  war  die  dem  Gesetz 
derogirende  Kraft  des  partiknlären  Gewohliheitsreehts  noch 
nicht  aiii  i  kaunt.  (hat lau  kenjit  nur  consuetttdines  praeter 
legem,  niclit  ancli  solche  contra  legem.  Diese  Auffassung 
erpht  sich  insbesondere  aus  der  in  das  Dekret  aufgenom- 
menen l.  2  Cod.  8,  52  (c.  4  D.  11):  Lonsuetiidinis  ususqne 
longaevi  non  vilis  auctoritas  est,  vero  non  usque  adeo  sui 
valitura  monicnto,  nt  aut  rationem  vincat  ant  legem.*)  Nir- 
gends wird  im  Decret  der  oonsnetado  contra  legem  gedacht, 
insbesondere  findet  sich  nicht  der  Ausdruck  consuetudo  prae- 
scripta.  Die  Bearbeiter  and  Glossatoren  des  Dekrets 
und  der  Extravaganten,  die  sog.  Dekretisten  und  De- 
kretalisten ,  insbesondere  Bemmrdus  Papiensis  halten 
ebenfalls  daran  fest,  dass  eine  consuetudo  specialis  wohl 
seeundum  und  praeter  W^vin  sich  bewehren,  dagegen  eine  c. 
contra  lej^ein  nicht  geduldet  werden  k<inne.^)  Dieser  Rechts- 
zu stand  erfuhr  erst  durch  Gregor  IX.  eine  Aenderung.  Vom 

')  Z.  B.  Vernimrg^  Pandekten  1.  8.  59.  Aach  rhilHps:  Lehr- 
buch S.  H7,  38  stellt  ganz  all<r<nMfUi  als  Erfordoruisse  dos  kirchlichen 
Gcwohnheitsrorhts  dio  Rationulnlitiit  nnd  Praescriptioii  hin. 

'*)  Dprst.'H).'  GodaiikL-  lii'^'t  «icm  c.  5  I),  1  zn  Grnndr;  ('oriHUetudo 
autoni  est  jus  «juoiiilain  iiioriliu>  iiustitutuiii.  qnod  pro  lege  .suKcipitar 
onm  deficit  lex.  liitMzu  (ilosse:  Hic  videtur  quod  tunc  demum  recur- 
rendani  sit  ad  consueiudiiieiu,  cum  deticit  lex. 

•)  Bemardus,  Ctm  Decretalinm  «d  c.  2de  cons.  Hb.  I.  Tit.  3: 
Notandain,  qaod  spedalia  consnetndo  alia  est  secnndnni  legcau  alia 
praeter  legem»  alia  Ctintra  legem;  prima  landatnr,  secnnda  toleratnr, 

tertia  rcprobatnr  Tgl.  KmUswaidt  De  canoniea  jnrla  eensne* 

tadinarii  praescriptione.  Berolini  1873. 
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iStaiulpunkt  der  heutigen  Doktrin  kann  es  wohl  jils  lest- 
stehend  be/.eichuet  werden,')  dam  der  Sinn  des  beiiihniteu 
c.  11  X.  de  conHuetudine  1,  4  dahin  aulzulassen  ist,  dass 
Gewohoheiten,  deren  Inhalt  mit  einer  geeetssliehen  Voi'sehriit 
in  Widersprach  treten,  erst  mit  dem  Ablauf  der  gesetzliehen 
VerjährnngsKcit,  also  von  vierzig  Jahren,^;  rechtlichen  Bestand 
gewinnen.  Grosse  Meinungsverschiedenheit  herrscht  (Iber 
den  dem  Gesetze  /u  Grunde  liegenden  Gedanken.  M.  E.  hat 
V,  Scheurl^)  dais  richtige  getroffen,  wenn  er  bemerkt,  der 
Papst  habe  den)  Aufkouinien  kireliliehei  (iewohiilieiten  wider 
das  gemeine  Reeht  eine  Schranke  dadurch  setzen  wollen, 
dass  er  bestimmte,  das  positive  Recht  solle  gleichsam  seinen 


Der  von     SehmHe  unter  Anwendung  eines  grossen  wissen- 
sofasflUchen  AppArats  nnteniOBimene  Yemidi*  naehzoweisen,  dass  sich 

die  im  e.  11  cit.  and  in  einigen  anderen  Stellen  verlangte  Prao8cription 
lediglich  auf  den  Erwerb  sabjektivcr  Rechte  beziehe,  nmsste  scheitern. 
Seine  Ansicht  kann  gegenwärtig  als  beseitigt  angesehen  werden.  Vgl. 
V.  Scheurl  a.  a.  0.  S  60,  Phillips  Lehrbach  S.  1^8,  r,  Schern-  1. 
S.  13H  Anni.  lo.  KreutzwfrJd's  obwn  citirte  Diss. Station,  die  sieb  »'in- 
geLeud  mit  der  Frage  bescliaftigt  Irrig  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn 
letzterer  das  c.  Qnum  ecclesia  (c.  H  V.  »h-  causa  pos-sess.  et  proprict. 
2,  12)  wicdcrlKjii,  insbesondere  bei  der  ituslühriiclieü  liosprcchung  der 
Stelle  S.  11—21  als  Belag  fBr  die  herrschende  Ansicht  anftthrt.  Die 
Stelle  handelt  in  der  That,  wie  auch  v.  SckuUe  behauptet,  nicht  von 
einer  Beehtsgewohnheit,  sondern  von  dem  Brwerb  eines  snl^ektiven 
Rechts,  nimlich  des  Wahlrechts  durch  Krsitznng.  Das  cit  c.  gehdrt 
der  Zeit  an,  wo  die  P&pste  den  Kreis  der  snr  Bischoüiwahl  Beredt* 
tigten  zn  beschränken,  insbesondere  Luien  an szusch Hessen  suchten. 
Aus  diesem  Bestreben  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Päpste  sehen  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  für  den  Fall,  dass  ausser  den  Kanonikern  noch 
andere  Geistliche  Stiinmberechtig'ung  an  der  Wahl  in  Anspruch  nahmen, 
den  Nachweiss  eines  besonderen  Titels  forderten,  in  diesem  e.  bildet 
die  Ersitzung  des  Wahlrechts  diesen  Titel,  wie  JUnschiu^,  Kirchen- 
recht II  S.  t)03  und  Anui.  H  dargethau  hat.  Vgl.  auch  Sciwrer  a.  a.  O. 
S.  m  Anm.  25. 

*)  Auch  dartlber  herrscht  Streit,  welcher  Zeitratini  anter  der  ge- 
setzlichen VeijShrniigszelt  zn  verstehen  ist.  Schon  die  Glosse  zn 
c.  11  cit.  entschied  sich  ftr  vierzig  Jahre.  Die  Meinung  späterer  Ea* 
nonisten,  wonach  zehn  Jahre  ansreiehen  sollen,  hat  kehien  qnellea- 
mSssigen  Anhalt. 

A.  a.  O.  Iii.  8.  00.    Unrichtig  erseheint  freilich  die  Be- 
schränkoDg  auf  das  gemeine  Recht. 
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Anspruch  aaf  Beherrschiinjjj  de»  Rechtslebeo»  nur  durch  er- 
löschende Verjaliruiiy  [jinncn  der  jireHetzlieheii  Frist  verlieren 
kr»nnen.  Wenn  man  erwägt,  dass  ein  (lesetz  nach  allj^c- 
nieineu  Grundsätzen  fortbesteht,  so  lange  es  nieht  dui  li  die 
gesetzgebende  Autorität  beseitigt  ist,  insbesondere  dass  es  durch 
eineentgegengeBetsteOewobDbeitnicht  erschüttert  werden  kann, 
andererseits  wie  sehr  die  fast  anttbersehbare  Mannigfaltigkeit 
gewohnheitsrechtlicher  Bildungen  dieser  Periode  die  Rechta- 
Sicherheit  gefährden  ninsste,  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der 
Gesetzgeber  naeh  einem  Mittel  suchte,  \vclches  unter  Wali- 
run^^  des  gedachten  Prini  ips  den  thatsächiichcn  Gestaltungen 
gerecht  wurde. 

Zwcitclhalt  ist  ferner,  ob  die  Vorschrift  des  c.  11  dt. 
sich  iedigUch  auf  Gewohnheiten  bezieht^  die  mit  dem  ge- 
meinen Recht  in  Widerspruch  treten,  oder  ob  sie  auch  solche 
mit  nmfasst,  \velche  sich  gegen  eine  parttknlUre  gesetzliche 
Anordnung-  richten.  Der  Gesetzestext  bietet  fUlr  die  erstrrc 
Autla68ung  keinen  Anhalt.  Es  ist  ganz  allgeim'in  vom  ,,jus 
positivum"  die  Rede;  dies  nmlasst  aber  das  gemeine  und 
partikuläre  Hecht  Dagegen  nehmen  die  meisten  älteren  und 
neueren  Schri titsteiler  mit  Hecht  an,  dass  unter  dem  jus  po- 
sitivom  lediglich  Gesetzes-  nicht  anch  Gewohnheitsrecht  zu 
verstehen  ist>) 

Die  beregte  Bestimmung,  dureli  welche  der  Rechts- 
bestand von  Gewühiilieiten  unter  gewissen  Voraiisset/.uiigcii 
an  den  Ablauf  einer  ])estimmteii  Frist  m  knüpft  wird,  ist 
augenseiieiniich  von  juristischem  Standpunkte  durchaus  ano- 
maler Natur.  Denn  an  sich  kann  llir  die  Frage,  ob  ein 
thatsächlicher  Zustand  diejenige  Befestigung  erlangt  hat, 
welche  nothwendig  ist»  am  die  Lebensverhältnisse  mit  der 
Kratlt  einer  positiven  Norm  zn  beherrschen,  nicht  lediglich 
eine  bestimmte  Zeitdauer  entscheidend  sein,  vielmehr  wUide 
nach  allcrcmcincii  Onmdsätzen  nur  die  Gesammtbetrachtung 
der  konkreten  Verhältnisse  des  eiuzelueu  Fallet»  die  richtige 


')  Von  (Ion  Aoltercn  z.  Ii,  Hetflemtud  a.  a.  U.  u.  92  ff.,  wu  das 
jus  poBiüvuiii  mit  lex  wied<'rf,'<*»rol,en  wird.  o.  Schercr  a.  a,  0.  S  VX\ 
sajrt:  „.  .  .  nur  für  iKu  Fall,  alö  durch  die  Gewohnhoit  ein  positi- 
V06  Uecht  Ucro^irt  werden  aoll,  lana»  ai*}  40  Jiüir ....  »gedauert liabeu.'^ 
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Aiitwt»rt  geben  kennen.  Aus  der  fciingularität  der  Vorschrift 
ergibt  Hieb  zagieiob,  dai»s  sie  streng  auf  den  ihr  vom  Ge- 
setzgeber angewiesenen,  Bereich  zu  beschränken  ist  £s 
erscheint  deninach  unzulässigi  ohne  quellcnmässigen  Anhalt 
anzunehmen,  dass  aach  Gewohnheiten;  soweit  sie  nicht  mit 
einer  gesetzlichen  Vorschrift  in  Widersprnch  treten,  die  Ver- 
jährungszeit hindurch  galaiiert  hahcn  müssen.  Dies  gilt 
insbesondere  hinsichtlich  der  consuctudines  praeter  legcni. 
Hier  nniss  iiir  die  Frage,  ob  eine  Uebung  ausreichend  hc- 
l'estigt  erscheint,  nach  allgemeinen  Grutidsätzeii  richterliches 
Ermessen  entscheiden J) 

')  Naofi  einer  weit  verbreiteten  AiKsicht  soll  aiuli  in  «licsüui  Kall«' 
der  Ablauf  eine»  bebtiiuiiitcn  Zeitrauiiis  iiuthwcudi;^'  seih,  »äo  verlangen 
die  Aeltern  durchweg  dcu  Ablauf  vou  zehu  Jahren  z.  B.  llci^fenstuti 
a.  O.  ad  h.  tw  n.  91:  Qaando  ooosBotndo  est  FationabiliB  ac  praeter 
jus,  ad  earo  piaeBcribendam  anfficit  spatimn  decem  annonun.  JSeifienstml 
fthrt  hier  eine  ganze  Beibe  von  SchriftuteUern  an,  welche  seine  Ansieht 
theilen.  Zur  B^grttndang  wird  von  den  meisten  daraaf  hingewiesen, 
dass  in  einigen  St^en  znr  Bildnnif  einer  conaoetodo  praeter  legem 
eine  consnetudo  longa  verlangt  werde.  Daus  dii  ser  Grund  nicht  zu- 
trifl't,  haben  insboHon.irrn  Schnllc,  (iiirllen.  1.  S.  222-221.  J'l'fl/rps^ 
Kircbeurecbt  Iii.  §  I5Ü  it  uud  KreuUwaid  a.  a.  0.  ä.  dargethan. 
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Vorliegende  Untersuchungen  wurden  in  dem  Agri- 
cnltor-chemischen  Laboratorium  des  Eidgenösaischeu  Po- 
I  jtechnicains  ansgeftthit 

Eh  möge  mir  gestattet  sein,  aucli  an  dieser  Stelle 
Heim  Prof.  Dr.  £.  Schulze  für  die  gütigen  Bath- 
BcUäge,  die  er  mir  zu  Theil  werden  liess,  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 

übenso  bin  ich  Herrn  Prof.  Dr.  V.  Meyer  zu 
gitatem  Danke  verpflichtet  für  das  warme  Interesse, 
welches  derselbe  für  meine  späteren  Arbeiten  in  seinem 
Laboratorium  gezeigt  hat,  und  fui*  die  gütigen  Kathscbläge, 
deren  ich  mich  in  reichstem  Maasse  von  seiner  Seite  2U 
erfreuen  hatte. 


Yorbemerkung. 


Die  uaclisteliende  Untersuchung  bildet  die  erste  Hälfte 
einer  grösseren  phytodiemischen  Arbeit,  deren  zweiter 
Theil  Veisnche  über  die  chemische  Natur  des  Lignin*8 
enthält  Ich  hatte  ursprünglich  die  Absicht,  die  gesammte 
Arbeit  zosammenhängend  in  dieser  Dissertation  zu  ver- 
öffentlichen. Uiu  ojliergesehene  Verhältnisse  nötlügen  mich 
indessen,  nioine  Studien  in  ÜrMit^diland  abzubrechen  und 
nach  Russland  ziu'ückzukeiueu ,  che  es  mir  möglich  war, 
das  Manuskript  des  zweiten  Theüs  —  welcher  experi- 
mentell beendigt  ist  —  fertig  zu  stellen.  Ich  gedenke 
daher,  den  über  das  lignln  handelnden  Abschnitt  dem- 
nächst in  einer  deutschen  Zeitschrift  zu  veröfifentlichen, 
und  erlaube  mir,  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen^ 
dass  ich  über  den  Inhalt  de^^selben  bereits  kurze  Notizen 
publizirt  hulu  ,  w»  Idie  sich  finden: 

Berichte  der  ruöö.  Naturforscher  -  üeseilschaft  Jahrg. 
18Ö5  p.  29. 

Journal  der  russ.  Fbysiko-Ghemischen  Gesellschaft  XIX. 
p.  551. 

Ein  kurzer  Bericht  über  den  Vortrag,  welchen  ich 
am  Vi  9  Oct  1887  in  der  Rasdschen  Physiko-Ohemischen 

Gesellschaft  zu  St  Pctorsburg  über  den  GegenbUmd  ge- 
halten habe,  ist  vin  Herrn  L.  Ja  wein  in  deutscher 
Sprache  (Chem.  Zeitung  1667.  p.  14d6)  veröffentlicht  worden. 
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Die  sog.  »Reservestoffe«  spielen  im  PflanzenlebeD  eine 
wichtige  Rolle.  Auf  Eoeten  dieeer  Köiper  eatwidceln 
ach  die  jungen  Keimpflanzen,  die  noch  nidit  im  Stande 
sind,  duiefa  AjwmiJation  und  andere  Processe  oiganieehe 
Körper  m  bilden;  die  Knospen  der  Bäume  entwickeln 
sich  im  Frülijaiii  ebenfalls  auf  Kosten  der  Reservestoffe, 
(fie  letzteren  haHon  auch  in  anderen  Fällen  grosse  Be- 
deutung. Als  Kesoi-vestofie  treten  stickstoffhaltige  und 
stickBtofffi*eie  Körper  auf,  die  ersteren  sind  Eiweissstoffe 
(haapteächüch  in  im  Wasser  unlöelioher  Fonn)  und  die 
zweUgeoannten  in  den  meisten  HÜlen  fette  Oele  oder 
8iftrka 

Wegen  der  Bedeutung  der  Reservestoffe  für  die  Pflan- 
zen war  es  wiciiti^^,  zu  wissen,  in  welcher  Form  diese 
im  Wa^sser  uiilu&lichen  Stoffe  von  der  Pflanze  verbraucht 
werden.  Um  diese  Frage  zu  lösen,  waren  schon  längst 
venchiedene  chemische  Unteisuchungen  von  Keimen  und 
auch  anderen  Fflanzenth^en  voigenomm^  um  die  Um- 
wandlungsproduete  der  Keserrestoffe  isoliren  zu  kömien. 
Eb  war  dabei  fes^eetellt,  dass  der  Yerbrauch  der  Be» 
servesfoffö  durch  ihren  Zerfall  ermöglicht  wird.  Weiter 
kiUiii  man  aus  diesen  Untersuchungen ,  wenn  sie  auch 
noch  unvollkoijiineii  sind,  schliessen,  ila>^4  dieser  Zerfall 
demjenigen  durch  Hydratation  hervorgerulen  analog  ist 
Da  diese  Thatsache  in  chemischer  Hinsicht  Interesse  be- 
sitet,  80  will  ich  den  Zeifali  der  Resenrestofie  in  der 
Pflanze  mit  dem  durch  Elriiitnuig  derselben  mit  Sioren 
oder  Aikalien  henroitretenden  vergleichen.  Idi  will  mit 
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den  fetten  Oelen  anfingen  ^  wenn  audi  dieselben  in  die- 
ser Beschreibnng  später. nicht  rorkonunen  werden. 

Wie  bekannt,  werden  fette  Oele  durch  Kochen  mit 
Alkalien  oder  Säuren  verseift  und  liefern  dabei  freie  Säu- 
ren und  Glvcerin. 

Müntz*),  weicher  Mohnkeime  unteiBUchtef  beobachtete 
eine  Yeimehmng  von  freien  fetten  Säuren  auf  Kosten  der 
Oelmenge.  Es  ist  also  esn  Zei&U  des  Oeles  in  Sihiie 
und  Giycerin  anzunehmen^  wenn  auch  MflntB  das  letztere 
Product  nicht  auffinden  konnte.  Dieses  ist  beinahe  Allee, 
was  wir  über  Oelumsatz  in  den  Ftlaiizen  kemien. 

Was  das  Stäi'kenielü  betrifit,  so  kenuen  wir  die  Pro- 
doote,  welche  durch  Hydratation  desselben  entstehen.  Bei 
£inwiilnuig  verdOnnter  Sfiureh  bilden  sich  nach  einander 
lösliche  Stärke,  Dextrin  und  Dextrose,  die  letztere  ist  das 
Endproduct  der  Hydiatarion.  Das  im  Malz  enthaltene 
Ferment  (die  Dia^tase)  luid  dais  Speichelfcrment  fuliren 
da»  Stäikemehi  in  Dextrin  und  Maltose  über.  Ueber  die 
Umwandlungen,  welche  das  Stärkemehl  in  derPfianze 
erleidet,  haben  wir  kerne  voUstftndigen  Kenntnisse.  Dass 
es  in  Glycose  übergehen  kann,  darf  als  aweifellos  be- 
trachtet werden.  Dass  bei  Einwirkung  von  Fermenten 
in  der  Ptlanzo  auch  Maltose  und  DcAtrui  aus  Stärkemehl 
entstellen  können,  ist  sehr  wahmheinlich ,  aber  bis  jetzt 
nicht  bestimmt  nachgewiesen.  Femer  liegt  eine  Angabe 
Ober  Umwandlung  der  Stärke  in  Rohnsncker  vor. 

Wie  allgemein  bekannt,  werden  die  bei  sehr  niedriger 
Temperaior  lagernden  Eartoffelknollea  süss.  Die  hierüber 
von  Müller-Thurgau  *)  angestellte  Untersuchung  er- 
gab, dass  bei  diesem  Process  die  Stark*'  swh  in  eii\eii 
reducirenden  Zucker  verwandelt,  und  sehr  wahrscheinlich 
durch Zwischenproducte,  von  weichen  eines  Bohrzueker 


Ij  Aüü.  Ch.  et  Ph.  1.  T.  12.  p.  472. 

2)  Laudw.  J^brbudier  Bd.  XI.,  p.  7H  uod  Bd.  2k.IV.,  p.  Q^^, 
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Ist  Bohizncker  hnl  Müller  Ann  attf  iiidireötsm  Wege 
naebgewifieen.  Ich  werde  später  auf  diese  Thateaclie  noch 

einnud  zorückkommen. 

Viel  besser  ist  der  Eiweissunibatz  im  Pflaiizenorg'a- 
nisinus  bokaiiiit,  eine  ausführliche  Besprerhung"  dieses  Ge- 
genstandes finden  wir  in  der  Abhandlung  von  E.  Schulze 
Hier  will  ich  die  Sache  nur  soweit  besprechen,  wie  es 
f&r  meine  Untersuchungen  nöthig  ist  ' 

Nach  den  Untersuchnngen  yon  Ghlasiwetz  und  Ha- 
bermann*),  Schttzenberger"),  Ritthausen  U.A. 
zerfallen  die  Biweisastoffe  beim  Kochen  mit  Säuren  und 
Alkalien  und  liefern  dabei  eine  Anzahl  von  Aniidosäu- 
ren,  von  denen  besondere  Leucin,  Tyrosin,  Giatanunsäure 
und  Asparaginsäure  zu  nennen  sind. 

jDie  gleichen  Körper  linden  sich  nach  den  Unter- 
suchungen von  T.  Goru  p^Besanez  sowie  von  £.  Schulze 
and  dessen.  Schülern  audi  in  Keimpflanzen,  in  d^en 
Zei&ll  von  Eiweissstoffen  eifolgt  ist,  jedoch  mit  dem 
ünterschiede,  dass  hier  Aspara^insäure  und  Glutamin- 
säure in  Form  von  Asparagin  und  Glutamin  antreten. 
Dies  iiilirt  zn  der  zuei-st  von  v.  Gorup-Besanez  aus- 
gesprochenen iSchlussfolgerung,  dass  die  Zersetzung,  welche 
die  Eiweissstofte  in  keimenden  8amon  erleiden  in  che- 
mischer Hinsicht  im  Wesentlichen  mit  d^enigen  übeiv 
einstimmt,  welche  chemische  Stoflfo  beim  Eriutsen  mit 
Samen  (oder  mit  Alkalien)  erfhhren.  Um  jedoch  didse 
SohioBsfolgernng  annehmen  zu  können,  ist  noch  ein  Um- 
stand zu  erklären.  In  den  Ptlaiizen  finden  wir  nämJich 
jene  als  Zersetz ungspruilucte  der  Eiweisssubstanzen  anzu- 
sehenden Stoüe  nicht  iu  dem  gleichoa  Meugeuverlialtm^ 


1)  „Leber  iLiweiääUQiäatz  im  Pflanzenorgauismiiä" ,  Landw. 
Jahrbacber  IX.,  p.  689. 

2)  Aaa.  CA.  et      6^  T.  16.  p.  380. 
S)  Abu.  t  GhesL  ?•  Liebig  169.  p.  180. 
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Tor,  wie  wir  de  bei  Einwirkong  toh  Storen  oder  Alkalien 

auf  die  Eiweisssubstanzen  erhalten.   So  z.  B.  kommt  Afr* 

para^in  in  den  Pflanzen  in  sehr  grosser  Menge  vor  (in 
etiolirten  Lupiiienkeimlingen  bif?  30  "/o  der  Truckeiisnb- 
staiiz),  Leucin  ist  dagegen  nur  in  sehr  kleiner  Menge  zu 
finden.  Bei  Zevsetzong  der  Eiweissstoffe  dnrdi  Kooben 
mit  Alkalien  oder  Säoren  erhält  mßn  sehr  wenig  Ajqm- 
raginsänre  und  viel  mehr  Leucin. 

E.  Schulze  hat  vei-sucht,  diese  That^aclio  mit  der 
durch  V.  G  o  r  u  p  -  B  o  s  a  n  e  z  ausgosprocheiien  Annahme 
durch  folgende  Hypothese  in  Einklang  zu  bringen. 

Wie  Pfeffer  geaseigt  hat,  ist  die  Pflanze  im  Stande 
das  Aspaiagin  in  Gegenwart  von  Eolilehydraten  wieder 
in  Eiweisskörper  umzosetzen.  Dasselbe  gilt  auch  für 
andere  Amidosäuren  (Glutamin,  Leucin  u.  s.  w.). 

Es  ist  nun  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  verschiedenen 
Amide  in  der  Pflanze  nicht  mit  gleicher  I^iehtigkeit  zu 
ElweissstofEbn  regenerirt  werden  können.  Nimmt  man 
dies  an  and  macht  ferner  noch  die  Hypothese,  dase  in 
wachsenden  Keimpflanzen  eine  abwediselnde  Neubildung 
und  Zersetzung  von  Eiweissstoflfen  stattfindet,  so  kommt 
man  zu  der  Schlussfolgorung,  da^ss  wahrscheinlich  in  den 
Keimpflanzen  geiade  diejenigen  Amide  sich  anhäufen, 
welche  am  schwierigsten  zu  Eiweiss  regenerirt  werden 
können.  Ich  will  dieses  mit  einem  Exempel  erklttren. 
Z.B.:  Wird  das  Asparagin  am  schwierigsten . in  Eiweiss- 
körper verwandelt,  so  bleibt  es  bei  Neubildung  von  Ei- 
woissstoffen  zurück,  da  die  übrigen  Amidosauren  leichter 
vorbraucht  werden:  die  neue  Zerf^etzung  liefert  noch  ein 
Quantum  von  Asparagin,  wiederholt  sieh  diese  Zei-setzung 
und  Neubildung  öfters,  so  wird  der  gröaste  Theil  des 
Stickstoffes  der  sidi  zerseteenden  Eiweissstoffe  in  Fonn  . 
Ton  Asparagin  sich  vorfinden.  So  wird  die' Anhäufung  von 
einigen  Zersetzungsproducten,  uluie  Widerspruch  mit  der 
über  Eiweissstoflzersetzuug  gemachten  Annahme  auigoklärt 
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In  Beeng  auf  die  Qrfinde,  weldie  die  Anliänfimg  der 

Ainide  in  den  Pflanzen  und  die  RÜL-k Verwandlung  der- 
selben in  Ei\veis8  bedijigen,  stimmen  die  Anschauungen, 
welche  von  den  an  den  einschlägigen  Untersuchungen 
betheiligten  Forschem  ausgesprochen  worden  sind,  moht 
ganz  Üliereiii.  Nach  Pfeffer  findet  die  Ansammlung 
Ton  Amiden  eist  dann  statt,  wenn  die  stiekatofiEfrelen 
Banstoffe  grösstentheils  aa%ezelurC  woxden  sind;  haben 
sidi  solche  Stoff»  Im  AssimilalionspTOoess  wieder  gebildet, 
so  erfolgt  mit  ihrer  Hülfe  die  Bildung  von  Eiweissstojffen 
auf  Kostender  Aniide.  Q^gendieseTln  u  le  hat  H  Schulze*) 
Einwände  erhoben.  Dieselben  gründelen  sich  hauptsiiclilich 
auf  die  Beobachtung,  dass  Lupinenkeimlingc^  welche  an 's 
Licht  gebracht  wurden,  nachdem  sie  rorher  im  Dunkeln 
▼egeturt  hatten  und  asparaginreich  geworden  waren,  trots 
der  non  im  AssimilationsprooeBse  erfolgenden  Bildung 
Ton  sttdcBtofffireien  Stoffen  ihren.  Asparagingehalt  noch 
vermehrten;  ferner  aber  stützten  sich  jene  Einwunile  auf 
die  Tliatsache,  dass  in  Kartotlt'iknuilen  und  in  deti  Wur- 
zeln der  Runkelrüben  Aniide  (Asparagin  und  Glutamin) 
neben  sehr  grossen  Quantitäten  von  Stärkemehl  bezw. 
Bohzzucker  sich  finden. 

Berodin ^  hat  diese  Einwände  bekämpft  nnd  die 
Pfeffer'sche  Theorie  mit  den  an  den  Pflanzen  gemachten 
Beobachtungen  dorch  die  Annahme  in  Einklang  zu  brin- 
gen gesucht,  dtiüs  nur  wenigen  Kohlehydraten,  vielleicht 
nur  der  Glycose,  die  Fähigkeit  zukommt,  bei  der  Rege- 
neration der  Amide  zu  EiweissstofTen  in  Mitwirkung  zu  • 
treten,  —  dass  in  manchen  Fällen  die  Glycose  der  Ei- 
welsBbildang  deshalb  nicht  zu  0ute  kommt,  weil  sie  ftr 
andere  Wachsthumsvorgfinge  verbraucht  wird,  —  dass  end- 
lich Asparagin  nicht  blos  in  den  Oofyledonen  keimender 


1)  Landw.  Jahrb.,  Btl.  7,  p.  411. 
^     2)  Botanische  Zeitimg  1878,  Kru,  üi  uud  62. 
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LoginnmoBensamen,  sondern  vielmefar  in  allen  lebens- 
kiüftigen  Fflanzentheilen  entstehen  kann.  £.  Schulze  0 
hat  zupfe^eben ,  dass  mit  HtÜfe  dieser  Sätae  die '  an  Ln- 

pinenkeuiiliiigeii  ^eiiiachten  Beobachtungeu  sich  im  Siiiue 
der  Pfeffer-Borod inscheri  Theorie  erklären  lassen;  er 
hat  aber  gleichzeitig  daraut  aufmerksam  ^iremacht,  dass  es 
wieder  andere  Thatsacheii  ^^i^'^t,  welche  mit  jener  Theorie 
nicht  in  gutem  Einklang  stehen.  So  hat  er  z.  B.  auf  das 
YodLommen  von  Aspaiagin  in  jungen,  im  Wachathum  be- 
griffenen EartoffelknoUen  hingewiesen,  obwohl  solchen 
Knollen  die  zur  StKriremehlbildung  erforderliche  Glycoae 
aus  den  oberirdischen  ^rrüiieu  rtlanzentlieileu  in  sehr 
grosser  Quantität  zuströmt,  findet  sicli  doeli  in  denselben 
Asparag-in  vor.  Die  Aniuüiine  ßorodin's,  dass  diese 
(ilyoose  die  ümwandliuig  des  Asparagin's  in  Eiweiss  des- 
halb nicht  bewirke,  weil  sie -unmittelbar  nach  dem  Eintritt 
in  die  Knollen  in  St&rkemehl  übeigefiihrt  werde,  fand 
Schulze  nicht  zutreffend,  denn  die  jungen  Eartofi^l- 
knollen  enthielten  neben  StSrkemehl  einen  die  Fehüng'sohe 
Lösung  reducirenden  Zucker  (Glycose)  in  beträchtlicher 
Menge. 

Es  war  von  Interesse,  zu  jjiiilen.  ob  noch  in  anderen 
Fäiien  Asparagin  neben  beträchtlichen  Mengen  von  Gly- 
coee  in  den  Pflanzen  sich  vorfindet  Aus  diesem  Grimde 
unternahm  ich  die  Untersuchung  etiolirter  Eartof fei- 
keime, deren  Resultate  in  Folgendem  mitgethellt  wer- 
den. Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  in  solchen 
Keimen  viel  Glycose  (entstanden  dureli  Um  Wandlung  des 
Ötäi'kemchles  der  Knollen)  sich  v  »ititideü  würde;  es  war 
nun  zu  untersuchen ,  ol)  ilaueben  Asparagin  oder  andere 
Amide  vorbanden  waren 


1)  Botaoieolie  Zeitnag,  1879  Nro.  14,  sowie  Landw.  Jahr, 
bicher,  Bd.  9,  p.  727  IL 

2)  Eb  wi  erwähnt,  d^is  C.  0.  Mfiller  in  aeioir  Arbeit» 
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Femer  habe  ich  mich  noch  mit  der  üntersuchimg 
unreifer  Kartoftelknollen  beschäftigt  Versuche,  welche 
J.  Hungcrbiihler  auf  Schulze' s  Veranlassung  aus- 
führte, haben  nämlich  gezeigt,  dass  in  solchen  Knollen 
neben  Glyooee  ein  in  Wasser  und  Weingeist  lösIicheB 
Kohlehydrat  sich  findet,  welcheB  erst  nach  dem  Erhitssen 
mit  Sftoren  die  Fehling'sche  Lösung  reducirt  Ueber  die 
Nator  dieses  Kohlehydrates  Anüschlnss  m  gewinnen,  schien 
nicht  nur  von  Interesse  wegen  der  i üige,  ob  die  Kohle- 
hydrate die  Eiweissbildujig  beeinflussen,  es  war  auch  zu 
prülen,  <»b  iiiei'  ein  zur  Stärkemehlbüdung  in  Bezieiiung 
stehender  iStotf  vorlag. 

Auch  die  Üntersucliunp^  der  in  den  etiokrten  Kar- 
toffeikeimen  vorhandenen  Kohlehydrate  war  insofern  von 
Interesse,  als  diese  Stoffe  jedenfalls  Umwandlungsproducte 
des  Stirkemehles  der  KarfcollelknoUen  sind. 

Bas  sind  die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  die  in 
Folg:endem  mitgethoilten  Untersuchungen  etiolirter  Kar- 
tof^eikeime  und  unreifer  Kartoöelknolien  unternommen 
wurden. 


welche  eni  nach  Inangriffaabme  meiner  Untersuchungen  in  der 
Landw.  VersoehMtntion  (Bd.  33,  p.  811)  TerdffenUicht  wurde, 
im  Gegensatz  zu  Pfeffer  und  B o r o d i n  zu  der  Schlussfolge- 
ning  kommt,  dass  nicht  die  Kohlehydrate  die  Verwendung  der 
Amide  7iir  Eiwei?sbildung  herbeiführen  ,  sondern  dass  der  letztere 
Vorgang  mit  dem  AssimilatioasproceM  im  Zusammenhange  Bt«ht. 
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Untersuchungen  von  eUolirteu 
Kartoffelkeliiieii. 


Die  zur  ÜDtei"siichuiif»:  ^c4)raiKliten  Keime  waren  weiss 
und  von  verschiedener  Länge  (5 — 20  cm),  ihre  sclilecht 
gebildeten  Blätter  waren  gelb.  Die  Keime  habe  ich  theils 
in  finscfaem,  tiieils  in  getrocknetem  Zustande  untersucht  — 
Die  Keime  wurden  im  Trockenschrank  bei  60^  getrocknet 
und  dann  fein  verrieben.  Der  zur  Analyse  gebrauchte 
Theil  wurde  mit  besonderer  Sorgfalt  bearbeitet  Die  grö- 
beren Theile  wurden  dincli  ein  foincfc:  Sieb  abgesondert, 
wieder  getrocknet  und  wieder  zemeben;  diese  Operation 
habe  ich  so  oft  wiederholt,  bis  die  ganze  in  Bearbeitung 
genonunene  Fortion  vollständig  durchgesiebt  war.  Das 
wiederholte  Trocknen  erieichterte  die  Zerkleinerung  sehr; 
bei  der  Bearbeitung  war  dafür  gesorgt,  dass  das  Ver- 
stäuben des  Präparates  möglichst  verhindert  wurde.  So 
waren  alle  Ytn-sicht.^niassregeln  angewandt,  um  für  die 
Analyse  wirklieii  einp  Mirtelprobe  zu  haben.  Die  zer- 
kleinerten Keime  wurden  in  lutttrockenem  Zustande  in 
einem  mit  Kautschuck  -  Piopfen  yersddossenen  Gewisse 
aufbewahrt 

QnalltatlTe  Untenuelmiigeii. 

Abscheidung  yon  Asparagin. 

Friscbe  Keime  (ca,  1  Kilogr.)  wurden  in  einer  Reib- 
schale  nut  wenig  Wasser  und  ^>and  zenieben,  die  iilüssig* 
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keit  abgepresst  und  der  Rückstand  wieder  mif  Wasser 
zerrieben;  die  zweite  abgepresste  Portiuii  wiude  dann  mit 
der  ersten  vcreiriigt.  Der  dui'cli  Aufkochen  und  Filtriren 
geoi^einigte  und  darauf  zu  dünnem  Byrup  eiugedunstete 
Saft  schied  sogar  nacli  IVs  mooatiichem  Stehen  keine 
Krystalle  ab.  Kach  der  Methode  von  £•  Schalze')  war 
die  Abecheidnng  von  A^aragin  geglückt  Die  Keime 
wurden  mit  Weingeist  extrahirt,  der  Extract  mit  etwas 
Wasser  versetzt  und  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis 
der  Alkohol  verjagt  war.  Die  wässerige  Auilusiing,  mit 
Bh'iziu  ker  goreinigt  und  vom  Niederschlage  abtiltriii;, 
eisclüen  farblos  und  kiai\  Aus  dieser  Flüssigkeit  wurde 
Aspazagin  mit  aaipetersaurem  Quecksilberoxyd  gefallt, 
der  entstandene  weisse  Niederschlag  abfiltnrt  und  aus- 
gewaachen.  Zur  Abecheidang  des  Asparagin's  wurde  der 
Niederschlag  mit  Wasser  aufgerührt  und  durcb  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  völlig  zersetzt  Die  vom  Schwefel- 
quecksilber abfiltrirte  Flii-sjgkcit  vvuide  mit  Amiuumak 
genau  neutralisiit  und  zu  dünnem  Syrup  eingeduustet ; 
während  des  Eiudampfens  musste  die  Flüssigkeit  nach 
und  nach  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
neutraliairt  werden,  weil  die  Dissociation  der  Ammomak- 
salze  uod  das  Entweichen  des  Ammoniak  die  Flüssigkeit 
immer  in  eine  sanie  verwandelte.  80  konnte  man  das 
Verseifen  des  Asparagin's  erwarten.  Der  erhaltene  Syrup 
schied  nach  einiger  Zeit  Kiystalle  aus,  diese  zeigten  alle 
Eigenschaften  des  Asparagin's.  Wie  bekannt  ontiiait  As- 
paragiu  12  "/o  £rystallwasser ;  mein  Pxäparat  enthielt  nach 
der  Bestimmung  12,1  >  Erystaliwasser,  es  erwies  sieh 
also,  dass  die  vorliegenden  Kiystalle  A^paragiii  waien.  . 

Andere  Amidesänren 

konnte  mau  nicht  ausscheiden   luid  nachweisen.  Die 

.  1),  I3!e;;iobte  d.  deutst^b.  cbem.  Cies.  Xy^.  .p.  2b&5. . 
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Mntterlaüge  des  ABparagin's  schied  nach  zweimo- 

natlichem Stehen  keine  Kiystalle,  das  Milonreaijens  gab 
mit  dei-selbeii  keine  Färlning.  was  die  Abweseuiieit  von 
Tyioem  andautete.  Später  war  durch  quaatitatiTe  Be- 
stimmuiigeii  nachgewiesen,  dass  amseer  Ai^ara^  und 
FtotelnstoiEBii  nur  sehr  Jdeme  Mengen  Ton  Stiokstofiiib* 
stsnsen  in  den  EartafifelkeimeB  voilianden  waiwn. 

Probe  auf  Glycose. 

Den  ans  frischen  Keimen  nach  beeduriebener  Weise 

gewonnenen  Saft  habe  ich  mit  Bleiznckerlösiuig  gereinigt 
und  das  überschüssige  Blei  mit  Sudalu^ung  entfernt  Die 
erhaltene  Flüssigkeit  i-educirte  sehr  stark  die  l?'ehling'sche 
Lösung,  dadurch  war  das  Yoihandensein  der  Glyooee  in 
den  Keimen  nachgewiesen. 


Unantitative  Bestimmnni^en. 
» 

Die  Keime  waren  in  lufttrockenem  Zustande  analysirt, 
wie  es  Immer  im  Züridier  Laboratorium  au^gefOhrt  jwird, 
es  erieichtert  genaue  Wägungen,  was  bei  YoSkommen 
tTQckenen  Keimen  wegen  ihrer  HygroscopitW;  nicht  so 

gut  ausführbar  ist.  Die  WasserbestJMiriHintj:  wurde  in 
einzelner  Portion  ausgefiihit;  die  zur  Analyse  gebrauchten 
titrirten  Lösungen  ron  Schwefelsäure  \md  Baryt  verhielten 
sich  wie  1  :  3,64.  Ein  Kubikcentimeter  Barytlösung  ent- 
hieh  eine  Baiytmenge  die  mit  0,004708  gr  Ammoniak, 
ae^vaient  war,  die  letzte  Menge  von  Ammoniak  enttdelt 
0,008873  gr  StioMofl: 

Wasser^Bestimmnng* 

1,116  ffr  Keime  bis  zu  constantem  Ge^vicht  getrocknet, 
gaben  0,U9i  gr  Trockensubstanz  oder  in  Procenten  aus- 
gedrückt 88,8  ^/o  Xrockensubstanz  und  11,2  ^/o  Wasser. 
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ß  e  « t  i  m  niii  n  g  der  S  t  i  c  k  h  to  ff  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n. 

Gesaiumtstickstoft'.  Die  Bestimniung  war  nach 
Kjeldahr scher  Methode  ausgeführt  Die  Keime  wsren 
zomt  mit  Sdiwefelsäure  und  daon  mit  Ealiom  pennan- 
ganat  zenetzt  Das  gebildete  sdiwefeJsaiire  Amäaommii 
wuxde  durdi  Natron  seisetzt,  das  Ammoniak  in  titrirte 
Scbwefeteätire  abdeetülirt^  und  die  Säure  mit  Barytlösung 
zurücktitrirt 

In  vier  BestimmuDgen  habe  ich  genommen: 

1)  1.68175  gr  Keime,  enthaltend  1,4934 gr  Trockensub- 
stanz; zur  Neutralisation  von  20  com  genommener 
Säure ,  entsprechend  72,8  ccm  BaryÜÖsung  gebraucht 
Darauf  berechnet  Stickstoffinenge  =  0,058482  gr. 

2)  1,42825  gr  Keime,  enth.  1,2693  gr  IVodrensubetenz; 
Sur  Neutr.  von  20  ccm  Säure  61,4  ccm  BaryÜÖsung 
gebr.   Berechnet  N  =  0,0455  gr. 

3)  1,18875  gr  Keime,  enth.  1,0596  gr  Trockensubstanz; 
znr  Neiiti'.  von  20  ccm  Säure  62,7  cm  Barytlösung 
gebr.    Berechnet  N  =  0,039117  gr. 

4)  1^6925  gr  Keime,  enth.  1,0387  gr  Trockensubstanz} 
zur  ^eutr.  von  10  ccm  Saure  25,3  ccm  Baiytlösnug 
gebr.  Berechnet  N  =  0,04299  gr. 

Bestimmung  des  Proteinstickstoffes, 
wurde  nach  Stutzer*scher  Methode  ausgeführt 

Die  Keime  habe  ich  eine  Stunde  lang  mit  Wasser 
gekocht,  iirn  die  Amidokörper  in  Lösung  zu  bringen. 
Die  ebenfalls  in  irtDsung  gekrtinmenen  Proteinstüüe  wur- 
den mit  in  Wasser  suspendutem  Kupteroxydhydrat  ge- 
fiUlt  Die  unlöslichen  Theiie  worden  abfiltirt  und  gut 
ausgewaschen.  In  d«n  so  gewonnenen  Rückstände  be- 
stimmte ich  dann  den  Stickstoff  nach  EjeldahL  Das 
zum  Filtriren  gebrauchte  Filter  wurde  mit  dem  Bttdc- 
gtande  zusammen  zersetzt 

2 
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In  drei  Bcstiminungon  waren  genommen  : 

1)  0,92025  gr  Keimp.  pnth.  0,81 72  TnH'kt  iiMib.-taiiz; 
zur  ^eutr.  von  10  com  »Säure  29,65  ccm  Barytlösung 
gebr.   N      0,026143  gr. 

2)  0,759 gr  Keime,  eath.  0,674 gr  Trockeosubsteiiz;  zur 
Neutr.  von  10  ccm  8&are  31,3  ocm  Baryllösung  gebr. 
N  =  0,019558  gr, 

3)  0,9075  gl  KiMnie,  eiitli.  0,8591  gr  Ti^ookeiisiibstanz ;  zur 
Neutr.  voll  10  ccm  Säuie  29,6  cem  Barytlösung  gebr. 
N      0,02614  gr. 

Amidostickätoff 

habe  ich  nicht  direct  bestimmt  Die  Menge  dieBe&Stick- 
stofiFes  ergiebt  sich  durch  Subtraction  des  Protelnstidc- 

stofTes  aus  der  gesammteii  Stickstofftnenge. 
Eiiieu  Theil  dieses  Stickstoifes : 

Asparagi  nstickstoff, 

habe  ich  bes«ni(lei"s  bestimmt,  dazu  dionte  eine  von  E. 
Schulze  beschriebene  Methode').  Es  war  eiJie  Bestim- 
mung ausgeführt:  5,7425  gr  Keime  wurden  2  Stimdeu 
mit  Wasser  gekocht»  der  £xtract  abfiltrirt  und  der  Rück- 
stand gut  ausgewaschen;  Extract  und  Waschwasser  wur- 
den zusammengebracht  und  zuerst  mit  Oerbsfture,  dann 
mit  Bleiessig  gei*einigt.  Diese  Flüssigkeit  habe  ich  bis 
500  ccm  mit  Wasser  verdünnt  und  durch  einen  ti*uckenen 
Eüter  abfiltriit.  Zur  ßestimnmng  nahm  ich  400  com. 
Das  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Asparagin  wurde  durch 
Kochen  (2  Std.)  mit  20  ccm  concentrirter  Salzsäure  vetr- 
seift  Der  gebildete  Salmiak  wurde  mit  Magnesia  zer- 
setzt und  in  7,2  ccm  titi-iiler  Schwefelsäure  abdestillirt 


1)  J.  t.  Vr.  Chemie,  N.  F.  31,  p.  233. 

2)  Die  Abbildung  des  zur  Destillation  dienenden  Apparats 
befindet  sich  in  der  Bosshard' sehen  AbhandluDg  in  der  „Zeitaehr. 
f.  aoalyt.  Chemie"  22,  p.  330. 
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zur  Neurrnli.^atiun  22,0  com  Barytlösung  gebraucht  Da- 
nach boro<  linet  sich  (He  Menge  von  Stickstoff  iu  abde- 
stillirtera  Ammoniak  gleich  0,01278  gr:  das  ist  aber  nur 
die  Hälfte  des  in  Asparagin  enthaltenen  Stickstoffes,  da- 
her die  Menge  des  Asparagin-Stickstoffes      0,0255  gr. 

Zacker  «Bestimmun  gen. 

Durch  eine  besondere  Bestimmung  habe  ich  nachge- 

i^iesen,  dass  die  Keime  ausser  Glycose  noch  ein  inver- 
tirbares  Zucker  enthielten.  Eine  und  dieselbe  Menge 
Extract  gab  vur  dar  Invertiriiiig  0,0275  gr.  Cu.  und  na^-h 
dei-seiben  0,040  gr.  Die  Besümmungen  wurden  nach 
Allings  Methode  ausgeführt. 

5,09675  gr  Keime,  enth.  4,525  gr  Trockensubstanz,  wur- 
den mit  Ba  GOs  gemischt,  mit  80%  Weingeist  3  Stun- 
den lang  extrahirt  und  nach  der  Extraction  mit  Wein- 
geist ausgewaschen;  darauf  wurde  der  Extract  nach  Zu- 
satz von  etwas  Wasser  so  lange  im  Wasserbade  erhitzt, 
bis  der  Alkohol  verjagt  war.  Die  erlialtene  wässerige 
Flüssigkeit  mit  Gerbsäure  und  nachher  mit  Bleizucker 
versetzt,  wmde  mit  Wasser  bis  250  (^cm  verdünnt  110  ccm 
von  dieser  Lösung  (der  Niedei*schlag  war  durch  trockenes 
Filter  abfiitrirt)  habe  ich  zur  Entfernung  des  überschüssi- 
gen Bleies  mit  20  ccm  Sodalösung  versetzt,  wieder  filtrirt 
und  daim  analysirt  Es  war  immer  daför  gesorgt,  dass 
die  Gerbsäure  und  Bleizuckerlösung  iu  nur  sehr  kleinem 
üeberschusse  zugesetzt  wurde,  um  mügliehst  wenig  Nie- 
derschläge zu  erhalten.  20  ccm  analvsifter  i^Uüssigkeit 
gaben  0,0545  gr  Cu.,  was  0,0281  gr  Traubenzucker  eut- 
spdcht 

Eine  andere  Portion  jener  Flüssigkeit  wurde  mit  Salz- 
säure erhitzt,  dann  wieder  für  die  Zuckerbestimmung 
verwendet  20  ccm  gaben  nun  0,0765  gr  Cu.  Berechnet 
man  das  nach  der  Invertirung  erhaltene  Plus  von  0,022  gr 
aui  Kuiir/- ucker ,  so  ergiebt  sich  für  die  Trockeusubstauz 

2* 
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der  Keime  ein  Rohrsmckeigehalt  von  3,45       Wie  es 

später  erwiesen,  war  dieses  wirklich  Rohrzucker,  üm 
alle  analytischen  Rc^^ultate  übei>iichtlicher  zu  machen, 
stellte  ich  die  Proccutgehalte  in  einer  Tabelle  zusammen. 


! 

I    1  U  1 

Ul 

IV 

Hill«! 

A. 

B. 

C 

D. 

Oesammtsückstoff  iu    d.  TrockensubBlaiiii 

Eiweissstickstofi'      „  „ 
Amido-od.NichteiweisB- 
Stickstoff               „  B 
Aspamgiu-Stickstoff    „  „ 
DiffiBfCOi  (CD) 

b,9l  1  3,58 
3,20  i  2,93 

0,62!  — 

3,6y 

8,06 

4,13 

3,83 
8,06 

0,77 
0,62 
0,15 

E. 
F. 
0. 

Zucker  nach  liiversiou  in  •/#     Tr.-Slib8t.|  11,77 1  — 
Zucker  ohne  Inversion      ,       „       ,  8,48 
Eobrzucker                                   j  —  |  — 

1  - 

11,77 
8,48 
8,29 

Aus  der  Stick stoflmen^^e  berechnet  sich  die  Monge: 
von  Proteinsubstanzen  (3,06  auf  coeE  6^5)  gleich  19,1 0/0 
und  Asparagin  »  2,95 o/r. 

Ich  mu88  über  einen  Metbodenfehler  noch  etwas  be- 
merken. Die  für  Stickstoffbestimmung  benutzte  Kjel- 
d ah r sehe  Methode  ist  in  sofern  mangelhaft  als  dieselbe 
keine  Nitrate  zeigt. 

Es  war  von  E.  S  c  h  u  i  /  e')  gezeigt,  diu^s  das  Vorkuminen 
der  Nitrate  in  Keimen  dureli  secundäre  Processe  entsteht; 
damit  haben  die  Nitrate  für  uns  kein  Interesse.  Auch 
in  der  Zuckerbestimmung  tritt  ein  Fehler  hervor.  Der 
Üehalt  an  Glycose  8,48  0/0  ist  nicht  als  genaue  Zahl  zu 
betrachten.  Bas  Yorhandensein  des  Bohrzuckers  konnte 
eben  einen  Fehler  verursachen. 


Aus  voi-stehender  Tabelle  ei"sieht  man.  dass  die  Menge 
vun  FroteiiistoÜeü  recht  giuss  ist  {19^  d.  Tr.-Subst.),  was 
nach  Pfeffer'schen  und  Hartig'schen  Versuchen  durch 
grossen  Gehalt  der  Kartoffelknollen  an  Kuhlehydi-aten  zu 
erklären  ist  Der  Amidostickstoff  kommt  in  Kartoffelkeimen 

1)  Berichte  d.  Dentseb.  diem.  Ges.  XX.,  p.  1500. 
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fast  nur  in  Form  von  Asparagin  vor.  Ausser  übrigen  Ami- 
dokörpeni  enthalten,  wie  bekannt,  die  Keime  noch  Sola- 
nin. Dieser  Körper  kommt  aber  in  den  Keimen  in  sehr  ge- 
ringer Menge  vor;  nach  für  Solanin  aufgestellter  Foimei 
eotiiilt  dasselbe  nor  1,63%  Stickstoff.  Die  so  kleine 
Menge  von  Amidosäuren  (0J5%)  erklärt  sich  TieDeicfat 
dadurch,  dass  Leiicin  und  Tyrosin  in  Kartoffelkeimen  in 
sehr  günstigen  Verlialtnis&en  zur  Bilriung  vun  Eiweiss- 
stoffen  standen  (isiehe  Eiuieitimg).  In  physiologiddier  Hin- 
sicht ist  es  interessant)  dass  Asparagin  imd  Glycose  in  solcher 
Menge  zosanunen  vorkommen  (2,95  nnd  8,48  o/g).  Be- 
sondere Anfinerksamkeit  verdiente  das  Yorkommen  eines 
Zuckers,  der  nach  Erhitzen  mit  Säuren  die  Fehling'sclie 
Losung  reducirte.  Man  konnte  vermuthen.  dass  es  Rohr- 
ztu  ker  war :  dt^selbo  ist  aber  sehr  leicht  nachzuweisen, 
wenn  die  zu  prüfende  Losung  keine  andere  Kohlehydrate 
enthält,  ist  dies  aber  der  Fall,  so  ist  die  Aufgabe  sehr 
'  schwierig  nnd  kann  dann  nur  als  sicherer  Nachweis  eine 
Abscheidiuig  des  Rohrzuckers  in  krystaUinischem  Zu- 
stande dienen.  Dieses  war  aber  in  meinem  FalU  kaum 
zu  erwarten,  denshalh  knüpften  sieh  an  heseliriebene  Ar- 
beit einige  Untersuchungen,  die  den  Nachweiß  von  Kohr- 
zuck er  in  Kartoffelkeimen  enndgiichten. 

Erstens  wurde  der  Versuch  gemacht,  den  Bohrzucker 
durch  Färbreactionen  nachzuweisen. 


UeberelnlgeFarbreactlonenderZuckerarteii. 

Seit  einiger  Zeit  sind  diverse  Farbreactionen  für  ver- 
schiedene Znckerarten  voigeschlagen  worden,  för  diese 
dienen  als  Reactive  verschiedene  Phenole  und  Säuren. 

Die  Reactionen  unterscheiden  sich  nach  der  Auswahl  des 
licuctives  und  nach  Art  und  Weise  ihrer  Ausfühiung. 
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Die  beste  für  practieche  Zwecke  ist  die  von  Ho  lisch 

und  theoretisch  interessant  die  von  Ihl  ^. 

Nach  Molisch  werden  die  Reactionen  in  folgender 
Weise  ausgefülirt:  Zur  Zuckerlösung  werden  2  Tropfen 
15  bis  20  %iger  alkoholischer  Lösungvon  aNaphtol  oder 
Tjrmol  hinzugefügt,  dann  dasselbe  Volumen  concentrirter 
Schwefelsäure.  Dextrose,  Laevulose,  Maltose,  Bobrzucker 
und  Milchzucker  geben  mitTymol  zinnober-rubin-cannin- 
rothe ,  mit  Naphtol  eine  violette  Färbung.  Die  Verdün- 
nung mit  Wasser  vtiaiilasst  die  Abscheidung  eines  Nie- 
derschlages; <lio  Auflösung  desselben  in  Alkohol  besitzt 
keine  ursprüngliche  Farbe  und  ist  nur  gelb.  Mehr- 
werthige  Alkohole,  sowie  Inosit  geben  keine  Färbung. 

Ihl  führte  die  Reaction  etwas  anders  aus.  Der  alko- 
holischen Lösung  eines  PhenoFs  (es  waren  probirt:  a  und 
ß  ^'aphtol,  Resorcin,  Phloroglucin  und  Pyrogalhissäure) 
setzte  er  die  Zuckenut  in  festem  Zustande  nnd  Salzsäure 
zu,  nacli  voi-sichtigem  Erhitzen  trat  eine  Färbung  ein.  • 
Diese  Reactionen  schienen  für  wirkliche  Zuckerar- 
ten allgemein  gültig  zu  sein  und  zeigten  mit  einer  Aus- 
nahme keinen  Unterschied.  Diese  Ausnahme  hat  Ihl  be- 
obachtet Wenn  er  bei  seiner  Reaction  die  gefärbte  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  verdünnte,  so  war  die  Kail)»'  in  allen 
Fällen  vei-scliu  iiiidm  und  nur  der  Rohrzuckoi  pib  eine 
bleibende  Fäibung:  dieses  glaubte  ich  benutzen  zu  kön- 
nen, um  eine  nur  für  Rohrzucker  anwendbare  Farbreac- 
tion  zu  finden.  Das  eigenthümliehe  Veriialten  des  Rohr- 
zuckers zeigte  sich  noch  deutlicher,  wenn  ich  die  alkoho- 
lische Lösung  mit  einer  wässerigen  vei^etzte.  Eine  wäs- 
serige r.osung  färbte  sich  mit  Resorcin  und  Salzsäure 
beim  Koclien  sogleich  roth,  der  Tiaubenzucker  dagegen 
gab  keine  Färbung,  sogar  nicht  nach  langem  Kochen. 


1)  Mott.  f.  Ghem.  6,  p.  198. 

2)  Chemiker  Ztg.  1885,  p.  281. 
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(ESne  kanin  bemerkbare  roihe  Färbung,  die  dabei  ent- 
stend ,  gab  der  Traubenzacker  mit  Salzsäure  ebne  Besoi^ 
ein).   Wie  ich  ^fnnden  habe,  lässt  mch  die  Reaction 

mit  Ruhrzucker  am  Besten  in  fol^ciukr  Weise  ausführen. 
Zu  einer  kalt  bereiteten  Lösuiifr  vuu  J  Thoilen  Ziukti 
und  1  Theil  Resorcin  setzt  umn  coiiceiiüiite  Salz^iiiuc 
\md  erwärmt  dieselbe  schuell  (am  Besten  auf  einer  star- 
ken Gasflamme) ,  dabei  steigen  bald  vom  Boden  des 
fisees  rotfae  Streifen  und  die  Losung  ^bt  sich  vollstän- 
dig rotfa,  dann  lasse  man  die  Flüssigkeit  erkalten.  Dar 
bei  edieidet  dieselbe  einen  braunen,  flockigen,  voluminö- 
sen Nie(l«M>;clila^  nus,  dieser  ist  amorph  in  Wasser  un- 
löslich, dagegen  in  Weingeist  gut  löslich,  die  Lösung 
ist  schön  roth  gefärbt:  mit  Wasser  lässt  sich  der  Körper 
wieder  fallen.  Dieser  ist  aber  nicht  so  deutlicii  getiärbt 
wie  der  ürisch  beroitete,  löst  man  denselben  in  Weingeist^ 
^t  wieder  mit  Wasser  und  wiederholt  diese  Operation 
noch  zwei  Mal,  so  verschwindet  die  rothe  Farbe  und  die 
weingeistige  Lösung  des  Körpers  erscheint  nur  gelb. 
Schwache  Alkalien  scheinen  auf  die  Farbe  ohne  Wirkung 
KU  sein.  Das  aJkuholisehe  Kali  scheidet  aus  weingeisti- 
ger liösrtng  einen  rothgefäibten  Körper,  Saksäurc  färbt 
beim  Erhitzen  den  Körper  noch  intensiver.  Die  nach 
oben  beschriebener  Weise  entfärbte  Lösung  färbte  sich 
beim  Erhitsen  mit  Salzsäure  wieder  roth,  den  erhaltenen 
Kdfper  konnte  ich  auf  keine  Weise  zur  Krystallisation 
bringen. 

Ais  ich  andere  Zuckerarten  probirte,  zeigte  sich  so- 
gleich, dass  ausser  Kuhrzuckor  ikhIi  Laevulose  und  Raf- 
finose  diese  Reaction  gaben.  Trauliciizucker ,  Galactose, 
Maltose ,  Milchzucker  und  Inusit  zeigten  keine  Färbung ; 
damit  war  erwiesen,  dmi  nur  die  Laevulose  enthaltenden 
Zuckerallen  die  Beaction  gaben ;  deshalb  habe  ich  diese 
als  Laevulose-*  oder  Fruchtzuckerreaction 
beroichnei  Die  Laevulose  gab  die  Beaction  im  Yeigleich 
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mit  Rohrzucker  und  Raffinose  am  leichtesten.  Die  Bü- 
dimg  des  Niedeischlagee  eifolgt  mit  Laevoloee  in  conoen- 
trirton  Lösungen  anch  in  der  KUte;  je  nach  Gonoentn- 
tlon  dauert  die  Beaction  versdiieden.  Bei  sehr  conoen- 
trirten  Lösungen  erscheint  die  F&rbung  momentsn  und 
in  einer  halben  Stunde  bildet  sich  eine  sichtbai-e  Menge 
Niedei-schlag.  Die  alkuiiitlische  Löi^ung  hatte  keine  so 
intensive  Farbe  wie  der  diiich  Erwäniien  erlialtene  Nie- 
derschlag, dieselbe  kann  man  jedoch  leicht  durch  Erwär- 
mung: mit  Sabssäure  hervornifen. 

Die  Laevuloee  ergab  die  Reactionen  von  Molisch  und 
Ihl  auch  leichter  als  andere  Znckerarten.  Die  Beaction 
von  Molisch  ging  mit  Laevuloee  besonders  leidit  and 
schön;  zur  Färbung  nach  Ihl  brauchte  man  keine  Er- 
hitzung. M  ( )  Ii  s  r  h  beobachtete  eine  Färbung  mit  a 
Naphtol  und  *Sill/^aul•e  auch  in  der  Kälte  für  Rohrzucker, 
Inulin  und  Traubenzucker;  derselbe  bemerkte  dabei ,  dass 
die  Beaction  manchmal  einige  Tage  dauerte.  Bei  Laevu- 
loee in  weingeistiger  Lösung  beobachtete  ich  die  Bildong 
des  Niederschlages  schon  nach  einer  halben  Stunde,  bei 
Traubemnicker  war  aber  im  Laufe  eines  Tages  Nichts  zu 
bemerken;  der  erhaltene  Niederschlag  f&rbte  sich  nach 
Erwärmen  mit  Salzsäure  violett.  Andere  Phenole:  Phlo- 
roglucin  und  Pyrog-alhissnuic  fM-7f'Us:en  mit  Ltievidose 
auch  Kiedei-sehläge,  aber  langsaiiier  als  Resorcin ,  deswe- 
gen sind  diese  Phenole  tiii  Laevnlosereactionen  nicht  so 
geeignet  wieBesordn.  Kaphtole  und  andere  einwerthige 
Phenole  kj^nnen  wegen  ihrer  schweien  Löslichkeit  im 
Wässer  nicht  in  Betracht  kommen.  Besorctn  ist  also  das 
beste  Beagens  für  Laevulose. 

Um  die  Laevulosereaction  verständlicher  zu  machen, 
will  ich  die  Abs;tufuiig,  mit  welcher  die  Niederschläge 
sich  bilden,  in  Reihenfolg:e  xusammenstjelleu. 

Am  langsamsten  i^t  die  Bildung  in  der  Kälte:  I)  in 
wässeriger^  Lösung ;  2)  in  Weingeistlösung.   Schneller  ist 
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die  Bildimg  beim  Eihirzen,  1)  in  wäs.Noriirpr.  unri  2)  in 
Weingeistiösungen .  am  schnellsten  aber  :i)  bei  der  An- 
wendung von  concentrirter  Schwefelsäure.  —  T)or  erste 
Ueberblick  über  diese  Reihenfolge  zeigt  dass  die  Bildung 
des  NiedeiBchlagee  daieh  Wasseientanebimg  venmadit 
wird.  Da  die  LaevuloGe  die  Znckerreactionen  am  leich* 
testen  giebt,  so  mnsste  man  schliessen,  dai?s  dieselbe  am 
leichtesten  von  anderen  Zuckerarten  unter  WasserverlnPt 
in  Verbindungen  eindreht.  Dieser  Srhlnss  ii«5t  nach  meiner 
Meinung  vollkommen  gerechttertigt ,  weil  die  Laevuloee 
schon  bei  100^  da^i  Wasser  verliert  and  bei  170^  in  Laeva- 
loaan  ddi  Terwaadelt 

Was  die  Fart>en  anbetriflt,  so  waren  dieselben  immer 
dorcii  Sftnren  TmrBadit  Wird  die  Siure  durch  Wasser 
entfernt,  so  vei-schwindet  auch  die  Färbnnf^  und  der  Nie- 
derschlag'besitzt  s«chon  eine  schrnntzii^n- ,  mit  der  l>^^ung 
nicht  zu  Yerwechselnde  Farbe.  8o  kommt  in  allen 
Fällen  vor,  sowohl  bei  der  Beaction  von  Mo  lisch,  wie 
auch  bei  der  Laevnlose-ReactioD.  Bei  letzterer  ist  zur 
Tertreibung  der  roHien  FKrbong  mehrfaches  iUUen  mit 
Wasser  erfcHrderlich,  da  die  Salzsäure  in  Alkohol  16e- 
hch  ist 

Die  violette  Färbung  bei  Keartinnen  v«>n  Molisch 
ist  in  alkoholischer  Lösung  völlig  verschwunden,  dieselbe 
ist  aber,  wie  ich  gefunden ,  leicht  wieder  hervorzurufen, 
wenn  man  die  Lösong  mit  Salzsäure  kocht 

Ans  allen  diesen  Thatsadien  kann  man  die  Farbre- 
actionen  der  Znckerarten  in  fblgender  Weise  fbrmnliren: 
Au>  Zuckerarten  und  Phenolen  bilden  sich  durcli  Wasser- 
entziehun^  verschiedene  Körper,  die  die  Fähigkeit  besitzen 
sich  mit  .Säuren  zu  färben,  dabei  nntei-seheiden  sich  die 
versdiiedenen  Zuckerarten  nur  dadurch,  dass  sie  mit  ver^ 
schiedener  Leichtigkeit  reagiren. 

fis  war  also  nicht  gelungen,  nach  vorstehend  beschrie- 
bener  Weise  eine  Seaction  an&ufinden,  die  nur  für  Bohr- 
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zacker  gültig  war;  es  ist  auch  nicht  za  erwarten,  dass 
diese  Aufgabe  so  bald  gelöst  wird. 

Ich  weide  sogleich  zeigen,  dass  nicht  nur  die  Zucker- 
arteu  die  Eigenschaft  haben,  sich  mit  Phenolen  in  Ge- 
genwart von  Säuren  zu  fiiiben. 

Es  sind  mehrere  Körper  bekannt,  die  mit  Phenolen 
Farbstoffe  odei-  ^ruttei^ubstanzen  derselben  bilden.  Alle 
dioso  Körper  enüialtdi  die  Carbonylgnii  pi  (CO.).  Ich 
ueniH'  nur  die  Farbstolli»  Plitaloine  und  Auiiiie. 

Für  uns  sind  von  besonderem  Interesse  die  Farber- 
scheinungen bei  Aldehyden  und  Ketonen,  weil  die  letzt- 
erschienenen Arbeiten  mehr  zu  Gunsten  der  Aldehyd- 
und  Eetonformehi  der  Zackerarten  sprechen.  Bei  Aldehyden 
hat  zuerst  Baeyer')  diese  Farberscheinnngen  beobacbtet 
Bei  Condensation  yon  allen  sieben  mir  zu  Gebote  stehenden 
Aldehvden  mit  Phenol  und  Schwefelsäure  bcobaclitete  ich 
immer  die  Bildun^r  einer  Substanz,  deren  Verbaitcn  dem 
Benzoaui'in  gleich  war. 

Besonders  interessant  ist  die  Färbung  von  aromatischen 
OxyaLdehydeu ,  die  alkoholische  Lösung  derselben  färbte 
sidi  mit  mehrwerttiigen  Phenolen  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure sogleich  TotiiYiolett  Die  Färbung  verscbwindet 
nach  Verdünnung  mit  Wasser.  Für  Vanillin  ist  die 
action  von  Etti')  genau  beschrieben.  Dasselbe  Verhalten 
zeigen  auch  andere  Oxyaldehyde 

Einige  Iv  tnDO  vorhalten  sich  den  Aklehydeii  ähnlich, 
so  z.  B.  giebt  die  Laevulinsäure  *)  mit  Phenol  oder  Naphtol 
und  Schwefelsäure  characteristische  Färbungen.  Ich  habe 
an  dieser  Stelle  diese  Beactionen  nur  beschrieben,  um 
die  Analogie  der  Farbreactionen  der  Ald^den  mit  denen 
der  Zttckenurten  anzudeuten. 

1)  Bericht  d.  Deutsch,  ehem.  Ges.  V.  26. 

2)  Monatshefte  f.  Chemie  3,  p.  637. 

3)  J.  d.  ru88.  Physiko-chem.  Ges.  XX,  p.  268. 

4)  Berichte  d.  D.  ehem.  Qet.        p.  181  a.  183. 
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Die  Reactionen  der  ersten  iim^^^awettpn'-^orperklasse 
sind  in  der  Farbe  oft  verscliioden.  Ausser  dieser  Ver- 
schiedenheit in  der  Farbe  iintei-scheiden  sich  die  Zucker- 
arten noch  dadurch,  dass  das  bei  Condensation  durch 
SchwefeJfi&ue  entstandeae  Product  mit  Alkalien  keinen 
Farbenumsclilag  zeigt,  wie  es  bei  den  Aldehyden  der 
Fall  ist'),  dies  ist  dadurch  erklärlich,  dass  die  bei  der 
Zuckerreaction  erhaltenen  Niederschläge  sehr  nnrein  sind. 
Bei  glücklich  angewandten  Verhältnissen  habe  ich  aus 
Robr/ucker  und  Phenol  ein  T^roduet  erhalten,  das  ebenfalls 
einen  Farbenumschlag  zeigte.  Daraus  kann  mau  ersehen, 
dasB  die  Zttckerarten  in  ihren  Farforeactionen  von  anderen 
Cdtpem  nur  durch  die  Farbe  sich  unterscheiden.  Alle 
diese  Tbatsachen  zeigen,  dass  es  kaum  zu  erwarten  ist 
eine  Fm^breaction  spedell  für  Rohrzucker  au&nfinden. 

Was  die  Laevulosereaction  anbetrifFt,  so  kann  dieselbe 
für  den  Xadiwei?;  von  Rohrzucker  einige  Dienste  leisten. 
Wird  eine  Flüssigkeit  gewonnen,  welche  eine  Laevulose- 
reaction giebt  aber  nur  nach  Invertirung  die  Fehling'sche 
Lösung  redudrt  und  nut  Salpetersäure  bildet,  so  enthält 
die  untersuchte  Flüssigkeit  am  wahrscheinlichsten  Bohr- 
zucker, da  die  Laevnlose  die  Fehling. sehe  Lösung  vor 
Invertirung  reducirt  und  die  Raffinose  bei  Oxydation 
Schleimsäure  giebt.  Es  ist  nicht  bekannt,  dass  noch  an- 
dere Znckerart.cn  Laevulose  enthalten  :  flie  die  Lievulose 
enthaltenden  Gummiarten  und  Inulin  können  mittelst 
Alkohol  aus  der  Flüssigkeit  leicht  entfernt  werden. 

So  kann  die  Laevulosereaction,  wenn  auch  gerade 
nicht  för  sicheren  Nachweis  von  Bohrzucker,  so  aber  doch 
als  HtOfiaEmittel  für  diese  Zwecke  dienen. 

Somit  ist  es  für  den  Xachweis  von  Rohrzucker  nöthig, 
denselben  in  krvstallinischem  Zustande  abzuscheiden. 
Biese  Au^abe  erleichtert  ein  von  Hrn.  Prof.  E.  Schul  z.e 


1)  J.  d.  roM.  Pkisiko-cheai.  Qm.       p.  M. 
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und  mir  angewEndtes  Yeifiihien  fOr  den  Nachweis  von 
Bohnadter  in  nni^n  Eartolfelknonen. 


lieber  das  Vorkommen  von  Bolirzucker 
in  uureifeu  KartoffelknoUen* 

Wie  J.  Hnng  er  bühler  nachgewiesen,  entiialten 
junge,  im  Joni  dem  Felde  entnommene  KartoffelknoUen 
ausser  StMe  und  Glycose  eine  in  Weingeist  lösliche 

Substanz,  die  nach  Eilut/cji  iiiit  vcnlünnter  Salzsäure 
Fehling \scbe  Lösung  reducirt.  Dio  Lösung  der  Frage, 
was  für  ein  Zucker  in  den  Knolleii  vorkommt,  war  darum 
von  Interesse,  weil  dei-selbe  eine  Beziehung  zum  Stärke- 
biidungsprocess  haben  konnte. 

Der  Torhandene  Zucker  war  veimuthlich  Bohizucker. 
Nach  den  Analysen  von  Hunger  bühler  enthielten  die 
EartoffelknoUen  ca.  4Vo  Zucker,  der  die  Fbhüng'sche 
Lösung  vor  Invertirung  nicht  redudrte.  Man  konnte  also 
nicht  hoffen,  diesen  geringen  Gehalt  an  Rohrzucker  direct 
aus  dem  Satto  oder  dem  weingeistigen  Extract  der  ge- 
trockneten Kailuffelkiiollen  zur  Krystallisation  zu  bringen. 
Deswegen  war  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  um  den 
Rohrzucker  in  ¥oask  eines  im  Wasser  schwer  löslichen 
Saccharats  abzuscheiden,  dasselbe  mit  Kohlensfture  zu 
zeriegen  und  dabei  den  in  Lösung  übergegangenen  Zucker 
zu  Kr}'stallisation  zu  bringen.  Es  schien  hierzu  das  sehr 
schwer  lösliche  Distrontionsaccharat  besonders  geeignet. 

Vorversuch. 

Für  diesen  diente  eine  nicht  beträchtliche  Quantität 
von  getroi^kneten  und  zeiTiebenen  jungen  Kartoilt  lkii ollen, 
weiche  von  der  Hungerbühler'schen  Untersuchung  her 
noch  vorhanden  war.  Die  ganze  Menge  den  Kartoffel- 
mehls, mit  kohlensaurem  Barium  gemischt,  haben  wir 
mit  80  %  Wemgeist  im  Wasserbade  am  Rückflusskühler 
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4  Stunden  lang  gekocht  Der  gewonnene  und  vom  Kar- 
toffelmehl abfiltrirte  Extract  wurde  nun  unter  Zusatz  von 
Wasser  so  lange  im  Wasserbade  erhitzt  bis  (k'r  Alkohol 
verjagt  war.  Die  erhaltene  Flii-sigkeit  erhitzten  wir  eine 
Stunde  lang  mit  etwas  Kalkmilch ,  darauf  leiteten  wir 
Kohlensäure  ein.  Die  dann  abfiltrirte  Lösung  wurde  noch 
ein]»»!  dieser  Operation  unterwoifen.  Die  auf  diese  Weise 
eiiialtene  Flüssigkeit  haben  wir  mit  überachössigeni  Stron- 
tianhydrat  auf  directem  Feuer  gekocht  Die  Lösung  schied 
eine  geringe  Menge  Niederschlag  ab.  Derselbe  wurde 
abfiltrirt,  in  etwas  Wasser  aufgerührt  imd  mit  Kohlen- 
säure zersetzt.  Die  von  kohlensaurem  Süontiuni  al)til- 
trirte  und  mit  Salzsäure  erhitzte  Flüssigkeit  reduciite  stark 
die  f  ehling'sche  Lösung.  Es  zeigte  sich  also,  dass  unsere 
Yennutbung  betre&  des  Kohrzuckers  sehr  der  Wahrheit 
nahe  stand.  Die  unbeträchtliche  Menge  des  angewandten 
Bobmaterials  und  die  kleine  Menge  gewonnenen  Saccha- 
ratB  ergab,  dass  die  erhaltene  Substanzmenge  zu  gering 
war,  um  mit  derselben  andere  Versuche  ausfüliien  zu 
köimen. 

Abscheiduüg  des  J>acuharats  aus  frijschem  Saft 
Für  diese  und  alle  übrigen  Versuche  dienten  junge, 
im  Juni  1886  dem  Felde  entnommene  Kartoffelknollen^ 
diesdben  wurden  auf  einer  Reibe  serrieben  und  der  Saft 
ausgepresst  Den  Saft  Hessen  wir  so  lange  in  einem 
hohen  Cylinder  stehen,  bis  die  Stärke  sich  abgesetzt  hatte 
und  der  Salt  klai-  erschien ;  nun  wurde  die  klare  Flüssig- 
keit nur  dem  Heber  abgencniiiK  n  und  mit  Bleizucker- 
lösimg  in  einem  Falle,  mit  Bieicssig  im  aiidei-en,  gereinigt 
Die  von  dem  überschüssigen  Blei  mittelst  Schwefelwas- 
serstoff befreite  und  filtrirte  Lösung  neutraLisirten  wir 
dann.  Wie  der  Torige  Versuch  gezeigt  hatte,  erfolgte 
die  Abecheidung  des  Saccharate  nur  bei  Anwendung 
ziemlich  ooncentrirter  Strontianlösungen;  um  nun  Steontian 
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m  sparen ,  liabon  wir  die  erhaltene  Fliissio^keit  bis 
zu  gewissem  (ira  lr«  ira  Wasseibaflo  ruiicentrii-t  und  dann 
zur  Abscheidung  des  Saccharats  gebraucht :  wir  komiteu 
aber  nur  ans  flolchen  Flüssigkeiten  Saecharat  erhalten, 
welchen  bei  ihier  Gonoentration  etwas  Bariumcaibonat 
beigemischt  war.  Die  Menge  des  erhaltenen  Saccharates 
war  jedoch  immer  so  gering,  daf««  wir  mit  derselben 
keine  Versuche  anstellen  konnten:  alle  meine  Bemühun- 
gen, eine  grössire  Men^e  Saccharat  in  bej^cli  rieben  er 
Weise  aus  dem  Safte  zu  gewinnen  wai-en  erfolglos  ge- 
blieben, obgleich  alle  Operationen  mit  der  grossten  Sorg- 
Mt  ausgeführt  waren.  Einige  andere  Keinigungsmetho- 
den,  die  ich  anwandte,  übten  ebenfiüls  Iceinen  Einfluss 
auf  die  Menge  des  Saccharats  aus.  Dies  Ergebniss  beweist, 
dass  die  Bildung  des  schwer  löslichen  Distrontiansaccharats 
in  dem  Ptlanzensafte  längst  nicht  so  leicht  erfolgt,  wie 
man  es  erwarten  zu  krnnuMi  glaubt 

Wenn  die  soeben  beschriebene  Methode  fiir  unsere 
Zwecke  mangelhaft  erschien,  so  wurde  in)  Gegensats 
hierani,  ein  neues,  von  uns  ausgearbeitetes  Yei&hren  mit 
Tollem  Erfolge  angewandt 

Abscheidung   des  Rohrzuckers  nach  neuer 

Methode. 

Aus  erst  getiockneten ,  dann  gemalileuen  Kaituflel- 
knollen  war  nach  bereits  beschriebener  Weise  ein  Extiact 
gewonnen ,  den  wir  ohne  Weiteres  2ur  Abscheidung  des 
Saccharats  benutzten.  Dem  auf  directer  Flamme  kochenden 
Extracte  wurde  in  kleinen  Portionen  fein  gepulvertes 
Strontianhydrat  in  Pausen  von  2 — 3  Minuten  bei  fortwäli- 
rendem  ju)ihcii  zugegeben,  nach  Znsat/  der  ganzen  zum 
Versuch  gebrauchten  Poitiou  Stiunuauiiydrats  Hessen  wir 
die  Flüssigkeit  noch  einige  Minuten  lang  kochen.  Bei 
den  ersten  Portionen  setzte  sich  ein  gelber  Niederschlag,  . 
bei  den  folgenden  waren  die  Niederschlüge  weniger  ge- 
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fibbt,  znletsst  ereohienen  dieselben  ganz  weiss.  Dieser 
bei  der  Operation  erhaltene  Niedersclilag  enthielt  ohne 
Zweifel  unverändertes  Strontiaiihydrat,  Saccharato,  wenn 
Rohrzucker  im  Extract  vorhanden  und  verschiedene  iSalze. 
Bei  der  Operation  konnten  zwei  Saechaiate  sich  bilden: 
das  im  Wasser  schwer  lösliche  Distrontiansacchai'at  und 
das  in  Waseer  lösliche,  aber  in  Weingeist  onlösliche 
MonoBtrontiansacduunit;  mögücherweiBe  hatte   sich  nnr 
das  letztere  gebildet  Um  dieses  nun  in  schwerlösliches 
Saccharat  überzuführen,  muss  man  dasselbe  mit  Stron- 
tianiösung  kochen;  da  der  von  uns  erhaltene  Niederschlag 
aber  schon  eine  Menge  überschüssigen  »Strontiaiihydrats 
enthielt,  so  brauchten  wir  denselben  nur  mit  Wasser  zu 
kochen.    Der  von  weingeistiger  Flüssigkeit  abfiitdrte 
Niedersdilag  wurde  mit  Weingeist  gewasdi'en,  dann  in 
kleiner  Menge  Wasser  aufgeröhrt  und  Vt  Stunde  gekocht 
Den  dabei  zoiückgebliebenen  Niederschlag  haben  wir 
auf  dnem  Wasserbadtrichter  abfiltrirt  und  mit  kleiner 
Menge  kochenden  Wassers  gt waschen,  dann  den  Nieder- 
bcliiag  zwischen  Piltrirpapier  getiocknet,  in  wenig  Wasser 
suspendirt  unrl  mit  Jvohlensaure  zersetzt.    Die  vom  Stron- 
tiancarbonat  abüitrirte  Lösung  wurde  zu  fcJyrup  eingedun- 
stet, derselbe  war  farblos,  schmeckte  süss,  aber  nicht  rein 
ste,  da  er  noch  mineralische  Substanzen  enthidt;  Feh- 
ling'sche  Lösung  reducirte  er  nicht  direct,  nach  Erhitzen 
mit  verdünnter  Salzsfture  reducirte  er  dagegen  dieselbe 
sehr  stark;  Erhitzen  mit  Reeorcin  und  Salzsäure  ergab 
die  oben  beschriebene  FruchtzuckeiTeactiun.   Alles  deutete 
auf  Rohrzucker,  aber  es  waren    während  der  ganzen 
8ommerferien  keine  iviystaUe  aus  dem  Syrup  abgeschie- 
den, derselbe  erschien  nur  etwas  bräunlich  gefärbt  Um 
die  Abscheidung  von  Kiystallen  zu  eimöglichen  wurde 
der  Symp  nochmals  einer  Reinigung  unterworfen,  der- 
selbe wmde  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  üebendiuss 
von  Strontianhydrat  gekocht,  das  daraus  resultirende 
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Saochaxat  wurde  abfiltrirt»  au^gewasciieii  and  mit  Kohlen* 
8&af8  zersetzt  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Flüssigkeit 

ergab  nur  eine  geringe  Menge  Synip ,  trotzdem  die  zur 
Reinigung  genommene  Menge  verhälhiissniä.'^sig  gross 
war;  nach  einigen  Tagen  wai'en  niKli  keine  Krvsüille 
vorhanden.  Da  die  Menge  des  gewonnenen  S^nnps  seiir 
gering  war,  so  benutzten  wir  denselben  zur  Au£tuhrung 
einiger  Reactionen.  —  Der  gereinigte  Symp,  welcher 
voUkommen  farblos  war,  schmeckte  rein  süss,  andere 
Eigenschaften  waren  dem  ursprünglidien  gleich.  Die 
Abecheidung  des  Rohrzuckers  geschah  nicht  durch  Rei- 
nigung des  Synips  nach  soeben  beschriebener  Weise, 
sondern  durch  Extraetinn  desHell)en  mit  Weingeist.  Der 
dazu  dienende  Syrup  ^val•  naeh  <'twas  veriuiderter  Methode 
dargestellt,  denn  ziu*  Absetzung  von  «Stroutianniedeischlär 
gen  diente  nicht  ein  Glaskolben  wie  vorher,  sondern  ein 
yetzinntes  £upfezgel&s6,  das  mit  eiaem  ans  dem  gleichen 
Material  hergestellten  Aufsatz  und  mit  Rttckflnsslrtihler 
versehen  war.  Die  Füllung  war  mit  einer  heissgesftttigten 
wässerigen  Strontianhydratlösung  ausgeführt,  darum  wurde 
der  Niederschlag  mit  Btrontianlösung ,  nicht  aber  wie 
früher  mit  Wasser  geku(  lit  Der  aus  dem  Strontiannie- 
derschlage  gewonnene  Syrup  wurde  mit  90  "/oigem  Wein- 
geist in  der  Wärme  extrahiit.  Der  £xtract  schied  beim 
Erkalten  eine  syrupöse  Substanz  aus,  die  dann  abgegos- 
sene Flüssigkeit  wurde  über  SchwefeMure  langsam  ver» 
dunstet  Die  dabei  erhaltenen  Krystalle  wurden  aus 
Weingeist  umkrystallisiri;  dieselben  waren  hart,  schmeckten 
stark  süss  und  ihre  Lösung  zeigte  gegen  Fehling  sehe 
und  Kesorcin  mit  Salzsäure  das  dem  Rohrzucker  eigene 
Verhalten.  Dass  die  Krystalle  wirklich  Rohrzucker  waren, 
zeigte  die  krystallographische  Untersuchung,  die  wir  Herrn 
Dr.  Schall  in  Zürich  verdanken.  Der  Genannte  schreibt 
über  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  Folgendes: 
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»Bie  -TJaieisucliuiig  der  mir  übergebeilep  Eiyltalle 
hRt  Folgendes  zu  Tage  gefördert: 

System  monosymmetiiscli.  Axenobene  des  Kiinopi- 
nakoid  (010).  Ei-ste  MittelJiiiie  /.wibclu'n  a  und  c  mit 
letzterer  einen  Winkel  von  etwa  bildend.  2£ 

««  79— 80*^  ca. 

Die  KrysüiUe  zeigen  p  (110),  « (100),  c  (001),  q  (011) 
und  0  (Iii).  Sie  fdnd  henümorph  und  fand  ich  q  immer 
links,  o'  auf  derselbe  Seite  sdhwach,  auf  der  entgegen- 
gesetzten ütaik  entwickelt.  Dies,  nebst  der  hantigen 
Zwillingbbildung  Oiauptsädilich  nach  a)  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  die  Losung,  aus  der  die  Krystalli^ation 
stattfand,  Spuren  von  anderen  Substanzen  mindestens  en^ 
iiieit  Die  bei  MeieuDg  der  Winkel  erhaltenen  Beeoltal» 
and  in  Folgendem  mit  den  toh  Anderen  für  Rohnucker 
g«lhndeiieii  Werthm  zusammengestellt 

Wolff      Rammeltberg    Haoh«l  liÜIer 

p:p  780  5(1*  7SM)  28'.  78^  80'.  80"  0'.  79*'  20'. 
a:c  103    6.     10380.       10317.      103  30.    104  30. 

130«  C  (Hank^) 

p:  a  129  32Vt  129  U 

q:  q    98  177l    99    0  * 

o:a  125  14  125  44 
q:c  139  3Vt  139  30 
o':a  109  53  109  43 
o':c  12ö  18     127  31 

Die  Flächen  waren  mit  Ausnahme  von  q  nicht  gut 
entwidrolt  ntid  gaben  verwaschene  Reflexe,  daher  die 
Ueberrinetimmnng  der  Winkel  als  eine  gute  beseicbii^ 
werden  muss.  Resultat :  Keine  der  bemerkten  That^ 
Sachen  steht  mit  den  über  Kolirzucker  getiuidtnen  ui 
Wiuerspruch. 

Die  übeiüelerten  iüryitaUe  sind  daher  unzweifelhaft 
fiiohizucker.«   

8 
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Nachweis  von  Rohrzucker  in  Kartoffo  1  k eimen. 

£s  war  schon  vermuthet,  dasB  der  in  den  Eeimeo 
enthaltene  nnd  die  Febling'eche  Lösung  nicht  redocUende 
Zucker Behizacker  ist  £.  Schulze*)  hat  aber  denselben 
in  Erystallen  nach  oben  beschriebenem  Yerfiihren  ansge- 
schieden,  dieselben  waren  liait  und  schmeckten  stark  süss; 
ihre  Lu.^ung  gab  mit  Resorcin  und  Öalzöäui'e  die  Laevu- 
losereaction.  Dass  diese  Kn'stalle  Rohrzucker  waren,« 
sagt  £.  Schulze,  »düifte  wohl  anzunehmen  sein.« 

Versuchs-Ergebnisse. 

Aus  den  bei  Untersuchung  der  EartoffBlkeime  erhal- 
tenen Resultaten,  ist  zu  schliessen,  dass  das  Yorfaandenaein 
Ton  Glyoose  nicht  genügt,  um  die  Verwendung  des  As- 
paragins  zur  Eiweissbildnng  herbeizuführen^),  denn  es 

findet  sieh  in  den  genannten  Keimen  das  Aspaiagm  ucben 
einer  beträchtlichen  Glycose-Quaiitität  vor. 

Besonders  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  des  Rohr- 
zuckers: erstens  in  süss  werdenden  Kartofteiknolien  nach 
MüUer-ThurgaUf  dann  in  Keimen  und  schliesslich  in 
unreifen  Earb^eUmoUen;  dieses  Yorkommen  ul  so  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadien  kann  m&glicfa  darauf 
hindeuten,  dass  derselbe  em.  wichtiges  Wechselproduct  ist 

Diese  Thatsachen  sind  auch  in  chemischer  Hinsicht 
von  Interesse,  denn  sie  berülu-en  die  Frage  der  Rohr- 
zuckerbildung in  der  Pflanze.  Es  war  schon  früher  ver- 
muthet,  dass  in  den  meisten  Eiillen  die  Stärke  die  Muttar- 
substanz des  Bohrzuckers  sei").  IHe  Beobachtungen  von 
MtLller-Thurgau  und  der  Nachweis  von  Bohrzucker  in 
Eaitoffelkelmen  zeigten,  dass  dieStSrke  inBofaizncker  um- 

1)  Ltndw.  Versachaat.  t.  34,  p.  409. 

3)  Was  mit  den  in  der  Euleitung  erwUmtea  ScfaUiasfoIge* 
ruagen  C.  0.  Müllers  Obereinstimmt. 

8)  Sachise,  FarbHoff»,  Koblebydiate,  ProtelBatofliB,  p, 
881— m 
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gewandelt  werden  kann.  Es  ist  also  die  vorige  Teimu- 
tirnng  seftr  wahrscheinlich  geworden. 

Die  Umwandlung  der  Htarke  in  Rohi/.iaker  ist  aber 
für  den  Chemiker  «^anz  räthselliaft.  Die  Stärke  ^iebt  bei 
ihrem  Zerfall  nur  Dextrose  als  £ndproduct,  Bohr- 
zacker  dagegen  ausser  Dextrose  noch  Laevulose. 
nie  besprckchene  Umwandlung  ist  also  ohne  eine  Molekuiar- 
Unüagenmg  unmöglich.  Es  muss  also  ein  Theü  der  in  der 
Slirke  entiialtenen  Dextrose  in  LaeTulose' übergehen. 

Wir  kennen  jetzt  zwei  Methodeii  fiir  den  Uebergang 
von  Dextrose  in  Laevulose,  Die  eiiste  wurde  bekannt, 
als  Dafert  erkannte,  dass  Mannitose  hauptsächlich  aus 
T^aevuloee  besteht  E»  wird  also  für  den  Uebergang  eine 
Beduction  der  Dextrose  zu  Mannit  und  eine  Oxydation 
des  letzteren  zu  Mannitose  resp.  Laevulose  nothig.  Die  an- 
dere Methode  ist  von  Emil  Fischer  angegeben,  sie 
besteht  aus  Oxydation  und  darauf  folgendei"  Redurtion; 
die  Dextrose  resp.  Dextrose -Phenylhydraoin  wird  mit 
Phenylhydracin  oxydirt,  dabei  entsteht  Fhenylglycosazon, 
weiches  als  Hydrazon  der  Verbindung 

GHs  OH. (GH  OH)s.C0.0HO 
zn  betrachten  ist   Bei  der  folgenden  Beduction  erhält 
man  Isogiycosamin 

CHt  OH .  (CH  OH)s .  CO .  Clh  XH2 
da&.-?eib('  lir-fort  mit  salpetriger  Saure  Laevulose.  Einen 
?on  diesen  beiden  Pi-ocessen  kann  man  iu  der  Pflanze 
kaum  erwarten,  da  sie  eine  Beduction  verlangen,  welche 
m  einer  Keimpflanze,  die  an  atmosphärischem  Sauerstoff 
keinen  Mangel  hat,  wenig  wahrscheinlich  erscheint  Ich 
stelle  mir  noch  eine  Möglichkeit  für  den  vorbeschriebenen 
Uebergang  vor.  nämlieii  duivh  Abspaltung  und  Anlagerung 
Ton  Wasser.  Dieser  Vorgang  musste  dem  Uebergang 
von  Propyichlorid  in  Isopi-opylchiorid  analog  sein.  Der 
letztere  erfolgt  durch  Abspaltung  und  Anlagerung  von 
HCL,  was  durch  AI  Cla  bewirkt  wird. 
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Müller  hat  geftmäen,  däss  die  Umiraadlttiig  der 
St&rke  in  reduciienden  Zucker  durch  Femeiite  etfolgt. 
Es  ist  wahrscheinlidi  f  den  einige  l\»mente  wwsemilar 
gemd  und  was^erentsnehend  wirken  kdnnen^ 

Die  Ungevvisslieit  iib^r  die  Constitution  der  Stärke 
und  deren  nächstf^-  Zeifailproducte,  sowie  auch  die  noch 
nicht  vollkoninien  sicher  festgestellten  Fomicln  der  Zucker- 
arten machen  ee  unmöglich)  auf  diese  Annahme  noch 
näher  einzugehen. 
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leb,  Theodor  t.  Seliwanoff,  bin  geborea  am 
8.  Oetober  1859  io  Oorodici  in  Bnssland  als  der  Sohn 

des  Bezirksrichters  nnd  Öntsbesitzers  Theodor  v.  Seli- 
uaüoff.  Im  zehnten  Lobensjalire  verlor  ich  meinen 
Vater.  Nach  Absolvinmii  des  vi.llcn  Realschulcursus 
trat  ich  im  Jahre  1880  als  Ütudeut  in  das  Technologische 
loßtihit  zu  St  Petersbtu^  ein.  Im  Jahi-e  1885  habe  ich 
den  Lehrcursus  in  dieser  Anstalt  mit  dem  Grade  eines 
Ingenieur-Technologen  absolvirt  Darauf  ging  ich  auf  den 
Rath  meiner  Lehrer  zur  Ei^änzung  meiner  Ausbildung 
zuerst  nacli  Ziii  it  h  und  dann  nach  Göttingen,  lu  Zürich 
verblieb  ich  zwei ,  in  Göttingen  vier  Seme>iter.  Am  9. 
August  1888  bestand  ich  die  Doctorprüfung. 

Chemie,  Physik  und  chemische  Technologie  hörte  ich 
nnd  arbeitete  auf  diesen  Gebieten  bei  folgenden  Herren 
Ftofessoren  und  Docenten :  B  e c k ;  B  ei  1  s t ein ;  B  u chka; 
Constamm;  Gattermann:  Goldschmidt;  Hantzsch; 
He  u  m  an n :  J  a  cob s  o  n  ;  1 1  j  i  n  ;  K  u  r  b  ato  ff;  Kr  upsky ; 
Lenz:  Lunge;  Y.  Meyer:  Riecke:  E.  Schulze; 
Ta  wi Idaroff;  Wilezinsky  und  Wiscli  negradsky, 
denen  allen  ich  an  dieser  Steile  besten  Dank  sage. 
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Zwei  Fälle  von 

Sclerodermie. 


zur 

BrlaBsong  der  PoetonrHrde 

in  der 

Medicin,  Chirargie  und  Qeburtshülfe, 

der 

Mei  Mcüiisclien  Facnltät  der  fieor^-Anpiti^DureRiHt 

za  GOttingen 

vorgelegt  ton 

Adolf  Siebert, 

.1 

•  5  f  T  ' 

Gröttingen, 
Druck  der  Univ.-Buchdrackerei  von  W.  Fr.  Kästner. 

1889. 
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Sclerodermie  ist  eine  Erkrankung  der  Haut  und 

des  Unterhantzellgewebes  und  ergreift  entweder  nur 
einzelne  Körperteile  oder  ganz  dilfuö  den  ganzen  Kör- 
per. Ihr  Verlauf  ist  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  ein 
acuter.  Meistens  verläuft  sie  ganz  chronisch  und  zwar 
!>ald  mit  einer  6demat$sen  Anschwellung,  bald  ohne 
dieselbe  bogimiend,  und  setzt  nach  einer  Reihe  von 
Monaten  oder  Jahren  erst  ganz  charakteristische  Ver- 
änderungen in  der  Haut.  Dieselbe  schrumpft  und  ver- 
härtet, verliert  an  Elasticität,  und  verwachst  mit  ihrer 
Unterlage ,  den  Muskeln  und  Knochen.  Infolge  dessen 
werden  die  ergriffenen  Partieen  mehr  oder  weniger  in 
ihren  Functionen  gestortj  je  nach  dem  Sitze  der  Krank- 
heit. 

Ein  Ergriffen  sein  des  Gesichts  von  dieser  Erkran- 
kung erschwert  oder  macht  sogar  unmöglich  das  Oetf- 
nen  und  Schließen  des  Mundes  und  der  Augenlider. 
Ist  die  Haut  in  der  Nahe  der  G«lenke  ergriffen,  so 
können  die  Bewegungen  in  den  Grelenken  sehr  beein- 
trächtigt werden,  oder  es  kann,  was  auch  oft  beobach- 
tet istf  eine  vollständige  Ankylose  eintreten ,  wodurch 
die  Störungen  in  den  Bewegungen  selbstverständlich 
noch  tiefergreifender  sind. 

1* 
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Auch  sind  fälle  beobachtet  worden,  in  denen  die 
Schleiiuliaut  des  Zahnfleisches,  der  Zunge  und  des  Kehl- 
kopfes von  Sclerodermie  betroffen  sind.  So  berichtet 
Arniug'),  daß  bei  einem  Mädchen  „die  Zunge  vom 
spitz,  hinten  volumiiiljs  und  Iwiit  gewesen  sei",  auch 
Rilliet^)  und  Curzio*)  haben  oiue  voUständige  Härte 
der  Zunge  gesehen. 

Trotzdem  nnn  die  Symptome  der  Sclerodermie  ei- 
p^enflieh  sehr  eharaktenstiseh  sind  ,  finden  wir  doch  in 
der  älteren  Literatur  nur  sehr  wenige  Fülle  dieser 
Krankheit  verzeichnet.  Die  erste  Beschreibung  finden 
wir  nach  Angabe  von  Arning  bei  Curzio  im  Jahre 
1752.  Der  zweite  sichere  Fall  von  Sclerodermie  ist 
uns  von  Henke  ^)  im  Jahre  1809  überliefert.  Er  sagt^ 
die  affiderte  Haut  sei  hart  wie  Holz,  von  einer  weiß- 
lich gelben  Farbe  und  etwas  kühler  gewesen  als  die 
übrigen  nicht  erkrankten  Körperteile.  Sodann  schil- 
dert Alibert ^)  unter  dem  Namen  ^elfenbeinartiger 
Hautkrebs^  eine  Krankheit,  bei  welcher  die  Haut  und 
das  Unterhautzellgewebe  verhärtet  sind. 

Daß  die  Angaben  über  Sclerodermie  aus  der  frü- 
heren Zeit  so  spärlich  sind^  hat  wohl  seinen  Grund 
darin,  daft  erst  1846  durch  Thircal*)  der  Name  „Scle- 
renni"  für  diese  eigentümliche  Krankheit  eingciüliit 
und  auch  allgemein  anerkannt  ist.     Denn  seit  Ein- 

1)  Wanburg.  medic  Zeitschrift  Bd.  II,  pag.  214,  1861. 

2)  Revue  m^d.cbir.  Schmidt*  8  Jabrbüclier  Bd.  59,  pag.  184. 
8)  Dissertation  anatomique  et  pratiqae  snr  aoe  maladte  de  la 

pean  d*iine  esp^e  fort  rare  et  fort  sin^ruli^ro. 

'4)  Henke,  Handbuch  für  Erkeuutnis  der  Kmticrkrankheiten. 
Frankfurt  a/M.  1821.  pa<^.  *207. 

5)  Alliiert,  Vuriesungeu  über  die  Kraiikhcitea  der  Haut. 

6)  Thircal,  Journal  de  M^diciue.  Paris  1845. 
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fiihnmg  dieses  NameTis  meliren  sich  die  Beschreibungen 
dieser  Erkrankuiig  sehr  schnell,  und  besonders  sind  es 
die  Franzosen,  welche  vns  die  meisten  überliefert  ha* 
beiL  Jetzt  sind  nngefahr  130  Fälle  von  Solerodermie 
bekannt.  Auch  in  der  liiosigen  GcHtinger  Klinik  sind 
in  den  letzten  10  Jahren  mehrere  Fälle  heobachtet,  von 
denen  ich  mit  der  gutigen  Erlaubnis  des  Herrn  Prof. 
Ebstein  zwei  verSfPentlichen  will,  deren  Krankenge- 
schichte ich  zimaclKst  folgen  lassen  werde. 

Den  ersten  Fall  kenne  ich  nur  aus  der  mir  über- 
lieferten Krankengeschichte,  den  zweiten  habe  ich  selbst 
gesehen. 

L  Fall. 

Louise  Schmidt,  19  Jahre  alt,  Dienstmädchen 

aus  Münden,  wurde  am  12.  Juni  1878  in  das  hiesige 
Hospital  aufgenommen  und  am  16.  März  wieder 
entlassen. 

Patientin  will  als  Kind  stets  gesund  gewesen 
sein;  im  14.  Jahre  zum  ersten  Male  menstruiert,  von 
da  au  die  menses  regelmässig,  aber  spärlich.  An  ih- 
rem jetzigen  I^den  will  sie  vor  6  Monaten  erkrankt 
sein  und  zwar  zuerst  eine  fleckige,  um  das  linke  Fuss- 
gelenk ohne  Schwellung  und  auch  ohne  Schmerzen  auf- 
ketende,  Jäötung  bemerkt  haben. 

Einige  Wochen  darauf  habe  sich  diese  Stelle  ab- 
geschuppt, was  mit  ScLmerzeu  verbunden  gewesen  sei. 
in  derselben  Weise  habe  sich  eine  Rötung  über  die 
ganze  vordere  und  äussere  Seite  des  Beines  bis  über 
den  Huftknochen  hinaus  verbreitet,  und  zwar,  wie  schon 
oben  <^cschildert ,  sei  zuerst  eine  mit  weissen  Flecken 
untermischte  Kötung,  dann  Abschili'eruug  der  Haut 
mit  gleichzeitig  eintretenden  Schmerzen  und  consecutiver 
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Verdickung  und  Yerbärtiing  der  Haut  aufgetreten. 

Ausserdem  giebt  P.  an .  dass  sie  Liiclier  im  Beine  ge- 
habt habe,  welche  eine  eiterige  JTlüssigkeit  abgesondert 
hätten,  und  zwar  zwei  am  Knie  nnd  eins  an  der  Wade. 
€ksehwollen  sei  das  Bein  nicht  gewesen,  nur  das  Knie 
üci  vor  etwa  einer  Woche  angeschwollen,  wobei  das 
Gehen  möglich,  aber  seliTnerzliaft  gewesen  sei.  Acht 
Wochen  vor  Beginn  dieser  Krankheit  will  P.  schon 
SchwSche  nnd  Schmerzen  in  den  Armen  nnd  besonders 
in  den  Beinen  bemerkt  und  dabei  bei  geringer  An- 
strengung schon  grosse  Mattigkeit  empfunden  haben. 
Das  Leiden  soU  in  Folge  von  häufigem  Scheuem  kalter 
Steinflächen  entstanden  sein,  wobei  sie  auf  den  Knieen 
gelegen  habe.  Alle  diese  Angaben  über  das  Entstehen 
und  die  Entwicklung  der  Krankheit  werden  von  der 
Mutter  der  F.  bestätigt,  doch  giebt  diese  an,  dass  das 
linke  Bein ,  als  sie  es  zuerst  gu.-jchen ,  nicht  hloä  ge- 
rötet, wie  die  P.  sagt,  sondern  auch  geschwollen  ge* 
wesen  sei. 

St.  pracseuis :  Wir  sehen  eine  veränderte  Haut- 
partie des  linken  Beines,  welche  begrenzt  wird  durch 
eine  lunie,  die,  ungefähr  von  der  Gegend  der  linken 
Articulatio  sacroiliaca  ausgehend,  in  einer  Linie  ent- 
s2)recliend  dem  oberen  Rande  des  m.  glutaeus  max.  auf 
die  Aussenseite  des  Oberschenkels  tritt,  sich  auf  die- 
ser nach  dem  Condylus  eztemus  des  femur  hinzieht 
und  dann,  die  patella  2  Finger  breit  nach  innen  liegen 
lassend,  in  den  Zwischenraum  zwischen  tibia  und  fibula 
nach  dem  Fussrücken  fortläuft.  Diesen  umzieht  sie 
ganz,  nur  die  Haut  sanuntlicher  Zehen  sowie  die  Ferse 

und  Fu.sisuhle  uiitl  von  (h  ii  r^i^tlicheii  Partiecn  des  Fas- 
ses nur  die  bciderseitd  oberhalb  des  äusseren  und  in- 
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neren  Fussiaiule?  liegendeu  Hautpartieen  in  der  H5lie 
von  2  —  3  cm  freilassend,  und  schlägt  sich  dann  über 
den  anssem  Knöchel  auf  die  Rückseite  der  Wade,  lauft 
auf  dieser  dnrcli  die  EniekeUe  und  über  die  Rückfläcbe 
des  Oberschenkels,  noch  einen  grossen  Teil  der  linken 
Hinterbacke  unigreifend,  bogenförmig  in  die  Ausgangs* 
ÜBie  anirück.    Diese  BegreBznngslinie  tritt  gegenüber 
der  normalen  tind  der  von  ibr  nmzogenen  kranken  Par- 
tie durch  Schwellung  und  auffallende  Kutung  hervor 
und  verläuft  überall  geschlängelt  und  gezackt*  Die 
Umgebung  der  afiicierten  Hantpartie  ist  am  Unter- 
schenkel nicht  sofort  normal ,  sondern  es  kommt  zu- 
nächst ein  1  cm  und  etwas  mehr  breiter  Kand,  u  ticker 
eine  etythematöse  Beschaffenheit  zeigt,  mit  mehr  oder 
weniger  intensiver  Färbung  und  mit  gelblich  und  gelb- 
lich-bräunlicher Pigmeiitierung.    Dieser  eiythematöse 
iSaura  ist  am  Uberächenkel  nicht  vorhanden.    Diese  af- 
fieierte  Hautpartie  hat  im  allgemeinen  als  G-rundton 
eine  silberweisse  Färbung,  sie  ist  trocken,  rauh  anzu* 
fiilileu  und  gewährt  den  Emdruck  sich  abschuppender 
und  regenerierender  Epidermis.   Ausserdem  zeigt  sich 
an  den  verschiedenen  Stellen  noch  ein  verschiedenes 
Verhalten.  • 

Zunächst  fällt  uns  am  linken  Fusse  eine  weniger 
stark  ausgesprochene  Dorsalkrümmung  auf,  als  am 
rechten.  Ausserdem  stehen  die  zweite,  dritte  und' 
vierte  Zehe  in  einer  ausgesprochenen  I)ur.  alHcxioii,  die 
weder  durch  passive  noch  durch  active  Bewegungen 
aufgehoben  werden  kann»  Auch  die  grosse  Zehe  ist 
etwas  dorsal  flectiert  und  mit  ihrem  äusseren  Rande 
etwas  unter  die  2te  Zehe  geschoben.  Diese  abnorme 
Zehenstellung  hat  ihren  Grund  in  der  abnormen  Be- 
aeltaffenheit  der  Haut  und  des  subcutanen  Gewebes  des 
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Fussrückeiiff.  Die  Hanti  welche  von  matt  weifiser  Farbe 
ist,  und  welcher  der  silberweisse  Glanz  fehlt,  erscheint 

hier  der  Unterlage  wie  angeleimt  und  ist  weder  auf- 
zaheben  noch  zu  falten.  Aut  dieser  sclerosierten  üaut- 
partie  treten  flache,  regelmässig  gestaltete,  meist  kür- 
sere  aber  anch  längere  leistenförmige,  teils  längs  teils 
querverlanfende  Vorspriinge  und  Furchen  auf,  die  ge- 
bildet werden  durah  die  Abhebung  der  Epidermis, 
weiche  der  sich  contrahierten  Gatts  nicht  mitfolgt.  Die 
Circomferenz  des  Fnsses  beträgt  links  20,5  cm,  rechts 
20,0  cm;  die  des  Unterscheukclä  links  28,5  cm,  rechts 
26,0  cm. 

Die  Haut  über  der  Achillessehne  ist  etwas  fester 

als  normal,  schwerer  faltbar  und  verschiebbar,  als  auf 
der  anderen  Seite.  Die  Haut  auf  der  Dorsalseite  des 
Fassgelenkes  ist  derb,  leicht  gelblich  gefärbt,  der  Un- 
terlage weit  fester  aufliegend  und  zeigt  die  Querföli- 
eben  der  Haut  weit  deutlicher,  als  auf  der  gesuudtn 
Seite,  ausgesprochen.  Die  Bewegungen  im  Fussgelenk 
sind  nach  Angabe  der  Kranken  nicht  auflaliig  behin- 
dert, auch  sind  die  passiven  ebenfalls  frei  und  ohne 
Schmerzen,  sowie  auch  auf  Druck  kein  Schmerz  ge- 
äussert wird.  I)iQ  Haut  des  Unterschenkels  zeigt  eine 
grosse  Beihe  von  Epidermisschuppen,  welche  an  ein- 
zelnen Stellen  den  Umfang  eines  Thalers  haben.  Diese 
Schuppen,  welche  der  Oberfläche  ein  eigentümlich  perl- 
mutterartiges Aussehen  geben,  sind  in  dünnerer  und 
dickerer  Schicht  bis  zu  1  mmtr  Dicke  aufgelagert. 
Das  Loslösen  derselben  verursacht  der  Patientin  ge- 
wisse Schmerzen,  und  nach  ihrer  Ablösung  sieht  man 
eine  überaus  glatte,  aber,  wie  es  scheint,  auch  noch 
von  einer  dünnen  Epidermislage  bedeckte  Haut,  teils 
von  blassrötlicher,  teils  stärker  rötliciiei  Farbe.  Aii 
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einzelnen  Stellen  befinden  sich  bräunliche,  zum  Teil 
central  weissgefarbte  und  central  vertiefte  Partieen,  von 
einem  geröteten  Hofe  umgeben,  von  welchen  Patientin 
angiebt,  daes  sie  früher  anch  mit  Scbnppen  bedeckt 
gewesen  seien ;  hier  scheint  die  Haut  weicher,  hier  und 
da  etwas  stark  vascularisiert.  Ein  Teil  der  Haut  in 
der  beschriebenen  Zone  erscheint  frei  von  diesen  dicken 
ablösbaren  Epidermisschuppen ,  ist  aber  ebenfalls  von 
einem  besonderen  weissen  Glänze  und  von  grosser 
Dnnnheit  nnd,  wie  es  scheint,  nur  in  sehr  lockerem 
Gontact  mit  der  Cutis,  denn  wenn  man  die  gesamten, 
die  tibia  deckenden  Weicbteile ,  zwischen  2  Fingern 
etwas  zusammenschiebt,  macht  sieb  dabei  eine  Masse 
von  flachem  epidermoidalen  Fältchen  bemerkbar,  welche 
sofort  verschwinden,  sobald  man  die  Haut  in  ihre  frn- 
liere  Stelliuig  zurückgehen  lässt.  Unter  diese  Fältchen 
lässt  sich  bequem  eine  Stecknadel  unterschieben ;  reisst 
man  dann  die  Fältchen  entzwei,  so  liegt  die  nässende 
Cutis  frei  zu  Tage.  An  nodi  anderen  Hautpartieen 
der  beschiiebenen  Zone  ist  die  Haut  bis  in  die  tiefste 
Schicht  verdickt  und  infiltiiert  ,  was  daraus  erhellt, 
dass  Sick  an  diesen  Stellen  die  Haut  gar  nicht  von 
der  darunter  liegenden  Fascie  abheben  lässt.  Auf  der 
Wade  fallt  ein  5  plennigstöckgrosser  rötlicher  Fleck 
auf,  welcher  nach  Angabe  der  Pat.  bei  ihrer  Ankunft 
in  das  Hospital  noch  mit  einem  Schorfe  bedeckt  gewe« 
sen  sein  soll.  Die  Haare,  welche  am  anderen  Beine  in 
massiger  Anzahl  vorhanden  sind,  fehlen  an  der  er- 
krankten Partie  vollständig^  ebenfaUs  an  dem  oben  er- 
wähnten ei*}'thematosen  Saume,  wo  ausserdem  sich  die 
Haarfollikel  meist  nur  als  schwärzliche  Pünktchen  kenn- 
zeichnen. Auch  ist  die  Haut  hier  elevierter.  Femer 
smd  die  Hautvenen  deutlicher  entwickelt  und  werden 
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iimsomphr  sichtbar,  je  länger  die  Haut  der  äußeren 
Luft  ausgesetzt  ist,  wälixend  sie  ain  anderen  Beine  unter 
gleichen  BediDgongen  gar  keine  Füllung  der  snbcata- 
nen  Venen  zeigt.  Ganz  normal  faltbar  und  weiss  ge- 
färbt ist  die  Haut  nirgends  am  Unterschenkel,  relativ 
am  normalsten  faltbar  erscheint  sie  an  der  Innenseite 
des  Unterschenkels,  woselbst  die  Haare  auch  am  mei- 
sten erhalten  sind. 

Am  Kniegelenk  und  Oberschenkel  zeigt  die  Hant 
tiieseiben  Veränderungen,  wie  am  Unterschenkel. 

Hier  sind  die  stärksten  £pidermisraassen  aufgela* 
gert,  welche  im  Abstossen  begriffen  sind.  Sie  liegen 
ihrer  Oberfläche  nicht  mehr  fest  an  j  doch  ist  ein  Ver- 
such, sie  loszulösen,  der  Kranken  sehr  sclunerzbaft. 
in  der  Umgebung  ist  die  Haut  lieckwpi.se  stark  ge- 
rötet, und  machen  diese  Stellen  den  Eindruck,  als  ob 
sich  von  ihnen  erst  kfirzlich  die  aufgelagerten  Epider* 
miskrusteu  abgestossen  hätten.  Von  einer  derselben 
lässt  sich  dies  auf  Grund  der  Beobachtung  während 
des  Hierseins  der  Kranken  bestimmt  behaupten.  Li 
der  Gegend  der  Kniekehle  fSllt  ein  ziemlich  scharf 
rundlich  begrenzter  Fleck  von  öpfennigstückgrösso  auf, 
welcher,  wie  der  oben  bereits  erwähnte  Fleck  an  der 
Wade,  etwas  in  der  Umgebung  vertieft  liegt  nnd  bei 
der  Ankunft  der  Patientin  noch  mit  einem  Schorfe  be- 
deckt gewesen  ist.  Dieser  sowohl  wie  der  an  der 
Wade  bezeichnen  nach  Angabe  der  Patientin  den  Sitz 
der  in  der  Anamnese  erwähnten  Oeffnungen,  welche 
früher  Eiter  secemierten.  An  der  unteren  Partie  des 
Oberschenkels  ist  die  Haut  auf  Druck  eiii]^>iiudlich  und 
am  stärksten  infiltriert,  während  in  den  oberen  Par- 
tieen  die  Haut  viel  glatter  und  weniger  empfindlich 
ist.   Hier  ist  indessen  die  Haut  auch  samt  den  un*> 
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terliegenduü  Teilen  in  sehr  breite  Falton  autzu he- 
ben, wobei  sich  die  Epidermis  in  denselben  leiötenfor- 
migen  Fältchen  erhebt,  wie  es  bei  der  Beschreibiing 
des  Üntersclieiikels  geschildert  wurde.  Die  Haut  des 
Oberschenkels,  welche  frei  von  epidermoidalen  Verän- 
derungen i^t,  zeichnet  sich  von  der  gleichen  des  Unter- 
achenkels ans  durch  starke  Pigmentienuig,  besonders 
am  oberen  Teile  bis  in  die  Nähe  des  lig.  Poupart. 
Im  unteren  Teile  fallen  stark  entwickelte  Venen  auf. 
Die  Haut  des  ganzen  Oberschenkels  i^t  dicker  und 
schwerer  faltbar  als  die  der  anderen  Seite  nnd  über- 
ragt das  Niveau  der  Partie  ndt  den  epidermoidalen 
Veränderungen.  Einzelne  Partieen  zeichnen  sich  dnrch 
stäi'kere  Infiltratiun  ganz  besonders  aus,  und  zwar  ist 
eine  übergänseeigrossc  SteUe  dicht  über  der  pateUa 
nnd  grrazt  hart  an  die  fiautpartie  mit  den  epidermoi- 
dalen Verändemngen ;  eine  andere  etwas  kleinere  be- 
findet sich  an  der  Innenseite  des  Kniegelenkes,  und  end- 
lich noch  einige  an  der  hinteren  nnd  oberen  Partie  des 
Oberschenkels  nnd  an  dem  untersten  Teile  der  linken 
Hinterbacke.  Hier  ist  die  Haut  besonders  derb,  röt- 
lich, leicht  cyanotisch  und  stellenweise  von  ganz  klei- 
nen Geiääseu  durchzogen.  Auch  am  unteren  Teile  der 
rechten  Hinterbacke  dicht  unter  der  Glutaeal£alte, 
etwa  2  cm  abwärts,  finden  sich  Veränderungen  der 
Haut,  welche  zum  Teil  stärker  weiss,  zum  Teil  stark 
pigmentiert  sind.  Die  Epidermis  ist  in  (4ucrlaltcn  ge- 
legt, die  Haut  infiltriert  und  nicht  vom  Unterhautzell- 
gewebe abhebbar.  Die  Umgebung  dieser  Partie  bis  in 
die  Mitte  der  rechten  Hinterbacke  und  etwa  hand- 
breit abwärts  erscheint  derb,  leicht  bräunlich  getarbt, 
infiltriert  und  von  kleinen  Gelassen  durchzogen.  Die 
Bewegungen  im  Kniegelenke  sind  stark  behindert,  der 
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Unterschenkel  kann  einerseits  nicht  voll  ständig  und  nicht 
sogut  wie  rechts  gestreckt  werden,  anderseits  vermag 
die  Kranke  das  Bein  im  Knie  ungefähr  nnr  bis  zu 
einem  reohten  Winkel  zu  krümmen.  Bei  dem  Versuche, 
diese  Bewegung  auszuführen,  giebt  die  Patientin  bei 
Steigerung  der  angewandten  Kräfte  Schmerzen  in  dem 
an  der  äusseren  oberen  Seite  des  Oberschenkels  gele- 
genen Teile  des  erkrankten  Gebietes  bei  Vornahme  der 
Streckungen,  beim  Beugen  Schmerzen  in  und  über  der 
Kniekehle  au.  Während  der  Eücken  stark  schwitzt, 
sind  die  unteren  Extremitäten  ganz  trocken.  Ingninal- 
drüseu  sind  frei.  Am  übrigen  Körper  keine  Hautver- 
änderung. Das  Allgemeinbefinden  ist  gut.  Organstö> 
nmgen  sind  nicht  vorhanden. 

Die  Gircumferenz  beträgt  links  rechts 

dicht  über  der  Patella  34  cm    33  cm 

in  der  Mitte  des  Oberschenkels  ^    »     ^  n 

über  den  Malleolen  des  Unterschenkels  21   „     ^  n 

Eine  Vermindemng  der  SensibilitSt  in  dem  er* 
krankten  Gebiete  ist  nicht  zu  constatieren.  Die  Tem- 
peratur an  analogen  Stellen  unterhalb  des  Knies  am 
gesunden  und  kranken  Beine  ergab  rechts  28,9  und  links 
28,2  Grad.  Patientin  klagt  über  heftiges  Jn<^en  da» 
wo  die  Schürfe  liegen,  süust  will  sie  im  erkrankten 
Beine  keine  Schmerzen  haben. 

Im  weitem  Verlaufe  der  Krankheit  sind  während- 
des Aufenthaltes  der  Kranken  im  hiesigen  Hospitale 
noch  einige  Veränderungen  zu  erwähnen. 

Schon  nach  einer  Woche  Hess  sich  an  den  weiss* 
liehen  Stellen  der  Haut  eine  VergrÖssemng  wahrneh- 
men und  gleichzeitig  eine  «iuere  Faltenbildung  der  Epi- 
dermis,  was  ein  Beweis  dafür  ist,  daas  die  darunter 
liegende  Haut  einen  Schrumpfungsprocess  eingegangen 
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iat,  und  je  grösser  diese  weissUcbeii  Hantstellen  wer- 
den, umsomelir  befinden  sie  sieb  nnter  dem  Niveau  der 
Umgebung.  Auch  an  der  rechten  Hinterbacke  ist  eine 
Verändenmg  eingetreten.  Da,  wo  die  auf  Seite  11 
Zeile  6 — 2  von  unten  bescbriebene  brannlicbe  Yerför^ 
bnng  der  Haut  war,  hat  sich  4qucrfingerl)roit  nach 
oben  eine  deutliche  bläuliche  Yeriarbung  der  Haut  ent- 
wickelt. Die  Haut  ist  hier  weich  und  überragt  an- 
sciieiiiend  die  ümgebatig  ein  wenig.  Auch  nach  nnten 
hin  an  der  Hinterfläche  des  rechten  Oberschenkels 
schreitet  der  Proccss  weiter  fort,  denn  jetzt  sieht  man 
nnterhalb  der  anf  Seite  11  angegebenen  3  cm  unter- 
halb der  Glntaealfalte  gelegenen  veränderten  Haut- 
panieeu  noch  ungefähr  2  —  3  querfingerbreit  abwärts 
reichend  eine  leichte  Depression  der  Haut,  wo  dieselbe 
bereits  eine  beginnende  Sclerosirung  zeigte  und  an  den 
Randpartieen  bemerkt  man  eine  blaurötliche  Verfärbung 
mit  einem  Stich  iu  das  Gelb-Gr iin.  Ausserdem  hat  um 
diese  2«eit  die  hyperämische  Schwellung  der  Grrenzpar* 
tie  besonders  am  Oberschenkel  bedeutend  nachgelassen. 
Gegen  den  30.  Juni  fulilcn  sieli  die  ^^'eiehteile  am 
linken  Beine  bedeutend  weicher  an  als  bei  der  Authahme 
der  Patientin,  auch  haben  sich  grössere  Epidermismas* 
sen  abgestossen ,  der  erythematöse  Saum  ist  nahezu 
geschwunden,  und  die  benachbarte  Haut  ist  wenig  mehr 
gesehwollen.  Die  Schmerzen  haben  auch  nachgelassen. 
P.  erhält  Kleienbäder  von  26o  C,  welchem  Vt  Pfund 
Soda  zugesetzt  wird. 

7.  Juli.  Die  Haut  ist  im  Bereiche  der  Yeräude- 
rungen  am  Unterschenkel  auf  Druck  unempfindlich  ge- 
worden, ist  jetzt  leichter  von  der  Unterlage  abhebbar, 
und  die  Epidoriuismassen  haben  sich  fast  alle  abge- 
ütoääcu.  Der  Oberschenkel  ist  an  seiner  äusseren  Fläche 
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noch  stark  drnckempfindlicli.    Am  unteren  Teile  der 

linken  Hinterhacke  fühlen  sich  die  Weichteile  noch 
besonders  geschwollen  aber  weich  an.  Sie  setzen  sich 
mit  scharfer,  aber  nnregelmässiger  Begrenznng  gegen 
die  Umgehung  ab,  die  Haut  ist  braun  rotlicb  ge^bt 
und  an  einzelnen  Stellen  von  stark  gefüllten  Gefössen 
durchzogen.  Ausserdem  beiluden  sich  in  der  Mitte  die- 
ser infiltrierten  Partie  etwas  überlinsengrosse  weiss- 
liehe  Stellen.  Die  oben  auf  Seite  11  erwähnte,  an  der 
Innenseite  des  Kniegelenkes  gelegene,  geschwollene  Hant- 
partie  hat  an  L'mfang  abgenommen  und  zeigt  eine 
leichte  bräunliche  Pigmentierung;  sie  ist  aber  immer 
noch  etwas  derber  als  die  Umgebung  und  hat  ebenfalls 
eine  Reihe  von  Gefässverzweigungen. 

13.  Juli.  Patientin  klagt  über  Magenschmerzen 
und  Aufstossen,  welche  nach  Gebrauch  von  £xtr.Bhei  n. 
Beilad.  nachlassen,  aber  an  den  folgenden  Tagen  wieder 
auftreten.  Patientin  bezeichnet  die  Magenschmerzen  jetzt 
als  einen  Krampf.  Doch  in  den  nächsten  Tagen  sind 
die  Schmerze  verschwunden* 

17.  Juli.  Die  epidermoidalen  Massen  sind  sSmt* 
lieh  entfernt;  desgleichen  haben  sich  auch  die  erythe- 
matösen  Eänder  verloren  j  statt  deren  bestehen  noch 
hier  und  da  leicht  bräunlich  pigmentierte  Säume.  Die 
oberflächlichsten  Hautulcerationen  sind  alle  geheilt. 
Die  Consistenz  der  Haut  ist  im  allgemeinen  eine  etwas 
weichere  geworden,  besonders  auÖ'allend  an  dem  am 
meisten  sclerosierten  linken  Fussrücken,  welcher  jetzt 
auf  der  Unterlage  etwas  verschiebbsr  und  in  grossen 
Falten  etwas  anfhebbar  ist.  Rechts  hat  beinahe  die  ganze 
HinterlläcLe  des  Überschenkels  bis  etwa  3  querfinger- 
breit oberhalb  des  Kniegelenkes  eine  sehr  derbe  Be- 
schaffenheit der  Weichteile  ohne  sonstige  Verände- 
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rongen.  Die  epideraoidale  Faltenbildung,  wie  sie  am 
üiiters(^eiikel  beschrieben ,  ist  jetzt  auch  in  sehr  aus- 
gedehntem Maasse  au  der  äusseren  Piu'tie  des  liuken 
Oberschenkela  und  der  linken  Hinterbacke  vorhanden. 
Faltchen  von  weisser  derber  Beschaffenheit  nmfassen 
Haarbälge  mit  kleinen  blassen  Wollhaaren.  Nach  Los- 
trennung eines  solclieu  Faltcliens  kommt  man  auf  eine 
blasse,  heile,  farblose  Schicht,  welche  in  grösserer  Menge 
Flüssigkeit  absondert,  die  keine  zelligeu  Elemente  ent- 
iiält. 

Die  Circumferenz  beträgt  am  Unterschenkel 

links  rechts 

fiber  den  Malleolen  18,5  cm  19,0  cm 

über  der  Mitte  der  Wade  26,0   „     27,0  „ 

entsprechend  den  taberositat.  tibiae  30,0  „  81,0  „ 
oberhalb  der  patella  36,0  „    35,0  „ 

Mitte  des  Oberschenkels  48,0    ,     49,0  „ 

3.  September.  Am  Unter-  sowie  am  Oberschenkel 
haben  sich  im  Bereiche  der  sderosierten  Haut  mehrere 
er\  sipelatSse  Stellen  von  20^Markst1ick-  bis  zn  2*]lfark- 
stückgrössc  gebildet,  welche  schon  auf  cIlu  leisesten 
Druck  heltige  Schmerzen  verursachen,  während  deren 
l^achbarsehaft  nicht  druckempfindlich  ist.  Die  Tempe- 
latur  dieser  erysipelatSsen  Stellen  beträgt  27,5°,  am 
anderen  Beine  entsprechend  20,3**.  In  Folge  davon  klagt 
die  Patientin  über  heftige  Schmerzen  und  Hitze  in  dem 
Beine  bis  2nr  Mitte  des  Oberschenkels  nnd  über  starke 
Spamiung,  Appetit-  und  Schlaflosigkeit,  Die  Bewegon* 
gen  sind  erschwert.  Patientin  erhält  eine  Eisblase ; 
doch  bestehen  diese  erythematösen  Stellen  noch  am 
folgenden  Tage,  nnd  ihre  Temperatur  ist  erhöht  34,8 
gegenüber  den  nielit  erythematösen,  aber  dicht  daneben 
liegenden  sderosirten  Stellen  28,4. 
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5.  September.    Die  entKündeten  Stellen  bestehen 

noch,  sind  aber  etwas  abgeblasst;  dafür  haben  »ich 
aber  noch  einige  am  liuken  Unterschenkel  gebildet. 
Auch  am  10,  Sept.  sind  sie  noch  vorhanden  und  zeigen 
anch  noch  erhöhte  Temperatur,  doch  haben  die  Schmer- 
zen und  die  Eitze  im  kranken  Beine  etwas  nachge- 
lassen. 

Zwölf  Tage  darauf  hebt  sich  an  der  Anssenseite 
des  linken  Oberschenkds  die  Epidermis  in  einseinen 
Blasen  ab,  nnter  denen  sich  eine  trUbe  Flüssigkeit  be? 

findet.  Am  27.  September  hat  Bich  über  den  erwähn- 
ten Stellen,  entsprechend  der  Grenze  des  oberen  und 
mittleren  Drittels  des  Oberschenkels,  eine  derbe  Kmste 
gebildet  von  der  Grösse  eines  Fün^arkstückes  y  nnter 
woh  lier  sich  reichh'ch  gelbes  Secret  befindet,  und  etwas 
weiter  nach  hinten  in  derselben  Hohe  ein  gleiches  gro- 
schengrosses,  mit  einer  Kmste  bedecktes  Geschwür. 

29.  September.  Patientin  klagt  über  Schmerzen 
in  der  äusseren  Fläche  des  linken  Oberschenkels  bis  in 
das  Knie  und  nach  oben. 

£a  haben  sich  noch  mehrere,  wie  schon  oben  ge« 
ediilderte,  Epidermisabhebungen  am  Oberschenkel  gebtt* 
det,  unter  welchen  sich  ebenfalls  Eiter  befindet,  und 
die  der  Patientin  besonders  Schmerzen  verursachen* 
Ausserdem  hat  sich  in  den  letzten  Tagen  eine  phleg- 
monöse Conjunctivitis  entwickelt,  die  aber  schon  jetst 
uuhezii  abgelaufen  ist.  Eiaige  Tage  darauf  ist  an  der 
Hinterfläche  des  Oberschenkels  ungefähr  in  der  Mitte 
eine  groschengrosse  wunde  Stelle  aufgetreten,  deren 
Umgebung  gerötet  ist.  Alle  oben  erwähnten  Partieen, 
wo  sich  die  Epidermis  abgehoben  und  sich  jetzt  zum 
Theil  Krusten  gebildet  haben,  seceruiercn  noch  immer 
stark,  sie  granulieren  aber  gut.  Die  Haut  des  linken 
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Beines  ist  massig  gerötet  und  schnppt  ab.  Patientin 
klagt  über  Magenschmersen,  welche  durch  den  Oenvis 
▼on  Kohl  entstanden  sein  sollen ,  dieselben  gehen  aber 

schnell  vorüber. 

31.  October.  Auf  der  hinteren  Fläche  des  linken 
Oberw^enkels  hat  sich  auf  der  gesunden  Haut,  welche 
sich  nnndttelbar  an  die  epidermoidakn  VerSndenmgen 
anachliesat,  eine  erythematöse ,  fleckige  Rötung  und 
Schwellung  entwickelt,  welche  von  höherer  Temperatur 
als  die  entsprechende  Partie  des  anderen  Oberschenkels 
nnd  schmerzhaft  ist.  Schon  nach  einigen  Tagen  ist 
dieselbe  ziemlich  zurückgegangen. 

20.  November.  Um  den  Entwioklungsmodas  der 
Hantaffection  ra  beobachten,  wnrde  eine  bestinimte 
Statte  am  unteren  Teile  der  linken  Hinterbacke  in's 
Auge  gefasst.  Als  erste  Veriiiidenmg  treten  kleine 
etwa  mohnkomgrosse  weisse  Verfärbungen  der  Haut 
▼cn  derber  Besdiaffenheit  auf.  Ziemlich  gleichseitig 
damit  sdgte  sich  eine  ganz  leichte  blSuliche  Verfttr- 

buüg  der  Haut  in  der  Umgebung,  und  man  sieht  in 
derselben  immer  reichlicher  werdende  feine  Grefasschen, 
Etwa  handbreit  nach  abwärts  sind  die  Hautdecken  des 
Oberschenkels  in  dessen  ganzer  Gireomferens  derber 
als  weiter  nach  abwärts  und  auch  von  reichlichen  Ge- 
issen durchzogen. 

Bmckempfindlichkeit  besteht  nicht. 

16.  Febr.  1879.  Patientin  ftthlt  sidi  wohl,  sie  klagt 
nur  ab  und  zu  über  Schmerzen  im  linken  Beine  vom 
Knie  an  nach  aufwärts.  Die  Epidermis  ist  glatt  an 
der  Unterlage  und  bräunlich  pigmentiert,  hier  und  da 
befinden  sich  auf  der  pigmentierten  Haut  ovale  weisse 
Stellen,  die  wie  Narben  aussehen,  Sie  entsprechen  zum 
Teü  den  Stellen ,  wo  früher  Schorfe  gesessen  haben. 

2 
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Das  ganze  linke  Bein  scheint  etwas  dunkler  gelärbt 
ala  daa  xeohie.  Am  Obersoheiikel  iat  dar  Frooeaa  im 
Allgemeinen  anvexiBndert,  niclii  weiter  aasgedehnt,  daa- 

selbe  gilt  von  der  rechten  Hinterbacke. 
Die  Cironmferena  beträgt 

links  reokta 

über  den  Malleolen  19,5  cm.   20,5  an. 

über  der  Mitte  der  Wade  29,0         30,0  ^ 

entspreokend  den  tnberoait.  tibiae  90,0  ^  31,0  ^ 
oberkalb  der  patella  86^0    „    85,  Vt  „ 

über  der  Mitte  des  Oberschenkels  B0,0     ^     51,0  „ 

20.  März  1879.  Patientin  bat  keine  Schmerzen, 
es  ist  auch  keine  Verändenmg  eingetreten«  Kur  aa 
der  linken  Hinterbaeke  bat  aiok  innditen  der  epider- 
moidalen  Veränderungen  eine  nnregelmässig  begrenzte, 
etwa  haudtellergrosse  Hautpartie  aümäblig  entwick^t, 
welche  sich  dadnroh  ansseiohaet,  daaa  sie  erstens  die 
Zone  der  epidermoidalen  Yerindemng  wie  die  Umge- 
bung überragt,  zweitens  sind  die  Epidermisfältchen 
mehr  flacher  und  mehr  zosammengeschob^  Bei  Dmck 
anf  diese  Stelle  wird  ihre  braune  Farbe  swar  gelb, 
mit  einer  Beimischung  von  grün,  jedoch,  beim  Nach- 
lassen des  Druckes,  erscheint  sofort  die  irtlhere  braune 
^£*arbe  wieder.  Empfindlich  ist  diese  Stelle  nicht.  Wir 
erklaren  uns  diese  Stelle  so:  es  ist  in  die  Haa^aiüe 
mit  epidermoidalen  Veränderungen  ein  entzündlicher 
Nachschub  mit  üaemorrhagieen  entstanden. 

IL  Fall. 

Heinrich  Riemann,  Taglöhner  aus  Bischhau- 
ae&)  16  Jahre  alt,  am  9.  Mai  1887  aufgenoiamen  in 
daa  Hospital,  giebt  an,  ala  Kind  die  Maaen  gsiiabt 

and  vor  zwei  Jahren  eine  Lungenentzündtupig  überstaa- 
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dan  zu  haben.  Sonst  will  er  stets  gesund  gewesen  sein. 
Seuie  Eltern  und  Geeohwiater  amd  gesimd. 

Im  vorigen  Herbst  will  Paüent  an  seinem  jetngen 

Leiden  erkrankt  sein ,  und  zwar  hat  sich  dasselbe  in 
folgender  Reihenfolge  nach  der  Angabe  des  Patienten 
entwiekelt«  Es  soll  sich  zuerst  gans  plötslieh  eine 
Gesohwnlst  des  Unterschenkels  bis  in  die  Ifitte  des 
Oberschenkels  eingestellt  haben ,  welche  am  Knie  röt- 
lich, sonst  hell  auagesehen  haben  soll.  Diese  Geschwulst 
habe  8  Wodien  gedauert,  sei.naehts  immer  kleiner  ge- 
worden und  am  Tage  wieder  dicker.  Ausserdem  lukbe 
sie  gleich  nach  ihrem  Auftreten  in  thaler-  bis  20pfen- 
nigstückgrossen  und  noch  kleineren  glänzend  weissen 
Schüppchen  abgeschilfert,  was  bis  za  seiner  Aufnahme 
in  das  hiesige  Hospital  am  9.  Mai  der  Fall  gewesen 

sein  soll.     Nachdem  die  GeschwuLst    zurii<  kgegangen, 
sei  die  Haut  immer  straffer  und  fester  geworden,  bis 
sie  die  jetsige  Beschaffenheit  angenommen  habe.  Gleich- 
seitig mit  dem  Auftreten  der  Geschwulst  will  Patient 
die  veränderte  Hautbeschaffenheit  des  rechten  Fusses, 
80  wie  sie  jetzt  ist,  bemerkt  haben.   Schmerzen  habe 
«r  daselbst  nie  empitinden.    Nach  dem  Aufhören  der 
Schwellung  am  linken  Beine  soll  die  rechte  Hand  bis 
zum  Ellenbogengelenke  angeschwollen  sein  ,  auch  hier 
sei  die  Schwellung,  welche  rötlich  ausgesehen  habe, 
nachts  immer  kleiner  und  tags  wieder  dicker  geworden« 
Diese  Schwellung  habe  nur  8  Tage  bestanden,  die  Haut 
ebenso  habe  wie  am  Beine  abgeschuppt  und  sei  dann 
härter  geworden.   Hierauf  sei  sofort  die  rechte  Hand 
meder  angeschwollen,  doch  habe  dieser  Zustand  nur 
2  Tage  gedauert   Schmersen  will  Patient  besonders 

nur  dann  empfunden  haben  .  wenn  eine  Schwellung  be- 
standen hat  i  sobald  dieselbe  verschwunden  gewesen  sei, 
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haben  jene  auch  bedeutend  nachgelassen,  am  rechten 
Arme  seien  die  Sohmensen  mit  dem  Auf  bören  der  Sdiwel- 
limg  auch  tongeUieben;  in  den  Beinen  seien  sie  viel 
geringer  geworden  und  jetzt  nur  noch  dann  empfind- 
]ich|  wenn  er  längere  Zeit  gegangen  seij  in  der  rechten 
Hand  beständen  sie  noeb  jetst,  allerdings  nicht  mehr 
so  heftig  als  firOber,  besonders  in  den  Itngergelenken, 
wenn  die  Finger  gebeugt  würden.  Die  Atfection  an 
der  Innenseite  des  rechten  Oberschenkeis  soll  11  Wochen 
naeh  Beginn  der  Krankheit  aufgetreten  sein,  und 
haben  sich  die  Yerandernngen  daselbst  durcib  ein 
fühl  von  Spannung  kundgegeben;  es  sei  dem  Patienten 
80  gewesen  als  ob  ihn  immer  das  Beinkleid  gerieben 
habe.  Als  er  hingesehen,  habe  er  dne  B^tnng  der 
Haut  mit  Abscfailfemng  derselben  in  markstflekgroasen 
Stücken  von  glänzend  weisser  Farbe  bemerkt.  Diese 
Abschuppung  sei  von  Stägiger  Bauer  gewesen,  und  dann 
das  jetzige  Stadium  eingetreten.  Die  Erkrankung  am 
Sdiultergelenke  soll  imHärz,  die  auf  demBfteken  kurz 
vor  seiner  Aufnahme  in  das  hiesige  Hospital  begonnen 
haben.  Als  Ursache  für  sein  Leiden  beschuldigt  Pa- 
tient eine  ungefähr  50pfennigstückgro88e  Wunde,  welche 
er  sieb  durch  Druck  vom  Stiefel  auf  dem  linken  Fass- 
rücken zugezogen  habe. 

St.  praes.  Patient  ist  von  schwächlichem  Körper- 
bau mit  mässig  entwickelter  Muscnlatur  und  schwachem 
Knochenbau.  Die  Gesichtsfarbe  ist  blass.  In  den 
Brust»  und  Bauchorganen  ist  nichts  Abnormes  naclizu- 
weisen.  Bei  der  Inspection  fallt  zunächst  eine  verän- 
derte Beschaffenheit  der  Haut  am  linken  Beine  auf* 
Dieselbe  beginnt  2Vt  cm.  oberhalb  des  inneren  Fnss- 
randes  und  der  Ferse ,  10  cm.  hinter  der  grossen  Ze- 
he und  erstreckt  sich  auf  den  Fussrücken  nach  aussen 
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und  ungefähr  7  cm.  vom  äusseren  Maileolus  entfernt 
hl^bend  aal  die  Vorderfläclie  des  Untersoheiikels  bis 
simi  unteren  Rande  dar  patella.  Bmerhalb  dieser  an- 
gegebenen Grenze  bietet  die  Haut  an  den  veräcliiedenen 
Stellen  anch  ein  verschiedenes  Aassehen  dar.  In  der 
Umgebung  des  inneren  Malleolns  ist  die  Hant  mit  klei* 
nen  glänzend  weissen  Epidermisschüppchen  ungefähr 
von  dei'  (jrrösbe  eines  ^Opiennigstücks  versehen,  weiche 
von  einander  dnroh  deutliche  Quer-  und  Längsforeben 
getrennt  sind.  Ansserdem  füblt  sieb  die  Hant  derb  wie 
ein  Sebnenstrang  an  und  ii^t  fast  gar  nicht  von  der 
Unterlage  ahhehhar  und  auch  nicht  faltbar,  üärchen 
d  nnr  in  geringer  Ansabl  daselbst  vorhanden. 
Durch  diese  abnorme  Beschaffenheit  der  Hant  ist 
auch  der  Fuss  ein  wenig  adduciert.  ingefahr  2  cm. 
oberhalb  des  inneren  Knöchels  befindet  sich  eine  etwa 
maikstfickgrosse,  mit  sobwaohen  Granulationen  verae» 
hene  Wunde,  wo  behufs  Untersuchung  der  Haut  ein 
Stück  excidiert  ist.  Die  Wundräuder  konnten  wegen 
der  Straibeit  der  Haut  nicht  durch  die  Naht  vereinigt 
werden.  Oberhalb  jener  abschuppenden  Stelle  auf  der 
Yurderfiache  des  Unterschenkels  bis  zur  Kniescheibe 
ist  die  Haut  blassrötlich  gefärbt,  ist  vollständig  der 
Unterlage  adhirent  und  lässt  sich  gar  nicht  in  Falten 
anfbeben.  Bei  dem  Versuche  hierzu,  welcher  für  den 
Patienten  ganz  schmerzlo.s  vorgenommen  werden  kann, 
bebt  sich  die  Epideimis  von  der  Cutis  ab  in  ganz 
klonen  dünnen  Plätteben,  entsprediend  den  normalen 
Furchen  der  Hanl  Die  OberflSehe  dieser  ganzen  Stelle 
ist  glatt  glänzend ,  als  ob  sie  mit  Lack  angestrichen 
wSre.  Die  Haare  fehlen  hier  gänzlich,  die  Sensibilität 
ist  verändeH  und  berabgesetst.  Denn  wenn  man  die 
Haut  drückte  oder  zwischen  2  Fingern  etwas  zusammen- 
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proBste,  80  konnte  der  Patient  dies  nicht  immer  vm 

einander  unteraclieiden ,  während  bei  demselben  Ver- 
suche an  gesunden  Hautstellen  des  rechten  Beines  die 
Angaben  immer  richtig  waren.  Ausserdem  giebt  Patient 
auch  selbst  an ,  dass  er  an  dieser  harten  Hantpartie 
nicht  mehr  so  gut  fühle,  was  sich  auch  durch  die  Un- 
tersuchung bestätigte,  denn  ein  leises  Berühren  mit  dem 
Emger,  welches  an  gesunden  Stellen  dem  Kranken  nicibt 
entging,  wurde  hier  gar  nicht  wahrgenommen.  Die 
SchweiBSäecretiou  ist  an  dieser  beschriebenen  Stelle  nach 
Angabe  des  Patienten  ganz  erloschen,  eine  Yerände- 
rong  der  Hauttemperatnr  gegenüber  an  entapreehenden 
gesunden  Stelleu  des  anderen  Beines  liess  sich  nicht 
constatieren. 

Diese  ganze  afficierte  Partie  des  linken  Beines  macht 
den  Eindruck,  als  ob  sie  gegenüber  den  gesunde  Stel- 
len ele vierter  wäre  und  ist  auch  scharf  abgegrenzt  da- 
von durch  ihre  Farbe.  Auf  dem  Fussrücken,  angren- 
zend an  die  oben  beschriebene  abschuppende  Partie  um 
den  inneren  Knöchel,  und  am  äusseren  Kn{5chel  ist  die 
Haut  von  biäuliehrotlicher  Färbung,  von  vielen  kleinen 
QefEssen  und  dicken  Venen  durchzogen  und  fühlt  sieh 
auch  etwas  fester  an  als  nonnal  Die  ünssere  und  km- 
tere  Fläche  des  Unterschenkels  ist  etwas  bläulich  pig- 
mentiert, sonst  aber  normal.  Etwas  unterhalb  der  pa- 
tella  befinden  sich  3  etwa  markstütd^grosse ,  l'/a  cm. 
von  einander  entfernt  ziemlich  in  derselben  H8he  gele* 
gene ,  unregelmässig  geformte  weisse  Flecken ,  ^Yelche 
wie  Narben  aussehen  und  gegen  ihre  Umgebung  ver- 
tieft liegen.  Patient  weiss  von  deren  Entstehen  niokts 
anzugeben.  Sie  machen  aber  den  Eindruck,  als  ob  hier 
die  Sclerosierung  schon  weiter  vorgeschritten  ist.  Die 
patella  ist  rötlich ,  sehr  gerunzelt  und  bequem  anf  dem 


Digitized  by  Google 


98 


bodien  veracbielilMur.  Die  Aneseiiseite  des  Emes»  de« 

Oberschenkels  und  der  ganzen  Hinterbacke  hat  eine 
bläuliche  Färbung,  mit  deutlich  entwickelten  Venen  ver- 
selieii.  Auf  der  Vorderseite  von  der  patella  bis  zur 
IGtte  des  Obenehenkels  befindet  sich  im  Yerlaofi»  des 
musculus  rectus  fenoris  eine  etwa  8  om.  breite,  sieh 
hart  anfühlende  Hautpartie,  welclie  sicli  nicht  in  Falten 
legen  Ifisst  und  mit  der  Unterlage  fester  verwachsen 
ist  als  Bonnal.  Sonst  ist  an  der  Vordeifläche  sowie 
an  der  hinteren  FlAche  des  Oberschenkels  ausser  dner 
bläulichen  Pigmentieruiie:  nichts  Bef^onderes  zw  bemer- 
ken. Die  iTmenfläche  dagegen  bis  5  Ctni.  unterhalb 
der  Ingainalfalte  seigt  ausser  einer  bläulichen  Fttrbung 
«mzelne  derb  und  rauh  sich  anfElhlende,  biionlich  pig- 
mentierte Stellen ,  welche  abschuppen. 

Die  Bewegungen  im  Fussgelenke,  besonders  die  Beu- 
gung ist  etwas  behindert,  die  im  Kniegelenke  ^i. 

Am  redhten  Beine  sind  folgende  Yerfinderongen  au 
constatieren :  Die  Haut  des  Fussgelenks  bis  beiderseits 
hinter  denMalleoien  ist  bräunlich  rötlich  gefärbt,  zeigt 
sehr  deutlich  ausgesprochene  Längs-  und  Querfnrchen 
und  ist  an  die  Unterlage  aiemlich  fest  angeheftet,  in 
Folge  dessen  schwer  abhebbar.  Auch  hier  fmdon  wir 
zahlreiche  kleine,  glänzend  weisse  Schüppchen  vor,  welche 
im  Abstossen  begriffen  sind,  Haare  fehlen  vollständig. 
Der  üntersebenkel  sieht  bläulidi  aus,  sonst  normal, 
nur  an  der  Wade  in  der  Kniekehle  und  6  cm.  ober- 
halb derselben  findet  sich  eine  bräunliche  Verfärbung 
der  Haut»  welche  sich  derb  und  hart  anfühlt  und  eboi- 
lüls  absclnqnpt.  Die  Patella  ist  ron  derselben  Beschäl 

l'enheit  wie  die  des  linken  Beines,  nur  ist  sie  iiüch  mehr 
geronselt.  Am  Oberschenkel  ist  die  Vorderüäche,  so- 
wie die  olMve  Bälgte  der  äusseren  lanb ,  etwas  derb, 
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bräunlich  coloriert  und  mit  kleinen  weissen  Schüppchen 
verseheDy  wibrend  die  untere  HSlfte  der  Anaaenfläehe 
glatt  ist ,  sehr  wenig  nnd  nur  in  gans  kleinen  Sehüpp- 
chen  aböchüfert  und  iu  Folge  der  starken  YeneDent- 
Wicklung  blättlich  pigmentiert  erscheint.  Dieselbe  Be- 
aebaffenheit  seigen  die  unteren  swei  Drittel  der  binteren 
F18eke,  soweit  sie  nicht  von  der  anf  der  vorigen  Seite 

bebcliriebeiien  Ati'ectioii  ergriflPen  ist,  und  der  giösste 
Teil  der  lunenüäche.  Dagegen  ist  das  obere  Drittel 
der  fiinterseite,  die  ganze  rechte  Hinterbaeke  und  gana 
besonders  die  Inguinalgegend  wieder  brSonlieb  ge- 
färbt mit  einem  Stich  in  s  Gelbliche  ,  ist  lauii ,  derb, 
schuppt  ziemlich  stark  ab  und  die  Epidermis  ist  in 
Falten  gelegt.  Das  Gefftbl  ist  am  n€(r> 
mal,  Scbweisssecretion  ist  niebt  vorhanden,  Haare  fehlen 
an  den  erkranktcii  Paii;ien  fast  gänzlich,  und  die  Haut- 
temperatur ist  nicht  verändert.  I)ie  Bewegungen  im 
Fossgelenke  sowohl  wie  im  Kniegelenke  sind  etwas  ge- 
bindert, aber  sehmerzlos. 

Die  Circumferenz  beträgt         rechts  links 
oberhalb  der  beiden  Maüeoien 

des  Unterschenkels  18,0  om.    18|5  em. 
aber  der  Wade  25,0  „     Ufi  „ 

grade  über  der  patella  32,0   „  31,0 

etwas  oberhalb  der  patella  30,0   „      27,0  ^ 

Über  der  Mitte  des  Oberschenkels  33  Vt,  „      31,0  „ 

Ansser  diesen  besobriebenen  fiantverSndenmgen 
an  den  unteren  Extremitäten  zeichnen  sich  auch  die 
Brust  und  der  Kücken  des  Patienten,  sowie  beide  Arme 
noch  weniger  durch  erkrankte  Hautpartieen  ans.  Die 
Hant  der  Brost  iliblt  sieh  an  einseinen ,  .nidit  gans 
scharf  umschriebenen  Stellen  rauh  und  derb  an,  ist  ev. 
bräunlich  pigmentiert  und  schuppt  in  glänzenden  £pi* 
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dermisschüppchen  ab.  Denselben  Beftind  haben  wir  auf 
dem  Eücken,  rechts  bis  zum  untern  Eande  der  Scapula 
hinabxeiohendy  linka  bis  zur  Spina  scapnlae  und  auf  dem 
linken  Sdraltergelenke,  und  besonders  der  hinteren  und 
äusseren  Seite  des  linken  Oberarms ,  schwächer  äuge- 
deutet  an  der  Innenfläche  des  letzteren.  Dagegen  sind 
auf  dem  reehten  Handrficken  und  der  vorderen  und  hin- 
teren  FlSehe  des  Unterarmes  bis  hinauf  an  das  Ellenbo* 
gengelenk  die  Hautverändenmgen  wieder  weitervoige- 
schrittene.  Hier  lässt  sich  die  Haut  faßt  gar  nicht 
Inhalten  abheben,  fuhH  sich  gana  derb  an  und  schuppt 
stark  ab.  Die  Hautitu'be  ist  glansend  weiss »  etwas 
bräimlicli  .^clilnimcrnd  ,  Haare  nur  spärlich  vorhanden. 
Die  Oircumierenz  beider  Arme  beträgt 

xeelits  links 
4  em  oberhalb  des  untern  Radiusendes  gemessen 

13  V  ä  e  in  14  cm  _ 

Über  dem  Olecranon 

187i  19 
in  der  Ißtfte  des  Oberarmes 
19 

Der  mikroskopische  Befiind  an  dem  oben  erwähnteui 
anndierten  Hautstncke  war  folgender:  Die  Epidermis 
war  normal.  Auf  dieselbe  folgte  eine  breite  Zone  von 

Bindegewebe,  die  der  ganzen  Ciitin  und  dem  subcutanen 
Bindegewebe  entsprach  und  eine  Abgrenzung  dieser 
beiden  letsten  Sehichten  unmöglich  machte.  An  den 
Papillen  war  nichts  Abnormes  an  finden,  die  Gefftsse 
in  denselben  gut  erhalten.  Entsprechend  der  Gegend 
der  XJnterhautzellgewebe  fanden  sich  SdÖtelien  von  dun- 
kel eontoniierteDi  rundlichen  Zellen,  welche  wie  Fett- 
seilen  aussahen.  Sehweiss-  und  Talgdrüsen  waren  nur 
in  geriiiger  Ajizahl  vorhanden,  und  um  dicöelbeu  sowie 
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auch  noch  an  einzelnen  anderen  Stellen  der  Cutis  un- 
abhängig von  denMlben  befSeoiden  sich  kleine  Anhän- 
fangen  von  lymphoiden  Zellen.  Die  Präparate  waren 
gefärbt  mit  Alanncarmin  und  einer  alkoholisch  alkaH- 
scheu  Methylenbiauiösung. 

Von  dem  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  während 
des  Anfenthaltes  des  Fat.  in  hiesiger  KUnik  ist  wenig 
Bemerkenswertes  zu  sagen. 

An  den  Hautveränderungen  ist  kein  wesentlicher 
Fortschritt  zu  constatieren,  ansserdem,  dass  am  rechten 
Fassgelenke  die  oben  erwähnte  Abschnppnng  fast  gsna 
nachgelassen,  die  Härte  der  Haut  angenommen  hat,  nnd 
die  Rhagadenbildung  noch  mehr  ausgesprochen  ist.  lieber 
Schmerzen  hat  Pat  fast  gar  nicht  geklagt. 

Nnr  seit  dem  10.  Juli  hat  Pat.  starkes  Heraklopfen, 
nnd  ergiebt  die  Untersuchung  des  fiersens  bei  der  Per» 
cussion  eine  Dämpiung  im  6.  Intercostalraume  rechts 
neben  dem  Stemumi  auscultatorisch  hört  man  deut- 
lich Beibegeränsohe  gleiehaeitig  mit  den  Herst5nen. 
Dieser  Befbnd  spricht  fftr  eine  Pericarditis.  Aber 
schon  nach  einigen  Tagen  ist  der  Er^iss  im  Herz- 
beutt'l  nicht  mehr  nachweisbar,  die  ßeibegeräusche  sind 
verschwunden,  und  das  Befindm  des  Patienten  ist  wie- 
der dasselbe  wie  Mher.  Die  Ehcdsionswunde  ist  mit 
einigten  nicht  besonders  üppig  aussehenden  Granulatiuiien 
versehen.  Die  Behandlung  des  Patienten  bes^d  in 
täglichen  Bädern  und  Einreibungen  der  erkrankten 
Bantpartieen  mit  Ichthyolsalbe. 

Die  Diagnose  „Sclcrodcnnie'*  ist  wohl  in  unseren 
beiden  eben  beschriebenen  Fällen  mit  Sicherheit  zu 
stellen.  £inmal  ist  das  mikroskopische  Verhalten  der 
erkrankten  Hautpartieen  gans  eharakteristiscli  und  ent* 
spricht  den  meisten  BeBchieibungen^  welche  über  dieses 
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Kranklieitslnld  geliefert  sind.  Wir  sehen,  wie  bei  bei- 
den Patienten  die  firkrankang  mit  Schwellung  beginnt, 
—  allerdings  will  diesen  Beginn  bei  unserer  ersten  Pa* 

tientin  nur  flie  Mutter  derselben ,  nicht  die  Patientin 
selbst  bemerkt  haben,  —  gleich  daraui'  sich  eine  Ab- 
sohilfenmg  der  Haut  einstellt ,  nachher  die  Haut  hfir- 
ter  und  foster  wird  nnd  sieh  Ton  ihrer  Unterlage  mehr 
oder  weniger  schwer  abheben  lässt,  teilweise  sogar  mit 
derselben  fest  verwachsen  ist.  intblge  dessen  sind  be- 
reits bei  beiden  Patienten  abnorme  Stelinngen  des  lin« 
ken  Fnsses  eingetreten,  nnd  die  Bewegungen  in  den 
Fussgelenken  bei  beiden,  bei  der  ersten  Patientin  im 
linken  Knie  gehindert  und  aach  schmerzhaft.  Ebenso 
beweisend  für  die  Bichügkeit  tinserer  Diagnose  ist  der 
oben  bereits  angegebene  mikroskopische  Beftmd.  Denn 
dieser  stimmt  ziemlich  überein  mit  dem  Resultate,  zu 
weichem  Alle  gekommen  sind,  die  mikroskopische  Unter- 
sndningen  über  Seleiodeimie  angestellt  haben ,  nämlick 
an  Stelle  der  normalen  Cutis  und  der  subcutanen  Qe^ 
webe  fand  man  mehr  oder  weniger  Bindegewebe,  hier  und 
daHaufen  von  eingewanderten  Lymphzellen,  dieSchweiss- 
und  Talgdifisea  bald  vening^,  bald  auch  normal.  AI* 
lerdings  von  einigen  Autoren  ist  der  Beftmd  ein  noch 
mannichfal tigerer  gewesen.  So  liaheu  E. o s  s b a  c h ^)  und 
andere  schwarzbraunes  Pigment  im  rete  Maipighi  und 
um  die  Gefösse  Yorgefnnden,  die  Schweiss-  und  Talg* 
drfisen  bald  an  Zahl  yerringert  bald  aber  auch  normal. 
E,asmusscn  hat  eine  Zellenanhäuluiig  um  die  Gefässe 
beschrieben,  ebenso  Hebra  und  Kaposi.  Crocker') 


1)  Virchow  Archiv  L  p.  560  1870. 

2)  Tbe  bistology  and  patbology  of  Morphues  alba  aud  As  re- 
ljUioB  to  the  scieroderm  adultorum. 
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sehreibt,  dass  die  Papillen  sowohl  als  auch  die  Schweiös- 
nnd  Talgdrüsen  atrophirtj  imd  die  Ausfühimugsgänge 
der  letsteren  verschlofwen  waren.  Heller*)  bat  bei 
der  Section  eines  an  Sderodermie  gestorbeneii  Indiyi* 
dnums  den  ductus  thoracicus  verstopft  und  die  Lymph- 
ge£ä8se  der  inneren  Organe,  die  Lymphdrüsen  selbst 
und  das  ganxe  sobentane  Gewebe  infiltriert  gefunden. 

Wenn  wir  nun  unsere  beiden  Fälle,  nachdem  wir 
die  Diagnose  derselben  als  unzweiieihaft  richtig  fest- 
gestellt haben,  nns  noch  nfiher  anselien,  so  finden  wir, 
dass  dieselben  noch  in  manxher  Hinsicht  von  besonde- 
rem Interesse  sind  und  in  einzelnen  Symi>tomeii  nicht 
unerheblich  abweichen  von  der  sonst  beschriebenen 
grösseren  Mehrzahl  der  übrigen  Berichte  über  Sdero* 
dermie.  ZnnSchst  ist  es  eine  Seltenheit ,  dass  unsere 
beiden  Patienten  in  einem  relativ  jugendlichen  Alter 
von  der  Krankheit  exgrifien  sind.  Freilich  finden  wir 
in  der  Literatur  nodi  vereinselte  Fälle,  in  denen  die 
Patienten  noch  ein  jugendlicheres  Alter  haben  als  un- 
sere. Rilliet*)  beschreibt,  dass  ein  Oj  übriges  Mädchen 
von  Sderodermie  be^Edlen  sei,  und  Silbermann*)  das- 
selbe sogar  von  einem  6Jahre  alten  Madohen.  Je* 
doch  ist  es  nach  Ziemssen  und  allen  übrigen,  welche 
über  Sderodermie  eingehendere  Berichte  geliefert  ha* 
ben,  eine  aemlich  grosse  Seltenheit,  wenn  das  Alter 
nnter  86  Jahren  von  der  fraglidieii  Krankheit  heimge- 
sudit  wird. 

Femer  wird  von  allen  Handbüchern  angegeben, 
dass  sich  die  Sderodermie  in  den  meisten  Fällen  m« 


1)  Deotachet  Archiv  tSat  Min.  Medioia  187S. 

2)  Be?as  m6i,  cbinivg.  1848  (8elinidl*s  JahiMdier  Bd. 
Q  Yu«b..Hinch  Jahrbficher  188D  pag.  IU8. 
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erst  am  Halse,  dann  an  den  oberen  Extremitäten  entwickelt 
und  allmählig  auf  die  tlbrigen  Körperteile  von  oben 
naoh  unten  fortschreitend  übergreifL  Gerade  mngekelirt 
ist  es  bei  nnseren  Patienten,  denn  bei  ihnen  beginnt  die 
Krankheit  am  linken  Fasse  und  Unterschenkel  und  zwar 
mit  einer  Anachwellimg ,  weiche  Eiemann  ganz  genau 
beobaohtet  hat,  dagegen  die  Schmidt  in  Abrede  etellt, 
die  aber  doch  durch  die  Angabe  der  Mutter,  sowie  dnrch 
die  in  der  Klinik  vorgenommene  Messung  p.  8  u.  12, 
welche  eine  grossere  Circamferenz  der  erkrankten  Teile 
ergebiBn  haben,  erwiesen  ist. 

Auch  die  Art  nnd  Weise  des  Absehnppens  der 
Haut,  welches  in  beiden  i'älleu  nicht  nur  in  kleinen 
Stiickehen,  wie  sie  sonst  immer  beschrieben  werden, 
sondern  in  grossen  bis  mark>  nnd  thalerstdckgrossen 
Stocken  nnd  so  stark  tot  sieh  geht|  verdient  besonders 
hervorgehoben  zu  werden. 

Was  die  Hauttemperator  anlangt,  so  lässt  sich  im 
zweiten  Falle  eine  Abweichung  nicht  constaüeren.  Die 
wiedeAolten  Messungen,  welche  an  erkrankten  und  ge- 
sunden Hautstellen  vorgenommen  wurden,  waren  so 
widersprechend,  dass  darani'  kein  (jewicht  zu  legen  ist. 
Dagegen  hat  die  Messung  an  analogen  Stellen  unter- 
halb  des  Eniees  am  gesunden  und  kranken  Beine  bei 
der  Schmidt  eine  Temperaturemiedrigung  um  7io° 
am  letzteren  ergeben.  Dieser  Befund  ist  nicht  der  ge- 
wöhnliche»  sondern  meistens  bleibt  die  Temperatur  un« 
verändert.  Aber  auch  andere  Beobachter  sind  zu  einem 
pjleichen  Resultate  gelangt,  so  R  i  1 1  i  e  t ,  E  c  k  s  t  r  ö  m ') 
vu  andere,  während  auch  einige  wie  z.B.  Neumann') 


1)  Sclimidt*8  Jahrbücher  pag.  619, 
%)  Wiener  medic  Fresae  1871. 
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Uber  «iiieii  Fall  vom,  «iier  dBjfihrigen  If  agd  bttriohtet, 

dass  die  Ha\ittemperatui'  au  den  erkiaiikteii  Partieen 
höher  gewesen  sei. 

Die  Senaibilitttt  ist  im  ersten  Falle  nioht  Yeriui- 
dert.  Im  sweiten  dagegen  gab  der  Patieiit  an,  daas 
er  an  dem  Unterschenkel,  wo  die  Haut  glatt  nnd  gar 
nicht  abhebbar  ist  von  ihrer  Unterlage ,  gar  nicht  so 
fühle  als  an  anderen  Stellen  des  Körpers.  Aneh  die 
SensibilitStsprüfiingeii,  welche  bei  gesohlossenen  Augen 
des  Patienten  angestellt  wurden,  bestätigten  dies. 

Während  der  Patient  das  Berühren  der  Hant  mit 
dem  Finger  oder  mit  einer  Nadel  oder  das  Dnidisteoheii 
der  letztem  nnter  einer  oberflächlichen  Hautfalte  am 
ganzen  Korper  tühlte  und  richtig  empfand ,  konnte  er 
an  der  oben  erwähnten  kranken  Hautpartie  des  linken 
Unterschenkels  leises  Berühren  der  Hant  überfanopt 
nicht  wahrnehmen,  und  ein  etwan  iesteres  Berühren 
und  Kneifen  und  das  Durchstechen  der  Kadei.  wohl 
fühlen,  aber  nicht  von  einander  ontersebeiden.  Biese 
Herabsetsnng  der  Sensiabilitat  ist  aach  Ton  andern 
Beobachtern  wie  Rilliet,  Eckst rÖm  gefunden,  wenn 
gleich  in  den  meisten  Jb'äüen  das  Gefühl  als  unverän- 
dert besehrieben  wird.  Nenmann  hat  in  dem  oben 
beschriebenen,  von  ihm  ttberlieferten  Falle  eüie  £rbS- 
hung  der  Empfindlichkeit  an  den  erkrankten  HantsteUen 
nadigewiesen*  — 

Die  Schweissseeretbn  geben  fast  alle  Beobaebter 
der  Sclerodermie  an  der  erkrankten  Haut  als  herabge- 
setzt an,  in  seltenen  Fällen  als  normal.  Anders  steht 
es  in  unseren  Fällen.  In  der  Hrankengescbiehte  der 
Schmidt  ist  ttberliefert,  dass,  während  der  Recken 
schwitzte,  die  Extremitäten  ganz  trocken  waren.  Bei 
dem  anderen  Patienten  habe  ick  selbst  beobachtet^  wie 


Digitized  by  Google 


31 


die  gesnnden  Hantpartieen  sehr  feucht,  die  kranlien 
Stelleu  €ui  den  oberen  Extremitäten  der  Brust  und  dem 
Bficken  weniger  feucht  waren,  der  linke  Fuss  und  Un* 
tmohflnkel  dagogen  und  der  rechte  Fnas  waren  voll* 
ständig  trocken  trotz  der  sehr  starken  Jnlihitze,  cUe 
mehr  als  24  (irad  E.  betrug.  An  mehreren  Tagen  habe 
ich  Gelegenheit  gehabt,  diese  absolate  Trockenheit  der 
erwafanten  Stelle  bei  gleichzeitig  starkem  Schwitze  des 
Übrigen  ESrpera  wahrzunehmen.  Neu  mann  hat  sogar 
einen  Fall  behandelt,  bei  welchem  die  von  Sclerodermie 
ef|p:iffenen  Fartieen  selbst  bei  täglichem  Gebrauche  von 
Dampfbädern  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Schweiss 
seeemierl  haben.  Auch  der  vollständige  Verlust  der 
Haare  an  einzelnen  Stellen  der  erkrankten  Haut  in 
beiden  Fällen  verdient  erwähnt  zu  worden. 

Foiadien  wir  nun  nach  der  Aetiologie  der  Sclero- 
dermie. Statistbch  ist  nachgewiesen,  dass  Tcn  den  130 
bis  jetzt  bekannten  Tällen  besonders  das  weibliche  Ge- 
schlecht befallen  wird.  Was  das  Alter  aubetritft,  so 
sind  es  besonders  die  Jahre  zwischen  26  und  40f  welche 
mit  Vodiebe  die  Sclerodermie  befallt.  Bass  hiervon 
unsere  beiden  Fälle  eine  Ausnahme  machen,  ist  bereits 
oben  hervorgehoben  worden.  Als  besonders  prädispo- 
niereiid  werden  nach  Eoebner^)  und  Stein')  die  an»» 
mischen,  scrophulSsen  und  tnberculSsen  Individuen  be> 
trachtet.  Dieses  ist  bei  unseren  Patienten,  abgesehen 
von  der  geringen  Anämie  des  Kiemann,  aber  nicht 
nacihsuweisen«  Wenn  wir  nun  die  speciellen  Ursachen, 
welche  in  beiden  Fällen  von  den  Patienten  als  Grand 


1)  Jskitibsricbt  der  tehletitchaa  GeiollMbsIt  f&r  vateilMiscte 
S)  yircbow«Hirseli  Jshrbadicr  68, 
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ihres  Leidens  angegeben  werden,  naher  betrachten,  so 
muasen  wir  leider  von  vornherein  gleich  eio gestehen, 
dasB  dieselben  recht  wenig  sofriedenstelleiid  und  be^ 
weisend  sind.  Die  erste  Patientin  beschuldigt  eine  Er- 
kaltinig,  welche  sie  sich  durcli  häufiges  Reinigen  kaltei' 
SteiuÜächen  zugezogen  hat,  bei  welcher  Arbeit  sie  immer 
anf  den  Enieen  gelegen  habe»  Ei e mann  ein  öesokwfir 
anf  dem  Fassracken,  welches  dorch  StieMdracik  entetan* 
den  sein  soll.  Nun  werden  in  der  ersten  Krankenge- 
schichte noch  3  eiternde  Löcher,  2  über  dem  Knie,  eins 
an  der  Wade,  erwfihnt,  weldie  die  Patientin  längere 
Zeit  gehabt  hat.  Da  aber  gar  keine  Angabe  darftber 
gemacht  ist,  weder  wodurch,  noch  wann  und  wie  die- 
selben entstanden  sind  und  ob  sie  in  irgend  einem  Za- 
sammenhange  an  der  Erkrankong  der  Patientin  stehen, 
80  kennen  wir  dieselben  als  fitiologisch  wichtig  ffir 
das  Entstehen  der  Sderodermie  in  diesem  Falle  nicht 
verwerten*  Wir  müssen  ans  deshalb ,  da  wir  sonst  in 
beiden  Knmkengeschiehten  kein  anderes  Moment  als 
die  von  den  Patienten  selbst  angeschuldigten  Grunde 
ihres  Leidens  ausfindig  machen  können,  im  ersten  If  alle 
mit  der  ErkSHong  nnd  im  sweiten  mit  dem  TraooWi 
welches  das  OesehwfUr  anf  dem  Fasse  Tcrorsaeht  bat, 
als  Ursache  fiir  die  Sderodermie  begnügen.  Neben  Er- 
kältung und  Trauma,  welch  letzteres  Neumann  in 
2  ihm  selbst  beobachteten  Fällen  als  Ursache  nach* 
gewiesen  hat,  werden  noch  Rheamatismns ,  £r3rsipela8, 
Gemütsbewegung  etc.  von  anderen  als  die  Sderodermie 
verursachend  beseholdigt,  ohne  dass  eine  genügende  Er- 
klSnmg  abgegeben  ist^  wie  man  sich  die  Wirkung  dieser 
ätiologischen  Momente  zum  Entstehen  der  Erkrankung 
2u  denken  hat.  Ebenso  wenig  sicher  ist  überhai^t 
das  Wesen  der  Sderodermie  bis  jetat  an^edeckt  wer* 
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den.  Ja  nach  dem  jedesmaligen  pathoiugieicbem  Be* 
fimde,  sowohl  die  emzelnen  Symptome  ala  anoh  das 
mikroskopische  Verhalten  der  erkrankten  Hantpartieen 

und  das  Sectionaergebnis  betreffend,  ist  die  Sclerodei- 
mie  von  den  verschiedenen  Beobachtern  verschieden 
gedeutet  worden.  Rasmussen  sucht  auf  Grand  seiner 
oben  angegebenen  mikroskopischen  Besnltate  das  Wesen 
der  Sclerodermie  in  den  AnhSafongen  der  I^'mphoiden 
Zellen  in  dem  subcutanen  Gewebe  und  der  Cutis.  Der- 
selben Ansicht  huldigen  H e b r  a  und  Kaposi.  Heller 
beschuldigt  den  Verschluss  des  duotus  thoracicns,  wel* 
chen  er,  wie  erwShnt,  bei  einer  Section  gefunden,  als 
besonders  beweisend  fiir  eine  Erklärung  dieser  Krankheit. 

Wenn  es  nun  auch  plausibel  erscheint,  dass  diese 
Ausscheidung  der  Lymphzellen  eine  allmählige  Umwand- 
lung derselben  zu  Bindegewebe  und  die  Atrophie  sSmmt- 
lieber  Bestandteile  der  Haut  und  des  subcutanen  Gre- 
webes.  der  Papillen,  Schweiss-  und  Talgdiüsen,  fett- 
und  Muskelsubstana ,  bewirken  kanui  so  dass  sehliess- 
Hcih  das  Bild  der  vollständigen  Verhärtung  der  Haut, 
wie  sie  bei  beiden  Kranken  beschrieben  ist ,  heraas- 
kommt,  so  ist  damit  doch  immer  noch  nicht  das  eigent- 
liche Ursächliche  der  Sclerodermie  erklärt.  Von  dem 
Falle  von  Heller  woUen  wir  fiberhnupt  absehen,  denn 
er  steht  ganz  einzig  für  sich  allein  da.  Ein  Verschluss 
des  duotus  thoracicus  ist  sonst  nie  wieder  bei  der  Sec- 
tion  gefunden  worden.  Wir  müssen  uns  immer  wieder 
die  Fngß  vorlegen,  welches  ist  denn  nun  wieder  die 
Ursache  dafür ,  dass  die  LjTnphe  sich  staut ,  austritt 
und  die  sclerotischen  Veränderungen  hervorruft.  Also 
klhmen  wir  die  Qerinnung  der  Ljnnphe  mit  ihren  Folge- 
ersoheinuiigwi  nur  als  ein  S3rmptom  einer  vorhergehe* 
den  Erkrankung  anderer  Organe  ansehen.  Und  da  liegt 
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es  ^yohl  am  aäcksten,  die  Nerv.esi  als  diejonigeii  za  be- 
Mholdigen,  welche  den  gansen  Sjmgtommsomjfiex,  dar 
ScKerodarmie  imd  so  also  auch  ihr  eigentlichea  Wesen 

erkiüren,  und  specioll  die  tropkisclieii. 

Attok  andere  Beobachter  haben  bereits  diese  Au- 
aioht  ansgesprocben  und  Beweise  dafür  erbracht  Ar- 
maignand  e.B.  spriebt  sieb  deswegen  hierfür  ans, 
weil  er  bei  einem  an  Sclerodermie  leidenden  Kranken 
dttroh  Electricität  Besserung  erzielt  hat,  Harlags, 
weil  er  im  Verein  mit  schwerer  Sclarodermie  ataike 
StörungeD  der  Herz-  nnd  Magenthätigkeit  beobachtet 
hat,  was  er  einer  Lähmung  des  Sympathicus  zuschreibt. 
Westphal  hat  pathologisohe  Veränderungen  am  Gkhirni 
und  Schwimmer  an  peripheren  Nerven  nachgewiesen, 
und  deshalb  erklären  auch  diese,  besonders  letzterer, 
die  Solerode^'iuie  für  eine  Tropkoneuru^e. 

Wenn  wir  nns  nnn  in  unseren  Fällen  umeehen  nach 
BeweisgrUnden  ftlr  die  Blchti^eit  obigen  Ansspruchs, 
dass  die  ScleroJenuie  durch  eine  Erkrankung  des  Ner- 
vensystems zu  erklären  sei,  so  können  wir  wohl  mit 
B«cht  als  Beweis  anführen,  dass,  trotzdem,  wi«  oben 
geschildert,  die  Schweiss*  nnd  Talgdrüsen  nur  an  Zahl 
verringert ,  nicht  aber  vollständig  verschwunden  sind, 
und  an  den  noch  erhaltenen  keine  pathologische  Veran- 
danmg  cpnstatiert  ist,  ausser  dass  kleine  lymphoide 
Zdlananhäafiuigen  um  dieselben  gef^en  smd,  dodi  ab- 
solut keine  Schweiss-  und  Talgabsonderung  an  dem 
Rinken  Beine  und  Fnsse  wahrzunehmen  war;  selbst  bei 
grosser  Hitse  ÜUüte  sich  die  Haut  daselbst  immer 
trocken  an ,  und  das  zwecks  Untersuchung  excidierte 
Stück  ist  gerade  dieser  trockenen  Zone  entnommen. 
Wenn  man  nicht  die  kleinen  oben  erwähnten  ZaUenan- 
UKafimgen  als  Qrund  für  das  voUständii^  ErUschen 
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der  Function  der  Schweiss-  und  Talgdrüsen  annehmen 
will,  Tielleicht  in  Folge  des  Druckes,  den  sie  auf  die 
Drüsen  ausüben,  was  anoh  woU  sehwerlieh  za  beweisen 
w5re,  so  scheint  es  docb  durchaus  nicht  gezwungen, 
sondern  ziemlich  klar,  dass  wir  diese  secretorischen 
Störungen  am  besten  durch  eine  Veränderung  der  diese 
Drüsen  versorgenden  Nerven  erklaren,  welche  allerdings 
mikroskopisch  nicht  nachgewiesen  sind.  Leider  lassen 
sich  die  übrigen  Symptome  der  Scleroderraie  noch  nicht 
in  dieser  einleuchtenden  Weise  auf  Störungen  des  Ner- 
vensystems zurückführen;  und  sobald  dieses  noch  nicht 
nachgewiesen  ist ,  und  überhaupt  noch  nicht  genügende 
Veränderungen  an  dem  peripheren  oder  auch  centralen 
Nervensystem  gefunden  sind,  welche  das  mannichiaitige 
Q^ptomenbild  der  Sderodermie  erklären,  so  lange 
wird  unsere  Annahme  immer  nur  eine  wahrschdnMche 
sein,  und  die  richtige  Deutung  muss  der  Zukiiutt  über- 
lassen bleiben.  Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen ,  dass 
man  sieh  aueh  bemüht  hat,  nachzuweisen,  dass  die  Scle- 
rodermie  durch  niedere  Organismen  verursacht  wird. 
Von  dem  unserem  zweiten  Patienten  excidierten  Haut- 
stücke hat  Herr  Dr.  Nicolaier  kleine  Stückchen  be- 
nutzt, um  auf  erstarrtem  Blutserum  bei  Bruttempe- 
ratur Beinenltiiren  zu  züchten,  jedoch  waren  diese  Ver* 
suche  gänzlich  erfolglos.  Ebenso  negativ  titlen  auch 
die  Untersuchungen  nach  niederen  Organismen  in  obigen 
mikroskopisehen  Präparaten  aus. 

Die  Pk  giiose  der  Sderodermie  ist  quoad  vitam  so- 
wohl, als  ganz  besonders  (^uoad  functionem  eine  ungiinBtige. 

Wenn  auch  in  einigen  Fällen  vollständige  Heiluog, 
wie  Wolff*)  und  Bärensprung  und  andere  berich< 


1}  Berliner  Kiiniachp  Wocti«itt«iirift  74. 
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ien,  in  anderen  dagegen  nor  eine  Besflernng  des  Lei* 

dens  erzielt  ist,  wie  das  Tob  er*)  z.B.  constatiert  hat, 
80  gehen  doch  die  meisten  allerdings  erst  nach  einer 
Beilie  von  Jahren  zn  Grande,  fiteilieh  nicht  direet  an 
den  durch  Sclerodennie  gesetzten  Verfinderungen ,  son- 
dern meisteub  an  Erkraukungeu  innerer  Organe ,  die 
sich  leicht  entwickeln  können  bei  den  grossen  Störun- 
gen,  welche  eine  weit  vorgeschrittene  Sclerodeimie 
hervorruft. 

Auch  unseren  beiden  Patienten  müssen  wir  bei  dem 
schon  stark  ausgesprochenen  sclerotischen  Processe,  und 
da  trotz  fortwährender  Behandlung  anstatt  Besserung 
sich  eine  Yeiachliiumerung  des  Leidens  herausgebildet 
hat,  eine  absolut  schlechte  Prognose  stellen. 

Was  nun  die  Therapie  anlangt,  so  ist  dieselbe  ziem- 
lich machtlos.  Dies  beweist  anch  schon  die  grosse 
Reihe  von  Mitteln,  welche  empfohlen  und  auch  auge- 
wandt sind.  Unsere  erste  Patientin  ist  mit  Jodicali 
innerlich,  mit  Eleienbadera  und  Argent.  nitric-Salben  be- 
handelt, aber,  wie  die  Krankengeschichte  zeigt,  ohne 
Erfolg.  Ebenso  erfolglos  haben  sich  die  Bäder  und  die 
Ichthyolsalben  im  zweiten  Falle  gezeigt.  Sonst  werden 
noch  Jod-  and  die  verschiedensten  Quecksilbersalben, 
Bäder  jeder  Art  und  alle  uiöglicheu  üiigeii  Einrtibui]- 
gen  empfohlen.  Wenn  nun  unsere  Ansicht  richtig  ist, 
dass  die  Sclerodennie  eine  Trophonenrose  ist,  so  em- 
pfiehlt sich  wohl  am  meisten  die  Eleetricitfit;  gegen 
die  anfanglichen  Lymphstüruiigen  und  den  Austritt  der 
Lymphzellen  resorbierende  Mittel,  mit  Herstellung  gün- 
stigen Abflusses  der  Gefasse,  wenn  der  Process  an  den 
Extremitäten  sich  entwickelt  hat.  Daneben  muss  eine 


1)  Vircbow-Uirsck,  Jshrbacher  70. 
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kräftige  Ernährun:::  fies  Patienten  atatttiiiilen .  uui  eine 
möglichst  grosse  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers  zu 
erzielen,  was  besonders  wichtig  ist  bei  der  so  langsam 
und  mit  so  grossen  Störungen  einhergeheiuieu  Krankheit. 

Ist  schon  starke  Sclerosierung  der  erkrankten  Uaat 
eingetreten,  dann  ist,  da  die  in  Bindegewebe  umgewan- 
delte Hant  nicht  wieder  zn  ihrer  früheren  Besehaffen- 
lieit  zurückzuführen  ist,  wohl  nur  gute  Ernährung  die 
einzig  nützliche  Therapie,  welche  man  einschlagen  kann. 
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Im  December  1887  wnrde  dem  Götting«r  pathologi- 
schen Institute  von  Ilerni  Di-.  U eiche It  in  Hannover 
eine  Leber  mit  cystischem  Tumor  übersandte  welche  Herr 
Professor  Ihr.  Orth  die  Güte  hatte,  mir  zur  Bearbeitang 
zu  überweisen. 

Die  Mitteilungen  de^  Herrn  Dr.  ReicheU  lauten  so; 

„Frau  S.,  05  Jahre  alt,  hat  9  Kinder  leicht  geboren,  das  letzte 
vor  etwa  20  Jahren.  Seil  dem  bemerkte  sie,  dass  der  Leib  stärker 
blieb,  als  es  sonst  der  Fall  war.  Seit  jener  Zeit  hat  sie  auch  stets 
an  hartem  Stuhl  gelitten.  Dass  derselbe  je  thoiitai  bt  u  gewesen  sei, 
bestreitet  sie  bestimmt ;  Medicamente  hat  sie  nie  genommen.  Schmer-  ' 
zen  hat  ihr  die  Geschwulst  nie  bereitet,  sie  ist  bis  zuletzt  eine 
tUrke  PenoD  gewesen,  die  immer  eehwer  erbeilen  konnte.  Krank 
iet  rie  nacb  Aussage  ihree  Manne«  nie  gewesen,  ausser  vor  7  Jah- 
ren, wo  sie  wegen  Appetitlosigkeit,  Kopfschmenen  und  Schmenen 
in  der  Lebergegend  6  Wochen  an  Bett  lag.  Sie  wurde  wieder  so 
gesund,  wie  vorher.  8ie  hat  immer  behanptet,  dass  seit  jener  Zelt 
der  Tumor  nicht  weiter  gewachsen  sei. 

Zuletst  ist  sie  etwa  4  Wochen  krank  gewesen;  ich  sah  sie 
nun  ersten  Male  etwa  SO  Stunden  vor  ihrem  Tode.  Nach  langen 
Yerhandlnngen  wurde  mir  gestattet,  die  Banchsection  zu  machen 
ud  dazu  nur  eine  halbe  Stunde  Zeit  gewihrt. 

Die  Baucborgane  waren  sämmtlicb  gesund  —  macroscopisch  1  — 
Nur  diese  ungemein  vergrOsserte  Leber  mit  der  Gystenbildung  fiel 
auf.  Der  Tumor  war  an  seiner  gaosen  Oberflache  frei  von  Yer^ 
wacbsnngen,  nur  die  unlere  Fläche  war  adhaerent,  und  die  Yer- 
wachsuDgen  mussten  mit  dem  Messer  durchtrennt  werden." 

Von  der  flbersandten  Leber  habe  ich  folgenden  See- 
tionsbefimd  aufgenommen: 

An  der  Leber  (Fig.  1)  flUU  ein  grosser ,  ans  vielen  Cysten  be- 

1* 
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itdiender  Tumor  auf,  wdcber  reiehlifh  die  Hälfte  ihrer  Oborfilcbe 
dnnimmt  und  so ,  samal  er  sftmmtHehe  freie  B&nder  des  ?oo  ihm 
beeeisMa  Theües  aherragt ,  die  Oettalt  dei  Orgauee  vdllig  ▼erftn- 
dert.  Man  sieht  an  dem  vom  Tumor  freigelaaeenen  Teile  der  Leber 
iwei  lange  Rinder,  einen  gans  scharfen,  welcher  mit  einer  Kerbe, 
gebildet  durch  Znsammenfluss  sweieir  flachy,  in  der  Vorder-  nnd 
Hinlerfliehe  befindlicher,  Furchen,  versehen  ist,  nnd  einen  dickeren, 
QoCer  dem  sich  der  Qrand  der  Gallenblase  hervorwölbt  An  der 
Yorderflftche  sieht  von  der  Gegend  der  leUteren  zur  vena  cava  qner 
Ober  den  Tumor  hinweg  das  lig.  Suspensorium,  die  Grenzen  der 
beiden  grossen  lieberiappen  beieichnend.  Diese  haben  nicht  das 
gewöhnliche  GrOssenverhftltnis,  vielmehr  ist  der  linke  viel  su  klein, 
der  rechte  bedeutend  in  gross. 

Ans  dem  parallelen  Verlauf  der  genannten  Rinder  su  dem  lig. 
Susp,  ergiebt  sich,  dass  diese  die  seitlichen  Grensen  des  rechten 
Leberlappens  darstellen,  welcher  eine  Gestaltverindemng  erfahren 
hat,  die  ihrerseits  die  Lage  der  Gallenblase  beeinflusste. 

Diese  merkwQrdigeVerindernng  der  Gestalt  des  rechten  Leber' 
lappens  ist,  da  er  am  meisten  von  Cysienentwicklung  betroffen  ist, 
möglicherweise  als  die  Folge  einer  vicariirendeh  Hypertrophie  anf- 
zufassen,  oder  besser,  da  die  Leberlippchen  nicht  vergrOssert  zn 
sein  scheinen,  als  Folge  einer  Neubildung  von  Lobuli;  doch  spricht 
die  Einkerbung  an  dem  rechten  Rande  des  Lappens  auch  fOr  die 
Beteiligung  mechanischer  Einwirkungen  an  der  Gestaltung  desselben 
(Schnllrleber). 

Der  Tumor  nimmt,  da  er  sich  auf  beiden  Seiten  vom  lig.  susp. 
ausbreitet,  auf  der  Vorderseite  der  Leber  den  linken  Lappen  gans 
und  dazu  einen  grossen  Teil  des  rechten  ein.  Das  Aenssere  des 
Organes  giebt  die  Abbildung  No.  t  sehr  gut  wieder.  Die  Zeich- 
nung des  sagittalen  Durchschnittes  (Fig.  2)  durch  den  rechten  Lap- 
pen I&sst  erkennen,  dass  der  von  der  cystischen  Entartung  befallene 
Teil  desselben  auch  im  Innern,  und  zwar  bis  in  die  Mitte,  von 
Cysten  durrbsctzt  wird. 

Das  Gewicht  der  Leber  betr&gt  2610  gr.,  die  Hohe  des  linken 
Lappens  5  cm.,  des  rechten  9.  bezw.  7Vi  cm.,  die  Dicke  des  linken 
ist  as  12'/,  rm  ,  die  des  rechten  =  26  cm.  Der  horizontale  Durch- 
messer ist  80  cm.  lang. 

Die  äiiKsrrst  zahlreichen  Cysten  der  Geschwulst  zeigen  alle 
Grössen  zwischen  der  von  Linsen  und  der  von  Hikhnereiern ,  sind 
aber  durchschnittlich  nur  kirscb-  bis  pflanmengross.  Sie  sind  durch 
bindegewebige  Wände  von  einander  getrennt ,  in  denen  das  blosse 
Angc  kein  Lebergewebe  erkennt,  sind  prall  gespannt  durch  Flissig- 
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keit,  haben  ansien  gliiiseode,  etwu  dareliieheiafliide,  glatte,  bei 
nuuicheB  grQo  and  rot  gefilrbte,  Wandongeo,  die  viel  dttnner  mnd 
Meh  nicht  so  elaiinch  sind ,  wie  die  voo  EchinococeeDblasen.  Die 
innere  Wandseite  ist  ebenso.  I^eisten,  welche  anf  Yereiniguiig  klei- 
ner  Gjiteo  sa  einer  grosser  dcnten  konnten,  fehlen. 

In  den  vom  Tomör  freigelassenen  Leberteil,  dessen  Fariw 
braon,  dessen  Festigkeit  verstärkt,  dessen  Oberflftche  glatt  nnd 
dessen  Lobnii  deutlich  sichtbar  nnd  anscheinend  fon  gewOhnlieher 
OrOsse  sind,  sitat  noch  eine  Anzahl  zerstrenter  Cysten  von  Linseo- 
grösse  und  darunter;  eini^'e  sind  mit  blossem  Auge  eben  noch  er* 
kennbar,  andere  erreichen  WaUousgrösse.  In  der  hinteren  Leber- 
fiäche  siud  gleichfalls  einige  zu  bemerken,  besonders  in  der  Qegend 
des  Hg.  trianguläre.  Die  ganie  Unterseite  seigt  fiele  darciisciuiit- 
tcne  Verwachsungen. 

Bf'iiii  Anschneiden  entleeren  die  Cysten  eine  tmlx'  gelbliche 
Flüssigkeit,  welche  einen  flockicreu  Bodensatz  austallen  lässt.  Sie 
ist  diinudussig,  nicht  failenzieliend ,  und  reagiert  schwach  alkalisch. 
Sie  giebt  mit  Alkohol  absoiutus  einen  gelblich  -  weissen ,  in  Wasser 
losliehen,  mit  Eisessig  einen  weisslichen,  im  Ueberschuss  der  Säure 
unlö<ilichen  Nu  dt  i.^i  hlag ,  welcher  nnter  dem  Microscop  als  eine 
feiuküruige  Masse  erscheint.  Die  Flüssigkeit  ist  demnach  Muciu- 
haltig. 

Die  Gmelitt'sche  Probe  (Salpetersäure  +  etwas  rauchender 
Salpetersäure)  ergab  keine  Gailenfarbstoffreaction.  Dagegen  ent- 
stand ein  massiger  Niederschlag  von  Eiweiss,  der  möglicherweiBd 
vofiiandeneOallenfarbstoire  mit  an  Boden  gerissen  nnd  so  die  Probe 
geetArt  hat 

Der  beim  Stehen  ausfallende  Bodensata  enth&lt  grosse,  aam 
Teil  in  fettiger  Entartung  begriffene  Plattenepithelien,  ausserdem 
FetttrApfehen  und  Fettkdrncbeosellen. 

Behufs  microscopischer  Untersuchung  wurden  aua  der  Leber 
4  St&eke  herausgeschnitten,  und  swar: 

No.  I  von  den  Orensen  des  eigentlichen  Tumors,  woselbst  gana 
kleine  Cysten  mit  unbewaffhetem  Auge  au  erkennen  waren.  Hir- 
tung  in  Alkohol  absoiutus. 

No.  n  aus  dem  rechten  Lebenrand,  einem  fbr  das  blosse  Auge 
cjstenfreien  Teil.  MftUersche  Flüssigkeit,  dann  Alkohol  absoiutus. 

No.  III  Mitten  aua  der  Tiefe  des  Tumors,  sodass  diso  Stflck 
nicht  von  der  LeberoberÜftche  begrenst  wird.  Alkohol  abs. 

No.  IV  ans  der  Qegend  von  No.  I.  Mflllersehe  Flfise.  und  Al- 
kohol aka. 

Die  microscopiscbe  Ualersocbubg  ergab  fdgendee:  In'  dn  vMi  ' 
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Stttek  No.  I  tagtftftigten,  mit  Picro-LithiocanDiii  gefilrbten  Schnit- 
ten seigt  sich  viel  neugebildetes,  tefar  zelleoreiebet ,  Jnngeft  Binde« 
geweVe,  welches  sich  keiner  der  Ton  CliarcotArdie  verschiede- 
nen Arten  von  Lebercirrhose  anfgestellten,  und  als  für  die  Ursachen 
derselben  bedeutsam  erklärten »  Verbreitungsformen  des  Bindege- 
webes  in  der  Leber  anechliesst ,  sondern  bald  die  Grenzen  der  Lo- 
buli innehält,  bald,  dieselben  durchbrechend ,  kleinere  und  grössere 
Parenchym- Inseln  umgiebt.  Manchmal  ist  es  flächenhaft  so  weit 
verbreitet,  dass  sehr  viele  Lobuli  völlig  verschwunden  sind. 

Der  Uebergang  des  Lebergewebes  in  jenes  gestaltet  sich  ver- 
schieden. Selten  greoat  er  sick  scharf  ab,  meist  ist  er  ein  gans 
allmähliger. 

In  dem  Bindegewebe  belindet  sich  ausser  ziemlich  weiten,  aber 
wenig  zahlreichen  Artrri»  ii  eine  sehr  gros<?e  Zahl  von  Epithel- 
stränfTpii ,  welche  den  Eindruck  der,  bei  Cirrhose  vorkommenden, 
neui^^«  bildnicn  Galleneänge  niachen.  Au  vielen  ist  keine  Lichumt; 
zu  erkennen,  auch  nicht  im  Querschnitt;  andre  dagegen  besitzen 
Lichtungen,  zum  Teil  sogar  so  weite,  dass  die  Wand  derselben  von 
80 — 40  Epithelzellen ,  beziehungsweise  Kernen,  umgeben  wird.  In 
diesem  h&li  siud  sie  mit  seichten  oder  tieferen  Ausbuchtungen  ver- 
sehen. Die  meisten  dieser  Epithelstrauge  oder  Kanäle  verlaufen 
gerade,  viele  auch  stark  geschlängelt,  ja  selbst  schienen  turmig;  eine 
baumartige  Verzweigung,  wie  sie  bei  Cirrhose  so  gewöhnlich  be- 
steht, ist  soUen,  die  von  Orth  und  Anderen  beobachteten  netzför- 
migen Verbindungen  fehlen  vullig. 

Das  Epithel  dieser  Gebilde  ist  ein  einschichtiges  platt-cubisches 
mit  sehr  vielen  Kernen.  Im  Querschnitt  vieler  dieser  zelligen  Gebilde 
fehlt,  wie  gesagt,  eine  Lichtung,  in  andern  iit  sie  eben  wahrnehmbar. 

Hie  nnd  da  finden  eich  kolbig  erweiterte,  mit  Lichtung  verse- 
bene blinde^  Enden  der  Cylinder  nnd  aosieidem  eäie  grosse  Zahl 

*)  Ackermann  (86)**)  hat  auf  Grondlage  Ton  I^jectionspri.- 
paraten  das  Vorkommen  blinder  Endigangen  der  bei  Cirrhose  nen- 
gebildeten  Gallengftnge  mit  Entschiedenheit  bestritten.  Für  den  vor* 
liegenden  Fall  mnss  ich  aber  behanpten,  dasi  wirUleh  blinde  Enden 
nnd  nicht  etwa  convexe  Schlftngelnngen  vorliegen,  welche  jene«  Bild 
nur  vortäuschen.  Dabei  will  ich  aber  gleich  darauf  hinweisen,  dasi 
das  in  Rede  stehende  Bindegewebe,  wie  später  zu  erörtern,  wahr- 
scheinlich^ nicht  das  Ergebnis  einer  interstitiellen  Hepatitis  ist,  wie 
es  in  A.*s  Präparaten  der  Fall  war. 

♦*)  Die  neben  Namen  gesetzten  Ziffern  beziehen  sich  auf  die 
Nummern  der  hinten  beigefügten  Luteratur. 
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roader,  emrmiger,  oder  «Dregelmlasig  febii«1it«ter  Gystefaeo,  weltiie^ 
wie  anch  die  Ginge,  besw.  Stringe,  stets  von  mehr  oder  weniger 
verbreitetem,  zellenheltigen  Bindegewebe  umgeben  sind. 

Die  Ftsem  ond  Zellen  des  letsteren  ordnen  sieh  hinter  dem 
Epithel  einigermiasen  parallel  snr  Wölbung  der  Gyetchen,  ohne 
den  Eindruck  einer  wirklichen  eigenen  Wand  sn  maehen,  was  aueb 
für  die  O&nge  gilt.  Allmftblich  hOrt  diese  Ordnung  auf  und  der 
Verlauf  desselben  swischen  den  Neubildungen  wird  ein  regelloser. 

Eine  der  kleinen  Cysten  hat  eine  Wand  von  nnr  der  halben 
Dicke  eines  Lebenelleubalkens  (Fig.  6);  man  bekam  daher  sunicbst 
den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  frei  innerhalb  eines  Acinos  entwickelt 
habe,  Indess  spricht  der  Umstand,  dass  sie  mitten  swischen  swei  ve- 
nae  centriUes  gelegen  ist ,  doch  auch  f&r  einen  Zusammenhang  mit 
dem  Bindegewebe  der  Olisson'schen  Scheide.  Frei  im  Lebergewebe 
ist  also  keine  Cyste  entstanden. 

Die  Epitbelien  der  kleinen  Cysten  haben  dasselbe  Aussehen, 
wie  die  der  kleinen  Gänge :  Ihr  nicht  körniger  Leib  bleibt  in  PIcro-' 
Lithioncarmin  farblos,  ihre  sehr  dicht  gelagerten  Kerne  sind  von 
etwas  wechselnder  Grösse,  dur( lischuittlich  kleiner  als  die  der  T/e- 
berz»ik'u;  sie  haben  verschiedene,  mehrseitige  Gestalt,  sind  nicht 
deutlich  bläscbenfürmig  und  färben  sich  dunkler,  als  die  der  Leber- 
zellen. 

Nach  langem  Suchen  gelang  es  ,  an  einigen  der  alierkleinsten 
Cysten  die  Einmündung  eines  Ganges  mit  demselben  Epithel  tadel- 
los nachzuweisen.  In  dem  einen  Falle  setzt  sich  die  fast  kugel- 
runde ('yste  (Fi^'  3),  ohne  dass  der  m  sie  einmuuilcude  Gang  eine 
allmälige  Erweiterung  zci-te,  au  denselben  au,  sodass  eine  ganz 
plötzliche  Erweiterung  der  Lichtung  eintritt.  Diese  Cyste  ist  nicht 
durch  den  Schnitt  eröffnet  und  dabei  so  klein,  dass  man  bei  ver- 
sehiedener  Einstellung  der  Schraube  nach  einander  simmtKcbe,  die 
Kugeloberfliche  aberziehende  Epitbelien  su  Qesicht  b^ommt. 

In  andern  Fftlleu  sweigen  sich  gleich  mehrere  Cystchen  hinter 
einander  von  den  G&ngen  ab  (Fig.  4).  Im  Schnitt  erscheinen  die 
zwischen  den  einzelnen  Ausbuchtungen  des  Oanges  beflndlidien  Qe* 
websteile  oft  als  ziemlieh  scharfe,  nach  der  Mitte  desselben  vor- 
springende Leisten  (Fig.  4,  a).  Sind  die  Ausbuehtuagea  zahlreich, 
so  können  die  wunderlichsten  Formen  entstehen.  Besonders  reich 
an  solchen  Hohirftnmen  ist  Stück  IV-,  dessen  Schnitte  sieh,  mit 
blossem  Auge  betrachtet,  wie  ein  Nets  ausnehmen. 

In  allen  Schnitten  des  Stuckes  I  liegt  eine  fast  hanfkomgrosse 
Cjste  von  etwas  länglicher  Gestalt  unter  der  Leberkapsd.  Ihf« 
Wand  ist  auf  der  Seite  der  Leberkapsel  folgendermassea  gebaut: 
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In  den  tieleroi  Schichten  der  hier  ferdickten  Kepeel  Uesen  gleich- 
minig  lel  i^rhte,  hyalin  anseehende,  knorrige,  teUweiee  eurk 
wellig  ?erlnufende,  Qewebebelicen,  bie  und  de  mit  einigen  Kernen 
nntermiecht;  näher  der  Cyste  folgen  dann  einige  Leberiellenreihen 
mitechraalerenZwischenrftamen,  als  gewQfanlicb;  sodann  Bindegewebe 
mit  langen  Kernen  und  schliesBlicb  einschichtiges  platt  -  cnbiscbee 
Epithel.  Die  Dicke  der  Wand  betragt  auf  dieser  Seite  etwa  V,nim. 
In  ihr  verlaufen  einige  der  geoanDten  kleinen  G&nge  parallel  der 
Cystenoberfl&cbe;  ausserdem  wird  sie  von  einem  etwas  grösseren 
schräg  durchsetzt,  der  mit  freier  Lichtung  in  die  Cyste  einmündet. 
Auf  der  Leberseite  ist  eine  derartige  Schichtung  der  Wand  nicht 
vorhanden.  Hier  geht  das  Lebergewebe  in  eine  bald  gans  schmale, 
bald  breitere  Schicht  eines  warten,  zellenreichen  Bindegewebes  über> 
mit  einzelnen  eingesprengten  Leberzellen,  was  besonders  bemerkens- 
wert ist.    Darauf  folgt  dann  die  Epithelschicht. 

In  einzelnen  Cysten  hat  sich  eine  gelbe  Masse  abgelagert ,  von 
der  sich  wegen  der  notwendigen  Schonung  des  Schnittes  nicht  ent^ 
scheiden  Hess,  oh  sie  aus  Blut  oder  galligen  Biidungeu  besteht. 

An  manchen  Stellen  (Fig.  6)  —  in  viel  grösserer  Zahl  in  an« 
dem  Stücken  —  umgiebt  eine  eigentümliche,  gleichmäasig  rosa  ge- 
färbte Masse ,  welche  sich  hei  starker  Vergrösseruug  in  ziemlich 
breite  rote  Fasern  antlnst,  unbestimmt  geformte,  bald  dem  Faser- 
stoflF,  bald  dem  Schleimgewebe  ähnliche  Cnhihie.  Die  zarten  Fasern 
derselben  setzen  sich  in  die  rosatarbeneu  Massen  fort,  quer  in  ?ie 
eintretend.  Hie  und  da  liegen  Kerne  in  ihnen .  (h'ren  Uerkuntt 
sich  nicht  erweisen  lieps ,  die  aber  an  die  der  f r;illt'iigangsepithe- 
Üen  erinnern.  Diese  GtbiKle  sind  anderwärts  laseng  und  enthalten 
dann  Üindegewebszeiien,  ja  auch  deutlich  sichtbare  gefüllte  Blut* 
geloschen. 

Bie  Leberzellen  nehmen  in  Picro-Lithioncarmin  die  bekannte 
gelbliche  Farbe  an;  ihre  Kerne  sind  verschieden  gross. 
Stück  n. 

Enthält  auch  Bindegewebe,  welches  sich  aber  von  dem  in  I  ge- 
sehenen bedeutend  unterscheidet.  Denn: 

1.  ist  es  zelleoarm,  also  altes  fertiges  Bindegewebe. 

2.  ist  es  nicht  so  regellos  verbreitet,  wie  jenes,  vielmehr  ist  es 
zu  schmaleren,  eben  noch  mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren,  Zügen 
geordnet,  welclio  eine  VerdirkunL'  der  Glisson'schen  Scheide  dar- 
stellen, meist  zwischen  derj  *  lipn  verlaufen,  au  manchen  Stellen 
aber  auch  Teile  derselben,  yd  srn^iu  einzelne  Zellen  umwuchern  und 
mit  der  etwas  verdickten  LLbtikapsei  zusammenhängen.  Dieses 
Biuijegewebe  hndct  sich  auch  iu  der  Tiefe  dieser  Lebergegeud  und 


Digitized  by  Google 


9 


ist  deshalb  wohl  (im  Oegeosatz  sa  dem  id  No.  I  beobachteten,  wie 
epftter  in  besprechen  sein  wird)  auf  «ine  interstitielle  Hepatitis 
sttrückxttlifthren. 

3.  enthftlt  es  kaum  einige  der  kleinen  Ginge ;  die  wenigen  vor* 
handenen  sind  im  Querschnitt  mit  Epithelien  erf&llt. 

4.  sind  auch  microscopisch*  keine  Cysten  an  finden. 

Die  Lebersellenkerne  ftrben  sieh  in  diesem  Stücke  im  Allge- 
meinen nicht. 
Stack  III. 

Nur  in  wenigen  der  hier  grossen  Cysten,  welche  nie  unter  ein- 
ander in  Verbindung  stehen,  ist  noch  Epithel  tn  sehen.  Natttrlioh 
ist  wegen  dee  gegenseitigen  Druckes  keine  einsige  Cyste  mehr  rund. 
Die  ganse  zwischen  denselben  belegene  Gewebsmasse  besteht  aus 
Bindegewebe,  welches  nfther  der  Oberfl&che  der  Cysten  knorrige, 
wellig  verlsufende  Züge  bildet,  weiterhin  lockerer  wird,  und  viel- 
fach Spalten  und  auch  sellhaltige  Sehlchteu  seigt.  An  vereinselten 
Stellen  sieht  man  auffallender  Weise  noch  wohlerbaltene  Leberselien, 
ausserdem  heerdweise  viele  recht  klriuo  Zelleostrftnge  und  geringe 
Erweitenin^en  derselben;  in  der  Wand  einzelner  Cysten  auch  ge- 
füllte Blutgefässe.  Schliesslich  fiel  in  diesem  Stücke  das  Vorkom- 
men krystalliniscber,  tinregelmässiger,  durchscheinender  Tafeln  in- 
nerhalb der  Cysten  auf  ;  dieselben  sind  farblos  und  haben  manchmal 
dunkle  Konier  in  sich.  Letztere  verschwinden  auf  Zusatz  von  Salz- 
saure, sind  also  Kalkkürnchen  ,  die  Tafeln  selbst  widerstehen  der 
Salzsäure,  peben  aber  aueh  mit  cotk  (  iit  rnrter  Schwefelsäure  und 
Jod-Jodkiilium  keine  Cholestearin-Flt  a«  1 1  n  Dagegen  scheiden  6ich 
dabei  auf  einigen  Tafeln  Fettsäur*  Kiysialle  aus. 

Stück  IV  ist  80  reich  an  Hn Iii  räumen,  dass  seine  Schnitte  netz- 
iuruiig  aussehen,  gkichialU  am  reichsten  an  jungem  Bindegewebe, 
und  desshalb  arm  an  Leberzellen. 

Obwohl  es  nun  mehr  als  wahrscheinlich  war,  dass  die  kleinen 
Oftnge  neugebildete  Oallengänge  seien ,  wurde  an  einigen  Schnittea 
▼OB  Stfiek  IT  nach  OallenaMagerungen  in  den  Cysten  gesucht  Es 
Canden  sich,  dabei  in  einigen  gelbe  Hassen  wie  in  I,  die  mit  der  Gme> 
lin'schen  Salpeters&uremisehung  eine  grtlne  Farbe  erseugten,  also 
als  gallenfarbstoffhaltige  Stoffe  ansusehen  sind.  Mithin  müssen  die 
Cysten,  also  auch  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Gftnge 
mit  absondecndem  Lebergewehe  tn  Zusammenhang  sein.  Anch  diese 
Thatsache  spricht  tXr  ihre  Natur  als  Oallengiiige. 

Das  anatomische  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  also: 
In  TeilcM  «iner  von  interstatieiler  Entzündung  befaUenen 
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Leber  hat  eine  massenhafte  Neubildang  von  Gallengängen 
stattgefunden  mit  cystischen  Erweiterungen  ihrer  blinden 
Enden  oder  mit  seitlichen  Ansbacbtongen.  Die  Cysten 
sind  ausser  den  kleinsten  der  kleinen  bereits  abgeschnöit. 

Wann  und  wie  erfolprte  die  Cysten bil düng? 

Nimmt  man  ein  sehr  langsames  Wachstum  der  Cysten 
an,  80  wäre  vielleicht  die  Angabe  der  Fran,  ihr  Leib  sei 
nach  ihrer  letzten,  vor  etwa  20  Jahren  erfolgten,  Entbin- 
dung stärker  geblieben,  auf  beginnende  Cystenbiidung  zu 
beziehen ;  will  man  nicht  so  weit  zurückgreifen ,  so  be- 
steht  doch  sehr  wahrscheinlich  ein  Zusammenhang  der 
letzteren  mit  den  vor  7  Jahren  aufgetretenen  Leiter be- 
schwerden  der  Frau.  Darnach  wären  die  ältesten  Cysten 
mindestens  7  Jalire  alt  Der  anatomische  Befund  erlaubt 
diesen  Sehluss  durchaus;  denn  wenn  die  Cysten  schnei! 
gewachsen  waren,  so  könnten  sich  im  Stück  III  —  dem 
der  Mitte  des  Tumors  entnommenen  —  mit  dem  vielen 
alten  Bindegewebe  und  den  dadurch  gesetzten  ungünsti- 
gen Emfthmngsverhältnissen  keine  gesunden  LeberzeUen 
mehr  vorfinden,  was  aber  der  Fall  ist;  vielmehr  müssten 
sie  langst  zu  Grunde  gegangen  sein. 

Will  man  die  Cysten  in  die  allgemeine  Ordnung  der  - 
Cysten  einreihen ,  so  ist  der  Gedanke  an  Gallenstauung 
als  Ursache  naheliegend.  Und  in  der  That  sprechen  ver- 
schiedene Verfasser  von  Gailenstauungscyaten.  So  er- 
wähnt Frerichs(2)  Erweiterungen  an  Gallengftngen 
bei  Cirrhose  durcli  den  I  jnfluss  schrumpfenden  Bindege- 
webes, ferner  andre,  in  iolge  von  Verstopfung  oder  Zu- 
sammendrttclning  derselben  entstandene.  Er  fügt  hinzu: 
„Zuweilen  entstehen  auf  diesem  Wege  sackfSSrmige  Hohl- 
räume, Cysten,  welche  nach  allen  Seite  n  geschlossen  sind. 
....  Cruveilhier (13)  hat  eine  solche  Anomalie  ab- 
gebildet (Tome  L  Livr.  XU.  pl  IV.  fig.  S),  leider  ohne 
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genaue  Details  Uber  den  Krankheitsfall  beizufügen.^ 

Schliesslich  bemerkt  Fi  crichs  noch,  dass  bei  Schafeti, 
welche  an  Distoma  hepaticum  leiden,  ani]iullentörmige 
Erweiterungen  im  Zusammenhang  mit  Galieng&ngen  beob* 
achtet  worden  seien. 

Beschriebene  Falle  sind  meiner  Kenntnis  nach  nicht 
hftufig.  Der  von  North  (14)  ist  nicht  ganz  beweisend 
fOr  Stauung,  deutlicher  scheint  ein  von  Frarie.r(27)  in 
den  Bulletins  de  la  Soci^t^  anatomique  niedergelegter. 
F.  fand  bei  völliger  Versperriing  des  duct.  cysticas  und 
choledochus  die  Lebergänge  und  ihre  kleinen  Aeste  be- 
deutend erweitert;  durch  Aufschneiden  derselben  gelang 
es  ihm,  die  Verbindung  mit  zahlreichen,  in  der  ganzen 
Leber  zerstreuten,  bis  faaseinnssgrossen  Cysten  nachzu- 
weisen. Diese  enthielten  ein  Gemisch  von  Galle  und 
£iter.  F.  spricht  nicht  ansdrücklich  von  Stauungscysten, 
setzt  aber- schweigend  einen  solchen  Ursprung  voraus* 

Haben  nun  in  unserem  Falle  die  Cysten  eine  derar-* 
tige  Ursache?  Beim  Versuche  des  Nachweises  stösst  man 
sofort  auf  Schwierigkeiten.  Denn  es  nmsste  der  eine 
Stauung  bevrirkende  Verschluss,  wegen  der  nnregelmässi- 
gen  Verteilung  der  Cysten  m  der  ganzen  Leber,  an  zahl- 
reichen verschiedenen  Stellen  eingetreten  sein;  eine  Be- 
dingung, für  welche  sich  mangels  vorhandener  Steinbil- 
dung,  Parasiten  und  schrumpfenden  Bindegewebes  kein 
Grund  finden  Itost.  Auch  Epithelwncberung  als  Ver-- 
schlussmittel  fehlt. 

Ferner  sprechen  gegen  eine  ursächliche  Stauung  in 
unsenn  Falle  zwei  Gründe  und  zwar: 

1.  Die  ganz  pldtzliche  Erweiterung  von  Gangen 
(siehe  Fig.  1). 

2.  Das  Vorhandensein  scharf  vorspringender  Schei- 
dewände (Fig.  4,a)  zwischen  benachbarten,  aus  demselben 
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Gange  sich  abzweigenden,  Hohlräumen.  Denn  da  sich  in 
diesen  Zwiecbenwftnden  nichts  findet,  was  fOr  besondere 

Widerstandsfähigkeit  spricht,  so  müssten  dieselben  unter 
dem  Drucke  einer  anfgestauten  Flüssigkeit  l&ngst  ver- 
schwanden oder  wenigstens  abgeplattet  sein,  wie  die  Nie- 
renpapillen  bei  Hamstannng. 

Ausserdem  niuss  ich  bekennen,  dass  mir  die  Bildung 
von  Gallengangscysten  durch  Stauung  überhaupt  nicht 
recht  fassiich  erscheint.  Da  nämlich  nach  nnsem  anato- 
mischen Kenntnissen  die  interlobniftren  Oallengange  nicht 
blind  enden,  sondern  als  Gallencapillaren  sich  in  s  Innere 
der  Läppchen  binein  fortsetzen,  so  wäre  bei  eintreten- 
dem Verschlusse  eines  Gallenganges  swar  eine  Erweite- 
rung desselben,  wie  auch  der  Ideineren  in  ihn  einmfin- 
denden  Äeste  zu  erwarten ,  nicht  aber  die  Bildung  blin- 
der Hohlräume.  Demnach  möchte  ich  auch  in  dem  oben 
erwähnten  Falle  von  Frarier  das  Vorkommen  von  Gal* 
lengangseysten  nicht  ohne  Weiteres  als  Folge  des  Yer- 
schlnsses  des  duct.  cysticus  ansehen,  sondern  halte  eine 
UnabhAniiigkeit  beider  Erscheinungen  nicht  für  ausge- 
schlossen. 

von  Becklinghan8en(l)  hat  in  einer  grossen 
Arbeit  über  die  Entstehung  von  Schleim  cysten  sich  auch 
iiijer  die  der  Fliramercysten  in  der  Leber  geäussert, 
welche  Fried  reich  (4),  Eberth(3)  und  er  selbst  be- 
obachteten. Er  fahrt  die  Cystenbildnng  auf  eine  vorher- 
gehende Myxadenitis  hyalinosa,  besiehungs weise  fibrosa, 
zurück,  die  nachweislieh  an  einzelnen  Stellen  zu  dauernder 
Versperrung  führte.  Die  Erweiterung  leitet  er  dann  vom 
Fortbestehen  der  Absonderong  des  Schleimes  seitens  der 
Schleimdrfischen  im  Verein  mit  der  aosserordentlichen 
Quellbarkeit  des  Schleimes  ab. 

In  unserm  Falle  liegt  die  bache  anders.   Die  sich 
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erv. eiternden  Gänge  sind  neu  entstandene,  pathologisch, 
niclit  physiologisch  vorhandene ;  sie  haben  keine  Schleim* 
drohen  nnd  eine  Myzadenitis  fehlt  . 

Ueberhaupt  sind  wohl  die  einzeln  auftretenden  Cysten 
~  V.  Becklinghau&en,  Eberth  und  Friedreich 
fanden  nur  je  eine  —  von  den  maasenhaften  au  trenqen. 

Die  vielfach  [Jnhel  -  Rönoy  (8),  Saboarin(9), 
Courbi8(ll),  Bristowe  (20),  Bab i n s k i  ( JG) ,  J o f- 
froy(28),  Lebouc her (29)  u.  A.]  beschriebenen,  ge- 
meinsam Yorkommenden  Leber-  nnd  Nierencysten  werden 
anf  eine  Anlage  im  Mntterleibe  znrflckgeführt  In  nnsenn 
Falle  waren  die  Nieren  nuinial. 

Von  der  äabourin' sehen  (10)  Einteilung  in  1.  ei- 
gentliche Gallencysten  von  grösseren  Eanftlen,  2.  angio- 
matftse  biliare  Cysten  ans  Kanälen,  welche  ans  Leber- 
zellbalken (bei  Cirrhüse)  entstanden  sind,  3.  Cysten  aus 
vasa  aberrantia,  4.  Cysten  ans  Schleimdrüsen  der  Gallen- 
gftnge,  5.  mikroscopische  Cysten  durch  nodnlftre  Hyper- 
plasie und  Adenome  —  von  dieser  Einteilung  komme  ich 
noch  später  auf  No.  2  und  5  zurück. 

Nach  Ausschluss  aller  jener  Ursachen,  welche  Cysten 
hervorznmfen  im  Stande  sind,  mnss  man  die  Möglichkeit, 
die  Cysten  seien  echte  Neubildungen,  Adenome,  in  lie- 
tracht  ziehen.  Für  ihre  Natur  als  solche  spricht  zunächst 
der  Umstand,  dass  nach  der  per  exclnsionem  geführten 
Beweisfflhmng  nichts  anderes  mehr  übrig  bleibt  Wich- 
tiger ist  aber  das,  nach  der  so  äusserst  früh  erfolgen- 
den Abschmürun^r  ^  fortgesetzte  Wachstum  der  Gebilde. 
Ein  so  andauerndes  Wachsen  pflegen  wir  ja  als  eines  der 
Kennzeichen  von  Geschwülsten  anzusehen.  Auch  auf  die 
kitinfcii  Gänge  müssen  wir  den  Namen  ^Geschwulst^  an- 
wenden. Wir  haben  zum  Teil  blind  endende  Gallengange 
Tor  ans.  Dieselben  lassen  sich,  da  ncffmaler  Weise  solche 
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nicht  vorhanden  sind,  nur  als  seitliche  AuswUchae  andrer 
auffiisseii,  und  verdienen  somit  den  Namen  ^Sprossen^ 
oder  „Knospen**.  Diese  Knospen  sind  dann  teils  massiv, 

ohne  Lichtung,  „Voliknoäpen  \  und  bilden  erst  nach  einer 
gewissen  Zeit  an  ihren  £nden  einen  sich  spater  abschnfl- 
renden  Hohlraum  —  oder  sie  erscheinen  gleich  von  Tom- 
herein  als  ^Hohlknospen*',  Ausbuchtungen,  welche  tiefer 
und  tiefer  werden  und  sich  schliesslich  abschnüren.  Es 
ist  dies  ein  Vorgang,  wie  er  sich  z.  B.  auch  hei  der  Bil- 
dung des  Ovanal -Kystoms  zeigt;  bei  diesen  sind  es  die 
Drüsenschläuche,  welche  seitliche  Sprossen  treiben ;  diese 
werden  dann  zu  Cysten. 

Darnach  würden  nnsre  Cysten  als  Cystadenome  der 
Gallengange  m  bezeichnen  sein.  Es  liegen  mehrere  Be- 
obachtungen über  Adenome  in  der  Leber  vor.  Betrachten 
wir  einige  naher  des  Vergleiches  wegen  1 

Kelsch  und  Kien  er  (30)  l)aben  ISTG  in  einer  Arbeit  über 
Adenome  iu  dicst'm  Or;4an  eine  Tieniinn};  derselben  in  zwei  Arten 
vorgenommen  und  sie  als  „ailt  ij  ttxs  bepatiqnes"  und  „addnomes 
biliaires"*  unterschieden.  Sie  famiin  (Observati  ii  I  und  U)  knotige 
Leberzellenadenome,  wie  sie  Griesingerund  Rindfleisch  sowie 
Eberth(S9)  au  einem  in  Ziirich  /.ur  I3eobacbtiiDg  gekommenen  Falle 
schon  bcscbrieben  hatten.  Dieselben  entstanden  durch  Sprossung  von 
Leberzellenbalken  oder  durch  allseitiges  Wachstum  derLnbnli.  Ihre 
Zellen  zeigten  Kernvermebrung  und  Vermehrung  ihrer  selbst  durth 
Teilung,  und  die  von  ibneD  ausgekleideten  Kan&Ie  bildeten  ein  uu- 
regelmässiges  Masebenwerk:  „Adenome  b^patique". 

Oleiohzeitig  finden  die  beiden  Forteker  (in  Obterration  II)  in 
dem  Bindegewebe  der  sehr  heftigen  Hepatitie  auflkUend  Tiefe  neoe 
Oallengänge.  Gegabelt,  netiartig  verbunden,  oft  bedentend  erwei- 
tert» epraogfederförmig  gewunden,  verbreiten  sich  diese  Röhren  in 
vielen  Verzweigungen  am  die  in  Atrophie  begriffenen  Lobuli,  drin- 
gen sogar  in's  Innere  derselben  ein  und  aetzen  eich  an  die  Stelle 
der  Leberbalken.  Sie  finden  eich  auch  zu  Nestern  vereinigt,  in 
denen  sie  von  einander  durch  W&nde  aas  jnngem  Bindegewebe  ge* 
trennt  werden.  Ihr  einschichtiges  Epithel  hat  in  den  kleinsten- 
Gängen  einen  deotlichen  Kern  und  wenig  Protoplasma,  in  den  grdsse» 
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ren  Gängen  ist  das  Epithel  cubisch,  in  den  grösaten  cylindriftcb. 

Lichtungen  sind  kaum  oder  gar  nicht  zu  erkenueu. 

In  günstigen  Schnitten  ist  der  üebergang  von  Leborbalken  in 
diese  Kanäle  2u  sehen  und  die  allmähliche  Veränderung  der  Leher- 
zelien  (S.  647). 

An  audcrtn  Stelleu  bilden  dieselben  kein  Netz,  sondern  durch- 
ziehen regellos  das  Bindegewebe,  welches  au  »Stelle  des  vuliig  ver- 
schwnndenen  Lebergt'webes  getreten  ist.  Sie  sind  hier  oft  buchtig 
und  Ulli  seitlichen  Ausiaultia  versehen  und  enden  oft  in  einfache 
oder  doppelte,  gewöhnlich  sehr  erweiterte  iiiindsacke.  Ihr  Epithel 
ist  1 — Sschichtig,  cubisch  oder  cylindrisch.  „Diese  Zellen  sind 
nichtf  aaderefl,  als  die  Epithelien  von  GalU  ngän;,'eu  mittlerer  uud 
grösaerer  Weite.**  E  e  1 8  c  b  und  K  i  e  n  e  r  knüpfen  daran  die  Bemer- 
merkoDg:  „Wir  aind  versackt,  den  Namen  »Polyad^nomea  biliaires« 
aof  diese  eiogekapseken  oder  freiverbreiteten  Haufen  von  AasfDh- 
mngsgftogen  anzuwenden  nnd  eine  gewisse  Analogie,  einen  gewissen 
Parallelisnos,  swiscben  der  Vermebrang  der  absondernden  Drfisen- 
teile  (ad^omes  b^patiqoes)  und  der  Neubildung  und  knotigen  An- 
bäulung  der  Abfulirwege  (ad^nomes  biliaires)  an  seben.** 

OreeDi8b(84)  wurde  1882  durcb  Befunde  an  2  von  8  beob- 
acbteten  Fällen  von  Adenomen*  in  der  Leber  gleichfalls  aar  Tren- 
nung von  Leberxelladenomen  nnd  Oalleogaogsadenomen  gebraebt 
leb  lasse  seine  Beobachtung  No.  I  im  Ansauge  folgen:  Im  rechten 
Leberlappen  eines  61  jährigen  Mannes  sass  ein  reichlich  erbsen- 
grosser,  runder,  scharf  abgegreoster,  derber  Knoten,  vom  Leberge» 
webe  durch  einen  Bindegewebssaum  abgetrennt;  er  besteht  der 
Hauptmasse  nach  aus  schmalen,  vielfach  gewundenen,  verzweigten 
and  iiuter  einander  snsammenhängenden  Schläuchen  und  Cylindern, 
eingebettet  in  Bindegewebe.  Die  Zelleu  derselben  sind  kaum  halb 
so  gross,  wie  die  Leberz.ellen  und  gleichen  am  meisten  denen  der 
kleinen  Gallengjinge.  Das  riesammtaussehen  der  zrlligen  Gebilde 
erinnerte  gleichfalls  sehr  an  das  von  Gallengängen.  Epithel  1 — 6 
schichtig.  Liclitung  vorbanden  oder  fehlend.  Am  liaud»  der  Ge- 
schwulst ausserdem  Kanäle,  die  leicht  als  Gallengänge  zu  erkennen 
waren;  sil  setzten  sich,  wie  vielfach  zu  sehen,  in  jene  Gebilde  fort, 
wobei  sich  ihre  Zellen  allmählich  in  die  jener  umformten.  Benach- 
barte Leberzelleu  mit  Fett  infiltriert. 

lü  stiner  Beobachtung  11  beschreiht  Greeniah  in  der  Leber 
eines  75jäbrigen  Weibes  eine  bohneugrosse ,  derbe  im  Schnitt  kör- 
nige ,  einer  acinosen  Drüse  ähnliche  Geschwulst.  Sie  hat  eine  Bin- 
degewebskapsel  und  wird  im  Innern  durch  liindegewebswände  in 
Läppchen  geu  ilt.  Diese  neben  iui  Schnitt  verbchiedeu  aus,  2um  Teü 
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«UuMrn  sie  w«der  in  ihrer  Pom  eoch  im  itr  Anoidnoag  nad  B«- 
schaffenlieit  der  Zellen  au  norniaiet  Lebergewebe  oder  flberfaendt 
an  ein  phydologiichee  Drfisengewebe. 

Die  Zellen  erinnern  in  den  Randgegenden  der  L&ppcben  noch 
an  ehesten  an  Leitersellen,  im  Inneren  durchans  nicht  mehr.  Man 
sieht  einen  allmthligen  üebergang  dieser  in  jene  nnd  ebenso  einen 
Uebergang  jener  in  die  Epitbelien  von  Cylindem,  welche  denen  der 
Beobachtung  I  gleichen,  somit  also  eine  Fortsetsung  von  Qalien- 
gftngea  darstellen. 

Greenish  fügt  hinsn:  ^Diese  Bilder  sprechen  dafür,  dass 
auch  in  diesem  Falle  '  die  neagebildeten  DrasenelemeDte  aus  den 
Oallengäogen  hervorgegangen  sind,  nur  dass  die  Zellen  zum  Teil 
eine  höhere  EnlwickliingsRtnfe  erreicht  habe«,  als  im  vorisrcii  Falle." 
Zn  diesen  Gebilden  reebnet  G.  noch  einen  Fall,  den  Wagner (38) 
(S.  478)  beschreibt. 

Birsch-Uirschfeld  (33)  lässt  m  sfeiiiem  Lehrbuch  p.  953 
gleichfalls  die  Möglichkeit  der  Adenombildung  durch  Wucherung 
des  Gallengan^epithels  ofleu.  Er  sah  in  einer  Leber  maasenhafte 
Knoten  verschiedener  Grösse,  „zwischen  ihuen  an  manchen  Stellen 

umfängliche  Wucherung  schwieligen  Bindegewiln  s.    Hier  nun  

bedeutende  Wucherung  des  Epithels,  der  intraacinösen  Gallengänge, 
durch  welche  dieselben  zum  Teil  in  gana  solide  Zellmasseu  umge- 
wandelt wurden;  ferner  fanden  sich  an  denselben  aneh  sinusartige 
Ansbnehtnngen  nnd  solide  Sprossen.'* 

Sabourin(9)  veröffentlichte  1882  Beobachtungen  über  gleich* 
loitig  vorkommende  Leber*  nnd  merencysten. 

L  In  einem  Fall  von  „teilweiser  cystischer  Entartung  der 
Leber  und  Nieren  bei  granulirter  Cirrhose  und  Brigbt*scher  Krank- 
heit'', fand  8.  die  Bindegewebszüge  in  der'  Leber  voll  alter  and 
nener  Qallengänge.  Die  umschlossenen  Lebergewebsreste  erlitten 
oft  in  geschlossener  Masse  die  ümbildnng  In  solche.  Die  alten 
Gtoge  sdgten  eine  chronische,  allgemeine  £nuftndung  mit  Ver- 
stopfung durch  Epithelpfr^Vpfe.  Die  neuen  gingen  sichtbar  ans  Le- 
berselleobalken  hervor;  einige  schon  erweitert.  Epithel  einschichtig. 
Ferner  fand  er  einen  Heerd  kleiner  Hohlrftome  in  einer  Form,  die 
ihn  snr  Beseichnnng  »angiomes  biliaires*  veranlasste,  und  schliess' 
lieh  grosse  ein-  und  mehrkammerige  Cysten.  Eine  EinmOndong  von 
Qalleng&ngen  in  diese  hat  er  nicht  gesehen,  aber  wegen  der  ver- 
schiedenen Weiten  der  Hoblrftume  nimmt  er  doch  eine  Entstehung 
der  Cysten  ans  den  Gallengäugen  an,  wobei  er  die  „angiomes  bi- 
liaires"  als  ein  Mittelglied  betrachtet.  Er  stellt  die  Entstehungs- 
weise der  Cysten  so  dar:  «In  Leber  und  Nieren  verliert  durch  das 
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Vorhandeuseia  der  Cirrhose  eine  grosse  Zahl  der  Drtoeobestand- 
theile  alle  >cartct^ret  fooctionels« ,  ihr  Epithe]  kehrt  dnrch  eine 
Reihe  von  VeränderongeQ  mm  9dtat  iodiffi^reiit«  zurück.**  Diese 
solleo  dana,  wie  et  die  Regel  bei  der  Cirrhoee  m  aein  acbeine, 
•tropliireii.  „Aller",  flkhrt  er  fort,  „doreh  eise  Abweiehang  von 
diesem  gleichsam  normalen  Vorgang,  eine  Abweiehong,  deren  ür^ 
■ache  in  ihrem  Wesen  uns  enlgebt,  wird  dieser  Uebergangszustand 
der  Zeitpunkt,  in  dem  das  Epithel  auf  eigne  Faust  wächst, 
ohne  dass  irgend  etwas  im  gestaltliohen  oder  mikrochemiscbeu  Ver» 
halten  bliebe,  was  an  den  früheren  Zustand  dieses  Epithels  erin- 
nertr  Nur  ihr  Sitz  kann  beweisen,  dass  es  früher  arbeitendes 
Epithel  der  Leber  und  Niereu  gewesen  sei." 

S.  erklärt  seine  Cysten  für  „echte  cystiscbe  Epitheliome"  und 
setzt  sie  den  polyadeuomes  von  Keisch  und  Kieuer  zur  Seite. 
Er  liäli  de  n  Vorgaug  für  „processus  ^piihc  primiti^^ 

Eine  /TWfitc  Heobathtung  zeigte  in  dem  cirrhotischeu  Gewrbe 
viele  neue  üaupe  uud  Maasenumformiin?  einer  ganzen  Gegend  von 
Lein  r/»'lllialkt  11  in  „pseudocanalicuies  baiaires",  oft  mit  blinden 
Enden  unseijen,  in  Jenen  bräunlich-grüne  Klumpen  lagen.  Ausser- 
dem waren  wietier  einige  Gallengangsaugiome  voriianiien,  Cysten 
aber  nicht ;  der  Vorgang  war  also  nicht  so  weit  gediehen,  wie  in 
der  ersten  Beobachtung. 

Indem  er  nnn  seinen  Fall  den  polyadeuomes  von  Keisch  uud 
Kieuer  anreiht,  knüpft  er  füigcndeu  Scliiuss  liber  die  üescbichte 
der  gesehenen  Epitheliome  daran;  er  sagt:  „Wenn  auch  das  regel. 
massige  Schicksal  der  nengebildeten  Kanäle  die  allm&hliche  Atrophie 
ist,  so  ergiebt  sich  aus  dieser  Oesammtheit  voa  Thatsaehen,  dass 
wir  einige  Arten  der  Abweichung  von  dieser  Atrophie  •Entwicklung 
kenu(*n : 

1.  Durch  Wucherung  ihres  Epithels  und  Auswachsen  desselben 
m  blinden  Enden  (cul-de-sac)  kftnnen  diese  neuen  Galleugäoge  in 

^  poly  Adenomes  (KelscK  und  Kien  er)  werden. 

2.  Dnrch  gans  besondere  Entwicklung  ihres  Epithels  an  der 
Oberflüche  können  diese  neuen  Kanäle  der  Entstehung  angiomatOser 
Geschwülste  voraufgehen,  welche  wegen  ihrer  Ableitung  von  d«k 
Oallengangs •  Netzen  den  Namen  Gallengangs- Angione  verdienen. 
Diese  Veränderung  sitzt  mitten  im  cirrbotischen  Gewebe. 

S.  Gallencjsten-  „secundärer  Erweiterung  der  Angioma. 
Ein  dritter  Fall  war  wie  der  erste. 

Die  bisher  be&chriebeDen  und  von  mir  angezogenen 
Fälle  Yon  Gallengongsadenomen  haben  zum  Teil  allerlei 
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mit  dem  unsrigen  gemeinsam,  und  doch  deckt  bick  keiner 
YdUig  mit  ihm.  Am  wenigsten  abnlicb  sind  ihm  die  bei- 
den GreenUh'schen  Fftlle,  weil  ihnen  die  Cysten  fehlen. 
Der  von  Birch-H irschfei  d  kommt  ihm  naher,  denn 
die  ;,soIiden  Zeilnmböeu  zeigten  auch  sinusartige  AusbiK  )i- 
tongen.^  Kelecb  und  Kien  er  besclireiben  Buchten, 
Vortreibongen,  Schlftngelongen  der  Röhren  and  schlieBS- 
lieh  auch  „einfache  oder  dopj)elte,  gewöhnlich  sehr  er- 
weiterte, blinde  Endigungen.**  Diese  let/tcren  sahen  wir 
«ttch  in  nnserm  Falle  (Fig,  3  a.  4)  und  fassten  sie  als 
kleinste,  noch  nicht  abgeschnflrte  Cysten  auf.  Also  etwas 
Gemeinsames! 

Sabourin's  Angiome  fehlen  freilich  in  unser ui 
Falle,  jedoch  ist  dies  kein  wesentlicher  Unterschied,  da 
das  Bild  eines  Angiomes  nur  dnrch  die  grössere  Menge 
erweiterter  Gilnge  hervorgeruten  wird. 

Die  Beobachtung  von  Kelsch  und  Kiener  kommt 
also  der  unsrigen  am  nflchsten. 

Zu  beachten  isl  ferner  ein  von  Hueter(G)  18ö7  be- 
schriebener Fall.  Auf  der  chirurgischen  Klinik  in  Göt- 
tingen wurde  einem  lljfthrigen  Madchen  eine,  27t  Itr. 
hrftunlich-grauer  FlQssigkeit  haltende,  Cyste  Ton  der  uih 
tern  Lebertlache  entfernt.  Nachdem  sie  1  Jahr  in  Al- 
kohol gelegen  hatte,  untersuchte  sie  H.  in  dem  patholo- 
gischen Institut 

Wand  bindegewebig,  7s — ^  dick,  umgebeu  vou  eiucm  sich 
Terdannendeo  und  allmahUch  aiifhSreiideii  Mantel  von  Lebergewebe, 
la  ihr  tats  eine  iweite  apfelgrosse ,  mit  der  grossen  durch  eine 
OeiFoung  in  Verbindung  stehende  Cyste ,  und  eine  ganze  Anzahl 
kleinerer  befand  aieh  in  der  Wand  der  grossen.  Microseopisch  er- 
gab sich  daselbst  Verfettung  der  Lebersellen  und  eine  Bindegewebs^ 
Wucherung  von  der  Unregelmässigkeit  der  Verbreitung ,  wie  in  nn- 
serm Falle.  An  wenigen  Stellen  egraaotiscbe  Atropa.  Das  Spithal 
der  mittelgrossen  (microscopischen)  Cysten  eylindriscb,  das  der 
grosseren  mehr  abgeplattet.  Die  Cysten  waren  ntnd  oder  eifl5nnig, 
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oft  gelnichiet;  er  sah  mit  aemwlben  E^lM  Mfl^Uddeto  Oinge  ia 
de  einmftnden,  welche  sich  oft  mit  «ädern  gabelig  vereinigten. 

Der  Befund  ist  also,  abgesehen  von  der  gleichgülti- 
gen Verschiedenheit  des  aaslcleidenden  Epithels  dem  an- 
sem  wohl  gleich.  Hu  et  er  selbst  denkt  an -die  Möglich- 
keit der  Bezeichnung  ^Cvstadenoma'^. 

Zjm  Sehluss  wuss  ich  noch  auf  eine  Beobachtung 
Naiinyn's(24)  eingehen. 

Dieser  fand  in  der  gnsf  en  Leber  graae  Fleckchen  von  bSeh^ 
Stent  HirselrorngrOsse,  die  anf  Druck  eine,  völlig  gewöhnlicher  Galle 
gleichende,  Fl&ssigkeit  von  sich  gaben.  Im  microscopisehen  Schnitt 
seigten  die  Oeschwttlstchen»  welche  in  jungen  Verdicknngen  der 
Glisson'schen  Scheide  lagen,  viele  Lfteken.  Dieselben  haben  selten 
mnde  oder  eiförmige  Gestalt,  sind  meist  bnchtig,  indem  Bind^ 
webspapillen  in  sie  vorspringen.  Sie  sieben  nnter  eioander  in  Ver- 
bindung, sind  von  Pflasterepitliel  fibenogen,  „das  aufs  Genaueste 
dem  der  feineren  Gallengänge  gleicht*',  und  enthalten  gelbe  formlose 
Massen.  Hin  und  wieder  liess  sich  im  Schnitte  die  EinmQndung 
von  Gallengängen  in  die  Cysten  sehen.  (Die  von  N.  beigefügte 
Zeichnung  gleicht  den  unsern  völlig).  „Man  sieht  dann  in  einzelnen 
F&llen  das  Lumen  derselben  sich  plötzlich  zu  einem  ziemlich  um- 
fangreichen Hohlräume  erweitern,  während  das  Epithel  des  Gallen- 
ganges  in  das  die  Wand  des  Hohlraumes  auskleidende  continnier- 
lich  übergeht,  lu  r  l  etreffende  Oallengang  scheint  mit  dieser  Er- 
weitening  stets  zu  (  ndf  n  ,  wenigstens  war  ein  Zasamraenhang  letz- 
terer mit  einem  zweiten  Gallerigange  niemals  nachzuweisen." 

Ausser  diesen  Formeu  finden  sich,  gleichfalls  in  Verbindung 
mit  Gallengängen  stehende  Hohlräume  mit  vielen  Ausbuchtungen, 
welche  durch  eigenes  Wachstum  immer  tiefer  werden,  w&hrend  gleich- 
zeitig bindegewebige  Wucherungen  sie  an  einzelnen  Stellen  wieder 
verengern.  So  entsteht  ein  „System  höchst  unregelmässiger,  bald 
spalurtiger,  bald  gangartiger,  unter  einander  vielfach  commnnicie- 
render  Hohlrtume.**  Hat  die  Geschwulst  MohnkorngrMse  erreichti 
so  wichst  sie  nicht  mehr  ,»rein  passiv  unter  dem  Druck  aufgestauter 
Gälte**,  sondern  durch  knospeoartige  Epithelsprossen  der  Wand, 
welche  in  das  Bindegewebe  hiueinwnchem,  sich  schliesslich  ans- 
taAblen  und  mit  der  Mutterböhle  in  Verbindung  bleiben.  Dieser 
Befund  deckt  sieh  bis  auf  die  fehlende  Abschnfirung  in  allen  Ein* 
lelheiteB  mit  dem  unseren. 

Naanyn  hat  seinen  Fall  Oystosarcoma  bepatia  ge- 
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nannt;  inde&s  scheint  es  doch  wohl  gerechtfertigt,  Ihn 
dem  Hueter^schen  und  meinem  anzareibeft  und  die  drei 
Kenbildungen,  yiellelebt  auch  den  Fall  von  Kelseh  nnd 

Kiener,  als  Gallengangs  -  Cystadenome  zu  bezeichnen. 
Vielleicht  gehört  zu  ihnen  noch  der  eine  oder  andre  Fall 
der  beigeffigten  Litteratur,  z,  B.  der  von  Saboorin. 
Beweisend  ist  keiner. 

Die  Cvsten  erreichen ,  wie  wir  gesehen  haben,  durch 
andauerndes  Wachstum  bedeutende  Grössen.  Es  liegt 
dabei  nahe  der  Gedanke  an  eine  mögliche  Rückbildung 
einer  Anzahl  derselben,  welche  etwa  eine  geringere  Kraft 
der  Ausbreitung  besitzen.  Zur  Prüfung  dieser  Frajie 
mnss  ich  auf  einen  oben  beschriebenen  Befund  eiugehen 
und  zwar  anf  die  Gebilde,  deren  eines  Fig.  6  zeigt. 

Diese  Dinge  möchte  ich  für  Schnitte  von  Hohlrfta- 
men  halten,  da  die  eigentümlich  hyalin  aussehende  Masse 
a  im  Schnitte  einen  völligen  Ring  darstellt,  und  da  nach 
Anfertigung  einer  Reihe  von  Schnitten  in  den  letzten  der- 
selben diese  Masse  eine  mehr  flftchenhafte  Verbreitung 
hatte.  Der  Verdacht .  sie  stelle  die  ver.1ndei*te  Wand 
einer  Cyste  dar,  ist  naheliegend,  und  man  könnte  an 
einen  RUckbildungs?organg  denken.  Was  aber  bedeutet 
die  eigentümliche  Ftillmasse  ?  Sie  fthnelt,  wie  wir  wissen, 
bald  dem  Faserstofl',  bald  dem  Schleimgewebe,  zeigt  in 
andern  Schnitten  ]>indegewebe  mit  deutlichen  Kernen,  ja 
selbst  gefüllte  Gef&sse,  sodass  man  an  einen  fortschrei- 
tenden Vorgang,  an  das  Bild  einer  Vene  mit  Organisa- 
tion eines  Thrombus  erinnert  wird.  Nur  liegt  ein  we- 
sentlicher Unterschied  gegenüber  der  Ihrombeuorganisa- 
tion  darin,  dass  die  Cysten  keinen  einer  Organisation  fä- 
higen Inhalt  besitzen.  Angenommen,  es  habe  sich  vor 
der  Entwicklung  dieser  Füllmasse  ein  solcher  in  den 
Cysten  nicht  gebildet  —  und  nichts  spricht  dafür ,  dass 
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es  geschehen  bei  — ,  so  ist  eine  Entwicklung  von  Gewebe 
aas  der  Cystenwand  heraus ,  an  welche  man  demn&chst 
denken  müsste,  ein  Vorgang,  füi*  den  man  vergeblich  eine 

Analou'ie  sucht. 

'  Sabourin  (9.  S.  220  und  221)  beschreibt  bei  ße« 
sprecbnng  der  Cysten  ähnliche  Gebilde  als  ^^des  tissns 
fibro-moquenx'  nnd  bildet  sie  auch  ab.  Er  redet  von 
einer  Art  Heilung  und  nennt  diese  Gebilde  geradezu 
^Cysteuieichname'^.  Ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  Iftsst 
steh  jetzt  noeh  nicht  entscheiden,  vielleicht  sp&ter,  wenn 
erst  melir  Beobachtungen  dieser  merkwürdigen  Gebilde 
vorliegen  werden. 

Eine  weitere  zu  erörternde  Frage  ist  die  nach  dem 
Zusammenhang  zwischen  der  Entwicklung;  der  Adenome 
und  der  des  Yoihandenen  Rindegewebes. 

Wir  haben,  wie  bemerkt,  in  der  vorliegenden  Leber 
zwei  Arten  von  Bindegewebe,  welche  sich  in  Beziehung 
auf  ihre  Verbreitungsform ,  ihr  Alter,  ihren  Gehalt  an 
Gallt  nLiiliigen  und  durch  ihren  Sitz  im  Orizan  deutlich 
von  einander  unterscheiden.  Die  eine  Art  verdankt  einer 
Hepatitis  interstitialis  ihren  Ursprung,  ist  alt  und  kommt 
flberall  da  vor,  wo  die  Cysten  fehlen;  die  andre  besitzt 
im  Gegensatze  zu  jener  als  Zeichen  der  Jugend  eine 
grosse  Menge  von  Zellen,  und  findet  sich  nur  in  der  Um* 
gebnng  der  kleinen  Cysten  und  Gallengänge,  deren  Gebiet 
sie  nie  weit  überschreitet.  Es  muss  also  ein  engerer  Zu- 
sammenhang zwisclieii  dem  jungen  Bindegewebe  und  der 
Adenombildung  bestehen,  als  zwischen  dem  alten  und 
diesen  Gebilden.  Daher  muss  man,  so  meine  ich,  bei 
üntersucbiiiig  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen 
der  £nt£teliunu  des  Bindegewebes  und  der  der  Adenome 
diese  beiden  Arten  von  Bindegewebe  aus  ehiander  halten. 

Was  zonAchst  das  alte,  durch  Hepatitis  entstandene, 
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betrilil,  so  scheint  mir  nicht  viel  Grund  für  die  Annahme 
vorhanden  zu  sein,  seine  Entstehung  habe  die  der  Cyst-  ^ 
adenome  bewirkt.  Denn  Cirrhose  ist  eine  ebenso  b&nfige 
Krankheit,  wie  die  Adenome  eine  selten  beobachtete  sind. 
Allcidinprs  sind  Cysten  (Frarier,9.)  wie  auch  Adenome 
(Siminonds,  Sl.j  h&utig  gerade  in  cirrhotischen  Lebern 
beobachtet  worden,  aber  damit  ist,  bei  der  Verhältnis- 
massig  geringen  Zahl  von  Beobachtongen  dieser  epitbe* 
Halen  Gebilde,  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Krankheiten  noch  nicht  erwiesen.  Ich  betrachte 
daher  vorläufig  die  vorhandene  Hepatitis  nnd  die  Adenom- 
bildnng  als  unabhängig  von  einander. 

Das  junge  Bindegewebe  anlangend  ,  meine  ich  eben- 
falls, dass  es  nicht  die  Mutter  der  Adenome  sei,  sondern 
halte  das  umgekehrte  Verhältnis  fOr  wahrscheinlicher. 
Wir  finden  ja  Oberhaupt  in  der  Leber  eine  Bindegewebs- 
entwicklung  als  Antwort  auf  die  mannigfaltigsten  Reize. 

So  werden  die  Blasen  des  ein-  wie  des  mehrkamuie- 
rigen  Echinococcus  von  Bindegewebe  umgeben,  und  zwar 
die  letzteren  nicht  nur  in  ihrer  nächsten  N&he;  bei  Sy- 
philis, bei  Stauungen  des  Pfortaderblutes  wie  der  Gallo 
erscheint  Rindegewebe.  ¥\\r  besonders  wichtig  aber  halte 
ich  wegen  der  Analogie  der  F&lle  die  Entstehung  dessel- 
ben im  Gefolge  epithelialer  Vorgänge.  Nach  Orth(16) 
kdnnen  sich  knotige  Hyperplasieen  durch  eine  Ärmliche 
bindegewebige  Kapsel  von  ihrer  Umgebung  abgrenzen. 
Ebertb  machte  einen  gleiclun  Befund  in  dem  Griesin- 
ger-Bindfleisch' sehen  Falle  von  hyperplastischen 
Knoten  der  Leberzeltenbalken;  die  grösseren  derselben 
waren  von  einer  zarten  Kapsel  jungen  Bindegewebes  um- 
geben. Kelsch  und  Kien  er  0 ree nish  (34), 
Willi  gk  (41),  Jung  mann  (37)  sahen  Aebnüches.  Nach 
diesen  Beobscbtnngen  erscheint  die  Behauptung,  die  Gal- 
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lengaiigsentwicklung  sei  die  Ursache  des  Henrorspiiessens 

jungen  Bindegewebes,  als  durchaus  zulässig.  Sie  erhalt 
noch  eine  btiiUe  in  dem  Umstand,  dass  mit  zunehmeudem 
Alter  der  Cysten  auch  das  Bindegewebe  an  Masse  zanimmt. 

Wir  kommen  nun  zur  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Gallengftnge.  üeber  den  Uibpruiig  solcher  Gänge 
sind,  soweit  die  bei  Cirrhose  und  acuter  Leberatrophie 
neogebildeten  in  Betracht  kommen,  die  Pathologen  yer- 
schiedener  Ansicht.  Seit  längerer  Zeit  nahmen  viele,  be- 
sonders Kleb  s  an,  sie  seien  nichts  als  veränderte  Leber- 
balkeu,  andre  dagegen  erklärten  sie  für  Gallengänge,  seit- 
dem ihr  Zusammenhang  mit  den  interacinösen  Gallen- 
gangen nachgewiesen  war  (Waldeyer,  Gornil),  nnd  be- 
liaiiiittteii  meist,  sie  entstünden  durch  Knuspuiig  auö  diesen. 

Um  beobachten  Charcot  und  Gombault,  welche 
zusammen  über  Gallengange  arbeiteten,  den  Zusammen- 
hang der  fraglichen  Gebilde  nicht  nur  mit  den  normalen 
Gallciigaiiiien,  bondern  auch  j)lein  canal"  mit  den  Le- 
berzelieubaiken ,  wobei  sieb  die  Zellen  letzterer  alünab- 
lich  umwandelten. 

Relseh  and  Kien  er  (32)  beschrieben  in  einer 
gleichzeitig  gemachten,  aber  später,  als  der  Aulsatz  von 
Charcot  und  Gombault,  veröäentlichten  Arbeit  das- 
selbe, und  gaben  sogar  eine  vortreffliche  Abbildang  des 
kegelförmigen  Mittelstackes,  auf  dem  sich  eine  Vermeh- 
rung und  Umwandlnng  der  Leberzellen  nnd  eine  Verjün- 
gung der  Leberbalken  in  die  dünneren  Galiengange  yoU- 
zieht. 

Ackermann  (35)  hat  auf  Grund  von  Ii4ectionspr&- 
paraten  die  Richtigkeit  derartiger  Angaben  bestritten, 

indes  kommt  Orth  neuerdings  auf  jene  zurück  und  bildet 
eine  solche  Stelle  ab  (16.  Bd.  I  Fig.  I9ü),  ohne  die  Ent- 
stehung durch  Knoepung  für  unmöglich  zu  halten. 


Digitized  by  Google 


24 


In  unserem  Falle  ihüsa,  trotzdem  die  Neubildung  hier 
mutmasslich  nicht  durch  Cifrhose  bewirkt  ist,  auch  eines 

von  beiden  stattgefunden  haben ,  da  ein  drittos  nicht 
denkbar  ist.  In  der  Tbat  sind  bei  Adenombiidung  und 
bei  prim&rem  Lebercarcinom  beide  Entwicklungsarten  be- 
obachtet worden.  Jungmann (37)  sah  in  einem  Falle 
von  Adenom,  welches  in  (iestalt  zah]rei<  her  neufrebildeter 
Gallengänge  auftrat,  stellenweise  eine  uuuiiitelbare  Fort- 
setzung derselben  in  Leberzellenbalken.  Naunyn(42) 
kommt  durch  Beobachtung  prim&rer  Leberkrebse  zu  dem 
Schluss  (S.  730j,  „dass  sich  die  Epithelzellen  der  (lallen- 
günge  durch  Wucherung  an  der  Bildung  von  Geschwülsten 
beteiligen  f  die  zweifellos  als  Carcinome  anzusehen  sind. 
Die  Zellen  der  Neubildungen  —  f&hrt  er  fort  —  von 
epithelialem  Cbaracter,  die  sogenannten  Krebszellen,  ge- 
hen jedenfalls  nicht  selten  aus  einer  Wucherung  der  Gal- 
lengangsepithelien  hervor;  ob  auch  die  Leberzellen  sich 
an  der  Wucherung  beteiligen,  gelang  mir  nicht  mit  Sicher- 
heit festzustellen;  die  Beobachtung  des  Ueberganges  des 
Xeo])iasn)as  in  das  norniaie  Leberi)aieiRli}m  schien  dafür 
zu  sprechen. ^  Waideyer (43)  bestätigt  K a u ny n's  Be- 
obachtung. PerU(44)  sab  den  Uebergang  von  ^durch 
Bindegewebswucherung  abgeschnürten  Leberzellhaufen  zu 
Carcinomalveolen*^  ganz  deutlich. 

Es  sind  also  in  der  Tbat  bei  diesen  epithelialen  Neu- 
bildungen beide  Entstehungsarten  beobachtet  worden. 

In  unserm  Falle  sehen  wir  Knospung  in  Gestalt  so- 
lider Epithelstiänge,  und  zwar  ansclieinend  nur  an  neu- 
gebiideteii  Gallengängen.  Ob  auch  eine  Umwandlung 
Yon  Leberzellen  stattgefunden  bat,  ist  nicht  genau  zu 
sagen.  Im  Stück  IV  habe  ich  zwar  an  einzelnen  Stellen, 
wo  die  Grenze  zwischen  Binde-  und  Lebergewebe  verhält- 
nismässig scharf  war,  in  diesem  Grenzgebiete  wiederholt 
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Zolteii8Mii|0  gesetteiir  «topen  Ai»B«iMA  für  cnie  s<flcliB 
ümwandlnng  sprach,  ifcf^  2el(eif  waCfifA  nAMeb  kleinur 

als  Leterzellen,  ähnelten  also  in  der  feeziehung  den  Gaf- 
lengangsepitbtlien ;  wiederum  aber  unterschieden  sie  sich 
UMeteä  dmik  did  gsejtMidMf  fttfifH  ihm  LdbeA. 
Dir  Anneben  hat  also  von  cfem  heiier  iethtiirtm  etwas. 
Da  ich  aber  trotz  langsen  Suckens  Uebergftnge  dieser 
Str&n^  in  Leberzeii«nbafkeli  nieht  g^limdesf  liirt)e,  so 

tiiezflgti'e^i  dW  A^enonentwid^img  haben  wfr  kebe 

Ursache  gefunden.  Es  miiss  ^ööiftacllf,  wie  m  oft,  genü- 
gen, deu  FaU  in  ^föe  GTifp#>e  von  Ei  st  hei irartg'^Ä  6öi2tf- 
reihen,  deren  tfäa  nnd  sichibäre  Wac&stiuiifotfgftnge  ans 
beikanit  ^id,  wenn  nnv  andr  dier  VmcheB  der  letzteren 
entgfthoni 


Herrn  Professor  Ortfci,^  meinem  hbchveteHrt^.n  Leh- 
rer, wefcfilölf'  irt  fieböÄsWüf d!gfetei*  Wels6  diese  Arbeit:  lei- 
tete, erianbe  ich  mit  lilr  seine  Gäte  and  UnteHreisiing 
den  innigen  Dank  des  Lemendoi  wmnatptMM» 


Pigor  3*  Hfl«  9         bef  SkOMM^,  Figttr  4  tM  i 

bei  leofachei^  Ver^OjBseru^g  gezeichnet 
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GRATUS  DISCiFOLOS. 


Nemo  nostrum  non   iam  meminit  controversiae 
illius  inter  Germanos  et  Hispanos  ortae  de  insulis,  quae 
»Carolinae«  vocantur.    Diu  tum  inter  populos  illos  dis- 
ccptatum,  saepe  bellum  conflatum  iri  visum  est.  Tandem 
ad  Leoncm  XIII  papam  res  delata  est,  qui  arbitrio  suo 
periculum   imminens  amovit.    Omittam  alia  id  gcnus 
exempla  nostrorum  temporum,  quia  satis  nota  sunt.  Multo 
autem  saepius  quam  viri,  qui  hoc  saeculo  praesunt  rebus 
publicis,  vctercs  hac  ratione  litis  componendae  usi  sunt. 
Numerus  locorum  inde  a  Meiero  (cf.  p.  6  adn.  i)  valdc 
auctus  est,  neque  vir  ille  doctissimus  exemplis  coUatis 
quae  rationes  subessent  satis  accurate  exposuit,  ita  ut 
operae  pretium  esse  videatur  ea  omnia  enumerare  et, 
quomodo  inter  se  cohacreant,  vidcre.    Haec  sit  prior 
pars  dissertationis  meae,  quam  ipsam  dividam  in  duo 
capita  ita,  ut  prius  complectatur  causas  earum  civitatum 
liberarum  quae  nullo  vinculo  inter  se  connexae  sint,  alter- 
um  causas  civitatum  quae  aut  libertate  non  utantur  aut 
cum  aliis  eiusdem  societatis  participes  sint.    Hac  parte 
coniunguntur  causae  publicac;  sed  etiam  causac  privatae 
antiquis  temporibus  pcrsacpe  hac  via  disceptatae  sunt 
ut  ex   parte  medio    quoque  aevo  in  Italia  et  regno 
Francogallorum  per  magistratus  illos,  quibus  nomen  erat 
tPodestac.    Sed  hi  eas  solas  tractarunt  causas,  quae 
ortae  erant  inter  cives  eius  civitatis  quam  ipsi  regebant, 
non   eas,   quae   erant   inter   duarum   civitatum  cives. 
Apud  vetercs  alterius  generis  inveniuntur  exempla  per- 
multa;  quae  cum  ad  id  temporis  a  nullo  collecta  sint 


conferam  duobus  alterius  pait»  capitibus.   Singulis  lods 

adiciam,  si  quac  cxcogitassc  mihi  videor  de  tempore  aut 
de  origine  titulorum  aut  de  rationc,  qua  lacunis  medela 
adhibenda  sit.  Cum  timerem  ne  typothetae  nimis  magnam 
praeberem  difficultatem,  non  discrevi  quae  ab  aliis  viris 
iam  prolata  recte  suppleta  esse  censui  et  quae  ipse  enii. 
Tum  demum  meas  attuli  coniecturas»  cum  alü  fere  nullam 
lacunam  cxpleverint.  Ümnino  uncis  rotundis  (  )  usus  auin, 
ubi  litterae  omissae  addendae  erat,  uncis  fractis  >>  ut 
mendum  exstare  ostenderem,  uncis  quadratis  [  J  ut 
lacunas  expkrem.  Quo  autem  factlius  tota  res  perspi- 
datur,  primum  omnia  exempla  enumerabo  ex  ordine  tem- 
poris  et  primo  loco  ea,  quae  certe  ad  rem  propositam 
spectant,  sccundo  ea,  quae  fortasse  simile  aliquid  amplexa 
sunt,  tertio  ea,  quae  contra  viros  doctos  huc  referri  debere 
nego.  Tum  demum  transibo  ad  contemplandas  rationes 
communes,  quas  ut  enudearem  mihi  contigit  Satis  tarnen 
stt  coacervare  exempla  ubi  de  Graecis  agitur.  Sed  an- 
tcquani  ad  ipsam  rem  accedam,  id  moneam  locos  ex 
scriptoribus  coactos  me  imprimis  Meiern  (cf.  i.  adn.  i). 
debere,  contra  titulos  ex  lapidibus  collatos  exceptis  iocis 
perpauds  ipse  collegi. 

Jam  partis  primae  aggrediar  caput  primum.^) 

A.  cap.  L 

Judtees  creati  sunt  aut,  ut  de  certa  quadam  re  iu- 
dicarent  aut  constitutum  est  in  pactis  ut,  si  in  posterum 

discidiuni  ficret,  accirentur.  Illas  causas  primo  loco  trac- 
tcmus. 

')  Ne  saepiuä  mulluni  spatii  conteram  in  indicandis  libris,  quos 
evolvi,  et  ut  facile  videalur  quo*  inspexerim,  stalim  eos  afleram,  postea 
compendiis  notatis  utar.    Asterisco  signavi  cos  ltbr«s,  qui,  etiamsi  quis 
materiem  eos  praebere  credat,  tarnen  nullt  ttstti  fueruDt: 
Arch.  ÖsteiT.  =  Archfiol.  epigr.  Mitteilungen  aus  östcrieich,  edd.  O. 

Benndorf  et  O.  Hincbfeld,  Jahrg.  i^io. 
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Chalcidenses  priores  possedisse  se  autument.  lUquc 
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1S66. 
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1882. 

^«hrbnch  des  kaiserL  Deutschen  archftol.  Instituts  Jahrg.  1  u.  2  (1887. 
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^Inscripdooes  Gimecae  satigeissiniee  ed.  H.  Rtthl  1882. 

Joorn.  of  hen.  stud.— Journal  of  bellBnac  sladics  1—7  (1886). 

Keil.  Sjdloge^K.  Keil,  Sylloge  inscriptioBiitt  Boeotiowom,  Lipsiae 

*K,  Keil,  nur  SjU.  iaser.  B.  (Jahrb.  l  Uess.  PhUd.  Sn^  4  Leipzig 
18Ä4). 

^I'arleld,  SjrUoge  inscriptiannm  Boeotieevun,  Boot.  1883, 
*Laticiie«r,  InicripäoM  orae  naridniae. 
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Le  Bas  3,  3» Le  Bae>Waddingtoo  voyage  arch^l.  en  Qihot  et  cnAsie 
Mmeure  fait  per  ordre  dn  goavemeasent  fraDQsjs  pendant  les 
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Erythraeis,  Samiis,  Panis  iudicium  concesserunt.  Erythraei 
Samtique  erant  a  partibus  Andriorum,  Parit  a  Chaicidea- 
ssbus.   Non  content!  ea  re  Andiii  etiam  iuravmint  nun» 

ann^es  1843  et  1844  et  publiö  sous  les  auspices  du  minist^re 
de  rinstruction  publique  Paris,  Firtnin  Didot  fr^es,   fils  et  cte. 
MUt.  Ath.  =^  Mitteilungen  des  deutsch,  ardiiiol.  idatituto  sti  Athen,  Jalicg. 
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Newton,  *l,  2,  3,  i»-^C.  T.  Newton,  The  colicction  of  anctcnt  Grctk 

inscriptions  in  the  Brit  Mus^eum,  vol.  1  und  2  OxU  1874  und 

1883  vol.  3,  I  ed.  Hicks  (Jxf.  iSXr.. 
Pap.s=  Arcbäologiral  institute  of  America,  l^apcrs  of  tht  Anitricai»  »cSiool 

of  classical  studies  at  Athens  vol.  i.  1882  — 1S83,  Buston  1885, 
Ross  arch.  Aufs  ^^  L.  Ums,  Arcbäol.  Aufsatz«  i  und  2.  1855  u.  1861. 
*Ross  Hrllenica,  Halle  US46. 
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UssiogiUssing,  iDscnptiones  Gniecae  ineditac,  Hauniae  1847. 


Barb.-a  Barbeync,  Sappldment  «u  corps  usivefsel  dipicnnatique  du  droit 
des  gOM  oontenaat  l'hislone  dct  «ndens  traites  ou  recuea  histori- 
que  et  chfonologique  dss  tndies  ripandut  dkns  les  autettrs  gvecs 
et  latins  et  untres  mooumeiis  de  l'antiqnit6  depuis  les  teas  les 
plus  recules  jasques  k  rempire  de  Chukmagne.  Amsterdam  u. 
Haag  1739,  voL  i,  i. 

BoecUi-Fiibilte!«Boeckh,  SlsMsbuushahuiig  der  Atbeuer  ed.  3  cd. 
Ffttnkd,  Berlin  1886. 

Bnsolt»  Jw.  MflBer,  Hdb.  der  Ums.  AltetüiMwiiScnscIisft  in  systemat 
Ouitdlong  mit  besonderer  Kfldcsicht  auf  Gesch.  und  Methodik  der 
einzelnen  Disciplinen,  HiMlingen  1886  (5  Ualbtiand,  A  die  griech. 
Altertümer,  i.  Staats-  und  ReektsaltertOmer  von  Dr.  G.  Busolt). 

E^er Eg^cr,  Etudeshistoriques  sur  les  trailte  psblics  chez  le«  Grecs  et 
ches  les  Romains  depuis  les  temps  les  plus  anciens  jnsqn'  aus 
Premiers  si^cles  de  l'^re  chrötienae,  Paris  1866  ed.  2. 

Gilbert  «i- Gilbert,  Handbuch  der  griech.  Altertümer,  Gotha  1881  u.  188$, 
2  voll. 

Heffker  MW  Hefifter,  die  atheniUsche  Gerichtsverfassung,  Cöin  1822. 
Hermann      K.  Fr.  Herrmann,  Lehrb.  d.  griech.  Antiquitäten  (i.  Teil, 

Lehrh.  d.  griech.  SUMtsalt.  ed.  BKhr  und  Stark  ed.  5),  Heidel- 

beig  187$. 
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quam  aut  daturos  se  esse  Faiüs  uxorem  aut  ab  iis  ducturos. 
Accidit  ca.  6sa^) 


Hudlwalckcr  —  Uudtwalckcr ,    über   die    oflentlichen   u.  I'rivalschieds- 

ricbler —  Diäteten —  tm  Athen,  Jena  1812. 
Mder— M.  Ii.  E.  Meier,  die  Privatschiedsrichter  und  die  öffenU.Diitcten 

Athens  sowie  die  Austri^l^^dite  in  den  griedu  SlMteo  des 

Altertunu,  Utile 

lileicr<Schoenann-  LipnoB:«»  Meier-  Sdiocmann,  der  atliscbe  I'rocess,  oen 
bearbeitet  von  J.  H.  Lipsiits  Ueflin,  1883—1887. 

Pletoer «  Ed.  Platoer,  der  Process  und  die  Klagen  bei  den  AtÜkem,  2 
voll.  Darttstadt  1834  u.  1825. 

Schoemaim  Alt. Schaenann,  Gricch.  Akertttnier,  2  voll'  1871  a. 

1873. 

Schoemann  ant. « Schoemaoti,  Antiqnitaiea  ioris  pabUd  Oracoorain, 

Grypbiswaldiae  1838. 
Sell=^Sdl,  Recaperatio  der  Rönaer,  Braunschweig  1837. 
Tbalheiatorr  K.  Fr.  Hermann,  Lehrb.  d.  griech.  Am.  (2,  i  die  griecb. 

RccbtsahertttaMT  ed.  Tbalbeian,  Fidburg  n.  Tttbiagen  1884. 


B^tant,  An  fucrint  apud  Graecot  iadices  certi  litibos  tuler  ciri- 
tates  coroponendis  Berlin  1862,  citalum  a  Newtonio  2,  299  p  90  a, 
Uickvo  ad  Newt.  3,  1  n  418  p  34  b  Eggeru  cap.  2  adn.  2  et  4. 
P  75  > ;  Fottcaitio  in  ExpUtaiioHs  ad  Le  Basii  vol.  2  n  1 7 
p.  10  doleo  qaod  nactus  non  sum ;  neque  enim  exstat  liber  ille 
Gottingiae  aat  Berolini  aut  Monachi  in  bibliotheds  ant  intet  disserta- 
tioQes  Genevenses  aut  Bernenses.  Inde  antem  soladum  capto,  qaod  ctlam 
BQrgeIias»»B.  die  Pyltek-Deipbiiche  Amphictyonie,  gekrOnie  Pkrds- 
adtrift,  Mttncben,  1877  p  201  adn.  i  sc  baac  dittertatioMOi  fimstra 
adipisci  conataai  esse  didt. 


Ceteros  libros,  quos  unius  alteriusve  titali  gratia  adii,  &uis  quus- 
que  locis  anuolabo. 

*)  Jan  743  ant  739  eecarndnai  Pana.  4.  5,  2  Measenii  Lace- 
daenoolia  propem»nuit  at  de  caasiB,  qnae  iatriM|ue  etieiK  ad  bdlam 
movettdim  acil.  bellav  Meneniaflua  i,  iadicaietw  ja  amphictyoDia 
Atfifuram«  q«oa  flnserunt  ttttiviqae  popvli  cognatoa  ette,  aat  Atbenja 
in  Aicopago,  sed  hoc  eaemplaai  fictom  cmc  ^ppawt  ea  comparalioiie 
iciTHü  hiilorioanuii. 
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IL  Hdt.  V.  95,  Strab.  p.  600,  Diog.  Laert  L  4, 

i,  74.  Athenienses  et  Mytilenaei  de  Sigeo  certantes, 
ne  bellum  fieret,  Pcriandro  Corinthio  arbitro  usi  sunt, 
qui  utrosque  id  quod  tunc  ipsum  tenercnt  servare  decrevit 
ca.  sextum  saeculum  incipiens  cf.  Toepifer*)  »quaestioaes 
Pisistiateaeff  Dorpat  1886  pars  II  pp.  61—114  et  Busolt 
griech.  Geschichte  1  p.  515,  Gotha  1885. 

III.  Plut.  So).  X,  AcL  V.  bist.  VII  19  cf.  quoque 
Diog.  Laert.  I  2.  2.  48,  Arist.  Rhct  I.  i  5  §  13  p  i375 
Atht^nienses  et  Megareascs  de  insula  Salamine  e  Lace- 
daemoniis  petivenint  ut  discernerent,  qui  ca.  $70  (et 
Busolt  griech.  Gesch.  I  $46  adn.  t)  qutnque^)  viros 
fecerunt  iudices. 

IV.  Hdt.  VI  108  Athenienses  Plataeensesque  cum 
societate  Boeotia  controvcrsiam  habebant,  quod  Tiataeen- 
ses  e  societate  recesseraot.  Ne  bellum  oriretur  Corinthii, 
qui  arbitros  se  commendaverant,  exauditi  sunt  Sed 
iudicio  non  satisfacti  Boeoti  ab  Atheniensibus  victi  sunt 
saeculo  sexto  exeuntc  cf.  Thuc.  III  55  et  68. 

V.  Plut.  Thcm.XXIV  Corcyraeoruin  et  Coriiilhiorum 
Iis  a  Themistocle  ita  diiudicata  dicitur  esse»  ut  Corinthü 
viginti  talenta  penderent,  Leucas  communis  esset  pos- 
sessio.  Quod  factum  est  ante  468. 

VI.  Thuc.  1.28  anno  43$  de  possessione  Epidamni 
coloniae  iudices  proposita  sunt  urbes  Peloponaesiac  aut 
oracuium  Delphicum^)  a  Corcyraeis  sed  Corinthü  rem 
irritam  fecerunt  cf.  etiam  I  35  et  39. 

')  Toei)flrer  1.  1.  demoustrat  quoque  Diogenem  Laertium  de 
'A'iJJ.cLv.t;  xo>pqf,  non  de  Sigco  litero  ortam  esst  dicentem  ipsum  sc 
rcfcUere, 

*)  Ilaasium  a.p.  Ersch  und  tiruljer  allg.  F^ncvkl.  III  21  p. 
414  s.  V.  Phalanx  adn.  iS  quud  huac  imnitrum  cohaercrc  dicit  cum 
nomero  ephororum  errare  puto,  nam  n.  67  ]).  40  Laccdacmonii  wnum 
Charmidam  ableguit  et  alii  quoque  populi  non  Dorici  quinquc  kgaiis 
utuntar  cf.  C.  J.  A.  2.  593,  4.  22c  p.  6,  Mitt.  Ath.  4.  210. 

*)  Oracnlom  Delphicum,  cum  Gloi  et  Tachos  morte  abrepti  es«ait. 
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Vit.  Zenob.  III  «o*  MiD.«»!!  67  Leutsch.  Mnaseas 

narrat  Huliam  Atheniensem  arbitniin  accitum  esse  ab 
£kis  et  Calydoniis^)^  quos  cum  sacraaiento  adegisset,  ut 
ne  quid  molirentur  donec  sententiam  ederet,  arbitrium 
tisque  ad  mortetn  distulit  Tamen  hic  Bulias  confun- 
ditiii  cum  incplo  oiatorc  Syracusano  Bulia,  quem  in 
minio  quodam  finxerat  Sophro  (Dcmetr.  de  eloc.  1S3>. 
Rem  fictatn  esse  in  propatulo  est.  Zenobii  excerptores 
nihil  boni  praebent  praeter  nomen  BwUaq  in  Bovvag 
pridem  corruptum  cf.  quoque  Zenob.  II  86. 

Vin.  Thuc.  V.  4.  I  Lacedaemonii  et  Argivi  diu 
pugnaverant  de  C3aiuria  terra,  anno  autem  420  Argivi 
proposuenint  kxiTQfmrjv  ikpliu  yBpiitBizi         n6XiP  rivd 

})  idiWTT^p\  sed  alia  via  in  concordiam  rcdicruiit. 

IX.  Diod.  XIII 43. 2sqq.  anno  410  Segestani  ut  se  a 
Selinuntiis  tuerentur«  qui,  quamquam  Segestani  iis  cesse* 
rant  possessione  agrorum  qui  ad  id  fuerant  dfiq)i6ßijTf}at/ioi, 

etiam  niulto  ])liir;i  postnlaverant,  Hannibalem  Mamilcaris 
Himeraei  nepotem  adieruiit,  qui  simul  cum  iis  per  le^atos 
Syracusanis  arbitrium  mandavtt  Sed  Selinuntii  legatis 
missis  arbitros  eos  recusaverunt. 

X,  Ps.  Plut.  ap.  Lac.  §  15.  Athenienses  tempori- 
bus  AgesipoUdis  (395 — 38o),Lacedaemonion]m  regis,  pro- 


a  Qazomcnüs  et  Cymaets  aditum  est  de  pusseNsione  Lcucac  oppidi 
quam  I  achos  in  pxrelsa  rupe  propc  mare  exstruxerat.  Oppiduni  illud  et  ob 
simm  et  oh  ttniplum  Apollinis  discordiam  movisse  videtur;  nani  ccrte  enm 
ob  rtni  snlani  t'.ci  sacrum  comnicmoratiir,  rjuia  oh  magnam  eo  contluculcm 
pecumam  puss&sio  gravissima  erat  cL  Barb.  1,217  ad  Diod.  15.  18. 

^)  Ps.  Plut.  pfov  Alex.  83  commendat  KoiXXiMVoUoo^i  GfOOfmas 
»ttti't  in  KuXXr)va{oog,  Leutschios  et  Schneidewintos  crooem  posuerant 
cdlbtto  Zenobii  loco.  Idem  Ps.  Plutarchas  pnebet  li^ltpa^^av  Mxocc 
vo|ifo«mc  <xya(iivsiv  Im^  £v  dTcoqpil^ai;  WytteniMcliiiii  (MonL  S*  P«  3« 
edv.  iSos)  kgit  d|iöo«ntc  id  qvod  mihi  prabatnr  cf.  Gaitferd,  e  cod. 
Bodl.  217:  liul  li«ot»9t  (timv  otdtodc  &v  dno^aito  et  n.  VI 
Cotcjrad  mqm  ad  cditmn  mdiciuin  indntias  em  volant, 
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posuenint  Megatenstbus  aibltrium  commendandum  ease 
de  causis,  quae  sibi  cum  Lacedaemontls  esfient»  sed  idem 
addit  rem  fnintme  credibtlem  illum  abnuisse,  quod  turpe 

ratus  esset  principe^  Graeciae  iuris  imperitiores  esse 
Megarensibus. 

XI.  Polyb,  n  39.  9  sq.  Lacedaemoiui  et  Thebani 
po8t  pugnam  Leuctricam  de  rebus,  de  quibus  aaibigebaut, 

ad  Achaeos  arbitrium  dctulerunt  ob  eorum  virtutem 
maxiniam.  Polybium  secutus  idtin  narrat  Strab.  VIH  p. 
3S4  cap.  7.  Ceterum  Grotius  bist,  of  Gr.  IX.  p.  417  adn. 
I  dubitat  num  revera  haec  res  acciderit,  quia  neque 
litigantes  Achaets,  qui  tum  minore  potentia  utebaotur, 
rem  delaturi  fuissent  neque  omnino  bellum  esse  desitt 
ullü  tempore. 

Xa.  Demosth.  XVlil  134  Athenienses  et  Delii 
in  inimicittam  se  imbuerant  ob  templi  Delii  administra- 
tionem.  Summa  iudkandi  vis  utrisque  consentientibus 
erat  penes  Amphictyoncs  Delphicos').  Boeckhius  hoc 
factum  esse  dicit  345,  Scliacfeius  Dem.  und  seine 
Zeit  II  350  anno  343. 

XIII.  Aischin.  Cte&  p.  475  §  83  Philippus  Athe- 
niensibus  anno  342  proponit  :r6Xu  tu^  ta^i  xak  ifioi^ 
ixiTQixHv  arbitrium  de  Halonneso,  sed  repubam  tulit 
cf.  etiam  Hegesipp.  Hai.  pp.  78  §  /•  85  §  36,  Dem.  ep. 
Phil.  p.  163,  12. 

XIV.  Flut  Demetr.  22.  Cum  Rhodü  cum  Demetrio 
anno  304  bellum  contraxissent»  ab  Atheniensibus*)  ita 
res  sedata  est,  ut  Rhodii  Demetrio  adeasent  contra  om- 

nes  hostes  excepto  Ptolemaeo. 

XV.  C.  J.  G.  2265  Naxiis  et  Pariis  causae  erant 
ortae.   Eretrienses  per  complures  iudices  rem  exegerunt. 

De  Pk.  Plttt.  ap.  Lac  230  D  q«i  tradit  m  aotm  Pamnmm 
deombroti  filinin  d«  ea  te  iudtcaise  cf  p.  37  ^\ 

")  Diod,  20.  99  nomifuit  Aetolos»  mtmU  ut  viddur« 
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XvXXvotg  descripta,  Apolliiii  aliquod  pretium  sancitnm 
est.  Inventus  est  titulus,  cuius  litterac  prac  se  forunt 
quartum  tertiumve  saeculum,  Deli ;  videtur  igitur  ibi 
positus  fuisse,  ne  postca  novum  discrimcn  de  eadcm  rc 
existeret,  de  qua  re  vide  p.  46.  Detitulo  ipso  cf.  ctiam 


XVI.  Plut.  Pyrrh.  XVI  debeo  Kg^ero  p  68.  Roniani 
cur  cum  Tarcntinis  bellum  gesserint  notum  est;  eo  in 
bello  Pyrrhus  vix  appulerat  ad  Italiam,  cum  per  prae- 
concni  Lacvinum  interrogavit,  ti  (plXov  töriv  avralQ  jtqo 
j(oXtf/ov  ölxaq  Xaßsh'  jraQa  zör  IrahcoTCOV  avrol  öixuOrfj 
xca  öiaXXccxTfj  ;f()i7ö«//tVor<;.  Scd  Laevinus  recusavit 
Factum  hoc  280. 

XVII.  Plut  Arat  XXV  Aristomacho  tyranno  necato 
cum  Aristippus  Argis  tyrannide  potiri  vellet,  Aratus  cum 
Achaeis  adversus  eum  auxilio  advenit ;  sed  res  ad  irritum 
cecidit,  Achaei  autem  accusati  sunt  apud  Mantinccnses, 
qui  Aratum  abscntem  damnaverunt  triginta  minis  cf. 
etiam  Droy.sen  Gesch.  d.  Hellenismus  IIP  i,  441 
sq.  et  adn.  i  qui  id  affert  anno  240 


XVIII.  C.  J.  G.  2905  ^-£=Le  Has  III  189—19401 
205=Cauer'  178  et  179  a  et  b=Newton  Hin  403'^).  Samii 


*)  Diligentissime  de  hac  quaestione  cgit  Ilicksius  ap,  Newton  3. 
pp.  1—27  oinnesque  titulos  a<l  rem  spectantes  attulit  aul  lypis  expres.sit, 
addere  poterat  Suid.  s.  v.  Biavxo{;  Flp'.rjvdwf;  5£x>j  et  Üiog.  Laert  i. 
5,  3  p.  84.  Fugit  eum  Carium  et  Dryussam  partes  esse  Katincti,  id 
quod  elucet  si  comparaveris  Cauer  179  a  v.  gsq  cum  C.J.  G.  w.  22  s<jq, 
Plut  qu.  Gr.  20  p.  295  F.  Dittenbergcr  241  adn.  3  falso  putat  alte  am 
partem  agri  fuisse  Batineium,  alteram  Kdpiov.  Cetera  quae  protuHt 
Ilicksius,  probo  omnia.  Omitto  igitur  alteram  de  qua  loquilur  Wad- 
dingtoniu»  sententiam  Rhodiorum,  omitto  sententiam  ab  altero  populo 
latam  ante  188,  quia  eas  nusquam  editas  esse  dcmonstravit  Ilicksius 
p  2  adn.  et  p  5.  Meier  huc  referri  debcre  patat  (jood  Bias  C  J.  G. 
2254  et  Plut.  qu.  Gr.  p.  295  F.  cap  20  eandem  rem  dccidisse  nar- 
ratur;  sed  et.si  haec  sententia  controversiam  Samiorum  et  Prienensium 
tangit,  aliena  est  ab  opusculo  meo,  quia  Bias  non  est  iudex  accitus  ex 


n.  LIX. 
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et  Prienenses  de  Cario  ftnittmisque  regionibus  diu  titiga- 

verant,  tandem  ca  240  Rhodii  arbitri  acciti  Prienensibus 
eas  possessiones  dederunt.  Sed  nc  tum  quidem  quie- 
verunt  adversarit;  quare 

XIX.  C.  J.  G.  2905  F.=Lc  l^as  iil  195  sq=Newton 
III  n  405,  6  =  Diu.  241,  6  aiino  188  Cn.  Manlius  Voiso 
decemque  legati  agros  Ulos  Samiis  assignaveruat  secun- 
dum  Dtttenbergerum,  qui  nititur  tituH  v.  6etLiv  38,  37 
sqq;  scd  Livius  pcndct  huc  ioco  accuratissime  c  Polybio, 
paullo  tarnen  angustius  rem  narrat.  Omisit  enim  quae  Polyb. 
2 1,  48.  I  inseruit:  of  t6  S&ea  xol  l^inxiog  i  ötgatf^Ydg .  • . . 
TOfg  fikv  mgl  x^Q^^  ?  XQW^''^^  ^  rivog  trtQov  6ia(f^Q(h 
IdtroiQ  jziiXtu  amöancav  (\LwXü-/ovithH(^  dfKportQQLg,  tr 
aig  6uLX{)id^tjOoi>rai  mQL  z(or  d^^iOjßtfzov^pmp.  2V)r  6k 
xbqI  T&if  oXm»  kxouifiavto  didkqipiv  rmaitipf  sqq.  Et 
certe  Volsoni  permulta  alia  graviori  erant  curae.  C.  J. 
G.  2905=Ditt.  241  smgula  noa  commemorat,  quod  scnalus 
non  intererat  uter  tum  iudicasset,  Volso  an  urbes  ab  eo 
iussae,  sed  qui  Status  tum  creatus  esset  Sed  hoc  iudi* 
cium  senatusconsulto 

XX.  C.  J.  G.  2905  F,  =  Le  Bas  III.  195  — 198 r New- 
ton III  405=Ditt.  241  anno  136  restrictum  et  Rhodiorum 
sententia  affirmata  est. 

XXI.  Bull  IV  p.  265  editus  est  a  Beaudouino  titulus 
quidam  Carpathi  inventiis  continens  decretum,  quo  con- 
stituitur  concihationcm  factam  a  populo  aliquo  propo- 
nendam  esse  in  tempio  Neptuni  Porthmü.  Editor  aut 
unam  civitatem  insulae  aut  omnes  Carpathios  iudicasse 
putal,  civitates  litigautes  aut  fuisse  et  ipsas  Carpathias 

aliena  civitnte  sed  ipse  Pnenensll^.  Oli  eandem  causam  pmptermittam 
Paus  5.  16,5  discordiam  Klcdrum  et  Pisatarum  e  fabula  a  setlecim  teminis 
Kleis,  Paus.  6.  15,  2  Eleorum  et  Achaeonim  a  Pantarce  Eteo,  Paus. 
6.  i6,  8  Eleorum  et  Arcadum  a  Pyttalo  Eleo  niblatanii  quos  locns 
Meier  p.  44  Uho  emimcmnt  Aoddenutt  baec  tnnis  5S2,  573, 
43I1  3^$* 
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aut,  si  omnes  Carpathii  discrevissent,  externas.  Sic  enim 
titulus  restituendus  videtur  esse  inde  a.  v.  4  ex]aTtQag 
xdv  jioXian'  jtaQ[it\xah)viiiva(;  [^i6i\^T\e\l\Ca\L\  r[o-//oJ 
YQ(«ficn'  <id^e  jEOtt/Oaod^at  tg«[§  ,6  tl]g  T[d\v  dti  XQ^'^^ 
jtuQaoafiov  djt6[t\d^t[ojnaq  d]<Cfc>  J  [t\lg  [rja  aXXa  fitai- 
Tft'oJTOc  Tov  ödfiov  [dfiöv  [8  ovXXv]eiv  ccvrovg  t<p' 
ofioXoyovfikvotQ  [jtQQd^^gfi\a}g  de  tjraxovöarreg  roTc  vjt' 
dfi(b[v  jtaQaL  iOv\ovfitvoiJ:  ovrsXvihjöav  ejtl  t[ovtoi(;  ojtojc 
ß  jil  o\vXXvOig  äöt  draYQa^?jö\ti  l[r  t<o  Uqvj  toOJ 
|i2  Uooeiöcyvog  rov  IIoQ&ftiov.  Scriptura  est  tertii  vel 
alterius  saeculi  cf.  quoque  n.  CXVIII. 

XXII.  Mitt.  Ath.  IV.  pp.  208  .sqq=Collitz  (Fick)  1432 
edd.  R.  Weilius  et  Lollingius.  Hi  duo  tituli  coniuncti 
continent  arbitrium  inter  Hypataeos  et  Erythraeos  prope 
Thermopylas  factum  a  quinque  iudicibus  Oechaliensibus 
de  monte  aliquo  brevi  post  198. 

XXIII.  Le  Bas  II.  228=Cauer  30.  Geronthraci  et 
altera  civitas  öixag  habebant,  iudices  erant  coniplures 
electi  e  xaivrij  Evßotcov  (seil,  unus  Eretria,  scriba 
Carysto  est).  In  xoivcp  rmv  AaxEÖaefiovlcor  urbes  inter  sc 
convenisse  videntur  de  tribunali  externo.  Cauer  quo 
iure  dicat  Foucartum  de  aetate  nihil  certi  affirmasse, 
nescio.  Foucartus  enim  ob  dialectum  hunc  titulum 
multo  antccedere  scribit  aetate  titulum  242a  i.  e. 
tempus  Sullanum.  Termini  certi  sunt  195  et  146; 
nam  xoivov  Evßoteov  fuisse  Philippo  regnante  neque 
traditur  neque  probabile,  item  post  1 96  vix  fucrit 
statim  institutum^  xoivov  Aaxtöutfiovlcov  non  fuit  cum 
sub  tyrannis  essent  civitates  Laconicae  maritimae  i.  e. 
non  ante  19.5  -,  anno  146  societates  sublatae  sunt  a 
Romanis.    Etiam  hoc    maximam   partem  suppeditavit 


De  hac  forma  v.  Hlass  Rh.  Mus.  1881  p.  612  et  Cauer  120 
V.  19.  Supplementa  vv.  4 — 7  debeo  Wilamowitzio,  inde  a  v.  8  mca  sunt; 
de  parte  dubiuh  polest  cf.  7cafoloa|Jiov. 


mihi  Wilamowitzius.   Qua  cum  aetate  conventt  scriptura 

tituii.  forma  littciaruai  .i,  J\  }  .  i  aUscr.  uitcrdum  oiuissum 
resipiunt  altcrum  saeculum,  ergo  Cauen  opkiio  de 
terminis  220-^200  falsa  est.  Judices  soHtis  XQO§ß,M>lag 
et  ev€Qytolac  honorihus  ornantur  c£  eCtam  n.  CXIX. 

XXIV.  Lc  Bas  II.  17,  TyrrhensLS  et  Cassopaci  coni- 
moti  ab  Achacis  et  Boeotis  constitueruut  e  Megarensibus^^) 
petere,  ut  iudices  mitteient  de  portu  quodam  Panonno 
aliisque  locis.   Achaei  mittunt  legatos  aiQt]tadg  xZov- 
rlrda  xai  ciQtöTlv(^(t  cf.  Gilbert  II.  p  116  adn.  i.  De 
aetate  conicio  haec.    Romani  non  commemorantur ;  ideo, 
quod  etiam  scriptura  docet,  titulus  factus  est  ante  146. 
Contra  Megarenses  anno  245  accesserunt  ad  foedtis 
Achaicuin,  anno  243  antiquior  scriptuia  non  est.  Mentio 
fit  magistratus  Megarensis  »iiaötXav^tt  qui  non  fuit  cum 
Achaei  inessent  in  societate  Achaeorum  (245—223)  et 
Boeotonim  (223—192)  cf.  Gilbert  II.  p  61  adn.  3,  p  71, 
p  123  adn.   2  et  Dmyscn  Gesch.  d.  Hell.  IIP,  147, 
et  liP  2,  III.    Anno  146  secundum  Polybium  39,  8,  3 
Megarenses  erant  in  societate  Achaica.  Nusquam  Boeoti 
orassent  socios,  ut  Megarenses  eligerent  iudices,  dum 
illi  socii  Achaeorum  erant,  quippc    qui  a   Boeotis  ad 
Achaeos  defecisscnt.    Puto  igitur  Mcgarensss  mtcr  192 
et  146  excessisse  e  foedere  Achaico;  tum  et  Boeotü  et 
Achaei  sperantes  Megarenses  hac  benevolentia  motos 
itcrum  sccum  vires  coiiiuncturos  esse  cos  comraendaruat 
iudices.    Potest  autem  etiam  cogitari  de  annis  225 — 
220 ;  nam  tum  Antigonus  fere  omnes  Grcecos  coniunxe- 
rat  una  societate,  inter  quos  etiam  Achaeos,  Boeotios» 
Megarenses  cf  Droysen   Gesch.  d.  Meli.  HR  2,  liS, 
160  sq;  sed  haud  probabile  est  futurum  fuisse  ut 

")  Titvilus  Pap?^  invcntas  est,  tarnen  recte  cogitaiU  viri  docti 
de  .irbitris  Mc|,'arcnsüius,  quia  Fagas  ccrte  neque  ab  Achaeis  neqae  a 
HoeotÜK  bomines  nobilissimi  dttissimique  missi  esient,  BounXwkc  CtiftSI 
Fagis  est  magistratus  Le  Bas  IL  i2«^Caacr  104. 
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M^arenses  tum  ab  utrisque  commendarentur  quia  usque 
ad  223  stabant  ab  Achaeis,  deinde  a  Boeotiis. 

XXV.  C.  J.G.  3598  Ilium  et  urbes  finitimac  dis- 
crepant  de  aliqua  re.  Bocckhius  cogitat  de  agro,  quia 
ante  instauratam  urbem  dicionem  Iliensium  habuissent 
Aeolcs.  ludices  sunt  Rhodii,  Delii,  Parii.  Civitates  et 
iudices  laudantur,  coronantur  Panathenaeis,  titulus  poni- 
tur  in  templo  Minervae  et  omnium  deorum,  alia.  Factum 
ca.  188  secundum  Boeckhium,  sed  certe  erui  non  potest. 

XXVI.  Bull.  V.  101  sq.  est  titulus  Mylasius.  Puto 
cum  Hauvette-Besnaultio  et  Duboisio  Stratoniccnses  agros 
quosdam  tribui  Myla5iae  demere  voluisse;  arbitri  munere 
functus  est  fortassc  senatus  Romanus,  cuius  mcntio  ultra 
J89  recedere  nos  vetat.  Item  atque  Bull.  IX.  246  sq. 
(n.  XXXIII)  homo  laudatus  eflfecerat  ne  paene  iam 
devicti  inferiores  abscederent.  Supplco  in  initio  haec.  ut 
meam  firmem  sententiam:  ^Kjrtiöf)  6  dtlra  tov  delrot; 
hu  f/fisl^  JSrQfCTOVixfvOir     JtoXXov  XQ^^'^*^^  f/fj^fOßfjrovfitrV 

jtiQi   X^(>«^'  xai  TO  TtXtvtalor  tlo/jX&Ofisp  6i<;  ri/P 

OvyxXtjTOV  xai  fiixQOv  ta/I'  afi'fft6ßfiTovfih'fj]v  •)((.0(}ar  xm 
«jro  [tz/h  o\vyxXtiTOv  d(o7//«TO^j  lXaxo\<j''^  XTQitrüvixiJ^ 
HOfiftQfTO  arovd/fi'  tSort|  [//owr]  tovtov  x.t.X^^)  cf.  ctiam 
n.  XCVI. 

XXVII.  Polyb.  XXII,  19.  Anno  184  Gnosii  cum 
Gortyniis  litcm  inierant  de  agris,  sed  finis  impositus 
est  discordiae  ab  Appio  Claudio  Icgato  Romano,  cui 
Jtfta&h'reg  oi  KQTjrastq  sjt^xQf^f^av  rd  xad*  avrovq.  Jam  tum 
igilur  Romani  etiam  in  Creta  magnas  agebant  partes 
sed  nihil    iis  ibi  erat  potcstatis;   pcrsuadcnt  Romani 


")  Sub   flnem  haec  Irgi  velim :    oriv  ÄtaTW^'jXaxxsv  x%  niXstj 
[TOo]g  vöfiou^   xal  XTjv  OLnb  jvdnwv  a(o^oniv]o)v  aoqpiXsiav  (oats  Sxa- 

ToO  ß(ou  [nÄ  oav  xa^ü)J(  0:tö  toö  v(5jio[u  Xaii^ivsi  :i&XXJ9;v  daqpotXei- 
[a  vj  x[oj5  ßiou  .... 
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Cretensibus,  defertnr  ad  eos  aii)itriufn  ex  Ktiganthim 

voiuntate. 

XXVIIL  Buü.  VI.  p.  356—387  A  et  B  ed.  Latiche- 
wius.  Melitaeenses  el  Narthadenses  litem  contraxerant 
de  agro  publico  et  loco  vaatOv  de  quibua  iam  saepius 

diiudicatum  erat.  Omissis  Medio,  Thessalis,  Macedo- 
oibus  iudicibus  varias  causas  enarrem: 

1.  Flamimus^^^  deceaique  Icgati  dedeiaat  agros 
Narthaciensibus.  Tempore  parvo  intertecto 

2.  senatus  Romanus  de  eis  iudicium  ediderat  Nartha- 
ciensibus  iucurulum.  Auetor  nescire  se  fatetur,  qind  sibi 
velit  senatus  consultum  et  p.  379  ile  fait,  inquit,  que 
les  contestants  s'adress^rent  ä  Tarbitrage  des 
vUles  grecques  avant  d'exposer  leur  affaire 
au  Senat  ne  nous  permet  pas  d'admettre  qu'il 
s'agisse  ici  d'un  autre  S.  C.  6dicte  quelque 
temps  apres  196.«  Hoc  non  intcUigo  ob  n.  i.  Suppleo 
tgitur  ^  V.  14  x[al]  x[dlw,  Videntur  etiam  verba 
B  V.  28  oaa  xBXQifiiva  kerlv  sqq.  significare  post  Flami- 
nium  iam  .saepius  de  iis  rebus  diiuticatum  esse.  Item 
steterant  a  Narthaciensibus 

3.  Samii,  Colophoaii,  Magnetes  tertio  anno  ante- 

quam 

4.  senatus  Romanus**)  iterum  nostra  inscriptione 
sententiain  iis  opportunam  fert  secundum  cditorera 
inter  150  et  146. 


")  Quodsi  uterquc  populus  eos  apro  possuieulein  Rom.mnrum 
«micum  factum  kc  essi-  conlcndit,  ego  suspicor  >'elU.icenses  cu^aasse  de 
anno  196,  ubi  omnes  (Iracci  libertate  donati  sunt,  i[isi  autem  agrus  ftinnt 
habebant  —  nam  postea  demum  Flantinrus  res  Tliessala«?  in  ordmern 
redegit — ,  Narthacienscs  contra  de  statu  facto  a  I'  luminio  cf.  Liv.  34,  48. 

'*)  C'etcras  caus^as,  quas  Roniani  post  196  in  Graecia  diiudica- 
verunt,  n  n  tangam,  qn'm  non  tant  arbitrio  quam  poleniia  dccuierunt 
nci^ue  uterque  Htij^ans  sed  unus  eos  .idiit  Sunt  ludicia  d«  I.actdaemoniis 
et  Regalopolitis  164  (Polyb.  31.  9,  7,  Paiu.  7,  li,  1—3}»  <le  Laoe4«e 
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XXIX.  Pap.  I.  9  Mylasenses,  Alabandenses,  duae 
aliae  civitates,  quas  adfuisse  reliquiis  duariim  coronariim 
demonstratur,  honorant  Corona  Laanthem  Prodici  filium, 
Assium — Assi  enim  titulus  inventus  est — qui  inter  illas  civi- 
tates iudicavit  cf.  initiurn  Aa(d)vd^p  IlQodLxüv  öixdöavra. 
Scriptura  est  alterius  saeculi,  item  atque  nn.  XXX  — 
XXXIII,  quorum  aetas  accuratius  definiri  non  potest. 

XXX.  Newton  III.  n.  412  ed.  Hicks.  Milesiorum 
et  Prienensium  de  finibus  discordiam  amoverant  Smyr- 
naei  iudices.  Putat  Hicksius  quibusdam  de  causis 
accidisse  hoc  Ptolemaeo  III.  regnante  (247  —  221),  qui 
adversarios  fortasse  excitasset  ut  eorum  iudicio  rem  man- 
darcnt.  Wilamowitziusannotavitad  exeinplar  suum  »litterac 
proconsulis«,  cui  maxime  assentior;  nam  vide  modo 
fonnam  litterac  r  quae  non  est  saeculi  tertii.  Neque  omnino 
reges  <cf.  i.  nn.  LIL,  LIII.,  LV.)  tarn  diligenter  quam  hic 
factum  est  tales  causas  curare  solent.  Neque  vero  proconsul 
ille  Smyrnaeos  iudicare  iussit  sed  alios  viros  cf.  v.  9  oQtoral, 
nam  Smyrnaei,  si  iussi  essent,  et  ipsi  terminos  fecissent. 
Res  similis  fuisse  videtur  atque  n.  XX.  Judicaverant 
Smyrnaei  aliquot  annos  antea  et  a  proconsule,  cum  novum  • 
discidium  ortum  esset,  restituta  est  eorum  sententia. 

XXXI.  Bull.  III.  292  sqq.  Cauer  1 20  docemur  cum 

a)  antea,  tum 

b)  exeunte  saeculo  altero  inter  Latios  et  Olontios 


moniis  et  Achaeis  annia  148,  147,  146  (Paus  7,  12,  4  sqq  ;  12,  9;  13, 
2;  13,  5;  14,  1—3  ;  Polyb.  38,  9,  I — 6);  de  Eumene  et  urbibus  Thraciae, 
He  Philippe  et  Thessalis,  Perrhacbis,  Epirotis  anno  185  (Polyb.  22,  i,  2 — 4; 
Paa«.  7,  8,  6),  de  Philipp©  et  Thessalis,  Perrhacbis,  Epirotis,  Athamanibus, 
lllyriis  anno  184  (Polyb.  23,  1,8—2,  10),  de  Lacedacmoniis  et  Achaeis 
bis  anno  184  (Paus.  7,9,  3 — 5),  neque  tango  Romanonini  arbilrium 
de  Antiocho  Syrio  cl  Ptolemaeo  Philometore  anno  168  (Polyb.  29,  3,  4, 
Euscb.  chron.  i  p.  161  Schöne,  Justin  ex  Pomp.  Trogo  34,  2  -3),  de 
Pnisia  II  et  Attalo  II  anno  153  (Appian  b.  Mithr.  p.  298  sq.  Polyb. 
32,  28,  5;  33,  19;  12,  2  sq;  13,  4  sqq). 
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permissum  esse  arbitrium  Gnosiis.  Judicium  fieri  dcccr- 
nitur  sex  mensibus,  erigi  Lati,  Olonte,  Gnossi,  Deli**). 

XXXII.  Bull.  V.  1 50  n.  1  J.  Martha  refert  ad  con- 
troversiain  tnter  Messentos  et  MegalopoUtanos  de  ai^ro, 

frugibus,  pccunia  pro  pascendi  iure  danda.  Rcicit 
editor  nos  ad  Le  Bas  328  a  =  Cauer  45  (n.  XL.),  sed 
iniuria,  si  modo  disceptant  Messenti  et  Megalopolitani; 
Cauer45  enim  litigantMessenii  et  Phigalenses  apud  Aetolos. 
Praeterea  species  littcrarum  AT  est  alterius,  non  tcrtii 
saeculi  ut  Caueri  L  1.  cf.  Reinach  traite  d'cpi  ^raplii  e 
grecque  Paris  1885  p.  204  cf.  quoque  tnfra  p.  42.  Sed 
erravit  Martha  etiam  de  adversarüs;  sunt  revera  Messene 
et  Fhigalenses  apud  MegalopoHtanos,  nam  w.  4  sqq.  ita 
restituendi   sunt    rorc    \*f\iaXhlq.   x<jQ:>löHq.  [fc]r(f)öT«- 

ya^MoUxaq  xäv  twp  xoQJtd^»  dx6XalvaiP  t<ov  optmp 
ixl  rag]  xQivofidvag   

XXXni.  Rull.  IX  246  sqq.  Zarachios  alteramque 
civitatem  in  litem  incidisse  de  agris  aquis  portu  eruit 
Mylonas;  paene  iam  civitas  Zarachia  apud  Tentos  tudices 
vicit**),  cum  Zenfonis  iiltis  auctonbus  adversarii  superiores 

evasere.  Scripserim  enim  cgo  v.  10  sqq:  (Sixaiokoyi^ihtv- 
x\mv  xai  rtjxui'  ^iAxoi/rrüi'j  xcty  xgioiv  ZoQaxUov 
xmv  dixaCTW  t]c9p  ix  T^pov  rwy  xsgi  \tdp\  ä(iifi^ 


'*)  HomoUius  p.  301  ctim  mira  trij^-inta  dies  legationeni  i>elam 
rofectam  esse  dicit  ut  curarei  columnaai  exstruendani  cui  iudicium  inscal» 
peretar,  tum  manere  lussam  esse  dum  illud  afferrctur,  errat,  nam 
fiJso  l<»gatloncni  w.  25  jq.  nominatain  rettulit  ad  vv.  16  »qq,  non,  oti 
dehcbat,  ad  Iftratiorrm  ilteram  vv.  23  sqq.  Homollii  sententi«  per  se 
verisimilis  non  est,  «juia  non  videmus  cur  illi  legati  tarn  diu  Deli  manerent 
nec  potiuN  rjui  iudiciutn  et  novas  res  ad  id  additas  ottulerant  id  inscel- 
perent?  IVima  kgatio  statin»  mandato  cxacto  de  erigenda  »tela  rediit. 

'*)  *>i  Mylonae  lectiones  amplecteris,  nnm  duo  fucrint  iadicia 
discernere  non  potes.  Mihi  aatcm,  d  nodo  eT»Qt  dno,  hoc  expccflsis 
veibts  addi  debuisse  videtor. 


i 
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ßj/rr^oiv]  rag  x^'^Q^^  Xa^ommv  [«^VJr  ölxriv  xai  xiv^fiwtv- 
orrojv  (Lfiojv  x\Q\a\rtt\od^(u  Ttai  rar  xc<>(>l«*^  ravxav  djtoßa- 
Xtl[v  xcu  ilc  /itydXfjp  djtoQi\ar  tftJttOtiv  ofioicog  €t[vd^i  OTd- 
fjfrni  :raQä  toIj:  dt\xaOTafi:  jraQaysvofielvoi  xcti  dixaioXoy]»}' 
^t'jTfv*  ivixaoar  rdy  xQ\i  oiv  xai  f/fidc  djt]rjXt\^B'tQ<f)6at* 

rd^  c/r[/|«c  rdj  jrtQi  rdc]  ;cw()ac   Altera  civitas 

quia  titulus  in  Asopo  tribu  detectus  est  fortasse  erant 
Cotyrtaei.  cf.  quoque  p.  42  de  aetate. 

XXXIV.  Ath.  II  p.  479  sq.  Pagaeis  et  alteri  civitati 
discrepanti  de  locis  quibusdam  iudicium  ferunt  quinque 
Achaei  et  unus  aut  plures  Sicyonii,  quod  Cumanudes  ponit 
in  aetate  Romana  ob  scripturam  cf.  quoque  p.  42. 
Laudantur  eam  ob  rem  Achaeorum  magistratus  et  popu- 
lüs,  Sicyonii  item;  expleo  v.  23  s.  f.  ejtcuvioai  6t,  v.  24  xal 
[icor  2uxv<ovUor  dixactd^.  Titulus  in  publico  proponitur, 
iudicibus  datur  immunitas  importantibus  exportantibus- 

que»  proedria  in  ludis,  t^ovola  ?  v.  29  sq.  suppleo 

dMö&ai  6t  {avT(dr  txdaxqj  xai  dirrijQatfor  tovtov  tov 
iprj(f:iOfiaTd\Q. 

XXXV.  C.  J.  G.  2561  b.  Res  mihi  haec  videtur 
fuisse.  Inter  Hierapytnios  et  Itanios  quae  erat  de  terra 
quadam  firma  et  Leuce  insula  discordia  antiqua  denuo 
orta  est  post  Ptolemaei  Philadelphi  obitum,  scd  Hiera- 
pytnii  bello  victi  videntur  esse,  nam  priores  adierunt 
Romanos  cf.  v.  49  xat  Ixdvioi,  id  quod  significat  iam 
antea  Hierapytnios  Romam  petisse.  Statim  imminentis 
periculi  causa  Romani  miserunt  Servium  Sulpicium,  qui 
bello  finem  imponeret.  Is  effecit,  ut  etiam  Itanii  senatui 
decisionem  mandarent;  quo  facto  cum  dogmate  ablega- 
tus  est  Q.  Fabius.  Nam  Sulpicius  Romam  reverterat. 
Non  credo  utrumque  de  eadem  re  decidisse ;  neque 
enim  commemoratur,  num  et  cur  altcrius  sententia  sub- 
lata  sit,  neque  belli  novum  initium  ncgligi  potuit  in 
decreto;  Bocckhius  falso  putans  Q.  Fabium  iam  multis 
ante  Sulpicium  annis  venisse  refellitur  ordine,  quo  res 
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narraatur.  Sed  etiam  postea  tterum  discordia  exciuta 
iterum 

XXXVI.  senatut  res  data  est  ad  düiidicaiiditm  qui 

Parios  arbitrus  elegit»  quorum  seilte iitia  scrvatur  C. 
J.  G.  2561b.  Parii  sedecim  iudiccs  item  atque  Fabius 
ex  senatus  consulto  agros  ita  dividendos  esie  ceasneruitt 
atque  ante  bellum  ortum  fuiasent.  Pro  rjf  jr(Ni[#«a^ 
V.  5 1  legi  velim  rfi  xp€{rEQcua  et  ut  ncxus  aptus  evemat 
V,  $0  öo&i\i^ü\^   öl   [jt]a[Q'  txa]r[i]QaQ  xuXtcxz  xa\ 

TQV    XQQXBQOl^    TB    9UU    VVV    ÖüJfUJCtQQ    TOV  JC(QUj(iWZO^ 

verbis  xtd  tov  transposttis  ut  enrore  lapictdae  falso  ante 
öoyfiaTog  insertis.    De  aetate  plane  dissentio  a  Boeckhio, 

nam  et  sermo  est  maxime  Graecus  cl  iiomina  iudicum 
sunt  Graeca  et  permulta  üunt  in  Cretensium  gratiani  ut 
etiam  noctis  partem  iudices  adhibent;  quae  suspicionem 
excitant  titulum  deberi  alten  saeculo,  cum  Greta  nondum 
in  provinciae  formam  esset  redacta.  Pdrvtacit  quod 
Mommscnus  Eph.  epigr,  I  pp.  223 — 226  ostendit  usque 
ad  150  consulem  versum  esse  per  oxQaxt^ydq  vx4xzog, 
inde  ab  1 50  per  9xatog  quocum  conferas  I.  L  v.  10.  tfr^i^ 
706  vxikov  ProKtmus  post  Philadelpiium  mortuum  coosul 
fuit  S.  Sulpicius,  anno  143  puto  cum  abisse  Crctam.  Anno 
143  Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus  triumphavit  de 
Viriatho,  exeunte  eo  anno  Gretam  profcctus  esse  potest. 
L«  Galpumius  Piso  Caeaonius  consulatu  fimctus  est  anno 
112,  L»  Galpttmius  Piso  Frugi  anno  133.  Piso  Frugi 
magis  se  commendat  ob  Mornmseni  observationem. 

XXXVII.  Arch.  Österr.  X.  2  p.  197  sqq.  Constan- 
tinus  Jirecek  recte  didt  i^i  de  bello  in  finibus  Scytharum 


De  hoc  cqgito,  qafat  BtltiM  amtae  «ABIONAILIoN  niiilto 
magis  «eqnant  9ABI0N  (M)  A  <SI>  MoNquam  4>ABI0N  A  [ABB&]- 
N  [A  quod  BoecUittis  proposuit,  naai  temporis  ntio  maidine  mihi  aecvnd« 
est.  Q.  Fabtum  Appiom  noaeii  eate  neganti  BoeckMo  nemo  obsistet; 
hcid  minns  displieec  Q.  Fahiam,  Appium  [GUudiimi]  ob  omissam 
poiticulain  xoc£.  Vv.  10—17  sie  ratitno:  idxtdv  |iftv  f^v  [xoiy^  au)fc,|idxou( 
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gesto,  rem  ipsp  non  tangit.  Videlicet  Apolloniatae  lau- 
dantur,  quia  iudicem  dederunt  qui  discerneret  inter  Calla- 
tianos  etalteram  civitatem  per2^  v.  loincipientem  (Stratonis 
est  Urbs  finitima  apud  Sprunerum  tab.  XVII)  qui  res 
ordinavit.  Pro  eo  merito  vocatur  in  prytancum,  titulus 
publice  proponitur  Callatide  oratur  ut  ctiam  Apolloniae 
statuatur  in  templo  Apollinis.  Aetatem  demonstrat  editor 
esse  ca.  133. 

XXXVIII.  C.J.  G.  2152  b.  p.  ioi8=LeBas  II  1609. 
Alexandrinos  Troadis  alteramque  civitatem  iudicio  lato 
conciliaverunt  Carystii  duo  iudices  qui  scribam  secum 
duxerunt ;  iudices  et  scriba  laudantur,  coronantur  coronis 
aureis,  permittitur  iis  columnam  exstruere  Alexandriae, 
ipsi  et  posteri  civitate  aequa  donantur,  exemplar  decreti 
Carystum  mittitur.  E  scribendi  ratione  factum  sacculo 
primo.  Dubitat  Wilamowitzius  num  agatur  de  Alexan- 
drinis  quibus  nulla  cum  Carystiis  cognatio  est  (cf.  v.  9 
övvytrixd  dixaia),  fuit  certe  magna  urbs  (v.  8),  incipiens 
per  A  (v  4)  exiens  in  avÖQ  \fia  ?  v.  4],  inter  quas  litteras 
fere  tres  litterae  exciderunt. 

Fortasse  exempla  eiusdem  gcncris  sunt  numeri 
XIL-XUII. 


xai  qpOlooc]  Yjfw5v"sl^  (ATjtefidav  qpiXovtixCav  xal  icXtov<^tg{^  f av  tlQ- 
tXS^siv    xal   TÖV|  ixiptDv   dypöv  i^lftod'ai,  jist'  tipi^vyjg  H  xoü  x9^z 

s'jvo'.av,  iuaiöfi  ol  xatpoi  T:oXX[(p  ^Ji'.xiviuvöxepoi  stoiv  r^  wots  xoul^ 
ouvYrvtoxocTCUC  sie  ^lotoxao'.v  xf^v  7ip[o]a[7iaYY6X0-eioav  etc6X^^e^v 
aXkä\  fci'.xiQÄnov  slvxt  7t)Äatv  xoig  oua-.v  Äv  '^'Mif.  ÖKxXfisiv,  5oov  dtp' 
iou>xor<^  (ioTtv  i%dot(p  xp^jiKp  ndjo^  xdg  uaptXjirjlXlü^hiiac  äfxO-jpac» 
odfv  xac  x4  vQv  sie  "^^"^  ixtflloxri^  ilof^X^c*  yiXovii|x(av  6  5f^|ioc  6 
'Ixavljwv  xou  'Iepa::uxv{cov. 

'*)  Suppleo  VT.  8  sq.  [xiv  Äuvov  ÄxxXivwv  »iTiip  xoü  xjqi  di^fiq> 
XI  xöiv  :ioxl  [xo'jg  iv  avx'.0'jjiiv]o[uf  ix7c]ovfjOat,  v.  26  cditoris  supple- 
mento  Ttpof  practulerim  :tox£,  vv.  36  sqq.  cxcogitavi  xdv  ji-^va  xdv 
(4aö|i«vov|  dnjoöffgai  xöuov  iv  x^  dyop^  fiit'.qpavf)  elf)  cv  dvaxsft-i^jasxai 
[x6öt  x^  ({'r|<f<,o,pa  xdv  5J4  [dJ<:;;Y^^^^^l^**^'''i^* 
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XIL.  F^.  Flut.  Parall.  p.  305,3  Argivi  et  Lacedae- 

monii  de  Thyreatide  discordes  man  dato  Amphictyoiium 
de  ea  pugnaverunt.  Deindc  cum  ob  dolum  Othryadis 
ilüiis  iterum  contenderent  Amphictyones  inspecta  re 
Lacedaemonits  agrum  adiunxerunt  Dubito  de  hac  re, 
quia  Hdt.  I  82,  Paus.  II  38, 5  de  Amphictyonibus  tacentes 
Lacedaenioniorum  et  Argivorum  trecentos  ex  composito 
de  eo  pugnasse  tradunt,  deinde  magno  proelio  cum  res 
in  dubium  revocata  esset  Lacedaemonios  Thyreatide 
potitos  esse.    Accidit  hoc  primo  saeculi  sexti  dimidio. 

XL.  C.  J.  G.  1534  secundum  Boeckhium  est  dis- 
tributio  agrorum  inter  Megalopoiitanos  eorumquc  adver- 
sarios,  contra  Wilamowitzius  agros  privatos  et  publicos 
agi  putat  nbus  v.  7  sq.  ixtßäXXHv  xtä  vBftdfiB^  rä 

XOiQla  rd  ixl  rov  i^Ofio  (Boeckhius  dedit  r«  osltov}  po/io) 
et  V.  14  sq.  jteQi  [d}]v  jtQotxaXfoavro  Ji^iOiodafdog . .  . . 
da/iocux  vel  öofMia.  Aetas  est  ca.  2S0  secundum  Boeck- 
hium. 

XU.  Le  Bas  II  328  assCauer  45  est  pactum  inter 

250  et  222  factum.  Aetoli  petunt  ut  concilientur  Messenii 
et  illi ;  et  contigit.  Num  Aetoli  pacti  condiciones  propo- 
suerint,  non  intelligitur. 

XUI.  Le  Bas  in  423  et 

XLin.  Le  Bas  III  424  editor  refert  ad  ^arpentagt^ 
vente  et  locaiwm,  VVaddmgtonius  ad  controversias  de 
finibus,  cui  ego  assentior.  Tituli  Mylasae  inventi  sunt. 
Scriptura  non  est  antiquior  altero  saeculo. 

XLIV.  Arch.  österr.  X  2,  190  efibssus  prope  Ca- 
liacram  in  Scy^thia  Minore.  V.  9  Constantiiius  Jirecek 
supplevit  KaXXlaricn'wv,  v.  4  ego  OPOE  aut  6Qoq  aut 
ÜQoq  esse  puto.  Quod  st  ita  est,  titulus  ütem  continet 
Callatianorum  et  alterius  civitatis.  Eo  quoque  spectat 
V.  3  T]a  vüxr}y  si  recte  hoc  erui.  Caliacrenses  foi  tabse 
erant  iudices.  Forma  litterae  2  quadratae  nos  impedit  ne 
primo  saeculo  inscriptionem  antiquiorem  esse  censeamus. 
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Saepius  pacta  sunt  facta  in  eam  condicionem,  ut 
discordiae  tempore  futuro  ortae  deferrentur  ad  tertiam 
urbem,  quae  continentur  nn.  XLV—  XLVII. 

2. 

XLV.  Thuc.  V  i8,  4  Athenienses  et  Lacedae- 
monii  anno  421  pepigerunt  ut  de  discordiis  futuris  uteren- 
tur  urbe  tertia  cf.  VII  18,  3.  Sed  hoc  pactum  Athenienses 
neglexerunt. 

XLVI.  Thuc  V  79  est  foedus  Argivorum  et  La- 
cedaemoniorum  quod  V  59,  5  Argivi  Agidi  proposuerant. 
Recte  Meier  pp.  40  sq.  ita  explicat  cap.  79  §§.  1  sq.:  si 
altera  pars  alteram  offendisset  ita,  ut  de  culpa  ipsa  et 
quanta  esset  sententiae  divcrsac  non  cssent,  tum  rationcm 
rcddendam  esse  secundum  morcm,  contra  Blomficldium 

et  Popponem.  Contra  §.  4  vcrba  cd  6t  ri vi  öucxqi- 

^fffikv  haud  suo  iure  rettulisse  videtur  ad  civitates  non 
socias  his  verbis  >für  die  Streitigkeiten  der  letz- 
teren wird  blos  bestimmt,  dass,  nicht  aber, 
wie  sie  gerichtlich  entschieden  werden  sollten 
(wobei  man  freilich  nicht  eben  absieht,  mit 
welchem  Recht  Sparta  un d  A rgos  si ch  heraus- 
nehmen durften,  über  die  Streitigkeiten 
zwischen  allen  Staaten  innerhalbund  ausser- 
halb des  Pelop.  Verfügungen  zu  treffen,  wie 
sie  die  Erwartung  hegen  konnten,  dass  diese 
Staaten  sich  durch  solche  Bestimmungen 
würden  gebunden  glauben«.  Ecce  ipse  dubitat. 
Proximis  verbis  agitur  de  controversiis  ortis  inter  civita- 
tes socias  et  cives  civitatum  inter  se;  antea  igitur,  cum 
nihil  dcsit  aliud,  sermo  videtur  fuisse  (cum  Amoldio  ed. 
n  Oxf.  1841)  de  discordiis,  quae  interciderent  inter 
civitatem  sociam  et  non  sociam  sive  in  Peloponneso 
sive  extra  eam.  Arnoldius  nihil  mutavit ;  quis  tum 
sententiam  intelligeret?  Legi  itaque  velim  AI  6i  tivi 
xäv  JtoXiojv  Jtoli  ii  aiKflkoya  ;}  xäv  tvxdg  ;/  rar  ixTfh^ 


Utkojiopvdom  (ärt  Jieglk  SQOiv  aitt  nhQi  &Xlm)  rivig 

Uq  x6hv  iXM»  iv  xiva  toav  ifti^M  Taüg  JtoU$<kH  da- 
xüm.  Hoc  extremum  nostra  interest.  His  eisdem  con- 
dicionibus  sücictas  illa  quae  vocatur  »Peloponnesi- 
scher  Bund«  nisa  est  Foedus  quod  tractavimus 
erat  anno  417.  Sed  hanc  legem  tili  soctetati  fuiaae  et 
observatatn  esse  novimus  ex  Thuc.  V  31.  Elei  enim 
et  Lcpreatac  discordcs  cu,  quod  Lcpreatae  talcntum 
annuum  debituxn  tempio  Qlympto  non  solverant»  Lace- 
daemoniis  iudicum  munus  tribuenint,  sed  timor9  capti 
ne  Lacedaemonii  iniuste  discernerent  Elei  subito  recesse- 
runt  agrumque  Leprcatarum  vastavcrunt,  quo  facto 
Lacedaemonii  Lepreataa  quibu«  secundum  ederant  iudi> 
cium  praesidio  tuiti  sunt  annis  42t/2a 

XLVH  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  von 
Pergamum  III  in  »Jahrbuch  der  K  un  sa  m  m- 
lungen  etc.«  p.  54  editor  M.  Fraenkeliua  scribit  hacc: 
»Etwa  in  das  x.  Jahrhundert  verweist  di« 
Schrift  eine  grosse  Urkunde,  eine  unter  Ver- 
niittclung  von  Pergamum  zwischen  Ephcsos 
und  Sardes  abgeschlossene  Vereinbarung  über* 
den  Weg.  die  wiederkehrenden  Zwtstigkeiten 
beider  Staaten  zu  schlichten....  Reste  zweier 
Briefe  von  Pergain  um  an  beide....  Reste  des 
Vertrages....  Das  Verfahren  ist,  soweit  ich 
weiss»  ganz  beispiellos»  indem  ein  dritter  Staat, 
Pergamum,  als  ständiger  Vermittler  {fttoixBVfov) 
funf^ieren  soll,  aber  nicht  den  Schiedsspruch 
zu  fallen,  sondern  nur  aus  der  Zahl  der  unter 
den  Parteien  vereinbarten  Staaten  auszulesen 
hat.«    Jude  quod  duae  epistulae  Q.  Mudi  Scaevolae 

**)  Praeterea,  nt  orado  rede  ptocedat,  tnMponam  bicc  veri» 
ante  Ai  H  ttoi  otpontfc  ^  xoiv£(.  • . .  &i|i|idxoic.  Nam  beUiiu  edaai 
oritor  e  Ute. 
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pont.  max.  ad  Ephesios  et  Sardianos  datae  eidem  lapidi 
incisae  sunt,  coUigas  Romanos  aliquas  partes  in  hoc 
pacto  egisse.  Scd  fateor  me  mirari  talc  pactum.  Quid 
emolumenti  litigantibus  inde  fieret,  quod  Pergamenis  rem 
mandarent  non  diiudicandam  sed  qui  iudiccs  externos 
eligerent?  Infra  cxemplum  praesto  est  (n.  LXII)  docens 
Mytilenaeis  iudicandi  vim  datam  esse  in  posterum  de 
Tciis  et  Lebediis  in  unam  civitatem  coniunctis.  Enu- 
meravimus  pacta  quibus  controversia  orta  iubetur  discerni 
tertia  civitate,  inveniemus  similia  de  rebus  privatis  foedera 
nn.  LVI — LVIII.  Quid?  nonne  titulum  tractatum  simile 
aliquid  continere  credamus?  Pergamumne  txxXtjtcx; 
jfoXn:  facta  est  in  tempus  futurum  ?  Sane  audax  est  hoc 
suspicari,  scd  suspicor  ob  exempla  simiha.  Doleo  itaque 
maxime  me  titulum  ipsum  non  vidisse,  quem  si  recte 
legit  P^ränkelius  res  maxime  mirabilis  est  detecta. 

Pervenio  ad  exempla  a  viris  doctis  iniuria  huc 
relata. 

a\  Paus.  V  16,  5. 

ß\  Paus.  VI  15,  2. 

/.  Paus.  VI  16,  8  a  Meiero  p.  44  enumeratos  locos 
iam  rcfutavi  p.  13  adn.  9.    Eadem  annotationc  reieci 

d\  Causam  Samiorum  et  Prienensium  a  Biante 
exactam. 

f'.  Hdt.  VII  154  Meier  pp.  41  et  44  huc  refert. 
Hippocrates  Gelous  et  Syracusani  anno  492  rixantcs  de 
Camarina  a  Corinthiis  et  CorcjTaeis  ea  condicione  con- 
ciliati  sunt,  ut  Camarina  fieret  Hippocratis.  Ut  ex  Me- 
rodoto  apparet,  Corinthii  et  Corcyraei  non  arbitrorum 
munere  functi  sunt  sed,  cum  Hippocrates  ceteros  qui  ei 
obstabant  iam  devicisset,  intercesserunt  pro  Syracusanis 
et  delenderunt  ab  iis  servitutem  Camarina  amissa. 

y'.  Ps.  Plut.  ap.  Lacon.  230D  tradit  Pausaniam 
Cleombroti  filium  de  eadem  re  discrcvissc  de  qua  agit 
n.  XII;  sed  Bocckhius  Abh.  d.  Kgl  Ak.  d.  W.  Hcrliu 


—  88  — 

1834  hist.  phil.  Kl.  p.  8  recte  existimasse  videtur  neque 
Delios  ausuros  fuisse  apud  hunc  causam  agere  cum 
Atheniensibus  et  cum  maiori  fuisse  odio  iam  tum,  cum 
AtHenienses  insula  potiebantur,  quam  quis  arbitro  uteretur. 
Imino  Pausanias  Phstoanactis  filius,  qua  tum  erat  potcntia 
respublica  Lacedaemoiiiorum,  aueton  obversatus  videtur 
esse.  Itaque  exemplum  huc  non  quadiat  aeque  Meiere 
licuit,  cum  ipse  staret  a  Boecldiio,  tarnen  ex  hocinepto 
excmplo  efficere  leges  quibus  litigantes  de  quibus  nos 
disserimus  usi  essent  pp.  44  sq. 

g'.  Thuc.  I  78,  4  Athentenses  Lacedaemomis  dtcunt 
cxovöds;  fj//  Ximv,  td  6e  6ui<poQa  6lx^  Ivscdtu  xara 
Tf)i*  gvi'ff-f/xrjif  anni  445;  I  85,2  Archidamus  rex  ccdcre 
voluit  iroifuov  Qtfttov  abtmv  dlxag  do^POi,  Sthenclaidas 
autem  ephorus  I  86,3  dissuasit  atque  pervictt  ovds  öixaie 
xud  Xoyoic  diaxQiT^  cf.  etiam  I  140,2;  144,2,  et  Aristid. 
de  quattuorvir.  vol.  II  p.  200  ed.  Dmd.  (p.  248  Jebb.). 
Illud  pactum  Meier  pp  39  et  45  ad  rem.nostram 
spectare  ccnset,  td  quod  non  probo,  quia  tertiae  urbts 
omnino  non  fit  sermo. 

;/'.  De  Diocl.  Xll  3S  V  p.  50  adn.  27. 

^.  XeiL  Hell  VII  4>ii  Phliasü  ab  Argivis  ius 
petiveruat  ob  occupatum  agrum  Tricaianum  sed  repulsam 
tulerunt  366/5.  Non  video  quo  iure  Meter  p.  45  hoc 
atferat  ncquc  magis  cur  p.  43  citet 

i,  Eptst  Phil  Demosth.  XII  p.  161  §.  11  et  Heges. 
Hai.  p.  87  §.  41  sq.,  ubi  Philippus  Macedo  Atheoienses  ca. 
342  orat  ut  Cardianis  ius  darent  debitum  de  &taq>$QO' 
fifvoic,  sed  infelici  cventu.  Ubinam  loquuntur  auctores 
de  arbitro  eligcndo? 

ta\  Quintil.  inst  or.  V  la  iio — 11$  alienum  esse 
a  re  demonstravit  Bürgelius  vdie  Pyläisch-Delph. 
Am phictyonie«  p.  203;  qui  etiam  aliena  esse  ostendit 
1  1.  p.  198  cxempla  a  Meiero  pp.  36,  37,  46  huc  rdata: 

tß\  Diod.  XVI  23.2  sq. 
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ly'.  Cic.  inv.  II  2  3  »69. 
id.  Paus.  VII  10,  10. 

iz\  C.  J.  G.  2353  Carthaei  laudant  hominem,  qui 
sc  cum  Teniis  et  Lysimacho  per  syndicos  Athen is  cau- 
sam agentes  adiuvisset,  ca.  300  secundum  Boeckhium. 
Causa  quae  fucrit  siletur.  Sed  Wilamowitzius  rectius 
pro  fz)aT«  [7'j7/r/[oj]r'  supplcvit  xara  ZyvidoQ  xcti 
AvCiudxov  hominum  privatoruni,  et  putat  esse  eius  aetatis 
qua  talcs  causae  Athenis  agebantur  secundum  leges  i.  e. 
ante  338.    Ergo  abesse  debet. 

91'.  C.J.  G.  2905,2  ^  et  3  ß  =  Le  Bas  III  190—194 
=  Newton  III  n.  403  w.  97 — 109  et  124 — i7i=Caucr 
179  et  Le  Bas  III  205  =  Newton  III  403  a  cur  non 
recipiem,  dixi  iam  p.  13  adn.  9  ubi  etiam  locutus  sum  de 

iC'.  Le  Bas  203  sq  —Newton  III  406  et  Lc  Bas  206  sq. 
Meier  p.  38  sq.  huc  spectare  censet  iudicia  lata  de 
sociis  per 

///'  TO  xoivov  Twv  XxaQvdi'cov, 

TO  xoirov  Tow  AyauoVy 
X  .  TO  xoivoi*  TfOJ'  AhfoXiov, 

xa.  TO  xotvov  Tiov  BoifOTCOV  vel  ai'jreQ  Rjtav  t6 
xf(>oc  r/^ovoi. 

xß.'To  xoirodlxtov  urbium  Cretensium;  sed  ego  haec 
omnia  exclusi.  At  enumeras  infra  n.  LVI.  Recte  mones. 
Sed  vide  modo,  quantum  intcrsit  inter  hanc  inscrip- 
tionem  et  nn.  iC^' — xa.  Ibi  tribunal  compositum  est  e 
populis  litigantibus  et  e  tertio  populo  a  litigantibus 
accito,  nec  iudicat  nisi  de  populis  qui  id  crcaverunt 
neque  vero  de  tertio  populo  accito,  contra  nn.  tJ^'  —  xa 
tribunal  constat  ex  multis  populis,  qui  sunt  eiusdem 
societatis,  ita,  ut  iudicet  de  omnibus  bis.  Exempla  certa 
Meiere  ipsi  praesto  non  sunt.  Ob  eandcm  causam  non 
redpio 

xy*.  Ti/v  ßovXijV  Tcoz'  Icovmr,  quam  iudicasse  exem- 
plum  adest  C.JG.  2909  =  Bechtel  Jon.  Inschr.  144. 
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x^.  C.  J,  G.  2254  Foedus  inter  I^tios  et  Olontios 
tertii  saeculi  nolis  huc  referre^  nam  si  Gnosii  es&ent 
iudices  ut  Hoektus  Kreta  III  p.  479  ratas  videturesse 
ex  w.  9$.  99  {^^(t^  ^  Tccei  iXXav  ardlccp  [aeocrft  xtä 
dpad^t\fi£v  tv  Kimdo)  er  rtn  h^m  rm  ^ijrdXXmroq  roi 
JtXqupim,  certe  ipso  in  initio  tituli  aliquomodo  erant 
comtncmoRindi. 

lam  transeamus  ad  partis 

A.  cap.  IL 

quo  eae  eontinentur  causae  puMicae,  quas  egenint  duae 
civitatis  aut  patticipantes  foedus  aliquod  aut  subiecfae 

tertiae  civitati. 

XLVIll.  Eph.  arch.  1887  z^ex.  i  edidit  B.  Staes 
titulum  Eptdauri  inventum  qui  complectitur  iudicium 
Megfarensium  inter  Epidaurios  et  Corinthios  de  a^ris, 
Syllanio,  Spiraeo.  Sunt  primum  quinqua^cni  iudices 
electi  e  Hylleis  et  Dymauibus,  quinquaginta  unus  e 
Pamphylis.  Hi  Epidauriis  uno  conaensu  res,  de  quibus  erat 
contentio,  assig^naverunt.  Deiode  Corinthiis  ofastantibus 
Megarenses  cx  illis  CLI  elcgerunt  tri^^inta  unum  homincf?, 
deaos  e  Hylleis  et  Dymaaibus,  undecim  e  Pamphylis 
quorum  determinatio  servatur  1.  a.  Feceniat  haec  Me- 
garenses iussi  ab  Achaeis.  Cum  tempus  titult  definiatur 
e  ducibus  Achacoruiii  et  Epidauriorum,  Epidaurii  autem 
post  Corintlium  captam  foederi  Achaico  inserti  siat  (c£ 
Paus  II.  8,  5,  Flut  Arat  24)  Staes  inacnptionem  ponit 
post  Corinthum  captam  243'^^).  Ego  aceuratiora  eruisse 
mihi  videor;  nam  Megarenses  foederi  additi  sunt  anno 
243  (cf.  Droysen  Gesch.  d.  Hellenism.'  III  1,4x7), 
aut  242  (cC  U.  de  Wilamowitz  Antig.  v.  Kar.  p.  302) 

tttidiu  OTOix^^v  icriptiis  ostendit  Reinachinm  »Trtit£  d'^ 
piaräphie«  p.  296  hanc  leribendi  iKtioneni  non  ultra  bdloin  Chre* 
inoittdfiiiin  ftriMB  polatt  cnwleiiu 
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recesserunt  anno  223  cf.  Droysen  1.  c.  III  2.111.  Corin- 
dm  anno  243  ad  foedus  se  applicuerunt  Ergo  fines 
iam  angustiores  invtnhmis  annos  243/242  et  223. 
Incipit  titulus  ixl  öTQCcrtjyad!  rmrkxcuwv  JlYuiisoq.  Atqui 
öT(KtT/.  yiH  Achaeorum  multorum  annorum  inde  a  243/42  — 
223  noti  sunt  cf.  Droysen  1.  1.  III.  2,  p.  32  adn.  2  »  Arat 
war  243/44  20m  ersten  Male,  dann  243/42,  241/40 
Strateg;  226  war  seine  zwölfte  Strategie  (Plat 
Arat  35),  und  bis  234  rückwärts  können  wir 
aachweisen,  dass  er  Jahr  um  Jahr  gewählt 
wurde,  so  dass  234  seine  achte  Strategie  war; 
also  zwischen  dem  Frühling  240  und  dem  234 
ist  nur  einmal  ein  anderer,  nämlich  Dioitas, 
der  Heraia  nahm,  Sttatcg  gewesen«.  Multum  bis 
verbis  proficimus  si  correxcrimus  Droysenium  qui  ut  ht  ievi 
emm  artthmetico  inddit.  Si  Droysenium  sequeremur, 
Aratos  anno  234  non  octarvam  sed  nonam  tniisset 
strategiam  cxcepto  anno  Dioctae.  Noniim  autcm  niagi- 
stratu  eo  functus  est  Aratus  anno  232  (cf.  1.  1.  III  40), 
dednram  230  (p.  40),  undecimum  228  (p.  79),  duo- 
decimom  226.  Praeter  Dioetae  igitur  annum  etiam 
slterius  anni  inter  243  et  234  non  novimus  eponymum 

magist  rat  um.  Anno  233  penes  Lydiatiem  suTiima  rei- 
pubücae  erat  cf.  Droysen  III  2,  32,  apud  eundcm 
annis  231  et  229  (Droysen  III  2*40)»  227  apud  Aristo- 
macfaum  (p.  $4  et  79)*%  22$  apud  Hyperbatam  (p.  86 
adn.  2),  224  apud  Timoxenum  (p.  104  adn.  2),  223  Aratus 
et  Timoxenus  praccrant  Achaeis  pp.  109  adn.  I  et  112 
adn.  2,  Vides  iam  tenninos  positos  esse  annos  243/42 
et  234  et  horum  «mnonim  duos  tantom  restare,  quibus 

« 

**)  Droysen  III  2,55  Ariftoinachum  cieari  facit  in  annam  338, 
cnm  III  z  p.  79  initio  «oni  227  dicit  Arattun  etiaoi  tum  guberatri 
•ocieUtem  Acbaicam  et  anno  proximo  Aristomachnm  principem  Iniiae, 
14  qaod  tecnn  non  aonvenit,  'e  lege  la  et  secondnm  Plot.  Ar.  35  de 
My  fidgpiaadnai  est. 


Aratus  non  fuerit  or^i;/^.  Sed  dubito  an  edam 
plures  annos  addere  debeamus  his  duobus.    Nam  Plut. 

Ar.  24  legimus  ncniini  liciiissc  per  ciuos  annos  continuos 
fuagi  axQOTijYla^  magistratu;  quod  si  recte  se  habet 
exemplt  gratia  Aratus  admiaistravit  suaimaai  vim  annis 
245/44;  43/42;  4T/40  de  quibus  constat,  39/38.  37/3<^ 
35/34,  tum  per  duos  annos  creatus  non  est,  deinde 
itcrum  232/31  et  altere  quoquc  anno  usqiie  ad  226. 
Congruunt  cum  hac  ratione  Plut.  Ar.  24  (anno  243,) 
Plut.  Arat  30  (anno  231),  Plut  Qeom.  15  (anno  224) 
qui  loci  idem  docent  de  magistratu  ab  Arato  secundo 
quoquc  anno  administrato.  At  Plut.  Arat  35  legimus 
cum  226/25  duodecimuni  crcatum  esse  pracsidem;  ergo 
inde  a  245^226  non  decem,  ut  ego  dixi,  annts  creatus 
est,  decem  alter,  sed  bis  per  duos  annos  continuos  idem 
Aratus;  recte,  sed  nonne  probabile  est^  si  modo  Aratus 
re  Vera  duobus  annis  continuis  magistratus  fuisset,  uno 
ex  tribus  illis  locis  annorum  243,  23 1,  224  id  ut  com- 
memoraretur  futurum  fuisse?  Igitiir  aut  tUa  lex  Arat 
24  retdenda  est  aut  Flutarchus  ipse  secum  pugnat  sive 
sciens  sive,  quod  praefero,  inscius  erroris,  et  cap.  35 
scribendum  est  rö  dexarov  pro  tu  dcodtxccror  Vides 
tituium  ponendum  esse  uno  ex  iis  annis,  quibus  Aratus 
erat  Homo  privatus,  sive  Ii  anni  fuerunt  duo  sive  quinque 
inde  a  242/41  usque  ad  234/33. 

Romani  liaiid  Semper  ipsi  senatus  consulto  contro- 
versiae  finem  eUeccruat  sed  alteri  civitati  rem  deman- 
daverunt  Supra  pp.  14  n.  XIX  attulimus  quomodo 
Volso  res  Asiaticas  ordinarit,  itaque  atatim  vertamus  ad 

IL.  Arch.  Ztg.  1879  p.  127  sqq.  Megalopolotani 
et  Laccdaemonii  de  a^ro  Hclbinate  et  Aegytide  diu 
contenderant  dum  Callicrates  Megalopolitanis  eos  assig- 
navit  Putat  vero  Dittenberger,  qui  tituium  edidit,  Lace- 
daemonios  non  oboedisse  iudicio,  Mcgalopolitanos  autem 
id   iis    vitio    vciti:>bc    apud  Acbaeos,    quos  multam 
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imposuisse  Lacedaemoniis.  Quam  cum  soluturos  se  esse 
negassent  Lacedaemonii,  fortasse  mediantibus  Romanis 
ad  quos  utrosque  provocassent  arbitros  electos  esse, 
quorum  sententiam  praebere  titulum  tractatum.  Ponit 
hoc  editor  ante  146  post  167,  ego  inter  164  et  149, 
nam  secundum  Clintonis  fastos  Polyb.  XXXI  9.  7,  ubi 
de  Callicrate  qui  antea  iudicavit  sermo  est,  significat 
annum  164  et  anno  149  (Paus.  VII  12,4  sqq.  LI)  denuo 
discordia  excitata  est  cf.  Meierum  et  Dittenbergerum,  v.  p. 
18  adn.  14;  i.  n.  LI. 

L.  Paus.  VII  II,  4—5.  Ael.  v.  hist.  III  17  Athe- 
nienses  ab  Oropiis  apud  senatum  Romanum  erant  accu- 
sati,  quod  urbem  expilaverant  inde  ab  anno  1 5  5  usque 
ad  149.  Patres  edixerunt  ut  Sicyonii  aestimato  damno 
Atheniensibus  multam  dicerent,  qui  illos  absentes  con- 
demnarunt  quingentis  talentis.  Postea  bis  venia  data 
haud  centum  talenta  solvere  iussi  sunt  cf.  Barb.  n.  437, 
Meierum  ap.  Ersch  und  Gruber  allg.  Encykl.  sect.  III  vol. 
V  p.  506  sqq.  et  imprimis  U.  de  Wilamowitzium  »Oropus 
und  die  Graer«  Herm.  vol.  XXI  p.  loi  et  adn.  3,  qui 
coUato  Paus.  I  34  demonstravit  Pausaniam  secum  pugnare, 
Oropum  tum  non  vjtyxoor  fuisse  Atheniensibus,  ut 
narrat  Paus.  VII  11,4,  sed  liberum. 

LI.  Arch.  Ztg.  1878  p.  104  =  Ditt.  240  Messe- 
niorum  et  Lacedaemoniorum  discrimen  de  agro  Denthe- 
liate  ca.  140  tractatum  est  Romanorum  iussu  Milesiis 
arbitris,  qui  Messeniis  eum  tribuerunt  cf.  etiam  Tac.  ann. 
IV  43  et  infra  n.  LIII.  Effossus  est  titulus  Olympiae. 

Etiam  nn.  LI — LV  huius  generis  fortasse  fuerunt 

LH.  Polyb.  IX  33,  1 1  sq.  Controversiam  Mcgalo- 
politanorum  et  Lacedaemoniorum  de  agro  Belbinate  et 
Aegj'tide  Philippus  detcrminaverat  anno  338  ovx  «itoj' 
djrodii§ai:  xqltijv  dXXä  xoirov  tx  jrdi^rcjv  rdVi'  'EXZ//rojv 
xa^loci^  x()iT7)Qim\  Secundum  hunc  locum  huc  quadrat 
exemplum.    Contra  eius  loci,  cui  quae  exscripsi  respon- 
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dent,  IX  2cS,7  vcrba  djr(>TSfWtnr(u  ^tu  riu  jrnXhiQ  xa)  T/)r 

Me^d^vUng  Fhilippum  ipsum  düudicasse  videntur  docere 

cf.  etiam  XVIH,  14.  Liv.  38,34  rem  narrat  pauUo 
inaccuratius.  Eadem  res  commeinoratur  Paus.  Vlii  11,2, 
ubi  Pavsaoias  faUo  pro  MegalopoHtaius  oommemorat 
Argivos^^  nomina  coofundeos.    Sed  cum  ne  hoc  qui- 

dem  loc(>  accuratiura  profcraatur,  res  in  dubio  est  cC 
etiam  n.  IL.    iisdem  Polybii  loci3  oititur 

LIII,  ubi  causa  Messenionim  et  Lacedaemoniorum 

de  agro  Dcntheliate  ad  finem  perducitur,  Ad  eandetn 
causam  spectant  Tac,  ann.  IV  43  verba  »Macedonis 
Philippi  ....  armis  ademptum«  et  Strab.  p.  361  Jte(>} 

*PiXl3i3rov.  Intelli^is  ne  hic  quidcm  rem  in  dilucido  caee. 
Schaeter  tDcmosth  und  seine  Zeit«  III  pp.  42 sq. 
non  dicit,  quid  ipse  seatiat  neque  magis  Grote  griecb. 
Gesch.  cf.  etiam  n  LI. 

Cum  quaef^tio  haud  disccrnenda  sit,  niim  nn.  LH. 
et  LIII.  ad  rem  nostrani  sint  referendi,  certe  idem  genus 
exempla  sunt  nn.  LIV  et  LV,  sed  hic  eos  pono  quta 
non  apiiaret,  num  foedcrati  regesve  insserint  ut  ita 
fieret  diiudicatio;  quo<l  nisi  ita  est,  locus  aptus  cx  ordine 
temporis  iis  est  sub  nn.  XIV  et  XVI.    Kst  vero 

LIV.  Le  Bas  III  i  «s  Cauer  58  iudidum  Aigi- 
vorum  inter  Melios  et  CtmoUos  de  tribus  insuHs.  Le 
Hasius  expl.  ponit  id  in  anno  416,  item  Egger  p.  68  et 
BurjTcHus  p.  205,  Kirchhoffius  »Stud.  z.  Gesch.  d. 
griech.  Alphc  p.  lOOsq.  ca.  bellum  Peloponnestacum 
exiens  non  refutatis  Le  Basii  causis  indignis.   Sed  ne 


naiius  Progr.  fl.  Obcr.Rca  Isch ule  in  Elberfeld 
1882/83  »der  achftische  Buad  «eil  [6S  Chr«.  p.  la  >» 
*Af  Y^to((  ■firibepclnme  ste  oensoit  *AxMoC^  qnod  laihi  non  |irolMitiir. 
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Kirchhoffii  quidem  sententiae  assentior  ob  verba  xoirov 
övvtd()ior  Tcjv^KXXäi'cor,  quod  cum  Schneidewinio  PhiloI.IX 
1864  p.  589  amphictyoniam  Delphicam  esse  vult,  cum 
Le  Hasius  de  amphictyonia  Argiva  cogitet.  Sed  recte 
Hürgelius  pp.  198  sqq.  in  titulis  publicis  licere  negat 
Amphictyones  nominari  xoivov  ovviÖQiov  rmy  'EXXcwmv^^) 
neque  fuisse  bello  Peloponnesiaco  amphictyoniam  Delphi- 
cam ulla  auctoritate  cf.  pp.  2  50  sqq.  Burgelio  obversatur 
synedrium  quoddam  Corinthiacum.  Sed  societas  Grae- 
corum  quae  belli  Persici  temporibus  fuit  anno  460  dissoluta 
est,  et  ex  consessu  Corinthiaco  anni  421  (Thuc.  V 
28  sqq.)  iam  420  Corinthii  secesserant  cf.  Grote  hist. 
of  Gr.  Praeterea  concilium  anni  421  nominandum  non 
est  xoiv^r  avrtÖQior  rcor  ^EXX.,  quippe  quod  compone- 
retur  ex  paucis  populis.  Neque  quadrat  scriptura  ad 
416.  Immo  est  synedrium  illud  Corinthiacum  quod  inde 
ab  anno  338  conveniebat.  Quaeritur  autem,  utrum  Melii 
quoque  et  Cimolii  eo  Semper  legatos  miserint  an  non 
nisi  hoc  temporis  momento:  unde  discerni  posset,  quo 
loco  titulus  inserendus  esset,  post  n.  XIII  an  post  n.  LVI. 

LV.  Eph.  arch.  1884  pp.  130  sq.  coniunctus  cum 
C.  J.  A.  II  308  =  Ditt.  139,  —  quos  iam  Cumanudes 
cohaerere  sensit,  —  suppeditat  agi  de  lite  Athe- 
niensium  et  foederis  Boeotii,  quae  ex  pacto  a  Lamien- 
sibus  ad  finem  perducitur.  C.  J.  A.  II  308  factum  est 
mense  Sextiii  288  regnante  Demetrio  cf.  U.  de  Wilamo- 
witz-Moellendorff  Antig.  Car.  p.  244.  Quaestio  autem 
est,  num  Demetrius  ip.se  ita  fieri  iusserit.  Ussingius 
55  P.  5'»  Pittakes  Eph.  arch.  1056,  Egger  p.  69, 
Bergkius  Ztschr.  f.  d.  A.  W.  1847  P-  '^99  lacunas 
tituli  C.  J.  A.  II  308**)  falso  sanabant.    Erant  complures 

'*)  Demosih.  cor.  279  §.  155,   Aischin.   Ctes.  p.  549  §.  161, 
Cic.  inv.  II  23,  69  nihil  probant  quia  non  sunt  decrcta  magistratuum. 

Eph.  arch,  cum  oxotx'i'jö^v  scriptus  sIt,  lacuna  v   4  expleri 
potest  per  fi[dv  sXuoav  xa^  9i. 

3» 


causae   secundum   Eph.  arch.«  ex  quibus  unam  de 

Üiopo  fuissc  ccn5;et  Hicksius  n.  156;  sed  hoc  ferri 
nequit.  Nam  Oropuni  iiule  ab  anno  312  usquc  ad  171 
foederis  Boeotit  fuisse  demonstravit  Wilamowitzius 
»Oropus  und  die  Graer.«  Herrn«  XXI  p.  102 sq. 

et  adn.  i. 

Parti«  prioris  cap.  B- 

lam  coUatis  his  exemplts  vertatnur  ad  ea,  quae  de 
consuetudine  et  iure  publice  Graecorum  inde  derivari 

possunt.  Paititione  adhibita  dcmonstratum  est  de  causis 
pubücis  non  soium  singulis  occasionibiis  singula  tribu- 
nalia  constituta  esse  sed  haud  raro  ipsis  foederibus 
praescriptum  esse,  ut  ita  fieret  in  posterum  si  <liscordta 
cxcitala  esset,  ncque  soluin  liberas  civitatcs  ita  egisse 
sed  ctiam  eas,  quae  \mius  toederis  aut  regi  vel  magistratui 
alii  subiectae  erant  Plerumque  ut  par  est  singulae  urbes 
erant  litigantes,  contra  nn.  XIII  et  XIV  altera  pars  sunt 
reges,  n.  LI  duae  nationes  sunt  adversarii,  n.  LV  civitas 
et  societas  cf.  ctiain  XVII.  Certis  finibus  mos  circuni- 
scribi  nequit ;  ubtvis  erant  Graeci,  si  libitum  est,  liac  via 
processum  est  a  singulis  civitatibus  magis  mtnusve. 
Pracvalere  eas  civitates,  quae  maxima  utebantur  poten- 
tia,  ut  Athenicnses,  per  se  explicalur. 

Causae  factae  sunt  vanis  de  rebus,  ante  oinnia 
de  possidendis  sive  agris,  sive  castellis,  sive  portibus« 

sed  etiam  de  aliis  ut  n.  L  de  expilata  urbe,  de  foedere 
laeso  nn.  IV  et  XIX  et  ex  Pyrrhi  proposito,  qiiod 
reiectum  est  n,  XVI,  de  pace  violata  n.  XVII;  macrna 
ex  parte  causae  notae  non  sunt  cf.  XV,  XXIII,  XXiX, 
XXXI,  XXXVIII,  sed  siinilis  generis  fuerunt,  nam 
ites  duaiuni  rivitatum  intcf  se  publicae  Semper  sunt 
de  eiusmodi  rebus,  quibus  auctoritas  alterius  civitatis 
diminut  videtur  ab  altera  vel  loUi.   Saepius  tertia  civitas 
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se   ipsa  proposuit  iudiccm.     Omisi  ut  debebam  eas 
causas,  ubi  Roniani  hac  ratione  usi  sunt,  quia  si  iis  oboe- 
ditum  non  esset  armis  interccssisscnt,  sed   attiili  meo 
quidem  iure    nn.    IV,    XXIV,   XXXI.     Causae  intcr- 
veniendi  variae  fuisse  possunt  sive  amicitia  sive  quod 
erat  e  re  tertiae  civitatis.    Civitates  quae  oratae  crant, 
ut  discernerent,   nusquam  abnuerunt   quantum  scimiis; 
magno  igitur  iis  videtur  honori  fuisse  quod  dignae  habitac 
sunt,  ut  nostris  quoque  fit  temporibus,   neque  tarnen 
Semper  ipsae  deciderunt  sed  rem  ad  alias  detulerunt 
cf.  n.  XLVIII — LI;  addendum  autem  est  hoc  facere  non 
potnisse   nisi   imperia  aut  societates.    Haud  raro  liti- 
gantes  ad  populum  iudicem  se  contulerunt  cf.  nn.  XII, 
XIX,    XXIV,  LI,   LIII,    quod   cur   factum   sit  partim 
consentaneum  est  ut  n.  XII.    Syndici  n.  XII  comme- 
raorantur.    E  contrario  saepissime  iudices  ab  externo 
populo  arcessiti  sunt,  id  quod  maxime  accidit,  si  age- 
batur  de   finibus  terminandis,    Utrum  iudices  externi 
interdum    iudicum    domesticorum    numero   additi  sint 
necne,  dirimi  nequit.    Tlut.  de  am.  prol.  p.  493  A  habet 
exxXr^Toi  XQiauq         §H'ix(dr  (kxttOTtjQiofV  ((ycoyu)  toTq 

(hfijftiy  fiXXoTQtai:  iSixatnOvrijc  (oOJTfQ  IrhQOv  Ttroq  tcov 
dvcr/xaifor  ///}  <fVf)fitrov  jtccq'  avTfji:;  defjihfoiv.  Aq 
ovv  xai  Ol  (fiXoöoq^oi  rcor  jrQoßXfjfiaTfov  tvia  öiä  r«c 
.T(K^  dXXffXov^  ötfcffOQac  ejr)  trjv  T(ör  dXoyow  fpviuv 
Cfocor  ffjOJtfQ  dXXo()fi.Yf)r  jtoXiv  ixxaXovrrcu  xa\  toIq 
Ixiivfov  Jtdd^tfji  xa)  /jd-tow  o)q  dvfi^fvxroi^  xa\  döt- 
xdoTot;2  Irpiäoi  rt]v  xQiön\  neque  vero  puto  cum  cogi- 
tasse  hoc  semper  ob  djnrfrlar  factum  esse,  immo  cum 
premere  voluisse  to  jtQfoxor.  Nimis  parva  fiducia  ccrte 
haud  raro  causa  fuit,  sed  saepius  adversarii  cxistimasse 
censendi  sunt  sc  nunquam  concordes  fore.  Ita  censuisse 
veteres  inde  elucct,  quod  saepius  viris  doctis  altcrius 
civitatis  res  dclata  est  cf.  p.  13  adn.  9.     Equidem  ut 


nostra  actate  non  ideo  extcrno  iudicio  utimur,  quia  des- 
peravimus  nos  unquam  tribunal  cogere  posse  ex  viris 
utriusque  reipubltcae  haud  corrumpendtSt  sed  quo  celerius 
concordia  restituatur,  ita  etiam  vcteres  senstsse  persuasum 
habeo.  Exemplis  allatis  iudices  percgriiu  scniper  soll 
iudicant,  sed  simili  exemplo  n.  LVI  domesticis  adiuncti« 
Quae  tandem  civitates  aut  homines  aditi  suat  a 
litigantibus?  Periandro  defeitur  res  il  II,  Themistodi 
Ii.  V,  qui  crant  homines  potentissimi  et  iidetn  sagacissimi, 
et  hanc  ipsam  ob  causam  eos  clectos  esse  apparct ;  homines 
ignpti  non  ducuntur  digni.  Buliam  ilium  n.  Vli  ingenio 
fuisse  maximo  sequitur  Praeter  singulos  vüros  Amphi- 
ctyoniiii:  dignae  sunt  acstiniulac,  quat  m  bilrarentur,  cf.  n. 
XII  et  p.  9  adn.  2.  XIL,  la .  Quod  ampiiictyonia 
Delphica  ante  345  adita  non  est,  recte  inde  expUcare 
mihi  videor,  quod  secundum  Bürgeüum  pp.  248—252 
Amphictyonia  illa  inde  a  450 — 380  auctoritatem  paene 
nullam  habebat.  Comparari  possunt  hoc  cum  iudiuo 
nn.  XI,  XXlIi,  XXXIV,  UI-^UV.  Popuü  electi  saepe 
non  tarn  potentia  quam  virtute  excellebant  ut  Achaei 
cf.  Polyb.  II  39.9,  II  3"^.  6,  8,  10,  Str  il^  VIII  7  p.  384, 
Mantinecnses,  Athemeiises,  Lacedaemonii  cf.  Arist.  Polit. 
VI  2  (4)  §.  2  p.  13 18  et  Ael.  V.  hist.  II  22.  Refutatur 
bis  exemplis  aliquatenus  quod  Ussingius  ad  n.  55  (LV) 
annotat  »spontc  scquitur  aut  praepoLentem  urbciu  . .  . . 
provocari  aut  vicinam  quaiis  est  Megarensium.«  De 
vicinttate  infra  loquemur.  Neque  tarnen  mirum  est 
quod  plerumque  magnae  civitates  aditae  sunt  ut  versutiores 
et  acutiürcs.  rrimo  tempore  ab  uisulis  iiisulac  sunt 
oratae^  a  Graecia  continente  urbes  Graeciae  ipsius,  ut 
par  est  cum  conmiercium  nondum  civitates  vinculis 
angustis  inter  se  coniunxisset   Inde  a  460  fere  tempora 

et  res  mutata  crant.  Sacpius  uiia  cadcaiquc  urbs  a 
diversis  populis  diversis  temporibus  advocata  est  ut 
Parii  et  Megareqses  ter,  Eretnenses,  Carystü,  Sicyonü» 
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Rhodit,  Gnosii,  Samii  bis.  De  Romanis  infra  verba 
faciam.  Accidit  quoque,  ut  non  ex  una  sed  ex  com- 
pluribus  civitatibus  arcesserentur  iudices,  sie  n.  I  ab 
Erythraeis,  Samiis,  Colophoniis,  n.  VI  commendantur  ur- 
bes  Peloponnesiacae,  n.  XXV  e  Rhodo,  Delo,  Paro,  quarta 
civitate,  XXVIII,  3  a  Samiis,  Colophoniis,  Magnetibus. 
Unum  idemque  tribunal  compositum  fuisse  non  solum 
e  civitatibus  acquae  potentiae  sed  etiam  diversac  cogno- 
visti  neque  tarnen  mirabcris;  nam  ut  Amphictyoniae 
saepius  iudices  adsciscebantur  neque  vero  amplcctebantur 
cas  Solas  civitates,  quae  eadem  ad  unam  omnes  uteban- 
tur  potentia,  ita  huius  rei  imago  sunt  exempla  allata. 
Id  unum  interest  quod  Amphictyonia  est  socictas, 
civitates  1.  1.  accitae  non  ita.  Excepto  ficto  illo  exemplo 
Paus.  IV  5,2  (p  9  adn.  2)  ex  affinibus  civitatibus  iudices 
nusquam  electi  sunt  verisimiliter  idcirco  quod  civitas 
quae  utrique  parti  consanguinea  esset,  certe  rarissime 
exstabat,  alteri  afflnis  certe  creberrime,  sed  altera  pars 
eam  non  acccpisset,  ne  propinquis  nimis  prodesset. 
Kssetne  populus  iudex  eiusdem  originis  atque  ipsi,  liti- 
gantes  non  curarunt  Interest  quod  Asiae  civitas  ri- 
xans  cum  Asiatica  usa  est  arbitra  aut  urbc  Asiae  aut  insula, 
non  Graeca;  insula  cum  insula  et  Asia  et  insula  et 
Graecia  \  Graecia  inter  se  insula  aut  Graecia,  item  insula 
cum  Asia  insula,  insula  cum  Graecia  Graeciae  urbe  obstat 
unum  exemplum :  Melitaeenses  enim  et  Narthacicnses 
arcessunt  n.  XXVIII  3  Samios,  Colophonios,  Magnctas, 
sed  hoc  quoque  exemplum  quodammodo  est  e  lege  statuta. 
Cum  haec  scriberem  cogitavi  de  nn.  I — XLVII,  convc- 
niunt  autem  ceteri  quoque;  quin  etiam  Romani  hanc 
servaverunt  consuetudinem  in  eligendis  arbitris  excepto 
n.  L,  de  quo  infra  dicetur.  Ex  hac  ratione  efilcitur,  si 
auctor  tituli  alicuius  e  tituli  vcrbis  erui  non  potcst, 
altera  autem  et  civitas  et  tertia  notae  sunt,  civitatem 
decementem,  si  altera  et  tertia  sunt  Asiaticae,  fuisse 
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Asiaticam  aul  insuUun»  non  Gtaecam»  si  altera  et  tertia 
sunt  tnsula,   urbem  aut  Asiaticam  aut  Graecam  aut 

insulani,  si  urbcs  Graecac  sunt  altera  et  Icrtia  urbs, 
insulam  aut  urbeai  Graecant 

lam  aggredsamur  ea  quae  evelli  possunt  ex  exemplis 
partis  A.  IL  Sodetatis  Achaeorum  membra,  si  lite 
implicita  crant,  ad  Achaeorum  concilium  de  ea  re  ut 
venirent  astricta  erant,  id  quod  sequiturcx  Paus.  VII  9,4 

roO  kxBU^  fiBV^OP  cf.  etiam  VII,  12,5,  Achaei  res 
aut  tpsi  decidisse  censendi  sunt  aut  uni  ex  sociis  per- 

miserunt  ut  n.  XL VIII  Mee^arensibus.  Fortassc  lue  com- 
memorandus  est  titulus  XXXIV,  nam  si  tituius  ponendus 
est  ante  146,  tum  res  eadem  fuisse  potest;  contra  polest 
quoque  cogttari  Romanos  rem  ita  ad  finem  perdud 
iussisse.  Vides  inde  locum  tituli  fortasse  mutandum 
esse,  sed  certi  quidquam  dcest.  Haud  aliter  se  habcnt 
tituli  XXXII  et  XXXIIL  Num  foedus  Aetolicum  eadem 
usum  Sit  lege  nesdtur,  nam  in  unico  exemplo  n.  XXII 
nimis  magnae  sunt  lacunae  quam  ut  res  exarari  possit, 

nequc  manirestuiu  est,  num  oinniiio  etiam  Erythrae  fiicnnt 
foederis  illius.  De  civitatibus  Hexapolcos  Doridis  neque 
discemi  potest,  num  obligatae  fuerint  ut  Utes  deferrent 
ad  conciÜa  habita  apud  commune  sacrum  Triopii, 
quoniam  loci  desunt,  neque  num  si  ita  factum  erat  conci- 
lium tcrtiani  creaverit  iudicem  urbem.  Neque  plura 
sctmus  de  iudicandi  vi,  quae  erat  ttß  xoiPfß  t&v  x6X6tMf 
Aeolicarum«  Tb  xowbif  x&p  idnfnop  num  interdum  tertiam 
urbem  iudicare  constituerit  obscurum  est,  td  ipsum 
iudicassc  vidimus  xy ,  contra  mm  erat  lex  ut  omnia  ad 
id  deferrentur,  quamvis  Dion,  Hai.  ant  Korn.  IV  25  id 
afiirmet  cf.  n.  XVHL  Reges  num  tales  causas  curahnt 
in  dubio  est  Certe  C  J.  G.  2254  Lysimachus  rex  de 
Samiis  et  Prienensibus  videtur  ipse  discrevisse,  sed  n. 
LV  Demetrius  rex  rem  aut  omnino  neglexit  aut  Lamien- 


sibus  ut  res  deferretur  imperaverat,  itemque  se  habent 
uxcmpia  dubia  n.  LII  et  Llil.  Hacc  duo  cxempla  inde 
quoque  huc  referam,  quod  non  credercm  nisi  exemplis 
ceitis  usos  Romanos  litem  de  duabus  civitatibus  tertiae 
mandaturos  fuisse  düudicandam. 

lam  traiiseamus  ad  Romanos.    Aditi  sunt  hi  et  a 
civitatibus  oninino  Uberis  et  ab  iis  quac,  etsi  secundum 
legem  libeitate  etiam  utebantur,  tarnen  re  vera  erant 
dicionis  Romanoium  et  ab  üs,  quae  secundom  leges  iis 
erant  subditae.    Primae  classis  sunt  certe  nn.  XXVII, 
XXXV.  XXXVI,    Putares  Romanos  tum  scmpcr  ipsos 
decisuros  fuisse,  sed  vide  modo  a  XXXVl^  Pariis  ibi 
rem  dederunt  Romani.   Habet  hoc  sane  multum  mtri; 
nam  Cretenses  tum  ,  nihil  erant  privati  libertate.  Paullo 
alius  generis  est  n.  XIX,  nam  quud  Volso  decemque 
l^ati  aliis  civitatibus  controversias  amovendas  permise- 
nmt,   id   tenendum   est   tum   Romanos  egisse  non 
tarn   arbitronim   sed   dominonim  loco,   cum  bdlum 
contra  Antiochum  confecissent.  Etsi  non  nomine,  tarnen 
re  Vera  .^\sia  tum  erat  subiccta  Komanis.    Multo  minus 
miros  nos  habebit,  quod  Romani  orati  ut  iudicarent  non 
Semper  id  üecerunt  de  üs  popuUs,  qui  sub  eorum  tutela 
erant.   Id  genus  exempla  sunt  nn.  IL  et  L.  G>ntra 
iudicium    de    prtmnciac    civitiitibus    Rom.vni   aut  ipsi 
cdiderunt  sive  per  proconsulem  propraetoremvc  sive  per 
Senatus  Consultum  sive  per  legatos  ad  id  missos  aut 
alios  vtros  constitutos  aut  rem  commendaverunt  socie- 
tati,  in  qua  inerant  litigantes   ipsi  ut  Le  Bas  II  1189 
conciiio  Thessalico  de  Cierensibus  et -Metropolitis.  Titulus 
enim   sie   restituendus   videtur   esse  v.  5  ^^^oott 
Hu^^  offioov  EuQBv[ai  duatSötm  h^l^^jMOVxa 

XÜOt^Jjiixia?  £aßtlvo}^^)  JtQeoßtvx^  Tiiiifjiov  EcdöaQ[o^ 

")  Factum  est  igitor  fauler  15  et  35  p,  Chr.  cf.  Ttc  mnn.  I. 
&o  et  VI.  39,  V.  18  öv  usque  ad  MMf^i^  debeo  WUamowitiio. 
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noinen  OTQarrjyov  OTQa  ti//]<;;o>^c  rwv  Gx^vldQmv  :^lfTnT(t 
X<uIqbiv.  tyQa]  ipdg  (wi]  M?jT]QOjroXBtTÖp  vxad-soiv  ü)[pv 

xoT  Supiv  kviu6B\. . . .  'a\vayay6vTa  Jtgod'üvai  tt/v  xq14Sip kv 

TCO  ip  <iA^  \a  (>i\örj  avvLÖQio}  rw  tr  rcb  Gvca  \nr}v\ 
OvreXd'OPT<ZO>  [thl  r^]i^  xqIoiv  xal  Xoymv  vjt  avrwv 

duxxodaq  k»&filpciQiv{ta  Axtm,  MfftffOJtolBtTai^  ^  TQtd- 

fiBPog. 

nomen  üvQa\Tfj]Ydg  ß$caal6^  x^aiqup.  iygaipxg  xdfiot  xtü 
t(i\Tc  (ivrt\d(}oiq  M^riTQomXur&v  vxMhtUv  fjp  dxov  xbqI 
(kQfov  <zdjr^v  honio  quidam  r//J*  di]dyr(oOiv  dvdjcsfitpev. 
ytivodxB  ovv  BlQr^n[ti^  rtiP  ölxtft^  ^v\20  rcö  Ovcj]  fifjvl 
xal  iPfiPByfUpaq  ftB&*  S^xov  x^9nz  [fpi^^pov^  KtB\QHku]  fikp 
duxxMSUxq  hsp^pMPta  6xtfb,  MtjTQ&xolElTatg  dl  tQtdxofPta 

filav  äxv\Qovc  nf\mB  reeCta  haHfinov  r)yrjad\iiBVfK  

Contra  uiiuni  cxstat  exemplum  n.  LI,  ubf  Romani  Mile- 
sios  iudicare  iusserunt.  Cur  postea  uunquam  ea  via  usi 
sunt?  Est  in  apertC'  ludkiatil  edere  vohienint  dvitatem 
plane  liberam.  Quodsi  ipsi  non  iodicabant,  elc^crunt 
iirbem  c  terra  quae  nonduni  in  prox  uiciac  formam  redacta 
erat.  Cum  autcm  saeculo  pnmo  tales  regioiies  esse 
desissent.  non  habebant  Romani,  ctri  rem  mandarent.  Vide- 
tur  obstare  a  XXXVIII;  sed  ibi  v.  6  ante  idq^iPtH 
inserendum  est  certe  t>jrd  ^Ptopteicop  quo  magis  versus 
loncntudine  ceteros  aequct.  Quc^  commovcur  ut  credam 
nn.  XXXII.  et  XXXIV  ante  146  factos  esse,  de  XXXIII 
dubitari  potest  Cetcrum  p.  18  adn.  14  cogaovimus 
inde  a  saeeul<f  altero  fere  omnes  causas  ad  Romanos 
dclatais  esse.  Factum  est  ob  eam  rationem,  quam  iam 
Herm.  vol.  II  pp.  112  — 114  affert  Mommsenus. 
»Natürlich«,  inquit,  »war  es  den  Parteien  nicht 
verwehrt,  auch  an  eine  andere  Gemeinde  oder 
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an  Privatpersonen  sich  zu  wenden.  Aber  wenn 
die  Ablehnung  eines  solchen  Schiedsrichters 
ohne  Gefahr  war,  so  konnte  die  andere  Partei 
nicht  füglich  denselben  sich  dann  verbitten, 
wenn  auf  die  i  n  d  er  T h at  s ouveräne  Gemeinde, 
auf  den  führenden  Staat  compromittiert  war  de. 
Elegerunt  Roniani  urbes  magnas  si  civitates  magnae 
discordia  diremptac  erant,  parvas  si  parvac ;  imprimis  autem 
eas  urbcs  iudices  datas  esse  quibus  favcbant  Romanis, 
docent  satis  Sicyonii  (n.  L)  quibus  quam  amici  fuerint, 
inde  perspici  'potcst,  quod  anno  146  maximam  agri 
Corinthii  partem  iis  dederunt. 

Etiam  ut  socii  acquirerentur  Meier  p.  43  ex  n.  IX 
recte  cfifecit  ab  una  civitate  ad  alteram  rei  iudicium  de- 
latum  esse,  ut,  si  adversarii  propositum  non  probassent, 
ab  urbe  orata  adiuvaretur.  Haud  raroadversarii  sitalis 
iudicandi  modus  propositus  erat  abnuerunt  cf.  nn.  VI, 
X,  XIII,  XLV,  p.  9  adn.  2.  Ne  pactis  quidem  certis 
impeditum  esse  quominus  propositum  dcspiceretur,  n. 
XLV  docetur;  simul  illis  locis  discimus  non  nisi  magnas 
civitates  non  cessisse  adversariis  petentibus,  ut  secum 
conciliarent.  Quod  ex  saeculo  altero  et  primo  talia 
exempla  tradita  non  sunt,  inde  derivo  quod  tum  Romani 
auxilio  vocati  essent,  qui  adversariis  cum  alias  tum  vi 
armorum  persuaderent  ut  discordias  arbitrio  alieno  seda- 
rent.  Si  unus  extcrnum  iudicium  expetiverat  neque 
confestim  altera  factio  se  tribunal  hoc  aspernari  pro- 
nuntiaverat,  tribunal  pro  accepto  habitum  est  iudicavit- 
que,  etiamsi  altera  factio  absens  erat  cf.  nn.  XVII  et  L. 
Meier  ex  Paus.  VII  11,5  (n.  L)  ovx  dtpixo^troK;  dq 
xaiQov  TTji;  xQioeojc  kd'Tjvaloic  ^r/fdav  jiepr//xovTa  rdkavta 
im(idXXovoi  concludit  adversarios  de  tempore,  quo  iudi- 
caretur,  consensisse  et  poenam  meruisse  ex  hoc  pacto 
cum,  qui  tempore  statuto  non  adesset.  Sed  nemo  hoc 
concedet  \  illa  quinquaginta  talenta  non  sunt  vis  pecuniaQ 
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multaticiae,  de  qua  convcncnit  ut  is  solveret  qui  sero 
veniret^  si  ageretur  de  quinquc  taientis,  probarem.  luitiio 
ca  multa  Atheniensibus  imposita  est  ob  Oropum  expi- 
latani.   Quid?  quod  Sdinuntii  anno  410  (n.  DC)  nuUa 
niora  le^atos  miserunt  qui  a  se  Segestanorum  coiisilium 
non  probari  nuntiarent,  cur  eos  id  fecisse  putas  nisi  ob 
unam  eam  causam,  ne  Syracusanis  et  ipsi  rem  tractandam 
tradere  vtsi  postea,  si  iudicium  Syracosanorum  non 
curassent,  eorum  iram,  alioruni  indignationem  movcrcnt? 
Autequam  tale  iudicium  appeteretur  n.  XXII  diaetetis 
res  commendata  est;  fortassc  hic  etat  m6s  cf.  i.  n.  LVI. 
Id  Gilbertus  II  393  et  Busoltius  p.  53  §.57  primi  recte 
observavere  rixantes  ante  iudicium  interdum  se  iudicio 
obsecuturos  esse  promisisse  (cf.  u.  LIV)  et  eo  usque 
processisse,  ut  poenam  constituereot  negligenti,  ita  n. 
XXXI  decem  talenta  argenti  Alexandrini.   Ubi  adversarii 
se  non  contulerunt  ad  populum  elcctum,  hic  misit  arbi- 
tros  ad  cos,  quorum  numerus  diversus  est;  quater  inve- 
nitur  unus  legatus,  duo  bis,  quinque  bis,  sex  aut  plurcs 
semel,  sedecim  semel,  centum  et  quinquaginta  unus 
SLincI — cur  non  centum  et  quinquaginta  missi   sint,  in 
propatulo  est    Multis  locis  complures  iudicasse  censendi 
sunt,  numerus  autem  oertus  erui  nequit   Cum  complures 
civitates  una  per  legatos  sententias  edidenitit  numerus 
Ici^atoruin  ab  unaquaque  civitate  missorum  diversus  fuit; 
nam  etsi  n.  XXUI  ex  unaquaque  civitate  unus  videtur 
missus  esse,  tarnen  n.  XXXIV  ab  una  quinque  ablegan- 
tur,  ab  altera  unus  aut  phires.  Arbitri  virtute  exoellebant. 
Adumctus  iis  est  nn.  XXIII  et  XXXVIII  scriba  ab  ca 
civitate  quae  orata  erat;  quod  tarn  raro  eum  invcnimus 
certe  tnde  explicatnr,  quod  saepe  adversarit  eum  ex  suis 
ctvibus  sortiti  sunt.    Quod  n.  XXfll  scriba  est  alia  ex 
urbe  atquc  iudiccs,  mco  iure  inde  dcrivarc  mihi  videor,  quod 
TO  xoivop  Evßoiwp  oratum  erat,  ut  iudices  et  scribam 
daret    Si  a  compluribus  dvitatibus  iudices  expetiti 
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sunt,  certe  nunquam  res  ita  est  tractata,  ut  una  adiretur 
de  arbitris,  altera  de  scriba.  Simulac  causa  erat  de 
fundis,  iudicibus  additos  esse  patet  homines  qui  accurate 
scirent,  de  quibus  terminis  certaretur.  Tum  de  una  tum 
de  compluribus  rebus  simul  discidium  ortum  esse  satis 
testantur  loci  enumerati.  Dum  iudicium  editum  est,si  bellum 
ortum  iam  erat,  indutiae  factae  sunt  cf.  nn.  VI,  VII, 
XXXV.  Natura  rei  hoc  prae  se  tulit  et  per  se  et  quia 
haud  raro  inter  arbitrium  propositum  et  sententiam 
pronuntiatam  quominus  maius  aut  minus  tempus  intcr- 
cedcret  prohiberi  non  potcrat.  Quid?  si  res  ad  Am- 
phictyoniam  delata  erat,  nonne  Amphictyones  convocandi 
erant,  nisi  forte  ob  aliam  rem  congregati  iam  erant? 
Aliquod  tempus  etiam  practeriit,  priusquam  civitati 
alienae,  ut  munere  iudicis  fungeretur,  persuaderetur  eam- 
que  consensisse  litigantibus  notum  fieret,  praesertim 
magno  viae  spatio  intermisso.  Et  erant  causae  gra- 
vissimac  summa  cum  diligentia  instruendae  et  decidendae. 
Ita  n.  XXXI  iudicibus  conceditur  spatium  sex  mensium 
quibus  postea  sex  additi  sunt,  n.  LI  actum  est  die 
trecentesimo  nonagesimo  tertio  aut  quarto  post  scnatus 
consultum.  Hac  lege  ßulias  n.  VII  ita  abusus  esse 
fingitur,  ut  usquc  ad  mortem  litigantes  non  conciliaret. 
Ut  in  eis  causis,  quae  sunt  intcr  eiusdcm  civitatis  cives, 
adversariis  certum  quoddam  tempus^  loquendi  datur,  ita 
etiam  in  his  causis  cf.  n.  LI,  ubi  priorem  orationem 
habenti  conccduntur  undecim  metretae  Milesiae,  altcram 
quinque.  Etiam  tales  iudices  nonnumquam  corruptos 
esse  Dittcnberger  monet  ad  241  (XIX),  argumento  autem 
certissimo  est  Heges.  Hai.  p.  78,  7  (n.  XIII),  ot  de 
dixaörai  oiq  av  kmxQtjprfXh  ol  xvquh  rfjQ  \ptj(pov,  ovtoi 
vfih*  ijwoovöir  tdv  fiy  ^iXiJtjtOQ  avrot'g  n{ibjTai;  neque 
hoc  est  incredibile.  Ut  res  de  quibus  agebatur,  ita 
iudicia  quoque  erant  diversi  generis,  aflferam  insignia 
exempla  XVUl  — XX  et  XVII,  L;  maxime  memorabile 


autem  est,  quod  Themistocles  Iftem  Corcyraeorum  et 

Corinthiorum  ita  dircmit,  ut  utriquc  Leucadem  possiderent 
(n.  V).  Muita  isnposita  postea  imminuta  est  n.  L.  Sed 
qui  processum  est,  st  oomplures  civitates  iudices  dederant? 
Tum  numerus  maior  pervidtcf.  Meierum  ad  n.  I.  Aibitrium 
factum  lapidi  insculptum  est  atque,  ut  pernosci  posset 
actas  titiili,  ni)inina  inagistratuiim  uniuscuinsque  civitatis 
et  addita  sunt  cf.  na.  XV  et  XXXI.  Qui  conciiiationem 
per  iudices  factam  turbet,  ei  muHa  imminet  n.  XV. 
Tituli  exonplar  noa  solum  in  patriia  Ittigantium  sed  etiam 
iudicum  propositum  est  in  publico,  quantuni  ex  inscrip- 
tioaibus  plane  servatis  elucet  cf.  nn.  XXXI  et  XV  ubi 
oonferas  velim  w.  27  sq.  cum  20  sqq.  Quid  causae  fuit^ 
Gerte,  ne  fous  perfid  posset  ab  altera  civitate  litiganti. 
Hoc  ne  lieret  etiam  magis  prohibitum  est  transportato 
tttulo  etiam  in  locum  sanctissiinum ;  sie  exarati  sunt 
tituli  C.  J.  G.  226s  (n.  XV).  Cauer  120  (XXXI)  Deli, 
Arch.Ztg.  1S79  p.  127  (n.  iL),  Ditt.  340  (LI)  Oijonpiae. 
Proximum  igfitur  sacrum  celebeirimum  semper  ad  id 
clcctum  est.  Kogando  inipctratum  est  ut  tali  loco  titu- 
lum  statuere  liceret  (cf.  nn,  XXXi  et  LI).  Priorc  loco 
intra  triginta  dies,  postquam  iudices  Gnosii  creati  sunt, 
fieri  hoc  et  iudicium  quoque  intra  triginta  dies  Delum 
comportari  iubetur.  Haud  ita  cekriter  n.  LI  factum 
videtur  esse  cf.  vv.  30  sqq.  Missus  est  titulus  ad  locum 
sacrum  ab  ipsis  iudicibus  cL  Cauer  120,  25»  Ditt.  240, 
30;  causa  in  aperto  est.  Contra  casu  quodam  locis 
pristinis  amöti  videntur  esse  n.  XXIV  Pagas,  n.  XXXVII 
Madaram,  n.  LIV  Smyrn;iin. 

Maxime  varii  sunt  honores  decreti  a  magnis 
civitatibus,  etiamsi  eas  pro  magnitudine  fere  eadem  ar- 
bitria  constituisse  tribuere  exspectares  cf.  nn,  XXXVII 
sq.,  LV.  Tribuuntur  iis  in  Universum  laus,  corona  aurea, 
proxenia,  nomcn  tm^irov,  cena  in  prytaneo,  proedria 
iudis,  i/xztysi^  Y^g  xal  obUaq,  immunitas  exportantibus 
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et  importantibus  pace  belloque,  collocatur  decretum  in 
publice,  datur  arbitris  apographum.  Praeterea  nonnum- 
quam  civitas,  quae  miseral  eos,  laudatur  et  coronatur; 
n.  XXXIV  magistratus  laudantur  praeter  civitatem  et 
iudices.  Scribae  quoque  honoribus  digni  habiti  sunt. 
Semd  iudicibus  permittitur  statuas  ponere  in  urbe,  in 
qua  iudicaverunt  (n.  XXXVIII.) 

Haud  raro  iterum  de  eadem  re  discordia  orta  est 
tempore  aliquo  intermisso  atque  similis  iudicandi  ratio 
adoptata   est,   exempla   aflfero    Samios  et  IVicnenses, 
Messenios  et  Lacedaemonios.    Ipsis  Romanis  accidit,  ut 
cum  de  Melitaeensibus  et  Narthaciensibus  iudicassent 
(cf.  n.  XXVIII),  ad  alios  iudices  provocarctur ;  si  Graecia 
tum  iam  fuisset  provinsia,  certe  passi  non  essent.  Magis 
mirum  me  habet,  quod  ab  iisdem  civitatibus  de  eadem 
re  rixantibus  eadem  civitas,  ut  iudices  crcaret,  orata  est 
nn.  XXXV  et  XXXVI.    Aliter  Elei  se  gesserunt  Thuc. 
V  31  (n.  XLV);  cum  enim  rem  suam  male  eventiiram 
esse  suspicarentur,  subito  recesserunt,  Lepreatarum  agros 
vastaverunt,  sie  iudicum  ne  ederetur  eflficere  studuerunt. 
Sed  Lacedaemonii  iudicium  munere  se  non  abdicaverunt 
et  Lepreatas  praesidio  defenderunt.    Et  Thebani  (n.  IV) 
post  iudicium  editum  statim  id  non  curantcs  in  Athe- 
nienses  impetum  fecerunt.    Quin  alii  eo  usque  processe- 
runt,  ut  ipsis  arbitris  inimici  fierent,  ita  n.  I  Chalcidenses 
Pariis. 


Partis  alterius  cap.  A. 

Quoniam  disseruimus,  qua  rationc  causae  publicae 
inter  duas  civitates  ab  externis  iudicibus  ad  finem  per- 
ductae  sint,  iam  aggrediamur  causas  privatas  et  cap.  I 
tractemus  eas,  quae  erant  hominibus  qui  non  eiusdem 
erant  dvitatis,  cap.  II  eas  quae  erant  eiusdem  urbis 
civibus  inter  se. 


—   48  — 


cap.  I. 

Dividitur  hoc  caput  in  tria  capitula,  c  c|uibLjs  pri- 
mum  continet  eas  causas  quae  e  sy mbolis,  aiterum  eas 
quae  e  pacto  contrahentium  ad  id  facto  actae  sunt, 
tertium  eas  quae  tta  agi  a  rege  vel  alia  eiusmodi  potestate 
*iussae  sunt. 

1. 

LVI.  C.J.  G.  2556  ==  Hicks  172  «  Cauer  119. 
Foedus  Hierapytnioi  um  et  Priansiorum  secundum 
Boeckhium  (actum  est  tertio  saecuk>  exeunte.  Consti- 
tuitur  vv.  60  sq.  ut  de  causts  ante  certutn  tempus 
ottis  iudicaretur  ip  m  xa  Tootpa  66^^  dixa&rffQla}  dfi^o- 
TtQaig  ralQ  jzoknu  anno  cosmorum  pracsentium,  testibus 
datis,  iuturae  causae  (vv.  46  sqq.  et  63  sqq.)  prmio 
apud  prodicum  agerentur;  ex  tertia  urbe  aUtgerentur, 
si  iudido  ordtnario  opus  esset,  üidices,  qui  cum  tribu- 
nah  composito  cx  Hierapytnüs  et  Priansiis  sententiam 
ederent  pracsidibus  cosmis  anno  ipsorum  cosmorum: 

LVIL  Bull.  VIII  pp.  22  sqq.  A  v.  28  commemora- 
tur  tnter  Arcesmenses  et  Naxios  ita  pactum  fuisse»  ut  lites 
vicissim  ortae  a  tertta  civitate  dirhnerentnr,  et  constituitur 
tittilo  A  ut,  si  condiciones  de  usuris  pendendis  Praxicli 
Naxio  pro  tribus  talcntis  mutuo  datis  servatae  non 
essent  ab  Arcesinensibus,  res  tta  tractaretur  ac  si  causa 
superati  essent  h     hcxXtirm  cf.  w.  13,  37.  Simile  pactum 

LVni.  Bull.  2  2  sqq.  />  intcr  Arcesinenses  et 
Aütypalaeenscs  subesse  et  similiter  atquc  n.  LVII  de 
creditis  talentis  aliquot  argenti,  quae  mutuo  dederant 
Septem  Astypalaeenses,  constitutum  fuisse  videtur.  Accu- 
ratius  de  his  duobus  titulis  scriptum  est  a  Cortio 
Wachsniutii.  >0  e  ff  cn  1 1  ich  e  r  Credit  in  der  hcllc- 
n  i seilen  Welt  während  der  D iadochenzcit.<'  Rh. 
Mus.  N.F.  1885  vol.  40  pp.  283  sqq.  et  item  de  bis 
et  nn.  CXXV  et  CXXVI  ab  E.  Szanto.  »Anleihen 
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griech.  Staaten«  Wiener  Stud.  vol.  VII  1885 
pp.  232  sqq.,  de  quo  vide  ad  nn.  CXXV  sq.  Hi  tituli 
videntur  esse  saeculi  alterius. 

LIX.  C.  J.  G.  22Ö5  cf.  n.  XV.  Fuerant  contro- 
versiae  reipublicae  Naxiorum  et  Pariorum,  sed  etiam 
hominibus  privatis  contra  respublicas  et  cum  etiam  hae, 
etsi  djto  OvfjißoXwv  non  ita  constitutum  erat,  ut  exige- 
rentur  Eretriensibus  iudicibus,  curetur  a  civitatibus 
litigantibus,  quodammodo  comparari  potest  et  itaque  hic 
quoque  commemorandus  est  titulus.  De  aetate  cf.ad  n.  XV. 

2. 

£  pacto  contrahentium  de  quo  convenerant  lite  orta 
ita  facta  est  decisio  in  titulis. 

LX  Ross  J.  G.  i.  II  n.  182  p.  65,  quem  una  trac- 
tem  cum 

LXI.  Newton  II  n.  299  A^^)  et  B  cf.  etiam  Dare- 
stium  Bull.  X  1886  pp.  235  sqq.  Secundum  hos  Calymnii 

Initinm  tituli  A  fere  sie  sapplendum  esse  puto:  'Efio^t 
ßouX^  xal  itu  dd(iq>  yvcD^x  TcpooTaxd^v  vel  6  dicva  tlnev  touc  orpa- 
TayQÜC  iXiod-ai  dixaoxdg  diaxootouc  -ciaoapoc^  (cf.  b.  31  sqq.  et  New- 
ton p.  90  b.)  Ol  ^xoooiovxi  Tdv  fi{xav  &v  Sixot^txai  Aiayöpa 
icaid(a  xä  niiki  \%  KaXu|iv{ü)v,  xü^v  fiiv  cfa^UvoDv  Ö9s£X6ad'ac  a&xoCc 
Oitö  xÄc  itöXiOf  xÄ€  KoX'jjiviiov  xäXavxa  xpidxovxa,  xöv  tk  ^a^voov 
d^t^Xeiv  ouSiv  ojudi  it  2mxoJ.8[u}jifvGv  und  xt5v  Aiay^pa  rcoudtaiv  ou  9]i 

iXaaoov  xouxou  ,  in  hne  tituli  A  sie;   xal  xd  ipcoxa^iv  C>nd  [x(ßv 

dvxid(xoDv  ö|tlasjövxa>(v)  io<zy^z  dvxiöixo  <:^i>'5  xol  axpaxaY[o(,  t2 
8i  xa  {11^  txvf^xou  xö  poDxdifxsvov,  iTcspwx-g  Onip  a6xoD  x[ic  Xöyou 
^xxXtUalra)  vel  xou  dvavp{veiv  ixxXei.iodtü  sl  8i  xa  xol] —  Newtonius 
aut  mendo  aut  errore  ductus  scripsit  ol  contra  dialectum  —  Xöyoi  sqq. ; 
V.  51  [xc5v  XöYCDV  dfi90xipo)v  propter  concinnitatem  versuuro  cf.  v. 
50  et  Dilt  240,  62  sq.  Res  ad  causam  non  pertinentes  quaeri  vetitae 
erant ;  addendam  igitur  erat  et,  quis  animum  eo  adverteret,  et  poena 
laesae  legis  constituenda  erat.  Principium  tituli  B  ita  suppleo :  El^ 
xpioiv  ipxöp.i'd-a  dp,&s  xd  Aiayöpa  nav8£a  xXapovö|jioi  5vxa(  nauaiiAdx^^ 
KaAU|xv(ov(  Ol'  Caveiodjisvoi  xtp  npdxtpov  XP^^V  (iiYoiXa  XP''^^*'^* 
napd  üauaipidxou  xai  ln7:oxpdxti»g  udvxa  jiiv  xd'xP''^<(**'^*  '"^^  dqptfXovxi 
dfilv  iiXf(V,  ex  qua  praepositione  pendet  xd(  xt  d^ioio^,  cui  membro 
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mutiiati  erant  ab  Hippocrate  et  Paushnacho  Cois  certam 
quandam  pecitniae  vim ;  tri pfinta  taletita  Diagforae  liberis. 

qui  arctissimo  vinculo  coniuncti  erant  cum  Fausimacho 
mortuo,  nondum  reddiderant  neque  pensuri  erant,  quia  iam 
solvissent  Hippocratis  heredibus.  kaque  liberi  Diagoraeeos 
accusant  apud  Cnidlos  cf.  etiam  Meter-Schömafin-Lipsiiis 
p.  997  adn.  649.    Ante  liteni  initam  utraqoe  pars  Cni- 
dios  interrogavisse  videtur,  num  iudices  dare  se  vellent 
et  iam  tum,  ut  fere  fit,  rem  brevtter  narraverant,  ut  Cnidii, 
quid  ret  esset,  cognoscerent    Deinde  tussi  sunt  toI 
OTQaTir/ol  ea  facere,  quae  titulo  insunt,  liberi  Diagorae 
formulani  accusatoriam  composuerunt  i.  e.  titulum 
Liberi  Diagorae  ipsi  sunt  accusatores  cf.  vv.   6,  14, 
21  sq.,  24,  26,  30.    Cur  tandem  tum  xaMa  AtayoQov 
appcliantur?  Recte  Newtonius  p.  88  b  illos,  cum  tota  res 
contraheretur,  liberos  etiam  fuisse  dicit.    Ad  hanc  cau- 
sam priorem  respicit  Ross  J.  G.  i.  n.  182  p.  65,  a 
Newtonio  aliam  ob  rem  aüatus.   Ib?  v.  4  Sixaq 
xaCf:  est;  coniincniorat  hie  titulus  aut  causam  notam 
aut  est  ipse  altera  causa,  ita  ut  Newt  n.  299  fieret  t/ertia. 
Apparet  autem  priore  illa  in  causa  toteres  semper  fere 
dixtsse  rä  Jiayo^  xatöia,  cum  liberi  ipst  noti  nondum 

iasertus  est  genitivns  absolatns  lue  toQ  {i^peug  xoO  AnoMi]<y'^^i 
no[xi\  4(XCVov  AiOxXtdg  xotl  TtiaCav  *Aptaxia>(  xol]  'ApiaxdÄafiov  'A- 
Y[Xa|ooxpixou  8  elddfisv  xal  td  Aiayöpa  TilatSt«   icotl  toöc 

*Mkc;^|i2>[9|0'*v:ac  l-^/xiiSQ  o'i  7t%ptyiyoy]to  itapdi  tou?  Kvi5fö)v  axpfal- 
Tayoug  Ttct(,%  Ka/.ij{iv'(.ov]  stiL  ^ajjtioupyoü  'AÄx'.faa/^cj  ipy'-Jp-l'^^!  '^'^^ 
«poöi^xovToj]  ifJiiV  di^aiped-dvio?;  and  toD  xP^^'^v  '^'^'^  TTauafi/iix^" 
xal  '\\KzoyLpdxe^yc.  Num  versu  altero  injniina  recte  supplevenm  dubito 
ipse,  se<i  cf.  v.  35,  Newt.  p.  89  a,  Ross  J.  (j.  1.  u.  182  p.  65.  Kst 
haec  periodus  tam  confusa,  ut  paene  perspici  non  possit.  Sed  eliam 
cetera  tituli  B  pars  est  paritor  incondita  et,  si  omnia,  quae  in^^erui,  in- 
serenda  sunt,  tum  omuino,  quantum  video,  structura  alia  esse  non  pote>t. 
Cur  in  haec  ipsa  additamenta  inciderim  per  se  qulsqae  intetleget.  Praeterea 
conferas  velira  aeque  terribile  dicta  v.  10  sqq.  et  iroprimis  v.  17  sqq.  itoo&v 
&v  idcDKt  äv  fXapov ....  Ypd^fctvis^  dyi]vCxot|it( .  •  •  • 
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essent;  pater  fortasse  homo  nobilissimus  fuerat — certe 
fuerat  ditissimuss — ,  cuius  mentio  misericordiam  excitaret. 
Recte  autem  Keilium  Syll.  p.  22  dixisse  Meierum  p.  32 
ea  in  re  errare  intelleximus,  quod  Meier  putat  Ross  J. 
G.  i.  II  182  p.  6$  esse  litem  inter  duas  eiusdem  civitatis 
factiones,  sed  ipsum  Keilium  audacius  profiteri  ne  ad 
nostram  quidem  rem  spectare.  Keilius,  si  Newton  n.  299 
inspicere  iam  valuisset,  certe  aliter  censuisset.  Litterae  titulo- 
rum  sunt  antiquae  praeter  Newtonii  U  et  Rossii  2  v.  16, 
quod  sigma  si  suo  iure  reddidit  neque  Talso  legit  editor, 
tum  omnia  acciderunt  saeculo  primo  ct.  Reinach 
trait^  d'^pigraphie  p.  207. 

3. 

• 

Primum  exemplum  respondet  nn.  LVI  — LVIII, 
cetera  nn.  LX  sq. 

LXII.  Le  Bas  III  86  =  Ditt  126  Antigonus  rex 
epistola  de  coniungendis  civitatibus  Teo  et  Lebedo  anno 
304  aut  303  data  iubet  vv.  27  sqq.  de  criminibus,  quae 
essent  inter  Teios  ac  Lebedios,  fieri  pactum,  sin  vero 
Iis  orta  esset  iudicare  urbem  txxXrjrov  quam  utrique 
elegerunt  Mytilenen  vv.  50  sqq.,  leges,  quae  a  thesmo- 
thetis  factae  a  civitatibus  probatae  non  essent,  ad  se 
deferri  ut  ipse  iudicaret  aut  urbi  alicui  mandaret. 

LXIII.  Eph.  arch.  1862  p.  266  n.  240  Saccelion 
editor  putat  titulum  esse  decretum  horiorificum  iudicibus 
datum,  qui  inter  Goos  — qua  in  insula  exarataest  inscriptio — 
alterainque  civitatem  discreverint  fortasse  iussu  Ptolemaei 
Philadelphi,  qui  natus  esset  ibi  cl.  Theokr.  iC,'  56,  Call.  Del. 
160  sqq.  (Droysen  Gesch.  d.  Hell.  IP  2,94).  Sed  ob 
dialectum  malim  cogitare  Goos  iudicasse.  De  aetate  et 
supplementis  vide  excursum  I. 

LXIV.  Le  Bas  III  242  a  —  Ditt.  255  Gyptheatae 
et  duo  Romani  tempore  SuUano  cum  rixarentur  de 
3965    drachmis,   quas  mutuo    acceperat  Gytheatarum 
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civitas,  L.  Mardlius  magistratiu  Romanus  Athenienses 
arbitros  üs  dedit,  qui  {mto  Romanis  sententiam  edi- 
denint 

cap.  IL 

Haud  raro  civitates  veteres,  quae  nondum  legi- 
bus scriptis  utebantiir,  legibus  suis  non  iam  contentae 

viros  insignes  pereg^e  acciverunt  qui  leges  sibi 
darent,  ita  Rhegtni  Charondam  Cattnenseoi,  Chalcidenses 
Thracli  Androdamanta  Rheginum,  Thebani  Phiiolaum 
Corinthium,  alii  alios  cf.  Fabrictus-Harles  bibl.  Graec*. 
vol.  II  pp.  28  sqq.  Similiter,  si  discordiis  mtestinis 
civitas  scissa  erat,  persaepe  iudices  exteri  advocati  sunt, 
qui  causas  exigerent  et  interdum  novas  leges  darent. 
Proinde  primum  enumeremus  eos  locos  ubi  civitas  penitus 
turbata  est  magna  variaque  discordia  excitata  eisque  asse- 
ramus  eos  ubi  unius  causae  üt  mentio,  tum  earum 
civitatum  causas  quae  in  longum  tempus  extemis 
utebantur  iudtcibus  magistratibusve,  postremo  eas  civi- 
tates  quibus  a  regibus  Romatiisve  iudices  externi  dati 
sunt. 

1,1. 

Heroicis  temporibus  tribuenda  sunt  antiquissima 

exempia. 

LXV,  Find.  J.  8,23  sq.  Deorum  causas  Aeacus 
sustulit  arbitrio  suo. 

LXVI.  Paus  I  39,6  Nisus  Pandionis  6Iius  cum 
Scirone,  qui  pronepos  Lel^fis  esse  fertur,  de  r^no  Mega* 
rico  certavit;  idem  Aeacus  arbiter  eos  oonciliavit  ea  condl- 

cione,  ut  Nisus  et  posteri  tenerent  r^num,  Sciron  sum- 
mus  dux  belli  esseU^') 


")  Slmilis  controvcrsia  de  regno  int  er  Medontem  et  Neleam  ca. 
1068  (Clinton,  fast.]  diiciditur  ab  oractilo  Delphico  Faoi,  VII  2,1. 
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LXVII.  Paus.  III  2,7  Urdoeigt  quae  totam  insulam 
Cretam  occupaverant,  a  Charmida  Lacedaemonio  prae- 
clarissimo  pacatae  sunt  Alcamene  regnantc  anno  318 
post  Heraclidarum  reditum  i.  e.  secundum  Clinto- 
nem  anno  730. 

LXVIII.  Hdt.  IV  161  =  Diod.  VIII  30,2  Cyrenis 
anno  545  ötdoHc  ortae  erant  ad  quas  amovendas 
Gyrenaei  Delphos  adierunt,  qui  a  Mantineensibus 
iudicem  {xataQTiOtrjQa)  petendum  esse  censuernnt.  Hi 
Demonactem  eo  honore  dignum  duxerunt,  virum  et 
prudentia  et  iustitia  praestantissimum.  Qui  possessiones 
quasdam  ademit  Batto  III  regi  et  civitatem  ordinavit; 
sed  (Hdt.  §.  162)  filius  Batti  dicto  non  oboedivit  atquc  a 
Cyrenaeis  fugatus  est 

LXDC.  Polyb.  II  39,1  sqq.  In  Magna  Graecia  cum 
post  stragem  multorum  illorum  Pythagoreorum  magna 
discordia  caedesque  essent,  quamquam  permulti  Graeci 
viros  miserant  ijcl  tag  öiaXvösig,  Achaeis  solis  ob  eorum 
iustitiam  Graeci  arbitris  iisi  sunt  cf.  etiam  Strab.  VUI 

P.  384,  7- 

LXX.  Hdt.  V  28  sq.  Milesii  anno  501  ex  insula 
Paro  optimos  viros  accersunt  xataQTiordg  discordiarum. 

LXXI.  Thuc.  I  24.  Epidamno  nobiles  anno 
433/32  pulsi  erant,  sed  adiuti  ab  lUyriis  plebem  valde 
presserunt.  Qua  re  plebs  Corcyraeos  oravit,  ut  nobiles 
placarent;  sed  quod  speraverant  assecuti  non  sunt 

LXXII.  Plut.  Pelop.  XXVI  p.  291  anno  369/68  Pto- 
lemaeus  Amyntae  regis  a  paelice  filius  bellum  gerit 


Idem  oraculam  Diod.  XII  35,  cnin  Tburini  discreparent  inter  se  cui 
popnlo  deberetur  condita  urbs,  anno  441  aditum  se  ipsnm  conditorem 
professnm  est.  Suberat  revera  Iis  de  possessionis  et  administrationit 
iure,  nt  Meier  p.  38  dicit,  qui  ea  in  re  erravit,  quod  litem  illazn  inter 
Athenienses  et  Peloponnesios  fuisse  putat  p.  51,  cum  Diodorus  testi« 
sit  eaxn  inter  ipsos  Thorinos  exstitisse. 


^  w  — 

aifv«rtu8  Alexandrum  de  potestate  regia;  ideo  coniuncH 

Pelopidam  arcessiverunt  a>q  dtakAaxxrjv  xai  dixaörr'jV, 
qui  Alexaadro  regnum  tnbuit  cf.  Diod  XV  60  et  71. 

UCXm.  Newton  n  263  esl  decretum  Calymniomin 
m  honorem  iu4icum  extmomm.*^)  Thiihui  est  tertii 
saeculi. 

LXXIV.  C  J.  G.  3164  I  »  R0S8  ^tfch.  AvtfB.  II 
p.  640  n.  5  SB  Rangab^  antiqiiit^  heü^niques  II  n.  766. 

A  Minoetis  afficiuntur  honoribiis  ludiccs  pcregrini,  non 
Amorgini  cf.  Ross.  ad  v.  3.  iudices  fiunt  iv(:(^yerai, 
iis  et  posteris  dantnr  d^honsq  pa^e  beUoque»  aditus  ad 
senatutn  populmnque,  corona  aurea  oentiiin  drachmarum, 
quinquagfiiita  dradimae  ad  sacru»  faciendutti  taanquam 
lautia,  honores  proclamari  iubcntur  Dionysiis  et  Heraeis, 
decretum  in  templo  A{>olüois  proponitur.  Scriptura 
saeculo  akero  vetiistior  est 

LXXV.  Pap.  I  n.  10  Servatum  est  nihil  nisi  ver- 
bum  AirAEi^N,  infra  quod  medium  capri  caput  corona 
cifictum  insculptum  est  Stenretius  editor  ab  Aegeatibus 
honore  affectos  esse  prolitetur  Assios  iudiees,  ego 
ittvicem  ab  Assüs  Aegealas.  Nam  multo  iide 
dignum  est  in  capite  decreti  poni  nomcn  laudati  ut 
etiam  C.J.  G.  2349  b  (n.  CXXXVU)  quam  laudantis. 
Etiam  nunc  mos  est,  ai  cui  quid  donamus,  etus  Signum 
rei  donatHe  affigere,  non  nostrum,  imprimis  in  loco 
excellentissimo.  Praeterca  piobata  cditoris  sententia 
desidcratur  o  ödfdag  6]  Aiyadaw,  tum  autem  capri  caput, 
ialso  loco  indaum  esset  quia  in  medio  id  eiqiectamys, 
non  in  dextro  latere.  Agitur  de  urbe  Aeolica  Myfä 
AfymaL   Forma  Utteranim  est  tertü  saeculi. 


^  Editor  TClBft  ad  CJ.G.  a6ji  (a.  CXXXll)  et  v.  2  «opplet 
6  [6  Mi  iaisria.  Ural  ocdo  vttbofui  fcrbaqoe  ipM 

nut  aUw  A  IMb  C.  J.  G.  2671.  Falao  mpfiMt  N,  iMp[«ryiiv^ 
jfttvoi;  tcribendism  aal  mip«Ytvö(MV0(,  sad  pcNBiiit  aUav  alia  oooici. 
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LXXVI.  Ross  J.  G.  i.  rn  p.  II  n  250  partim 
restituit  Keilius  Syll.  p.  22  ita  ut  sit  decretum  The- 
raeorum  in  honorem  iudicum  externorum.  Cum  autem 
Wilamowitzius  mihi  suppeditaverit  v.  3  "lovXiöoi;  pro 
i§  OYAIAO^,  quae  verba  utroque  ex  latere  circum- 
dantur  nominibus  propriis,  sequitur  et  ex  lulide  et  ex 
aliis  urbibus  Geis  iudices  arcessitos  esse.  Datur  iis 
Corona  quae  cum  psephismate  ad  alteram  urbem  ferri 
iubetur.    Dialectus  est  saeculi  III/II. 

LXXVU.  G.J.  G.  2147  =  Le  Bas  II  1586  ita 
supplendum:  ^jtuöij  rov  öfjfiov  omvöovroq  vjthg  tfjg 
jiQÖQ  eavTOvg^  öixctiodooiaQ  xai  JtQoxQlrainrog  rar  öijfiov 
Tov  JirÖQUor\  üiaQ*  ov  rö  6ixao[xrjQiov  ahtlr  doxolrj  vel 
alrrfTtov  doxolrj.  Boeckhius  dat  to  dixaq^  Le  Basius 
etiam  magis  corrupte  TASAIKAl^  pendet  enim  e 
Boeckhio.  Lapis  Chalcide  a  Cyriaco  descriptus  est, 
itaque  dubium  est  num  ex  forma  II  saeculum  III/II 
concludere  liceat. 

LXXVIII.  Newton  III  n.  419.  Alexandrini  a 
Prienensibus  petiverant  iudices,  qui  iis  miserunt  tres. 
Hi  quod  t«  jtaQavofia  et  ßiaia  sustulerant  laudantur, 
civitas  coronatur  et  decretum  ponitur  etiam'Prienes  inMiner- 
vae  templo.  Hicksius  titulum  non  multo  ante  alterum 
saeculum  compositum  esse  posse  putat.  Titulus  effossus 
est  Prienes  item  atque  n.  LXXIX  et  LXXX. 

LXXIX.  Newton  III  42 1.»»)  Laodicenses  ad  Lycum 
a  Prienensibus  tres  iudices  unumque  scribam  acceperant. 
Iudices  laudantur,  coronantur  Corona  aurea,  permittitur 
aditus  ad  senatum,  scriba  laudatur  et  vincitur  Corona 


5»)  Wilamowitzius  pro  4x  Ilaofmvoc  Sfpioü  scripsit  dx  «Xsfovog 
Xpövo!),  V.  4  Tcpöot^tv  pro  «pöoeugtv,  v.  5  xdcg  {ixoi?  xocXöc  pro 
a'Höv,  V.  7  TipoßdXtovxai  eiecto;  v.  6  ÄTcafiveJi  falsum  est  cf. 

aoristos  v.  7  et  9.  V.  27  Iva ....  6  Ä^J}ioc  ....  «iöi^O'Q  mendum  pro 
9Xt%  aut  scriptoris  aut  lapicidae. 
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laurea,  orantur  Prienenaes  ut  Dionysüs  honores  proda- 
meiit  et  titulum  erigant  In  Minervae  templo.  Btusdem 

aetatis  est  tituius  hic  atque  n.  LXXVIII  secunduai  edi- 
toreni. 

LXXX.  Newton  III  422.»»)  Civitas  AeoUca  laudat 
Prienenses  et  donat  Corona  ob  missos  unum  iudtcem 

et  unum  scribam.  ludici  tribuuntur  laus,  civitas, 
liöxXovg  et  ÜyxXovg  pace  belloque,  aditus  ad  senatum 
populumque,  scribae  laus  civitas  et  Corona  laurea. 
Nuntiatur  decretum  Dionysüs  et  mittitur  Prienen.  Htck- 
sius  scribit  >the  date  is  pVobably  not  eariicr 
than  the  second  Century  B.C.«,  potest  autem  esse 
lam  tertii  saeculi. 

LXXXI.  Kenner,  Sttzber.  d.  K.  Ak.  in  Wien 
philos.  hist.  Kl.  1872,  71  p.  335  sqq.  =  Bcchtcl  ap. 
Bezzenb.  Beitn  V  p.  II2  sq.  n.  3  et  ap.  Collitz  n. 
215  s  Cauer  431;  scriptus  est  hic  titulus  ca.  200 — 150. 
Mytilenaei  civitatem  Erythraeorum  laudant  coronantque 

Corona  anrea  ob  missos  duos  iudices,  unum  scribam,  unum 
dicastagogum,  qui  causas  diluerant  et  diiudicaverant ;  eadem 
tribuunt  iudicibus,  scribaCi  dicastagogo»  praeterea  iudicibus 
cenam  in  prytaneo,  proxeniam,  civitatem»  scribae  et  dica- 
sta^ogo  cenam.  Civitas  Erythraeorum  oratur,  ut  hoc 
decretum  apud  se  proponat  in  loco  conspicuo. 

LXXXU.  Christ  pp.  2Ss  sqq.  =  Bechtel  ap. 
Bessenb.  Beitr.  V  IS7  n.  57  et  ap.  Cdlitz     305  ^ 

••)  Maxime  miror  quod  H.  dialectum  Acolicam  sustulit  v.  4 
correcto  xaxoi^  in  hocXod^;  et  v.  20  quamquam  ipsc  laptcida  ü  in  l 
mutavit  Uunen  u  restitait;  sed  hoc  deb«o  WiUmowittio  priori.  Ipsc 
lego  w.  6 — 8  i]fiaivioa;  bi  xal  xdv  ö'.xaoxctv  Zt^vdÄoxfov!  6xt  ooviA'i- 
OEv"!  elf (crt?  tÄ^  iYX*^P^°^*^'3*C  aOtw  rtioT[tO(;|  tol(;  ävTiSixJo-.g  vel  ^vavTloif, 
ivavxtOüfiivots,    nam   quod   praebct    Hicksius:    Ztjvo^'-.^I^Vi  Sixäaavta 

fjiiv]  dficog  tdc        Tiiat[ui)<;   xpfvavxa  di]  toü^  xaxd  xyjv  d'.xaoxeiav 

baloiQ  fern  omnmo  nequit  quia  non  est  Graecum.  Ceterum  lapinVs 
loniiis  dialectum  Acolicam  tantopere  mutavit,  nt  quae  restitnta  soat  uum 
rede  le  babctnt  ditceraandiiiii  nm  ät  ob  ipMun  dialeclvm. 
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Cauer   432.    Tenedii   laudem   tribuunt    Erythraeis  et 

Tifidg  rag  xar  rorq  vofiova         quod   iudicem  bonum 

miserant  ;  honores  iudici  decreti  perierunt.  Aetas  est 
eadem  atque  tituli  LXXXI. 

LXXXin.  Christ  pp.  250  sqq. 8').  Tertium  Er>'thraei 
laudantur,  quod  duos  iudices  et  unum  scribam  miserunt 
ad  civitatem  alteram.  Dialectiis  est  vulgaris.  Iudices 
donantur  Corona  aurea.  Christius  posuit  titulum  ante 
annum  54,  sed  carte  eiusdem  aetatis  est  atque  Cauer  43 1  et 
432,  quod  in  unoquoque  Diodorus  Cleonymi  filius  iudicat. 
Apographum  tituli  Erythras  venit,  ubi  inscriptio 
eruta  est. 

LXXXIV.  Ath.  VI  p.  369.  Apud  Thespienses  iudica 
vit  Atheniensis  quidam,  in  cuius  honorem  titulus  erigitur. 
Doleo  quod  Cumanudes  titulum  ita  reddidit,  ut  num 
omnino  de  Thespiensibus  agatur,  nesciatur.  Praebet  cnim 
titulum  sie:  [o  ^fj^oc  6  Oeojtitm\v\.  Item  Cumanudes 
litteras  solas  dat  minusculas;  cur  igitur  inscriptionem 
ante  196  insculptam  censeat  esse,  non  est  in  propatulo. 

LXXXV.  Mitt.  Ath.  VI  p.  304  tituli  gravissimi 
A  et  B  facti  a  Magnetibus  omnibus  et  a  Demetriensibus 
in  honorem  iudicum  editi  sunt  ab  A.  Milchhoefero 
nulla  lacuna  sanata  cf.  excursum  II.  Termini  sunt  anni 
194  et  146. 

LXXXVI.  Le  Bas  II  35  =  Rangabö  antiquit^s 
hell.  II  n.  703  =  Keil  Syll.  p.  19  sqq.  IV  b.  =  Pittakes 

")  Phncipiam  tituli  secundum  Christium  legendum  est  sie:  ^Ttei^T) 
aitooreiXdvTtov  "^fiöv  fiixaoxdi  [Ilfoxjov  Beoqpavr,  v8[ü)0Tt  ?  {lejTÖt  ^%<:f\.o\i(x.- 
Tog  ::pd€  Tov  Wjjiov  xov  ['Ep'jO-paflcov  dTiootfetXai  Sixaoxig  fiiio,  quod 
rcfutationc  non  indiget«  Scribendum  est  8ixaaxa[Yü)Y]öv  (sie  Wilamo- 
\vit2ius)  8eocfdvr^  Nefouou  vel  Neipxou)  ;  v.  10  sqq.  editor  legit  Jitöixa- 
(oav  Tif]  5c3-»{oa^  aoioOg  Wxot^,  dg  34  (3ieÄfxa]oav  Totüg  xal  Ätxaitog. 
Sane  est  mendum,  legendum  est  ä(  hi  [StiXuJaav,  de  ordine  S'.a8ixd{^tiv- 
iioXütiv  pro  eo  qued  exspectamus  StaXutiv-SiaSixoc^tiv  cf.  C.  J.  G.  3640, 
12  sq.,  3568  f.  13  sq.,  BoU  VI  238  n.  73,7. 


—  w  ^ 

Eph.  arch.  1853  p  817  n.  1337  Meier  p.  48  sqq. 
De  Orchomeniis  Boeotiis,  non  Arcadiae  sermonem  esse 
puto  cum  Le  Basio.  Gratiam  hi  referunt  Megarensibus  ca. 
annum  190  ob  missos  duos  iudices  et  scriham.  M^arenses 
ipsi  laudantur,  auro  coronantur,  legatis  eorum  cooce^ 
duntur  laus,  Corona  aurea,  proxonia  ipsis  et  posteris, 
isoteiia,  asyluoii  cena  in  prytaneo,  proponitur  titulus  in 
foro,  nuntiantur  honores  Dion/siis  praesenttbus  Mega- 
rensibus cf.  etiafn  n.  XCVI. 

LXXXVII.  Wood  discoveries  at  Ep  hesu  s  appcnd. 
VIII  p.  2  n.  I  London  187 7= Dareste,  nou  veUe  revue 
historique  de  droit  frangais  et  ^tranger  I  1877 
p.  161  sqq.rssDitt.  344  =  Thalhetm  pp.  1 34-*  149*  Con- 
stitutum est  ^Fvtxw  SiTcaar/jQtnr  quod,  quoniam  multae 
causae  adsunt  hello  confecto,  de  parte  earum  ludicet 
Darestius  idexplicatp.  171  »tribunal  des  Strang ers 
qui  rappelle  le  praetor  pere^ritius  des  Ro- 
ma! ns<.   Sed  ^n^LxoQ  est  idem  atquc  peregrinus,  neque 
tnbunal  ^epixdv  est  tribunal  quod  iudicet  de  peregrinis 
sed  quod  componitur  ex  extemis  hominibus  cf,  quoque 
Newton  III  n.  421  v.  3  et  Bull.  V  102  v.  4.  Paus.  VIT  9. 
5.    Deinde  undc  seit  Darestius  etiam  percgnnos  hac  lege 
contentos   fuisse  cf.  n  XLVII?    De  civibus,   non  de 
peregrinis  haec  lex  valuit.    Sed  quid  est  Ephesiis  ipsb 
cum  praetore  peregrino?  Nihil»  si  modo  ut  Wc,  interfc 
discordes  sunt.    Apud  hoc  tribunal  instrui  iubcntur  hae 
causae  de  agris  pecuniisque:  v.  51  sqq.  quae  ortae  sunt 
de  eo,  quod  praes  dicit  a  creditore  fenus  renovatum  esse 
in  plures  annos  quam  ex  pacto  Hcuit  et  hanc  ob  rem 
pecuniam  nimiam  pcndere  non  vult,  cum  creditor  aut 
neget  se  contra  pactum  iioc  fecisse  aut  afürmct  a  prae- 
de  sibi  permissum  esse»  v.  83  sqq.  causae  inde  initium 
dueentes,  quod  creditor  profitetur  iam  ante  belltun  inittiiD 
a  se  agrum  debitoris  occupatum  esse,  cum  rlebitores 
boc  negent  verum  esse,  v.  87  sqq.  si  oreditor  de  agris 
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colendis  sibi  a  debitore  voluntario  aliquid  concessum 
esse  declarat,  debitor  autem  se  coactum  esse  censet  ut 
concederet,  v!  94  sqq.  3»)  si  debitores  bello  orto  fugerunt 
creditoresque  agros  corum  coluerunt  suis  sumptibus  et 
debitor  agros  sibi  reddi  cupit  neque  tarnen  sumptus 
creditori  factos  expendere  vult,  quia  a  creditore  nimium 
posci  autumat.  Existimant  editores  omnes  titulum  ca. 
83  a.  Chr.  factum  esse  et  cohaerere  cum  Le  Bas 
III  136  a  =  Ditt.  253.  Sed  res  in  dubium  vocari 
debet.  Sane  legimus  Ditt.  253  vv.  36—42  eos  qui  a 
collegiis  sacerdotum  aut  magistratuum  aliquid  mutuo 
accepissent  id  bello  confecto  reddere  iuberi;  sed  Ditt. 
344  de  talibus  non  agit,  immo  de  omnibus  creditoribus, 
cum  Ditt.  253  V.  49—55  ceteris  debitoribus  debita  do- 
nentur.  Non  igitur  congruunt  inter  se  tituli  citati. 
Accedit  quod  Ditt.  253  verba  inveniuntur  rarissima  ut 
V.  41  jcoXtroyQa(ptfOy  v.  52  et  58  fxxQr/öic,  v.  56  et  59 
^ffiarl^fo;  porro  Ditt.  253  v.  24/25  legitur  jinZiitaK;, 


**)  Thalheimius  eo»  iadices,  qui  vv.  i  — 17  commcmorantur,  et 
ipso6  perrgrinos  fuisse  putat,  sed  iniuria  illc  quidem.  Versus  haec 
contiiient :  iudicibus  liceat,  ipsis  decemere,  utrum  litigantes  recte  aesti- 
marint  an  nimii  aut  parum  magni,  item  si  adversarii  de  pecunia  data 
litigant  cnm  agros  recte  aestimatos  esse  concedant  et  vicissim,  et  si 
quis  contentus  non  est  partitione  postea  ab  hominibus  ad  id  electis 
facta  et  hanc  rem  questus  est  apud  praesidem  tribanalis,  iudices  hanc 
rem  discernere  iubentur.  Atqui  v.  78  eae  causae  quae  ortae  sunt  de 
agris  iam  ante  bellum  occupatis  secundum  leges  decidi  iubentur.  Com- 
plectuntur  hae  causae  etiam  eas,  quae  subsunt  vv.  i  — 17  quia  spectant 
ad  tempus  bello  antecedens.  Ergo  erravit  Thalheimius.  Contra  omnes 
causae,  quae  ad  tempus  belli  gesti  referendae  sunt,  instruendae  sunt  ante 
tribunal  peregrinum.  At  w.  53  sqq.  quoque  spectant  ex  parte  ad  tempus 
quo  paz  erat ;  recte ;  sed  haec  quaestio  ante  bellum  oriri  non  potuit, 
potttit  tum  demum  cum  bellum  iam  conflatum  esset.  Quae  autem  spectant 
ad  bellum  ipsum,  iudicum  externorum  sunt  cf.  vv.  84  sqq.  97  sqq.  Praeterea 
certe  exspectaremus,  si  modo  iudices  erant  revera  peregrini,  tum  semel  aut 
bis  DOS  lecturos  esse  ötxotoTal  inö  S^vr^^  aut  gsvixöv  fitxaoTT^piov,  quod 
Don  legimus. 
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V.  55  et  59  TQ€ots^Blri]g,  v.  59  ß-sfiardrtfg,  cum  tantum 
V.  41  3toXixoyQaq>im  et  v.  46  .Toxtiz/g  adsint;  non  ita 
Ditt.  344.  Gerte  Ditt  253  fonnaelitterarum  I^et  17  receotes 
reperiuntur,  de  Ditt  344  non  constatt  quia  «kest  accu* 
rata  descriptio  tituli.    Sermo  tituli  Ditt.  344  est  raere 
Graecus,  neque  insunt  structurae  a  Romanis  sumptae. 
Deinde  num  temporibus  Romains  tale  aliquid  nisi  Romano- 
rum  auspiciis  decemi  licuitP  C£  de  hac  re  infia  cap.  B. 
Pt'aeterea  Sulla  ipse  Asiam  ordinavit  cf.  Marquardtium 
r'öm.  Staatsverwaltung  I  p.  337  qui  locos  omnes  attulit. 
Nam  Sullam  ipsum  in  Ephestos  male  animadvertissc 
dicunt  App.  b.  BSidur.  cap.  61.  Gian.  Licim  p.  35; 
quodsi  C.  J.  L.  I  588  loquitur  de  libertate  Ephesiorum, 
überlas  iis  fortassc  data  est  post  poenam  impositam 
quia  voluntarii  a  Mithiidate  defecerant.    Nam  C.  J.  L 
I  588  a  Mommseno  ponitur  ca.  673/82.  Quamquam  idem 
M^mmsenus  röm.  Gesch.^  III  40  Bullae  et  Murcnac 
pace  non  omnia  prorsus  ordinata  esse  scd,  ut  ipsius 
verbis  utar,  %du  Verhäitmssg  Asiens  blieben  unklare  et 
in  civitatibus  calamitatis  prisHnae  vesttgia  diu  servata 
esse  putat.    Sed  etsi  haec  vera  sunt,  tarnen  Vell  II  24 
argumento  est  Sullam  res  in  ordinem  reduxisse,  licet 
vestigia  caedis  haud  statim  evanuerint  cf.  etiam  Langium 
röm.  Altert  in  14a   Nomina  propria  ttluli  nihil 
proficiunt  quippe  quae  ignota  sint.    Sed  cum  neqoe 
argumentum  neque  ratio  verborum  neque  scriptura  titu- 
lorum  Ditt  253  et  344  inter  se  congruant  et  obstent 
scriptonim  loci»  posuerim  Ditt.  344  potius  ca.  188,  quo 
tempore  magnas  discordias  fuisse  testatur  n.  XIX. 

LXXXVIII.  BulL  X  p.  430  sqq»»).  Concilium  Thcs- 
salorum  laudat  iudices  Mylasenses  ob  iurisdictionem 
Larisae  factam.  Aetas  est  anno  179  inferior,  ut  Durr- 


.  **)  Etii  titnlns  m«dme  esl  dfiiMfatoa,  tamta  aUqoot  Umm 
sanane  nihi  videor  ita     16  MiHtfjom  t*  l[v  Afltpfojvjli  x]a[^  ^ 
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bachius  eruit.  Sunt  complures  iudices,  unus  scriba  eos 
comitatus  est.  Laudantur  Mylasenses,  iudices,  scriba; 
datur  iudicibus,  scribae^  liberis  proxenia,  nominantur 
svsQyhai,  tribuuntur  iis  civitas,  syxTTfötg,  asylum  pace 
belloque»  alia  (piXdv^Qcojta,  decretum  collocatur  in  templo 
Jovis  Eleutherii  Larisae.    Testes  adsunt. 

LXXXIX.  Mitt.  Ath.  VII  p.  355  n.  6»^).  Titulus  in 
museo  Thebano  servatus  demonstrat  ab  altero  populo 
ad  foedus  Boeotorum  —  est  enim  in  eodem  lapide  ephe- 
borum  catalogus,  qualis  in  sola  Boeotia  esse  solet  — 
iudices  legatos  esse.  Scriptura  est  alterius  saeculi.  So- 
cietas  illa  fuit  inde  ab  anno  171  — 146  cf.  Gilbert  II  p. 
52.   Hi  igitur  sunt  termini.    Haec  debeo  Wilamowitzio. 

Tituli  sequentes  usque  ad  CVII  saeculi  alterius 
videntur  esse. 

XC.  Pap.  I  n.  4.  Cebrenae  Troadis  Assii  iudices  iudi- 
.  caverunt  ;  itaque  decernitur,  quod  unum  pernosci  potest, 
ut  honores  publicentur  ludis  Heracleis  ^-'j ;  iudices  prae- 
terea  aliqua  accipiunt  et  in  prytaneum  vocantur.  Duabus 

nei  dv8p4<7t>]  xoiXotg  xal  dYaO^tg,  v.  19  sqq.  toOf  8ia[(f)8pOfi]  ävo<C[u^g, 
V.  26  ^©[ug  ti  S'.xaoxAc  n]po[g<vou5]  «[Ivat]  x[al  «Oepyi'cac  xojv],06ooa- 
Xöv  xai  aÖTO'ic  xal  [xixva]  xad-'  [&  vevdfAiaxaiJ,  «[Ivai  xig  tifid^  ikz 
•'^Ih*?  titulo  Tois)  xal  •<(p7.\i)iL7.x%l.  V.  29  hf-Kir^Q'.-^  d[Ypüiv? 
V.  33  in  lapide  AIAIIA.  TO:  dvaYpa;|/dTO) ?  Sequuntur  si{  x{ova  Xid-ivTjv, 
^-  35  *TPOC  ("C^C  itpog8v(oic  cf.  Ditt.  215,  Bull  X  p.  362,  Mitt.  Ath. 
VII  p.  365,  Le  Bas  II  1002,  1115,  1 145,  1182,  C.  J.  G.  1171  — 1173. 
De  Larisa  v.  16  cf.  34. 

Nomina  legatoram  casu  accusativo  afferendi  erant  quoniam 
antccedit  npeaßsutdg ;  falso  igitur  Latichewins  supplevit  6  9srva]  AäcDvog 
(rectios  Wilaraowitzius  KXitovog),  E'jxpdxfirjc. 

")  ticnlam  sie  restitui  v.  2  sqq.  Nixö][iaxov?  Tsxd  [pxo),  aliud 
nomen,  AYjif^axov?  MEv|[dv8ptü  ö'.xdoxatc  7iap«XS']dvx<Ca]>-;,  xaxa 
x4  aUxd  tk  xaL  Änatviaai  'AptoxönJaxov?  —  idem  Telemachi  nomen 
tribas  illis  legatis  fuisse,  id  quod  Sterretius  commendavit,  omni  caret 
probabilitate  —  'Avod{x«i|[ov  dTiooxaXivxa  Ypa|ji|iaxia]  xff^ 
xöv    Öfi  [fiov    eOvoia^    xa(    xoXoxdjY«^*?.    tolg        dvl[öpoi€  xai 


columnis  indditur  decreturo,  quarum  altera  exstniitur 

Cebrenae,  altera,  si  recte  suspicatur  Sterretius,  Assum 
mittitur.  Contra  editoretn,  qui  tertio  as$ignat  saeculo, 
ego  titulum  alterius  saecoU  puto  esse  ob  IttteraruiD 
formas  cf.  Reinach  irait^  d ipigrapkU  p.  203  sq. 

XCI.  Pap.  I  n.  7  =  I'a  p  c  r  s  of  the  Archaeologi- 
cal  Institute  of  Amenc  i,  classical  series  I  p. 
135  sqq.  n.  2.  Boston  1^2.  CiviUtt  cuidam  joniae 
Assti  dederunt  duos  iudices  et  unum  scribam.  Asso 
decernuntur  laus  et  corona  aurca  Dionysiis  avhrftdjv 
jtq(in\^  r)^^  (v.  8),  iudicibus  laus,  corona  aurea,  aditus 
ad  senatum  populumque  primis  post  sacra  confecta, 
proxenta,  scribae  IkriU^  6tdg>a»og,  Praeterea  eonsti- 
tuitur  ut  honores  publicentur  et  ab  Assiis  idem  petatur 
et  ut  loco  conspicuo  titulum  erigant. 

XCII.  Pap.  I  n.  8.  Judex  Assius  diiudicavit  secundum 
Sterretium  ca.  150  Stratoniceae  in  Caria  causas»  pro 
quo  merito  civitati  Assiorum  decernuntur  laus  et  corona 
aurea,  iudici  eadem,  praeterea  ei  et  posteris  civitas, 
inseritur  et  ^fup,  honores  proclamantur  ludis 

musicis  qui  aguntur  Romae  deae.  Assii  admonentur,  ut 
singulis  annis  eadem  palam  pronuntient  decreturftque  in 
loco  celeberrimo  ponant. 

XCIII.  Pap.  In.  1 1  est  decretum  civitatis  cuiusdam 
vulgari  dialecto  usae  in  honorem  tndicum  Assiorum^* 
quod  Assum  quoque  porlatum  est. 

XaßtlV  xoii  isxajYnivoi^  ots|[cp4voic  toi?;  iw(4;io'.f  fjuxotfCaj;  Ivsxx]  (xdv 
xafi£av  $ö}i6v]  aOxoio.v   eif   T>'j,[oiav         Spa^p-aC^,  dJvayT^^^'^* 

el(?  7iputavV/.ov|  [iid  ^dvia,  ävaYpd^^at  fti  fsqq.,  v.  17  Äv  'Aojo(:>  5*» 

dwoWxwoav  xd  ^d"»-;'.a|iiva  x.  t*  JL 

*•)  Ego  hacc  legt  vefim   v.  3  sqq.  xdv  df)|iov  xdv  ^ko]clxat 
«[pJ(5vota[v|  «o'.otjfiÄvov  el^  xou^  alx)oö[vJtac  xd  dtxflw['ri^  p'^  ^^«^ 
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XCrV.  Newton  III  n.  420.  Jassii  a  Prienensibus 
unum  iudicem  unumque  scribam  acceperant,  gratia  com- 
moti  decernunt  civitati  laudem  coronamque  auream,  iudici 
laudem  coronamque  auream,  scribae  laudem  et  &aXjiov 
Gxt<favoi\  utrique  proxeniam,  civitatem  eis  et  posteris 
Iv  TO/;;  lt*v6f/oiq  XQ^^^^^  proponendam,  aditum  ad  sena- 
tum populumque,  porro  ut  ipsi  titulum  erecturi  sunt  ita 
ab  Jassiis  petere  ut  eum  exstruant  honoresque  proclament 
Dionysiis.  Recte  Hicksius  inde  quod  v.  22  jtgcKöTTjrai^^) 
V.  69  ottrriXsoüd^^,  V.  57  öidcoxav  legimus,  inscriptionem  ca. 
150  ponendam  esse  censet.  Quae  sententia  firmatur  eo 
quod  t  adscr.  deest  ad  rj,  non  ad  eo  neque  exstant  formae 
litterarum  Aet  II  recentes.  Maxime  notatu  digna  sunt  verba 

tituli  V.  13  sqq.        ovv  xal  01  Xoijroi  jra{taytr6/4€i'Ot 

öixd^Biv  Big  TTjv  ^töXiv  fr/TCÖöii'  «g/coc  Jtoufad-ai  rdq 

Tc^iosiq  ct.,  cuius  loci  similis  unus  extat  n.  418  (CXXV) 
V.  10  sqq.  ojttog  . .  . .  01  rt  ftsrd  rovrovc  Jia^tdofiavoi  kh 
xrpy  jtoXiv  rjfnbif  dixaOrai ....  jiQOioxwvrcu  xcu  avroi  twr 
dixaimv  (uxd  xdo/ji^  (piXoxifuaq. 

XCV.  Newton  III  n.  436  Hicksius  nominal 
much  wo  r  B,  cetera  tacet.  Sed  agitur  de  civitate  discorde, 
sive  erant  Prienenses  sive  alii,  quae  externis  iudicibus 
usa  est    Restituo  enim  titulum  sie: 

 [lVJ(iO- 

&]bx(x)1'  jraQaylevofiivojv  jtQoc  ror  jjfiixe^jr 

<4i^[or\  Im  xaxa[Xvöai  xß>v  diag)eQOfitrtov  tccv  fiexoi- 

inaria  scripsit  dv  "Aa3](p  sqq. ;  neque  enim  alter.!  civitas  constituere 
potest  ut  Assi  exstruatur  decrctum;  ergo  ea  potius  civitas  nominata 
est  V.  6,  quae  honores  decrevit  —  iv  x(7)  xo5  Atof  leptp,  6  5i  allpsd-si^ 
d^'.xön«,[vo5tl^'Aoaov  TiapaJxoXsfxtn  aOxou^  [ßTcwj^fXoiÖTiocpxüDa'.J'-CIv^ 

xxi  fiiist^  aOxoi^]  ^tXiay  xal  ix[oi  |idxT^xa  —  Si.  ixatpelav  —  (fuXa^o- 
;i«v  xö  84]  <I;f<«fiOfia  sqq. 

*')  uon  ;ipoc  -e^o^rfjvat,  sed  itpo<^c>oxriva«.  verbum  comip- 
tam  ab  Hicksio  reddendum  erat.  De  forma  ddScoxav  v.  Curtius  das 
Verb.  d.  gr.  Spr.  IP  187. 
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xardy^vöiv  ovrm^  aJoTt  tv  t<jö  vvv  X9^^-^  t^tori 
&üd6fi[ia  diatpoQa  ido§ßv  x<p  ixawkOai  iycl  rov- 

Totg{xavq  POfio&izaq  xQlvavrag  xdaag  rdi  öbuxg  dxd  to 

I  o  e  dif  xafot)  Formaelitterarum  AetU  sunt  apicatae. 

XCV  I,  l^ull  A  p  loi  sqq.  commemorantur  non  solum 
iitem  Myiasensium  cum  Stratonicensibus  sed  eüam  discor- 
diam  excitatam  iater  Mylasenses  ab  extenits  iudicibus 
sedatam  esse.  Itaque  hic  quoque  enufneiandus  est  titulus 
erat  s.  n.  XXVI.  Legitur  numerus  pluralis  gematd  dtxa* 
OxijQia,  item  Le  Bas  II  35  (n.  LXXXVl)  mQi  ducaOTfj^icov 
ctlrTfoioq  et  Newton  III  n.  419  v.  12  xoQajt^fQitipmv  dg  tf/v 
xdXiP  dtxa<nfiQLoov.  Dubitationes,  quae  de  plurali  in 
Le  Bas  II  3S  ortae  sunt,  locis  coUatis  fefutantur;  erant 
ctirtc  complura  tnbunalia  ul  Athciiis.  Jtaquc  u.  XCIII 
Ta  öixaoxTjQia  meo  iure  restituisse  mihi  videor. 

XCVll.  BttU.  VI  p.245  =  Ardu  Österr.  VI  p.47  adn. 
ex  insuk  Paro  iudex  cum  ülto  suo  scriba  Mylasam 
missus  est.  Pater  ibi  mortuus  a  Mylasensibus  aureo  vinculo 
corunatus  est.  Filius  autcui  iudicia  suscepit  edenda.  Quid 
huic  exinde  datum  sit,  nescitur,  quia  res  sola  coni- 
memoratur  in  titulo,  qui  patris  sepulcro  indsus  est. 

XCVin.  C.J.G.  3184  Smyrnaei»)  vel  secundum 
ik>cckhiuni  urbis  pars  vctuita  et  recens  »nter  sc  causas 
habebant,  quas  cum  iudices  Clazomenii  ad  finem  per- 
duxissent,  civitatem  Clazomeniorum  laudant  Cetera  de* 
sunt  Secundum  Herodotum  I  16  ab  Alyatte  uibs 
diruta  est,  secundum  Strabonem  p.  646  per  quadrin- 
gentos  annos  Smyrnaei  vicos  habitabant,  tum  ab  Anti- 

»•)  WiUoMnritaiu  tv.  8—10  iu  emendat :  inon^ocvTO  8i  (tijv 
;i&  AjtxcBv. 
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gono  et  Lysimacho  (f  281)  rursum  exstriicta  est. 
Cum  autem  scriptura  recentior  videatur  esse  anno  281, 
titulum  hic  attuli. 

IC.  C.  J.  G.  3640  ==Bechtel  ap.  Bezzb.  Btr.  V  162 
sq.  n.  64  =  ap.  Collitz  318  =  Cauer  434.  Civitas  quae- 
dam  quam  ßoeckhius  conicit  esse  Cymaeorum  in  Aeolide 
decemit  Lampsacenis  propinquis  ob  ablegatum  iudicem, 
qui  didXvOi  et  lölKuoa,  laudem  coronamque  auream 
ludis  in  Herculis  honorem  celebrandis  simul  cum  pro- 
nuntiatione,  legato  eadem  praetereaque  proxeniam, 
jiQoooöor  jtQo^  ßüXXay  xai  däfiov  et  constituitur  I^mp- 
sacenos  orandos  esse,  ut  Dionysiis  haec  promulgarent 
et  in  loco  publico  conspicuo  proponerent.  Boeckhius 
putat  aetatem  saeculo  ab  Alexandro  Magno  primo  vix 
inferiorem  esse,  Bechtelius  nihil  certi  proferri  posse 
putat,  ego  ob  formam  apicatam  litterae  Z7  alterius  saeculi 
titulum  esse  contendo. 

C.  C.J.  G.  3568  f.  Lites  Peltis  Phrygiae  ortas  ad 
finem  perduxerat  iudex  Antandrius,  cui  scriba  conies 
datus  erat.  Iudex  dum  in  hoc  negotio  versatur,  novi 
magititratus  crcati  sunt.  Ncque  tamen  magistratus  —  id 
quod  exspectes  —  sed  ipsc  iudex  petentibus  Pelteniis 
fjtrd  Td)V  öm'dixaatiov  (de  quibus  v.  p.  83  sq.)  susceptum 
negotium  ad  finem  perduxit.  Ea  de  causa  Antandriis 
datur  laus  simul  cum  corona  aurea  et  simulacro  aeneo, 
eadem  iudici,  scribae  laus,  Corona  aurea,  simulacrum 
pictum.    Cetera  perierunt. 

CI.  Curt.  Progr.  13.  Bargylictarum  hic  est  titulus 
in  honorem  Samiorum  qui  tres  iudices  miserant,  a 
quibus  causae  partim  dilutae,  partim  diiudicatae  erant. 
Accuratiora  de  origine  et  tempore  vide  in  cxcursu  III. 

CII.  C.  J.  G.  2167  c.  Civitati  nescio  cui  Joniae 
Methymnaei  iudicem  miserant;  civitas  illa  gratia  commota 
honores  decemit.  Kx  iis  quae  servata  sunt  duas 
columnas    erigi    iussas    esse  elucet,    quarum  alteram 

5 


Google 


—    66  — 

ut  exstruant  et  siniul  decretuin  in  honorem  iudicuni  pro- 
clameat,  Methymnaeos  orandos  esse  constituttur.  Ex  v. 
1 7  Tidr  üTBfpdvanf  et  civitati  et  iudici  Methymnaeo  coro- 

nam  datani  esse  efficitur. 

cm  Conze  XII,  i.   Civitas  quaedam  communt 
diakcto  USA  honores  decernit  Eresüs  qut  iudices  miserant. 

id  criii,  cum  tituli  lacuiias  sie  cüarcircin. 

PiHSififi  TOD  69)(iov'  ixsiö^  ix  xXetopOQ  XQ^'*^  6i\x&r  — 
Wilamowitzius — 

ovj^  q>lX<jov:x;  övrag  Tilg  xdXsmg  ijfi^p  ix  xaXcu&» 

5  xcä  jr]tjrt[i7j<j[//tVüv]$  r/}r  :fdoav  jtoii^Ohö&m  ö^ot'd[/}y 

ixxifnpovoyn —  inde  a  xai  uaque  ad  ixx^/iipovcip  in- 
venit  Wilamowitzius —      ixutxicv4xt[a  xqi- 

t>ofji»r«c  j^Qnq  Typ  jr]6Xiv  rifv  'E{itoi(ov ....  Conzius  p. 
31  iniuria  titulum  Eresium  esse  credidit 

CIV.  C.  J.  G.  2334  b  =  Le  Bas  Iii  1855.  Judex 
et  scriba  Tenii  laudantur,  quod  civitati  cuidam  causas 
sustulenint.  Tenos  accipit  laudem  coronamque  auream, 
id  quod  nuntiari  iubctur  Dionysiis;  proedria,  aditus  ad 

 }  post  Sacra  primis,  laus«   corona  aurea  iudici  et 

scribae  datur.  Boeckhius  semel  habet  17  quadratum  et 
o,  contra  Le  Basius  aptcatas  dat  litteras,  praeterea  A  et 
apicatum  et  sine  apice;  itac^uc  secuiidum  hunc  est 
altcrius  saeculi  titulus«  V,  63  contra  usum  Boeckhius 
supplevit  xaraiSta&iptBg  scnbendum  dytoxefiqyBivTig' 
Constituitur  enim  Tenios  orandos  esse,  ut  apud  se  quoque 
renuntient  edictum  et  coronent  iudices. 

CV.  Mitt.  Ath.  VIII  p.  127       Fhaesti  mulUe  cau- 

'*)  Titulf  iDitittm  hoc  fare  fvisse  ridetur  ü  v,  i  sqq:  *S8oS]< 
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sae  erant,  finem  iis  imposuerunt  iudices  Samii  duo  et 
Thessalonicensis  unus. 

CVI.  Bull.  VI  238 sq.  n  73*0) Delphi  civitati  cuidam  — 
quae  Haussoulliero  videtur  esse  Thebanorum  inde  quod 
Thebanus  qiiidam  laudatur  titulo  ab  eodem  lapicida 
inciso  infra  titulum  tractatum  —  tribuunt  laudem,  iudicibus 
et  scribae  laudem  et  coronam  lauream,  cisdcm  et  posteris 
proxeniam,  isopolitiam,  promantiam,  asylum,  immunitatem, 

proedriam  ludorum   cenam.    Columna  ponitur  in 

areae  sacrae  loco  maxime  conspicuo. 

CVII.  Le  Bas  II  194  b.  Titulo  Spartae  invento  lau- 
dantur  cives  Lacedaemonii  ni  fallor  a  civitate  quadam, 
cujus  aQ/ovrei:  decreti  auctores  videntur  fuisse. 

CVI  II.  RossJ.  G.  i.  II  p.  51  sq.  n.  162  civitas  quae- 
dam  communi  dialecto  usa  Astypalaeensibus  p^ratiam 
refert  ob  iudices  missos,  cum  ordoetQ  in  urbe  motae 
essent.  Putat  editor  ab  illa  civitate  Astypalaeam  iudices 
legatos  esse.  Sed  vide  modo  quid  legamus,  si  adhibes 
et  Keilii  Syll.  p.  22  et  meas  coniecturas: 

t]tV)§^j»  rrf)  ^tjfio}  öTQarrjycjv  xa)  Aevxiov  tov  /iioy\iH5i' 
o\v  p'w//tf  Ijteiöf)  TOV  d/^fiov  mn^ai'roq  dq  l4öTVJt[d- 
Xcuav  h'- 

f\xi(  aTdoi<Za}^v  Aevxov  Aiovvöiov  aiTf/önf/erop  6[txaot- 
Ci],  o  dfjfiOi;  o  AoTVJtaXaucov  avvovg  xal  (piXo*;  v<iJt^\dQ' 

Rossii  supplementa  ferri  omnino  nequeunL  Utrum  legato 
fuerit  nomen  Xucii  an  Luci  discerni  non  potest.  Forma  litte- 
rae  a  primum  saeculum  resipit.  Reinachius  formam  qualis 
est  ante  Christum  inveniri  negat,  sed  cetera  scriptura  tituli 

<*iacaA(ov{xTjc  xoO  ötrvog  xot>  fistvogl  Äx]  8i  Aajiiaj  [xoö  fislvog . . .  .]| 
5i<;»I>voc  V.  8/9  ^,  vel  talc  aliquid]|  xs^P^^Mvoi  ol  fi[txaoxal 

*•)  T.  6/7  scripserim  hnkp  tAv  diaj^tpcjfjiivcov  xP^^^^v  nXt^ovou 

5* 
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vetusta  dubitationem  excitat  Maxime  ^avisus  sum  quod 
inveni  me  lere  omnibus  in  rebus  cum  Keüio  conseoUrc.  | 
CDC  Bull  IX  13  sqq.  Ad  Drerios  Gnoaii  misenint 

unuiii  iiuiiceni,  La  ttii  singuloi»  ex  urbis  parte  superiorc 
et  inferiore.  Gratiani  rclaturi  Drerii  Gnosio»  et  Lytüos 
nominant  omffQag,  ßoti^ovq,  ixBQftdjuavg,  pfaeteiea  co* 
rona  ipsos  et  iudices  dignos  vkieatur  habere  (v.  26)«  Haus- 
soullicr  ob  litteras  et  2j  quadratum  semel  occurrcntes 
ponit  tituiumm  saeculo  altcro,  ego  cum  Reinachio  de 
primo  saeculo  cogito  et  ob  ilias  litteras  et  ob  fonnam 
recentem  litterae  B.  Sed  cum  Romanonimnutla  fiat 
mentio,  certe  res  tractata  est  ante  67. 

CX.  Le  Bas  II  iSoo  Andrii  iudici  EIcuthernaeo 
posterisque  decernunt  civitatem,  praeterea  ut,  sacro» 
rum  particeps  fiat  et  ceterarum  rerum  aeque  atque  Andrii 
ipsi.  Ligaturae,  A  apicatum,  (v  v.  2  et  4),  A  recens  suppe« 
ditant  aetatem  haud  multo  priorem  Augusto.  Contra  v. 
3/4  t^t  ßovXal  mendum  videtur  esse»  nam  talia  saeculo 
primo  non  inveoiuntur.  De  iudice  agi  ostenditur  supple- 
nicnto  meo  v.  4/5  x(^d\rav\.Ta*^). 

Titulos  qui  sequuntur  vel  tempore  imperatorio  vel 
circa  Aiigusti  aetatem  ortos  esse  litterarum  Ibrma  ostendit. 
Omnes  Mylasae  inventi  et  ab  ipsis  iudicibus  peregrinis  tii- 
sculpti  sunt,qui  ad  Jovem  Osogo  venerabundi  venerant.  Sunt 

CXI.  Le  Bas  III  349.  Nominantur  unus  iudex  et 
comites,  Waddingtonius  scribam  inseruit 

CXII.  Le  Bas  III  350  Xanthii  e  Lycia  unus  iudex, 
scriba,  comites  nominatur.  Itcui 


**)  Supplco  V.  I  sl^i^vtYxav  6  Ästvot  Ilaf|A]tvi5o'j  ....  (^Tii]i?[ij 

ßouXet  xal     d<;i^;>mi  £fDoMvy)v  "Aplattont^  Kp((v«v]|m  "Rkn^i^mKUf 

xal  IxYdvovc  *«l  |i«<x>4<x>«[v  a5]|Ydv  <l>i<p>Av  (iit  Wi- 
iMMwiUiot)  «Ol  Mhv  mii  t#¥  ä>Xm  idbn{m  Um  not  fAff^flmQ, 


I 
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CXIII.  Le  Bas  III  353  Erythraei  unus  iudex  et 
scriba, 

CXIV  Le  Bas  III  356  iudex  et  scriba, 

CXV.  Le  Bas  III  357  Tloenses  e  Lycia  iudex 
et  alii. 

Fortasse  eiusdem  classis  exempla  sunt: 

CXVI.  Mus.  Ital.  II  punt.  i  p.  209  sq.  n.  62  legitur: 

 Idixa^e  ))  fif)  t  . .  ,  . 

 •  —  X]d:pi  FaOTtav  dixav .... 

ßaoria  dixa  est  civitas  cf.  Mu.s.  Ital.  II,  i  n.  84.  Possunt 
t  hae  reßquiae  legis  Gortyniae  continuisse  ut  ci,  qui  futuris 
temporibus  iudicasset  iudex  externus  inter  Gortynios,  civi- 
tas daretur;  possunt  alia  quoque  enuclcari.  Aetas  est 
fere  sacculum  V/IV. 

CXVII.  Le  Bas  II  1296  =  Ussing  18.  Secundum 
Ussingium  a  Fhalannaeis  laudatur  ApoUonides  Gyrtonius 
sive  Crannonius  proptcr  humanitatem  animumquc  scmper 
in  reipublicae  commoda  promptum  ac  paratuni  vel  in 
discordiis  componcndis  vel  in  aere  alicno  solvendo  (v.  30). 
Dubitari  autem  potest^  nam  v.  19  eodem  iure  cxpleri 
potest  lacuna  per  /ijToXX(ori[ov  JijToXX\covlo[v *''^)  cf.  v,  31 
supplementa  mea.  Haud  libenter  nomen  patris  omittimus, 
quamquam  etiam  alio  loco  fuisse  potest.  Si  vera  protuli, 
ille  potest  fuisse  civis  Phalannaeus.  Scriptura  saeculo  tertio 
recentior  non  est. 


*')  üssingins  v.  20  praebct  i  ÄtafxsXst,  potest  quoque  conici 
I5ta  vel  Iticf.  cui  opponcretur  ÄYjiiöoia  vel  tr^lxoolc(.  ut  n.  CHI.  V.  23 
commcndo  a*jx(p  xal]  ixY(övot€,  v.  29  fortasse  rede  Tio]XepCo[üg  YjdiÄv: 
in  lapide  AIEMIO  .  .  Möl,  tum  v.  6  legendum  esset  ÖJia<;;;X>üoac  : 
in  lapide  lAölTSAS.  v.  31  sq.  legi  velim  'A]7rfoXX(ovl|iov  'A[:ioXX(!)viot> 
xal  olte^falvoiaai  a'n]  dv  x[al  ox6cpdv(p  XP'j]<3'?  [xjal  .  .  .  ,  v.  34  dva- 
xt  cHj-J^^ioiia  bI<;  [axVjXTjv  Xij^vTjv:  OIONHN.  v.  37  sqq. 


CXVIII.  Bull.  IV  26s  cf.  n.  XXI.  Ex  v.  5  verbo 
vo^ygaiiplav  concludi  licet  littgantes  etiam  petivisse,  ut 
iudices  leges  sibi  darent 

CXIX.  Lc  Bas  II  228  =  Cauer  30  cf.  n.  XXIII. 
Gcrunthris  iudices  a  concilio  Euboeorum  inisst  iudicasse 
videntur  Foucartio.   Fortasse  ita  res  se  habebat 

CXX.  Bull.  V  p.  151  n.  2  ß  titulus  Messenae  reper- 
tus  sie  fortasse  sanandus  est:  "Emiör^  oi  djt€öTakfii]tf(H 
dix[ct(jTal\  jtct\()d  T^Q  ^Inomen  urbtsj ....  otfog  T  [ludicum 
nominal  täq  xj(»ici£c[$  btoii^oapto ....  Littera  A  apicata 
monet,  ne  ante  alterum  saectilum  titulum  compositum 
esse  credamus. 

Cacsarum  actate  orti  sunt  tituli  proximi,  nn.  CXX  et 
CXXm  possunt  propter  scripturam  etiam  pauHo  antiquiores 
esse.  Num  huc  pertineant  nescio;  homtnes  commemo- 
rati  non  nominantur  iudices.  Sed  cum  Le  Basius  eos 
coniunxisse  videatur  cum  titulis  DI  349  sq.,  353,  356, 
3S8a,  ut  coUocatiö  demonstrat»  et  Waddingtontus  titulis 
349 — 3SS&  adorari  Jovem  Osogo  ab  externis  iudicibus 
censeat,  eos  alienos  esse  non  contenderim.  De  358a 
cf.  n.  CXXXVII.    Sunt  tituli  hi  Mylasae  inventi: 

CXXl.  Le  Bas  HI  3Si  adfuerunt  Aphrodtsienses  et 
Sidetae, 

CXXTI.  Le  Bas  III  352  Xanthii  e  Lycia, 
CXXIIL  Le  Bas  ill  354  Xanthii  e  Lycia^ 
CXXIV.  Le  Bas  III  355  Xanthii  e  Lycia. 

.1,2. 

Una  causa  tractatur  aut  tractari  iubetur  (cf.  nn. 
LXVl  et  LXXII) 

CXXV.  Newton  VLl  n.  418.  Erythrad  dlx^iv  /nf- 
vi'fff€og  —  de  quibus  causis  cf.  Meier-Schömann-Lipsius 
p.  3  JO  sqq.  —  per  unum  iudiceni  et  unum  scribam  a  Prie- 
nensibus  misoss  diiudicaverant  Civitas  Prienensium  et 
iudex  laudaotur  et  donantur  Corona  aurea,  scriba  laudatur 
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et  ß^aXkov  0Tt<pczi*OQ  ei  tribuitur.  ludici  et  scribae  simul 
cum  posteris  conceduntur  proxenia,  civitas,  proedria  ludis, 
ceteri  honores  legitimi ;  honorcs  Dionysiis  proclaman- 
tur,  curatur  ut  etiam  Prienes  apographo  deportato  idein 
fiat  et  columna  erigatur.  Maxime  memorabiles  esse 
vv.  lo— 15^)  annotavi  p.  63  ad  n.  XCIV.  Secundum 
Hicksium  titulus  ca.  200  a.   Chr.  factus  est,  quod  probo. 

CXXVl.  Ath.  X  p.  536  n.  9.  est  pactum  Arccsinen- 
sium  cum  Alexandro  quodam,   quem  Wachsmuthius  **) 


**)  Hick.sius  V.  2  dat  z6  napa  'Ep'jO-pa{(ov  t'.jkov  i-.xaox-^  KXs- 
r/5pq>  et  annotat  »ti|i<5v  is  a  genitive  0/  relation*.  Seil  mihi  structura 
(iraeca  videlur  non  e<»c;  conrcxi  Td  it.  'E.  xsXAv  Ä.  KX. ;  v.  29  Ilicksius 
Toiha,  aplius  xaOxd,  v.  31  ante  dvaYY*^«'cw  5i  excidit  enunlialum  quo 
litulus  exstrui  iubelur  cf.  vv.  37 — 39. 

*^)  Wachsmuthius  liaec  doo  decreta  pacta  de  mutuis  ab  Ar- 
cesinensibus,  non  ab  altera  civitate  acceptis  esse  arbilratur,  quia  verba 
liiulorum  CXXVI  sq.  et  n.  LVII  (Hull.  VIII  pp.  22  sqq.  A),  ctsi  simil- 
lima  esscnt,  tarnen  aliquatenus  essent  diversa.  Et  pacne  iisdeni  verbis 
«lonlur  n.  I.VII  v.  30  —  46  et  Ath.  X  p.  536  n.  9  v.  5—24.   Vide  modo 


Bull.  VIII  A  V.  30-46. 

äv  ivg^opdor^xa».  -fj  sl^pigr^xa». 
üpi^xXf,;  |iYj  eivat  'ApxgoivlEüj- 

AC^cv  xo'jxaiv  X7JV  ditdloaiv  xßv 
XPT^fidxmv  wv   dqpc£Xoua[iv.  dj^rj- 

W  »T^lxav  xai  dvo7iö[:tx]ouc 

'ApXS3'.V8lC 

xal  idv  x-.vej  2XXo'.  updxxwoiv 
Haxa,  xcXc'jovxof  Ilpag'.xX^C'JC' 

ti;  'Ap|x]«3i(vfci»]v  d^paftjpijxai  \ 
xöv 

olxo'ivxmv  tv  'ApxfcfvTj  xcO?  irpdx- 
tc/xa;^^  iv{o[xTjx<xi  x^  itpdgei  xpo- 


Ath.  X  p.  536  n.  9  v.  5-  24. 

6x1  dv  ivEj^updjaT^xoci  ^  slanpd^Tj 
'AXe^avipo?:  iitj  stvat  ['Apxsa'.vfiO- 

Xo^ov)  xouxtDv  el?;  x'Pjv  drö^ooiv  xwv 

XpT^lldxWV   0)V   d^£{Xo|'J3lV.  d^Tj- 

5i  dcffjxay  xal  dv£{i7:o5{axou5 

'Apxsa'.vEic 
xai  §dv  xivsf  dXXo'.  [npdxjxwai 

x4  xpi^/- 
jiaxa  xsXsuovxof  'AXe^dvipou* 
idv  « 

xt€  d;;pa'.pf^xa'.  'Apxsaivfmv  xd 

^viyupa  xäv 
olxo'jvx(i)v       'Apxso{vT)  xo[i>)c 

Ttpdx- 

xovxag  9i  IvCofxrJxai  xf;  T:pd;8i 

dpx^v  T?i  ii'.wxr^?;  xpö- 
:t(p     «apeupiast  ^xivtoöv  d7iox»[i- 
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Rh.  Mus.  40  PP-  283  sqq.  Arcesincnstm  esse  con- 

tendit    Videtur  hoc  pactum  ob  eam,  quae  ei  est  simili- 


[odxtiü  IIpa^!.xjXsC  t[dJX[ajvxov 

Xoyog  l[oxtt>J  xouixa  XP^R^'^^ 
«ig  tf|v 

ßoc  i?j  dvdX(0|jia  Y^vrjxai  glj;  x^v  slg- 

Xti      'ApxtoivtoY  xod  dnodöxa) 
totixo  z6  dpY6ptO|i  |Mtd  x^oS] 
davsiou'  xfj?;  84  ayYYP*9^<€  "cfic- 

ttvot  xopubxipev  jMljtt  v<&|iOv  {ii^- 

voulojav  %xiiktt  xS)[i  outy]^^KP4  Y** 
Y[p]Qt(i|i[iv«]  ißtfyu  SXko  fM}Mv  tiil^s 
Tixvf  1*4^  ica^]tuploti  |ti)d«|ii^ 
dXX*  itvot  vif»  QVffpwfift  xupCav 

npd[o- 


ojixü)  AXa^dvfipcp  dpYUpCou  dpoiX' 

xai  ;ip»xx6c  ioto)  xoDto 
dpY'ipiov  • 

s^o'jXr^C  4v       IxxXt^tü)  xotl  wv 
'inspigiupo^  xod      xdXti  ^xi  i^sxto 

6xöXoYO(  xttKa  xd  xp^t^'s<3(  ^  xi?}v 

dii(>doo.v  xoö<^ö}>ot<v^i<a> 

xod  Idv  XI  ßXd- 
ßo^;    dvdXo>|ia  yivtßtu,  cic  xir^  sie- 
npa^iv  tffiv  xp>]|idTiiiv,  ttv«  tfj 

Xei  xfl  'Apxtoivittiv  xod  dxoMta» 

xal 

xcDxo  xö  dpYi^piov  latxd  xoö 

dXXou 

davsiou*  xf}g  tk  ooYYpttVilC 
dt  dbffto{X}öYi)oav  'Apxtowtlc  IM^Mv 

ilvm  xtttulb«pov  vd|atv 
Tt  411^1^11«  l^ilixt  Mnitt  iiil^t 
orpomjYdv  }ii^t  dpx^v  CXX«  xpC* 
[v]o[ulo[«]v  ^  x&  iv  Tfl  ooYYP«^  Y^ 
Ypoiafiiv«  fM^dl  SXXo  tujHv  piiß* 
x[ixt%]i  p>i(^  ««ptopigti  )i3)dt|ii4 
dXX*  sCvoi       ooYYP^SP^  xup(m 

npdo- 
oovxtc  6icip  «&xo9» 
Vidct  verbt  «tdein  fcre  «w,  demm  ttmeo  in  Atb,  X  9  ▼erbt  gmvit 
xaxdi  xö  ottfft^oXov  xiXoc  dx^doiK  'tdtnque  difftrcmi«  videtur  fnive 
inter  Bull.  VIII  A  v.  12  xoMntp      Mxigs  xiXoc  ««td  xd 

oiSfi^eXov  xd  Na|([«iv  x]at  *Apxtoivtov,  28  xaMntp  0(xi}v  «b^Xiixdxitv 
dv  xf  dxxXi^y  xaxd  xd  odfißoXov  xö  Nct§[{u>]y  xal  *Apxtotvl«v  xiXoc 
ixo^^ü  ^  Ath.  X  9  «bi  7,4  tq.  ob ctdtn  vtrbt  Tcmts  1 3  sq.  seoiadom 
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tudo  cum  n.  LVII  esse  alterius  saeculi.  Cuius  generis 
tertium  exemplum  est 

CXXVII.  Ath.  X  p.  537  n.  lo*"^),  quem  Cumanudes 
sagacissime  explevit.  E  similitudine  qua  continctur  cum 
nn.  LVII,  LVIII,  CXXVI  efficitur  etiam  hoc  pactum  de 
mutuis  et  eiusdem  temporis  esse  ac  tituli  modo  citati. 
Dedit  editor  litteras  minusculas. 

2,1. 

CXXVlll.  Temporibus  imperii  Attici  socii  causas 
Athenis  egerunt  cf.  Xen.  rcsp.  Ath.  I  i6 — 18,  Antiph. 
V  47.  Ubi  sermo  est  de  omnibus  sociis,  non  de  subactis 
solum ;  ergo  spectant  illi  loci  ad  rem  nostram  (cf.  etiam 
Isoer.  XII,  63  et  66). 

CXXIX.  Res  similis  erat  altera  societate  maritima 
facta,  quo  tempore  causae  quaedam  et  Athenis  et  apud 
socios  ipsos  instructae  atque  actae  sunt  cf.  excursuiu 
IV.  Tria  eius  generis  exstant  exempla : 

I  Ath.  VII  p.  95  n.  7  est  pactum  Naxiorum  cum 
Atheniensibus  de  iurisdictione,  factum  anno  376  secun- 
dum  Gilbertum  I  p.  418  adn.  2^^).  • 

Wachsmuthium  restituenda  sunt  hacc:  xad-dtrsp  5{xyjv  a>(qpXr^xÖTa>v  iv 
Tfj  iKTLkifitfi  xai  öv|x(i>v  Onspyjfiipfov.  Idcm  putat  diversitatcm  fuissc 
in  crigendis  decretis,  nam  Ath.  X  9  Arcesinae  tantum,  Hull.  VIII  A 
etiam  aliis  locis  videri  exstructum  esse.  Qaodsi  Wachsmuthius  recte 
i^aspicatas  est,  iam  in  initio  tituli  Ath.  X  9  de  ea  urhe  quae  discerneret 
convcnerat  inter  contrahcntes ;  nam  v.  14  legimus  x-^  ixxXf/iq),  non  Äv 
n6Xt'.  Tiv.  ixxXi^Kp.  Si  minus,  tiluli  Ath.  X  9  et  10  respiciunt  ad  si- 
mile  pactum  inter  Arcesinenses  alterumque  populum  de  urhe  externa 
arhitra  et  decemitur  causas  ort.is  cum  horainibus  privatis,  <]ui  pecu- 
ninm  mutuo  dederant,  discerncndas  esse  item  atque  caasns  cum  Praxicle 
Naxio  et  septem  Astypalaeensibns  nn.  LVII  et  LVIII. 

*^)  Non  Ta|i6(o*j  v.  5  Cumanudi  supplendum  erat  sed  Savs(cu  cf. 
Boll  VIII  pp.  22-  27  A  V.  39;  Alh.  X  p.  535  n.  9  v.  16  Wachsmuthii 
enaendAtionem  recepi. 

**)  Titulum  sie  sanare  conatus  sum  inde  a  v.  2; 
—  —  —  ^  —  mpl  ti  xÄv  [fiTj  Xuso^^ot  duva)i4- 
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2.  Mitt.  Ath.  II  p.  142  sq.  =  Ditt.  79  est  pactum 
tüud  saepe  tractatum  inter  lulieta«  et  Athenienses  anni 
363/62 ;  quo  tttulo  constituitur,  ut  omnes  causae  supia 
Centum  drachmas  aut  lulidc  :iul  Athenis  liccrct 

3.  CJ.  A.  II  546  =  Boeckh-Fränkel  II  pp.  312— 
317.  Urbes  Ceae  cum  Atfaeniensibus  pepigerunt  de 
rubrica  exportanda;  quod  pactum si  quis  neglexerit  causam 

agcrc  liccrc  iu])etur  aut  Cei  nut  Athenis.     Erat  363/62. 

His  exempiiä  adiungamus  ea,  quibus  docetur  inter« 
dum  iudices  externos  civitatem  per  tempus  aliquod 
admifiistrasse,  cum  n.  CXXVm  et  CXXIX  adversarii  ad 

cxLcnios  iudiccs  m  terram  cxteinaiu  sc  cuntaieraU. 

2,a. 

CXXX.  Le  Bas  III  420  laudatur  unut  iudex,  qui 
una  cum  tribunali  advocato  Mylasam  per  tempus  aliquod 

etunn  adinini^trassc  ccnsendus  est  (v,  7).  Certe  etiam 
ceteris  ludicibus  idem  atque  ei  honores  tributi  sunt  et 
apographum  in  eorum  patriam  missum  est  ut  C.  J.  G. 
2349  b  (n.  CXXXVI).  Aetas  est  saeculum  alterum. 

CXXXI.  Milt.  Ath.  XI  p.  1 16  sq.  Est  titulus  Syrius, 
forte  Melum  deportatus,  quo  titulo  Syrii  Rliodios  adierunt. 

vciw  Rp-og  t6v  8fJ|io]<Cv^Td^'^vI>'A^va((ov  tc^vf4^«i  5v5pa7:pf^ßr> 
TTjV  ix  Ndgou]  ahi^o<;;[o]>vxa  xO'jtou?  Wjbz^tl:  Tag  Ödxac  mg,  x« 

ipdv  TOt>]  'An^JUttvog  xax&  xotic  vöfiouc  [xpci^^vat  f^  npöiipcv 
xktA  Tdjv  diaixiQxixdv  vö|xov,       |Uv  o[[  dcxaoxal  oufifipotvtott  xö  ^ 
wflwti^piov  xd  iv  Ndgc|>,  x4  di  npoawf<Z'(  I>  [tXMvtft  to6c  drtcMOtAc  xpt' 
io  vtiv  icJdvM  Ix  toO  vö|iAi».  x6c  dl  ^lioMtflic  [dtvdxpioiv  icotiCs^ 
»«Jt^  töv  vd|iov.  Idiv  M  ji*^  oojA5plp«mai  [ol  Qtxccrcat  8(Mcp(V- 

Sc]     "^ocntfi^*  luoj^v  81  tote  9own9Z{£  iMpxttv  —  ^«X~ 

fiÄjv,  Iv  81  T$  IxxXi^q»  xapixitv  Na6£<;»>.[v  xottg  «Xdnetc  t^v  «i^ 
15  ijv]  Xftvßdvovtoc      xt  itputavcTa  nuA  tdi  [xaTi}ropod|ttv«  «i?- 
.   xa,  l]vdYiiv  81  tdlg  x«  I^MCfAOO«  Mxo«  xod  x&  AXXa  ictfvx«  Öo« 
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ut  ijnOTciTfjv  sibi  mitterent  (v.  4)  qui  res  suas  ordinaret 
(v  10  sqq.)  et  rempublicam  administraret.  Dümmler 
ob  verba  jcQOTtQtt  tmQytTf/fiaTa  (v.  6)  agi  putat  de  civi- 
tatc,  quac  diutius  iam  fuissct  sub  Rhodiis,  cogitavitque 
de  Naxia,  urbe  Carica,  quia  v.  2  Icgimus  hhoxQixoa .  .  . 
Aa^irfjG . .  .  djttv  neque  tarnen  editor  cognitum  habebat 
Naxia  esse  tribum  Syri  insulac,  id  quod  Swoboda  Mitt. 
Ath.  XI  p.  447  cruit  coniparato  C.J.  G.  2347c.  Sedplus 
sescenties  Icgitur,  quod  idem  valet  atquc  jtQortQa  tveys- 
Tt}fiara,  tr  tb  tol<:  JtQoxtitov  xQ^^f^^  tvwiK  xal  (piXoQ  mr, 
cum  tarnen  neutra  civitas  neutri  subiecta  sit;  num  unquam 
audivimus  populum  subactum  decrevisse  summ  um  magi- 
stratum  creandum  et  petendum  esse  ex  dominis,  ut 
eum  eligerent  et  mitterent  ut  1. 1.  v.  3  sqq.  et  24?  Verbum 
doxtßdöaq  v.  10  ostendit,  quanta  cum  cura  et  Providentia 
Rhodii  eum  elegerint.  Hoc  in  populo  subdito  opus  non 
est.  Wilamowitzius  collato  Bull.  X  118  effecit  titulum 
ortum  esse  inter  189  et  168,  cum  Rhodii  summa  per 
mare  Aegaeum  florerent  auctoritate. 

3. 

Colligam  huc  omnes  eos  titulos,  qui  continent  cau- 
sas  privat as  unius  civitatis  iussu  regis  aliusve  potestatis 
ab  externis  iudicibus  exactas.  Talia  edicta  aut  ad 
certam  causam  tollendam  aut  in  tempus  futurum  edita 
sunt;  iam  tractemus  priora. 

3, 1. 

CXXXII.  C.  J.  G.  2671  =  Cauer  157  Calymniis 
Jasii  quinque  iudices  miserunt  ad  causas  dirimendas,  qui 

jitvojv,  6nöoa  (av)  iv  öiacpop^  [(iyj  CiaxpiÄ^  x.  x.  X.  Cuma- 
nadis  coniectnres  cur  pcnitus  reiecerim  cf.  excursum  III. 

V.  10  sqq.  lacunas  sie  explevi:  'OxiÄav|  xoö  ÄeCvoc 

05  xa)l  :iapaY«vtjO"slg  sig  "zr^yx,  tiöXiv,  (tt]v  ■Jjfitxipav  nÄoav  e];ioii^- 
oaxo  oTioodtjv  xal;  fcpiXoxijifav  Stio)^  dv  X'ioa^  ndvjxa  xal  ouvaYaYo>v| 
[Tidvxa^  xoug  fitacpepo^^vou^j  x%  xs  äp^si^  xaxao[xr^oeic.  v.  24  napa]- 


plurimas  <yiuerunt,  nonnullas  &tdra<kaf,  decem  düiidica 

venint.  Kraul  plus  trcccnlac  quinquaginta  causae.  Tri- 
buitur  civitati  laus,  Corona  aurea  quioque  minarum» 
tudidbus  eadem,  proxenia  et  civitas  ipsis  et  posteris, 
adscribuntur  tribui  cui  volunt»  datur  proedria  ludis,  adituB 
ad  concilium  plebis  post  sacra;  apographum  Jasum 
mittitur  ibique  honores  rcnuntiantur  Dionysiis.  Büccls:hius 
titulum  ob  V.  44  sq.  retuUt  ad  exsulum  restitutionetn  ab 
Alexandre  Magno  iussam.  Sed  recte  Wilamowttcius 
me  monuit  decreta  saeculi  quarti  non  uti  tot  verbts  quot 
1.  L  et  tribuit  titulum  quod  scn})tur  im  licet  autati  Ptolc- 
maei  I  aut  II  ante  262,  nam  post  pugnam  navalem  apud 
Coum  commissam  de  iUis  regionibus  non  apud  Aegyptios 
sed  apud  Gonatam  summa  imperii  fiiit,  donec  Ptolemaeus 
Euergetes  Asiam  expugnavtt  cf.  Droysen  Gesch.  (L  Hell 
\\\^  I,  241  et  276,  381  sqq.  Termini  igitur  sunt  323  et 
262  cf.  n.  CXXXV. 

CXXXm.  Le  Bas  m  87  »  Ditt.  165 ;  Baigylieta- 
rum  causas  pautlo  ante  261  iudex  Teius  Antiochi  Soteris 
iu.ssu  diluit.  Idco  laudaiitui  Ten  omnes  et  iudex,  cui 
ctiam  Corona  aurea  et  renuntiatio  iudis  gymnicis  conce> 
duntur,  praeterea  proxenia,  nomen  €V£^^ov,  civitas, 
fUTQvda  xdpTctp  cav  xai  BagyvXt^at  futixovöiv,  aditus 
ad  senatum  j>opu1umque  primo  post  sacra,  cena  in 
prytaneo,  comitatiis,  Tcii  orantiir  ut  decrctuni  rcnunticnt 
et  proponant  iuxta  l  lcrculis  templum,  datur  apographum 
etiam  regi  et  Alexandro  ministro.  De  coniecturis  cf.  ex- 
cursum  III. 

CXXXIV.  Newton  III  n  423.  Civiias  quacdam  a 
Pricncnsibus  accepit  iudiccm  lussu  Antiochi  regis,  quem 
Hicksius  Antiochum  Deum  fuisse  suspicatur.  Termini 
igitur  sunt  261 — 246.  Videntur  causae  complures  de  nego* 
tiis  fuisse,  si  recte  restituo  v.  6  sqq.  movdd^mp]  o,to?c 
ovXXvf^fytovTiU  ((}  fJ/«y;o(>«i  ui  jre()\t  Tcor  OvfißoX(do)[v[  xcu 
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CXXXV.  Newton  II  261,  261a*»),  261b.  Editor  putat 
vcrisimile  esse  ca  eiusdeni  lapidis  fragmenta  et  referri  ad  C. 
J.  G.  2671  (n.  CXXXII)  »itmayhaverefcrence  tothe 
same  trans acti ons  as  the  decree  of  the  Kalym- 
nians  of  which  a  copy  is  preserved  in  a  decree 
ofJasiansC.J.  267 1 ;  quorum  ego  neutrum  concedo.  Nam 
mcntio  fit  261  v.  3  Ptolemaei  regis,  atqui  Newtonius  n.  2671 
ab  Alexandro  Magno  iussum  esse  censet,  ergo  tituli  non 
spectant  ad  eandem  rem  neque  ad  idem  tempus.  At  dixisti 
C  J.  G.  2671  esse  temporis  Ptolemaei  I  aut  II  ;  recte, 
sed  Newton  II  261a  praebet  A  apicatum  et  2  recens, 
quae  non  conveniunt  cum  annis  323 — 262,  deinde  261a 
loquitur  de  uno  iudice,  C.  J.  G.  2671  de  compluribus. 
Puto  igitur  Newton  II  261  et  261a  eiusdem  tituli  partes 
esse  et  cum  Wilamowitzio  261  v.  2  legerim  jtQf o^t v]T//g, 
non  dtxao]Tfjg  et  credo  esse  eum  titulum  temporis  Ptolemaei 
Philometoris  (180 — H5)-  Cum  autem  261b  commemo- 
rentur  complures  iudices,  261a  unus,  neque  causa  est,  cur 
titulos  corruptos  esse  censeamus,  261b  cum  261  et  261a 
coniungcndum  esse  nego ;  est  261b  decretum  id  genus, 
qualia  multa  fiunt  in  honorem  hominum  bene  meritorum 
de  republica  alia. 

dxxxvi.  Le  Bas  inscr.  cah.  V  p.  67  ==  Le  Bas 
III  1802  =  C.  J.  C.  2349b  a  Le  Basio  et  Boeckhio 
positum  est  post  7 1  a.  Chr. ;  ego  infra  in  excursu  V  eum 
ca.  1 10  factum  esse  ostendam.  Adramytteni  discordiis 
intestinis  vexati  cum  aliunde  tum  ab  Andriis  singulos 
iudices  et  scribas  accesserant;  deinde  gratia  commoti 
Omnibus  iudicibus  decernunt  laudem,  cenam,  dona  ex 
lege,  comitatum,  antigraphum  ad  eos  portandum.  Mille 
septingentae  drachmae  ad  haec  datae  sunt.    Iudex  An- 

**)  Additamenta  v.  5  sqq.  haec  habeo:  yLCLik  xiv  xo['j  Sd^oo 

'%'r.x  i^^i  Tip  fijdfiq)  enaivdocu  xe  [töv  ötCva  toö  Jsivog  xal|  oxetfa- 
i&z\%:  XP^^^  oxc[^dvq)  x^  i%  xcO  vö|iou  vel  ümile  aliquid. 


drius  dignus  habetur  Corona  auraa-  et  Imagine  aenea, 

scriba  Corona  aurca  et  imagine  picta  ^i»  ojiXcp.  Secun- 
dum  vv,  5 — 7  Romani  aliquas  partes  egerunt 

CXXXVn.  Le  Ba$  UI  ssSa.    De  Mylasensibus 

iudicaveriint  bmi  iudices  et  scribae,  unus  dicastaji^o^us 
e  Terincvso  Maiorc,  l'isidiac  ui  be;  quia  Caescnnius  Paeto 
proconsul  commcinor.itur,  is  eos  arbitros  dare  videtur 
tussisse.  Eum  sub  Domitiano  proconsulatu  functum  esse 
demonstrat  Andresen  ad  Tac.  aiui«  XIV  cap.  39. 

CXXXVni.  Paus.  Vn  91  S*-').  Cum  Achaei  et 
I^ccdacniomi  in  litcni  incidi^hcnt  aiino  184  indc,  quod 
Lacedaemonii  ad  focdus  Achaeorum  se  applicare  coacti 
ab  Achaeis  se  male  tractatos  esse  dixerant,  a  senatu  , 
Romano  Appius  collegacque  mtssi  sunt,  qui  Achaeis 
conccsserunt  totam  de  LaccJacinonus  lurisdicUuncui 
praeter  res  capitales,  mQi  di  Ixäötov  tpr^ij  ^evixd 
öfptöiv  diöoamv  elvcu  öixaOr^Qia,  Egit  de  hoc  loco 
Wachsmuthius  Leipz.  Stud.  1888,  quem  libellum  inspicere 
non  potui. 

CXTL.  C.  J.  L,  I  n.  203  =  Ritschi.  Prise.  Lat  mon. 
30  a=  Mommsen  ap.  Bruns  Font.  iur.  ant.  Rom^  p.  158. 
Haec  verba  sunt  ^ravia:  v.  17  sqq.  Saa  re  av  avtot  — 
.seil,  tres  nauaichi  Asclcpiadc^  riüliiii  f.  Clayomcnius, 
Polystratus  Polyarci  filius  Carystius,  Meniscus  Irenaei 
qui  fuit  ante  Meniscus  Thargeiii  L  Milesius,  quos  propter 
merita  in  hello  Italico  (90—88)  in  populum  Romanum 
praestita  in  amicorum  popuJi  Romani  formulam  referen- 


*^  Meier  confadit  Paus.  VII  9,  1^5  cam  Polyb.  38,  9  et«  et 
per  collocatioaem  «pud  Pausaniam  et  per  res,  quae  namntttr,  mpparet 
loco»  esse  diversos.  Polyb.  58,  9  tribtienduin  est  aono  146,  Meier  tri* 
bait  «nno  148,  Paus.  1. 1.  est  anni  184.  Quid  sunt  mendose  Mcicr  pro 
184  scripsit  148,  tun  dno  illa  ÜMta  in  nnum  contraxit} 
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dos  esse  senatus  censuit  —  rtxra  exyovoi  ywaixtlg] 
T[e]  avx(bv  miQ  trtQov  fifrajtoQfvcovrai  ojtma  Tovrmv 
xtxvcov  ilxyovmv),  yvmixcji^  ts  avTcor  i^ovoia  xai  aigeoiQ 
(tj),  idv  TB  tv  ralg  jiaxQioir  xarä  xovi;  idiovq  vofiovq 
(iovXwyrai  xQivfoß^ai  )}  tJti  tcop  r)(iertQ(DV  äQXovTcoi'  (i/) 
ixt  *haMxcöv  xQitcär  idv  xt  im  jtoXtmq  iXtvd-kQa{Q\  xior 
6id  xtXovq:  iv  xy  (ftkia  xov  6f}fiov  xov  Pojf/aimj'  ///^jWf- 
Vf/xvidjv  ov  äv  jrQoaiQcbvxai  (fjrmq  ixsT  xo  x()[i\T//{um' 
jr^Qi  xovxcov  x(bv  jrQay^dxcov  ytrrjxaL  Est  hoc  S.  C. 
anni  78  a.  Chr. 

Non  sunt  recipiendi  in  numenim  locorum  ad  rem 
pertinentium  loci  sequentes: 

xa'.  Mus.  Ital.  I  p.  233 — 273,  quamquam  Compa- 
retti  p.  251  col.  XI  w.  10  sqq.  praebet  6  de  fivdfiwj^ 
6  Tü>  xotvio)  et  §tviov  dicit  esse  tribunal  quod  comparat 
p.  274  cum  Poll.  VIII  62  et  Ditt.  344  (n.  LXXXVII); 
nam  Biicheler  et  Zittelmannus  >das  Recht  von  Gor- 
tyn«  suppl.  ad  Mus.  Rhen.  n.  s.  vol.  40.  188$  p.  38 
legerunt  in  lapide  ö  dt  fivdfw^v  Jt\Q\(j  xofvim  djroöoxo, 
quod  vertunt  »der  Merker  aber  soll  als  Gast- 
geschenk sie  zu rü ckgebenc  id  quod  p.  165  explicant, 
quam  interpretationem  unam  fcrri  possc  per  sc  quisque 
intelliget.  Gerte  nunquam  $,trior  tribunal  significare 
potest.    Tarnen  Comparetti  ad 

xf^'.  Mus.  Ital.  II  p.  228  n.  82,4  ^trior  xoi\unr  eadeni 
protulit  annotatque  ad  ipsum  hunc  titulum  Darcstius 
Bull.  XI  p.  243  >il  existait  ä  Gortyne  un  gfiwoc 
X00//OC  conime  ä  Ephese  un  ^eiuxor  dixuortj- 
{fiov,  commc  ä  Rome  un  praetor  peregrinus. 
Le  fivdfiojv  T(ö  §,svi(x>  dans  la  loi  de  Gortyne 
est  donc  le  greffier  du  §trio>^  xoOftOi;*,  Suuo^ 
xoofioc  nihil  habet  commune  cum  ^trixv)  dixuoxtj^nw  sed 
est,  id  quod  Darestius  rccte  dixit,  praetor  peregrinus.  De 

x^\  C.j.A.  II  II  cf.  excursum  IV  adn.  109. 

xr/.  Carap.  p.  50  et  p.  20 1  sqq.  tab.  27  n.  2  (^Egger) 


—   80  — 


Ä  E.S.Roberts,  Journ.  of  hell.  stud.  II  p.  Ti8  « 
Fick  ap.  Bezzb.  Btr.  III  p.  277  et  ap.  CoUitz  n.  1351 
incipit  secuadum  Carapanum  et  Robertium  djttjZvoav 
TQvxawa  toiÖB  §ßv^x]a\t  tcq^Oh,  secuadum  Ficldum  d, 
T,  T.  §f-vi\x\alr  X]vöei;  et  Ficktum  vera  protulisse  ducet 
e  similibus  titulis  Carap.  32,1  et  32,4  =  Fick  ap.  Collitz 
11.  1360»  Leake  travels  in  Northern  Greece  nn. 
176—179«  Eph.  ardi.  183^ — 1842  nn.  192 — 195  ut  Fiddns 
monuit  Est  igitur  ratio  quaedam  liberancK.  Scriptqra 
secundum  Eggerum  est  quarti  saeculi,  sed  si  o  et  ß 
recte  se  babent,  de  altero  potius  cogttandum  est. 

Newton  II  261b  cf.  c.  CXXXV;  si  omncs  de- 

crcta  eiusmodi  huc  referremus  a  recta  via  aberraremus. 
Ideo  reicio  etiam 

X\  Newton  II  262^.  Scriptum  est  alterius  saeculi. 

Item 

Xa'.  Newton  II  290  siiie  ullo  iure  ab  editore  huc 
relatus  est  titulus. 

Xß\  Ross  J.  G.  i  III  n.  3l2  p.  54  sq.  Hüll.  Vü 
62  sqq.  ed.  Dubois  est  factus  anno  a.  Qir.  3.  Est 
epistola  Augu.<^i  ad  Cnidios  data,  Astypalaeae  inventa, 
de  nece  EubuH  Chrysippi  filti.  Rossius  fabulatur  com- 
plura  de  iudicioruni  qiuidam  communioiie  missis  utrimque 
invicem  iudicibus  ad  causas  cognosccndas'^^  comparatis 
C  J,  G.  2152b  (XXXVIII),  2349b  (CXXXVI),  3568!  (C), 
•  Ross  J.  G.  i.  n  162  (CVni).  Sane  titulus  forte  transportatus 
est  Astypalacam,  id  quod  .saei)ius  accidisse  et  notum 
est  et  supra  p.  46  denionstravinius  et  ostendemus  infra 
p.  89  cf.  quoque  Dubois  Bull.  VII  p.  405  sqq. 


VT.  2  aqq.  haec  fere  fuerunt:  i^isiS^g  6  ^ä[io^  6]  laoleDfv  §v 
TS  Töle  icpöttpov  xP^l"*^  ttot^ptto]  ictf[oav  onouMv  otiji^tpdvxucl 
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Partis  alterius  cap.  B. 

Tractavimus  causas  privatas  et  cas,  quae  erant  inter 
cives  duarum  civitatum  aut  inter  homines  privates  et 
civitatem  alicnam  et  eas  quae  erant  inter  unius  eiusdemque 
civitatis  cives.  Vidimus  interdum  inter  civitatcs  ovfißoXu 
facta  esse  de  causis  futuris  aut  ad  res,  quae  iam  in  am- 
biguo  erant,  decernendas.  Quod  causac  privatae  inter  duas 
civitates  non  tarn  saepe  acciderunt  quam  in  eadem 
civitate,  nihil  miri  habet.  Quod  avfißoka  non  inveniuntur 
nisi  in  insulis  casui  deberi  censeo.  Causas  privatas 
in  eadem  civitate  ita  ad  finem  perductas  esse  invenimus 
in  Asia,  insulis,  tota  Graecia,  quin  etiam  quamquam  raro 
in  Magna  Graecia.  Putat  Le  Basius  inscr.  cah.  V  p.  72 
sqq.  ideo  a  civitatibus  ad  discordias  intestinas  diiudicandas 
accitos  esse  iudices  externos,  quod  Graeci  e  foedere  Delio, 
quantum  valeret  iudicium  peregrinum,  cognovissent  et  cum 
Cyclades  diu  Atheniensibus  subiectae  fuissent  earum  in- 
colas  ut  peritos  iuris  Atheniensis  creatos  esse  iudices. 
Similiter  Christius  non  nisi  a  civitatibus  parvis,  imprimis 
ab  iis  quae  fuissent  foederis  Atheniensis  participes  talia 
iudicia  citata  esse  ratus  est  inde  a  tempore,  quo  de- 
fecissent  a  foedere  illo,  usquc  ad  tempus,  quo  a  Romanis 
subacti  esscnt,  etsi  iam  antea  pauca  exempla  exstare 
concedit.  Idem  Sterretius  Pap.  I  7  (n.  XCI).  Sed  quod 
Le  Basio  licuit  dicere  ob  paucitatem  titulorum  effossorum, 
idem  Christio  et  Sterretio  non  iam  licuit  tot  inscriptioni- 
bus  detectis.  Nam  et  ante  foedos  Delium  pauca  exempla 
praesto  sunt,  neque  vero  invenies,  quod  e  Christii  et 
Slerretii  sententia  exspectes,  saeculo  quinto  exeunte  aut 
saeculo  quarto  plurima  exempla,  immo  saeculo  tertio 
et  proximis  permulta,  saeculo  quinto  et  quarto  perpauca. 
Praeterea  si  foederi  Atheniensi  interfuissent  omnes 
civitates  supra  allatae,  quod  non  ita  est,  et  statim 
post  foedus  ruptum  hanc  novam  iudicandi  viam  ingressi 
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essent  nihil  haberet  cur  miraremur;  nam  ex  eis  maxime 

temporibiis  tradiia  sunt  nobis  permulta,  tum  praecipue 
commercium  eiüoruit.  Neque  magis  detendi  potest 
Christii  argumentum  a  magnttudine  civitatum  ductum; 
omnino  non  videmus  cur  parvae  tantum  civitates  hac 
via  utcieiitur.  Quam  placuerit  hic  düudicandi  modus 
demonstratur  magno  causarum  ita  cxactarum  numero 
et  inde  quod  complures  civitates  saepius  sie  causas  suas 
sustulerunt  ut  Bargylietae,  Calymnii,  Mylasenses  et  quod 
n.  XCIV  et  CXXV  mentio  fit  iudicum  si  cjui  forte 
p<>^tL■a  venirent.  Causas  privatas  inter  duas  civitates 
plerumque  de  pecuniis  mutuo  datis  fuisse  probabiie 
est,  contra  causas  in  una  civitate  fuisse  de  omnibus 
rebus  ad  rempublicam  administrandam  pertinentibus 
exempla  dcnionstrant.  Tum  duae  factiones  conciliaii- 
dae  erant,  tum  multae  causae  erant  tollendae.  Dolen- 
dum  est  quod  nescitur  ad  quam  rem  spectaverit  iUa 
(i^jvvöig  n.  CXXV,  utrum  facta  stt  contra  unum  homi* 
nem  an  contra  complures.  In  parte  priore  fere 
srnipcr  de  una  causa  actum  cssc,  ut  hodic,  res  ipsa 
prae  sc  fert.  Urbs  quae  electa  est,  ut  in  posterum  om- 
nes  causas  iudicaret,  sive  inter  duas  civitates  sive  in 
una  ut  natura  rei  fert  erat  potentissima«  ut  n. 
LXII  Mytilene  et  n.  CXXVIII  sq.  Athenae.  Thuc.  I 
24  (n.  LXXI)  pctcatcs  repulsam  tulciunt  ab  altera  civi- 
tate quam  adierant.  Num  hoc  saepius  (actum  sit  ne* 
scitur,  laptdes  nemo  exspectabit  de  ea  re  quicquam 
prolaturos  esse,  scriptorum  non  magni  intererat  quomodo 
civitates  siiiL;ulac  turhatac  in  concurdiani  redissent  narrare. 
Si  n.  LXI  lacunas  recte  explevi,  adversarii  si  inter  duas 
civitates  res  erat  primum  ad  tertiam  civitatem  pro- 
ficisci  solebant  ut  narrarent  quid  ageretur,  tum  demum 
exordine  scriptum  accusatorium  componebatur.id  quod  per 
se  quisque  concludt  ret  etiamsi  exemplum  illud  deesset. 
^  Haud  aiiter  Utes  partis  prioris  institutas  esse  in  propatulo 


est.  ludices  aiit  soIi  iudicaverc  aut  iudicibus  domesticis 
additi  sunt  ut  n.  LVI.  Sed  valde  dubito,  num  etiani 
ad  causas  unius  civitatis  dirimendas  praeter  peregrinos 
iudices  doniestici  adhibiti  sint.  Nam  patet  ob  fiduciam 
domesticis  iudicibus  a  civitate  seditiosa  denegatam  aliunde 
arbitros  arcessitos  esse;  ergo  incredibile  est  Cum  pere- 
grini  adessent  patrios  quoquc  cum  iis  sententiam  dedisse. 
Unum  quo  probari  videri  potest  exemplum  iudices  peregri- 
nos  interdum  patriis  additos  esse  exstat  C.  J.  G.  3568 
f.  V.  24  (n.  C).  Quod  si  Boeckhius  annotavit  ad  (lera  tmv 
avrdixaOTcöv  v.  24  aut  complures  in  eadem  causa  aut 
singulos  seperatim  iudicasse,  hoc  non  credo  quia  tum 
certc  non  essent  nominati  ovvdixaorai,  illud  verisimilius 
est.  Sed  ex  illo  decreto  id  unum  efficitur  Peltenios,  si 
iudex  illc  Antandrius  recusasset  ne  etiam  postea  iudicarct 
quam  novi  magistratus  creati  essent,  tum  suo  ipsorum 
tribunali  reccns  creato  contentos  luturos  fuisse;  nam 
iudex  ille  primo  tempore  non  habuit  ovröixaordQ,  sed 
collegae  ei  tum  demum  additi  erant  cum  exactis  iis  ad 
quas  dirimendas  vocatus  erat  causis  novas  etiam  suscepisset. 
Omnino  quae  Plutarchus  de  am.  prol.  profert  de  iis  causis 
quas  in  parte  priore  tractavi  (cf.  p.  37)  ad  hanc  partem 
multo  magis  videntur  quadrarc.  Viri  sapientissimi  et 
iustissimi  digni  habiti  sunt  qui  iudicarent  ut  Pclopidas  n. 
LXXII.  Kam  ob  rem  saepius  oraculum  Delphicum 
consultum  esse  adnotavimus  p.  52  adn.  27  neque  tamen 
post  441  ob  fidem  oraculi  maxime  dcminutam  neque  mirum 

*')  Meier  p.  37  scribit    »Auch  auf  das  delphische  Orakel  mag 
öfter  coinpromitiiert  worden  sein,  '•.oeniger  zxuar  von  FAntehien  und  hier 

wohl  nur  von  hochgestellten  Personen  z.  B.  Medon  und  Neleus  aber 

von  Staaten  .  .  . . ;  hoc  nihil  est.  Nam  si  litigabant  cives  in  una  civi- 
tate, patria  trihunalia  adeunda  iis  crant,  sin  cives  duarum  civitatuni, 
duö  ouii^iXotv  causa  erat  instruenda.  Cui  autem  tribunali  Medon  et 
Neleus  rem  dcfcrrenl  nisi  oraculo  Delphico?  Practcrea  Meier  causam 
Mcdontis  et  Nelei  faUo  subiunxit  causis  a  se  tractatis  quas  ego  in  parte 
priore  huius  opusculi  tractavi. 
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est,  quod  Graeci  qui  crant  in  Asia  et  alibi  fiduciani 
diutius  servasse  videntur  quam  Graeci  contiaentis  id 
quod  exempla  partis  prioris  alkta  p.  lO  adn.  5  demoQ- 
strant.    Ut  non  solum  una  civitas  sed  tota  societas 
via  tractata  processit,  ita  etiam  non  modo   ex  una 
urbe  sed  ex  societate  iudices  expetiti  sunt  vel  e  toto 
populo  (cf.  n.  LXIX,  CXIX  et  in  parte  priore  ut  simile 
n.  XXXIV).    Plerumque  ex  una  urbe  iudices  arcessiti 
sunt  (cf.  autcm  nn.  CV,  CIX.  CXXX,  CXXXVI),  in  sym- 
bolis  Semper»  ut  per  se  inteliegitur»  una  civitas  electa 
est.   Refellitur  quod  Christius  scripstt  non  certos  homi* 
nes  sed   civitatem  advocatam   esse  quippc   quae  nc 
iiaiicium  neglegeretur  magis  curare  potuissct,  iortasse 
autcm  expetttos  esse  viros  nominatos.    Quid?  nonoe 
Pelopidas  iudicavit,  nonne  idem  de  Aeaco  fictum  est^ 
Num  civitas  cogi   potuit  ut  iudicium  pro   recto  et 
lusto  habcret  neque  neglegeret?   Christius  enim  scripsit 
»es  sollte  eben  nicht  ein  einzelner  Privat- 
mann,  sondern  der  ganze  Staat,  in  einigen 
Fällen  sogar  mehrere  Staaten,  wie  früher  das 
Bundesoberhaupt,  mit  ihrer  Auktorität  für 
Aufrechtcrhaltu ng  des  Urteilsspruches  ein- 
treten c.   Sed  quod  iam  p.  38  partis  prioris  dixi  non 
tarn  potentiam  quam  virtutem  respectam  esse,  quanto 
niagis  in  causis  hic  tractatis  iicri  debuit.  Est  et  arguiucnto 
n.  LXIX  collatus  cum  Folyb.  Ii  38,  6  sq.,  Strab.p.  183,  n. 
LXXXIV  collatus  cum  Polybio  II  55, 9.  Praeterea  magnae 
civitates  identidem  e  parvis  civitatibus  arbitros  adsciverunt 
cf.  n.  LXX,  LXXVII-LXXIX,  LXXXI.  XCVIII;  quid? 
num  illae  civitates  parvae  efficere  potuerunt  ne  iudicia  sua 
despicerentur?  Saepius  iudicandi  vis  tributa  est  Andriis 
Assiis,  Atheniensibus,  Erythraeis,  Pariis,  Prienenstbus  et 
e  populis  p.  38  sq.  noininatis  qui  semel  iudicaverunt 
noniinandi  hic  sunt  Kretrienses,  Gnosii,  Megarenses,  Rho- 
dii,  Samii;  Lamii  et  in  parte  priore  et  in  secunda  semel 
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iudicaverunt.   Nego  enim  inter  partes^ t=^uacuü-^scrimen 
faciendum  esse  quales  fiierint  causae  sed  quis  sit  honore 
iudicandi  dignus  acstimatus.    Errat  igitiir  Lc  Bas  inscr. 
cah.  V  p.  73  sqq.  cum  dicit  >  1  inscription  de  Andros  (C. 
y.  G.  234gb  n.  CXXXVI)  nous   apprend  en  outre  .  . . . 
que  cette  ile   etait  en  quelque  sorte  une  pepiniere  de 
juges,  et  qu  il  etait  de  mode  h  cette  epoquc,  en  Gr^ce 
et  en  Aste  Mineure,  de  recourir  a  eile  pour  composer 
les  tribunaux  des  differentes  localites^.  Boeckhius  dubita- 
vit,  argumenta  non  attulit.    Et  eo  magis  Le  Bas  falsa 
via  incessit  quia  Andrii  non  sunt  arcessiti  nisi  n.  LXXVII 
et  C.  J.  G.  2349b  n.  CXXXVI  ubi  dubium  est  num  Adramyt- 
tcni  eos  adsciverint  voluntarii  ?  Videntur  potius  a  Romanis 
iussi  esse.     Ob   affinitatem  civitatum  iudices  ex  urbe 
propinqua  adsciti  sunt  nn.  LXXI/  LXXXl,  IC,  CXXV, 
CXXXVI,  CXXXVn  et  si  oixtJo<4  sumis  pro  ovyyirvrjQ 
ctiam  CI  et  CIV.    Miretur  quis   quod  tam  raro  affini- 
tatem curarit  civitas  discors,  sed  facile  explicatur:  opus 
est  non  tam  propinquis  iudicibus  quam  amicis  et  bene- 
volentiam   populi  arbitri  saepissime  clatam  invenimus. 
Observamus  autem  de  causis  privatis  idcm  quod  erui 
p.  39  sq.,  seil,  e  loco  ubi   titulus  inventus  est  .saepe 
elucere  a  qua  civitatc  factus  sit,  num  ea  fuerit  civitas 
Gracciae,  Asiae,  ex  insulis  una.    Causae  quoque  a  regi- 
bus  et  Romanis  decidi  iussae  non  obstant.  Exceptus 
est  unus  locus  Bull.  X  430  (n.  LXXXVIII).  Refellitur 
igitur   quod   Sterretius   putat   electas   esse  plerumque 
civitates    magis   remotas   quam   quae  causas  cognitas 
haberent.     Praeterea   quis    omnes    illas    causas,  quae 
decidendae  erant,  cognitas  habere  potuit  et  cui  detri- 
mento  fuisset  si  eas  nosset?   Ne  in  iis  quidem  causis 
quae  priore  parte  continentur,  ubi  arbitro  multo  maius 
emolumentum  existere  potuit  si  rem  in  alterius  partis 
commodum  tractaret,  haec  lex  recte  se  habet,  quanto 
minus  hicl 
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Haud  raro  reges  aditi  sunt,  sed  res  alits  manda- 
venint  sive  duae  litigabant  civitates  stvc  una  cf.  n. 

LXU.  sq.  et  n.  CXXXll— CXXXV.  Servata  est  ctiani 
lex  quam  Antigonus  rex  sibi  fecerat  DitL  126  (n.  IJÜI) 
V.  50  sqq.:  Soa  6h  dPTiXsf6]fiem  dpoxe/tg^^^pcu  nQog 
i^fjiäg,  ojtmq  ))  adxoi  kxixgivmiiBV  xoltv  dxoSsix- 

vrfofi\f:V  rrpy  IjtixQivovoai^  sed  eum  nu^quani  ipsum  de- 
cidissc  demonstratur  v.  29  sq.  De  foederc  Achaico  et 
Doride  Hexapolide  nihil  constat,  neque  plus  de  foedere 
AetoUco  scimus  quia  n.  CVI  et  tempus  et  qui  iudicarit 
incertum  est.  Legem,  quam  Dionys.  HaL  IV  25  Jonibus 
fuisse  inter  se  rixantibus  affirmavit,  de  causis  de  quibus 
nunc  agimus  non  valuissc  vidctur  ratus  esse  et  recte  ille 
quidem  cf.  n.  LXX,  XCVili,  CXXV  et  quodammodo 
LXXXVIL  Stratoniceilses,  Mylascnses,  Bargytietae  cur  non 
Rhodiis  sed  alvis  iudicibus  usi  sint  explicatiir  ex  odio  Rho- 
diorum  quod  optime  lUustrat  Cic.  ad  Qu  fratr.  I  i,  11,  33, 
si  modo  tituli  XQI»  XCVi  sq.,  Ci,  CXXX  tribuendi  sunt 
annis  190  usque  ad  168,  cum  Cares  essent  Rhodiorum  sub 
dicionc  (cf.  Marquardt  röm.  Siaatsvenv.  I  p.  344  adn.  8). 
Romani  senicl  advocati  sunt,  cum  civitas  de  qua  age- 
batur  nondum  esset  provinciae  pars;  causas  quae  erant 
in  provinciis  aut  ipsi  deciderunt  aut  altos  iussenint  arbitrtum 
edcre,  idquod  demonstrant  n.LXIV,  CXXXVI  sq.,  CXXXIX. 
Fortasse  exspectes  per  praesides  proviiiciaruni  oinnino  non 
licuisse  tantas  discordias  fieri;  sed  exempla  exstant.  Viden- 
tur  Romani  discordias  Myiasae  ortas  non  curasse  n.  CXI  — 
CXV  et  credat  quis  id  factum  esse  quod  Mylasa  erat  dvitas 
libera.  Sed  dubito,  num  haec  scntentia  defendi  possit;  nam 
primum  hi  tituli  non  sunt  insculpti  iussu  Mylasensiuiii  neque 
sunt  decreta  publica,  quare  ex  iis  concludere  non  multum 
licet;  tum  n.  CXXX VII  tituli  simillimi  aetas  definitur 
e  proconsule  Romano.  Utut  est  iniu.^u  Romanorum  non 
licuit  litii^are;  cur  enim  nisi  ita  esset  Kuinani  n.  CXXXIX 
hominibus  iliis  Milesio,  Clazomenio,  Carystio  permitterent. 
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ut  de  rebus  privatis  agercnt  aut  secundum  leges  patrias 
aut  apud  magistratus  Romanos  qui  crant  in  provincia 
et  in  Italia  aut  apud  iudices  externos  ex  urbe  quae 
fidelis  et  amica  semperfuisset.  Inde  explicatur  quod 
ipsi  Romani  causam  privatam  inter  Gytheatas  et  duos 
Romanos  cum  ipsi  decernere  noUent  (n.  LXIV)  Athcni- 
ensibus  mandaverunt ;  erant  enim  Athenae  una  ex  civitatibus 
quae  foedere  utebantur  cum  Romanis  (cf.  Marquardt  röm. 
Staatsi>enu.  I^.  p.  73,  Tac.  ann.  II  53)  et  crant  Xanthii 
et  Tcrmessii  Tloenses  cives  libcri,  Erythraei  immunes 
sine  foedere  et  liberi  (CXI — CXV)  et  praetcrea,  si  exempla 
n.CXXI — CXXIV  huc  spectant,  Aphrodisienses  et  Sidetae. 
Cf.  Marquardt  röm.  Staatsverw,  I  47,  346  sq.,  364, 
375  sqq.  Atqui  Lycia  libertate  donata  est  sub  Nerone 
aut  Galba,  ergo  fortasse  tituli  CXIl,  CXV,  CXXII  — 
CXXIV  eius  sunt  aetatis.  Id  autem  certe  sequitur  errare 
eos  qui  Ditt.  344  (n.  LXXXVII)  ^^pixor  dixaot/iQwr 
munus  praetoris  peregrini  significare  putant.  Non  licet  putare 
Ephcsiis  de  rebus  externis  legislationem  permissam  fuisse, 
cum  aliis  civitatibus  ne  de  intestinis  quidem  con- 
cessa  esset. 

Ante  iudicium  duaecausacaddiaetetas  pervenerunt(n. 
LXXXVII  et  CXXXII),  quod  num  saepius  factum  sit  discerni 
nequit.  Numerus  iudicum  diversus  est  neque  tamen  aequat 
numcrum  cum  quem  in  parte  priore  invenimus.  Missi 
sunt  optimi  viri  ut  par  est.  Eam  ob  causam  unus  idemque 
saepius  ablegatus  est  ut  nn.  LXXXI — LXXXIII  Diodotus, 
Cleonymi  filius,  iudex  et  n.  LXXIX  et  XCIV  scriba 
Hegepolis,  Hegiae  filius.  Sacpissime  enim  scriba  iudicibus 
additus    est,    semel    duo    scribae   iis   adiunguntur  n. 
CXXXVII.    Cur  Le  Bas  H  35,  S  et   18  (n.  LXXXVI) 
scriba  ille  nominetur  r jroy(>«////«Tt r«,-,  non  liquet,  v.  39 
enim  appellatur  yQafjfKcrtvc.    Le  Bas  II  35  praeterea 
demonstrat  scribam  non  semper  expetitum  esse  sed 
additum  a  civitate  aliena.    Praeterea  adest  dicastagogus 
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n.  LXXXI  et  CXXXVTI,  restituit  Wilamowitzius  eius  no 
mcn  n.  LXXXIII  rcctissime.  Kenner  n.  LXXXI  vertit 
illud  »Sachverständiger,  Einführer,  Agent  der 
Ri  chterc  quem  addit  alias  datum  esse  a  civitate  turbata. 
Sed  maxime  dubia  est  haec  res.  Nam  n.  LXXXIII  illc 
dicastagogus  mittitur  petiturus  iudices,  Cauer  431  (n. 
LXXXI)  quartus  ei  datur  locus  etiam  post  scribam.  Quid? 
num  ibi  quoque  non  est  Eiythraeus  sed  Mytilenaeus  ut 
LXXXm?  Cf.  practerea  n.LXXIX  (Newton  m  421)  v  14 
verba  rovg  fitp]  kjiijinjod-ai  Ijrl  ro)  jr\aQ\ä  \  II  loif/n-voiv 
jiQ£öß£{v6ai . . .  Mirusn  autem  manet  quod  Cauer  43 1  dica- 
stagogus Corona  aurea  dignus  habetur.  Mitt.  Ath.  VHI  127 
(n.  CV)  quid  illa  yfagay^aq}?}  sibi  velit  me  nescire  fiiteor. 
Discidia  maxim;i  fiiissc  per  scqui.squc  suspicatur,  tcstcs  ccrli 

adsunt  n.  CIX  et  Hdt.  V  28  (LXX)  ij  MihßiXi  uil 

&00  j&fBäq  dpÖQ^  voö^oaaa  ig  zd  fidluka  crdct «...  Ingens 
moles  causanim  est  C  J.  G.  2671  (CXXXII)  sdl.  aut  plus 
quam  trecentae  et  quinquaginta  aut  septingentae  et  quin- 
quaginta  aut  etiam  plures  (servatum  enim  est  iixoüulv 
xsvziqxovta,  ante  axooidp  tres  litterae  exciderunt,  ex  bis 
pleraeque  dilutae,  paucae  ratione  diaetetica  sublatae»  decem 
diiudicatae  sunt).  Hunc  fere  semper  discemendi  modum 
fuissc  cxempla  allata  dcmonstrant.  C.J.  G.  2671  tribunal 
cxternuin  adscitum  est  ad  omnes  causas  agendas,  contra 
C.  J.  G.  3568  £  (n.  C),  Peltenü  non  contenti  tribunali  prae- 
senti  donec  novi  magistratus  creati  sunt  iudicem  extemum 
caressiverunt.  Iudices  iudicavisse  secundum  leges  urbis, 
quae  discordia  laborabat,  accurate  ostenditur  verbis  ap. 
Newton  111.421  (n.  LXXDC)  v.  11  sq.  o^'  yiaQoyevofuvoi 

Miror  qqod  Kenner  p.  341  «diese  sendeten«  inqnit 
»wie  es  gewdlmlicli  sn  geschehen  pflegte«  zwei  Richter 
nnd  mit  ihnen  einen  Schreiber  nnd  einen  Dikastagogen« 
contra  p,  348  idem  se  aliud  exemplnm  dicastagogi  non  nosse  fatetnr, 
Le  Bas  III  358a  (CLXXIII)  eum  fagit  Quod  dicit  non  inveniri  talcs 
nscripticmcs  nisi  in  tnsulis  tt  Asiae  urbibns  errat. 
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dg  TTjfi  :r6Xtv  IdlxnGav  räc,  ölxag  6txfU\(Dc]  xara  tovq 
vjtaQyoi^az  i)(iTv  rofjovi;.  Cum  nihil  agebatiir  nisi  causac, 
haud  magno  tcmporis  spatio  opus  fuisse  credo;  sed 
iudices  interdum  advocati  sunt  ut  aut  rempublicam  admini- 
strarent  (ut  n.  CXXX  sq.)  aut  novas  darcnt  legcs  (n.  XCV 
et  CXVIII.)  Quod  rempublicam  interdum  administravere 
arbitri  peregrini  testimonio  est  hunc  morem  tarn  vulgarem 
fifisse,  ut  qui  iudices  advocabant  paene  obliti  esse 
vidcantur  primis  temporibus  tum  demum  hunc  morcm 
v^luisse,  cum  ipsi  discordiam  quomodo  tollerent  non 
iam  haberent.  Comparari  possunt  n.  CXXVllI  sq. 
Bull.  VI  245  (n.  XCVII)  patre  iudice  mortuo  filius 
qui  ad  id  scribae  munere  fungens  ei  adfuerat  causas 
exegit.  Nisi  scriba  iudicis  filius  fuisset,  non  dubito 
quin  iudicandi  vis  ad  eum  delata  non  esset.  Quam 
diu  vcrba  facere  licuerit  litigantibus  nescimus  exccpto 
uno  loco  (Neuton  II  299  =  n.  LXI)  ;  ibi  priori  orationi 
duodeviginti  choes  dantur,  posteriori  decem  ac  si  nc 
tum  quidem  ad  finem  perventum  esset,  dum  aqua 
effluxisset.  Ut  p.  45  prioris  partis  vidimus  causarum 
iudices  corruptos  esse  interdum,  ita  hac  ii^ parte  idcm  dc- 
monstrat  n.  XCVI.  Quid?  quod  n.  XC\1I  Naxi,  CXXXI 
Meli  eruti  sunt,  putemus  eo  deportatos  esse  titulos  quo 
firmier  fieret  conciliatio?  Certc  non;  ratio  enim  deest. 
Iudices  munere  perfuncti  pracmiis  aflfecti  sunt.  Christius 
et  Sterrctius  (n.  XCI)  ea  in  re  consentiunt  primo  urbcm, 
iudicem  scribam  laudatos  esse,  postea  additas  esse  Coronas 
aureas,  imagines,  proxeniam,  alia,  postremo  civitatem 
bonorum  participem  non  iam  fuisse.  Hacc  scntentia 
dcfendi  non  potest,  si  comparas  un.  LXXVIII,  LXXXI, 
LXXXVl,  XCII,  CIX,  CXXXIII,  cum  LXXIV,  CI,  CIV, 
CVni.  Putant  porro  Le  Basius  inscr.  cah.  V  p.  78  et 
Chriristius  scribam  sempcr  minoribus  honoribus  dignum 
habitum  esse.  Corte  pro  iis  stant  nn.  LXXIX— LXXXI. 
LXXXVI,  LXXXVIII,  XCI,  XCIV,  C,  CXXV,  CXXXVI: 
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contra  eos  CVI  et  ex  priore  parte  n.  XXXVIII  quem 
hic  addere  liceat,  lex  igitur  non  fuit  Ego  haec  eruL  Post 
annum  146  civitas  nusquam  in  titulis  quorum  annus  ceitus 

est,accipit  coronam,  n. XXXVII  laudatur.  Num  n.XXXVIO 
civitaü  honoribus  atTecta  sit  non  apparct;   civitas  nihil 
acdpit  n.  CX  et  CXXXVI;  n.  CIX  dviutes  laudantur 
ut  oanfj^q,  ßotjßid,  hxtQftaxoi  et  ßtBip€tvwvTai  tät^ 
ftf-yiorafc    rifiatc.    hcs    igitur    statu  i    ncquit.  N€(|iie 
pcrspicitur  lex  si  advertis  ad  pracmia  data  aut  a  Graccia 
aut  ab  insulis  aut  ab  urbibus  Asiaticis.  Magnae  et  parvac 
civttates  partim  eadem  donant  cf.  nn.  LXXXI,  LXXXVI, 
XCVIII,  C,  CI,  CXXXll;  parva  Jasscnsium  civitas  plu« 
donat  (n.  XCIV)  quam  niultae  magnae  civitates.  Quam 
diversa  dona  interdum  fuerint,  demonstrant  nn.  LXXXV 
et  LXXXVni ,  prae  Magnetibus  Thessali  fere  nihil  dant 
Honores  qui  tribuuntur  sunt  laus,  Corona  aurea  sive  Äff* 
XfQiH^  OTt^apog,  proxenia,  civitas,  aditus  ad  senatum  popu 
lumque,  imago  aenea  sive  picta,  fyxtii<kg,  proedria  in 
ludis,  nomen  ikxnfjQoc,  ßorjH^o^,  isotelia,  ^fVur  ra  fidyun^f 
uojtXovQ  xa)  fy.TrXow:  pacc  bL'lloquc,  invitatio  in  prytancum, 
asylum,  conutatus,  renuntiatio,  collocatio  dccreti  in  loco 
publico,  apographum.  C.  J.  G.  2671  (n.  CXXXII)  ipsi  iudi- 
ces  apographum  in  patriam  dt  portant,  aliis  locis  legati  ad 
id  elccti.  Fit  etiam  ut  renuntiatio  tlccieti  sacpius  repetatur 
ut  LXXiX,  XCIi,  GL  Dccreta  collocantur  aut  in  furo  aut 
et  in  aedibus  deoruni,  pronuntiantur  diebus  festis.  Libcn 
posteri  iudicum  nonnumquam  iisdem  honoribus  ornantur. 
Ubi  tribunalexiudicibus complunuincivitatuiu  ctuiipositum 
erat,  et  decretuni  commune  et  singula  decreta  singulis  civi- 
tatibus  fiebant,  utiiusque  singula  apogiapha  ad  singulas  ci- 
vitates mittebantur  cC  nn.  CXXX,  CXXXVI.  Ad  coronam 
mittebantursaci)iuscerta  pecuniadalur  ut  n.LXXTVcentum 
drachmae,  GXXXli  quinque  minae;  praetci  ca  ad  sacra  et 
pro  %ipui  quinquaginta  drachmae  n.  LXXIV,  ad  sacra 
vis  quaedam  pecuniae  n.  XC,  §hm  quinquaginta  dradima* 
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rum,  alia  cf.  C.  J.  G.  2349  b  et  Pap.  I  8.  Praedes  constituun- 
tur  n.  LXXXVIII.  Societatcs  decrcta  ponunt  in  urbe 
capitali  cf.  nn.  LXXXV  et  LXXXVIII.  Commemorem  etiam 
honores  a  Delphis  decretos  Bull.  VI  238  n.  73  (n.  CVI), 
qui  sunt  civitati  laus,  iudicibus  et  scribae  laus  et  Corona  lau- 
rea  e  templo  Apollinis,  iis  et  posteris  proxenia,  isopolitia, 
promantia,  asylum,  immunitas,  proedria  in  ludis,  cetera 
honesta,  convocatio  ad  §trt(c  tJii  rdv  xotvdr  toriar, 
collocatio  decreti  in  templi  loco  maxime  conspicuo. 
Extremo  loco  tangam  quod  Chri.stius  plerumque  titulos 
inventos  esse  contendit  in  patriis  iudicum  quia  ibi 
ambitio  iudicis  et  faniiliae  ne  perirent  providisset.  Gerte 
ex  parte  altera  libelli  mei  usque  ad  annum  1 866  a  Christio 
stant  quattuordecim  tituli,  contra  eum  Septem,  in  Uni- 
versum undctriginta  pro  eo,  duodecim  contra  eum.  Ratio 
paene  est  5:  2.  Nemo  autem  negabit  idem  de  tituüs 
partis  prioris  libelli  mei  valere  debere  si  modo  Christi usrecte 
monuit.  Ecce  usque  ad  1866  pro  eo  dinicant  unus,  contra 
eum  tres,  in  Universum  duo  pro  eo,  octo  contra  eum  i. 
€.1:4.  Vides  mesi  vellem  meo  iure  contrarium  affirmare 
posse.  Sed  casui  deberi  puto  ubi  titulus  sit  servatus,  non 
familiis  memoriam  meritorum  maiorum  retinerecupientibus. 

Haec  habui  quae  dissererem  neque  tamen  nego  non- 
nulla  ex  iis  quae  protuli  fortasse  ab  alio  everti  posse  si 
quis  in  res  singulas  accuratius  inquisiverit  quam  mihi  licuit 
et  propter  materiei  magnam  molem  et  propter  temporis 
angijstias.  Satis  multi  tituli  corruptiores  sunt  et  maioribus 
hiant  lacunis  quam  ut  omnia  quae  continuerint  cognosci 
possint.  Nec  facere  potui  ut  diligenter  circumspicerem 
utrum  urbes  litigantes  semper  revera  libcrae  fuerint  an 
regi  subiectae.  Huius  vel  illius  tituli  aetatem  etiam  accu- 
ratius erui  potuisse  puto  collatis  scriptoribus.  Sed  haec 
omnia  sunt  eius  qui  data  materie  res  singulas  summa 
diligentia  tractare  institucrit.  Quare  si  laboris  magnitudine 
hic  illic  obrutus  interdum  erravi  veniam  nie  impetratu- 
rum  esse  spero. 
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£xcursus  L 

Eph.  arch.  1862  p.  266  n.  240  (n.  LXni). 

Tituli  lacunas  sie  fere  sanari  posse  puto: 
\lEhtBiS^  Bdxx<ov  rov  Östpog  XQtößn'rf/c  jrag* 
t}umv  jTf^Qf^yivtTO  jiQog  Komik  xsXtvO&elg  r- 
.To  Tov  iiaOi]Xto)c^^)  IlToXefiaiov  xai  \jtaQa  t/Jc 
jtoXtioq  ^rifjöato^^j  dixaOzdg  xai  idla^q  xai  &tjfio- 

ßflT0Vf4tv\for^^')  cvfißoXalaw  xal     jr6Xig  tj  rwv 
5  Kd)0)V  djtt\OT(iXtv^'^)  ävdrmg  xr.Xovg  xdya&ovg  [f>Jrt- 
v$q  xai  a(pix\6^tvoi^^)  jtQog  ijfidg  Ji£Qi  ts  toji-  djrd 
Tcov  övfiß6X\anf  dfig>{aßtp:i^aip  xcä,  r&v  &XXe]\v 
T&p  jiaQ\a[y'fhXB4v\  wv**)  avtijitq  vxd  rtjc  xdXsmg  \xal 
TOi  ßaoi\Xt<jx)^g^^)  xovg  {ji^vy^)  töv  öiatptQoidvojv 

10  vd^iyvoi^^)  xoXXdxig  lg  a()Tovg  öiiXvov  avfiq>[e' 
QÖVTmgY*)  TOvg      ötixQtPOV  furd  xaCffg  öoeai- 

oövvf/g^*)  jrXtlo]voc      €c{>Tolg  rnv  xq6vov  ytvofih^ov 
tJii  Tro]v^^)  xQloLOjr  y.tä  ßovXofitvajv  rcor  ö[TaXuf- 
tmv*  drdQ(ör  Ijim^tX&Blv]  jiQog  rä  iöia  6  dfjftoq  \lxat- 
15  VBt  xovg  öiTUiiSTäg]  xcvg  fierd  Bdxxmuog  [iX^optag 
^img  xag'  fjfjrr]  (ulvavxag  7ca\  xA  Xo[iJtä  xaloivg  xd- 

»«)  Sncodton  ßaot]Xi»c»  **)  S,  xatt9Ho«TOw  S.  xoöfc,  *•)  debeo 
S.,  *iii]QxtiXiv  S.,  xol  dqpvx]d|i8vot  a,  ••)  düültofv]— [7:ap]a[YTiX- 
Mv]ttty  S.,  **}  Xeig:  corr.,      {liv  inserni  cf.  v.  11  to6c  S.  Avot- 

difi]ivoi,  **)  S.  ou|i7Ö[po)€*  **)  debeo  S.,      moUvi  ob  (itCvav* 

TOtC     16.,      0AINAI.*20ABK:  oorr.,  <«J  inir^aano:  corr. 
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rag  fli;  rd  avfißyt{X)ai<ia^  (x^[l(o]g  (jt)6<iX^£- 

xat  üTi  öiaXXdTTb\od-(u  ßovXotnroi  [rorg  (ha(f  FQOfitrovg 
20  jro////r  öJrov]df/v  t:r{o)trjO(cVTo/'^)  nsro)^  rorro  jrotiocAv 

ooiwq  xai  d\§ico[g  tavT(br  re  xai  rfjg  djroOTEiXdo?jg 

avrovg  jroXecog]  x.  r.  X  

Ptolcmaeus  rcx  et  Coi  aliquas  partes  agunt.  Se- 
cun(JLini  Droyscnium  Gesch.  d.  Ilelt^.  II  2,  82  sqq.  anno 
309  Coi  vcncrunt  sub  potestatem  Ptolemaci  I,  anno  309 
Ptolemacum  II  ibi  natum  esse  aflfirmat  Droysenius  II  2,  94  ; 
inter  247  et  239  Coi  ctiani  erant  in  dicione  Aegyptiorum 
cf.  Droysen  III  i,  380.  Termini  igitur  sunt  anni  309 
et  247/39. 


w 


Excursus  IL 

Mitt.  Ath.  VI  p.  304  (n.  LXXXV.) 
Sic  restituo  titulum  A: 

I.  Nomen  övQarf^oü  exiens  in  Joe  ^[(»M^'^vM^^]^ 

Mayi'l  Iß  I«»»  acctl  Mn<i^^\  7(>«//| //  |a[r]t rc  mvt- 

2  nomen  iudicisp^)  ror  .t[<^(>u  (  //oji'J  djtaoxaJitP' 

3  r€  (rolicr  tfjljloc^  xexoiffxdta  rä  tofrofl,  I'  xai^' 

or  Tnyt.Tov  xiti  ä§t()r  f'/v  (irÖQi  xahjß  rf  \xd\Y<t}^(fj,  t[//\i' 

4  Tf  (U'<4or(^joyl//r  m[jTou/fitvor  xa).oK  xaV^)  d^io)^  r-lfi&p 
tb]  xcä  To[öl  xmr[o]v  Tw[r]  Mla]yv?/TO}r  [xal  to]vq  ilfa[y- 

5  x€U  l  fv^TQSjf'liTc:  x[ai  t66i],  o{t)i  xn)  toTc  yi\d]yv[iiiJi\r  [6^ 
iS\oxT(a  [:!T]{}oro7id^<ifj^  r[ia\  vcl  .T(*oro/y»Vu  [ru-'  tivai  cf. 

r/^f[/']"3)  xäI  T0t5  ^9>/[0^aT]o£;  rfoi^Tot»  dPTlyQiiq)mr' 

7  nomen  OT(taTf/yov  exiens  in  Joe  orQalTfjyoQ  f/]jrf-r 
ixtl        M]a[yp/jt\c(}P  ujr\oü\tEikdpxa}[v  JiQd]gTij[p  xoXiP 


'^"j  MBIKI....  :  corr.  Wilanowitziiis,  ut  nomen  proprium 
Graecum  fiftt,  xal  ^^^^  addtdit  VierecIttQ«^  sodafis  seminarii 
Gottingensis,  '<)  A(i)p6d«o¥  Vierecicius,  xoXeüg  xol  add.  Wikutto« 
wiuins,      anftoxstXxofjiev  di  i»p,tV  W.  et  V. 
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8  rcar  KXhtoqwjv  jttQt  dixaOrov  ahf/Otcog  ärdgai:  \J§fiQJ] 
A'*]*^''^  ^*)ai>[c  !4oxXtjjrid]dr/r  Afi[rlov]  .  .  .  q6ot[q((- 
rj^o^-r'*)  n(XT()ta}[g''^  /lj(>/mr  [Ilavruficiyov  vel  IJav- 

9  örtWoi?''),  nomina  f  legatoriim|  EAA  c  xai  dxoXo[v- 

^oiV'  T]to\oaQcu]  (l^iovfitv[ox^]g  :xtfitf)[ai  rorc  KXttTOQunx 

I  o  ard^a  6ixaoxt)i\  KXhxoqUov  dl  (f.  i-  \\  Xcov  vjt\<siQX>'^^)oi>' 

t[cov  rvv]  <[t>*€")  [x]al  [jtd\<jr:>*")fta  [x]'<(>]>***)<5[ror 
örr  ylr]ö/a[f  yf]t'(l///«/ou '♦^j  ^«l  ^f;x/[?/:;t/«M//  Ahiriov 

I I  x^/i  Torc  (lxoXovf)-oig  ;|r«()/Co//ti'fo»^  ||  roft;  «jro](>rfU[oi4r 
djtoOxiiXdiyroiv  xa\  [jt{inQ  ro]  xoii'ov  [rjtur  iM((yr//T(oi' 

1 2  (5tfg[«gorr«  Tßc  cJ/x«c  TOfi;  Mayvi^ai  dixaöTf}r,  x«i  t- 1 
jTOi?jo]£  T«<rf>>'*')  rrf  [«g/f»]<:  ror  6ixaio\\  6b6\6x^at]  toU 
ovi^tÖQoi;^  ^jr[«£ri]ö«/  //t[r  rorc  KXfiroQlov::  djroöTf^ikar- 

1 3  rrrcj  «rd(>a4:]  ||  xaXov^  xni  oi/otfoj:  6t  xcu  [rorc 
d£x«]aTßi;  [Ja>|(iOi^f oi^  Aaf/[/j(hv\  KQaTfjo[tjTjrop'^) nomina 

14  \ud\cum  \\  tmurt]oat  l[jtl^^)  Tfj  t]xdaT<Co^v  -^OQ^f- 
<CTijZ>*^^)[i  xai  rvrol]<Ca^*^')i  x(ä  OTtffcaxoOnt  "xuOtov 

15  «r[T(ur  ;f()i'(Jrr5  orfffdvd)  rm  trr6//n)^^),  fivai  dl  av-  [rorc 
jr(»o\§tr[ovi;  tov]  x(urov  tcov  Ma[yr//Tfor]  avT[ovj]  rt  xai 
txlyovjovc,  vjrdlQxen'  dt  avToTg  xcu  drtXtutv  xai  düvXiar 

16  zfrr«)  I  yf/r  xa\  xtcrd  {}^[dXa(jOa]r  x[a]]  Ir  jroXt\a(o  xai 
i]r  ti{ft(i*ti  xai  rd  dXX[a  Ti\iua  (nm  [xai  toT^  dXXot^  tvt(t- 

17  ytratc  toc  xotvor  rior  j|  Ma]yrrjroj[r,  6oi^]fjrai  (M  xai 
$,tvt[a  txdoT]vt  avTon'  t«  fityio[Ta  Ix  rior  xotnor 

1 8  Tfor,  xaXtöat  dl  xai  avrorg  th  rd  xotvd  /f (>«■*•♦)  1 1'  T(ör  May- 
vffTior,  [dray{j\d^ha  dt  xai  to  [ij'f/fftOfia  t]ii;  <n//Xt/r  XiO-i- 
j'//r  [x(ti  d]rafhti[rai  th  TfjP  dy(t{ntr  jra^td  tov  JijrdX- 

19  Xcuia>>  ^—11  J  HTA 2^:17/2; A 

  //^/  ....  i>NES^£XAA  ....  H'UA  


'*)  rOI,        pOTC.oJv:  pöcTfpaxl-^Ov  W.,  Tlatplwfc 
W.  et  V.,    ••)  nauaaviou  W.  cf.  B  10,        MI:  corr.  cf.  adn.  86, 
AE:  corr.,    ")  ATA :  corr.,    *')  (  :  corr.,    ")  Au]o{a|'.  A|'jc7'.}ia/.o>j  "W., 
")  litlerac  Tl  vestigi.i:  corr.  V.,        Aaji|i^5ouj  Kpax'^o['.ii7rov  W., 
e^aivdlooi  6[7il  W.,   "«)  KAST'^IMIH:  corr.  cf.  adn.  78,   ")  AI:  corr., 
*•)  Jpaxuöv  X  W.,       Ta  xoivi  lsp4  W. 


20  II  AJK  xal  nPO^TA  

—  rUlA  TOP  aTQax[r}Y^]i^   

21  —  I  A£  t6  ^>^u$(m,  äva[66vt<D  dk  dg 

Hfl*]  €ft//Xyp  dvd[Xo}\öiv  xa[S^(bg  vofii^srcu  roic  Mdy- 

22  Vf/Oi  Tor^  T«///«t%  dvad-tl-  \\  vai]  öl  [tl^  Tf/]p  LiyfHKiv 
[jr«(>j(i:   TOP  Äjt[ü?ümifa}  A//fifjTQidd]i^^)   de   Lp  r[7/ 

Titulus  B. 

I.  2fjy[/f///r(>i]<It>-[(o]i>^*)  Ol  OTQariiyoi  xai  oi  po^uxpv- 
X[c(XBq  K\k\aitoif]jimp  rol^  dlfmuovQlyolq  x[ai  T(p  Öyfup 

2  xctiifuv,  Nomen  iudicis  röv  xixq  vfn&v  \  ii]<Cjr>*'')o- 
Cx[a2j^v]xa  dtxaCtijv  ytvdufxerB  [iv  rs  toTq  aXXatg  xd]atv 

jTf  jro/[//]x[oT]«  TU  [laüToC\  xaxi'  op  tqojtop  xal  ä^tin-  ///• 

3  dpd{}i  xaXw]  |,  xa[i  d]y[aB-oj,  r//r  Jrf  nPLHjT(jo^t)p  jtt[jTOi- 
f^fiivov]  d^lioq  vfidop  t[€  x\al  to€  [i^ftezioav  dtjfuw  xai  tovg 

4  dfjfi?jT{)uaQ]  Ii  ttf)[rj]g)iOfiipovq  ahzo}  rifidg  xaX<Zd'!>^)Q 

V<,Jt^'-'-')[d()y/iP  O)]^   ti:    JZ()()POtj[{htp\TEC    [tO^tP,  OJKOC 

5  dpuy{)a(f  l  TO  \  tpt/ffiOfda  ti^  üT\/jXtjP  XitiptfP  xa\}  di'u- 
Ttfhfj  tp]  rfj  dyoi^  [i]p  Toi  [Ugm  rijii  ÄQxtfjttdoi  Tfjg 

6  tiolxiag^  xa^^  vofä-  \  C,kxcu\  xal  ijftexigq»  ^f*<P* 
dyffCxldXxafuv]*'')  61  vfi[lv  xal  xov  tp?jg)lofiaT(K  rovrav 

7  m^ly()afpop]  \\  *E[m  nonicn  öT(>«T//y|oO  fir/pttc  A  (noiuc  u 
nicnsis)  [Atjfi7/TQit€9P]  tij  ay[o^^^^)  dtdoxrai.    *0  ötipa 

^  elxetr  H  ^Exeidt)  dxotftBi]Xäpxanf  ^filcMf  xQtaßaig  slq  xf/v] 
x6Xtv  x&v  [K])\ELT]o[(tiaiv  juqI  dtxaoxcü  ahi^Ofg 

9  nomin.i  legatorum  |  ....  JioxXrjjcLd]d/pf  Auviov  Kai 

[nominaj^'i'  li^AAl  A  

10  II  N  jigxiap  Jlava[ifidxov  vel- 

avlov^^)]  xm  dxoX€{v^ovg  d^wvftivovg  xiftifHu  xavg 

AAI:  Aii|iircpi]dEd(  ooit.  W.,   *«)  All....  C  N:  oorr. 
et  V.,       x[al      di^f&q»  de  W.  et  V.,  •*)  1:  cotr.,  ")  vestigim  litteme 
Q:  coir.,  «*)  M:  com,  **)  'Aprifudoc  x9^  loiXxCttc  W,,  *^  dictax[<U- 
xotfitv  W.  et  V.,       V.  7  ustjue  ad  äYbP^        **;  nauo[av(ot»  W. 
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fikp  J....  EOJS  All  t:LA[  

12  Ixeptipap  \  dh  7ca\\  ^mu\(n[iiq  xd  x]  &XXa  ardgag  xa- 
[Xo]^g  xal  dyctSiivg  [9pxag  Tuä  xaQBXi^fif/(kxk*xac  hf 

13  T?7  Jr/dsi  7}fi<Di?  «§/a>c  /;/t/cm'  Tf  xal  v-  ||  fimv  rwv] 
djioaxt[i]ldpxa}p  xai  Ta[c  ?///jtTt()«c  jroi[fi<;*°^)  f^c 
Ti)v  xg&tsQot^  ci>aav  ofiovoutv  xal  didd-ecir  xf^TnOT?}- 

14  catTag  1  CEg/a>]$  to0  öixalov,  dedoj/^d^]  t$  auz^ 

(JfjJiMw  kxatviika  fihv  KlBtxoQiovg  9tt>  €&w  dwrrc- 

15  kov6ir  dvTSi:  7)^lv  djr-  \\  eßxtüar  dV\  xai  ävÖQag  xaX[or  j] 
««7«[^]rc,  ifioimg  6b  xai  h\jtawi<iaL  rovg  dixaöxäq 
nomina,  fortasse  eadem  atque  in  A  quia  etiam  le- 

16  gati  iidcm  sunt  ||  lOiV  ix\  roTg  Jrc- 

17  ji[oin\^tr(H[^]  y.ai  GT({(pa]rcä{6ai  Xxctorov  «^r<ör)f()t'Oo5?i| 
CXB<pdvio\  T(fß  ix  vor  pofiov  xal  tlvui  avrot^g  xal  ^x/[o- 

iS  jrpogaw  T06  1  «oeww  xmp\  Mocyv^w,  [rjr]«^^€£v  A 

atrrorc:  ((rf;ipf[ar  xai  düvXUep  xcetSt  yfjv  xal  xara 
19  B-dXaOöav  Jttüt-  \\  fiov  xai  flQfiV7j]c  xal  tcUau  jidmi, 

8aa  xai  TOf$  äXXoig  evf(}r^r[aig  rfjg  JtoXewg  v^g  Aij^nf 
:2o  xQUon>^%  6o^vai\  |  ^  xai  ihfta  hxdaxip  aitxmv  6Q[ax- 

f/\dQ  jrsrtJpcovTa,  xaXiaat  Ä  [xal  «wovg  ilq  xä  xoim  icpd 
21  xä  Ir  Ar}^r}'  |;  T(>/]d(J|io»),  avayQaxptu  ^  xal  to  y^f^g^iöfta 

fl[g  ar7i).r/\r  Ud^lrtiv  xal  ava^tlvai,  Iv  ry  dyoQo.  Iv  rm 
32  hgm  I  xfjg  JiQX^iu[&^  Xf^  \fm];hcUx^^^%  xwg  cr^xr?^' 

yovg  xai  mfioq^iSXaxag  [xgopmf^^vai,  Sxofg  Owxbäso^ 
23  rd  irpfjg:iOfitra,  to  6k  |i  elg  tovxo  iöSfievov]  dpfßa)fj[a 

Öavvai  xaig]  xa/dag,  (l)m<p:>f<X>ti[6{ka^^')  dt  xal 
34  tov  x^Y^afhl  ftax^a  nomcn  cms  in  ?      exiens]  Todfc 

to  tp/M^ajtc^  dlvaYQd^]aPx[a]  dgilxfihi[v  hUw^  ava- 


tijc  'Ai^liluWoC  [1»]Xh(««  W..  nA.AlAEl;  corr. 
I:  N  CD  H? 

7 
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2  5  '  S^fTrai        rfj  dyoQjä  tv  rm  Uqw  rijg  IIAA  

26  TAIA£}  xo^  tmv  jir  (k^       <fö  h  r]g  ayoQB[i\ 

Singulis  versibus  nonaginta  tres  fere  litteras  dedi, 
quem  iumiLrum  rccte  iiivenit  Milchhocfer  ncscio  unde, 
ibrtassc  fnetiendo;  lacunis,  ne  faciUimis  quidem  sanatu, 
medelam  non  adhibuit  Haud  raro  eius  a|>ographuni 
erroribus  laborat  Nam  com  saepe  puncta  accuratissime 
respoiuk  aiil  uumcro  pcrditarum  littcrarum,  sacpius  non 
rcspondent,  \xt  Ao  iv  ityo^Qa  sex  paacta  addidit,  1 2 
^ti\oxdm\  Septem»  22  Iv  T[g  «e^Jo^  quattaor,  3  1 
voit0<fyv}{aKtQ\  KX[moQ]li€»p  bis  sena;  cum  A  6,  13,  16, 
18,  /?  I,  3,  4,  7,  20  laevi  lateris  ne  una  quidem  littera 
exciderit,  de  Wilamowitzius  ab  cditore  A  16  ante  vor 
sum  duo  puncta  falso  posita  esse  me  monuit,  id  quod  nie 
fugerat.  Certae  corruptelae  adsunt  ^  v.  i  MLIKh  8- 
(joüT[{mT]o}P,  El  AI  !\ß$irQi]  C  \co]Py  23  PIA^AIAEL  Itaque 
quae  corri<;ciula  esse  aut  de  Wilaniow jl/.io  pracceptori 
et  Viercckio  sodaii  concessi  aut  ipse  mutavi,  meo  iure 
me  fecisse  pnto,  pkraesertim  cum  editor  ipse  saepius, 
quas  comtiiutavi  litteras,  litteris  perviis  reddiderit,  unde 
eum  dubitasse  colUgo;  apparatui  critico  non  snsemi  ubi 
J  in  aut  Ii  aut  Ey  A  m  A  aut  J  et  vicissim  quin 
corrigercaii  iaccre  üoü  potui.  Supplemeuta  niagnam 
.partem  aut  ex  aHero  utro  titulo  hausta  aut -tarn  vulgaria 
sunt,  ut  ipsa  sc  defendant  Adicienda  videntur  haec 
esse.  A  I  de  nomine  OT()aT/f/(ij  vide  Lollingium  Mitt. 
Ath.  Vll  pp  09  et  335  sqq.,  ubi  quae  de  Mßgnetuni 
concilio  inde  a  Mummio  usque  ad  Augustum  sdri  potest 
cöntulit;  ttem  eundei;ii  de  formula  extrema  titulonim. 
Aaf4Ui(}yoi  magistratus  sunt  Stymphali,  Mantineae  {öfifuorQ- 
yol),  in  xoivffj  '((^ßxddojr,  in  xtjwfo  !4yat(fjr,  cui  Clitor  his 
temporibus  adiuncta  erat  cf.  Gilbert  II  pp.  126,  131, 
I34>  113,  108  sq.  Ad  A  3/4  a^etq  vfiiov  zs  xcä  sqq.  cf. 
C.  |.  G,  2349b,  Cauer  30,  Bull.  VI  239,  similiter  C.J.  G. 
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3568f,  3640,  Le  Bas  II  35,  Caucr  431.  As  o(r)/  cf. 
B  4  A  22  Afjfii/TQidöy  cf.  B  20/21.    De  /iQTffiig 

*lojZxi(t,  supplenda  ctiam  B  $,  sumpta  ex  B  22  cf.  Mitt. 
Ath.  VII  p.  73  n.  2  vv.  5  sqq. :  ofirvfo  Aia  Ax^xdor  xa) 
roi»  A:r6).Xoj[va]  ror  KoQojraTor  xa]  rr/v  AQTfiar  T?)r 
*J(oXxittr  et  p.  343  adn.  3,  quem  Apollincm  Coropaeum 
habemus  B  26.    B  i  AiinrjT{tito)v  recte  se  habet,  inde 
inserendum   erat    B  3,    7,    17,    19.     Ob  particulam 
xai  B  6  et  A  22  et  B  17/18  videntur  supplenda  esse 
quae  suppleta  sunt.        23  ad  dvt/Xofm  cf.  inscriptiones 
Thessalas  et  Magnesias.    Multum  miri  habet,  quod  A 
2,   3,   12   scrmo  est  de  uno  iudice,   13,    14,    15,  17 
de  compluribus,  item  B  2  de  uno,  12,  15,  17,  18,  20 
de  compluribus.    De  Wilamowitzius  putat  ad  concilium 
Universum  et  ad  .singulas  urbes  dimissos  esse  singulos 
iudices,  qui  et  singuli  laudarentur  et  omnes  coniunctim 
ab  una  quaquc  civitate  et  concilio  Magnetum.  Aliam 
rationem  ipsc  non  inveni.  Quin  particula  xul  po.st  ccjtoaTet- 
XdiTcor  A    1 1    eam   firmare   videtur  mihi.    De  aetate 
haec  habui.    Magnetes  decernunt,  sunt  igitur  iam  dl- 
rempti  a  Thessali.s,  quod  fuit  saeculo  quarto  cf.  Ps.  Dem. 
Neaer.  (LIX)  p.  1382,  Aisch.  Ctes.  cap.  83.  Demetrias 
Urbs  aediiicata  est  a  Demetrio  Poliorceta  cf  Plut.  Dem. 
cap.  53,  Strab.  Hb.  IX  p.  436.    Sed  scriptura  est  saeculi 
alterius.    Usque  ad  196  Philippus  Macedo  Demetriadem 
occupavit  neque  permisisset  externum  iudicium  cf  Polyb. 
XVIII,   II,   4—7,  Liv.  33,  31;  34,   51;  usque  ad  194 
Romani  eam  praesidio  tcnuerunt  cf.  Polyb.  XVIII  45, 
4  et  12,  Liv.  33,  31;  34,  49  et  51.    Itaque  annus  194 
est  terminus  post  quem;   nam  Romani  ctsi  anno  196 
Magnetas  Hberaverant  a  Philippo  cf  Polyb   XVIII  46, 
5-  47,  6,  Liv.  33,  34,  Plut.  vit.  Plamin.  10,  tamcn  ad 
194  ipsi  iudicassent.    Post  146  Arcades  in  obscuritatem 
et  tenebras  recesscrunt;  itaque  ne  ultra  hunc  quidcm 
terminum  progredi  licet,  pracsertim  cum  Romanorum 
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nulla  fiat  mentio.  Cur  Clitorii  electi  sint,  elucet  cx 
Polyb.  II  55,  9  tu  fikv  /a^  KXtixoQicov  ^tk£jLtv{^t(*ov 
xal  ysvvtttov  sh  avf^g  xarz/ü/r»'«  did  xfjv  tairrw 
xcaUaVt  ßed^xr^*  aixorcoq.  e^oQvavvrai  Kktird^ioi 
(tl^  ^vpat  xaqä  a^Uu,  yipo^  6k  vxoßoJUfuOop  ig  *0^X<^ 
[tipov  xav  imiX^5öa>p  Ttpög  Cftgaxianw»  (anno  223). 
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Excursiis  III. 

Curtius,  Progr.  Lübeck  1877  (n.  CI). 

Quaerentem  unde  titulum  Bargylieticum  esse  com- 
pertum  habeam  rogo,  ut  comparet 

Curtii  titulum         cum    Ditt.  165  (n.  CXXXIII): 


V.  5  sqq.  jcaQoxXrjß-elg  vjtö 
Tov  df/fiov  öixaOT\dg]  ojig- 
OTtlXca  ßovZnf/erog  X^^Q'^' 
C&od-ca  (ijteöTHX&v  ärÖQag 
xaXavg  xm  dya&fyvg  Tificova 
AQX^Xdov  xoi  AovQir  KaX- 
JUfidxov  xcd  XöxXrjJtidöijv 
'E(o)QTaiov  (ego  'EoQrinv) 

oiTivfc  T(bv  dixöw  xdg 
ovi'iX  \v\  Car  :JtQog7pc6i^mg 
Tag    6k    i6ix(iOav  öixaUog 
xard  Tovg  rofiovg. 

"Oxcog  ovv  6  d?j/iog  (pare- 
(wg  ^  TOvg  dya&ovg  di'ÖQag 
TifiCJV  dgicog 

dfdoxS'oi  rij  ßovXfj  xa\  reo 
diifico  kji[i}\vfjo9'ai  fi€P  TOP 
öij/wif  Tor  2kifiia)p 


V.  4  sqq.  ßovXofievog  6  6rj- 
fiog  o  Tt]ifor  toj  tb  ßaoi\  Xsl 
Jt£id^B]öd^ai  xcu  rij  tioXbi 
i)fji&v  djthöTa- 
Xb[v  dv6()((.\  xaXov  xoi  dya- 
d-bv  TvQcova  UnXvd^Qov, 


og  dg)ix6fi[evog  T]ibp  rf/xcor 
Tdg  fjtr  öuXvötv  Tag  6e 
dußaivhv,  d\u  djTo  jr]«jToc 
TOV  ßeXTiüTOv  Jtoifjodfitvog 
xdg  xQioei[g' 


xal  Tft 

ÖTjfim,  tJ[^fjo&ai  filv  [top] 
örjfiov  TOV  TrjUov 


xal  OTtqavoyöai  avrw  XQ^'- 
dQ€r[^g  tv&^p  xcd  tvvolac 

xai  JovQiP  xal  Äoxkf^jfidy 


(XQtTrjg  tVBxa  xai  tvt'oicu 
[tjJs]  te  bI^  TOfi  ßaöiXia 
xat  zifft  x6lt»  fjfunf,  ixt^i- 
vto\ai      xcä  ror  daam^ 

2\;Qamx  

tva  d\i  xal  o]i  aXXoi  jcamt^ 
dd&ikP,  Sri  rovq  ek 

.To[/fr    &v]6Qag  dya^'q 


6ixaioorv7}q  rijg  rs  eic 
ßaöiXfj  [x(ü  dg]  top  öi^fMF 


tvBXiv  xa)  dixidinivn^c  Tf}Q 
[siq  TOP  d^/iov  TOP  BuQyv- 
Ufjft&v,  Tdt>  6h  d£l\&vta 
diY(Ovo9-tT\rjV  ^JTifjeh^vat 
T^g  tti'tr/ytÄUi^l  .... 
Vidcs  paene  ad  verbum  titulos  inter  se  congruere  vel 
positione  verborum  ätxdhf  rdg  fikp ....  rAg  6i.  Qui 
honoribus  afüciendi  sunt,  nominantur  SivÖQBg  xtxXoi  et 
xat'd^uiOQ  honorantur,  civitates  laudantur  aQttf/*;  tn/M 
xal  ßvpolac,  iudices  «(ifT/Jc  %rBxa  xal  öucauodvprig»  In 
utroque  titulo  iudicibus  priore  loco  additur  patris  nomen« 
in  altero  non  ita.  In  utroque  titulo  ä/awoB'injg  renun* 
tiationcm  curare  iiibctur.  Acccdit  quod  si  inseris  inea  supp- 
lementa  lacunarum  spatia  a  Curtio  sigiiata  accuratissimc 
explentur,  Si  hoc  concesseris,  Ditt.v.  1 2  scribes  ixi][iP^o&]pi 
pro  mn]  irto\cu,  ut  sermo  fiat  concinnior  et  levior ;  praetcrca 
et  vv.  20  (hcyof^itrfhj  et  v.  29  dvay(>(trf}fj  sunt  lapsus 
lapicidae  aperti.  Maximi  autem  est  momenti  quod  in 
tituUs  dicitiur  tut  imupiaai ....  diioUDg  6k  ioU  (iMOtviCKU 
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xai .  . . .  xal,  lütaivtoai  —  xai,  tJtatvtlolhai  .  .  . 

xcd)  aut  ijtairhöat  fitr .  .  .  tjrairtocu  dt  (tjrnrijofhia  fdv 
.  . .  ijttjpr/od-ai  dt)  non  tjtdirtöai  (nv  .  .  .  tjrijrr/nlhu  dt 
vel  i^/jvr/O^cu  fitr  . .  .  ^naivtoai  6t  cf.  C.  J.  G.  2671,  SSöSf, 
3640,  Le  Bas  U  35,  Cart.  Progr.,  Pap.  I  7  et  8,  Newton 
111418,  420,  V.  2,  421,  4^2,  Bull.  X  430,  Cauer  431  rogatio 
fertur  c5c  xt  Ijzan^td-tiij  sc.  o  ödfioc,  cl>c  xt  tjtaivtl^tlti>  sc. 
0/  dixaOTcd,  WC  xs  tjrcurtß-tlt/  sc.  o  /(*«,(///«rf?'c,  xt 
Liiand^sifj  sc.  6  dixaCraycoyog,  in  decreto  ipso  legimus 
Liairijöfu  zur  öduor,  Ijttdvtoai  6t  xai  roJc  6ixd(jTai^y 
Lj(dvtOiu6t  xat  Toy  yQafifidTta,  tJ[ahtO{(i  6t  xai  rovdixaotd- 
•jf\)ynv.  Unus  locus,  qui  obstat,  est  Newton  III  420  v.  17 
Liiii'ijoi^^ai ,  V.  20  ijT7jt*7jöO^(u^  V.  22  Ijruirtoai.  Atque  etiam 
aMCraXer  v.  5  mutari  vclim  in  djrtöTdlxtv  aut  ajrtOTti- 
xfr.  Dittenbergero  ipsi  p.  784a  suspecta  videtur  forma 
«.TtOTcriUr.  Ad  [roty  6t  dtt]  oi^a  ctyon'o&tTlf/r  ap.  Cur- 
tiuin  cf.  Le  Bas  II  1885,  Ditt.  246  v.  102,  Newton  III 
421  V.  24.  Ad  argumenta,  undc  Cartius  actatem  saccu- 
lum  alteruni  esse  efficit,  addi  potest  i  adscriptum  saepius 
omissum  esse  cf.  v.  11  r(o  6//ftfo,  v.  13  6Tt(f  dro),  qui  mos 
est  altcrius  saeculi.  Apographum  Samum  missuni  esse 
concluditur  inde,  quod  titulus  invcntus  est  Sami. 


ExcmsuB  IV. 

Dittenberger,  Koehler,  Gtlbertus  I  p.  403  et  adn. 
I,  418  et  adn.  i  et  3,  Thalheimius  p.  93  adn.  2,  Meier- 
Schömann-Lipsius  p.  1003  adn.  659,  Hartclius  »Studien 
über  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden- 
wesen« (Sitz.- Her.  d.  K.  Akad.  i.  Wien  philos. 
bist.  Kl.  1878  vol  91  pp.  104 — 108)  putant  altera  in 
societate  raarittma  Atheniensium  licuisse  provocationem 
(Appellation)  quibusdam  civitatibus  sociis,  quae.  post- 
quam  defecissent,  subactae  essent,  exemplisque  utuntur 
Mttt.  Ath.  II  p.  142  sqq.  ed  Koehler  s  Ditt.  79  w.  45 
sqq.,  C.  J.  A.  II  546,  Ath.  VII  p.  95  n.  7  cf.  nn.  CXXDC, 
I,  2,  3.  Quod  ut  probandum  non  esse  denionstrem, 
egrcssionem  faciam  oportet  de  verbis  exxh/roi:  öixy  et 
IxxXfjTOQ  jToXtc.  Waddington  ad  Le  Ras  III  86  =  Ditt 
126  (o.  lAII)  explicat  hcxlt/roi;  JtoXi^  sie  >ä  laquelle 
on  cn  appelle«.  Papius  et  Passowius  s.  y.  ixxXf^Toq, 
Stephanus  s.  v.  hexak^^tu,  Meier-Schörnann-Lipsius 
1. 1,  Schömann  Alt.  n*  p.  27,  Gilbertus  II  381  et  adn. 
Platner  vol  I  p.  iio  cogfitant  de  proyocattone.  Hudt- 
walcker  pp.  125  sqq.  de  tertia  urbe,  cui  duae  aliae  civi< 
tates^*^^)  munus  arbitri  detulerant,  quae  tso  gleichsam 


Hudtwalckcr  qaod  scribit  »denn  in  solchen  Pülleti 
pflegte  man  Gerichte  aus  Bürgern  beider  Städte  zusammen 
s«  setien,  ▼on  denen  dann  die  Stadt,  welcbc  benachtheiligt 
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zum  Appellationsgericht  f^emacht  wart,  item 
Schömannus  ant.  p.  367  adn.  5  et  Alt.  II*  p.  5  adn.  4, 
Meier-Schömann-Lipsius  p.  998  adn. 65 1  (cf.  quoquc  supra). 
Heffter  pp.  91  sq.  loquens  de  causis  djt^  övfißoXcov  pcre- 
grinos  ait  litigantes  cum  Atheniensibus  Athenas  in  ius 

vocatos  esse  et  vicissim  et  >  d  i  e  Stadt,  welche  

über  den  Streit  zu  erkennen  hatte,  hiess  tx- 
xXrjTog  jt6Xig^^^)t  contra  p.  493  dubitat  et  profitetur 
IxxX.  jtoX,  esse  tertiam  urbem,  quam  duae  liberae  civitates 
adissent.  Sellius  pp.  307  sq.  in  causis  «:to  ovftßoXon'  pro- 
vocationem  licuisse  censet  aut  ad  tribunal  eius  urbis, 
quacum  Iis  contracta  erat,  aut  ad  tertiam  urbem.  Huc 
refert  IxxtcXflr,  txxaXtTod-ru,  jtoXiv  txxXifTOV,  ölxac  Ix 
xXijTois,  dixaort'iQiov  ixxXijxov;  sed  celat  utrum  de  altera 
an  de  tertia  tantum  urbe  ea  usurpari  cen.seat.  Hermannus 
pp.  442  sqq.  ipse  sententiam  non  profert  disertis  verbis, 
sed  cum  citet  Sellium,  Heffterum  alios,  etiam  ille  verbo 
fxxxjyroc  TtoXic  Graecos  usos  esse  videtur  existimasse, 
cum  de  provocatione  sermo  esset    Quid,  interogo,  si- 
gnificare  potest  IxxXtiroc}  Aut,  qui  evocatus  est,  aut,  quem 
evocare  licet.    Itaque  txxXt/roc  ölxrj  est  causa,  quam 
evocare  licet  e  loco,  quo  exspectaveris  eam  agi  deberc, 
aut  quae  evocata  est  i.  e.  quae  foras  agitur.    Si  potest 
evocari,  tum  certe  ea  civitas,  in  qua  causa  contracta 
est,  ea  ut  foras  ageretur  concessisse  putanda  est;  ergo  non 
est  provocatio  i^Appellatioti)^  cuius  summa  ea  est   ut  de 
eadem  re  iterum  iudicetur  sive  iussu  eius  qui  inferior  fuit 
priore  iudicio  sive  iniussu.  Si  evocata  est,  tum  per  se  dis- 
cerni  ncquit,  utrum  sit  provocatio  necne.   His  concessis 
si  spectaveris  ad  Ditt.  79  v.  75,  videbis  non  esse  sermonem 
de  provocatione  sed  de  causis  »quae  permissu  lulietarum 

ZI  sein  glaubte,  an  die  SxxX.  nöX.  appellierte«,  hanc  commu- 
nionem  iudicii  an  probare  non  possit  dubito. 

'"^  Exemplum,  quo  altera  urbs  ita  nominata  sit,  onininu  nun 
cxstat,  nam  de  Aesch.  I  112,  89  infra  dicam. 
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etiani  foras  diiudicari  possuntc;  nam  boc  dico,  ooa 
»postquam  doini  diiudicatae  suntc,  quoniam  provoca- 
tionis  nullum  in  iure  Attico  exemplum  iavenitur  cf.  de 
Wilamowitzium  Kydathen  p.  89  et  SchöUiiun  »de  synegoris 
Atticis  commentatio«  p.  19  adiL,  quorum  vironim  et 
doctrinae  et  diligentiae  satis  confidi  potest  apud  scrip- 
torcs  lale  cxemplum  noii  cxstarc ;  quac  pauca  in  titulis 
CO  spcctarc  videntur,  aliter  sc  haln  rc  den^mstrabo.  Sed 
primum  Ditt.  79  ad  finem  pertractcm.  Ubinam  dictum 
est  quidquam  de  provocatione  i  Nonne  si  de  ea  agi  putan- 
dum  esset,  exspectares  v.  74  luiäKaof/m  iv  Kim  xai,  Idr  t)r- 
triM,  ^4ötm  fm  hfxXiizov  xoteia^t}  vel  Kitp  xal,  iäv 
lU(o,  e^hrm  xfp  dvnötxm  txMhjtav  ytouii(f0iui  Ut  re 
Vera  de  provocatione  senno  esset,  qui  verteremus,  quod 
Dittmiberger  recte  supplevit,  xou)oofitti  rdtci  4txac  bexXij- 
toi'g}  Nempe  -i^uJiivUl  die  Processe  fuhren  als  solche, 
in  denen  Prmfocation  möglich  isU.  Sed  num  hae 
caiisae  aliter  instruuntur  et  aguntiir  quam  eae,  in  quibus 
provocatio  non  est?  Versamur  in  iure  iuraiido,  quo 
Cet  subacti  Atheniensibus  et  Geis  redactis  aliquid  pro- 
misisse  dicuntur  vv.  69  sq.  Sed  si  Dittenbergeri  coniec- 
turas  probas«  etiamsi  Atheniensibus  aliquid  pollicentur 
de  causis,  de  Geis  redactis  nihil  inest,  quod  ad  eorum 
securitatem  pcrtineat.  Füto  igitur  constitutum  fuisse  ut 
non  ai  yga^iti  ai  xctT  ^ß^jjvaicov  solae  sed  omnes 
causae  et  in  Athenicnses  sociosque  et  Ceos  rcdactos 
et  Cei  et  Atlicnis  agere  liceret,  id  ijuod  cfhcio, 
cum  scribam  rd^  dt  öixac;  xal  T\dg  yQu^dg  kv  Kiqt,  § 

xac,  6x6oai  äp  dnuv  vytSQ  ^Jaeor^t^  d^cgt/iag  yel  xds  dk 
dtxa^  xai  t[äg  YQaq>ä^  8ocu  äp  yivwvzai  jfOf^aofiat\ 
xäaag  bexX^og  3t\at  h  Kiqt  xQt0^vat  Saat  Sp  ixuv 
vjthQ  h]xatdv  dgax/Jckj  simul  his  coniecturis  verba  v.  50 
tradita  paullo  melius  intelliguntur.  Id  enim  Dittenberger 
recte  dixit,  non  omnino  Ceos  de  eiusmudi  rcbuö  ludi- 
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care  vetari  cf.  vv.  42—  50.  Si  quis  in  co  offenderit, 
quod  etiani  proposui  IxxXifirrQ  x\ai  Ir  Ktot  ita  ut  Ceos 
stet  post  lxxX//ro^  i.  c.  Athcnas,  confcrat  C.  J.  A.  II 
546,  b.  V.  21  et  c.  35.  Etiam  v.  50  Koehler  et  Ditten- 
bcrger  de  provocatione  sermonem  esse  censent.  Ex 
decreto  autem  ipso  Dittenberger  hausisse  nequitea  quae 
annotavit  tCei  ac,  si  ibi  condemnati  ad  iudicia  Athc- 
niensiuni  provocaverint,  Athenis«.  Qui  tanta  brevilo- 
quentia  defendi  potest?  Triginta  dies  nuUo  modo  sufficiunt, 
ut  pactum  Ceum  portetur,  ibi  vulgctur,  causae  Cei 
agantur,  condemnati  Athenas  provocent,  Athenis  causa 
agatur  denuo  [dixfo:  vjtmxf^Jr  vv.  47 — 49).  Nam  TQictxoiTn 
t}fiS(Hdi'  coniungamus  necesse  est  cum  dtxag  vjtooytlv, 
non  cum  tyyvT]fT(u  xaraOTiioaoi:  quis  enim  crederet 
tantum  temporis  accusatis  datum  esse  seil.,  ut  qui  revera 
noxii  essent,  declarantes  se  provocaturos  esse  effugerent, 
postquam  per  eum  mensem  quantum  poterant  in 
tuto  collocaverunt  et  ita  quae  vv.  41  sqq.  voluerunt  effi- 
cere  irrita  fecerunt?  Praeterea  hxxXf/roc;  jtoXig  significare 
non  potest  nisi  urbcm,  quae  aut  evocata  est  aut  evocari 
potest,  quarum  explicationum  altera  de  provocatione 
nihil  probat,  altera  ostendit  ab  urbe,  de  qua  agitur, 
concessum  esse,  ut  Iis  etiam  alibi  decideretur.  Cur  v. 
50  verba  rtj  ixxXf/TO)  jroXei  addita  esse  credis,  nisi, 
ut  libera  Ceorum  voluntas  talibus  in  causis  significa- 
retur?  Neque  obicceris:  at  revera  Athenienses  iusserunt 
ita  procedendum  esse,  cum  proposuisse  vidercntur;  neque 
enim  socii  proposita  non  probare  audebant.  Nam  etiam 
post  196  Graeci,  quod  Romanis  arbitris  utuntur,  reapse 
utuntur  dominis.  Neque  erat,  cur  Cei  Athenas  bxxXrjxov 
jioXiv  non  crearent;  erat  enim  maxime  e  re  partis  et 
subactae  et  redactae,  ne  iterum  discordia  orta  alterutra 
pars  fugaretur  aut  litiganti  maxime  obtrcctaretur  a 
iudicibus,  qui  adversario  eius  favebant.  Nisi  Athenienses 
se  interposuissent,  certe  ab  utraque  parte  saepe  ex  iis 


—    108  — 


petitum  essett  ut  iudicarent.  Ego  eius  sum  sententiae 
in  hoc  pacto  constitutum  fuisse  ut  de  causis  Cei  ortis, 

quae  certam  summam  pecuniae  transscenderent  (centum 
drachmas),  et  Cei  et  Athenis  agi  liceret  ita  tarnen,  ut 
accusanti  permitteretur  causam  instituere,  utra  in  urbe 
vellet.  Eam  ob  rem  praefero  priorem  rationem»  qua 
lacunas  explevi,  quia  v.  50  Athenae  yj  txxXt/roc  jcSZeg 
non  potuit  nominari,  nisi  in  pacto  eas  ei  partes  tributas 
esse  commemoratum  erat,  nssi  forte  in  fine  decreti  id  pe- 
risse  credis  cf.  etiam  p.  iii.  Friusquam  transeam  sd 
ceteros  titiilos  similes  liccat  paucis  refeilere,  quae  Harte- 
lius  l.  1.  protiiiit,  quia  maxime  miratum  me  esse  fateor, 
quod  vir  talis  diligentiae,  qualis  est  Hartelius,  ea  protulit. 
Putat  ille  w.  69  sqq.  scribendum  esse  Sqxoi  xcH  awO^y 
%cu  Tibr  JtoXffov  Tcojy  Ir  Kho  JrQo[Q  rovc  CrQccrtffo^^ 

nam  id  offensioni  esse,  quod  iuxta  duces  etiam  socii 
nominati  sint;  nam  Ceos  in  ipso  iure  iurando  exigendo 

pracscntcs  non  fuisse  apparere  ex  v.  19.  Non  obstat, 
quod  Hartclius  scribit  zovg  (^Qfxrt^yovg,  quamquani  v. 
19  de  uno  Chabria  sermo  est;  nam  legimus  etiam  v. 
56  ol  CTQcctrjyoL  Sed  contecturis  Hartelii  complura  aüa 
niaxime  repugnant.  Primum  cnim  Hartclius  cfficit  v.  70 
quadraginta  sex  litteras,  cum  secundum  editores  w. 
2 — 55  quadragenarum  temarum,  w.  57 — 82  quadragena- 
rum  quinarum,  v.  $6  sex  litteranim  sint,  et  titulus  örot- 
X^66r  scriptus  sit.  Secundum  Hartclium  socii  v.  57  et  70 
non  sunt  iidem  atque  >der  Seebund*;  nam  pro  eo 
Athenienses  solos  iusiurandum  facere  potuisse.  Tarnen 
w.  29  sq.de  foedere  iUo  »Seebundt  at\uf/axni  dicitur 
secundum  eundem  et  itcni  v.  71  (cf  p.  107).  Cur  v.  5^ 
non  cogitemus  de  üsdem?  Immo  mirum  esset,  si  non 
faceremus.  >Qui<,  interrogat  >hi  socii  prohiberent»  ne 
Cei  res  novas  molirenturc?  Sed  item  atque  Cauer  181, 
44  constituitur  «^^a>  öe  xarä  ^Poölcop  ^tvoXöyiov  nijd^tvi 
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öidovTcor  jraQfvQt'a^i  ftf/dt/ntl  seil,  oi  ^ItQujtvrrtot,  etsi 
per  se  Hierapytnii  pacto  id  prohibere  non  poterant,  id 
etiam  hic  defendi  posse  puto,  cum  manifestum  esset 
eos   necessitate  data  vi   intercessuros  esse.  Praeterea 
etiam  altero  iurciurando  idem  docetur  et  inerat  fortasse 
ctiam  in  tertio,  quod  periit.    His  argumentis  nisus  Hartc- 
lius  efiecit  Ceos,   qui   redacti   esscnt,   solos  polliceri 
potuisse  se  curaturos  esse,  ne  quis  rebus  novis  studeret; 
et  ita  supplevit  quae  attuli.    V.  82  supplet  xddt  cofjooav 
(sc.  ai  jtoXh*;  tu  tv  Kho,  quod  cur  omissum  sit,  quo- 
modo  demonstrari  possit,  non  addidit)  Ktimc  ovi;  xartf- 
yayoi'  Ji&fjvaToi'  ov  fiv]?jOtxax[/,0(o.   Dubitari  potest,  quo- 
modo  in  altero  iureiurando  intellegenda  sint  verba  K^lcuv 
ov*;  xaTt/yayor,  utrum  pro  JtQÖi:  tovtovc  Kflmv  ovq  an 
cohaereant  cum  oqxm  tcjv  jtuXimv  xföv  Ir  Ktm.  Illud 
voluit  Hartelius  p.  io8i  sed  nenne  tum  urbes  Ccae  bis  iurant 
redactis  illis  seil,  in  altero  et  tertio  sacramento?  Alterum 
si  sumis,  maxime  offendit,  quod  illi  Cei,  qui  ab  Athe- 
niensibus  ipsis  restituti  sunt,   iis  iurant,  cum  in  primo 
sacramento  una  cum  iis  ut  altera  pars  commemorentur. 
Mihi  Koehlcri  perbene  placet  distributio:  I  Athenienses 
et  societas  »Seebund<  contra  Ceos  subactos,  II  Cei 
subacti    contra  Ceos  rcdactos,  Athenienses,  socios,  III 
Cei  redacti  contra  Ceos  subactos?  Sane  mirabile  manet, 
quod   V.  19  legitur  Chabriam  pro  Ceis  quoque  iurasse 
et  tarnen  horum  iusiurandum  afifertur.    Sed  in  aperto 
est,  etiamsi  primo  iureiurando  in  numero  omnium  socio- 
rum  etiam  Ceos  redactos  adstringi  conccdamus,  hac  re 
non  excludi  hos  ipsos  quoque  ceteris  Ceis  oblivionem 
iurarc.     Multo  magis  oflfendcrcnt  Hartelii  illa  supple- 
menta  v.  70  et  82,  quamobrem  certe  reicienda  vidcn- 
tur  esse.    At  nonne  tertia  explicatio  verborum  txxh^- 
Toc  jtoXiQ  inveniri  potest  videlicet  lurbs  quae  e  ceteris 
evocata  vel  electa  est'  ?    Haec  ratio  cxplicandi  meae 
interprctationi   quam    utilissima    esset,    quoniam,  qui 
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elegit,  certe  a  nullo  lubetur  sed  ex  animi  sententia 

proccdit. 

Etiam  Ath.  VII  p,  95  n.  7  Gilbertus  I  p.  418  de 
provocatione  egtsse  contendit  Cm  minime  assentior. 
Titulum  p.  73  adn.  46  restitut  et  puto  satis  recte;  nam 
nisi  ita  exptes  lacunas,  quid  sibi  vellet  v.  1 1  idv  di  fiij 
0v(ipiQawTai,  post  quem  non  factum  consensum  Athe* 
nicnftibus  res  tradi  iubetur?  Ad  adversartos  non  respt- 
ciunt  ea  verba;  nam  cum  altera  pars  vicerit,  haec  certe 
pars  iiiuitum  abcst,  ut  cum  altera  omiiiiio  disscrat  de 
Cüiiscnsu  restitucndo,  itaquc  supplcnda  sunt  quae  supp- 
Icvi  inde  ab  tur  }ar  v.  8  ad  ro  kd-Z/rtjOi  v.  12.  Si  Athenas 
provocatum  esset,  Athcnienses  pependissent  stipendia 
iuridica,  non  Naxii  cf.  v.  14.  Naxii  autem  solvunt  ea, 
quia  Athenienses  amicitia  commott  partes  hoc  pacto 
constitutas  acceperant.  Athenienses  oratos  esse  signi- 
ficatur  etiam  verbo  duxXXdaoovtaq  v.  6  quod  is,  qui 
sponte  accitus  est,  non  qui  imperat  conciHat  factiones 
cf.  etiam  v.  4  a/ rz/^T -^oj>j^rri  et  v.  18  dwjfOQOi.  Cetcrum 
noii  probo  Cunianudis  coiiiecturam  vv.  13/14  :^<t(^ /ffi» 
Tov  öfi(t(iv  Tov  Aihrjvaimr  ^  nam  si  ita  scriberemus,  sermo 
esset  de  causis  intcr  Athenienses  et  Naxios  ortis,  ncque 
vero  probabüe  est  has  causas  semper  Naxi  ad  ünem 
perductas  esse  exceptis  üSp  de  quibus  iudices  non  con- 
sensissent,  praeterea  dutXXdccuv  non  congruit  cum  hac 
coniectura»  neque  verisimile  est  Naxi  ab  Atheniensibus 
Stipendium  solutum  esse.  Proposuerim  potius  sie  lacu- 
nas explendas  esse  ut  feci  p.  74  h.  e.  superior  pars 
accipit  ctiaui  Athciiis  to.  jrQVTicrf^hz  (cf.  Meicr-Schömaiiti- 
Lipsius  p.  79'/\  contra  stipcntiiuin  iudicibus  det,  id 
quod  libcntissimc  laciet,  qui  mayna  causa  oppressus  non 
erit  et  ea  quoque,  quae  Gilbertus  1.  al.  1  418  profert  de 
i^tölfioig  causis»  refutatur  mets  coniecturis. 

Tertium  exemplum  est  C.  J.  A.  II  546  cf.  etiam  U. 
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Koehler  Mitt.  Ath.  II  p.  150  sq.    Ibi  Koehler  scribit: 
>(es)  wird  anzunehmen  sein,  dass  Athen  in  den 
Städten  von  Keos  seit  deren  Wiederaufnahme 
in  den  Bund  vert ragsmässi eine  Art  von  Ge- 
richtshoheit  besessen   hat,   indem    von  den 
Entscheidungen    keischcr    Gerichte    an  die 
athenischen  Gerichtshöfe  als  oberste  Instanz 
appelliert  werden   konnte«    afferens   ut  similem 
locum  C.  J.  A.  IV  27a  =  Ditt.  10,  quem  aliter  sc  habere 
de  Wilamowitzius  Kydathen  pp.  88  sq.  mihi  persu.isit. 
Sed  etiam  de  C.  J.  A.  II  546  Koehler  errore  implicitus 
est.    Nam  n.  II  v.  21  particula  xa/  etiam  alio  loco  de 
eadcm  re  iudicari  potuisse  testatur;  scribcndum  est  frz/i^ 
de  kV^HB,iv  tlvai  tv   KoQijOa    filr  jcqoq  ....  hh^  ai  dl] 
xal  txfEOiv  Jid-^xtCft.    "EfpEOiv  non  esse  provocationem 
sed  idem  atque  rem  deferre  ad  tribunal  idoneum  affir- 
mavit  iam  de  Wilamowitzius  1.  1.  p.  89,   nostro  etiam 
loco  accuratissimc  demonstratur  eo,  quod  ei  respondet 
n.  III  v.  35  ki*<Sei^i>j;.    Itaque  aequo  iure   et  Coresi  et 
Athenis  causas  instruere  licuit ;  haud  minus  licuit  Julietis 
n.  III.    An  putas  III  35  ab  Atheniensibus   ad  Julictas 
provocatum  esse?    Altero  enim  loco  stant  ex  coniectura 
optima  Koehlcri  Julietae,  priore  Athenae.    Si  de  provo- 
catione  actum  esset,  diccndum  potius  erat  Ir  lovXiöi  f/h> 
. . .  .  A&ijVtiOi  6t.  (Confirmatur  igitur  coniectura  mea  ad 
Ditt.  79  V.  75  prolata).  Practcrea  cf.  initium  n.  III,  quod  di- 
tionem  non  resipit  cf.  C.  J.  A.  I  9  =  Ditt.  2  et  C.  J.  A. 
IV  27a  =  Ditt.  10.    At  n.  II  V.  21  xcd  non  ante 
va^£  sed  ante  t^toiv  legitur.    Certe,  sed  et  nos  dicimus  : 
Instanz  ist  Koresos....    Es  soll  aber  auch  als 
competcnte    Behörde   Athen   anerkannt  wer- 
dent.    Sane   etiam   ante   ji&t'/raC^e   itcrum   x((i  starc 
potuit;    sed    tanta    cumulatio    particulae   xtd,  quanta 
existeret  V.  21,  seil,  quater  pacnc  nullo  intcriecto  spatio, 
sermoni  vere  Graeco  obesset.   Demonstrasse  mihi  videor 


ofnttes*®*)  illos  titulos,  qiiibus  provocatum  esse  ostendi 
viri    docti    existiinavcrunt,    aliter    intelligcndos  esse. 
Kvanuit  igitur  iila  setitentia  altera  in  societate  maritima 
Athenas  fiiisse  ^Appellationsinsians^  quibusdam  civita- 
tibus.   Est  htnXfjfro^  x6jUq  ea  urbs,  ad  quam  iudicandi 
potestas  defertur  aut  a  duabus  aliis  aut  ab  uita,  quae 
factionibus  scissa  est,  ita  tarnen,  ut  Ula  urbs  Ittigantibus 
non   imperet    aut  cos  subactos  habcat  sed  ab  iis  sua 
sponte,    quac   decidat,   di^^na   habeatur.     Itaquc  non 
suo  iure  Meier  p.  30  offendit  in  verbis  Hudtwalckeri  p. 
126  de  idcxXfiTog  yf6Xig  ut  tertia  urbe  electa  a  duabus 
aliis  Htigantibus,  dicens  »eine  Rechtssache,  welche 
auf  diese  Weise  (si  in  causis  dx6  <u/^,>6jUi»ra  iudicio 
civitatis,  quae  iudicaverat,  ad  tribunal  extern  um  provo- 
catum erat)  an  einen  auswärtigen  Staat  gelangte, 
hiess  txxXf^TOQ  dlxrj  und  der  Staat  selbst,  an 
den  man  so  appellierte,  IxxXi^toq  jvöic^  excepto 
uno  loco  Ps.  Rut.  ap.  Lac  p.  215  (n.  X),  annotans  »Ich 
zweifle  aber,  dass  Plutarch  hier  antikem  Sprach- 
gebrauch  gefolgt  ist«  excluditque  immerito  C.  J.  G. 
2265  (n.  XV),  3598  (n.  XXV).    Sed  iam  Schömannus 
Alt'  II  5  adn.  4  ei  adversatus  est  reicicns  nos  ad  Beri^k. 
ZUchr^f,  d.  Alu  Wiss.  1847  P«  1099,  ubi  hic  ad  Ussinf 


<**)  C.  J.  A.  II  II  Ffinkd,  de  condldone,  ime,  iwbdictioiw 
socioram  Afheinennviii  di«s,  Leipi^  1S78  pp.  59 — 63  ^  Ditt  57 
U)>'  non  cnro,  etu  Dittenbergrr  vv.  10  tq.  oommendat  taec  [M  iHKXi)T]e(c] 
d^tXIv.  Cmsae  ex  pMtis,  qvae  AtlienU  condttsa  «nmt,  ooolimclae 
Athenis  agi  iabentnr,  cansae  ex  pactis  alibi  facti«  ortae  secundum  psc> 
tun:  cum  Chüs  factom  dacö  at>|xßdXfOV  inslrvendae  sunt.  Quid  ixxXvjXoi 
dCxoBt  hic  sibi  vdint,  nie  netctre  fateor ;  natn,  quantnm  sdo,  viri  docti  ea 
in  re  consentiuitt,  qnod  in  causis  dnd  auiißdXotv  iam  per  se  provocn* 
ttonem  licnisae  oensent.  Cor  igitur  hic  eximerentnr  fxxXTjxcii*  Imme 
eximi  non  possunt.  Tum  si  de  provocatione  scrmo  esset,  dicendutn 
erat  si  hi  lxxXr<B-£t7,  %  cixr,  f)7iö  -coO  r^Tttojiivou  xal  xo'Jto  i^s?v»u 
Nititur  Dittenberi^er  tiiulo  C.  J.  A.  IV  27a  -  Ditt.  lo,  v.  74,  quem 
fal&o  ioterprcUui  cruditos  docuil  de  Wilamowitzius  1«  1.  p.  89. 
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55  (C.  J.  A.  II  308  =  n.  LV)  v.  12  annotat  ^wo  lxy,Xißor 
nach  Plut.  ap.  Lac.  2Jß  sicher  ist,  und  so  werden  auch 
Meiers  bedenken  gegen  diesen  Ausdruck  beseitigt«^  (cf. 
etiam  Meier-Schocmann-Lipsius  p.  998  adn.  651),  cui 
argumcnto  addcre  potcs  per  vim  verbi  txxXi^roc  utrum- 
quc  liccre.    Et  quid  interest  inter  pactum  in  pcrpetuum 
et    in    unius    causac    gratiam    factum?    Nihil  grave. 
Itaque  et  hos  titulos  et  C.  J.  A.  II  308  (n.  LV),  Bull.  VIII 
22  A  V.  28  (n.  LVII),  22   B  (n.  LVIII),  Ditt.  126  (n. 
LXII),  Ath.  VII  p.  95,  Ditt.  79,  C.  J.  A.  II  546  tractavi. 
C  J.  A.  II  308  mireris  quod  dicitur  iXofdt'vojv  txxXtjrov 
et  tarnen  agitur  de  urbe,  quae  eligitur  neque  dum  clecta 
est.    Sed  ea  civitas  iam  iudicavit;  itaque  de  ea  ut  iani 
electa  txxXtjTog  etiam  tum  usurpari  potuit,  cum  respi- 
cicbatur  ad  tempus  iudicio  praecedens  ;  item  Ditt.  126 
(n.  LXII)  res  sc  habet  cf.  (jvvfOfioZoyrjOar.    At  omisisti 
grammaticos.  Recte.  Sed  cos  iam  paucis  tractare  animum 
induxi.    Pollux  lib.  VIII  p.  54 :  Hin       tx  tmv  6ix((0ti- 
xcor  ovofidrojv  JtQo-,  di*T-,  (JV-,  t^-,  fijr-,  rjrofiooia,  Jta^a- 
yQct(ff'/,  diTiXctXflVf  l^orX?jc  dlxTf,  fif/  nvoa  dixfj,  iQfjiitjV 
offXtlr,    tr^Jidlxf/tpciOfhiU,   jtQOi:xXjj<ng,   H/t(>tQ,  txxXfjTot 
öixai,  d.^fß  orfißoXon'  dixaC^fOd^ai,  tf(JtoQix(ä  dtxai,  dri- 
titjTo^  (itxfj,  6ia^tj(f:i<itg  et  VIII  pp.  62  sq.  txf  tatq  M  iorir, 
(irar   tiq   djto  diiaT?jT(or   /)  dQx^h'Ton'  Tj  öjjfjoTiöv  tJti 
6ixaOTf)j*  Ifftj'  Tj  djro  ßovXf~j<j:  tjrt  dijfiov  ))  djio  6//f/ov 
tJTi  öixaOTfjQtor  ))  djro  AixccOTfhr  tjri  ^hvixuv  ^ixaOTJi{tun\ 
tff^diftoc  6*  (orottd^tTo  tj  dixfj.  uvrai  xa)  fxxhßoi  ölx(U 

txaXovvTo   Etym.  Mg.  s.  V  txxXuroc  jioXig  habet: 

av  txxaXfjxcd  T14  hlc  ro  XQii^eof^cu,  dfjXovi'm  T/}r 
:tQ(!yTTfV  ov  örtQyov  xqIoiv  jtqos  hxO^Qar  xQtraöav  Tj 
jrpoc  X«(>n'.  f'^^f'ji'  tote  fitv  ^ti'oig  lxxaXft(j(hai  jroXir 
itXXijv  ToTg  61  jtoXirctu  nvxtri.  Idcm  fere  ad  verbum  lex. 
Zonar.  p.  656  s.  v.  txxXißoc.  Kekkcr  anecd.  I  p.  247  v.  30 
praebet  s.  v.  txxXfjTOc  jiuXiq  :  töriv  yr  txxaXtlral  Tic  f/c  to 
X{tlrai  ahxo)  dyibvd  xiva,  öfjXor  ort  ff  trywr  Tf)v  jTQonur  d><i 

8 


Xtifra  htxaX(Töd-at.  raia  xoXlratg  ^xwra,  (bgarrcog  Ä  ml 
öixaoT /fijuiv  i/c^A/fTi»'  Xr/ovöii',  Et)m,  Mg.  s.  v.  txxXt/- 
TBVHV  TO  de  xQhlii'  aynv,  tva  Ijtdtmyxhc  riq  fuiytvQfj. 
OvTojg  AUv/ii^jc,,  Kai  6ixaOTt/Qtov  txxhjTOP  Xiyovötr,  ubi  in 
adnotatione:  xai. .  .  ktYovmr  ponenda  sunt  ad  finem  giossae 
sequentis  post  ovxtri  (h.  e.  JacxX,x6X.  cf.  s.).  Hi  loci  nihil 
probant;  pendent  enim  tx  Aeschin.  I  p.  112  §  89  £^ 
fihf  rolwp  fyf  d  äfcav  at^ooi  h  xqIbi  Ixx^to),  vftä^ 
&p  iyayye  ^tmOa  fiäQitvQdg  /iOi  ytvicdixt., ...  *  ö  fihf 
dyc^v  icTiv  .kd^f/vfjöt,  quem  locum  gramaaattci  falso  in- 
terpretati  sunt.  Vide  modo.  Tta  conctudunt:  »Si  causa 
esset  in  }xxÄ/jT<r)  urbc,  tum  vos  tcstcs  cssetis  .  .  ..^  nunc 
est  Athcms.  Qui  autcm  Aeschines  id  dicere  potuit,  nisi 
sub  quibusdam  condicionibiis  tale  aliqiiid  licuisset? 
Aeschini  non  licuit ;  atqui  Aeschines  erat  civis  Atheniensts; 
ergo  civibus  Atheniensibus  non  licuit.  Relinquuntur 
peregrini ;  bis  igitur  concessum  eratc  Sed  Aeschines  hoc 
potius  vult.  »Vos  qui  iudtcatis  simul  estis  testes ;  testi- 
bus  vobis  uti  non  licet,  quia  non  sumus  apud  iudices  ex- 
ternos;  proinde  iidem  mihi  habeatis  etiamsi  testes  mihi 
desuntc.  Non  interetat  Aeschinis,  utrtim  hanc  causam  lice* 
ret  agcrc  ai)ud  arbitros  pcrcgrinos  neciic""}.  Hoc  recte 
me  diccrc  iiulc  quoquc  facile  est  intellectu,  quod  scholia 
ad  Aeschinis  locum  simiiia  prolerunt  atque  grammatici : 
u>g  iwp  ütYOfiiV  TO  ixxXrjTor  öoüyai,  Hrar  üc  tow  duea- 
^Ofihmv  vjtovoTi  rov  öixaorijv  xoQaöixd^uv  di'  Ix^ffov 
ccvtaO  Hj  g)iXiav  tov  dvridlxov  xal  Upexev  rot^rov  ixxa- 

t(ov  Sti  fäp  dv^fiaxi  icdxQf}VTm  clL  xaXatoi  r^q 
lxxXtf€av,  ovxiri  fiivrot  tuA  rcfj  o/juau^  Sg  <faatv  ot 
Mrrtxt&rat  et  dXXoTQla,  fh  f]v  t^extxXf^TO  o  x(*ti9^/;o'(>//tro«. 


lieflter  p.  91  adn.  3  aliter  rem  expouit,  sed  ipse  p.  493 

dubiut. 
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J4»h'jvrj0ir  7jTido((To,  dra  exZr^d^?i  Ai^y'jVaC,b  ^ixaOOfiti'OQ. 
Ex  Aeschine  tum  demum  hoc  evcllere  possumus,  cum 
falsa  interpretationc  utaniur.  Quanto  minus  iis  locis 
demonstratur  provocationem  fuusse  altera  in  societate  Athe- 
niensium.  Sed  conferas»  velim,  etiam  Harpocrat  s.  v.  f<pt6tg' 
ij  i§  ttiifov  öixaat^Qhv  elg  Irf^or  ftetit/aty^  t6  €cvTd 
aeal  hcxl^ftog  mXBhm.   Arffioo&hfovq  Xoyog  iarlv  kxv/Qar 

^6(iBPog  fyB4Stq  E^ßovUätiP  ,  Hesych.  s.  v. 

hael^irot  Stxew  iä  ixl  ^ttft^g  Xsyontvat  öixtu  xtA  odx  Ii' 
t;/  jrolfi,  Photium  s.  v.  fg^Mic,  Suidam  s.  v.  txxXrjtoi^' 
rifV  Im  owo()fo  jraQcthrjon'  (quod  Bcrnliard)  us  vcrtit  »pro- 
vocationem ad  aliud  ludicium«)  et  s  v.  ttpuuc  ^md^vftia, 
oQfi}),  txxXrjxoQ,  oiQtoiQ  ('O.X0V  ^ixftöTtjQlov  xai  iitTuycoY//.  — 
!£f  i^eotg  Xiytrai  xal  ^sacXi^roc  .-ragd  xo  ixxttXeloB'CU  xal 
xaQeuteloBtii  xal  (psvyuv  to  xqtatm^  xal  iXarrop  öixa- 
0t^Qanf  et  ig  ktiifav  öixa0rriQ(ov  ^rcpot^  fsetaya/Y^, 
rd  61  aht6  xai  hexXfirog  xaXUtcu,  xb  Igpcift^  äxb 
ypEtvtti  ^jfiotüis  et  s  V.  k^irai'  S»&Qeg  nÜriveg  x 
/kfveg  idtxa^w*  hpirat  heX^rjaar,  JjToi  Sri  ixl  af/ia- 
roq  dixdC^ovöiv,  ))  Sri  ^(ptöiQ  JtaQ*  amm^  ov  dvpcctai  dq 
äXXfi  ()ixaOTi]Qior  yLreö0-ai,  tovt^otiv  txxXtjTo^,  Etym.  Mg. 
s.v.  tqjtötc  et  s.  v.  Ixphai,  Rekkeri  anecd.  I  p.  186,  7  s. 
V.  ötatp7/<f  ioig  xai  (f.Jto^ytj(fiut2  xal  fff  foic  sqq.  et  p.  244, 
8  s.  V.  iip&Hg,  Eustath.  opusc.  ed.  Tafel  p.  319  v.  32 
epist.  8  9cat  tö  dxagiapBhf  xdvrtog  lörai  vxhg  ijfi&tr 
xeA  rov  ywo^uxtr^punog  nh  xataxavx^^cerai  i^&üg,  rod- 
xbr  d'  ibf  diti  dx^v  hacXrjtog,  Etym.  Gud.  ed.  Sturz  s. 
V.  ig>f4Hqf  Zonar.  s.  v.  fyeotg,  Etym«  Vindob.  s.  v.  Ix- 
xXt/Tog  et  s.  v.  i^BOig,  Excepto  Hesychio,  qui,  quid 
censuerit,  perspici  non  potest,  grammatici  citati  putant 
txxXfjTog  significasse  provocationem.  Sed  i)nmum  hoc 
est  in  perlucido  *ix/cXtjT04*  non  posse  esse  »lartc- 
yoryfj  dg  lü.Xo  öixaiiTjjQtnv*  vel  r^ffföic^:  nam  tx- 
itk^TO^  est  adiectivum  verbale,  non  substantivum,  jtfera- 


Digitized  by  Google 


—    116  — 


fforpi  est  actio  transferendi,  adiectivum  autem  verbale 
non   significat  quod  fit,    sed  quod  factum  est  aot 

fieri  potcst,  ut  iam  Hudtwalcker  pp.  125  sq.  txxXt/toc 
etiam  Substantive  usurpari  dicit,  sed  fortasse  tantum 
apud  recentiores.  Hanc  confusionem  explicare  nie  posse 
spero  allatis  locis  ex  Ath.  X  p.  536  n.  9,  14  (11.CXXVI) 

item  Bull.  VIH  p.  22  ^  v.  28  et  3;  (LVH)  quos  locos 
falso  interpretaremur  verbo  ptetaym-ft).    Hesychii  verba 

Ol  Im  ^fcV//w  Xsyo/aevai  item  iiicpta  sunt,  quod  aJicctivum 
verbale    non    usurpatur    cadem    vi    qua  participiuni 
pracsentis  temporis.    Facile  talis  error  existere  potuit, 
si   scriptor  ante    oculos    habebat    locum«    ubi  de 
causa  iam  evocata  sermo  est  ut  Dio  Gass.  p.  1293  » 
73  cap.  8  a.  u.  965/212  h:eQW  6i  riva,  rij  fisv  JMwe- 
dovla  fi7jdiv  JtQoqjpcovra,  ytoXXä  6k  6tivä  dfö^xika  xa 
öid  TOVTO  jrctQ  avT(tv       lyxX^ov  XQiPOfif^ror.    Ex  hoc 
loco  practerca  primuni  discimus,  id  quod  iam  Schoelliuset 
Wilamowitzius  professi  sunt,  grammaticos  analogiis  Ro- 
manis haud  aequis  in  vias  perversas  deductos  esse,  tum 
recentiores  verbum  MtcxIijtoq  omnino  non  intellexisse, 
quoniam  partim  ne  scripsenint  quidem  recte,  cf.  schol  ad 
Hegesipp.  p.  78,  39  cap.  9  s.  v.  l^iccftor.  hxpeoig  1)  tyxXtjaiz 
1^  djro  öutx{)Oü  dg  fitt^ov  xqit/jqioi^  Jt{)ox(iÄOVf4frrj.  Zonaram 
s.  V.  tyxXf/Toc'  7]  IjtX  OVV060V  Jta(miT?jöig,  Michael  PseHus 
Synopsis  leg.  v.  341  Äxaxa&iaTar  äßkaßfjg  o  vkOQ 
vofimyq,  "Oxbq  icxl  zcXg  ^toai  ro  äxcxa^tiStctim,  roCro 
fttl^oöiv  JfyxXfftog  xgdg  Xdyovg  dvaXdyovg.  Qui  Ixxilvro? 
et  ^yxXfiTog  confundit»  is  se  rem  summam  non  intellexisse 
invitus  docet.    Cum  Schncidero  nescio,  an  Ps.  Aristot 
oecon.  II  p.  1348  n.  XV  {kpfOTOT^Xr^g  'Poöiog)  r<i-  ^x- 
xh'fcovg  fiFT*  tJciTifilGW  ig)*  avtdr  Jioiovf/spog  scribenduiii 
sit  pro  iyxXi^üvg.   Provocationem  ad  Caesarem  hxXrj- 
TOP  ötxaöT^Qunf  a  Graecis  nominatam  esse  docet  Dio 
Gass.  51,  19       zitp  KalcoQu  r/yr  tb  i^ovaUtv  tf/v 
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^Tjur.Qxccn'  6ia  ßiov  Ix^iv  xal  rotq  t.Tißoojfitvoig  avrov 
xal  ipiog  Tov  .TOiff  tjiQiov  xal  Igco  fiixQ^^  6yö6w  ij/iiOTadiov 
üfirpup ....  hsxkfitw  T€  dtxd^itaf  xal  fpfj^6p  rim  a^roO 
Iv  xäik  rot^  6txa<sti^(f(€iq  &axiQ  Ä^rpfä^  g>dQsad'ai,  52» 
22  6  6*  l^3f€ttwx€og  raihrd  tb  xal  jrQoctrt  xal 

rdc  öixag  rag  rt  IxxXijrovg  xal  Tag  drcjrofLTtfiovg 
m:  ajro  rföv  6T{iaxTf]f(ov  avro)  (poirtoöag  XQii'erm,  59, 
8  üßi(fiog  oikmg  avrov  Irlfa^Ofi^  äors  fiyre  Ixxhitöv 
intf  ajt  ovroO  dtxdom  k&sXf/Oai  dXX*  ixsipm  xäpza 
tti&tq  TO,  rotavra  iyxBiQliku,  Sed  erravit  iaip  ante 
eum  Ptutarchus  de  provocatiooe  cf.  Scboell  1. 1.  ad  Sol. 
XVin  p.  88  et  Ps.  Plut  Mor.  p.  178  F.  =  reg.  et 
imp.  apophth.  n.  24  Max^dra  6i  rivi  xQnmv  Slxf^r  xal 
iMori'öTG^wj',  ov  jtdrv  jrQogtTx^  ToTa  diy.caoig,  aXXä 
TunixQivf  ixHvov  61  ävaßo7)oavTog  ixxalelüO'at  rtjv 
x(ffauf,  dtogficd-tiq'  Ijtl  zlm,  dxB  sc.  ^Uixxog  Ji2s^dv 

xoT^,  Lucian.  bis  accus.  4  kpdvm  falso  de  pro- 
vocatione  usurpat  Neque  mirum  est,  quod,  quoniam 
orones  illi  scriptores  historici  et  grammatici  erroribus 
inipliciti  erant,  etiam  Georc^^io  Pachymcrac  de  Michaele 
Pakeologo  üb.  V  p  ^33  A  sq.  cap.  1 2  accidit,  ut 
iroperatorem  haec  faciat  locjuentem:  rtr«  ^  Ix'^l  dvti" 
tavwiav  1^  ix'  ixxjL^alag  dva^o^d  tov  öpöfiatoq  (papae), 
SxoufB  xtä  fi^  xdxxaq  difrag  xovg  äXXovq  dvdyxi^ 
fmiiHP  riMä<fÖ€  Ttjg  xoivaivtaq  totg  ^xxXr/öid^avöiP 
iivrunmitrovg,  XHXovQyovvrog  rov  ItQtmQ  xal  t7)r  rfjg 
T{>iaf\t)2  xf^(}tv  jiäCti  StdovTog  xotvioc;  !idfXg)6v  de  xa- 
hlv  xai  jtQCÖTOV  ixtlroi-  ^ticjv  alria  (offensio)  ojcov 
xßi  jtaxtQa  rov  JißQadfi^dXei  6  iv  ry  (f  ).oyl  jtXMvaiog, 
rkov  (adxw  xohq  t^xovq  Söov  xdl  to  fäacp  ixeiviop 
idßfia  T^g  ixelvatv  dwatdit^mq  fp?  /iaQtvQUJV.  Ei 
ÄArfjtt«'  xttX  €xxXi]Top  (provocattonetn),  dx^Xii  rtva  toot^v 
tifimrtit  üiiXtiOOav  rcov  öixaimv  dfdg^ioßrjrktv. 

Vidimus  neque  in  altera  socictato  maritima 
Atheiüensiutn    neque   uaquam   provocationem  fuisse 
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n^que  Athenas  neque  Athenis  neque  ixxXfjitovg  dbta^ 
aut  hexliirop  xoltv  respicere  ad  provocat^opem,  sed 
tum  demum  dici,  cum  litigatores,  sive  erant  duae 
civitates  sive  civitas  et  ,  homines  peregrini  sive 
ttones  unius  civitatis,  inter  se  convenerant,  ut  causas 
sive  CO  momento  sive  in  omne  futurum  tempub  dcicr- 
rent  ad  civiUtem  aliam,  cuiu^  sub  dicione  non  erant. 


r 
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Exciirsiis  V. 

Le  Bas  Inscr.  V  p.  67  =  Le  Bas  III  1802  =  C.  J.  G. 

2349b  (n.  CXXXVI). 

Tempus  tituli  definitum  est  a  Le  Basio  et  Boeckliio 
ex  Cn.  Aufidio  Cn.  F.  dv[Ti]oT()aT?/yq)  vv.  6/7,  quem  po- 
suerunt  esse  eundem  atque  consulem  anni  71/70,  qui  postea 
Asiae  praefuisset.  A  quibus  ego  plane  dissentio.  Maximum 
momentum  mihi  eripuit,  cum  prior  in  id  incidisset,  et 
idem  suppeditavit  Bergmannus  ide  Asiae  Romanorum 
provinciae  praesidibus«  Philol.  1847  PP  ^45  sqq.,  qui 
enumcratis  omnibus  Asiae  magistratibus  reipublicae  tcm- 
poribus  plerumque  propractorem  Asiae  praefuisse  de- 
monstrat  et  eam  ob  rem  p.  649  anno  108  nostrum  Cn. 
Aufidium  enumerat  secundum  Cic.de  dem.  13,  35,  Tusc. 
V  38,   112,  de  fin.  V  19,  54.    Fuit  ille  vir  praetorius 
Cicerone   puero  oculis  iam  captus;   aderat  tamen  in 
senatu,  scripsit  historiam  Graccam.  Adn.  83  enim  Berg- 
mannus  nusquam,   qui   proconsul   fuisset,    in  decreto 
publico  propraetorem  appellatum  esse  affirmat,  cum  1. 1. 
V.  6/7  Aufidius   dv[Ti]oTQdTtjYoc  nominetur.  Praeterea 
Asiae  imperium  anno  685  69  postquam  Lucullo  abroga- 
tum  esset  praetoribus  rursus  demandatum  esse  cf.  Dio 
Gass.  XXXV  2  p.  78,  neque  igitur  proconsuli  ibi  locum 
fuisse,  Cn.  Aufidium  autem  iam  anno  71/70  consulatu 
functuni  esse  ipsum  Le  Basium  contendere.  Et  ne  quis 
forte  Aufidium  ex  praetura  urbis  anno  Oyj/yy  acta 
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(Val.  Max.  VII  7,  6)  Asiam  administrasse  putaret,  Berg- 
niannus  ostendit  cam  annis  678/76— 680  74  L  Junii 
fastibus  paruis^L,  cum  Aufidius  Illyriam  obtigissct. 
Adn.  81  Berginannus  de  eodem  Aiifidio  agi  putat, 
qui  anno  170  tribunus  plebis  fuisset  (Liv.  43,  S).  De 
propraetoribus  Asiae  praestdibus  reipubiicae  tempo- 
ribu3  cf.  etiam  Marquardt,  röm,  Siaatsiferw,  I  p.  336  et 
S17  sq.  Item  Meier  p.  32  adn.  i  Asiam  ante  Christum 
plerumque  a  propraetoribus  administratam  esse  affirmat. 
Bergmannus  ai^mentis  prolatis  complura  addere  potuit 
Primum  enim  scriptura  non  est  saeculi  primi ;  nam 
litter  II  LI  in  A  II  a  rcceiites  forniac  nusquam,  o  sexies,  O 
sacpissiine  lej^untur,  t  adscr.  dccst  quater,  adest  decies 
sexies.  De  i  adscr.  cf.  Reinach.  traite  pp.  270  sq.  Sermo 
est  mere  Graecus.  Praeterea  Sulla  ipse  Asiam  ordina- 
vit  cf.  Marquardt.  1  p.  337;  neque  igitur  credibile  est 
discordias,  quae  secundum  Boeckhium  anno  88  Adra* 
myttii  excitatae  erant,  a  Sulla  compositas  non  esse. 
Neque  Le  Basius  neque  Boeckhius  habent,  quo  Auii- 
dium  consulem  magistratu  perfunctum  Asiae  praefuisse 
demonstrent.  Accedit  qiiod,  cum  Aufidius,  de  quo  Lc 
Basius  cogitat,  anicquam  adoptaretur  ab  Cn.  Auüdio 
illo  adnioduin  scne,  iiomen  Orestis  haberet  (cf  Cic. 
de  dem.  1.  1.)  desideraremus  aliquatcnus  cognomen 
Orestis,  si  Le  Basio  assentiremur;  nam  in  decretis 
honorificis  iam  antiquitus  cognomen  additum  est 
adoptatis  cf.  Mommsenum  Herrn.  III  1869  p.  63,  röm. 
Forsehtmg.  l  pp,  23,  476  sqq.,  Marquardt  Privatleben 
der  Romer  (Hdb,  d.  röm.  AU.  VH)  Lpz.  1886«  ed.  Mau 
p.  15  adn.  5.  Neque autem  ante annum  133  titulus  ponendus 
"  est;  nam  cum  ad  id  tempus  Adrann  ttium  esset  sub  rcgi- 
bus,  avTiOT{mTif/('t  Romano  tum  ibi  nullae  omnino  partes 
erant.  De  ccteris  haec  addo.  V.  5  ncxus  aptus  deest. 
Boeckhii  sententia  xä<i  xard  th  tavQ  v6/iov(i  avpsat^  xviaq 
dixag  xal  nard  rd  dvamfixf>9-hta  öoYftata  dicendum  fuisse, 
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dictum  vero  esse  rdc  rf  xnTCi  rovc  \r]6fio{r'']c:  ovveoTtj- 
x[v]iac  dixag  xap  rj«  ld]vajttfi^{)-dvta  [ö6yfiat}a  mihi 
oon  probatur»  quod  paiticula  xal  neque  copulativa  neque 
intensiva  vi  commode  expUcari  potest.  Meier  p.  32  adn. 
I  interpretatur  tag  ftwBörrixvlag  dlxag  öe^xanotmp  xard 
tt  wvs  vofiovg  xal  rd  dvajtnifpd-iara  dayficcra.  Sed 
num  haec  sufficiunt  sententiae?  Miiumc.  Ego  commendo 
dtöi^pcftxoTfov  (xt)  rag  xaxd  tovg  [i"jo/<o[i;js-  üvpe(iTf/x[v]ia<; 
dixa  ^xa[Td  r  rt  [d]m(mfig)9'dpza  [öüyfiaT]a.  Transposui  igitur 
iliud  xd,  quod  legimus  in  lapide  post  täst  ita»  ut  respondeat 
V.  7  verbis  aeaß  x(fitBQ]9if  dp8öT(fafiftdtfan>  tßp  dvdg&v 
c£  w.  27/  29  et  imprimis  w.  47  sq;  nam  nonne  causas 
secundum  propraetoris  decretum  actas  esse  exspectanius? 
Ouoci  V.  7  !  ciKtitiir  Tcbv  aPÖQCöv  debetur  lapicidac  ctiatn 
«aepius  paruni  diligenti. 
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Addenda. 

His  ipsis  dicbus  editum  est  Gencthliacon  Goti  n 
gense,  quo  in  iibro  pp.  54  sqq.  Paulus  Viereck  tituluin 
C  J.  G.  II  add.  2561b  a  IUI.  XXXV  sq.  diasertatioiits 
meae  commentario  instruxit.   Quod  Viereckius  paeDC 
^eadem  invenit  atque  ego,  gaudeo.  Pauca  tarnen  addenda 
mihi  videntur  esse.    Et  primum  quidem  fateor  consulem 
Pisonem  anni  139  mc  fugissc  recteque  Viereckium  hunc 
in  titulo  com  mein  orari  affirmasse.  Neque  tarnen  concedo 
e  verbis  v.  50  öo&'hiar^q  ^  {xQlatmi;  «ojrd  [»c«]r[f]^ 
3t6XBmq  nff&tBfföv  re  xal  pSp  Viereckium  recte  condudere 
Romanos  bis  iudtcasse,  prius  per  Sulpicium  iterum  per 
Fabium.    Nam  v.  48  legimus  Sulpicium  bello  Hierapyt- 
niorum  cL  iLanioriim  fincm  iiuposutsse,  cum  persuaJerct 
Itaniis,  ut  et  ipsi  scnatus  iudicium  aclirent  cf.  xur//'/ßfiC>r:^' 
xai  Certe  enim  Sulpicius  decretum  de  finibus  detemiinandis 
Cretam  omnino  non  attulit»  cum  senatus  ab  Hierapytnüs 
bello  oppressis  implorati  maxime  interesset»  ut  bellum 
quam  primum  finiretur.  Quid?  nenne  decretum  ad  fines 
spectans  irritum  fuisset,  si  Itanii  rccusasscnt,  ne  senatui 
causam  suam  mandarent?    Cum  Itaniis  persuasum  esset, 
Q.  Fabius  illud  dogma  Cretam  portavit  cf.  v.  72  sqq. 
Semel  igitur  senatus  iudicavit    Itaque  verba  jiq6t£Qop 
TB  xdi  vep  referenda  non  sunt  ad  duo  iudicia  a  Romanis 
facta.    Quo  accedit  quod  secundum  Viereckium 
de  tempore  praeterito  dictum  ofiensionis  aliquid  prae- 
bcret  i  certe  pro  xaxifi^noav  tum  exspectaremus  sioQi- 
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firoPTo,  et  belli  alterius  initium  post  Philometorem 
(cf.  Corrii^cnda  p.  126)  mortuum  erat  commemoraiulum. 
Praeterea  unius  xQlöeoog  in  hoc  ipso  decreto  nientio 
fit  w.  53/54  ByvfOft^  kK  xfjq  [acad"*]  fxari^aw  [Aoß-dotig 
x(fiöeiD^  ubi  ambae  xQlasig  commemorandae  erant,  si  modo 
bis  iudicatum  est  Scribendum  mihi  videtur  esse^  cum  e 
parte  Viereckii  coniecturas  amplectar:  do^tlar^g  de  (r^c 
xoiöfOK  T^z  x«}r«  \txa\z\t\Qai;  jioXtmq  xui  toxi  övyfiazo^ 
.if^nfTt(ti)V  Th  xm  vi  r  .-r^(nr/()j'Toc  vel  xa)  ror  jr(>OTf()or 
ti  3cai  v-ixp  difiioxo^  tov  (vel  omisso  rot;}  JttQitx^pzoti 
cf.  w,  82/83  T(t  TTCiQftTB^vta ....  6ofi§axa  sciL  dogma 
prius  per  Fabiom  Cretam  portatam  et  alterum  per 
Pisoneoi  oiissum.  —  Q.  Fabiiim,'  Appium  Claudium  v. 
73  scribendum  esse  nego;  nam  tocns  a  Vierecicio  allatus 
II  Maccab.  11,  34  di::>ämuliä  est  c^uia  est  cpistola  Kuaiana 
graece  versa. 
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Vita. 

Natus  sum  Ericus  Eduardus  Sonne  Vismariac  Id. 
Sept.  anno  h.  s.  LXiV  patre  Guilelmo,  qut  ante  hos 
quindedm  annos  vita  cesstt;  mater  Amalia  e  gente  John 
bona  adhuc  utitur  valetudine.   Fidem  confiteor  evange- 

Ucam.  Rudimcntis  litterarum  gymnasium  oppidanum  me 
\mbuit  primum  patre  nico,  tum  Theodoro  Nölting  recton- 
bus.  Nunc  Ludovicus  Bolle  gymnasio  praeest.  Vere  anni 
1883  matuhtatis  testimonium  nactus  Heidclbergam  petivi 
medicioae  studio  me  daturus.   Adii  ibi  Scholas  Bunseni, 
Bütschlü,  Quinckü,  Pfitzeri;  Rugü.    Mutato  consilio 
quattuor  setnestria  Lipsiae  audivi  Curtium,  Langium» 
L;p.^iLini,  Ribbeckium,  Cru-^iuin;   Ovcrbeckium,  Schrci- 
bcruni-  Heiiiziiiin.  Arndtium;  Settegastium.    l'cr  quat- 
tuor semestria   intcrfui  proseminario  philologo,  quod 
primum  Lipsius,  tum  Crusius  et  Hirzelius  moderabantur; 
idem  Lipsius  in  societatem  Graecarum  antiquitatum  me 
recepit  in  unum  spatium  semestre.   Deinde  Gottingae 
quattuor  semestria  commoratus  audiv!  Sauppium,  de 
Wiuiiuuwitzium;  Kluckholiuiuui,    Volquardsetium ;  Bau- 
maniuim  contigitquc  mihi,  ut  non  modo  ascriberer  per 
tria  semestria  numero  sodalium  seminarii  philologi  quod 
floret  piaesidtbus  Sauppto  de  Wilamowitzio,  sed  ut  etiam 
exercitationes  historicas  ut  adirem  Volquardsenus  per  duo 
semestria,  Weilandius  per  unum  concederent.  Cum 
Omnibus  qui  me  docuerunt  tum  directoribus  seminarii 
Gottingensis    meritas    debitasquc    gratias    ago,  prae 
ceteris  Udairico  de  Wilaraowitz-Möllendorfif,  qui  ignotum 
me  atque  imperitum  indignum  non  habuit«  quem  summa 
benignitate  reciperet  adiuvaret  proveheret 
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JPfr  iirtflekitfit  Um  itiif4l{i|U4ieii  Waifix$ifi§  U§ 

Iloitibatiitel0  }u  ZtUt  feit  1122. 


(Sinleitunn. 

alten  Ütd^Ii^en  Wefelen  be«  SKttelattetft  fpiegelt  ri(i& 

eine  von  bcii  bciben  3^^*^^^  mihcx,  luelc^e  für  bic  ipolitif  her 
tomiic^eii  Rum  leitcnb  luarcu:  bic  gtei^eit  ber  Äiri^e  üom 
Staat,  iDonnitcr  foroo^I  ilire  Unnbpngit^fctt  aU  au^  {eine 
Se^errf^iing  begriffen  tourbe,  ober  bie  (Sentralifatioit  ber  jtird^e. 
Di^Ut^  le(^  uif)>rflngUd^  nur  92ebeit|tDed  war,  tun  fämt« 
It^e  Organe  ber  j^imaxiHit  in  ben  2)ienfl  ber  erfieren  su 
fieOen^  fo  »u^s  il^re  9ebeutun$  bo^  mef)r  unb  me^  boburd^, 
bü6  oom  ^apf^tum  S^iom  unb  bie  Äircf)c  ibeiitifijiert  unirbe. 
3nie  beiLitMi  ^jijpruc^e  erfuhren  heftigen  ■ilUbt;iiianb;  bas  ^^rinjip 
ber  greiljeit  mar  ber  Örunb  beö  iiampfeö  mit  ben  Äaifeni,  bie 
fid^  a(6  Siepräfentantcn  bed  Staates  bem  Ürcj^Hcf^en  9)egimente 
ttttteriiiorbnen  nHberfirebten;  bo«  ber  (SentraUfoüon  ber  ©runb 
ber  belUnbigen  Sieibereien  ber  fturie  mit  ber  f^d^eren  QkifKid^ 
leU,  beren  9le4te  fa  ^^^müUxt  «erben  folgen.  IDag  9h>m 
beibe  '|;ratciUiüucu  ö^g^'-^^^^^  ertiob,  roar  fflr  bei;  Ciiiolg  :ud]t 
gönftig;  ba  alle  feine  (Gegner,  am  lucid^em  Wninbe  fie  e6  audj 
immer  fein  mod^ten,  ftd^  gegen  ben  gemein janten  geinb  ju^ 
fammenfd^arten.  ^toegen  toaren  bie  Sifc^öfe  im  Snoefütttr» 
ftiett,  ber  ia  ben  $)rennpun(t  beft  SUmipiH  |wifd^ 'Staat  unb 
INr^  bilbet,  im  attgemeinen  auf  laiferli^er  Seite/) 

*)  ^ie  Cppofition  ber  Sifc^dfe  g^gcn  tyriebric^  II  ^atte  i^ren  (Siunb 
in  i^  tKgeitfi^  oon  £«rtbefi^cmn,  an  i0<(<i^  er  fie  gfntoi^t  ffttUe, 
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SDte  Äurie  crfannte  bcn  SRad^teit,  in  xoeiö)m  fie  fic^  burdj^ 
i^e  übereilte  ^olitif  befanb.  ©ic  manW  {einet  Sofeitigunö 
ein  ebeiifo  eiitfa^ed  alft  loitQame»  WM  an:  bie  ©tdihtng 
unb  Sßa^tentmidiung  ber  ^omfapitel  unb  ber  av^iMalOtten.*) 
5Dtefe  Untenninientng  ber  (Spidfopalgeioalt  mx  im  ®ntnbe 
genommen  ein  €4ritt  Stealißentng  be<  CTentralifotionfts 
prins^ip«.  Slbcr  au^  ber  ©ebonfc  roor  mo&öcbenb,  bur$  93e- 
cintiaiijtiiiuug  ber  biid)öflid)cii  3Jiad^t  ber  faiferlid)en  ^^^artei, 
n)cld)er  bie  .VHrdicnfürften  im  großen  unb  cjanjeii  gehörten, 
^it  t(!iabeti.  53euH'i6  ift  bie  ^atfad^e,  ba^  bie  ^äpfte,  roeldie 
iid)  burd)  befonberä  fapitelfreunblid^e  ©eftnnung  aud^eid^neten, 
fietö  bie  größten  (Gegner  bet  Bif^öfe  »acen,  »ie  oor  allem 
Snnocen)  II.  unb  UL 

ftetneftioegft  (at  aber  bie  Ituvie  bie  Sibftd^t  aufgegeben^  bie 
9if4(»fiSioa]^(en  ben  j^ftnben  bet  Saien  )u  entreißen.*)  9liemal» 
feit  intern  S)e|)el^en  ^ot  fte  fibertiaupt  auf  einen  einmal  er« 
lobenen  ftnfpnid^  oetBid^fet.  SRan  wartete  nur  auf  eine  beffere 
©tle9ciü)cil  unb  fafete  bemgemdft  baö  Sormfer  Honforbat'j  nur 
alö  einen  temporären  griebeu  auf.  2)er  römijdje  iSunfd^  ging 
in  (Erfüllung:  nad^  ein  unb  einem  l^olben  ^a^r^unbert  ttjurben 
allgemein  bie  ^ifd)of6niat)ten  nur  von  ®eiftli(J^en  tJoHjogen  unb 
jroar  von  ben  2)oml)erren.  !Daö  ift  unbeftritten.  iJHd^t  befannt 
ifi  bagegen  bie  Slrt,  wie  bas  9ied^t  ber  Äapitel  entflanbcn  ift. 

innere  iRotiDenbigfeU;^  bag  bie  fafHtelfceunbli^e  $olitiI  ber 
fturie  SU  biefem  ^be  fahren  mu^te,  e^ifUert  ni^t.  ®t  net» 
bient  baS  befonberft  betont  p  werben,  weil  bie  einsige  Bp^inU 
arbeit«)^  wej[($e  [x^  mit  ber  €nt»idfeCung  beg  außfd^Ueglid^en 

*)  t'i^^'ffjiuSf  Äirtf'enr.  II,  57,  ber  mit  ??t-rfn  BcrüorfteBt,  b«?  ^örbenmg 
^:ir  Toir.fcvitel  ^abc  mehr  bcn  !üijd)üfen,  alS  bcm  eigolUic^  bixclt  betuu^ 
tciUßtcn  übrigen  ilteru^  gegenüber  ftattgefunbcn. 

*)  5>a8  beroeift  neben  nielen:  2lnbern  bie  narratio  electionis  Lotharü, 
felBft  roenn  bad  in  fic  einge|'d;Io[|cnc  $aftiim  nur  ein  (Sntiourf  ift. 

•)  Scrgl.  ^infc^tu«  1.  c.  II,  553  ff. 

^  0.  Odo»,  bie  (Sntfte^uns  bef  oudfc^Iie^Hc^en  9Ba^Irc(^td  ber  S)om< 
lapÜcC  in  {Dcutf^^b. 

Bäfm,  Ütffilde  lfm  Xnboden  an  SBoi|  p.  889  MMUl^t  bie  M» 
iDi^Mung  in  SRogbebing  ooit  cfnem  onbcm  Gionb^unlte. 
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2öö^(rc(j^t«  ber  3>om?aintct  I  traBt,     anjunc^mcn  fti^dtit 
©ebanfengang  ift  luunlic^  folgender: 

iDad  Kapitel  ^atte  eine  beoorjugte  ©teüung'),  bie  ^efugnid, 
SU  ben  9iegierungdl)Qnblitngen  bed  ^ifd^offt  feine  3uftimmung 
}u  ge^.  Bn^if^^n  biefem  ias  coDBentiendi  unb  bem  ^mrred^t 
an  bet  SBo^I  befielt  ein  ^atcMimuii.  SQfo  ifl  bie  ^tflel^ng 
be9  oSeintgen  ins  eUgendi  beft  ftairitefo  edOort 

ato  Urft  bemnadi  oermiffen,  ifl  bie  Unterfud|ung,  toiefo 
[xc^  ba<  miöfd)titMi(^c  9BaI)tre^t  <ni«  bem  SSorred^t  an  ber 
ii>al)l  cntrciikltc?    5}tü  Dta{;eren  bleiben  bic  gra^eu  ungelöft: 

1.  von  wem  ging  bie  Seroegung  511  ©unften  beö  fapitulaten 
SBal)(prir)i[egiumd  am,  r>om  ^itel  )eU)ß  ober  oom 

2.  ooUjog  ftc^  bie  ©nhoiileluno  ununterbrod^,  ober  fanben 
ateaftionen  fhttt? 

3.  00m  wem  gingen  biefe  auft? 

4.  mUl^  UmfUinbe  nenno^ten  biefe  (Segenbeniegungen  su 

befiegcn? 

Unter  55eTürf[id)tigung  biefer  ^nnfte  foff  in  SRa^tgenbem 

pcrfuc^t  werben,  bie  (E-ntftcljung  beö  auöjd;iuu3lic^cu  :ii>al^lre(ä^tÄ 
ber  ^omfapitef  Harjii fegen,  unb  ^war  in  Mer.  2^rier  ifi  im 
|)inblid  auf  unfer  X^ema  eine  ber  intereffanteften  SDiö^efen  in 
2)euljd)Ianb.  ^ier  lüurben  am  frül)e|ien,  jebciiiall'o  h  weit 
oerbürgt  ift,  ber  (grjbifd^of  von  ben  ^Dom^erren  treiert,  fd^on 
9  3a^re  na(i^  bem  5ton!orbat^  aber  erfl  anwerft  fpät,  gegen 
<Snbe  bcft  13.  3a|l<^nberi»,  1^  fidft  bad  faltifd^  ^|ä(tni6 
iurifUfdüe  (SeUung  nerfd^. 

')  Sorget  loirb  bie  C^tfte^ittig  biefer  bevorzugten  ^teUung  tu<^  einmal 
oitfflf^l^ct,  wie  ft^on  oft  get^an,  3.  93.  oon  ^infi^iud  1.  c.  II. 

Johannis  Politi  iniisprudentia  nnivem.  Toxa.  V.  qa.  L  pag.  2 

,>di  uurbe  niid)  bafiet  in  nac^folgenber  älrbeit  hierauf  ab  auf  eine 
emiejenc  X^otfac^e  ftügen. 
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^et  etfie  S^fd^of,  ber  na^  bem  ^riebenftfd^Iul  ^toifd^ 
@taat  tttib  ftit^e  ben  SItiever  ©rjftu^t  beflieg,  loitir  ®obfdcb 

von  gaUcmamua.') 

6inc  SBal^I  bürftc  wi^t  flattgefunben  ^abcn,  bciui  nad) 
ber  ö"t  informierten  vita')  ju  f daliegen,  fd^eint  er  ron  Äcnit^ 
©einrid^  V.  eingelegt  luoiben  ju  fein.')  SlnberS  ftnb  uieiütifieiis 
bie  äBorte:  „sed  tamon  vellent  nollont  (seil.  TrevereDsee) 
mthroDizatoB  est''  !aum  aufjufaffen.  %uä)  bie  Gesta,  bie 
anbete  utift  suc  SSevfä^uno  fle^enbe  Ouette,  berieten  ni^t,  hoi 
bie  SBo^I  bem  lEßormfet  itonforbat  gemA^  but^  StkiM  utib 
aik^H  9oI[}Ogett  fei.  SBtetntel^  fogen  fie  eiitmat  ^sncoeMit  in 
6pi8cq>atam*,  bann  »soblimatas  est  in  episcopatam''^  na^)- 
bem  fie  oorl^er  frcilid^  l^erüorgel^obcn,  ®obfrieb  fei  bei  5l(eni« 
unö  Jßolf  fe^r  beliebt  geioefen.  3)icß  ift  inbeä  ^it  aü gemein, 
ate  ba6  man  barauß  im  ©cgenfa^  ben  angcfiUuten  ©teüeu 
einen  (Stfifu^  ^ietien  fßnnte.  ^cDeutaEö  übte  ber  Ronio,  einen 
übenuiegeuben  (Anflug  aud,  unb  luenn  tottfUc^  ßetoä^lt  JOüX^, 
mx  eft  tm  eine  gönn  o^ne  bie  geiingfle  Sebeutung. 

')  M.  <;  RS.  X,  198  —  »nno  1124. 

»)  M.  Ü.  SS.  X,  200. 

»)  ^em  er  bafür  100,000  2».  ©ilbcr«  gegeben  ^t.  alfo  ein  goü  öcr 


©imonic. 
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9b)d^  fd^led^tev  ato  über  ®obfri<bd  finb  wir  flbee  anegin^erft 
er^ebiing  unterrid^tct,  bcr  i^m  im  3o^rc  1127  folgte.  SBir 

beft^cii  uuv  eine  llbcrlicfauiu]  unb  ftc  fpridf)t  uon  einer 
Eiiccciuon.  ^ieö  ftet)t  ber  ^Jlimaljine  nid^t  eiit(]Ci^oii,  ba§ 
iDietjiul^ei  aeiel^inä^ig  9eiuäl)lt  luiirbe.  9?eqterte  bud]  baiiiafö 
Sot^ar,  bellen  [trenö  uertragätreues  5l>cr^aUeu  in  ber  ;i];npeftitui> 
frage  bcfannt  i|l.  ©benfonicntc^  roic  pon  foifcrUd^cr  ©eitc  wirb 
ein  Übergriff  t)oit  {irc^Ud^r  berietet.  Senn  ^hQin\)ev  aud^ 
ein  Itatibibot  9lom<  mar/  unb  bofttr  fi>ri<l^t  fawol^  bad  gute 
^nverfldnbnid  mit  ^onorittft^  aU  au4  fein  Sefheben,  lofil^b 
feiner  Smtdfü^nmg  eine  firaffere  9)ift9i|ilin  unb  einfad^ere 
SebeniSweife  bei  feinem  jtCeni«  ein$ufü()ren,  fo  roäxe  bermtad^ 
bie  Se^QiHituiuj,  baö  finionelctneiU  ijahc  bei  feiner  äBa(|(  bie 
9ebüi)rcnbe  ?Roffc  nid^t  ijeipielt,  unmotimert. 

r^ofet^mätli(]  fd^cint  aud^  bie  ©rljebung  SBrunoö  nad^  bem 
^obc  aJicgintjerö*)  vor  fi^  gegangen  ju  fein;  fie  gefd|o]^  burd^ 
bie  Merer,  olfo  roo^t  burd^  Äteruö  unb  T^oit  ber  2)iö$efe.  €r 
fd^tögt  iebodS)  mit  3ufUmmung  bed  ^opfte«  bie  SBSftibe  ouft, 
fobal  eine  9Uaxoü^l  erforberli^  mirb. 

§•  2. 

^er  erfle  ^erfud^  be«  jta^iteU. 

Uab  nun  mit  einemmof  fetten  wir  baö  2)omfavitet  in  ben 
SBorbergrunb  treten.  Uber  bie§  böd^ft  merfroürbige  ^eignt«  bed 
3a^eÄ  1131  giebt  eß  uerfdjiebeue  Slufjeid^nungen,  beren  ^n^alt 
ft4  i<i4i  burd^aitd  bedt.  !X)ie  Gesta  Alberonis  metrica^,  au6 
benen  nnr  ^i^t^i^etten  in  betreff  ber  SBa|(  nid^t  erfahren;  bie 
Oesta  TrereronuD*),  beren  Unfuldn^Ii^felt  in  äBo^tberidftten 
vir  fennen  |u  lernen  fd^on  (Megen^eit  Rotten*);  britienft,  bie 
▼itft  beA  ^Mfd^offi  atbero*)/  oerfagt  9on  tklberii^  nad^  beflem 

•)  M.  G.  SS.  X,  m. 

^  7.  1>C56r.  mO. 
■)  M.  G.  SS.  X, 
♦)  1.  c.  X,  199. 

•)  oerßl.  pag.  4,  So^l  Ö^obfrieW, 
•)  1.  C  X,  243. 
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9Bi{fen  unb  (3etoif{en  mit  'Benu|un{)  tnel^cer  aut^entif^er 
»riefe;  fd^tieBli*  bie  päpftUdje  SPcflßtigimgöbuIIc. 

S)ie  Geste  Treveronim  laffen  %ibeco,  bot  primieeriiis  ooit 
SReb^  von  einem  Sleile  bed  ittenifl  gewfil^tt  werben  in  Gegen» 
wart  beft  fiaiferft,  ober  unter  Oppofition  bes  Kbels  unb  beft 
$o{!6.  ^  ober^ad;lid)  tiefe  (^)ä^Iung  \%  gel^t  fd^on  baraud 

1)  n-voVf  baß  nur  ber  eine  her  (Seiftlic^feit  erwähnt  wirb, 
ni(^t  aber  ber  anbeve  übrig  bleibenbe,  lucld^cr  bod^  in  einer  jo 
luidjitigen  Stngctegenljcit  fd^roerlid)  neutral  blieb.  — 

9lud^  33albcrid)  ift  ungenau,  wenn  er  bie  Treverenscs 
clerici  aU  äBä^ler  contra  volaDtutem  omniuiu  laicorum 
liinficnt.  ^efe  Angabe  !öttnen  wir  nämli^  mit  ^üfe  bed 
»riefed  ber  ^personae  Treverensis  eccleBiae''  an  ben  ^[kpß 
Snnocen)  II.,  welken  »alberi^  wörtK4  cUiert,  nu)bift|teren. 
Qiemod^  f))ie(ti      bie  6a4e  etwa  in  folfienber  SBetfe  ab: 

Unwefenb  waren  ber  ftönig,  bie  »if49fe  oon  HCbano,  9Re^ 
unb  Xonl  tmb  ber  9lbel  ber  TOjefe.  S)ie  personae,  bie,  wie 
lüii  cimm  aiiDevu  -|ia|juS  befi  ©djuibcuü  entnehmen,  auö  bem 

2)  ompropfi,  bem  Man,  2  SMrd^ibiafonen,  beiu  ^^ropft  oon 
(St.  ^aiitin  —  biefer  ^'ropf^  war  mä^  !3^oml)err'),  —  bem 
magister  scholarum,  betn  .^uftoö  unb  4  anbern  S)om^errcn 
be^nben,  alfo  beinahe  bas  ganje  .Uapitel  repräfentierten; 
nominieren  5  Sr^bifd^ofdlonbiboten.')  ^ies  ifl  etmad  ganj 
^fUM,  Skifi  2a\mUlU^,  wenn  mon  ftd^  biefeft  äluAbnuli  be? 
bienen  borf,  berftt  fl^  nun  attrin  unb  bef^tielt  feinem  oon  ben 
fttnfen  |U|ufHmmen,  oerkngt  bagegen  eüimfitig  ®er|arb,  ben 
©ifd^of  von  Sßürsburg,  jum  Dberl^rtcn,  unb  jwor  mit  fol(i^er 
Energie,  ba|i  jelbfi  plcriquc  iYatre?,  alfo  ein  tjroi^er  ^dl  ber 
©eiftlidjfcit  5U  it)m  äbergeljt.  biefe  plerique  fraties'j/ 
ber  ganje  fibrige  SÜexm,  kbte,  6tiit3^erren  unb  niebere  ^eift^: 

9.  9dm,  1.  c.  pag.  45  9.  3. 
Untet  i^nen  mc  Wbm  nii^t 
^  9.  Sddm  gcgmfltor  (pag.  45  Xnm.  0.)         Bemccfm,  ba|  ba4 
ittoft  afratres*  8"  tdnem  ed^bxfi  auf  bie  Qiflenf(^  Mffer  mit  »fratrw* 

ongerebeten  ©effUit^feit  6ere(f;tigt,  ba  alfe  ®ciftltd)en  ald  fotc^  unter  einoMbet 
»fratres*  finbi  fmoie  oud^  ber  $apft  bie  9tf<^öfe  fo  aniebet. 
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li^teit  loaren,  unterliegt  feinem  Qmti^ti,  mmn  man  bte  2Borte') 
«et  qnotiens  eos  alloqQinrar  (bc.  adversarios  Alberonis)  et 
oonfortare  temptamos,  danstronim  deetinctionem,  praeben- 
dämm  auarain  direptionem  et  ipsioa  vitae  pericalnm  nobis 
piaeteoduDt*  in  betraft  sielet.  Sene  geben  bemna^  atd 
dnifärntbigiing  i^rer  Cppofition  bte  3^rPörung  ber  ÄlöRer, 
Giit5tef)un(^  t^rer  ^^Täbenbcn  trnb  bie  (Scfabr  für  i^r  Scbcn  an 
'iiuT  i[t  nun,  bei  buy  mci\u  i^nteitije  an  ber  (5rl)aÜuag  bcr 
iUöi'ter  imb  ^früuben  ^ot?  2)od^  mo\)l  bic  (Stifte--  unb  Äloflcr- 
ijeiftÜd^fcit-  !J?ie  nid^ts  tjerliercn  Ijatten  alö  il^r  nadte« 
i'cben,  loarcn  bie  niebercn  ®cif!Iicl;en.  greilid^  ^räbcnben  Ratten 
aud^  bic  !I>om^erTeii ;  ba  aber  ber  ©tief  von  beinatjc  bem  qawim 
jtapitcl  ^erru^rt,  fo  finb  unter  benen,  miä^t  bie  gurd^t  t)or  bet 
^(Uibiuig  il^  ^l^nben  }u  i^Ten  <ä^unßen  geltenb  mai^en, 
jebenfaUft  nur  fe^  loenige  Äat^ebnilsftanonifer.  5Dal^  ifl  im 
allgemeinen  !aum  etwas  bagegen  einjuwenben,  ba0  bte  ©egner 
Sßbero«  bie  @tift««  nnb  Stloftergeifllid^en  waren. 

9lber  nod^  ein  Srocitefi  lernen  wir  aiiß  bcr  angefüfjrtcn 
3ttile,  immlid^,  ban  lebigHd)  bie  %nQ]t  uor  beii  WciuaUiIjatig- 
feiten  bes  älbeU  unb  ber  3)UuiRerta(ität  [ie  itjrcni  äBiberftanbc 
beroog.*)  ^l)x  ^ex^dkn  ift,  mnn  anä)  vom  moraUidjen 
Staubpunhe  §u  oenpcrfen,  bod^  teic^t  ju  uerftc^en.  S)o6  ber 
fd^u^lofe  iUerud  ücbcr  ju  bem  gcfä^rlid^cn  ^einbe  übertrat^  aU 
feine  itber^cugung  mit  bem  ^erlufle  feined  ^ft|e3  in  oerteibigen 
mogte^  mirb  man  begreifen.  SRan  erinnere  {t^  nur  an  bie 
gcogropl^if^e  Sage  ber  itlöfler  unb  Stifte  mitten  |ioif4en  ben 
SOüben  unb  Se^en  bed  Slbels  unb  ber  Stitterf^aft  unb  an  beren 
Untemd^ungd«  unb  I3eutefufi.  Seil  baran  fid^  im  Saufe  ber 
näd^flen  100  3a^re  nichts  änbcrte,  if^  jene«  33efenntni0  bcr 
9Hd)tbomI)erien  jur  ©rffärung  iljrer  ^artciiialjine  fiir  bie  ganjc 
'4^etiobe  uuferer  ^nttoidelung  von  eminenter  ^ic^tigfeit. 


1)  comp.  Oricf  nn  ?nnocciia«  M.  0.  SS.  alin.  6S: 

nde  quonmdam  fratram  nostroram  assensa  minus  sperabamnt, 
qaooiam  pnns  eo8  timore  mortis  at  credimas  laiciB  lavisso  Tidenmas.* 
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9Cm  erfleti  !Ca0e  nun  ging  man,  ol^  geeinigt  {u 
l^en,  Qu<einanber.  nil^f^  f^^^dt  bot  llairftel  —  fo  fSnnen 
wir  eft  gerobesn  nennen:  bev  Kuftbntd  „nos  panci**)  ifl  im 

©cgcnfafe  jur  @efamtl)cit  bcö  .^feni«  gebrandet  —  bcn  pnpftlid^en 
Segaten,  ben  Si^of  t)on  5Ubano  unb  Den  von  9Äc^  um  9^at 
in  betreff  eines  Manbibaten  unb  nerfpri^^t,  i^nen  im  Doiau«  511 
(^ef)orä)en,  foITs  fie  nur  bie  ©arnntic  ber  fnifertidien  unb 
pöpftlid^eu  (^euel)uiiguu0  hätten.   S^ne  empfehle«  il}ni  ?(fbero, 

nid  ed  nun  bie  Sa^t  9oII}ie(|en  tDoUte,  entfianb  ein 
älnflauf  ber  Gegenpartei,  bie  wm  bem  ^a^afen  gefOl^ 
mürbe:  {te  »erlangten  sum  Obeti^upt  ben  ^omfwopfl,  einen  mm 
jenen  5  inerfl  ItufgefteSten.*) 

S)o^  bie  {Domherren  moHten  biefen  ie|t  ni<i^t  mel|r,  fU 
ermatteten  ben  Slufbnid^  be«  ilönig«,  ber  bie  SBä^ler  ^iir  enb-- 
niltigen  Gntfdjcibaiiß  auf  einen  ipalcrn  ^ernuu  md)  'Wu\i\v^ 
labet,  foroie  ben  ber  Marone  ab.  '^ann  erhoben  ftc  fofort 
Sllbero,  und)  ibrer  9ln(^abe  in  ber  fefien  Überzeugung,  bnf3  er 
von  ^imoceuj  unb  inä)t  minber  von  ^ot^ax  beftätigt  luürbe. 
Stuf  meid^  fd^iuadjcn  gügen  biefe  Seliouptung  ru^t,  tfl  roeninnen» 
in  be^ug  auf  bie  faiferlid^e  ©anftion  augenfd^tid^.  B\6)ct 
^at  Sotl^r  niemalA  aufa  (S^eratemo^  a»  ber  9Bo^(  feine 
SufHmmung  gegeben,  mie  in  bem  €4teiben  fingiett  mirb.*) 
Unbebingt  ifi  i^m  Glauben  su  fd^len'),  menn  er  in  9Rains 


•)  M.  0.  88.  X,       «nm.  S. 

^  Sue  3  ^iflnbeti  mes  biefe  Xairt»ibatitr  fe|v  fliio:  often»  fttS^  U§ 
{Dompvdpftee  ®obfdeb  9rl^u»0  Irin  fsnottifi^  |>irtbemü  enlfieocii,  iBte 

ber  ®e(^arb3  von  SSOvsfotio;  ^^ndt/oA  fi^tojfeti  m  fo  bie  £aien  bem  an« 
!'änßli{^en  SBo^Ioetfa^rcn  an;  britteii«  f»(^ai  fte  burt^  bie  ^rfon  be« 
Wonbibaten  Spaihtitci  in  baS  jla|>itel  ju  bringen,  roa«  i^nen  frciltd^  nid^t 
gelang),  ein  Semci^  füc  bcn  &ti\L  ber  3ufanmienfte^dngtett,  ber  unter  bcn 
^om^errcii  iicrrfd)tc. 

Locuti  (sc.  cpiscopi)  sunt  rcgi;  dcinde  ad  nos  reversi  ut 
dominum  Albcronem  ^lotteasis  ccclesiae  primicerum  eligercmus  (sc« 
personae  ecclesiae  TreveoBis  vel  „nos  pauci")  conäuluerimt.  £t  bunc 
doniiiiiii  regi  placere  einsque  fiivorem  in  boe  for»  dizeraat 

^  tlctfil.  pag.  5  fiter  fein  pBcr^ten  ge^atittcv  bem  Xonfccbet  im 
AlliBfiiicinen* 
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crffärt,  eine  unfanonijdjc  Mal^l  ^abe  er  nie  genelimtf^t.  f^ertter 
l>ätten  bie  2)om^errcn  nic^t  nötig  gefjabt,  i^n  abreijen  jn  (äffen, 
e|e  fic  5iir  ^a\)l  fc^ritten,  wenn  er  jene  günftigen  Qa^agien 
gemalt  ^ätte.  Db  mm  bie  ^ifcfiofe  ober  bie  ^omlerren  geCogen, 
ifl  f^wet  |u  entf^eiben,  fflv  unfern  Qmd  au4  ol^ne  Bebeutittig. 
fDenit  felbfl  loenn  ttftere  o^ne  Sittodfaäon  f eitetift  Sof^ocft 
auf  i|n  belogen  l^atten,  fo  »irb  bod^  bie  Stbft^t  bev  ^oml^emit, 
ofein  |tt  to^Men,  bovon  ni^t  Berfil^.  €ie  fragten  bie  S9ifd^5fe 
ja  md)i,  ob  bcr  ^ionio^  eine  GTf)ebunii  fanftionieren  roerbe,  bie 
fie  ülme  l'iitiuirfung  bes  übiigcn  Äleritö  uornel^meu  würben, 
jonbeni  roelc^er  Äanbibat  i^m  paffe.  9^ic^t  über  ben  3)iobue, 
nein,  b(og  über  bie  ^^erfon  moHteii  iic  ciii^eiuiiHrn. 

^ot\)ax  beflätigte  Libero  ja  fd^lieglid),  aber  er  weigerte  \i6) 
bod)  anfangs  unb  jroar  inbem  er  |t(^  auffaQenberweife  n\6)t  auf 
bie  UngefelmfiftigCeit  beft  SBal^tafteft,  vieCme^t  barauf  beriefe  bag 
er  bie  pfipflßd^e  Sßei^e  not  ber  SnvefUtut  emiifangen  ^otU, 
vM  btcd  ein  ^n(t  war,  weld^en  er  bem  ^|kq>fl  gegenüber  mit 
befonberem  9la4brud  geüenb  machen  tonnte.  SDaB  er  bem 
Übergriffe  be«  ÄopiteU  gegenüber  ein  3luge  jubrüdfte,  barf  ni^t 
alö  prinzipieller  iRonfeuö  c^ebeiitet  werben,  ba  er  in  i^cainj,  roic 
f<i|on  ertüttljnt,  2Ubeio  als  bem  ilonforbat  ämuibei  erljoben  feine 
Sanftion  üenueigert  Jiatte.  Gr  fc^eutc  fic^  nur,  it)n,  ben  er  atö 
einen  äugerft  gefät^riid^en,  b.  inteUtgeuten  unb  energij^en 
SRann  fanntc*),  511  reisen. 

^ai  bad  ^ontififat  SUberoi»  ben  römifd^en  SBflnfd^en  unb 
Snterefien  ni^tft  weniger  ato  entgegenlief,  bafftr  fpriii^t  in  erßer 
fiinie  bie  fofort  erfolgte  Itonfefration  burd|  ben  ^fi.  Stilerbem 
ift  bie  Vermutung  nid^t  abjuroeifen,  bag  bai  Itopitei,  rod^a 
f4on  im  Beflt^e  bed  ä^orfd|lag«re<i^td  mar^,  nad^bem  gerobe 
uor^ei  Ünnio  mit  'Mffen  unb  äiUÜcu  3"nöcenj  bie  3(nna^me 
ber  er^Mfc^ojitd^en  SBürbe  auögefd^Uigen  ^atte,  nac^  einem  anbem 


*)  lUcr  WbttH  Mmpf^  mit  ^einri(^  V.  oomf.  Albenioit  (Ma 
netrica  unb  Salbenc^  Qesta  Alb.  M.  0.  SS.  X,  243. 

Sluffic&iiiig  ber  Sific  wn  5  tobMoi  tnfb      Xnccfenmnig  feiten! 


Digitized  by  Google 


—   10  — 


Äanbibateu,  rceiiu  aud)  n'idit  in  3iom  felbrt,  bod)  bei  bcm 
jioeifelfiol^ne  mit  ben  päpfUic^eu  igntentiotien  oectcauteu  ^i\^o\ 
non  Sllbano  erfunbigte. 

(Snbli4  Meint  ber  gat^  S3rief  ber  S)om^erren  non  ber 
fSomu^fetutig  au<|uge^ti,  bafi  SItben»  SRetropoIit  Ijiat  loetbett 
fotten.  (Sin  $a{fu«  b^onbetft  nerbieni  belent^tet  )u  werben: 
«qnod  non  plnres  fratres  Tocavimns,  causa  fnit  timor  qno 
timebamus  cives  nostros,  qai  si  forte  rescissent  io  iugalo9 
nostros  irruissent." 

SBorum  f)&tit  xl}t  fieben  in  (^efal^r  fein  foHen,  locnn  i^ueu 
glcidboittig  tjcroefen  nmn%  mer  (^rjM^d^of  tüürbe?!  Tk  cives 
fic^  nod^  beut  IHusbrud  „qai  si  forte  roscisseut''  aQein 
wegen  ber  $erfon  beä  (^eroäJilten  an  ilim  üergriffcn.  ©ic 
ufurpietten  alfo  bad  fiU^t,  weit  Tie  fär^teten,  bag  bei  ^e« 
tdligung  ber  flbrtgen  mfAHHUü  mm  ni^t  (dtte  bie  SBttrbe 
erlangen  iönnen.') 

SBenn  bie  ^nge  aber  fo  tagen,  warum  beburf ten  fte  bann 
einer  (Sutfd^ulbigung  bem  ^apfie  gegenüber?  S)ie  2lntroort  i|l 
cinfa(^:  SGBobt  wollte  bic  ,\U:rie,  ba&  lUlbao  (i-rjbil'd^of  luüibe, 
ba6  aber  baö  .^pitel  allein  loä^len  folUc,  barüber  ^atte  fie 
nid^td  uerlauten  lafien. 

Übrigenö  waren  ed  ganj  IjaUlofe  2lndreben'),  bie  |ie  öor= 
bra<|ten^  me^ir  ffir  S)ritte^  a(6  ben         bered^net.  SDiefer 


')  9}on  einer  SKajoritätdabftnmmtng  fann  nod)  ui(^t  bie  9lcbe  fein. 
^  Äonforbat  ift  nur  bic  „sanior  pars"  ah  ausfd)la9gcbenb  ftcjcidmct; 
^maior  pars"  bleibt  unerroäljnl.    (r*?  ftcl;t  baö  nidjt  im  ffiiberfpnid;  mit 

im  Tcit  (^kfaßtcu.  Gö  lianbcU  fidj  »ielmcfir  l>arum,  b(tf?  ba^  j^opitel 
LHinuUv  iiodi  niriil  nl-o  sanier  pars  flalt.  —  ^JJajoritätv'abüitnmuni^cn  i^ab 
;tr,  rrui|crcn  5}littclaItiT  iH)Cct)aupt  nod)  nidit,  iribi-r  bei  ben  .Haiicnna^len, 
iwa)  bei  bell  Dou  üirdjcnfürften.  ^rft  jcit  1215  [inb  jold^e  uadßuiüeijeii 
eomf.  (S^ditingcr  3cit[t^rift  ffit  Stlx^^mt^t  fBlb,  19  pag.  289.  <5ntfi^iNiib 
oOfiti  mar  €!ttinmendn|eit,  bie  fMiltf^  auf  bte  oerft^iebenfte  Krt  ersieit  ivuibr. 
OcfoiibflA  benecfcnjUDcrt  bobet  ift  ber  Sraud^,  boft  bfe  SHnoritftt  M  ber 
SRaiorittt  ffi^te. 

*)  3(uBer  ber  auf  pag.  1  citicrten  8teae  befonbetö  nod)  folgenbe: 
(M.  G.  88.*  X,  249  aln.  52)  qaod  ad  8«  delatam  a  nobis  clectionem 
benigna  mente  et  verbis  recepenmt  (sc.  eeteri  derici).  ^ad  {onnten 
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(imiite  Ut  walte  SSertelbigung  i^rer  ^anblungdtoeife  smifdjien 
ben  Seiten  tefen.  35er  (Bebanfengang  be«  €d^reiBen«  ift  nSms 

Udj  imuerfennbar:  3(lbcro  fottte  ben  ©rjfluljl  bcileiijcit;  uad) 
fanonifd^er  )i^ai)i  bind;  Hlerusi  imb  '^olf  loäre  eö  uumöijli^ 
Qeroel'en;  bes^afb  \)ahtn  mit  ^om^errcn  allein  \i)n  (^ercä^U. 
.hierin  liegt  bie  thatfäd)lic^e  (?!itfc()utbt(5nn(],  ber  fid^  gruioceuj 
niä)t  üerfdjlie^eu  tonnte.  SSorIjcr  roax  eft  füc  fic,  mangels 
^äjcbenjfäöen,  jn  lüiffen  unmögliij^,  roie  er  iinb  überljaupt  bie 
5time  bie  aentralifUf^e  SSerfdftiebung  bed  bif^öfti^en  ^al^U 
fdrpetft  onfelien  lofltben.  6te  wagten  H,  vmi  9iom  im  gro|en 
unb  ganjen  fo^Ifieuttblid^e  ^olitit  tneb^  befonbeift  aber  im 
SSerttauen  barauf,  ba§  bie  gute  &aiie,  b.  |.  bie  bem  ^apfle 
überaus  erroünfd^te  ^erfÖiiUcjjfeit,  il^n  über  bergleid^cn  Unreget- 
ina[5i9feiten  bei  ber  2Bal)t  ^inroegfeljen  lullen  nnirbc.  3ie 
Ijon'ten,  bafe  ber  ^iroecf  in  ben  langen  Snuocenj'  bie  TOttel 
l)eili(itc.    Hnb  fie  irrten  nid)t.  muffte  fel^t  met  baran 

gelegen  jein,  in  einer  {o  tuid^tigen  5lird)enproi)in5>  tvie  es  Xriec 
TOor,  !in?bcr  georbnete  3wPönbe  l^erjnftetten.  SBei  ben  traurigen 
S3eil^äUnif{en^  bie  bort  |errf4ten^  beburfte  ed  ni^t  nur  eineg 
frommen  ^jkieflerg,  fonbem  etneg  f^neibtgen  jtriegftmanneA  unb 
Snbero  |atte  ein  erprobfeg  6$n)ert. 

Sad  i|m  oblag,  brttdtt  ber  ^a\>^  Um  auS:0')  „Treve- 
rensem  ecclesiani  in  meliorem  Btatum  reformari**  nnb  „ad 
possessioDCö  igitur  ecclesiae  quae  destractae  simt  recupe- 
randas."  ^a^^  3ie(ultat  ber  cjanjen  obigen  llnter[nd;nng  übet 
ben  isorgantj  öco  ,^abre^  1131  ift  bnMn  ^nfainmen^nfafyen,  bafe 
ba^  ^Domfapitel  fid)  ba§  anöi^jiieglid^e  ^ii>at)lred)t  aneignete 
gec^en  ben  äSMen  bes  Aönigö  unb  of^ne  ^i^er^eit  über  bie 
gufümmung  beg  $a)>fieg. 

bie  9Bä^ler  Dod)  n\d)t  oor^cr  w'x^cn,  jumol  ja  ber  90»^  fl((i0e  Stiexu»,  wie 
jene  fcrbft  ?itat'ncF)cn,  bod)  in  ber  r^porition  n)or. 
')  Scucr,  a}JittcIr[)eini}d).  Utfuuöeub.  I.  47i. 

*)  Übctiiaupt  ift  bcv  Tenor  ber  Äonfctraticii^buHe  weit  freunblidicr  alS 
ber  anbrer;  e«  vt  nid)t  baö  gcroö^nUd>e  Sdicina:  „sapientem  ßiquidem 
dißcrctum  religioiiii»  amatorem  virum",  lüaijccnb  3.  8.  bei  ber  Äon« 
jcfrtttionäbulle  Wcgin^erS,  »eycr  1.  c.  I,  459  cm[o(^  „yenerabilU  firater"  ftc^t. 
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§.  8. 

Xu  ©tellung  her  Äuric  ju  ber  äßaljlfiaöe  unter 
^nnoccnj  II.  unb  (5u(^en  III. 

Snttocens  fdjiien  inbed  bie  ^lad^terp^ung  bed  ^at^ebralfliftft 
(^cm  }u  fc^en,  e§  ^amontcrt  bad  mit  feiner  antiepiöfopalen 
glic^tune,  bie  fl<i^  ^u|»tföd^U4  in  ber  »ef^räntung  ber  bifd^f« 
U^en  3utidbiItiott  Aufierte,  fflr  loeU^e  und  ein  9rtef  9en4Nnbs 
von  (Slattvatt;  an  ben  ^opfl  einen  guten  SSeteg  bietet.  ^ 
he\6)mcit  fid^  batin,  baS  bad  bifd^öflic^e  ^nfel^eti  burd^auö  lu 
grunbc  gerietet  werbe,  inbcm  fein  S3ifc^of  mc^r  SWad^t  befi^e, 
Seleibiguncjen  gegen  ben  ^errn  ju  öüdjtißcii,  ba  feinem 
beijelben  meljr  jnflel)c,  Ungebü^rlid^eö  nic^t  einmal  in  i^reni 
eigenen  ^i^rcnget  a^nben.') 

^ie  uom  Kapitel  ausgegangene  Steuerung  bctratj^tete  ei: 
als  ber  5lurie  günftig  unb  zögerte  nld^t,  i^jr  »eitere  ©eftung 
u  oerfc^affen.  $(5&li$  !onnte  er  bie  ^(»ngen  beft  Sormfer 
itonfocbatft  freilidjl  nv^t  umflo^en^  )uma(  et  |ie  fioü^r,  um 
bejfen  l^ilfe  gegen  SInadet  II.  |u  genrinnen^.  au9brfi<ni^  ^ 
fUitigen  gejroungeu  mar.*)  @o  ifi  au<!^  bie  eigentfimli^e  9(rt  )n 
interpretieren,  Toie  er  Klberofi  ^a^I  fanftionicrte:  er  fimuRert 
eine  foutürbatmdjiiij  uoil^üi^ciie''),  UHÜirid;ciuUdj  um  bem  .Hönitjc, 
bellen  $ilfe  er  1131  nodi)  fef)r  uiUuj  l)aUe,  feinen  9In[af3  ä^u* 
^erf^imnuitig  ^u  geben.  Sltid^  noc^  im  ^al)xe  1136  (3<^rfB, 
Keg.  Fontif.  Rom.  7776)*)  ecfcnnt  er  ben  „clerus  et  populus 
Bitnricensis"  aU  reci^tmägige  ^ä^ter  an.  ^ber  na^  unb  nac^ 
(enh  er  in  anbete  Bahnen,  juerfi  in  augerbeutf^en  S>id|efen, 
bann  a&gemein,  na<|bem  et  ^  but^  ben  1138  etfotgten  S3ob 
2olSim  feinet  Setpfli^tungen  entlebigt  glaubte. 

3m  3a§re  1139  (3affÄ  1.  c.  8067)*)  trägt  et  ben 
canonlei  Bemenses  (b.  i).  beit  ^oml^erren)  auf  su  mä^Un, 

*)  Don  (Sxdin,  @efc^.  b.  mittclaltcrl.  '!lBeItanf<^ainitifl  p«g.  434^ 
•)  8.  >ni  1133.  :^affti,  Bibl.  V,  522. 

')  „dilectis  filiis  abbatibus,  clero,  priücipibus  et  populo"  vaü> 
jd|tt  bann  fort:  ^electum  vestrum  . 
*)  Wim,  Patr.  lat.  179,  278. 
»)  3){i0ne,  1.  c.  179,  497. 
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n ad; Dem  fte  ft^  über  bie  ^erfon  bes  ^anbibaten  mit  ben  päpfi^ 
ticken  Segatcn  »crfldtibigt  !)Qtten.  ?(u5  bemfelben  3a]&rc  l^aben 
wir  eiiie  onbere,  bie  fd^laue  päpftüd^e  ^^oliti!  be^etc^iienbe,  5ln= 
iDcifuiig  ^ur  SBa^l  (3flff<^  1.  c  8165) ')  Snnoccnj  rügtet  feine 
3eilcn  an  ba«  Äapitet,  bie  Sbte,  bie  ©tiftö^eucn,  an  Äleni« 
unb  S3oB/  fä^  na^^ec  aber  fort:  a^^item  itaqne  tmiYeni- 
tatem  .  «  .  eommaneoraa  nt  commonieati  religioBornm  et 
discretoniiii  ^roram  consilio .  .  .  eligatis.*'  ttnter  «viuver- 
ntas*  fann  nur  ba<  ItqriteC  ber  ^auptfirc^e  gebadet  fein,  ed 
ergiebt  ft(^  bafi  foroo^l  ou«  b«m  Spra^gebraud^'),  aU  aus  bcni 
3ufaft:  „religiosornm  viroium  consillo**.  Xenn  hätte  ^nmmi}^ 
mit  „Tiniversitas**  bie  Hbreffatcn  b.  l).  ©tiftö=  unb  .^toflcr- 
goiftlid^feit,  melij^'  [entere  hoi)  mit  religiös!  viri  ibenhid)  ift, 
(comf.  von  ^eloto  1.  c.  pag.  5)  gemeint,  jo  l^ätteu  jene  bie 
religiosi  viri  nx6)t  bcfonbers  ju  fonfultieren  brausen.  35ie 
ftloflergei^i^feit  ifl  bemna^  jebenfaUft  ber  nmTersitas  tti^t 
3iQure(|nen,  unb  fo  biefer  Begriff,  unter  iDeU^em  man  entmebe/ 
bie  ®efamtlieit  bed  lUeruft  ober  bait  ®om(a|>ite(  oerfkel^  tonnte, 
fld^  aber  nid^t  mehrere  jtapitel,  bie  ja  unmiBitates  wftren 
l^infädig. 

SBebeutet  batjt^eji  uoiversitas  ba&  Toinfnpitct,  fo  ift  and) 
ber  3nf)alt  obigen  ©a^eö  flar:  e«  fottte  bie  ÄlcftetficiftUc^feit 
oor  bei  2öal)l  um  5iat  fragen. 

Vlnb  baö  fte^t  im  ©nÜang  mit  bem  ^Bejc^lufe  bcö  römif4>CJi 
5lon§il6  üon  1139'),  roeMj^er  als  foldjer  für  bie  gonje  fat^otifd^e 
(S^fienl;ett  binbenb  mar  unb  beömegen  fe^  wU^tig  i^:  baH 
auftf^lieftli^e  SStol^Ire^t  bet  ^omfir^en  würbe  no4  verworfen, 
onbicerfeitfi  aber  nur  ein  eonoiliui»,  b.  ^  eine  berotenbe  stimme 
ben  reUgion  viri  eingeräumt.  (Sin  SUam,  ber  offenbar  ^eroor» 
ging  au9  ben  9(nfprüd^en  ber  Itopitel  auf  ber  einen  unb  ben 
verbrieften  ^)icd)ten  ber  IHbte  auf  ber  anbern  Seite.  5Die  .SUiric 
vermittelt  nid^i  unparteiif(]^,  foiibecn  ju  guuften  ber  Steuerung. 

M  ^roenfdb,  Bp&Bt  RomaD.  poiifil  iiiecl  Mo.  184* 

*)      (Spange,  glweariiim  mediae  et  iniiniM  latioitaiis  VIII,  871, 

sab  voc.  universitas. 
•)  c.  d5.  IH  UUL 
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So  mar  q{)o  Snnocenj  II.  lanqfam  aber  jtclbciüUBt  üor- 
gegatiflt'ii.  Sein  S'^a^folger  biuic^cii  —  baö  für^e  ^Nontiftfat 
(Söleftins  übergebe  idj^  —  ©itgen  III.  fd^eint  bie  ^ebcutuug  jener 
^olitif  mä)t  begriffen  l^aben,  fon|t  l^tte  er  fl^ec  jebe  bat-- 
gebotene  <ie(edenl^eit  in  biefem  6inne  au^enfitt  @tatt  beffeit 
^It  er  bem  aHtagbeburQer  SUapiUl  gegenüber  fireng  an  ben 
Sbitfim^ni  (Saffö  1.  6.  9662) femer  (Saff«  1.  c.  8787)*) 
oer(ei|t  er  ber  ftongregation  ber  Stuguftiner  audbrfiifCi^  bie 
95efirgitiö,  an  ber  93if^of«er^ebung  teiljime^men.  3a,  er  befieJ^rt 
jogar  in  l'onbon  bei  ganzen  ©eifUid^teit  bie  iiia^l  an  (^yafje 
1.  c.  9513).») 

§.  4. 

^er  9lüdf4(og  bei  ^iUinft  unb  SIrnolbd  1.  (Sr^ebung. 

Itetn  föunber,  ba(  unter  i^m  ^e  unb  Stiftfii^erren  il^ 

9lec|t  iinebcu  geltenb  machten  unb  bic  yiat^cbratfapitet  üon  i()rer 
bominierenben  6tetlung  ein  lucnig  §iirft(f(icbrängt  würben,  ein 
S3organg,  ben  wir  aud^  in  ^rier  beobad^ten  tonnen. 

S)ort  ronrbe  int  Qa^re  1152  ber  ^ombefan  ^iffin  ein; 
fiimmig  von  Ätemö  unb  ^o(!  jum  (Srjbifd^of  freiert  o^ne  jegliclien 
Sßiberfprud^.*)  25osu  roirb  au$  roo^l  bas  uerfö^nti^e  ^^egiment 
äUberoft  ber  übrigen  (Sktfllid^teit  unb  fpeiieU  bem  9U»ei  gegen:« 
Über  beigetragen  l^aben;  benn  eft  ifl  nic^t  unntdgli^,  ba|  er  von 
ber  SKbrid^t  getragen  war,  auf  bie  Sßo^t  feine«  SRo^foIgerft  ^ 
fCut  üben  gu  lOnnen.  fKtfür  f^d^t  umtigflen«  inbhc^,  bog 
^iHin  fein  ai^rtrauter')  unb  von  berfctben  politifd^cn  SCm 
|d)aiiiint3*)  befeelt  war.  gcbcnfaHö  roaren  feine  Sefirebungen 
in  lener  Siid^tung  nid^t  frud^tioe.   Mit  ben  ^räUiten  §atte  er 

*)  Soff«.  BibL  I,  584. 

^  $f(u<f' Gattung,  Mt  ined.  I,  174. 

«)  noitii,  XX,  64fi. 

«)  H.  O.  98.  XXIV,  880.  ICHefe  Oo^  flftes^c^t  9.  9dm  m\ 
*)  ^iOin  »oc  Ott  Gubbltton  einer  oon  mbtn§  ffiaitent.  M.  0.  SS. 
X,  U9. 

•)  öeibe  roarcn  qI«  (Srabifc^öfe  Staiifenfrcunbe;  m\e  tmd)  9iU>ew»  IÖct» 
)»Unft  Storni  III.,  fo  »uibe  buc(^  ^üini  ^ebric^  I.  gcmä^lt. 
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QtVMuqiiXt,  titbent  er  in  ^tifigcn  Spnobcn')  i^ert  9tat  in 
Btcgterungftangelegen^eiten^)  einl)olte')  unb  bitt^  badfelbe  WUel 
^ötte  <r  bem  Sttel  gcfd^mcid^elt.         fd^dnt  «r  udffifl  befe^ 

ju  Ijabcu.  9Zod^  511  3tnfong  feiner  ^Jlcßicning  \d}xicb  a  öem 
^papp,  ber  jitgenbUti^c  2lbc(  geretd)c  ihm  5111  ^^auptforcjc*);  am 
6nbe  ift  uon  ernfilid^en  3^ntJür[iii]io!i  feine  9iebe  nie|)r. 

-lUeHeid^t  geftattet  ttoc^  ein  Heiner,  an  fid)  inbiffeienter 
^tgaitg  einen  ©djilug  auf  ben  Umfd^ioung,  ber  ftc^  mit  ben 
Maronen  t^offjogen  ^atte:  Liberos  (^njug  in  Xrier  1131  iDoSten 
fte  mit  &tmU  oetl^nbem,  feine  fieul^e  begleiteten  fle  beinah 
ooSstf^%  loie  itii0  audbrfliüiil  beeidetet  nntb.*)  1bet%u  hm,  ba^ 
He  ma^rfd^einli^  i^offten^  tinter  ^iOin,  bev  fein  tof»ferer  @o(bat 
vm,  ober  oieime^  nid^t  ben  9luf  eined  foId;en  befa^,  fi(j^  loieber 
ungeflraft  i|rcn  räuberi)d^en  ^Mgungcn  ^intjcben  buifeii. 

Grflärt  if^  bt«  jc^t,  roeö^alb  eine  Dppofttion  gegen  ^iHinö 
®rl;ebuu9  leitenS  ber  Ä^loftec^  unb  ©tiftö(]ciftlic^feit  unb  be« 
Slberg  unterbtteb.  ^sor  benn  aber  baö  ilapucl  nut  il^m  äufrieben? 
(^nmal  toar  er  >Dombefan  unb  fo  bie  ^ntereifen  ber  ^auptfird^e 
gewahrt.  3)ann  aber  an$  war  biefe  nid^t  nur  vermöge  ber  i^ 

')  Hoc  enim  in  consuetiidine  habebat  frequenter  suffraganeos, 
principt's  et  nobiles  de  provincia  sua  congregare  et  ätipendia  Uli» 
largiter  administrarc  et  pro  statu  ecclesiae  et  pace  patriae  cum  ipsis' 
tractaro.  finb  une  in  ber  ^!)at  bie  Tiö^cfanfunoben  oon  1135,  1139 
ii42  [i\'ö2,  Ilötj  ütcüeidjt  '^iroDinsialfonjilica !j  überliefert,  comf.  4^onU;eim, 
Prodr.  Bist  Trev.  I,  571  unb  .^ontjeim,  Hist.  Dipl.  Trev.  I,  519. 
I,  589,  581  utti)  Gf^omiat  et  .^ar|^eim  III,  340.  1Da|  bie  tble 
au<^  bOMit  5eleifigt,  5cmeifen  i|re  Uitterfc^eti.  fernes  foim  man 
untee  8iilfragan«i  «14  ttbfe,  iie5en  9{f#f^.  ociftelen.  Du  (Sange«  h  c 
Vn»  650  «ab  Toe.  sotfraganeos. 

^  Ta^  IU5cto  mit  ben  ^ten  gut  ftanb;  ergiebt  fi(^  fon»o|I  barauS^ 
ba^  er  ft(^  ben  von  6t.  (Suc^at  unb  @pringen6a(^,  unb  pleroBqna  alias, 
(«c.  virofl  religiosos)  jur  festen  Setdite  rufen  ließ. 

')  Über  bie  (^unfttonen  ber  St^noben  comp.  $^iUtfd  „1^  Xi&$e\onß 
f^nobe",  befonbecd  pag.  23  unb  56. 

')  „cetera  quibus  angor  accepi  iuvenea  et  nobiles".  ^ont^etm,. 
UibU  dipL  Trev.  I,  537. 

*)  Palatinufi  eoim  comes  et  plerique  baronea  inferioria  regionift 
proMcnti  tmi  magno  eomitata  fimoB  ipüoi. 
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ntd^t  gezogenen  römifd^en  ^^otitif  gejc^toäc^t^  fonbecn  audft 
burd^  bie  fd^on  ertDöl^nten  l^ctuftgen  S^noben,  »eU^  über 
SHttge  oeti^itbetten^  fflr  loeld^e  fonfi  bie  S>oml^n:en  hmptUnt 
vmm,  ober  loeittgßenft  genefen  wareit^  wenn  jene  ni<3^t  flotte 

gefunben  l^ätten. 

«erlief  ber  Sßal^faft  mtb  ol^ne  ®t0rung,  nirgeRb« 
eine  Spur,  bo6  beii  SDom^erreii  eine  I^eiDüiia^eube  Siolle  jiu 
gefaßeu  lüärc. 

Sei  Sllberoö  iUeienmg  l)Qtte  ber  ^apft  Me  Äanbibatur 
bceinftufit,  bei  .^iffiii^  niefleid}!  SUbero,  olfo  ber  ^^rö^cbent. 
33ei  ber  nun  folgenben  beä  ^^^ropftcö  2linolb  {von  ©t.  ^nbreae 
in  (£Ö(n)  im  Qal^rc  1169  ber  Äoifer.  ^ie  Gesta  erjä^len  nänti 
Srnolb  L  fei  unter  Ikrfem  Smid  griebrüi^  L,  beffen 
aniod^t  bantolft  i^n  j^fi^nnft  errei^t  i^otte,  im  ben  piimores 
tarn  deri  quam  popali  §um  SRetropoIUen  gemad^t  looxben,  oQo 
non  ben  S>oms  nnb  ®tift§§eaen,  Prälaten  nnb  bem  9bet')  neb^ 
ben  angefe][)enen  9)2ini|)erialen. 

*)  9.  Selon,  U  c  pag.  45  9xmu  4  fle^t  in  »primores  cleri"  nur  bte 
SDignttäre  unter  ben  ^oml^enren;  er  fagt:  ptimores  deri  finb  entrocber 
I)oml^errcn  ober  ^rälatcn.  „Tic  ^Rilcfficfit  ouf  btc  ^af)l  von  1131  (sie!) 
rtötint  in  (c^terem  t^Ue  an  bie  ^cölaten  be^  ^omfo^itetö  benfen."  ^ 
©cuiib  hierfür  tft  urtflar;  benn: 

L  waren  bie  äBat|l€n  oon  1131  nnb  1169  nidit  bircft  auf  etnanber 

folgcnbc,  bajroiffhen  lag  bie  1152  von  Äkru»  unb  ä5olf  DoU^ogene; 
II.  fmb  n>o^I  4^iÜin»  unb  SlrnolbS  Gesta  uom  felben  S(utor,  ni(^t  ober 

Kmolb«  (1169)  unb  SScroS  (1131).  Sif  tommen  alfo  e^er  gum 

cntgegengefe^tot  Slefultst; 
in.  bic  Ku$tenojl$nun0  ber  nfebewn  fDom^cncn  eclittrt  er  oitf  bc» 

L  c  p«g.  14  erdrtcrten,  «n      rtd^tiflen  ^rinsip»  baji  bic  3>%iiitlce 

(saaior  pars)  ftetd  bei  ber  SaI)I  auSfc^Ioggebenb  geroefen  feien. 
@S  tft  nun  aber  ful^cr,  ba^  bie  anbem  Xunn^erren  »entgftcnd  formefl  mit* 
gun:»nh[on  pflegten  nnb  alfo  bei  ber  jnciegen  n?nren.  Tic  Gesta  fdjreiben 
nur:  primorc?^  rleri  et  pnpuli  conveneniüt  et  elegcrunt  9larti  ber 
».  ©eron}fcf)cn  äinfid)t  müfitc  primores  cleri  aU  Sulijcft  ju  elegcrunt 
„bie  Tipnitcirc"  tcteuten.  3i>iv  nniffcn  es  aber  o[->  3ubicft  \\\  convcncnmt 
mit  „ba-i  Mapitcl"  übcrfcßen,  ba  jebcnjaÜS  ba«  gaiijc  Mapiiel  ^iifamnu'tifam. 
Primores  cleri  ^d|t  alfo  nic^t  „bie  l^ombignitäre",  ebenfoioenig  ,,bic  ^om* 
fftmsi",  lbt<9  ba0  awicn  »Ir  rnd^t  beweifcn.  {Do|  ber  Xbel  teilna^, 
fttccgelt  b.  8elatD  gmis* 
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2)ag  ber  l)iet  gebraud^te  Sludbrucf  «primoroB  den  ^ 
popiili*  hen  ^Qatfod^en  meirv  entb^^t,  qü»  boi  eittfo^eie 
,»€l0m  et  popnliu^  (legt  auf  ber  j^b  mtb  bdHirf  au4  in 
betreff  ber  frflleten  SBofilen,  foioeit  fie  in  unfere  ^eriobe 
reiben,  leinec  nieten  (Srdttenimj.  ^ie  9PbfHmmung  burd^  bie 
3Waffc  be«  9?oIffi  unb  ber  nieberen  ©eifttidjfcit  raar  ber  9iatur 
ber  £üd)e  nad;  ein  Unbing  unb  i^nen  lag  infolge  be(fcn  nur 
ob^  bcn  applaasus  erteilen. 

^(iB  bie  ^rafaten  il;r  Ultimi  auöiibten,  ifl  ^anf  ber  ^otitif 
^Sülinö,  ber  lu  beu  gufeftapfen  Sllberos')  roanbelte,  nid^t 
»eriounbem.    3a  bas  @tnt)erf}önbmd  jiotf^en  i|m  mtb  bon 
ilapitel  fd^eint  fogar  burd^auA  fein  guteft  gemefen  %ix  fein. 

S)er.Setf affer  ber  Geeta  nfintli^,  nod^  feinem  Sedd^t  Ober 
ben  3n>ie^Ii  sviif^en  Solmar  unb  Sftubolp^  offenbar  ein 
%ma^m,  beflagt  ftd^  Aber  bie  fd^Ied^ten  SRotgeber  ifäkm,  net^ 
miitlid^,  ba  uns  fein  anbrer  Sln^attdimnft  vorliegt,  in  ^iüdffid^t 
auf  bie  ©i)nobcn,  bei  lueldjeu  Dod)  bie  'Übte  eine  gio^e  3^ofle 
fpielcn.  STud^  fein  freimbfd^oftlid^es  ^Neii)ältni§  §u  S3eml^arb 
üon  ßlüiroauy'),  bem  eifrigen  Vertreter  beö  'üjiünditnms,  ift  ein 
^eicl^en^  bag  er  bem  ilößerUclfen  ^Beben  feine  Q^unft  f4ienite.') 


')  ^^onf^etm,  Prod.  bist  Trev.  I,  f)72.  I^of,  ba«  rtatiit  einer 
iS^noÖL'  (4nnn[)nni,  Hist.  Dipl.  Trev.  I,  584)  „m  t^ynodo  autumnali" 
'baixexi  ift,  beiDeijt  mxdj  .i">ont^€im,  l>tt&  jöl^rliri)  mcljrere  Diöjefanfi?npt>en 
abgel)nltcn  rourten.  '^m  ganjen  5  @t)noben  befltmmt  nncftiüciSbnr,  baruuter 
im  ^üt;re  1152  eine  ^rooinjiaifvnoöe.  ^ont^eim,  Hißt.  Dip.  Trev.  1,573 
575;  577;  580  ;  5«3. 

*)  Yite  B«rairdi  V,  I  c^ontfjcim,  Ftodr.  Mai  Ttw,  I,  707). 

^  "Smdi  ftfimnt  ficilM^  iiii^t  bic  SemoAiiig  bet  sceterom  in 
rau  diebu  pradalioiiM  «t  p«nmtii8  pcaepoettonun  atqne  abbatnm 
vaeftbiot  absque  dnobn»  qnas  iia  benigne  et  boneste  disposnit  at  nulla 
poitmodo  deüs  quaestio  fuit*';  ift  au(^  M\%  unbcgrünbet.  "Tenn  »iv 
»nnen  au8  ben  deu(|iit|fen  in  ben  "Urtunben  eine  ganje  «njafjl  dou  ^ibten  :c. 
narfjroetfen.  S§  roäre  tion  arofter  'JlMditigfcit,  w^wn  rotrflicfj  mit  sirci  Stifte 
unb  9lbteipn  befe^t  geioejcn  luaren,  ba  man  bann  bie  äßa^l  alö  biirc^  ba8 
Xomfopitcl  Dori5ogen  ju  betradjten  ^ätte.  «Kein  sroift^en  11 6.'^  unb  1169 
loffen  \\&)  7(8)  ^rälationcn  nad^}öet^en:  ®t.  TOortin,  ^immciuobe,  ^faljel, 
@t.  äKaria  ad  martyres,  i^ud^ar,  iJtOftmin  eoent.  autf)  @t.  69ine4ni. 
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(Sbcnfo  roic  btc  pofitiuc  SJlitroirfung  her  ^{hmlaten  bei  bcr 
ffial^l  Smolb  L  ifi  bie  ber  Stobilität  erflären.  Sie  burfte 
iDtf^nb  ber  Stegienitig  itoeier  ^f^i^  bitc^  S]t}le(iiii9 
iu  bm  $cm>iiiitaIIot^en  utib  IDidaefanf^tioben  an  bet  Ito^ 
iDoItutis  tttib  äUegtoning  iMirt^qnmn^  unb  bttcintf  war  ja  fbU 
unb  flberall  Sefheben  gerid^tet,  fo  bag  eft  an  einem  teolen 
®runb  jum  ^iBiberftanb  fe^Uc.  5lud^  roirb  fie  ber  'äOidi^aii, 
ben  3lmoIb  am  jlaifer  l^atte,  eiugeic^ud^tect  ^aben. 

Stellung  ^le^anbecd  ilL 

luft  ber  ^jtefiponbeKans  beft  monav4if<l^  tinb.obliQen 

loaruin  Xntolb  fein  Xmt  ni^t  Ubigü^ 
bem  SUapM,  t»etbanfte  nnb  baft  ifl  nur  bed^aCb  auffaOenb,  »eil 

Sllejouber  III.')  bic  l^ird)c  leitete,  ber,  al«  au«(^efprod^encr 
^eunb  ber  S)omljerrcu,  bie  'Jieuerunci  wenn  and]  md^t  flefefelic^ 
fixierte,  fo  bod^  in  bei  ^^Jrai'iö  ftctfi  auerfannte.  3<^J)re  1169 
inbe«  max  griebrid^«  I.  SBillc  entf(!)eibenb,  im  ®e(^e?t^at  ju 
2llberofi  iiv\)tbm\Q,  bei  ber  baß  ^apfttum  öcn  Sliiöjd^lag  gab. 
^^or  biefem  3^^^^^  fo  ^(^H^  bie  !aiferlid[ie  ^ad^t  un^ 
erfd^üttert  roar,  toagte  Sllq^anber  III.  nid^tft  weiter  aU  inbirelt, 
namli4  burd^  9li4tanfe<j^nQ  non  Sif^Ofen,  toel^e  bie  ^om« 
Herren  geio^ft  l^atten,  biefen  boA  ins  eUgtndi  su^ngeR^/ 
unb  ixoax  an  Orten,  bie  üon  Srier  |u  weit  entfernt  loaren, 
Ott  baB  eine  (^nwirlung  ntöglid^  geipefen  lofire:  in  M(e  im 
Sa^re  1161  (3aff6  L  c  10671)')  unb  in  ^mplona  1163 
(3af[6  1.  c.  10913).*) 

^a6)  1169  finb  feine  Äunbgcbunf^en  ?u  gunften  ber 
jlot^ebralfird^ien  weit  ao^lreid^er.   ^on  befonberer  äBu^tigteit 

(Seycr,  I.  c.  637,  650,  651,  653,  C55,  656,  658.)  Unb  bamit  ijt  no<^ 
UtnOmtQfi  benriefcn,  ba|i  baft  offe  tocxtn, 

*)  ^  a(cr0c|e  9taofftafiue  IT.  1153-1154  unb  ^biion  IV.,  mt  beffm 
etcDuiHi  au  ber  SMme  num  oeigl.  o.  9eCoib,  L  e.  psg.  IL  X.  1,  u.  8. 

«)  SRign«,  m  87. 

0  SRi0iie,  900,  854. 
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ift  iein  ^^^ner  an  bie  9lferanbnner  C'^aff^,  !.  c.  12685)/)  in 
loelcjem  er  bem  2Bunf(t)e  ber  Domherren  prinjiptcll  nocj^tommt, 
genier  eine  Slntroort  (3aff6,  1.  c.  12089)')  ouf  bic  Sbifro^e 
bei  SQmnet  ftapÜeU,  loer  loa^lbere^tt^t  fei,  loottit  ber  geringe 
WML,  ben  Snnoc^i  ^  ^  leligioBi  m  gewfil^  l^atte,  iio4 
md^  eingeengt  »irb:  nur  bann  folße  ber  SSHberfpru^  ber 
iibie  geUen,  wenn  fle  M  nuf  ein  Canonif^ed  ^inbemift  be= 
riefen,   dagegen  wirb  ben  gürf^en  eine  Suftimmung  gefiattct. 

-Dqö  S3orgei)en  ber  Kurie  oerfeljlte  feine  SBirfung  nid^t. 
5E)ic  2)omfapiter,  tjon  neuem  iinb  mä)  em\\]\]^ci  als  frii^er 
biirdö  ftc  unterflü^t,  foiuUeu  fid^  ^it  großer  Selbflänbtgfeit 
bem  anbeten  5![eru6  gegenüber  emporrichten.  3"  fi^nj  Xtut^^- 
Uinb  ifl  bie{e  (Sx\d^mnQ  |u  bemerken. 

§.  6. 

S)er  zweite  93orfto|  bed  ^omtapUeig. 

3n  ^rier  gef^al^  baft  aCufblü^  bei  S)omi  um  fo  lei^ter, 
üU  mUt  Wxmfb  eine  (Mftembung  s^if^en  bem  <Sr}bif^ 
unb  bem  8bel,  bie  ia  oereinigt  bem  entgegenflanben 

unb  c«  in  B^mrxUn  gebattcn,  eingetreten  war.  3Won  barf 
njeiuafUMid  bic  Ijaufigen  kämpfe  iilniolDü  mit  bcu  löüioiien, 
von  wdd)en  bie  Gesta  er^cililen,  in  biefem  ©innc  heuten,  imb 
aud^  ben  llmftaiib,  ba^  feine  Stjnobcn  mcljr  abgcljalten  würben. 

2)emcut)pred^enb  üoßjog  fi(^  bie  benif;mte  'Babt  be§ 
3a^red  1183:  ba«  Äopitet  roieber  im  SSorbergrunb,  ber  ^ilbel 
er^  in  imetter  Sinie,  ber  ^(aten  eteüung  uni»eränbert.  3m 
einaelnen  flnb  bie  äberliefentngen  fo  oenoorren  unb  einanber 
iiriberfpre^enb,  ba|  man  nur  mit  SRfll^  ben  mal^  (Sa^ 
net^olt  |tt  Beflimmen  loermag. 

®lr  beginnen  mit  ber  fianptquelle,  ben  Getta:  ^Die  Ibom 
faiiouüerfommenmit  ben  Prälaten  äur^ßotberatung  jujammen*) — 

>)  flouquct,  15,  771;  com!  mi^  9. 9tim,  I.  e^pag.  l^aono  1176. 
^  Axmo  1171,  eomf.  9.  fM»m,  Ezcnn  Sa^penbevg  I,  S15. 
^  ».  8€loi»,  (pag.  45,  Xnm.  5)  fut^t  bic  SEBorte:  »convenenmt 
taaaam  inaionB  eodeaute  cum  ptuhiüB*  ffix  feinen  gvetf  au^pabwUn, 

2^ 
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üon  nobiles  ober  laici  ift  feine  ?Rebe;  baj";  fie  uid^t  jugei^eii 
waren,  ift  na*  obni  ©efagtem  ßtauMitj^.  -  T'er  aröfetc  Teil 
beö  i^kriiö')  war  einig  übet  bie  ^erfon  beä  Äanbibaten,  ^e# 
^onipropfte§  9>iubo(p]^.  eigentli^e  SBo^l  foHte  %a%^  barauf 
flattftnben,  aber  ed  fanten  unoor^ergefe^ene  ^inbemiffe.  S)er 
Xti^ibiitfon  Soltnar  äu|ecte/  bie  danominatio  vom  ^Coge  notiet 
fei  nur  in  bem  Sinne  etfolgt^  b<t|  betfenige  (Si|btfd^of  loecben 
foOe,  fOt  wetzen  bie  aRaioritfit  ni^t  Smo^l  ber  ©eifUi^lett 
aU  vietnte^  aud^  bed  Softe  lofire.  Somit  oertcot  et  bie  fhen^ 
red^tlidje  5(nfdjauung.  ©r  ftü|te  fid^  auf  3lbcl'),  SWiniftcriolen 
unb  ^Bürger,  mit  einem  2öorte  auf  bie  Jeinbc  be«  ^apiteia, 
bem  la  JiiibolpO  ant^eijöite.  ^ic  faiferlid^en  Älommiiiare,  2Beriier 
von  SBolanben  luib  ber  ^Haljgraf,  welcfie  fi<^  burdjau^  forreft 
benahmen,  beantrac^ten,  bafe  ber  Streit  uor  griebrid^  entjc^iebeii 
werbe,  dagegen  {häubt  fi<^  {$o(nmr^  er  lögt  ft^  fogar  von 
feinen  ^nl)angem/  ber  Soienpartei  unb  einer  bebeutenben  S<4( 
ber  ®eifUi4en,  meUJe  in  ber  3n>if4^)eit,  iebenfoSft  auft  bem« 
felben  Seioe^drunbe  nHe  i^  fOotgAnger  su  ben  ®egnem  9(6en>A 
(comp.  pag.  7)  übergetrefen  waren,  mit  ber  §tiftMbe  be* 
Retben.  IDie  wenigen  übrigen  ©eifilic^en*)  aber  er^ben  9hibo(p() 
im  iJ3c;)ein  beS  ^aijerß,  ber  i^n  and)  beftätigt. 

3)tc  ^artcifonfleüation  war  beniiiad)  eine  fe^r  merfroürbic^e: 
auf  ber  einen  ©eite  lUbel,  niete  ©eijUid^e,  b.  i.  ber  Äilofier= 
unb  'Stitt^J  >Uern«5,  imb,  tpip  rtfetdi  tieigefügt  fei,  ber  ^^npft; 
auf  ber  aubent  ber  i^ifer  unb  ber  üeine  W)i  ber  (^ei)tli(^teit. 
Sediere  bftrfen  mir        im  allgemeinen  aU  bie  2)om(erren 

inbem  er  praelati  auefd^lic^Uc^  ald  folc^e  beö  ^om{q>iteld  betra^^tet.  Xie 
etdlc  Befogt  otev  in  ttfcnu^ldt  ncMbe  bae  <lkgattdt;  o.  Oäsv  ^Ute 
9le^t  wcHii  jener  €ki|  lautete:  entiDCber:  ,»€aiMi]iici  mm  pnelatin  maioris 
eedesiM*,  ober:  «mainiii  eedeiia«  cuoiiiel  com  pitdaiin*  (nrie  IL  Q. 
88.  Xny,  415).  „tptUatfn"  finb  olfo  4ltie  uMb  $vMie,  imimI  oi4 
0.  9eIoro  jugeftelen  mu^,  ba^  canomd  in  ber  Sebeutium  „nitee  f)onf 
Herren"  nie  oorfommt,  unb  infolge  beffen  eine  (Sntgegenftellung  Don  |A§cim 
unb  'T'onificrren  im  aUgempineii  (praelati  unb  canonici)  finnlO'?  iH. 

')  Maxima  autem  pars  cien,  Sä.  XXI V,I  304«  i'CCftU  !ifi^iU  pa§.  41. 

*)  9tn  feiner  ©pi^e  ber  ^cr^og,  von  Himburg. 

•)  Quamiöfi  pauci  SS.  XX^V,  $84. 


Digitized  by  Google 


—   21  — 


betrachten,  teils  jueiicii  ber  ^wö^^^önafeit  5)iiiboIpIi«,  für  ben  fte 
ftimmten,  ^um  Kapitel,  teils  an6)  beörcegeii,  loeil  nac^  ber 
S(naIogie  ber  ^eigniffe  von  1131  na^e  U<gt,  bag  t)om  5llerud 
bie  &bte  unb  tröpfle  |um  9ibe(  fid^  fd^Iugen  ttnb  fo  alt  faftif^e 
SM^let  nur  bie  ^imt^rren  fibrig  bUeben. 

griebrl^  1^  fl4  bem  ftapüel  ni^t  entgegengefett!  S>ai 
Kingt  freitid^  fonberbar,  ober  war  e^  ni#t  um  ba«  imnsl^ 
piefle  9ie$t  beft  jtopiteU,  fonbem  um  fein  eigened  9le#t  |u 
ifyxn.  (^r  lüoQte,  ba§  in  feiner  ©cgenroart,  wie  e«  bafl  Äon« 
forbat  üorfd^ricb,  geroä^tt  tocrbe.  2(u(5  bie  ^erfon  war  i^m 
bemgegenüber  SRebenfad^e:  fonft  ^5tte  er  f[(5  mit  !Hubotpf)§ 
(^f)ebimg  fd^on  in  Xrier,  nid^t  erft  üi  ilonltan)  einoerfianben 
erflärt. 

Sßentger  auffadenb  ald  bie  ^ßartetnabme  beft  ftaifecft  er« 
fd^nt  bie  be4  fapfied-  ^  oerbanb  fid^  au6  OppoRtion  gegen 
ben  Jloifer  mit  bem  9be(^  meUHer  im  11.  unb  12.  go^^i^^^ 
(eiber  nie  uor  fold^  ^reubru^  SurOdffd^raf. 

Um  hti^  ben  9eri4t  ber  Ctesta  Aber  ben  @ireit  bei 
:^ol)reö  1183  in  Xrier  §u  resümieren,  fo  flettt  er  fid^  bor  ald 
ber  offene  Kampf  bcö  310 eli  unö  ber  ^rStatcn  gegen  bie 
^Prätention  be«  ^omfapitclo,  bad  audf(^lieölid)C  Sifd^offiroa^Ired^t 
inne  ju  ^aben.  25ie  Gesta  finb  nun  jroar  bie  nu^fübrli(^Cte, 
uic^t  aber  bie  unpartcii^d^f^c  Überlteferunci  unb  bebürfcn  ba^er 
einer  Äontrole.  —  ^on  ben  anbereii  brei  nennenswerten  CUtefilen 
ifl  bie  eine,  bie  Äölner  3Innalen,  neutrat:  nad)  i^nen  moren 
9lubo(pb«  SBä^ler  in  itimßaiQ  bie  »priores  TreTerenses**,^) 
b.  1).  bie  ^nit&te  be8  {DimtIHftA.  ^  beibcn  flbrigen^  Anselmi 
Ganblaeensis  chronicon  unb  bie  ^ita  HüdagondiB  ^tten 
^(mor  fSx  ben  fanoniW,  olfo  burd(  bie  sanior  ihitb  bee 
Älerufi  unb  ^olU  ©erod^lten.  Äeine^roege  bürfte  biefe  Slngabe 
iinfcrc  bisher  gewonnene  9Inf(j^auung  jerftören,  ba  barin  fein 
2Biberfpru(h  ju  ben  Gesta  liegt;  aber  fte  eiijoljt  fogar  iljre 
(>nouBroürbigleit.  5Benn  mon  Tiänilid^,  mie  bai  bei  allen 
miMolterlid^  SUif^eid^nungen  noiioenbig  ifi,  um  i^cen  obiettioen 

■)  ComL  SDolfm,  Sncbn<|  L  unb  b.  ftonlotb.  pag.  60. 
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SBert  fennen  jti  lernen,  ben  ©tanbpunft  beö  ^Berfaffer§  be€ 
Anselmi  chronicon  unb  her  Hildegundis  vita  iiiö  Sluge  fa^t, 
bleibt  S^iemanbem  perborgen,  weshalb  fte  {Colmars  Gr^ebung 
„tanoniW'  nennen.  S9etbe  waren  SRÖndje.  ^id^ttg  roat  für 
fte  iiidbefonbere  bie  ^Bki^,  vM^ts  bte  iUofletgeifUi^teit 
mUgeioM  ^ottt,  fel^Iei|aft  bU  Dmt  il^n  (Sesnem^  bm 
beeren,  iM>%»gene.  ^  mdf^iufi  bfltfte  alfo  tiiotii»iect  fein: 
loeil  imei  9R6nd^e,  unb  snnir  gtenotifer,  9hibol|»l^ft  @c^ebung 
für  nngittig  erflären,  werben  an  i^r  feine  Vertreter  bed  3Wön(Ji* 
luiuö  unb  beffen  greunbe  teUgeiioiumeu  I^abeii. 

S3(eiben  aU  Sah  (er  ^)uiboIpf)S  nur  bie  ^omlSjerren. 

Seim  SBerglci§  bei  (^reigniijc  beä  '^ahxe^  1183  mit  benen 
bes  ^af)tH  1131  crgiebt  eine  große  :'lliiüid)fcit,  lucim  aud^ 
wandle  SSerfd^ieben^eiten  nid^t  leugnen  [inb.  ^eibe  3Walc 
tritt  bad  StojpM  aU  aHetniger  fümmbere^tigter  %atiox  auf, 
b.  1^*  eft  eignete  m  bte  Sefugnift  an,  o(ne  gefe|ltd^  ba|u  a> 
nttf<|tigt  9U  fein,  gm  1131  fanb  e0  bie  päjpffMit, 
1188  bie  foifedi^e  UnterHütung.  ^totbem  tfl  n{i|t  an)U? 
neunten,  bag  bie  itutie  prinsipieO  i^re  SteKtmg  |um  Stoirftel 
geänbert  l^atte.  5?tclmel;r  rold^  man  einen  2lugenblid  bat)on  ab, 
uiu  einem  gefä^rlid^en  %t\\\he  ber  llird^e  fd&abeu  5U  fönnen. 

Söirb  im  allgemeinen  nad^  ftarfen  !^)icibungen  smeier  feinb^ 
liefen  ^enbetijen  311  ben  ??^affen  tiei]ritteu,  fo  fctÜt  biird;  fie 
getPöi^nli^  auä)  bie  enbgiltige  (^ntfc^eibung.  'S)a^  eö  beim 
Trierer  SBal^lflreit  ni^t  fo  fam,  tfl  befannt:  bie  fiauptparteien, 
9tt>e(  unb  jtopitei  würben  burd^  i^re  mäd^tigeren  SSunbedgenoffen 
iUYfiilbebrfingt  unb  fo  bie  eigentli<l^  ©treitfiage  «ecf^oben. 
5Nfer  unb  tpopfi  litten  bei  i^ev  iSinmif^ung  gans  anbere 
3ie(e,  alg  ben  ^Dom^emn  mUt  ber  9tobi(itfit  il^  9ied^  db» 
i^re  9lnfprüd^e  }u  verteibigen.  Slugerbem  enb^  ber  Jlampf 
nid^t  mit  bem  oößigen  ^iegc  einer  Partei.*) 

3nbircft  aber  txuq  ber  fed^ejal^ricje  Ärteg  ^^ur  ruhigeren 
(^-ntroicftunf^  ber  T^raqc  in  ber  golgejeit  bei;  immer  ftnb  bie 
Gegner,  na^bem  fie  lange  oergebli^  if^re  Kräfte  erfd|)dpft  ^obm. 
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^11  einer  l^erfö^nuiuj  tjentntjter;  bann  ober  auä)  baburc^,  boj 
ber  S^nxQ,  um  ra{(^  mieber  georbnete  B^ß^nbe  in  ber  3)U^ie, 
bie  natürUd^  ml  gelitten  l)atte,  fd^affen,  einem  9Ranne/  ber 
(einer  ber  beiben  fU^  befe^enben  St^tungen  ange^ltete,  unb 
für  ben  e«  bafier  ni^t  ol^u  fd^er  loar^  bie  beflel^enben  Gegen» 
fdfee  oiii|iig(eii$en,  bie  3flge(  ber  Stegierung  beft  iSribifttunK 
in  bie  j)dnbe  gab. 

9fnbet9  alÄ  eine  ©infe^ung  burd^  ben  Äoifer  ifl  wol^I  bie 
^uueifioii  ,ViI}auiiö,  jcineö  i^anjlerä,  iud)t  öu  djarafterijicren, 
obwohl  üoii  einer  2öa^l  butd^  bie  ,,^nerer"  auf  33itten  gricbrid^fi 
unb  einem  ^riöUeg  ©lernen«  III.,  roel^es  ber  ecclesia  Treve- 
rensis  baä  freie  SBa^tred^l  jugefte^t,  erjal^lt  roirb.  5(ber  gerabe 
bied  ^üileg')  erlief  ber  ^apji,  bomit  (ein  ^räjubij  für  bie 
3u!unft  entflünbe  aus  bem  (Eingriff  in  baft  freie  SBobire^t  ber 
^2:rierer''  im  SMn  1187. 


^e  Qhtlf^leibnng  ber  Saldered^tigwigi^frage. 

3o^üiinS  ^olitif  unb  il;re  gülgcn. 

®aö  ^ontififot  ^o^annfi  roar  ein  @Iücf  für  bie  5lird)etii 
proDinj  unb  ejMHl^ac^enb  für  bie  Äompetenjerioeitening  be« 
5Dmn«.  2)enn  er  arbeilete  qIö  erfier  Sif^of  bem  Hapüel  nid^t 
entgegen.*)  SSon  feiner  9tegierung  an  (jaben  wir  mit  einem 
neuen  pofitioen  g^iftor  in  biefer  grage  |u  rennen,  nid|t  mciyr 
albin  mit  bem  ItqiiteC  unb  ^M^-  ^  ^ 
3bee  in  ^tier  feinen  fcflen  9oben  gefagt,  aber  inbem  3o|ann 

■)  lOontlraii  mcisit,  ^o»  bem,  Ue  lias  gaoS^t  l^atlfii,  fä 
^icCbiinl^  flUI  ffoi^  (efte^cnb  unb  gittig  Mciftuuit  notbcn.  9btt  wt  (st 
bcnii  1183  gUtig  gendl^U? 

*)  Über  fein  Serf)aitTTt$  jum  Itopitel  loiffeit  »n  nii^e  W^M;  ^tte  cf 
dl  MSaifft,  fü  mäxe  bo«  ft<^  Otoilcfcvt. 
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con  bem  ^ergcbrad^ten  8tanbpunft  ber  (Stsbifd^öfe  ber  Äat^ebralc 
gegenübet  abroic^,  näherte  fid^  bie  ©ntmidetung  fcfincH  i^rem 
®nbe.  ©eine  ^olitif  entfprang  inbefi  m$t  ber  greuuMd^aft  fttr 
böfi  .Ütuntel,  i'onbeni  bcm  3^eflreben,  etne  aü\]emetne  53crul}i(^nnti 
bet  (Semütec  anjubal»ncn  unb  (Jinfiufe  auf  bte  äBa^l  feines 
9iQd^fo(gerd  j^t  geroinnen.  £e^tered  t^at  er  roa^rfd^einlui^  im 
SHenfie  ber  Staufen,  beten  Stümffe  et  fietft  Detttat*) 

So^nnft  SSotgd^  vor  «on  Anfang  an  pUamU  unb 
butd^ba^t  ^  l^atte  bte  Utfad^e  bei  foeben  beigelegten  gtogen 
Stretteö  etfonnt  unb  «Mit  nun  bemüht,  ben  VM,  meldet  but# 
feine  pl^pfxWe  9Wa(3^t  bie  @a$c  ?^olmarfl  fo  (ongc  gel^aUen 
^atte,  beiu  (rvjftul;!  bienflbar  ju  madS)eu:  er  bercotj  Diele  Saronc, 
feine  Sefinöteute  werben.  SKand^e,  roie  bie  Herren  oou 
(^oetn')  unb  ^Ibeuburg')  würben  bo^u  ge^ioungen.  et« 


0  ffienn  oul^  bie  Q«Bta  H.  0.  SS.  2XIV,  890  fagen  er  ^a6e  m  Hl 
bor  SRittc  itoifil^  Xdifet  tmb  ^ß<ifft  nli^Keiib  bcft  ltan|i|cft  lurtf^en  Otto  IV. 
unb  Vlifipi»  wn  €M^»abeii  gd^oßcit«  nienn  et  aud^  auf  fetten  VbnIj^^S  oon 

itdln  erfd^eint,  fo  ivar  er  bo(^  ftaufifd^.  Xad  lüicb  Beroiefen  burd)  ben  Surtb 
^^mp|>«  mit  ii^m  rcfp.  ber  Trierer  ®ctftU(^fctt  (Urf.  »epcr  II,  202),  ju 
n)cld[)cm  er  mir  ntd)t  ^db\t  feinen  Flamen  p'iH'n  moUte,  um  feinen  Stnftof; 
beim  t^np»!  ;u  irregcn.  Da^  er  aber  lietcUiflt,  beitieii't  ber  2Öortlaut  ber 
$eipfiid;mng  ^t^UippS,  er  rooUe  {{^il|en  mit  oOer  läRoi^t  TreTerensem 
ecclesiam  et  eius  antestitem. 

Nß.  ^iefe  Urfunbe  benu^t  o.  Selon),  1.  c.  pag.  46  "ä.  Z,  um  mü 
ber  Stnrebe  unb  au&  ben  SBorten  »quod  nimqaam  sibi  a>ii8titaeot'  auf 
bie  SBA^ler  fc^Iie^  Mtt^erf(^e  Xq^,  mäi  mdSfm  jene  Stdlc 
dtIcKi  ift  ober  Conitpt;  ee  |et|t  listig  bei  Btqn  L  a  qnod  mmgium 
subfltitaetnr,  dfo  fein  pönto  b.  b.  fle  9CKf|nKi^en  eine  ">i|' 
Rfbige  $<ef on  n^t  {u  »Agilen,  fonbem  fi^  ber  ^infetimg  ebiev  ^tlUlm  a» 
»iberfe^ert. 

t>\t  Urfunbe  ift  ttlfo  jur  öeftimmung  ber  Saxler  nic^t  ju  gebrttU(^n. 

eherner  beireifen  iinfere  ^cliniiptung  f(^Iagenb  bie  betben  Srtefc  3n"0« 
cena  III.  Potthast.  Reg  Pontif.  Rom.  2269,  2581  (^Kiene,  ."^nnocenj  IIL 
1186,  27,  1043,  1028)  an  ,^o^ann,  in  benen  ber  $apft  i|n  energi|(^  aus 
Parteinahme  für  Otto  onftorbcrt. 

M.  G.  SS.  XXIV,         Öeyec,  1.  c.  II,  2d9. 

«)  M.  G.  SS.  XXIV,  394. 
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lottt  er  19  tMtovien*)  imb  Otogen  wn  t^rcn  ©igcntl^ümcm, 

bencn  er  fic  na(i)l)ct  ju  £eljcu  ^ab.  günf*)  3[bli(^e  refp.  an= 
gefe^cnc  3Ktniftenalen  belehnte  er  mit  ©runbflüdeu,  u)obei  er 
offenbar  bcn  boppeltcn  Broect  Dcrfolgte,  fie  burdö  bie  ©(^enfuuien 
ftd)  (^ünfHg  ftimtnen  imb  biefe  nic|t  jelbft  .uerteibigen 
ju  braud^en.  2)ic  Äroue  aüer  biefer  SWafena^nten  war,  ba6  er 
•  ben  ^fatgörafen  ^eitirid^  ocrmo^te,  il^m  unb  feinen  SRo^foIgem 
bie  SSogteired^te  über  ba«  <&|biAtum  |tt  fibertragen.  S)amit  (otte 
er  inibefonbete  bie  ©ed^tflbarfdt  Aber  alle  feine  tlntert|anen  ge« 
ioi»nnen  unb  mar  fiber^tipt  oud^  wMUI^  fierr  feiner  S)id}efe 
genMntot.  Ilr  |atte  fu|  gleid^fam  an  bie  ©pt^e  beft  Sbelft 
fieftenf). 


<)  9ur0  @opn  fdlfc^ü^  in  Geste  XXIV,  d9ä  genannt  coiuf.  »e««», 
1.  c.  I,  571. 
^ont^eittt,  hißt.  dipl.  Trev.  I,  597. 

a)  Castrum  Starckenberg. 

b)  yfinsnbiiTg. 

c)  caat»  de  Tiaime. 

d)  temo  eomitis  de  Gelctro. 

e)  EberhanU  et  Wemeii  de  Steiit 
I)  Tbeodori  de  Hoynstaden. 

g)  Friederici  de  Linigea. 

h)  Gerhardi  de  Are. 

i)  Alberti  et  Rudolf!  de  Sygiraberg* 
k)  Tbeodori  de  Bruche. 

1)  Petri  de  Veldenz, 
m)  Foimariä  de  Castel. 
*)  a)  domom  fortem  de  Loynätein  befam  S3acneni9  wn  Orale, 
b)  domuii  et  i^neae  de  PfidTendorp  X^eoMoift  von  €k9e«S|efll^ 
e)  domiis  et  ^eas,  XmoIM  be  iu^  laO»  be  «ce  (SHnifteilalen). 

d)  eli^od  beniim,  l^craciotf  be 

e)  »        •     SM^bccicitf  be  Cugcnberc^. 

•)  5)^an6el«  fw^crcr  (Srfenntnig  bc5  matten  ©ad^er^olt«  fdnncn  »tt 
leibet  einen  Umftonb  als  6tfi|e  biefet  »e^ou^tung  nirfit  ^eranaiel^cn,  ber 
«Bct  iebenfalla  ber  Criräbnung  rocrt  ift.  Wn  fönrten  nämlirft  in  biefer  ^^eit 
bie  Slufnal^me  von  ^IbHc^en  in  toa?  «Kapitel  guejjt  bn'nnunt  nac^iucifcn  unb 
gwor  »on  7  Sblu^cn  unb  3  HKitiMteridcn  unter  ^o^ann.  ilUr  finb  aber 
!eiber  nirfjt  im  )iünbc  ;u  beiveifcn,  baß  erft  cicgcn  @nbe  öeö  XII.  ^a^t^. 
über^uyt  äWige  unö  angeje^ene  ilUnijtcrialen  in  baS  jta|>itel  ein^uUEekll 
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®aö  .Hapitel,  bie  ^röpfte  iinb  ^bte  tDufetc  er  awd)  ju 
oerbinben  uiib  jmar  buid^  grofec  greigcbigfeil  "^^em  crftcren 
f4€i^  er  2  jtird^en^);  von  ben  Stiften  unb  bloßem  bem 
emen  eine  jlttd^e,  bem  attbem  Sehnten,  bem  britten  beflatigte 
er  einen  ^^I*  AUft  ben  Qesta»  telU  <ni9  ben  ttcfunben 
fdmien  mir  nad^meifen,  bog  lein  Stift  ober  itlofier  von  de* 
beutnng  fiBet^angen*),  unb  beinol^  iebeft  von  i^en  im  ileffau 


anfingen,  ober  ob  öaö  nic^t  fdjoii  iamer  i;i'icl)al;;  ^elul  erjt  gegen  ®nbe  bed 
XII.  3al;rtj.  jangen  bif  Tom^errcn  an,  i^ren  !öor»  bie  Aamiliennamen  ^inju* 
jufügen.  T>k  crftc  Urluiibi',  in  bec  in  5trier  ein  J^iilunnamc  flnben,  tft 
batiert  won  1177  {ßti)ix  1.  c.  II,  27).  Xex  ibctreiimbe  ift  SWiniftcriole: 
X^bai<l^  9tn  SRattdo.  3n  Sepcc  L  c  n,  47  (1181):  ^  9b(ige  ABU« 
^Im  9.  Coofne»  in  DcQcr  n,  63  (5t9if(§.  1169— 118S):  ^ie  ibltgen  Aonttto 
o;  tpctra,  o.  Qiscfi^t  unb  gci^.  v.  ^fenfone;  fecner  OaKr,  II,  101, 
8tibn>i0  0.  gfoOrnftdii  u.  X^beri«!  o.  Suscnftutg.  ttitter  3o|aim  folgaibe 
9R)Itge:  l^^ebr.  d.  Stonfen^m  (93epcr,  1.  c.  II,  38t)«  ®iefclbert  be  BoiMce 
(II,  321.  23.  30);  Äonrab  ».  ^etra,  J^eob.  o.  Suyenhirg,  9BÜ^. ».  (Taunw, 
giiebr.  t>.  ^sfcnbitrö  u.  SJ^niftoriafcn  ,>oh.  ».  ÄoSdo  (227),  SKeffriDui»  be  ä&ibe 
(II,  256.  280),  ?Kid)£)üinud  öe  iHiüenad)  (II,  292). 

[^n  meinen  Angaben,  lüer  abltg,  roer  SRinifteriale,  ftiite  idj  mid)  auf 
Seper  II,  LXXT  ff.l  Tan  bic  ^lufnaljme  von  9lngc^öngen  »ometimcr 
(^omilien  von  fitdjüdjer  «citc  gern  gefe^ien  uuudc  ,  jcigt  ein  örief 
^(esanberd  III.  an  bod  Gapitulam  Turonense  (Jaffe,  Reg.  Pont  Rom.  13156, 
Migne  200, 1191),  in  todä^m  er  soAktet,  b(t|  bcr  2)mn^m  »cCbc,  «qui  dt 
MTvilis  condkioiiiB,  Tel  qul  noo  tat  de  legitime  metrimonio  nitiie.*  — 
So«  5Ctfer  onge^,  f o  tft  e«  itti^t  iaiiiiB0lii|,  ba|  So^mtn  9icf  gur  ^Otbcnms 
blefcv  OetoegunQ  ficigettogen.  €0  ifl  irid^  unii»a|rfc^nl{(^,  ba^  btefe  %m» 
bens  ben  93eftTebungen  C^o^annd,  eine  Knnfil^erung  5rotf(^en  ^el  unb  ifü^att 
@eiftli(^feit  ^etbeiaufO^,  fl^infti^  «Mr.  fft  finb  bif»  inbcft  nidjyift  loeiter 

»)  Conif.  M.  G.  SS.  XXIV,  396,  loo  bie  adjenfimg  oon  Cffen- 
bingen  bargefiettt  ift,  alö  fei  ^ugl.  an  Q>t.  Si)nieon  u.  St.  ^aulin  Diefclbc 
gefi^e^en.   ^n  ber  Urfunbe  Se9er,  1.  c  II,  181  fte^t  aber  baoon  nii^td. 

')  öefd^enlt  löurben: 

a)  6t.  <fo(^ar,  nic^t  nat^  ^eycr  II,  206  bie  ^Ifc^ung,  fon* 

bem  n,  S7I. 

b)  6t  SRepmin. 

c)  St  Mnift  ad  Martyree.  R  II,  MO  u.  Oeeta. 

d)  6t  X^tmalt  a/b.  tbß  n,  222. 

e)  2mäi  II,  151  u.  Qeett. 


Digitized  by  Google 


—   27  — 


ment')  nocf)  mit  einem  Xiegot  mn  5  ober  10  ^^mh  ©Uber  bc« 
bad^t  tourbe.  ^^ut:  St.  $auUn  ging  leer  am,  lurgenbö  n)irb 
ed  unter  ben  ^ef^enften  emä^nt  @d  mügte  ein  gan$  meT!:= 
loürbiger  3ufo0  f^"/  wenn  ber  SBerfaffer^)  bcö  additamentnm*), 
in  bem  3o^nA  (S^fltetoergc^ngen  aufgeiä^U  woxhm,  gerobe 

g)  ©1.  ülonn  bo. 

h)  SRoria      .^orreo  bo.  }n)eimal. 

i)  „  Süielburg  bo. 
k)  Rixd^  $a  Stuben  U,  112  bo. 
])  Xnbemod)         II»  176  bo. 

m)  60911  II,  857  bo. 

b)  ^immeiiKobe,  ^oitt^eim,  hut  dipl.  I,  646.  649. 
0)  ßarbcn  n,  288. 

p)  ^fn!;c[  II,  283. 

q)  ©t.  ©pmeoii,  1)  Oesta.  2)  v^cnheim  I,  651. 
^ian  pcr()(ti(fie  bie  Qßl^  biefer  @<^niungen  mit  bec  untn  fni^en 
<i^r}btf(^öfen  erfolgten: 

A.  Unter  Wbaro: 

aj  Siubcn,  3Je^er  1,  513  ertlacliä;,  ba  erjt  1138  geflrünbct. 

b)  ©pringtTdbac^,  I»  527,  baS  ju  jener  3ett  befonberd  geehrt 
»oibeti  ift  ^  iDUtbe  befc^enh  refp.  in  @<^u|^  geiuimnen 
»om  VfaIi0iafcii  WiSfAm,  Simocen^  U.,  Sg.  Itonrab  HI.» 
ik  aoieco. 

0)  e^nbuifi  I,  584,  ^c^itSaM  1189, 

B.  nnttt  ^iain: 

a)  8pnngnrSb(u^  I,  567. 

b)  ^^inmienrobe  I,  650. 

C.  Unter  .'Ivnolb: 

a)  Viri^ii'tfrobc,  II,  47. 

b)  Cr  {(^enft  oiel  ®elb  an  Äird)en      %hi^af)lunQ  i^rer  ©c^ulben. 

6dite  ©d^enfungeii  gcjd)eljen  au»  rdigtt){en  ©rünben,  nie  er 
jo  otu^  in  Italien  ^ebric^  L  9on  ber  ^lünberung  ber 
JNn^  ab^Stt.  Sleligid«  looren  :3o^annd  ©«^enfungen  ft(|ec 
nU^t  Stdt^ofi  ftttn  bei      evft  in  snpcHcr  Sinie; 
■)  8e9(r,  L  e.  II,  897. 

*)  9ta^  9Bait,  K.  0.  SS.  393*  ift  ti  ber  Scrfoffcr  ber  vit»  Henrici, 
ein  ^eWb  be«  Crjbifc^of«,  ber  oifo  roo^r  fc^roerlic^  3utritt  jum  craBift^öflit^en 
Krc^tD  gehabt  t|at.   eonft  rofire  oieQeic^t  nMtü^,  ba^  er  St.  ^^«itin  iii^ 
etwafint,  rodl  btc  Urfunb?      feiner  3***        »«l««n  loor. 
M.  G.  SS.  XXIY,  393. 
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St.  "ifaulin  cergei'jen  f)ätte,  inib  roenn  aud)  bie  SdjeufungC'^ 
urhinbe  aüein  oon  allen  übrigen  Dertoren  roarc.  ^tc  ^^atfac^e, 
bafe  6t.  ^aiiTin  an^  im  %e\iamenie  iiid^tö   oetma^t  ifl, 
!ommt  i)in)u  unb  legt  ben  (i^ebanfen  nol^,  ba|  ietteA  fein 
fön  iß. 

Sod  mod^te  ^ol^ann  babei  für  einen  ®ninb  ^aben? 
%niai  |ur  SBermutuiiQ,  ba(  er  e9  l^abe  fhafen  looQen^  ift  ni^t 
viMr^anbeti.  ^aft  pagte  au$  nid^t  su  feinen  oetfSlJnU^^ 
^enbenien.  Xn^  eciftote  feine  ^erfonolbinion  ber  ^copflei 
mit  ber  ^fitotut  eine«  Bebauten  Stiftet  ober  Xbfim,  meU^ 
bie  Übergebung  erftärlid^  mad^cn  fönnte;  eö  erübrigt  ai\o  nur 
berü(ffid)tiöeii,  ob  6t.  ^sauUii  üuf  aiibere  SBeifc  fd^abto« 
gcl)aUen  lourbc,  ober  ob  umgcfcl;rt  bic  Sci)cnfimgen  an  bie 
anbern  Stifte  eine  Slemunerotion  für  eine  ^eoor^ugung  oon 
$auUn  luaren. 

^nä)  bad  tfl  nid^t  abfohtt  jn  bejal^en,,  bringt  UM  aber  ber 
ruitigen  ä^uffaifung  betrdd^tlid)  na^er. 

S)enn  gerabe  ber  ^ßro|>fi  von  St.  ^uün  nuir  ber  9kd^ 
folger  So^nng,  ^C^beri<!^  ®raf  o.  9SKeb.  GoQlen  atfo  nii^t 
jene  @4^(ungen  ben  3n>edE  gehabt  ^aben^  bie  fibte  unb 
Stiftöl^erten  für  S^oberiÄ,  ben  gol^ann  (jern  ben  (Sr^fhil^t  be^ 
fleigen  laffen  mottte,  ju  bceiinluijcii^  ^fi  bem  fo,  bann  mat 
in  ber  'Xhat  eine  (5irQtififation  an  "^autin  unnötig.  i|l 
eine  ^vP^^^^H^ie,  für  wddjt  \ehod)  mel  fprid^t,  1)  bafe  bie  äßo^l 
rubig  luib  imn  feiner  Seite  beanf^anbet  oottjogen  rourbe  — 
über  ^in^el^eiten  finb  wir  nid)t  unterrichtet  unb  mflffen  ba^er 
annehmen,  bag  bie  Saldier  bie  gefe^mä^en  roaren.  ^ 
9be(  fonnte  bur4  bie  iSr^bung  eineft  mä^tigen  Stonbeft« 
genoffen  befdebigt  fein*);  2)  bafi  S^beri^  ein  Sodann  tm 
genialer  SRonn  nmr,  ums       in  feiner  augn)5rtigen*)  unb 

')  ttflui  vcKQfffe  nt^  viU^t      et  fil^oii  ini         ocxtcdcn  nwv. 

*)  <tte  Qesta  M.  G.  SS.  XXTV,  400  bmc^ten  au«brü(fli(^,  bafi  er 
ein  gro^et  @taufenfreuttb  loar.  ^ferner  cf)araftcriftifd)  feine  Selx^bung  burd^ 
5rtebri(ft  II.  (?^ftier,  c.  ITT,  463).  (ferner:  al?  bi?  pärftlit^en  Boten 
■^ebrid?  erfommunijtcrcn  uioüini,  i\<:hi  fr  über  ben  ^iluin.  e'nDlic^:  unter 
ben  ^ijc^öten,  bie  jum  Ugemeinen  Rot^Ü  na^  Mom  müim  unb  oon  ben 
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inneren  $o(iti!  bDfttmentiette;  8)  ba|  Ue  meiflen  6<|en!un(|en 
tum  benen  »enigflenA  beten  ^Datum  auf  unft  geiinnmen,  in  bie 
atterle^te  3^  t»i>v  ben  ^ob  Sodann«  faffen.  @d^(iegUd^  ber 
allgemeine  ®efi(%t«pun?t,  fofi^c  Sectnfluffimfien  im  beutfd^en 
dieid^e  bainatö,  bcjouberö  bei  ber  Köniiionjat)!,  burd;auä  lüdjts 
Slbnormeö  rcaren.  S^atttn  bod)  gerabe  bie  Staufen,  mit  bereu 
SKarimen  3o!)ann  als  5?an?ter  ^^iebric^Q  I.  oertraiit  iein 
rmifitt,  bur*  fStiinmenfauf  einen  gro&en  2^eU  i{^6  ^audgiUed 
oud  ber  ^anb  gegeben. 

2)ic  ©iUigfcit  ber  ©rljebiing  ^l;eobori(i^«. 

(Segen  bie  foebcn  entroicfclte  5(nftcf]t  ifl  ein  ©inmnnb  in 
ma$en,  ouf  ben  vm  einjuge^en  vetpf^^t  ftnb:  bie  fB^^l  fei 
ftnumifUfd^  unb  afo  fol^e  nngiliig  gewefen,  b.  |.  von  9fbm 
jebenfalb  angefo^len  »ovben.  —  {Der  objeftioe  S^^dtbeflonb 

war  fotgenber:  Sodann  beiia^  bie  SBal)Iev,  i^re  Stimmen 
a^eoboritä^     geben;  lag  bortn  eine  fttafbare  ©imonic?')  @ine 

birefte  lUiitiüort  jtnbeu  iinx  im  Corpus  iuris  canonici  ludjt. 

92ad^  c  2  C  1  qu  1  ift  (Simomft  berjenige,  ber  gegen 
®e(b  ein  5lir(fiennnU  erlangt.  9'?ad)  bem  23ort(aut  ift  birefte 
3ai)luiu]  beäiemgen,  ber  erlangen  lüiH,  an  ben,  lueld^cr  il)m 
uerfc^affen  foll^  gemeint')  ^ie§  aQein  genügt  ni^t,  bie  grage 
fhadfö  511  verneinen,  aber  C  1  qa  5  ^nbeU  oon  fold^en,  bi« 
bttT4  ^ed^ung  nim  feiten  il^veg  SSoterg  einer  geiflU^en 
Sßfirbe  gelangen:  fie  feien  na^  vielen  SlittovU^  ni<^t  aU 

Mfcvli^^  ge^mgen  rourbcn,  niion  tarnen  inventi  sunt  inter  eoe  mmtU 
Treverenses  arehipontifias  neqne  Uteiae,*  M  foS  ho^  feilen:  cc  (otle 

')  3d)  Bcptcht'  in  T'ülgenbem  untct  „Simonie"  nid^t  bie  Drbination,  bei 
ber  nd)  bfr  ©egciji  bubete,  fonbcrn  bie  2i'at)I,  ba  md)  C  1  q«.  6  eine 
)U(^ung  iur  Ma])l  einer  folcficn  ;,ur  Ctbination  (\leid)  ju  erachten  ift. 

^)  ©imonift  irat  <^ubineb  üon  ^alimxümüa,  comf.  pag.  7,  a.  3. 

Xud)  no(^  fpater  (am  6imonie  »ov,  baS  booeifen  bie  SJefii^litfje  mUx 
®reftor  XL,  Sc«  X  ttitb  $fiii  T.  (1870.  1519.  IW).  8q»t  45  «t  11 
tap,  4. 
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rei  criminis  )U  betrachten.*)  ^lad^  c  1  G  1  qa  4  unb  c  2  C  1 
qu  4  ifl  eine  enDeitembe  Sntetpretatton  wo^t  erlaubt  in  bem 
6ititte,  hai  eine  Sefle^ung  ©tuifien  eineft  ^Dritten,  bet  ttt^t 
bontm  ofifite,  bie  ®a((  ni^t  flmonifHfd^  ma^te.*)  9^  unferem 
Satte  bfivfte  ed  ft^et  ungeheuer  Mntoifi  fiemefen  fein, 
botid^  $u  überführen,  bog  er  tmon  nnterri^^  vm,  vm 
Sodann  mit  bcn  ©d^enfunc^cn  oor^atte.  ®ine  flrofbore  ßonb* 
lung  wirb  mau  iijm  aljo  tauiii  (jabeii  nad[)nieiten  foiuicn.  ;!bai 
be§l)a[b  aber  aiid^  bio  2Batjt  giltict?  Gtne  unmittelbare  3luöfimft 
nubcti  luir  im  decretnm  Gratiaui  uid^t.  ^ie  (5r^ebinia  u^ar 
bami  unangreifbar,  wenn  bie  (*ielbja^lung  burd)  bie  (Sltern  er- 
folgte. 3a  {ogar  bann,  roenn  ber  jtanbibat  felber  beftod^en 
l^at,  nur  nid^t,  roenn  ed  fi^  um  einen  primus  locus  ^anbelte.*) 
Skinl  bet  SRilbe  biefer  Salungen  ifi  bet  64iu|  »o^l  geßatlft: 
5bQA  9lefu{tttt  einer  SBS^i,  loel^e  but^  oon  brittet  ©ette  S3e« 
flo^ene  t^offsogen  wutbe,  war  oittig.«) 

Überl^aupt  Pel^t  Me  Änfici)!,  bog  man  e«  bei  unferer  ©r* 
lebung  mit  Simonie  nid;t  tliun  babe,  alfo  nid^t  mit  einem 
ftrafbaren  9lfte,  mit  ber  friminaliüiidjcii  Kicoiic  beö  fanonifd^en 
?Rcd^tö,  bie  e^*^  auö  bem  römifdicn  überiioinmen  ^at»),  im  ©im 
Uan(\:  e§  mad;t  bie  ©trafbarfcit  nbbnngiö  von  bem  iubjeftios 
gefefemibnöcn  *^er§alten,  üon  bem  ftrafbaren  Siüen  im  (äegen* 
fa|e  5u  bem  germanifd^en  ^ed^t,  für  meid^ed  ber  Erfolg 
auflfd^laggebenb  ifl.*)  9(u4  bie  goigen  mutben,  fomeit  es  an? 

')  »Quod  ignoranüa  liunc  exca^et,  multorum  auctoritatibus 
probatur.** 

*)  {Damit  im  »tberfpruc^  f(^eint  freUid;  c  88  X  (de  Simonia)  Y,  8 
)»  fie^  fObn  ber  itmioii  ift  ccfi  ber  SBo^  Z^eobürit^s  gege^eiu 
^ferner  ifl  mit  Kad^biuif  9cn>ore^i«n  praeMrtiiii  com  ia  nolla  Bit  tibi 
conwmipiHiitate  coi^ixn^iu, 

»)  c  1  mt>  2.   C  1,  qu  5. 

^)  SRit  ber  xöm\\d)tn,  öffentlid)«red)t[id)en  Stnfd^auung  ftanb  bad  frettitfi 

im  fPiberfpnsd) ,  ba  ber  Satt  „vitio  creatus  nihilo  secius  magistratus'^ 
nidit  bebailei,  ba^  bie  ®a!)I  unanfcdjtbar  nt,  fonbern  ba^  bic  anit.lian?- 
li'ngen^  bie  ibä^rcnb  ber  Iliagiftratur  üoju  vitio  creatufi  oorgenommen 
würben,  not^  feiner  ^tbiitunt^  nicht  ungiltig  anirben. 

•)  1.  7.  D.  46,  8  „in  lege.  Corneliu  dolus  pro  facto  accipitur." 

*)  petgl.  0.  Mm,  L  c  pag.  552,  553,  561—563. 
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^gig  toar,  ob  itid^t  rnnd^nben  Betrautet  9{a4  utifmr 
heutigen  9btfd^ung  unb  her  beft  fpfiteren  ^)6lrdttfottte4ttO 

getoefen;  aber        miUelalterUd^^ird^lid^er  tuar  er  ed. 

§. 

(S^araltetifti!  ber  Sa^l  X^eohoxxä)^. 
^te  9Bo|l  von  1212  loar,  itm  bad  ^Gelmid  unfmr 
Utitetfud^ngen  fefl^ußellen,  meiMitbig  biic4  ^  fünfte.  5Der 
ebte  ifl  ti^aHbm  fMux,  itAmli^  bad  94^^  beft  Adfetft. 
aber  €A  i|i  ia  befannt,  bot  Ctto  IV.  am  22.  aRäi^  1209  feterli^ 
ttuf  td«  ©wimfd^ung  in  geifll^e  SBal^Icn  ocrjid^tcte.^)  So^ä««  »or 
überljaupt  ber  le^te  ©r^bifd^of,  bei  befien  ^reiening  ber  .^aifer  nod) 
ein  äBort  mitjurebcn  IjaUe;  benn  auö)  J^riebrid)  II.  bec^ab  [ic^ 
beö  bem  ©toat«oberf)aupt  nad^  bem  ^ioiiforbüt  gufte^enben 
!Red)t6  in  (Scier  121 3.*)  Tn  anhexe  T^imft,  ber  oben  weit 
läufig  biotiiticrt  i[t,  fc^eiiit  bireft  feineu  gwlai^'nen^anö  mit  ber 
gragc  ber  auöic^IieSKd^en  SBaljtbefugnis  bed  Äopitel«  ju  ^oben. 
^  betrifft  ben  grogen  (Anflug,  ben  3o^ann  auf  bie  ^r^ebuttg 
beft  nä^ßen  SRetcopoltteit  l^tte.  gti  ber  ^olge  ecfi  »hb  man 
bie  SBirfung  iDa)nie|men^  meU^e  bie  ISitimiMuitg  beft  ^^l^Ie» 
felbfl  auifibte/)  ®i  ifl  eben  ba»  S^etbtenfi  gol^n»/  ber  iM^ 
midCeCung  einen  onbent  SSßeg  getoiefen  l^aben. 

§.  10. 

^b^oborid^ä  bem  Äapitel  günftige  ^olitif. 

^eobotid^d  S^iegiening  war  entfd^eibenb ,  fowobt  t>ec^ 
möge  feiner  eigenen  fPoUtif  bem  ^ei,  bem  Aapitel  unb  ben 
Vfäloten  gcgenfiber,  aU  aud^,  ober  in  geringerem  (Mit,  wx» 
m<ge  ber  enecgif(|en  farleino^e  ber  iturie  in  fener  fperbbe. 

*)  c  2.  Extravag.  comm.   V,  1. 

*)  öö^mer.^idcr,  Reg.  Imp.  V,  Sir.  274. 

*)  »Ö^r.^ider,  1.  c  V,  705. 

*)  ^ie  (Sinmif(^un9  be^  Srjftul)!^  felbjt  tarn  man  neu  nennen,  meit 
iii^t  ft(^er  bic  QHmnifc^ung  SOttero'e  auf  ^tlßnft  fBa^I  5U  enoeifen  unb  fie 
jl^ciifiiDi  iri^t  fo  cnevgift^  vocsenononcn  foufbc 
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9J?tt  bcnfelbcn  SWitteln  wie  fein  SSorqängcr  oerfolöt  er  bie^erberi 
Side.  5l^rt6  bie  MoiifoUbation  beö  @rimbbefi|eß  anlangt,  oep 
bietet  er  hm  BXofUi  2aatl)^),  einen  64u|t)0dt  freiem 
©rtncffcn  ni  nel^mcn  uttb  cntpfteljtt  t^m  bie  ei^bifd^fli^e 
^ogtd.  <^  laufte  fentev  eine  SRenge  äUlobe,  mii^t  er  ben 
frttl^ett  (^eittüment  }u  Se^ett  giebt  wib  blefe  fo  Ott  fi4 
feffett.*)  ^bcA  emi^te  einen  foU^en  Umfang,  ba|  man  unter 
einem  ^pontififat  ein  SSerjeid^nid*)  aOet  nim  1^  erworbenen 
fiönbereien  anfertigte. 

<Da§  auc^  bie  eljenmlige,  un§et(t)oC[e  Spannung  iroifti^en 
SlioMtttät  unb  Mapitel  im  ©(fitüinben  war,  bohnncntiert  am 
beflcn  bie  ga^l  ber  abiigen  SDoniljcnen.  roarcn  beten  ca.  20.*) 
SUigerbem  2  freie  unb  meljirece  angefef^ene  äRinifierialen.')  S)ie 

•)  «ctjer,  1.  c.  ITI,  12. 

")  ®r  jdienfte  jemen  jc^igen  2c^nÄleuten,  b.  ^.  ben  ftü^eren  (Sigen» 
tftmem,  im  ©runbe  genommen  ben  J^aufpteüt. 

«)  ^ont^eim,  bist  dipl.  TTer.  I,  716  imb  «e9e»,  l.  o.  IQ,  488,  6S7. 
«)  a.  SMeMoii  0.  Wmdoi^     II«  fia.  (9c9cr,  L  e.) 
b.  30^anneft  o.  9btt|cfd(|e         n,  68. 
e.  ^erariaift  9.  Italse  nir  77. 

e.  Oiugcbranbuö  p.  I^uno  J  ' 

f.  3:f)coboiru§  V.  4*>aßcne  J  jjj 

g.  ^o^ttnnes  ».  ^obemac^re  J  ' 

b.  SU^elm  ».  JDopUä  (?)         HI,  214.  Cä»  wc|a  Uiünte  ■«  4m» 


i.  ererarbus  o.  .t>«noIftcin  III,  254. 

k.  Slnfelmuä  o.  Kal$c  III,  313. 

].  9iicoIaiiö  ü.  Xubenbotf  HI,  313. 

m.  i^ieobor  d.  Srorfje  III,  313. 

n.  ®obfricbuö  «.  $3etfte  III,  315. 
0.  ^unon  0.  ^Tanquisanont  (V)  III,  482. 

p.  tomobuf  0.  SoOenlteni  m,  788. 

q.  3tnfeliRtt0  0.  SBdtarineei  m,  968. 

r.  i&amtlaia  9.  9Hnetf  IS,  848. 

B.  ZHob.  9.  lUmene  m,  501. 

•)  Hiibolp^ud  be  $onte  ni,  59. 

aßil^dmu«  bc  lU,  63. 

(Eowobit«  be  Mim  HL  872. 
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3una^  um  15  SSartceter  be«  Sdenebmentft  im  ftopHet  feit 

gol^aim  tfi  ftd^er  oon  großer  SBid^tigfcit  gcrocfen,  fei  eö  nun, 

banft  limine;  benn  baß  5HefuÜat  iinrb  nid^t  affijiert.  2)ic 
©örone  Ijattni  tt>ieber  %nte\\  m  her  '^HTiiinUimf^  iinb  mittet^ 
baren  ©influfe  auf  bie  3öat)l,  frcilid^  auf  eine  anbete  3lrt  aii 
burd^  2(nn)efcn^  bei  bcn  ^I^iö^^^fanf^noben.  3^ftt  würben  %e 
Sntereffen  fidlerer  gewahrt,  ^ie  Wlaä^t  unb  9(utorität  bed  S)omd 
mu^ft  fti#t  wenig  bucd^  feine  S^ec&intmng  mit  ben  (saftigen 
flbeliofMMtent.  5Doa  multe  X|eobert4  enoflnfdjit  geioefen 
fein,  b<t  er  auf  ba«feI5e  giel  (oftjieiiette.  ^  mar  ber  erfle 
Sifd^of  in  ^rter,  ber  boft  SUapM  gefliffentli(|  flärfte.  5Die 
©rünbc,  bie  i^n  boju  bewogen,  anzugeben,  ift  leiber  unmögli^. 
2)a6  er  öor  feiner  2Öat>t  ^oinpropft  mor,  ifl  irreleoönt,  benn 
ou<!^  ©itttn  gel^örte,  ehe  er  Gr^bifdiof  untrbe,  bcm  .Kapitel  an 
unb  boc^  maren  louie  53e,ut'l]inii]cn  bio)em  |ci)tecl)te.  X{)eoberic^ 
mod)te  oietteidit  eingefe^en  ^abeii,  bafe  ein  ilampf  gegen  bie 
^äponberan^  ber  jtat^brnle  frud^tlod  ^ätte  bleiben  mttffen,  ba 
becen  $ofttion  fd^im  )u  fe^  befefiigt  tuar.  (St  ^  H  barum 
oor^  fl4  in  boA  |u  fd^n,  maa  ni(|t  ober  ferner  )u  6nbern 
unb  tie  fattifd^en  ttmfiftnbe  fftr  feine  $(&ne  aud)untt|en.  tUKt 
einem  SBMt,  er  ttieb  SiealpoCiti!  unb  jagte  ni^t  ^^antomen 
einer  bal^ingefd^rounbcnen  3^^*  "o^- 

€o  führte  er  im  ^a\)xe  1215  eine  ftrengcre  ^isjipUn  unter 
bcn  Toinberren')  ein,  ba  er  baS  §aupt  feiner  ^iöcefc  languidum 
gpfimbeii  Ijutte.  S)aö  gemeinjd)aftlid)e  Seben  würbe  rejücmiert 
unb  ftrenge  ©trafen  für  Ungcl^orfom  gegen  bie  ^orfd^riften  fefi: 
gefegt.  T^er  @eifl  ber  S^^ammengefiöngteit  blühte  wteber  auf 
unb  foSte  feine  grft^te  tragen. 

aud^  burd^  bie  Sttftnng  einer  SSilarie  im  ^bm\  bie  er 
mit  einer  fticd|e  auoMtet  unb  becen  Qefelungftred^t  er  bem 
Man  giebt,  bemiea  er  fehte  m^moQenbe  IBeflnnung  für  boi 


•)  öcpcT,  1.  c.  III,  29. 
«)  ht^tt,  l.  c.  m,  28«. 


Digitized  by  Google 


—   84  — 


itopitfl.  9K4t  tnliibet  forgte  eif  für  ein  gebü^renbei  ftugm 
feinet  Stat^ebrale.*) 

^emnad^  bflrfte  jroifd^cn  iljr  unb  bcm  ©rjbifd^of  Döffigc 

©intrad^t  ßcljcriic^t  l^aben  «nb  fic  in  feine  Qntentionen  §in- 
leidjenD  eingerceil)t  geiuefen  fein.  2Bar  eö  nic^t  alfo  ftügcr,  ibr 
aHoin  bie  SöqM  beS  9^ad^[ült\er'5  uerjd^affen,  ntö  bicje  anä) 
oon  bcr  (eid;t  betuegtid^en  3)la\\e  ber  5?tofter;  uiib  ©tift^geiftUc^^ 
feit  abhängen  511  (äffen?   2Bie  von  roiirbeii  oon  i^m 

fämtli^e  @tifte  unb  jmf^ter  befd^enEt')  utib  biefe  boburd)  feinen 
SBSflnfd^n  gegenüber  defftgiger  gemad^t  @e(bfioei#finbli4 
werben  ffe  ni($t  ein  für  aOemal  botauf  tiei^i^tet  l^oben, 
fonbem  ber  SSotgand  wirb  in  ber  Seife  |u  benfen  fein^  bog 
i^re  kröpfte  Derfprad^en,  bem  ^obe  i^eobedd^ft  ber  9B<4t 
beö  Äapitet«  nic^t  opponieren  jti  nroUcn. 

(I-ö  erfdicuit  uicUcicIit  nicl)t  i^laubiic^,  bafe  )"ie  eine  fo  iDidjtige 
^efugniö  gegen  eine  relatio  fleine  d^ratifiCation  aufopferten.*) 


')  itrcuagangöbai^  vid.  SRocr«  ®ef4  b.  (h$ft  SlrtCK  II,  80. 
^  B.  6t.  tX^mta  a/b.  itpS.  »«9er,  III,  15.  311. 


b.  fia<ul^ 

III,  35. 

c.  3  t.  2;inieon 

m,  57. 

d.  *öt.  Biotin 

III,  G3. 

c.  ^Nfa(3d 

III,  72. 

t.  Maria  ad  martyres 

m,  73. 

g.  "SOJariniin 

III,    7o.  214.  619. 

h.  i£ud)ax 

III,    82.  32£. 

i.  Sayn 

III,  102. 

k.  äßabgafTm 

m,  222. 

1.  eiligen 

m,  839. 

m.  Onttt 

m,  825. 

m,  389. 

0.  ^iborf 

m,  387. 

p.  6t.  3Rartin 

III,  354.  616. 

q.  @t.  7I|omad  bei  SCnbemoK^ 

III,  598. 

r.  .^limntcnrobe 

III,  G98.  666. 

III,  329. 

^(tmald  ^ropft  von  (Starben  aui^  l^copft  oon  @t.  ^^rneon  (vid.  sub  c.) 
ba^ct  ge^t  (Sarben  leet  aus. 

')  X.ie  %n\iä)t  v.  '^eloio  1.  c.  pag.  30,  ba^  bie  '^erjunalunion  0<m 
^omlleRen  URb  etiftspropften  eine  Stolle  gefpielt,  ift  nid^t  begtflnbet. 
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''Man  eriüägc  mbtö,  bafe  ber  2)om  fc^on  feit  loitgcm  baö  Sßors 
fd^(aö«rc^t  beö  Haiibibaten  befag,  imb  ftc  fid^  fo  ber  Tragiocitc 
il)reö  <Sd)rüteö  faum  uott  berou^t  geiuorben  fmb,  bnjl  Ue  ferner 
fe(bil  fid^  ui(^t  für  ftacE  genug  eraditet  ^ab^n  bürften,  i^r  S^e^t 
mit  ©croalt  t^erteibigen^  nac^bem  fie  feine  §itfc  mtf^x  vom 
itaifer  ober  $apfi  enoarten  Ratten,  bai  fd^(iefsli4  fie  bie 
SRemimmtbtien,  toeld^  2:i^beri4  i^neit  geioA^^ 
f dlfi^tett  alfl  9te4t  in  einer  ^peciobe,  in  ber  ein  gebet  fein 
Sugenmer!  auf  Erwerb  eineft  mi^glid^R  grogen  @(ntnbbeft^ed  ge^ 
rtd^tet  ^atte.  eo  ifl  e«  ettlMiü^,  ba|  fie  ablaufen  liegen, 
roaö  ju  beljaUcn  ue  toiiic  Hoffnung  l;atten,  wmn  fie  auf  tie 
norbbeutf^en  5iudjcnpiouin^en  bticften.  ^ort  waren  fd^on  feit 
geraumer  3^it  ibre  5^oUe^en  von  ber  eigentlichen  SBabl  aii?- 
gefd^foffen.  SJiuBten  fie  nic^t  fürd^teu,  eö  gleichfalls  unb  jroar 
o^ne  Sutfd^öbigung  gu  loerben?  ^ie  i^rage^  ma&  X^eoberid^ 
100^1  fonfi  nüt  biefen  umfangreid^en  Sd^enfungen  bejioedtt  iabm 
UnnU,  ma^t  unfete  ftpi^ot^efe  fafi  |ut  d^ewig^eit 

^n  nvt^tiger  $un(t  mufe  fflr  i^n  votgelegen  ^oben^  feinen 
^rinsi^Hen  in  betreff  b(ft  ^noerbeA  von  audgebel^nten  X^rritorien 
untreu  ju  »erben.  Sßar  bie  9toceti!  fttr  ti^n  befKmmenb? 
Sd^enfte  er  20  Äird^cn  unb  Pfarreien  rocg,  um  fid^  ©ott  roo^t 
gefällifi  inadjcii?  ©ein  gau^eö  2Be)en  j^ieint  eine  foWje  2ln= 
nannte  Xiügen  ju  ftrafen. 

©eine  ^oHtif  qinq  bemnad^  von  ber  ^hte  aus,  bem 
5lapitel  bas  ausjct^lieglic^e  äBa^lrec^t  t^erfc^affen,  nidjt  am 
bloßer  gteunbfd^aft,  fonbern  [x(i^ex  eine«  ißortciU  wegen,  ben 
er  fU^  booon  uerfrnpad^.  {hierfür  barf  bie  i^^ebung  einer  i^m 
befonberft  fiyinpad^^en  ferfon  gelten.  @ein  9to^o(ger 
9mo(b  n.  war  fein  üteffe,  ber,  »enn  er  aud^  fpAter  auf  pap^ 
iü|er  Seite  flanb,  anfangs  bo4  toie  fein  Cnlel,  Gtaufenfreunb 


9el  biefcc  SBo^l  g.  9.  nur  S  ml^inMa  Sonrtfbu«  o.  9HiKib  cuunL 
pmep.  6t.  (^lorini,  ^enricud,  canon.  loaep.  ^alntiolt. 

(SebenfaUS  nur  2  ^erfonalunionen  oon  Xoml)cnm  unb  Slrd^ibtatonen 
beftimmt  mä)mt\%hax ,  nbrnof)!  mdgltdjierroetfe  bad  nid^t  alle  nNtien,  nAmlii^ 
äUnol^  ».  3{en6u«0  unb  Siubolf  be  ^onte.) 

8* 
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ttor.  liegt  boriit  (ein  SBtberfpru(|,  benn  bad  ißer^ttniA 
ber  gefamteit  ftii^e  lu  griebrU^  IL  erftt^  beim  ISegiiui  ber 
40er  ISa^re  eine  totale  ttil»erung.') 

§  n. 

^ie  jturte  feit  :^Jiinoceit}  HL 
^ie  BJ^otioe,  loel^e  bie  Ruüe  jur  lUraipeleiiienoeUerutig 
beA  StapUeli*)  Devmo^leit,  mteti  freiüidft  gos^  otiböet  9tt  oU 
bie  5C|eoberi<i^.  Gie  (äffen  fi#  finf^itlititg  ber  eiriA« 
fohlen  (Sewatt  bejei(|nen.  ^  SBabtbereilti^ng  ober  bttrfte 
fic  in  berfelbcn  5lbiidjt  nne  ber  ^Tjbif^of  anerfttitnt  {)abcn, 
mtmlicti,  lim  fui)  einen  firöf^ern  ^nffuft  otif  bie  Sefe^unc^  ber 
obecfteii  Kirc^endmtec  ftc^erti;  betm  auc^  für  fie  mx 
leichter,  auf  ein  fletnereg  jlollegiitm  einiumirfen,  aU  auf  bte 
gefamte  b^bere  ®eifUi<bleit. 

Srnioceiti  ^  feine  SteSttng  effien  boigelegt;,  fmoo^I  bitr^ 
®c(!(iiiginu:^  fold^er  fSat)len,  bie  wn  ben  9>0mberren  allein 
t)olI,^oiU'ii')  loareu,  aU  auä)  hnxä)  3(nnieifung  ber  Äapitel,  bie 
^ijd^ofsma^l  por^unel^men/)   Übrigeud  ging  er  no(b  n>eiter, 

•)  «ergl.  Ä.  Äobcnbcrg,  ^a\\ct  $riebri(^  II.  unö  i>ie  beutjdje  üud^c. 
(Slujfäte  jum  «nbenfen  an  2ßai^)  pa^.  245. 

■)  C.2— 10  X  i^lUii.  III.  unb  o»i'weiij  III  de  bis  qui  fiuat  a  pr»«- 
Uto)  III,  10  unb  c.  2  X  (^onortu«  III.  ne  sede  vac.)  III,  9. 
*)  ^ott^aft.  Reg.  Pontit  Rom  375  aJligne       1.   344.  , 

698  L  594. 

1043  %ftdnit  t  49. 
1478  I«  60. 

1647  9K0ne  I,  964. 
1894  n»  90. 

S018  n,  175. 

8070  IV,  189. 

9886  II,  990. 

8004  efegitigttp  II,  1055. 

ncr<ir.  6<^piim  II  bei  9Bai|  piq;.898 
3505  äRiane      IL  1465. 
«)  Itott^ft,  L  C  463  I,  428. 

630  l  549. 

691  i  69d. 


Digitized  by  Google 


—   37  — 


{nbem  er  bem  9opfl  ba«  9M^t  i»iiib^lecte,  unter  ttmflfitiben 
felW  S)oin)ifrfiiiben  oergeben  itonen.  biefem  Sinne  ifi 
bie  ^fxa^  eines  Itanonft  beft  britten  lateranenftf^en  Ston^xl^  su 
beurteilen,  ber  Uber  «afante  ^öbenben  gefaxt  mürbe.')  @t 

jagte:  SBcnn  33if<l^of  unb  ilapitel  cue  öeietiuig  eiuci  erlebigten 
^frünbe  tjerfäumen,  fo  beüoluiert  hai  ^cietuinn§rc<]^t  ouf  ben 
3WetropoUten.  !J>ic  gratis  \ai)  nun  ben  %sa\^]t  aU%  3J?etropo(it 
ber  ^Metropoliten  an-)  unb  auf  biefc  SBeife  beooloierte  in  ben 
^ribidtümeni  birett  bad  ä^ergebuttftftcec^t  auf  i^n,  in  ben  ^id- 
tllmcm  jroar  erfl  inbirett.  3nnocenj  unterfd^äfttc  bie  äBi^tigs 
leit  ber  5tapite(befe|un0  ni^t,  fonft  er  ni^t  im  1210 
eine  OefKmmung  beilfelben  ItonsiU  bcA  3n(altft,  älnioartf^ttften 
auf  nofl  ni^  erlebigte  ^frOnben  oerfUe|en  gegen  ba§  gdttti^e 
€^ebot,  aufgehoben.*) 

(5«  roor  noturgetnäg,  bog  bie  Äuric,  nad^bem  jie  fafl  un* 
unterbrod)en  roä^renb  einco  ,>af)rl)unbertö  baö  ins  eligendi  beä 
5tapitelö  anertannt  ^atte  unb  eö  fic^  hatte  angelegen  fein  laffen, 
ed  }u  i^(en  (fünften  aud^ubeuteu^  bei  ^ieuecung  (ä^eje^edfraft 


>)  e.  S  X  (Alei.  HI  Lfttor.  lU)  III,  S:  Com  vero  praebendae 
Mcleaiutiew  sea  qoMÜbet  oflkia  in  aliqua  ecclesia  vaeaie  conti- 
gCfii,  non  diu  maneant  in  suspenso,  sed  intra  sex  menses  persoois 

quae  dig^ie  administrare  valeant  conferantur.  Si  autem  episcopus  ubi 
ad  eum  spectat  distulerit,  per  capituluin  ordioptur  Quod  si  ad  ca- 
pitulum  pertinuerit  et  intra  praescriptum  tcrmiaum  aOQ  feccrit  epiä- 
copus  exsequatur  religiosorum  virorum  consilio:  vel  si  omnes  forte 
neglexeriüt  Metropolitanus  secundum  deum  et  absque  illoruMi  cuutra- 
dicUoDe  digpoiiat.  ^jUglcid)  loirb  ^iec  boS  j^opitel  über  ben  Sijc^of  geftdU. 
*)  S^ncmcr,  ^nnocena  III.  unb  bie  beittft^e  jtird)e.  pag.  74. 


•)  c  4  X  (de  conceas.  praeb.)  DI,  S.  6<|iieiber,  bte  fiifl^ftfL  Ibtm 
fnßd  pag.  116. 


1795 

5875 
4668 
4863 


971  liidtttx 

1116 

1G66  M^tti 


l  47. 

I,  51. 
I,  976. 
1,  970. 
225. 

m,  169. 

777. 
944. 
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ucrüeF).  (55  f^efd^al)  baö  formell  mit  ber  ^ublifatiou')  ber 
hetaUn  Gregors  IX.,  in  welchen  bic  ^röjcbenjfalle  ojfi stell 
fanftioniert  iDurben.*)  ^ennod^  n^urbeti  1234  md^t  fofort 
oSe  ^fd^offlna^Ieit  ooit  beit  ^m^mm  afiein  9or0eti0mmen, 
fonbent  erfl  im  )8atife  beft  13. 3<i^^unbe¥tft  entmidelte  ft^  eine 
bem  ®efe|  aitofoge  Übung. 

^U)nlid^en  ©rfcfieinungen  begegnet  man  Ijdufitj  in  ber  ®e^ 
fd^id)te  beö  5lirriitMn  fdjtö.')  2)a8  fnifjere  ober  fpätere  ^ur4= 
bringen  eine«  Kanons  l^ing  ob  von  ben  [ofalen  ä^erjc^icbem 
Reiten  in  ber  politifd^en  5Tonjunftur.  Qn  ben  ©egenben  5.  33., 
in  benen  baft  tlöflerli^e  £eben  befonberft  geblilbi  vie  im 
ii>eß[t4en  S)eutf4Ianb^  bebutfte  efl  nml^  aufiembeniU^er  SKafi« 
regeln,  bie  jl(oftergei^Ud^(eit  2U  oetbrangen.  So  tiMttn  [vS) 
bie  (^ceignifje  in  Xiier. 

§.  12. 

^iinolbö  II.  2i>aljL 

Staum  brauet  ei^entlü^  gefagt  }u  n»erben,  ba§  Hrnoib  H. 
9on  Sfenburg  von  bet  ftat^bvalfir^e  erhoben  motben.*)  3^)^^ 
mürbe  er  in  feiner  (Sigenf^aft  ab  (Sr^bifd^of  angegriffen,  aber 
nt(5t  roeil  bei  ber  SBa^l  ber  Slbel  unb  bie  ^rätaten  nic^t 

^mrti^ipiert  i)atten.  ^3)ie  Dppofition  roor  perfönlid^.  ein 
ober  ber  anbete  fampfdiftige  @egner  5lrno(b6  bie  Derniirrtcn 
3uftänbe  im  Mei^  im  eigetteit  ^ntereiie  auö|ubeuten  oer{u4^en 


*)  3nt  ^cSfn  1284. 

*)  vid.  $infd)iuS,  Äirc^enr.  IT,  G04.  5Kan  lönntc  oicOeic^t  bic  Urfunbe 
aus  bem  ^afjrc  1213,  bie  e^cbri(^  II.  bent  %^api*t  QuöfteHte,  unb  in  rodelet 
et  ben  Äofiteln  ba3  freie  SBa^iredjt  jugeftonb,  oIS  ein  früheres  ©efcfe  an= 
fe^en.  X)cr  ^a|)ft  irar  freilief)  ücrfügung'5brrcrfnit"il  f(b<'r  bic  ffiedtfte  ber 
^btc  Jc;  tro^bcm  yerptlirfjtct  nid)l  ein  foldicr  iicrtrag  über  bie  Siedete 
Dritter,  lücnn  fic  aud:  tum  einen  Äontrot^eiiten  c|cliord)en  niüffen,  biofe  ipso 
jure,  (^d  ftanb  uieline^v  nur  bem  'papft  ba*  Äed^t  $u,  feinen  Untergebenen 
ein  bem  Sertrag  gemäße«  Wefe^  ju  geben. 

*)  3.  9.  (Geltung  bec  ffeubO'iftbori'jc^en  Deicetalen  erft  md^  me^c  »ie 

*)  M.  G.  SS.  XXIV,  405,  „major  et  saaior  pars  capituii 
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wOrbe,  {Ufit  nal^.  TM  ^oupt  bed  acuffbnbe«  toav  bec  ^opfl 
von  St  ^fin,  9htbo(p^,  auft  bem  (et^t  )u  Vufnt^  gegen 
i^en  $erm  geneigten  SliHnifletiaten^ef^te^te  be  ^onte.')  (Sr 
fe|te  feine  Hoffnung  auf  ben  Sta\\tt,  bcr  mit  bem  SWainjer  ©rjs 

bifd^of  in  2et)be  tag,  nlfo  moljl  aud;  beili'u  S^eiiuaubten')  in 
Mer  nid^t  gerooc^en  jein  lüürDe.  2)o6  ^iubolp^  nur  geringen 
Sln^ang*)  bei  bcr  ^JoMHtät,  unb  gar  (einen  bei  ber  Stifts-  unb 
jtloflergeiftU^feit  fanb,  ift  bad  be|)e  ä^i^en,  welche  Nietung 
bie  ^otitif  X^obeci^ft  ge^^abt 

§.  18. 

^er  9lbf(i^Iu§  bet  (Sntwitfelung. 

^J5a5  ^omfapitel  in  Trier  f!önb  bamnf«  nuf  bem  ©ipfel 
feiner  9»a(^t.  (S§  fe^rte  fie  balb  gegen  ben  (Jrjftu^t  felbft,  ob- 
iDO^l  er  i^m  bod^  baju  Derljolfen  {)atte.  5ltii)^)  nad^  bem  (^tbe 
TOt|  erfolgten  Weben  Xf^eoberid^  fd^tofien  unter  gfl^ng  beft 
^omft  bie  6  fiabtiWen  Stifte,  boruntet  au$  St  ^utin*)  einen 
Sanbfnebenftbunb*)  unb  fteVten  fU^  barin  ni^t  nui  Aber  ^f orret 
unb  iibte,  fonbem  au^  Aber  bie  9rd^ibiafonen  unb  ben  SHetn* 
politen.  Würben  bie  9(r(ftibiafonen  t^r  3(mt  löfrig  ausüben, 
io  iüüieii  bie  lnjd)otlidjcn  Clfijialcii  cinid;icitcn.  Offisialen 
nom  ^a\)xe  1220—1260,  bie  unö  überliefert  finb,  luaren  aber 
^ouTljerren'),  olfo  rourbe  faftifd;  bie  ©eitJölt  ber  9(rdiibia fönen 
bem  Äapitet  übertrogen.  !5)er  ^^Nertrag  jeigt  a(fo  bie  .»pegemonie 
ber  .^auptttr^ie,  foroie,  roa«  namentli^  bead^tenöiuert  ift,  i^re 
^nerfennung  hnxä)  bie  mi^tigften  Stifter  ber  ^td^efe,  bie 
lldbtif^en.   3m  ^(auf  beft  RonftiftA  würbe  aud^  ber 

')  »ei^cr,  II.  XCII. 

2)  3ic#icb,  M.  G.  SS.  XXIV,  405. 

^)  >  nm  paucis  qui  eum  nominavprunt  opponere  se  praesumpsit 
bie  @iafcn  t).  6apn  u.  Sü|€iburg,  ©obfiie^  o.  SUario,  o.  älupc,  9. 2tnc<rio. 

*)  17.  Kprtl  1242.    ??ci)cr  ni,  749. 

Gin  SeiiH'iö,  öap  Die  Cppojuiou  beö  ^rop|te4  »on  8t.  ^auim  nur 
l>erfönltd)  ivar. 

*)  i,contn  malflfietores  dnees  nobfles  comitea  iem».** 
^  Mi^.  9e9ts,  m.  pag.  1116. 
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ocbnen.') 

Qai  felben  3^i^  bejd^reitet  ba$  illapitel  einen  neuen  3&tQ, 
um  ftd^  SU  fräftigen.  @d  befd[)(iegt,  ba  bie  ^get  t>on  Xrier 
il^m  feinbli^  begegnet  »fiten,  feinen  9on  i^nen  me^  ouftus 
nefimen,  au^  tiU^t  i^te  @^ne  unb  ^fel*),  ein  3^<4/  ber  i»e)> 
M,  ba(  bie  Angabe,  mit  wetil^  fte  baft  Statut  te^tfertigen 
fud^ten,  nur  ein  Sonoanb  wax,  @ie  oetbatgen  ba^tnter  in 
aBa^rl^eit  bcn  S^ed,  bie  SBcffeibung  einer  2)ompräbcnbc  von 
Dorneljmer  ©eburt  abl^iuflig  ju  mad^en.  Unter  2lrnoIb  IL  fommen 
\a  freiließ  nod^  nid^t  abli^je  Äapitulareii  oor;  inbeffen  bic  ^4^kä- 
ftMUationölifte  ber  'I^omicellaren  an§  bem  ^i\\)xe  1249»)  ^eii\t  mir 
ein  ^tei  ^üc^tablige  unb  baruutcr  fet)r  angelesene  ^inifterialen, 
beten  unfreie  ^bfiammuni;  im  13.  ;3<(|r^unbert  ofimä^Ud^  in 
Sßergefien^eit  geriet,  ^ie  ^om^errennominotion  von  1251*) 
loeifl  ebenfalls  eine  äKenge  9U>ti0er  auf. 

Snner^dlb  ber  nfi^fien  40  Sa^e  |at  fl^  nun  bie  (5e> 
mo^n^eit  unb  ber  9(nfprud(  bc«  Stapiteii,  [id^  nur  auft  SRi^ 
gCi^em  ^eroorrogenbet  ©efd^led^ter  ^u  ergön^en^  jur  red^tti^en 
^ftcn^  cimioii]tarbcucL  ^cnn  olfi  Slicolauß  IV.  im  ^a\^xe  1289 
^cter  9(id)ti]jaUta  unb  einen  geroiffen  ^o^ann  ju  S)omt|erreu 
in  ^rier  mad^en  rooDte«),  fd^tiitj  bao  Mapitel  beten  Slufnal^me 
ab,  inbem  ed  fi4  auf  bie  ni^tobUge  Geburt  ber  S3eiben  berief.«) 

')  ^  »cri(^t  btt  Qesta  M.  6&  8.  JCXIV,  413,  »inoib  1^  in 
;^ieben  mit  feinen  jtin^en  gdeU,  nHcb  nibttfogt  bun^  bie  ttebtitbcn  Qq^s  ni, 
1888,  1389,  1407,  1414. 

Seper  III,  1345  im  3a$re  1356. 
•)  «eycr  III,  998. 
*)  »eijer  TU,  1 1 10. 

J^?onthcim,  bist,  dipl,  Trev.  I,  640. 
öroiüci,  AüD.  XYI,  128. 
|>urtev,  Xfierer  j^apitelftatuten. 
*)  ^.asserebant  eaim  CMioiiiei  dietae  ecdeaae  se  juramento  ad- 
atrietoB  esse  et  super  hoc  pabllcum  confinnatloms  inslniiDeiitom 
sedia  apostolicae  impetrasse,  quod  peraonas  qaantiimciimqoe  litteratas 
Inunilia  oatiouis  msi  tantnm  de  dai«  Stirpe  geoitaa  advittera 
recipere  uon  debeant  iu  canonicos  et  in  fratres." 

Qest  Traf.  cap.  116.  vid.  Prodr.  Bist  Xre?.  UojiVbeim  II,  81i 
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^otbenti<  fei  jt<M?ite{fiahit  itnb  il^  von  ber  xim^6)t 

Hüne  äu^tltauben.  ©in  jold^eö  „instrumentum  publicum  sedis 
apostolicae*  ifl  ober  m(5t  ouf  uns  c^efommen,  iinb  bo^er 
trauen  gegenüber  ber  9Baf)rl)eit  jener  Sc^nuDtuntien  itiAt  lui: 
ertaubt.  5lber  bic  Tbatfadie  iiurb  baburd)  lüc^t  geändert,  ba^ 
(\i\]en  bad  SMßC  12S9  nur  ^blige  ober  angelesene  ^JDhnifterialen') 
2)oml^erTcn  werben  fonntcn.  S)ad  ifl  bie  Urf ad^e,  berentioegen 
M  ben  mSfUn  feit  1242  ooit  einer  MveCteti  »eteUigutig  M 
Sbeto  (dne  Siebe  nte^  iff.  <fo  war  tti^  eliminiert  » fHmmte 
nur  ni^t  me^  ab  dne  omt  ber  ^etflli^^ett  getrennte  ftOrper» 
fd^aft,  fonbem  feine  Sntereffen  würben  von  ben  obfigen  ^om 
^rren  genügenb  iDO^rgcnommen. 

Jlnörerfeits  l)atte  baö  5lapitel  baburc^  \o  an  iliajt  ge-^ 
n)oiuun,  baft  bie  '^kälaten  nid^t  mel)x  wagen  burften,  ftd^  in 
bie  ii^al)l  mifd^en.  @inen  ^rösebenjfall,  bnf?  ein  33if d)üt  von 
bcn  S)oml)erren  attein  unangefod)ten  ernannt  lüorben  war,  ^atte 
fa  Ottd^  baö  ^a^x  1242  geliefert,  auf  ben  man  ftc^^  »enn  e4 
ndtig  gewefen^  belogen  ^aben  wirb. 

S)ie  ma^i  be4  ^a^red  1254. 

Somit  war  bie  (fntwidreUmg  be9  attifd|Iie6Ud^  SBal^I» 
ve^tt  beft  ^amfaiHtelft  beenbet.  ^n  obglei^  bem 

3lmolb«  II.  roieber  doit  einem  Sd^iöma  erjä^U  wirb,  fo  ifl 
bomit  nod)  nic^t  baß  (i^egeuteil  bewiefen.')  beibe  Hanbibaten 
abHcie  uiib  i'Jrd)tbiafonen  waren»),  fann  man  fie  nid^t  ats  ^e-- 
prajeiitanton  perjc^ieboiier  firdjenpolitifd^er  ^arteten  betrad)ten, 
e«  f(^eint  oietme^r  ein  jeber  von  feinen  politijc^en  greunbeu 
er^ben  worben  )u  fein.  ^  G^sia  fie(|en  bomit  hinefweg« 

')  eie  umfaßt  too^I  auc^  bet  Mtonnt  „tAm  ftirpt**. 

•)  M  (t.  S.  S.  XIV,  305. 

*)  9tmoiö  D.  Sleiba  unb  y^einr  v.  ?*Dlanbt'n. 

2)ap  leinet  ^>er  öeiDcn  iir^b'i'dioT  lyiitbe,  jonbern  ein  dritter  Olm;  ^om 
eingefe^t  roorben,  Jjinbert  nid)t,  l>a^  wir  ben  eigentlichen  äüa^latt  al*  jolc^en 
unter)  ud^tu  uiio  Ueurieilen. 
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im  Wber^^ni^.  Vbn  ^dMed^Cett  wa^  ber  SBocäaitt  ber 
tttoCiefenmg,  bet  Don  einef  buT^  aOe  l^d^em  ISkifllid^n 

äogeiten  3Ba^l  {prid^t.  3)er  eine  Sßcnd)t  —  wir  ^aben  bcren 
jroci  —  föc^t:  „convenientibns  ecclesiae  Treverensis  prelatis 
cum  canonicis  ad  qaos  las  electionis  dinoscitar  pertinere 
ad  locTim  eidem  electioni . . .  depatatam  capituinm  Tidelioet 
maioris  eeeleaiae/ 

(S»  fragt  fl4,  1006  verlieft  ber  fBerfaffer  unter  »ecclesia 
TreTerenriB*,  tarieret  lllt$e  im  SWgemeinen,  ober  beit  ÄHmi?*) 
2Be:iii  aiid^  bei  3piad;gcbi-audj  inecbicU,  unb  fldj  cbcnfo  oiele 
SBeijpirlc  anö  mittelalterlichen  (S(i)n[t)lellcm  unb  Itrfimben  fflr 
bie  eine  mc  (ür  bie  anbete  ^ebeutung  beibringen  la\\m,  fo  if! 
l^ier  bocf)  ecclesia  TrevereDaia  im  weiteren  Sinne  gemeint,  ba 
in  bemfeiben  6ote  ber  S)om  «maior  eedeaia^  benannt  ifi^ 
mfil^nb  fonfi  .praefataa"  bafUlnbe.  ^dtte  femer  ni^t  ber 
befonberen  Betonung  bd>urft,  bag  fid^  bie  ^^ombignit&re  unb 
S)om]^emn  otfo  baß  Hapitet  im  Äopitelfaal  ücrjaninielten.  ^ro^ 
bem  ifl  ntd^t  jiDcifclloö,  ha^  nur  btes  (^efümwt  hat.  2!?ieberum 
mu|  man  ben  ^^arteiftaubpunft  bes  ^^utord  berüdCful^tigen  unb 
man  wirb  fofort  bie  ^Darftellung  begreifen. 

S)iefer,  ber  3Rdn^  j^einri«!  von  @t  äRot^io«  (@u<|ar),  ein 
eifriger  S^erteibtger  beft  aß5n<^tum<,  ^It  prinzipiell  an  bem 
9^ed^te  feiner  ©tanbeögenojfen  feft.  SBell  er  fidj  aber  mit  ber 
^eatttnt  fel^r  in  SGBiberfprud^  gefegt  hätte,  mm  ex  bem 
.Kapitel  (\ax  fein  ^nritec^inni  ^u(^eflanb,  fo  räiniite  er  i^tn  ein, 
bafe  in  feinem  @aole  gewdl^lt  roerbe,  aiio  no<^  nid^t  einmal 
bad  ^orre^i^t  bei  ber  9{ominierung  beft  itanbibaten,  meU^  ei 
bo4  fd^on  100  3al^  frfil^er  anerfannterma^  befeffen  1^  — 
ttberl^aupt  ifl  ja  bie  ganje  vita  Heniiei*)  in  m5nd^if(|em  Sinne 
tenbenjidd,  bei  unferem  93eri<|t  befonberd  bie  Stelle,  ^ad  quos 
ins  electionis  dinoscitur  pertinere"')  fo  d^arafterifUfd^,  ba§ 
jeber  Ä^ommentai:  überflüfjig. 

')  IM  leitete  ttUnml  0.  Odo»,  L  c.  45  X.  6,  an. 
•)         K.  Q.  88.  mV,  371. 

M  ftoRdot  |u  »quOB**  nur  eaooiiid  ift 
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Die  jrocitc  Überlieferung')  ifl  roa!)rfd^eiTi(id^  oom  [elbcn  ?5er= 
föffer  TOie  bie  vita  Boemimdi^),  al)o  lauge  md)  1259  ücrfcrtigt 
unb  baburd^  fc^on  weniger  juoerläffig.  3hid^  ift  ^^ietci  auö  bem 
2Bcrfe  beö  ^D^öndi«  .^einric^  (^efcJ^öpft.*)  ^\hcv  ex  \)at  fid)  ni<f)t 
imterfotigen,  ^on  einem  las  eiectionis  ber  KloftergeiflUd^feit 
fpn^ieit/  fonbem  nur  tmon,  bog  fle  (so.  praelati)  debaenmt 
et  potaeroDt  interesse.  — 

^  ifi  bie»  ein  gtoBer  UnierHieb:  fie  Ratten  bie  (^dmibnift 
anioelenb  ju  fein,  ni^t  htA  Sfte^t  mitiufümmen.  SHe  ^^fokten 
neiben  alfo  sugegen  gemefen  fein,  o^ne  voirXtUi  )U  w&l^ten. 
3nbe«  ifl  ba«  nid^t  ft^er;  nuT  bormif  ntttg  mit  ^{a^brutf  ^n« 
gebeutet  :ueiben,  ba§  bie  ©pattimg  für  unfere  grage  uvelcLiaut 
Ifi,  ba  fie  nid^t  burc^  Jöifferenjen  in  ben  Slnfld^ten  über  ba« 
9ie4)t  be§  Slapitelö  J^erooröierufen  war.  ®ie  Sln^prüc^e,  bie 
ber  Wütx^  $ctnrtd^  gcttenb  ma6)U,  fiub  alö  ein  'iproteft  gegen 
bie  äkrgemattigung  ber  ^(öfier  aufjufaffen.  es  aber  hinter 
i^m  eine  Partei  uic|t  mel^r  gab,  bie  ^röpfle  fidö  pielmel^r  in 
boA  Unobänberlt^  gefflgt  l^alten,  fo  oei^aSten  feine  Sßotte 
nMungfttoft. 

S)ie  folgenbe  Sßa|I  Im  So^re  12860  wutbe  polygen 
but$  «Ollioes  et  eiognii  fratres  capitnli";  ^Eoten  unb 

Äönonifer')  ruareu  babei  onroefenb  ober  nid^t  oftit)  beteiligt. 
2)aö  odjiäma,  bafi  eintrat,  voai  innccl^alb  beö  Kapitelo  unb  ifi 
bed^alb  für  imfer  ^^ema  ol)ne  33elang.  !©ie  (Sutmicflnug  beö 
aufifd^lie^hd^en  3Ba^lred^ts  bes  Dotufapitet^  rourbe  aljo  in  ber 
imeiten  ^Ifte  bed  13.  3<^44unbertd  abgefdj^loffen. 

*)  V.  Selon?  übergel^t  i'ie  ßonj!! 

*)  9&ai|  M.  G.  8S.  XXIV,  372.  373.  ^mi\d).  1300  unb  1803,  oerfalt. 
•}  »d|  1.  e.  S71. 
^  H.  a  88.  Xn^,  465. 
b.  finib  Irie  Otifl^ccccii* 
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aU  eitt  3<i^^uttbert      H  bemna^  (^ebauerl,  Mi 

bie  2)oml)erren  in  Trier  mit  i^rer  '^Nräteiifiou,  aüeiu  ben  @rj? 
bifd^of  freieren,  biudigebnuujen  luaren  itnb  il^r  9lcd^t  nidjt 
me^r  bcanftaiibet  imirbe.  ^iefe  3eU  giuboit  hd)  m  2  3lbf(^|nitte, 
beren  ©renjc  bie  iHegieruru^  ^ofianns  in  [od.  J^jreinial  hatte 
bid  ba^in  baö  Itopitel  ol^iie  ben  %hd  unb  o^ue  beii  übrigen 
Äferiis  511  tüSM^n  Ö^w^öQt-  ^^^^^  öud^  bad  «tfU  Wlal  im  3a^re 
llSl  ber  %kt\üö^  gegtildt,  fo  ifl  von  einem  )»ra!tif(i^en  goi^ 
fd^tt,  ben  fte  mit  il^em  Unffini^  matten,  bift  |um  älnfange 
beft  18.  3a(rr(unbertft  n^td  )tt  mecCen.  ftHe  (Sfflnbe  ^terfftr 
maren  matinigfad^er  Srt.  ^e  Iturie  geigte  fic^  too^(  im  grogen 
nnb  ßonjen  (geneigt,  ging  aber  Mi  nidit  fo  energifc^  oor,  bofe 
fie  alle  iljie  ^"^»^i'^fi^"  barüber  j^intiuanje^te.  3)aö  ^cigl  uor 
allem  bie  ©teffung  bed  ^apftcö  beim  Äonflift  beö  $)af)rc«  1183. 

^ie  .flaiier  Ijütten  feinen  prin5i|)ieüen  otanöpunft,  roaljr; 
fc^einlid)  weil  fie  ber  grage  feine  allju  gro^e  ^i:ragn:teite  bei- 
maßen. SS^er  mahlte,  xoax  i^nen  gleic^giltig,  wenn  fie  felb^ 
nur  bei  ^efe^ung  ber  $if(3^ofdftüble  ein  Sßort  mitjufpre^en 
l^atten.  ®o  ifl  :&»4ar«  ^nioanb  gegen  äUberoft  SBo^l  unb 
bie  Sbiettennung  Siubolp^  bur^  griebci^  1.  ju  oerf%e|cn. 

18on  biefen  beiben  Seiten  (eiflete  man  ber  Steuerung  alfo 
feinen  SSorf^b.  —  llbe(  unb  ^faien,  bie  Sena^teiltgten, 
förbertcn  fie  notlirlid;  aud)  md)i,  ja,  iinDcvjtt'tiii  fid)  mit  aßen 
iljnen  ©ebote  fteljenben  TOtteln,  wobei  fie  von  ben  Sif^öfen 
jpenigitiiiö  inbireft  nnterftii^u  luurbeu.  Unb  jroor  flel)t  ber 
Slbel  immer  an  ber  Spi^e  ber  @egner  ber  Sol^lbereditiipnig 
bed  Äapitel«.  3)ie  ißrälatcn  fc^loffen  fid^  i^nen  au«  gurc^t  vot 
Seßrafung  burd^  i^n  an  (oieQeid)!  benutzten  fie  biefen  ^I^onoanb 
nur,  um  i^re  £)t»i)ofition  }u  entf^ulbigen).  3eneft  ifl  au^  er* 
{i&vU^:  an  ber  Slegierung  unb  SBermaltung  —  ia  bie 
®r^un0  beft  e^U\^o\t»,  ber  au^  meitli^eft  Obe^upt  — 
gehörte,  molte  bie  S^DbUitftt  immer  einen  Slnteit.  IDa  fie  au 
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natf  loat^  um  ^ut  ^ufgobe  9U4t6  geimungen  }u  »erben^ 
fo  hlkb  jener  IBorflog  bed  l^t^ntel«  o^ne  @rfo(g. 

6ine  ^nberunt^  trat  erft  unter  ^f^ann  ein;  benn  er  roar 
nad)  langer  3eit  bcr  erftc  :i^i|'d^of  in  Xrier,  ber  mit  bem  Stapitet 
nid)t  gerabeju  fd^tec^t  flanb.  3^^^  feiner  ?politif  roar,  Ginftii§ 
auf  bif  *!!BnM  feiiieö  9la(!)folgerS  üben  w  tomwn.  ^e§!]afb 
bahnte  er  ein  gutes  ^noerftänbnid  mit  allen  gejegmä^ig 
red^ti^ten  an.  ^^eoberid^  überbot  i^n.  (Bt  trat  für  bie  S^mte^ 
nitiQ  eilt.  3it  bell  SRittetn  war  er  ebenfa  vmi%  f(tupuU>d  tote 
3o^nii  tttib  er  erret^te  feinen  3«^'  ^  ^vx  |u  fkttten, 
baB  ft4  bomoU  bte  3a^l  ber  abligen  5Dimiterren  flarf  oermebrte 
tittb  baburt  ber  Siberflonb  ber  iSaien  gegen  bie  SRo^ter» 
wetienmg  ber  ftatl^ebrate  von  felbfl  auf^ub^ren  begann. 

5)ferner  ha^  hic  ivuiic  je^t  baö  SBa^lvcd)!  unbcbinc^t  lauf; 
tioiiierte.  !3)aft  aud^  ber  Raifer  auf  jebe  (Sinimid^ung  Mx^x^Utt, 
^Ue  geringeö  ©croid^t. 

S)ie  X^atfQd)6  nun,  bag  ha&  Kapitel  einmal  unangefod)ten 
aüein  einen  S3ifc^of  crfioben  ^otte^  brachte  von  felbft  bie  ®ttt» 
wicfetung  i^rem  9(bfcb(u{|e  entgegen.  5Dabur4  n&mtid^  mat 
feine  Sßa^t  abemialft  verorSBert  itnb  niemanb  t>emia|  ft^ 
loeiter^  bie  Ufurpation  an|iigreifen,  b.  1^.  eA  an  il^er  Suds 
fibung  )u  ^nbem.  3::^eoretif4  würbe  fseifi^  iu»4  einige  ^eit 
tto^l^  von  nt6nd^if(i^er  @eite  betont,  bag  bafi  faftifd^e  SSer^ 
fobren  nic^t  baö  icd^tUc^e  in.  Die  33aronc  liegen  feinen 
SSHberfpnic^  taut  werben,  namentlich  feit  bie  2)ümtjen*en  auÄ= 
fc^liefelic^  Sibtigc  maren.  ^erbränc^t  lüaren  alfo  bie  ^'rätaten, 
nifj^t  bie  2aten.  Wlit  biefen  b^tte  man  einen  ftiUtcbioeigenbcn 
Itompromig  vereinbart. 

^ier  ©rfd^etnungen  geben  jener  (^od^e  be6  äUHttetatterS 
i^  &faxaUtc,  itnb  n<u|  unferer  Unterfu^ung  vm  ber  Skr« 
lauf  ber  ^tioiMung  beft  ins  elig«ndi  ber  ^om^erren  i(nen 
entfpre^enb.  9Bie  bie  fotfertid^  ^enmtt  im  allgemeinen  mebr 
unb  m^  in  ^erfaO  geriet,  fo  faben  toir  ibre  poEige  (SCimi« 
natiott  bei  ber  üöal^l  btr  (&:jbtf(3^öfc.  3b^c  93crugniffe  gingen 
auf  bie  Sanbcsberren  über,  bte  il)verieitö  buid^  ben  5tbcl  im 
3aum  gebaüen  n)urben.  5Dem  entfprid^t  bie  gemobnbeitdrecbtUd^e 
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9Htioit!utt§  hH  IM«  M  her  SSki^t  beft  nuttme^en  XerrW 

toiialfürften.  —  ^as  iltofterleben  t)crfie(  uom  13.  ^a^r^unbcrt 
on;  beöljülb  tfl  bie  ^i^erbiäugung  bc«  mönd^ifd^en  ©Icmentä  au* 
bem  SfBaljrfoUeijium  mir  natürticfi,  au^  bafe  ba«  ^apfttum, 
tüeld^cö  auf  bem  .^oljcpinift  feiner  2)iüd)t  an(^elangt  xoax,  feine 
äUifprft^e^  bie  geiftlic^en  Moi^Un  in  feine  ^änbe  belomtnen, 
tnenn  au^  ni^t  in  intern  ganzen  Umfange^  bittd^e)^  {bwc^ 
SSerUil^uiig  t»on  ^ompfdUiben). 

9tm  (Snbe  fei  bemeift,  bog  ein  Xnalogiefd^Iuft,  bie  tflnfts 
niilelung  fei  in  ben  <inbent  betitfd^en  SKfd^o^fl&bten  fonfonn 
vor  jtd^  gegangen,  feineftnee«  ec^bt  ift. 
Demuten,  bafe  ber  2lbel  überaß  eine  gro&e  9iolIc  gefpielt  l^at. 

übrigcu  biuften  bie  einseinen  5<iftorcn  —  abgefe^en  von 
ber  Äurie  —  bur(Jttu«  tieridjieben  getuefen  fein.  2)aö  Ijinbert 
cbcv  m^t,  bafe  roir  nnge|at;r  jiiir  fe(ben  ^e\t  überall  bn^fetbe 
9iejultat  fiaben.  ^(^  i^emieife  auf  eine  ä^nlic^e  fiaat^rec^Uid^e 
@rf(i^einung,  bie  (^tfle^ng  bec  beutf^en  j^ecmtamer  im 
10.  3al^l^unbect. 
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aus  Schafifhauseii. 


yT"    OP  Tüi',     '      •  \ 


Göttiugen  1889. 

Druck  der  Dieterich'achen  UniT.-Biiclidnickerei 
(W.  Fr,  K&stner). 


iSeiiiem  hochverehrteu  Lehrer 

Herrn 

Geheimrath  Prof.  l)r.  Victor  Meyer 

in  Dankbarkeit  gewidmet 

vom« 

Verfasser. 


I. 


Zur  Kernibiias  der  „Benzile/' 

Ans  einer  grossen  Beihe  von  Versnchen,  die  Geheimrath 
Prof.  y.  Meyer  in  Gemeinschaft  mit  seinen  SchOlem  Aber 
die  Einwirkung  von  Hydroxylamin  auf  Aldehyde  und  Ketone 

anstellte,  ginj?  hervor,  dass  beide  in  ausgezeichneter 
Weise  befähigt  sind,  mit  der  ebengenannteii  Base  zu 
resgiren  onter  Bildung  gut  charaktensirter  Körper,  der 
Ozime. 

Der  Prosess  dieser  Reaktionen  findet  in  folgender 

allgemeinen  Gleichung  meinen  Ausdruck: 


Diese  Condensation  ist  eine  bo  durciigreifende  und 
vollständige,  dass  Hydroxylamin  mit  Vortheil  bei  Ent- 
scheidungen von  Constitutionsfragen  zu  Ratbe  gezogen 
werden  kann,  «imal  sich  mit  dessen  UfÜfe  leicht  bestisi- 
men  lAsst,  ob  in  Körpern«  die  aus  Kohlenstoif,  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  bestehn.  letzterer  als  Aldehyd-respek- 
tive  Ketonsauerstoff  vorkoniml  oder  nicht. 

Diese  Thatsache  suchten  denn  auch  V.  Meyer  und 
Wittenberg^)  gelegentlich  einer  Unteisuchung  ftber 

1}  teL  Ber*  XTi  500. 


X 


X 


10  +  Hl  NOH  =  Hl  0  +  ü  =  xNOU  Oxim. 


Y 
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die  Constitution  des  Beiizils  zn  vei  weithcii ,  indem  sie 
nuf  letzteres  Uydroxylamin  einwirken  Hessen.  Trotz  des 
Ueberschusses  an  Base  erhielten  sie  einen  Körper,  der 
nur  eine  Isonitrosogruppe  aufgenommen  hatte,  ein  Eesol- 
tat,  welches  sowohl  die  Formel 

0 

/\ 

CsHö  — C   C  —  CeHft 

\/ 

0 

von  vornherein  ausschliesst,  da  bei  ihr  eine  stickstoffhal- 
tige Verbindung  überhaupt  nicht  hatte  erhalten  werden 
können,  als  auch  nnvereinbar  mit  der  ablichen  Formel 

CeHö  —  C  —  C  —  CeHfi 

II  II 
0  0 

erschien,  da  nach  dieser  doch  zwei  Moleküle  Hydroxyla- 
min  in  Realstion  hatten  treten  müssen.  Kur^e  Zeit  nach 
diesen  Versnchen  machte  V.  Meyer  die  merkwürdige 
Beobachtung,  dass  sich  in  vielen  Fallen  mit  demselben, 
ja,  oft  mit  bedeutend  besserem  Erfolg  statt  des  freien 
Hydroxylamins  dessen  salzsaores  Salz  anwenden  lässt. 

IHes  beweg  ebengenannten  Forscher  die  Untersuchung 
über  die  Constitution  des  Benztls  In  Gemeinschaft  mit 
G  ol dsc  h  ra i d t  nochnials  aufzuiiebnien.  Zu  diesem 
Zweck  gingen  sie  vom  Monoxim  des  Benzils  aas,  unter- 
warfen es  der  Einwirkung  von  salzsaurem  Hydroxylamin 
und  erhielten  so  mit  Leichtigkeit  das  schon  lange  gesuchte 
Dioxim  des  Benzils.  Hierdurch  trat  natiuiich  die  bishe- 
rige Formel  desselben  —  also  als  Diketon  aufgefasst  — 
wieder  in  ihre  früheren  Rechte  ein. 

Als  dn  ander  Ifal  Qoldsebmidt*)  bei  der  Dar- 

1)  BerL  Ber.  XYI  1616. 

2)  Berl.  Ber.  XVI  2176. 
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Stellung  von  Benzildioxim  uater  etwas  andern  Bedingun- 
gen (bei  liöheier  Temperatur)  arbeitete,  kam  er  zu  dem 
hdchst  überraschenden  Besoltat,  dass  neben  dem  oben 
angefftbrten  Dioxun  noch  ein  zweites  Dioxim  des  Benrils 
existirt .  eine  Thatsache,  die  sich  nach  dem  damaligen 
Stande  der  Theorie  in  keiner  Weise  erklären  liess. 

Mehrere  Jahre  hindurch  begnttgte  man  sich  auch  da- 
mit, das  Faktum  constatirt  zn  haben,  dass  zwei  isomore 
Benzildioxime  existiren,  ohne  jedoch  nach  dem  (Gründe 
ihrer  VerBchiedenheit  zu  forschen.  Erst  in  allerneuster 
Zeit  Warden  diese  Dioxime  —  von  V.  Meyer  0  and  K. 
Anwers  einer  ansfUhrliehen  Untersnchnng  unterworfen. 
Und  in  der  That  gelang  es  ihnen  denn  auch ,  in  der 
scharfsinnigsten  Weise  Scbiitt  für  Schritt  nachzuweisen, 
dass  die  Verbindung 

GiH5  — C  — C  — GeHs 

Ii  II 
HON  NOH 

in  zwei  Modifikationen  bestehe,  welche  auch  in  ihren  Deri- 
vaten verschieden  sind ,  aber  sich  in  den  Reaktionen 
gleich  verhalten,  so  dass  man  dazu  geführt  wird,  die 
Verscliiedenheit  derselben  durch  abweichende  Configura- 
tion,  bei  gleicher  Struktur,  zu  erklftren,  die  durch  folgende 
Formeln  ausgedrückt  werden  kann: 

CeHö   NOH         C«H5  NOH 


/\  //\ 
CeHs   NOH         HON  CeHv 

Natürlich  musste  durch  dieses  überaus  \\  H  htige  Re 
sultat  die  van  t'Hoff  -r-  Wislicenus'sche  Annahme  — 


1)  Berl.  Ber.  XXI  782. 
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es  können  zwei  einlach  verkettete  Kohlenstodatome  nur 
anf  eine  Art  mit  einander  verbunden  sein  — ^  eine  Mo- 
difikation erleiden  und  zwar  in  dem  Sinne,  daas  man  sagt : 
„zwei  Kohlenstoffatome  kennen  in  zwei  yersc  hie  denen 
Arten  gebunden  sein ,  in  einer  solchen ,  welche  entgegen- 
gesetzte Rotiitioii  gestattet  und  in  einer  andern,  bei  wel- 
cher solche  nicht  stattfindef  (Y.  Meyer  und  K.  Auwers, 
BerL  Ber.  X&i  815.). 

Da  nnn  die  bisher  bekannten  Beispiele  dieser  neoen 
Art  von  Isomerie  nur  anf  die  Dioxime  des  Benzils  par 
excellence  und  deren  Skurederivate  beschränkt  waren,  so 
war  es  von  Interesse,  diese  beobachteten  Erscheinungen 
auch  in  andern  Reihen  za  verfolgen. 

Ich  mitennichte  deshalb  auf  Yeranlassang  van  Henv 
Geheimrafh  Prof.  V.  Meyer  noch  andere  1.  2  Diketoae 
auf  die  Existenz  isomerer  Dioxime. 

Im  Folgenden  soll  nun  über  die  mit  Anisil  nnd  p. 
Tolü  angestellten  Versuche  und  die  dabei  erhaltenen 
Resultate  berichtet  werden;  vorher  mOge  es  mir  aber 
gestattet  sein,  einige  Bemerkungen  (Iber  die  Gewinnung 
des  Ani^jiib,  äowie  über  das  Anisil  selbst  vorauszuschicken. 

Barstellung  von  Auisoiu. 

Bei  der  Gewinnung  dieser  Verbindung  ging  ich  aus 
vom  käuflichen  Anisöl,  stellte  mir  daraus  durch  Oxydation 
mit  Chromsanre,  nach  den  Angaben  von  iiossel*),  ganz 
reinen  Anisaldehyd  dar  und  verarbeitete  diesen  nach  der 
Vorschrift  von  Bösler*)  anf  Anisohi  und  endlich  auf 


1)  Anm.  151.  pag.  28. 
3)  Berl.  Ber.  XIV  827. 
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Attiflil.  Was  nun  die  Dmtollimg  des  AnisoTna  b^rifft, 
80  möchte  ich  mir  erlauben ,  hier  eine  kleine  Bemerkung 
einzuschalten ,  die  —  so  eerinjrfügig  sie  anch  erscheinen 
mag  —  in  allen  Fallen  doch  gute  Dienste  leistet. 

BOsler  lAast  nämlich  das  Gemisch  von  Anisoin,  Al- 
dehyd, Gyankalinm  nnd  verdünntem  Alkohol  nach  dem 
Kochen  rahig  stehn;  nach  ein  bis  mehreren  Tagen  be- 
ginnt dann  die  Ausscheidung  des  Anisoins.  Zuweilen  tritt 
aber  auch  eine  Trennung  des  Gemisches  in  zwei  Schichten 
ein,  In  eine  obere  brannlich-rothe  und  in  ehie  untere 
farbloBe;  in  diesem  Fall  beginnt  dann  die  Ansscheidimg 
des  Anisoltas  erst  nach  sehr  langer  Zeit  oder  sie  tritt 
gar  nicht  ein. 

Diese  U ebelstände  lassen  sich  nun  sehr  leicht  dadurch 
vermeiden,  dass  man  das  Gemisch  gleich  nach  dem  Kochen 
unter  AbkOhlnog  10 — 15  Minuten  lang  gehörig  darch- 
schflttelt;  das  Anisom  scheidet  sich  dann  sofort  nnd  in 
ziemlich  reichlicher  Menge  aus.  Was  endlich  noch  das 
Anisoin  selbst  anbetrifft,  so  soll  dasselbe  nach  ßubler 
beim  Behandeln  mit  rauchender  Schwefelsilure  in  der 
Kalte  schön  grOn  gelarbt  werden,  und  beim  Erwftnnen 
soll  dieses  Grfln  In  Pnrpiir  Qbergehn;  es  sei  nun  hierzn 
bemerkt,  dass  mir  die  Reaktion  in  dieser  Weise  niemals 
gelungen  ist,  imüier  erhielt  ich  sofort  die  prächtige  Pur- 
poriärhung.  Das  Anisoin,  das  ich  anwandte,  war  völlig 
reiii  und  zeigte  den  richtigen  Schmelzpunkt  113^ 

Versnehe  mit  AnisU. 

Anisildioxim. 

CHa  0  Ge  Ha G  —  G — G»  H«  0  GHb 

II  II 
HON  NOH 

Man  IM  Anisil  In  möglichst  wenig  Methylalkohol, 
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fügt  etwas  mehr  als  die  zur  BUdmig  des  Dioxims  ndthige 
Menge  gepulverten  Salzsäuren  Hydroxylamins  und  ein  bis 

zwei  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  hinzn  und  erhalt 
das  Gemisch  auf  dem  Wasserbade  im  gelinden  Sieden. 
Schon  nach  ca.  10  Minuten  ist  die  anfangs  gelbgefArbte 
Lösung  entfärbt,  was  darauf  hinweist»  —  wie  später  ge» 
zeigt  wird,  —  dass  alles  Anisil  ins  Monoxim  übergeführt 
ist.  —  Nach  2 — 2V«  Stunden  beginnt  dann  die  Ausscliei- 
dung  eines  schweren,  weissen,  krystallinischen  Pulvers,  des 
Dioxims,  dessen  Menge  sich  rasch  vermehrt  Um  das  so 
ausgeschiedene  Produkt  vollständig  zu  reinigen,  braucht 
man  es  nur  von  der  Lösung  abzufiltriren,  mit  verdünntem 
Alkohol  auszuwaschen  und  zu  trocknen.  Da  die  Bildung 
des  Dioxinis  nur  alhnählig  vor  sich  geht,  muss  die  Di- 
gestion längere  Zeit  fortjzesetzt  werden;  dabri  thut  man 
gut,  das  ausgeschiedene  Dioxim  von  Zeit  zu  Zeit  abzufiU 
triren  und  dem  Filtrat  von  neuem  etwas  Hydroxylamin- 
chlorhydrat  zuzufügen  und  weiter  zu  erwärmen. 

Das  so  erhaltene  Dioxim  will  ich  von  nun  ab  als  a 
Anisildioxim  bezeichnen;  es  stellt  ein  weisses  Kiystall- 
pulver  dar,  welches  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  aus 
lauter  kleinen  platten  Prismen  besteht.  Der  Körper 
schmilzt  unter  gleichzeitiger  Zersetzung  bei  217^:  er  ist 
unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Aether 
und  Benzol,  in  der  Wärme  löst  er  sich  in  Eisessig,  wird 
beim  Erkalten  aber  wieder  ausgeschieden.  In  verdünnter 
Natronlauge  löst  sich  das  Dioxim  farblos  auf  und  wird 
durch  Säuren  wieder  gefallt. 

Analyse: 

I.  0,1S72  gr.  Substanz  gaben  0,3251  gr.  Kohlen- 
säure =s  0,0886  gr.  Kohlenstoff  und  0,0712  gr.  Wasser 
*e  0,0079  gr.  Wasserstoff.  —  n.  0,1893  gr.  Substanz 
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gaben  0,4442  gr.  Kohlens&ure  ^  0,121 1  Kohlenstoff  und 

0,0932  gr.  Wasser  =  0,0103  ^.  Wasserstotf.  III.  0,2222  gr, 
Substanz  gaben  19,1  ccm.  feuchten  Stickstoff,  gemessen 
bei  21^  und  754  mm  Druck. 


—  9.70     p.  Ct.  N. 

Berechnet  für  CieHieOiNt: 
64.00  p.  Ct.  G. 

5.33  p.  Ct.  H. 

9.33  p.  Ct.  N. 

21.33  p.  Ct.  0.  

99.99  p.  Ct. 


Bei  dieser  erheblich  unter  100^  Yerlaufenden  Reaktion 
bildet  sich  neben  dem  eben  beschriebenen  a  Üioxim  noch 

ein  zweites  Dioxim.  dns  in  Alkohol  leicht  löslich  ist  und 
sich  daher  erst  ausscheidet,  wenn  man  die  Mutterlauge 
eindampft. 

In  Uebereinstimmnng  mit  der  bei  den  Bennloximen 

benutzten  Nomenclatnr  will  ich  das  schwer  lösliche  Dioxim 
als  tt  Anisildio&im  und  das  leicht  lösliche  als  Anisildi- 
oxim  bezeichnen. 

Die  Reindarstellnng  des  so  gebildeten  ß  Dioxims  ist 
indessen  nicht  so  ganz  leicht,  da  neben  demselben  gleich- 
zeitig auch  etwas  Monoxim  gebildet  wird,  welches  ähnUche 
Eigenschaften  und  Ldslichkeitsverh&ltnisse  besitzt  wie  das 
ß  Diozmi;  ausserdem  ist  letzteres  anch  noch  ziemlich 
stark  verunreinigt  durch  klebriee  Substanzen ,  die  sich 
ebeniails  nur  schwer  beseitigen  lassen.  Will  man  sich 
etwas  grossere  Mengen  von  ß  Dioxim  beschaffen,  so  ste* 


I. 

64.57. 

5.75. 


Gefunden : 

n.  m. 

63.97  — 
5,44  — 


p.  Ct.  C. 

p.  Ct.  H. 
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hen  zwei  Wege  offen,  die  bequemer  zum  Ziele  führen; 

entweder  bentitzt  man  direkt  Anisil  als  Ansgangsmaterial 
oder  man  gebt  vom  a  Dioxim  desselben  aus. 

Im  eiBteren  Falle  erbitzt  man  2  Theile  Anisil  mit 
1,2  Theilen  salzsanrem  Hvdroxylamin,  6  Theflen  absolntem 
Alkohol  nnd  1 — 2  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  wäh- 
rend 3 — 4  stunden  im  geschlossenen  Kohr  auf  160^— 170^ 
Nach  dieser  Zeit  Iftsst  man  das  Ganze  sich  abkühlen, 
verdampft  den  schwach  hrftanlieh  gefilrbten  Inhalt  des 
Rühles  in  einer  Schale  zur  Trockene  und  wäscht  den 
Rückstand  mit  Wasser  aus,  um  überschüssiges  Hydroxyl- 
aminchlorhydrat  und  den  bei  der  Reaktion  gebildeten 
Salmiak  zn  entfernen.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Rohprodukt  wird  zur  weiteren  Reinigung  mit  verdünnter 
Natronlauge  zerrieben;  die  Hauptmasse  gebt  dabei  in 
Lösung,  nur  ein  kleiner  Theil  —  ans  onverAndertem 
Anisil  bestehend  —  bleibt  ungelöst,  von  diesem  wird  ab- 
ültrirt,  und  die  Lösung  mit  Aether  gehörig  durchgeschüt- 
telt, um  alles  ;,Nicbtoximartige^  zu  entfernen.  Darauf 
trennt  man  den  Aether  von  der  alkalischen  Lösmig 
nnd  s&nert  diese  an;  das  ß  IMoxim  scheidet  sich  dann 
in  Flocken  auis,  die  man  abtiltriit  und  e'mv^e  Mal 
verdünntem  Alkohol  umkrystaliisirt.  —  Bei  der  zweiten 
Darstellnngsweise  von  ß  Anisildiozim,  die  fast  quantitative 
Aosbente  liefert,  geht  man  von  reinem  a  Dioxim  ans  nnd 
erhitzt  dieses  mit  der  Sfachen  Menge  ganz  absoluten 
Alkohols  während  3—4  Stunden  im  geschlossenen  Rohr 
auf  160<^  —  no^.  Das  so  gewonnene  Produkt  ist  sofort 
fast  völlig  rein.  Das  ß  Dioxim  krystallisirt  in  weissen 
Nadeln,  vom  Schmelzpunkt  1950,  es  ist  leicht  löslich  in 
Aikobol  und  fiisessig ,  etwas  schwerer  in  Aether  und 
Benzol;  femer  löst  es  sich  leicht  in  verdünnter  Natron- 
lange  auf. 
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Analyse: 

L  0,1857  gr.  SnbtUnz  gaben  0,4350  gr.  Kohlens&nre 
=  0,1186  gr.  Kohlenstoff  nnd  0,0931  gr.  Wasser  =  0,0108 

gr.  Wasserstoff.  —  II.  0,1719  gr.  Substanz  gaben  14ccm 
feuchten  ötickstoff,  gemefisea  bei  15^  und  754  mm  Druck. 


Gefunden : 

I.  n. 

63.86       —     p.  Ct.  C. 
5.54       —    p.  Ot  H. 
—       9.46   p.  Ct.  N. 


BerechneL  iur  UüiiißOiN« 

64.00  p.  Ct.  C. 
5.33  p.  Ct.  H. 
9.33  p.  et  N. 


Ldslichkei  tsver  sncb. 

Je  ein  Gewichtstheil  der  beiden  Dioxime  wurde  mit 
der  20fachen  Menge  50%  Alkohols  eine  halbe  Stunde 
lang  am  BflckflusskObler  gekocht;  die  ß  Verbindung  löste 

sich  schon  nach  wenigen  Minuten  vollständig  auf,  während 
die  a  rbindung  gar  nicht  oder  jedenfalls  nur  zum  ge- 
ringeren Theil  in  Lösung  ging;  darauf  wurden  beide 
Geftsse  in  kaltes  Wasser  gestellt,  die  ß  Verbindung 
mirde  dadoreh  nicht  ausgeschieden.  —  Die  beiden  Anisil- 
dioxime  zeigen  also  —  genau  so  wie  die  Benzildioxime  — 
Verschiedenheiten  sowohl  in  ihren  Löslichkeit sverhältnis- 
sen  und  Schmelzpunkten  als  auch  in  der  Krystallform. 
Um  endlich  noch  zu  prQfen,  ob  diese  Dioxime  nicht  nur 
physikalisch,  sondern  auch  chemiBch  isomer  seien,  stellte 
Ich  Derivate  derselben  dar. 

Diacetylderivat  von  a  Anisildioxim. 

CH»0  — Cs  H4  —  C  -  C  -  UHi  -  OCHa 

II  II 

CHsCOON  NOOCCHs 
Mao  ftbergiesst  l  Theil  «  Anisildioxim  mit  der  2^ 
3lachen  Menge  Essigstoreanhydrid  und  kocht  das  Gamiseh 
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2 — 3  Minaten  auf  dem  Wasserbade.  Das  Diozim  löst 
sich  dabei  vollständig  auf  und  beim  Erkalten  der  Ldsung 
scheiden  sich  weisse,  harte,  glasglänzende  Prismen  aus; 

die  Bildung  dieses  Acetylderivats  geht  auch  schon  in  der 
Kalte  vor  sich,  jedoch  bedeutend  langsamer.. 

Der  Körper  schmilzt  bei  Id8^'ld9<^  zu  einer  farb- 
losen FlOssigkeit;  in  der  Kalte  löst  er  sich  nur  schwierig 
in  Eisessig  und  Aether. 

Analyse; 

1.  0,2109  gr.  Substanz  gaben  0,4B24gr.  Kohlensäure  » 

0,1315  gr.  Kobleiistort  und  0,0987  j^r.  Wasser  =  0,0109  gr. 
Wasserstoff.  —  II.  0,2317  gr.  Substanz  gaben  14..')  ccra. 
feuchten  Stickstott,  gemessen  bei  10^  und  752  mm  Druck* 

Gefunden:  Berechnet  fOr: 

I'         II.  CiolisoNsOe  (Diacetat.) 

62.35       —      p.  Ct.  C.  62.50  p.  Ct.  C. 

6,16       —      p.  Ct.  H.  5.21  p.  a.  H. 

—        7.41     p,  OL  N.  7.29  p.  Ct  N. 

26.00  p.  Ct  0« 


lOO.üO 

Diacetylderivat  vom  ß  Anisildioxim. 

CHt  -  OCSe  H4  -  C  —  C — CeHi  0 — CHf 

II  II 

CHsCOüN  NOOCCilt 
Genau  in  derselben  Weise,  wie  im  vorigen  Fall»  er- 
hält man  eine  Acetylverbindung  vom  ß  Dioxhu,  wenn  man 

dieses  kurze  Zeit  mit  der  2 — 3fachen  Menge  Kst^igbaure- 
anhydrid  aufkocht.  DiestiS  p  Acelylderivat  unterscheidet 
sich  von  der  a  Verbindung  hauptsächlich  durch  ihren  nie- 
drigeren Schmelzpunkt,  der  bei  IdO^  liegt  und  durch 
ihre  leichtere  Löslichkeit  in  Eisessig  und  Aether. 


Digitized  by  Google 


0,1428  gr  Sabstanz  gaben  d  ccm  feucfiC^ITSlickBtofft 
gemeBsen  b6i  11^  und  745  mm  Brack. 

Gefunden:  Berechnet  fOr  GsoHsoNsOe 

7.3G  p.  Ct.  N.  7.29  p.  Ct.  N. 

Aus  diesen  Yerfiacheu  geht  uuu  hervor,  dass  die 
Yerbindiuig 

CHt  OCe  H«  C- GGe  HiOCHt 

II  II 
HON  NOH 

sowie  ihre  Derivate  ebenfalls  in  zwei  verschiedenen  Mo- 
difikationen besteht,  und  bei  einer  so  frappanten  Aehn- 

lichkeit,  wie  sie  die  Anisildioxime  mit  den  entsprechenden 
BenzilverbinduDgen  zeigen ,  ist  kein  Grund  vorhanden, 
Ungleichheit  in  der  Molekolargrösse  oder  Struktur  der 
Modifikationen  anznnehmen.  Man  wird  also  auch  hier 
dazu  geführt,  die  Verschiedenheit  der  Anislldioxime  durch 
abweichende  Configuration  zu  erklaren,  welche  duich  fol- 
gende f  onnein  ausgedrückt  wird : 

I.  IL 
CHiOGiHa  NOH        CHaOGsHi  NOH 

y  y 

i  4 

CH^OIhCc    NOH  HON  C6H4OOHS 

Von  diesen  beiden  isomeren  Dioximen  ist  wiederum 
die  niedriger  schmelzende  Verbindung  die  bestandigere 
Modifikation,  in  welche  sich  die  hdher  schmelzende  dnrch 
energische  Eingriffe  verwandelt,  um  in  ihr  zu  verbleiben ; 
eine  Rückverwandlun^'  der  ß  Verbindung  in's  «  Oxim  habe 
ich  nicht  beobachten  können.  Um  endlich  noch  zu  ent- 
scheiden, welchem  Bioxim  die  Formel  I,  respektive  die 
FoEmel  U  zukommt,  braucht  man  nur  das  eben  Geuzte 
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in  Betracht  zu  ziehen  und  es  ergebt  sich  daraus,  dass 
die  (i  \'ei-bindung,  als  die  beständigere  Modifikation,  durch 
die  Formel  Ii  ansKodracken  ist,  wahrend  der  imbertAMii- 
geren  a  Verbindimg  die  weniger  begfinstigtere  Gonfiginrar 
tion  I  zukommt. 

AnisibienMiM. 

CHi  0  Ce  Hi  -  C  —  C  —  U  Ha  0  CHi 

II  II 
0  NOH 

Bei  der  Darstellung  solcher  Mi  noxime  wurde  bis- 
lang gewöhnlich  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  das 
Keton  ein  bis  mehrere  Standen  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  Hydroxylamin  kochte;  ich  habe  nun  gefunden, 
dass  die  Umsetzung  in  diesem  Fall  unvergleichlich 
viel  rascher  vor  sich  geht,  wenn  man  statt  der  freien 
Base  deren  salssaures  Salz  anwendet.  Man  löst  2  Theüe 
Anisil  in  10  Theilen  Alkohol,  fügt  I  Theil  salzsaures 
Hydroxylamin  hinzu  und  kocht  das  Gemisch  auf  dem 
Wasserbade;  nach  ca.  10  Minuten  ist  die  gelbe  Farbe 
der  Flüssigkeit  verschwunden ,  ein  Zeichen ,  dass  alles 
Anisil  in  Reaktion  getreten  ist.  Aldann  dampft  man  den 
Alkohol  ab  und  wftscbt  daa  Produkt  mit  Wasser  ans. 
Ben  Rückstand  IM  man  in  verdünnter  Natronlauge, 
schüttelt  die  Lösung  tüchtig  mit  Aethf  r  durch,  um  alles 
„Nichtoximartige^  zu  entfernen  und  säuert  dann  die  alka- 
lische Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  an.  Das  Mono- 
xim  scheidet  sich  dann  ahi  Oel  aus  und  erstarrt  nach 
kurzer  Zeit;  zur  vollstftndigen  Reinigung  krystallisirt  man 
es  aus  verdünnteni  Alkohol  um.  Das  Anisilmonoxim  bil- 
det weisse,  zu  kugeligen  Aggregaten  vereinigte  Krystalie 
vom  Schmelzpunkt  ISO»,  es  ist  leicht  löslich  in  Aetheri 
Benzol)  Eisessig  und  Chlorof<«m. 
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Analyse: 

I.  0,1724  gr.  Snbstanz  gaben  0,4264  gr.  KoMensftnre« 

0,1162  gr.  KohieiLstört  und  0,0852  gr,  Wasser  =  0,Ou'M  gr. 
WasserstofT.  —  II.  0,1972  gr.  Substanz  gaben  9,2  ccm. 
feuchten  Sdcketoff,  gemessen  bei  20<*  und  743  mm  Drack. 
Gefunden:  Berechnet  fttr 

t        TL  C16H15O4N 

67.40       —       p.  Ct.  C.  67.36  p.  Ct.  C. 

5.45       —       p.  Ct.  H.  5.26  p.  Ct.  H. 

—       5.21     p.  Ct.  N.  4.91  p.  GL  N. 

In  verdünnter  Natronlange  löst  sich  das  Monoxim 
mit  gelber  Farbe  auf. 

Veraache  mit  Tolil. 
Darstellung  von  p.  Toluoln. 
CHs  G<  H4  COG  HÖH  Gi  H«  GHt. 

Um  die  Frage  in  Bezug  auf  die  Existenz  isomerer 
Dioxime  iiocli  weiter  zu  verfolgen,  zoq  ich  auch  noch  ein 
Homologes  des  Benzils,  ein  Dimetbylbenzil ,  m  den  Kreis 
meiner  Untersuchung.  Da  aber  diese  Verbindung  bis 
dahin  noch  nicht  bekamit  war,  so  musste  ich  sie  mir 
zuerst  darstellen. 

Zu  dieöem  Zweck  ging  u  h  vom  Paraxylol  aus  —  weil 
sich  dieses  durch  Ausfrieren  sehr  leicht  und  vollständig 
yon  seinen  Isomeren  trennen  Iftsst  —  stellte  mir  daraus 
durch  Vermittlung  des  Xylylbromids  den  Paramethylben- 
zaldehyd  dar  und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Einwir- 
kungspiudukt  von  Brom  und  Kohlenwasserstoff  direkt 
mit  Bleinitratlösung  gekocht  wurde,  um  so  möglichst  die 
Berührung  mit  den  die  Augen  sehr  stark  angreifenden 
Dftmpfen  des  Xylylbromids  zu  vermeiden.  Der  so  gebil- 
dete Aldehyd  wurde  nachher  mit  Wasserd&mpfen  ttber- 
destiUirt  und  voUst&udig  gereinigt. 

2 


Digitized  by  Google 


ts 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  zu  Tolooin  wurden 
10  Theile  Aldehyd  mit  2  Theilen  Cyankaliam  und  mit 
30  Theilen  50%  Alkohol  auf  dem  Waaserhade  wahrend 

XV« — 2  Stunden  gekocht.  — 

Die  l^iussigkeit  färbt  sich  dabei  rothbraun  und  er- 
starrt, wenn  man  sie  beim  Erkalten  gehörig  schüttelt, 
naeh  kurzer  Zeit  zu  einem  Krystallbrei.  Biesen  filtrirt 
man  ab,  wascht  ihn  mit  Wasser  gut  ans  und  krystallisirt 
das  Produkt  aus  warmeui  Alkohol  um.  Man  erhält  so 
schwach  gelb  gefärbte  Prismen  von  ansfeliuhclier  Grösse 
und  intensivem  Glanz,  welche  bei  SS*»— 89°  schmelzen 
und  in  Aether,  Benzol,  Eisessig  und  Chloroform  leicht 
löslich  sind.  In  heissem  Wasser  löst  sich  der  Körper 
nur  sehr  wenig;  durch  rauchende  Schwefelsäure  wird  er 
schön  smaragdgrün  ^^efärbt,  in  der  Hitze  wird  diese  gi-llne 
Farbe  zerstört.  In  Alkohol  gelöst  reducirt  er  Fehling'sche 
Lösung.  Beim  Destilliren  geht  die  Hauptmasse  bei  345« — 
850«  ttber,  dabei  tritt  jedoch  geringe  Zersetzung  ein. 

Die  Ausbeute  betrug  ca.  52%  der  theoretischen. 

Analyse: 

I.  0,lö74  Rr.  Substanz  gaben  0,5471  gr.  Kohlensäure  = 
0,1492  gr.  Kohlenstoff  und  0,1129  gr.  Wasser  =  ü,0125  gr. 
Wasserstoff.  —  II.  0,2321  gr.  Substanz  gaben  0,6780  gr.  Koh- 
lensftnre  «  0,1849  gr.  Kohlenstoff  nnd  0,1465  gr.  Wasser  ^ 
0,0162  gr.  Wasserstoff. 

Gefunden:  Berechnet  für: 

T.  II.  Ci6  Iiis  Oi 

79.62  p.  Ct.    79.67  p.  Ct.  80.00  p.  Ct.  C. 

6.67  p.  Ct.     6.97  p.  Ct.  6.66  p.  Ct.  H. 

Der  Körper  stellt  ein  Diparadimethylbeiizolki  dar  von 
der  Formel:  OH 

cHiCtfiuiMcoc.a4CH» 
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Dem  Benzoin  and  Anisoin  entsprechend  will  ich  ihn 
von  nun  ab  als  Toluoln  bezeichnen. 

Durch  Oxydationsmittel  wird  das  TolnoIn  übetgefQlurt 
in  Diparadimethylbenzil  oder  Tolil 

Tom. 

CHs  C«  Ha  C—  C— C«  H4  CH» 

II  II 
O  0 

Ein  Tb  eil  Toluoin  wurde  mit  2  Thailen  concentrirter 
Salpetersäure  vcrmificht  und  auf  dem  "Wasserbade  erwärmt; 
dabei  tritt  nach  kurzer  Zeit  eine  ziemlich  heftige  Reaktion 
ein  und  der  Krystallbrei  verwandelt  sich  in  ein  gelbes 
Oel.  Dnrch  bänfiges  Umschfitteln  sorgt  man  dafEUr,  dass 
letzteres  sich  mit  der  Säure  gut  mischt.  Nach  ca.  IVi — 
2  Stunden  ist  die  Oxydation  beendet,  was  man  dai'an 
erkennen  kann,  dass  eine  herausgenommene  Probe  Feh- 
ling'sche  Lösrnig  nicht  mehr  redacirt.  Ist  dieses  Stadium 
erreicht,  so  giesst  man  das  Reaktionsprodnkt  in  Wasser 
und  filtrirt  die  ausgeschiedene  Krj'stallmasse  ab.  Bei 
diesem  Prozess  bilden  sich  neben  dem  Tolil  stets  noch 
kleine  Mengen  von  organischen  Säuren,  da  sich  die  Oxy- 
dation im  geringen  Maasso  aoch  auf  die  Methylgroppen 
erstreckt;  man  zerreibt  deshalb  die  Masse  mit  verdünnter 
Natronlauge,  dabei  gehen  die  Sftnren  in  Lösung,  während 
das  Tolil  ungelöst  bleibt.  Dieses  filtrirt  man  von  der 
alkalischen  Flüssigkeit  ab,  wäscht  mit  verdünnter  Salz- 
aanre  nnd  Wasser  gnt  aus  und  krystallieirt  aus  warmem 
Alkohol  am.  Die  Krystalle  bilden  gelbe  Blftttchen  vom 
Schmelzpunkt  104«— 105«,  sind  in  Aether,  Benzol,  Eis- 
essig und  Chloroiuiiü  leicht  löslich. 

Die  Ansbente  betrug  ca.  M°/o  der  theoretischen* 

2* 
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Analyse: 

I.  0,2 lOG  ^r.  Substanz  gaben  0,6187  gr.  Kohlensäure  — 
0,1687  gr.  Kohlenstoff  und  0,1132  gi'.  Wasser  =  0,0126  gr. 
Wasserstoff.  II.  0,2233  gr.  Substanz  gaben  0,65»3  gr. 
Kohlensäure  s  0,1798  gr.  Kohlenstoff  and  0,1200  gr. 
Wasser  ^  0,0133  gr.  Wasserstoff,  m.  0,1972  gr.  Substanz 
gaben  0,10jü  gr.  Wasser  =  0,0117  gr.  Wasserstoff. 

Gefdnden : 

I.  n.  in. 

80.10  p.  ct.         80.52  p.  Ct.  —  C. 

5.98  p.  CU  5.95  p.  et         5.93  p.  Ct.  H. 

Berechnet  fttr: 
CHaGsH«C0C0G<H4CHs;  CHtCeHdCOGOGeHiCOtH.; 

C.        80.67  p.  Ct.  71.11  p.  Ct. 

H.         5.89  p.  Ct.  5.18  p.  Ct. 

0>        13.44  p.  et  23.70  p.  Ct 

100.00  99.99 
HCl  GCe  m  GOGOGe  H4  COt  H. 
C.    64.0U  p.  Ct. 
H.     4.00  p.  Ct. 

 0.   32.00  p.  Ct.  

100.00 

Farbenreaktion  des  Tolils: 

Man  löst  etwas  Tolil  in  wenig  Alkohol,  fügt  ein  Stttdc 

festes  Kall  hinzu  und  kocht,  die  ganze  Masse  färbt  sich 
alsbald  schön  violett. 

Mit  dem  Tolil  führte  ich  nan  eine  ganz  analoge  Un- 
tersocbnng  durch,  wie  mit  den  Anisll 

p.  Tolildioxinie. 

CHt  Gi  H«    C  -  C  -  U  Hi  CHi 

I!  II 


Digitized  by 


Tolil  wurde  wiedemm  in  möglicbst  wenig  Methylal- 
kohol gelöst  und  die  Lösung  mit  überschüssigem  salzsau- 
rein  Ilydroxylamin  längere  Zeit  auf  dem  Wasserbade 
digerirt.  Nach  ca.  2 — 3  Standen  beginnt  die  Ausschei- 
dung eines  krystallinischen  Körpers ;  auch  in  diesem  Falle 
ist  es  ratbsam,  das  ansgeschiedene  Dioxim  von  Zeit  zu 
Zeit  abzufiltriren  und  die  Digestion  uiiLei  Zugabe  von 
frischem  Hydroxylaminchlorhydrat  fortzusetzen,  da  die 
Umsetzung  nur  allmahlig  vor  sich  geht. 

Um  dieses  Dioxim  völlig  zu  reinigen  hat  man  nur 
ndthig,  dasselbe  mit  viel  Alkohol  anfznkochen;  dabei  löst 
es  sich  und  scheidet  sich  in  der  Kalte  wieder  vollständig 
ab,  und  zwar  sowohl  in  Nadelchen  wie  in  Ülatichen,  wel- 
che bei  217°  anter  gleichzeitiger  Zersetzung  schmebsen. 

In  kaltem  Eisessig  und  Aether  löst  sich  dieses  Tolil- 
dioxim  nur  schwierig;  in  verdflnnter  Natronlauge  löst 
es  sich  iarblos  auf. 

Analyse: 

I.  0,1248  gr.  Substanz  gaben  0,8560  gr.  Kohiensftore  = 
0,0970  gr.  Kohlenstoff  und  0,0743  gr.  Wasser  »  0,0082  gr. 

"Wasserstoff. 

II.  0,1562  gr.  Substanz  gaben  H.:;  ccni.  feuchten 
Stickstoff,  gemessen  bei        und  757  mm.  Druck. 

III.  0,1902  gr.  Substanz  gaben  17  ccm.  feuchten  Stick- 
stoff, gemessen  bei  15^  und  757  mm.  Druck. 


I. 

C.  71.V)5  1).  Ct. 
H.      6.08  p.  Ct. 


Gefunden ; 

IL  III. 

10.58  p.  Ct.        10.43  p.  Ct. 


Digitized  by  Google 


Berechnet  lOr:  Ci«Hi«NiOi 

C.  =  71. G4  1).  (:t. 
H.       5.97  p.  et 

N.  «  10.48  p.  a. 

0.  «  11.92  p.  Ct. 

100.01  p.  ct. 

Bei  dieser  bedeutend  unter  100*^  verlaufenden  Reak- 
tion bildet  sich  genau  so  wie  in  der  Benzil-  and  Anisil- 
reihe,  noch  ein  zweites  Bioxim  des  Tolils,  welches  in  Al- 
kohol bedeutend  leichter  löslich  ist  und  daher  erst  aus- 
geschieden wird,  wenn  man  die  Mutterlange  eindampft. 
—  In  Uebereinstimmung  mit  der  bei  den  Benzil-  und 
Anisiidioximen  benutzten  Nomenclatur  will  ich  das  schwer 
lösliche  Tolildioxim  als  a  Verbindung  und  das  leicht  lös- 
liche als  ß  Verbindung  bezeichnen.  —  Da  sich  der  Rein- 
darätellung  der  so  {gebildeten  ß  Verbindung  wieder  die- 
selben Schwierigkeiten  entgegenstellen,  wie  bei  den  ent- 
sprechenden Benzil-  und  Anisilderivaten »  so  stellt  man 
auch  in  dieser  Reihe  das  ß  Dioxim  am  besten  durch  Um* 
lagemng  der  «  Modifikation  dar. 

Zu  dif  ♦  m  Zweck  wurde  1  Theil  a  Tolildioxim  mit 
2 — 3  Tbeilen  absolutem  Alkohol  im  geschlossenen  Kohr 
w&hrend  2  Stunden  auf  leo^no^^  erhitzt.  Beim  £rkalten 
scheiden  sich  aus  der  Flüssigkeit  feine  weisse  Nadeln  aus. 

Das  ß  Dioxim  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  war- 
mem Eisessig,  es  schmilzt  bei  225 <>. 

Analyse: 

I.  0,2214  gr.  Substanz  gaben  0,6791  gr.  Eohlens&ure  « 
0,1579  gr.  Kohlenstoff  und  0,1242  gr.  Wasser  «  0,0188  gr. 

Wasserstoff.  II.  0,lfi58  gr.  Substanz  gaben  14,8  ccm. 
feuchten  gtickstoü,  gemessen  bei  15^  und  747  mm.  Druck. 
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in.  0,2324  gr.  Sobstaiiz  gaben  20,7  ccm.  feuchten  Stick- 
stoff, gemessen  bei  IQ^  und  754  mm.  Druck. 

Gefuadeii : 

I.  n.  m. 

C    71.32  p.  et  —  — 

H    6.23  p.  Gt.  —  — 

N        —  10.27  p.  Ct.        10.30  p.  Ct. 

Berechnet  fOr  CieHieNsO» 
C  =  71.64  p.  et 

H  =    5.97  p.  Ct. 
N  =  10.48  p.  Ct. 
0  ^  11.92  p.  et 
100.01  p.  Ct. 

Lösliclikeits  versuch: 

Je  ein  Gevichtstheil  der  beiden  Dioxime  irorde  mit 
20  Theilen  50     Alkohol  eine  halbe  Stunde  lang  an! 

dem  Wasserbade  gekocht.  Dabei  löste  sich  wiedmm 
die  ß  Verbindung  in  wenigen  Minuten  vollständig  auf, 
wahrend  das  rr  Dioxim  gar  nicht  oder  jedeni'alls  nur  zum 
geringeren  Theil  in  Lösung  ging. 

Von  den  beiden  Dioximen  stellte  ich  auch  noch  De- 
rivate dar.  um  zu  prüfen,  ob  sie  nicht  nur  physikalLäch 
sondern  auch  chemisch  isomer  seien. 

«f  DiacetyltoHldiozim. 

CEUCsHiC-^CCeHiCHa 
II  II 

CHaCOON  NOOCCH« 
a  Tolildioxim  wurde  mit  der  2fachen  Menge  Essig- 
Bäureanhydrid  auf  dem  Wasserbade  so  lange  gekocht, 
bis  flieh  alles  gelOst  hatte;  beim  Erkalten  schieden  sich 
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dann  dicke,  harte,  glasglanzende  Prismen  aus,  welche  die 
Diacetylverbindung  des  a  Tolildioxims  darstellen.  Die 
Ansbente  ist  fast  qnaDütativ.  Der  Körper  ist  löalicb  in 
Alkohol  and  Aether,  and  schmilzt  bei  133— 134*. 

Analyse: 

0,1644  gr.  Substanz  gaben  11  ecm.  feuchten  Stickstofl^ 
gemessen  bei  8.5<^  und  753  mm.  Dmck. 

Berechnet  für: 
Monoacetat  CisHisNsOa;       Diacetat  CsoHttKsO« 
N   9.03  p.  U.  7.95  p.  Ct 

Gefonden : 
7.98  p.  Ct.  N. 

ß  Diacetyltolildioxim. 
CHa  GeH«  C  —  CG«  HiOHfl 

CHaCOON  loOCOHs 

Genan  in  derselben  Weise,  wie  im  obigen  Fall,  er- 
hält man  eine  Acetylverbindnng  vom  ß  Tf)lildioxim,  wenn 
man  dieses  mit  der  2  ~  Stachen  Menge  Essigs&ureanhydrid 
kurze  Zeit  aufkocht. 

Dieses  ß  Derivat  unterscheidet  sich  von  der  «  Ver- 
bindung namentlich  durch  ihren  höheren  Schmelzpunkt, 
tlei  bei  144^  liegt.  Der  Körper  bildet  weisse  Prismen 
die  in  Alkohol  und  Eisessig  löslich  sind. 

Analyse: 

0,1968  gr.  Substanz  gaben  13.5  ccm.  feuchten  Stick- 
stoff, gemessen  bei  16^  und  7öO  mm  Druck. 

Berechnet  fOr: 
Monoacetat  Oi»  Hi»  Nt  0» ;      Diacetat  Cn  Htt  Ni  O4 

N.    9.03  p.  Ct.  7.95  p.  et 

Gefunden : 
7.89  p.  Ct.  N. 
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Aqb  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  als  Kesaltat,  dass 
sowohl  homologen  wie  analogen  ;,6en2llen''  die  F&higkeit 
znkoninit  isomere  Dioxinie  zu  bilden. 

Um  das  oben  beschriebene  Tolaoln  noch  nfther  zn 
charakteiiairen,  habe  ich  verschiedene  Derivate  von  dem- 
selben dargestellt  and  untersucht. 

AeetyldeTivat 

Ci6HiftOi(CiH3()) 

Wenn  man  TolaoKn  mit  Acetylchlorid  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mischt,  so  findet  nur  äusserst  langsam  eine 
Einwirkung  der  beiden  Körper  aufeinander  statt;  erwftrmt 
man  hingegen  das  Gemisch  auf  40® — 50" ,  so  tritt  sofort 
eine  ziemiich  heftige  Reaktion  ein,  das  Toluoin  iust  sich 
auf  und  Ströme  von  Salzsäuregas  entweichen.  Sobald  sich 
alles  Toiuolii  gelöst  hat  und  die  Hauptreaktion  vorflber 
ist,  erwftrmt  man  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  bis 
kein  Acetylchlorid  und  keine  Salzsäure  mehr  entweicht. 

Es  ist  nicht  vortheilhaft ,  das  Gemisch  von  Toluoin 
und  Acetylchlorid  gleich  von  Anfang  an  auf  100<>  zn  er- 
wsrmen,  weil  dann  die  Reaktion  zu  heftig  wird  und  sich 
in  Folge  dessen  das  Produkt  br&unt,  was  die  Reinigung 
desselben  sehr  erschwert. 

Lässt  man  das  Reaktionsprodukt  von  Acetylchlorid  - 
und  Toluolin  erkalten  und  ruhig  stehn»  so  scheidet  sich 
das  Acetylderivat  nur  sehr  langsam  aus,  reibt  man  hinge- 
gen die  Geftsswftnde  mit  einem  Olasstab,  so  erstarrt  die 
Masse  in  wenigen  Minuten  zu  einem  gelben  Krystallbrei, 
diesen  presst  man  ab  und  krystallisirt  das  Rohprodukt 
aus  Alkohol  um. 

Man  erhAlt  so  harte,  weisse  Erystalle  vom  Schmelz- 
punkt 100*^101  ^  der  Körper  ist  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  Benzol. 
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Analyse: 

0,1653  gr.  Substanz  gaben  ü,4G29  gr.  Kohlensäure  — 
0,1262  gr.  Kohlenstoff  and  0,09S6  gr.  Wasser  =  0,0109 
gr.  Wasserstoff. 

Gefunden:  Berechnet  für  CisHisOs 

C    76.34  p.  et  76.59  p.  Ct.  . 

U     6.59  p.  Ct.  6.38  p.  Ct. 

0        —  17.02  p.  Ct. 

99.99 


Benzoylderivat 

OhHisOsCGtHbO) 

Uebergiesst  man  Toluoin  mit  Benzoylchlorid  bei 
wöhiilicher  Zimmertemperatur,  so  tritt  keine  Keaktiou 
ein;  erwärmt  man  aber  das  Gemisch  anf  60^—70^  so 
kehren  dieselben  Erscheinungen  wieder,  wie  im  vorher- 
gehenden  Fall  und  beim  Erkalten  erstarrt  das  Reaktions* 
Produkt  zu  einer  schwach  gelbgefärbten  Kr}  atallmasse, 
die  man  zur  llemigung  aus  Alkohol  umkrystallisirt. 

Das  BenzoyltoiaoKn  krystallisirt  in  feinen,  weissen 
Nadeln  vom  Schmehspmikt  118<*— 119^,  es  ist  löslich  in 
Alkohol  ond  Aether. 

Analyse: 

0,1796  gr.  Substanz  gaben  0,5266  gr.  Kohlensaure  = 
0,U36  gr.  Kohlenstoff  und  0,0956  gr.  Wasser  «  0,0106  gr. 
Waflserstoffl 

Gefunden:  Berechnet  für  CitHsoOt 

C.   79.95  80.23  p.  Gt. 

H.     5.90  5.81  p.  Gt 

0.      —   13.95  p.  Ct. 

99.99  p.  Ct. 
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DemytolMla. 

CHs  Cs  H«  CHs  CO  0«  H«  CHs 

Dnrch  lleduktiou  des  Toluoiiis  gelangt  man  zu  einem 
Homologen  des  Desox)  benzolins  zum  Diparadimetbyldes- 
oxybenzo¥n  oder  Desoxytolttotn.  —  In  einem  kleinen  Kolben 
wurde  ein  Theil  Toluoln  mit  2— S  Theilen  75«/«  Alkohol 
nnd  Vt  Theil  Zink  tnm  Sieden  erhitzt,  zu  der  heissen 
Flüssigkeit  lüsst  man  daiiii  langsam  2  Theile  öu^oigen 
mit  Salzsäure '  Gas  gesättigten  Alkohol  /ntliessen  und 
kocht  das  Gemisch  w&hrend  2—3  Stunden  auf  dem 
Wasserbade.  Nacher  filtrirt  man  vom  ttbersehUsstgen 
Zink  ab  und  benn  Erkalten  scheidet  sich  das  Rednktions* 
Produkt  in  weissen  Xadeln  ab. 

Das  Desoxytoluo'in  schmilzt  bei  lOl''— 102",  ist  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Aether^  durch  Natriumalkoholat 
wird  es  rothbrann  gefärbt. 

Analyse: 

I.  0,1745  gr.  Substanz  gaben  0,5500  gr.  Kohlens&Qte 
0,1500  gr.  Kohlenstoff  wid  0,1 147  gr.  Wasser    0,0127  gr. 

Wasserstoll.  11.  0,2207  gr.  Substanz  gaben  0,6931  gr. 
Kohlensaure  ==  0,18ü0  gr.  KohiensLotf  und  0,1434  gr. 
Wasser  sss  o.01ö9  gr.  Wasserstoff. 

Gefanden: 

I.  II. 

C.    85.94  p.  Ct.  85.63  p.  Ct. 

H.     7.27  p.  et  7.21  p.  OL 

Berechnet  für: 
Desoxytoluoün  CisHieO;       Hydrotoluoin  CiöHisO» 
C.    85.71  p.  Ct.  79.34  p.  Ct. 

fi.     7.14  p.  Ct.  7.44  p.  a. 

0.     7,14  p.  Ct.  13.22  p.  et 

99.99  p.  et  100.00  p.  Ct. 
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Nach  den  Methoden  von  V.  Meyer'),  Oelkers 
ond  Janssen')  lässt  sich  das  Desoxytolnoln  anch  benzy- 

liren.  Das  BenzyldesoxyUduoui  krystallisirt  in  feinen, 
weissen  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  92^  —  98°,  sie  sind 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Benzol. 

Analyse : 

I.  1),  1  >  1  7  gr.  Substanz  gaben  0,5848  gr.  Kohlensaure  = 
0,1595  gr.  Kohlenstoff  und  0,1205  gr.  Wasser  «  0,0133  gr. 
Wasserstoff.  —  II.  0,1976  gr.  Substanz  gaben  0,6864  gr. 
Kohlensaure  s=  0,1733  gr.  Kohlenstoff  und  0,1262  gr. 
Wasser  »  0,0140  gr  Wasserstoff. 

Gefunden :  Berechnet  für  Csi  Hss  0 

I.  TT 
G  87.78  p.  Ct.    87.70  p.  Ct  88.07  p.  CL 

H  7.32  p.  Ct.     7.08  p.  Ct.  7.08  p.  Ct. 

0      —  —  4.89  p.  Ct. 


99.99  p.  Ct. 

EinwirkiiBg  ven  Phesylkydniiii  aif  Telil. 

Giesst  man  zu  einer  alkoholischen  Auflösung  von  Tolil 
Phenylhydrazin,  in  essigsaurer  Lösung,  so  scheiden  sich 
schon  nach  wenigen  Minuten  glanzende  gelbe  liadeln  aus« 
vom  Schmelzpunkt  165^;  dieselben  stellen  ein  Monohydra» 
zon  des  Tolils  dar  nnd  werden  dnrch  anhaltendes  Kochen 
mit  tiberschüssigem  Plienylhydrazin  in  das  Dihydrazon  des 
Tolils  übergeführt.  Das  Tolildihydrazon  bildet  aus  Benzol 
umkrystallisirt  feine,  gelbe  Nadelchen  vom  Schmelzpunkt 
201^—202^,  die  in  Alkohol  nur  wenig  löslich  sind. 

Analyse: 

0,1901  gr.  Substanz  gaben  21.7  ccm,  feuchten  Stick- 
stoff, gemessen  bei  9<^  und  753  mm. 

1)  Berl.  Ber.  XXI  1296. 

2)  Siehe  Dissertation  pag.  lü  (lädä.). 
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N   ia.60  p.  CL 


Getunden : 


Berechnet  für  CxsHwN* 
13.39  p.  et 


Beim  Erhitzen  Uber  freier  Flamme  zersetzt  sich  das 

Tolildihjdrazon  —  genau  so  wie  Benzildibydrazon  *)  — 
unter  Abspaltung  von  Anilin  und  zurück  bleibt  eine  dun- 
kel getai'bte  Masse,  auB  der  sich  durch  wiederholtes  Um- 
kiystaUisiren  weisse  Nadelcben  vom  Schmelzpunkt  134^ 
isoliien  lassen;  dieselben  sind  sehr  wahrscheinlich  ein 
Tiriazon  Ton  folgender  Zusammensetzung : 


CH«C«H4  — G-=N  — NHC6H5 


=  Cti  llö  NH2 


1)  betl  Ber.  XXI  2d06. 
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Ueber  einige  Derivate  des  Benzoylessigeeters. 

Schon  vor  mehr  als  10  Jahren  machte  Herr  Geheim- 
rath Prof.  V.  Meyer  ^)  die  Beobachtnn^,  dass  sowohl 
Natriiininitroathan  als  auch  die  Natriumverbindung  des 
Acetessigesters  mit  Diazobenzolchlorid  in  ziemlich  glatter 
Weise  reagiren  unter  Bildung  von  Azo-  and  Hydrazon- 
körper, die  insofern  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt  haben, 
als  sie  öfters  Gegenstand  interessanter  Untersuchungen 
waren. 

Genau  in  dereelben  Weise,  wie  sich  Natriumacetes- 
sigester  und  Diazobenzolchlorid  gegen  einander  verhal- 
ten, reagirt  auch  die  Natriumverbindnng  des  von  Baeyer 

entdeckten  Benzoyjpssigesters;  gestm/t  daraufführte  Bam- 
berger^j  dieselbe  Reaktion  mit  letzterem  durch  und 
erhielt  so  die  entsprechenden  Verbindungen  dieser  Beihe. — 
Auffallend  erscheint  jedoch  bei  der  Untersuchung,  dass 
es  obengenanntem  Forscher  nicht  gelungen  ist,  das  direkte 
Reaktionsprodukt,  den  sogenannten  Benzolazobenzoyles- 
sigestei',  sondern  nur  Spaltungsprodukte  desselben  zu 
iaoliren. 

Diese  Lücke  ist  in  der  nachstehenden  kleinen  Arbeit 

ausgefüllt. 

1)  Bcr].  Ber.  X  2076. 

2)  Beri.  Ber.  XVÜ  2422. 
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JBinwirkuug  vuu  I)iazo1>enzolehlori<l  huI'  Ikii/.oyleRsigester. 

Venetzt  man  Benzoylessigester  (1  Mol.)  mit  ver- 
dünnter Natronlaiige  (1  MoL),  löst  die  dabei  entstandene 
Natrirnnverbindung  des  Esters  in  ztemMch  viel  Wasser 

auf  und  giea^t  dann  uiitti  guter  Abkühlung  und  stetigem 
Umrühren  eine  wässerige  Lösung  von  Diazobenzolchlorid 
hinzu,  80  f&rbt  sich  die  Lösung  sofort  gelbbraun  und 
nach  kurzer  Zeit  setzt  sich  am  Boden  des  Gefässes  ein 
brannea  Oel  ab. 

Am  bequemsten  und  raschesten  führt  man  diese 
Operation  in  der  W  eise  aus,  dass  man  mit  Losungen  von 
genau  bekannter  Concentration  arbeitet,  und  von  diesen 
dann  jeweils  die  berechnete  Menge  aus  Baretten  zu* 
fliessen  laset.  — 

Das  nach  eben  beschriebener  Methode  eriialteiir  I{e- 
aktionspiodukt  entzielit  man  der  wasserigen  Lösung  mit 
Aether,  verdunstet  denselben  und  lässt  das  zurückgeblie- 
bene Oel  in  der  K&lte  stehn.  Mach  einiger  Zeit  erstarrt 
dann  dasselbe  zu  einer  halbfesten  Masse,  die  nach  dem 
Ab})rei5Seii  aut  porösen  Thonplatten  braunlich  pefarbte, 
harte  Krystalle  liinterläbst.  ^VeJln  man  diese  einige  Mal 
aus  warmem  Alkohol  umkrystallisirt,  so  erhAlt  man  bonig- 
gelbe  Prismen  yon  ansehnlicher  Grösse  und  intensivem 
Glanz.  Der  Körper  ist  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol, 
AeÜier  und  Benzol,  nicht  aber  in  Wasser.  Von  verdünnter 
Natronlauge  wird  er  langsam  angeijrifTcn  und  schliesslich 
gelöst,  sein  Verhalten  ähnelt  dengenigen  des  sogenannten 
BenzolazoacetessigesterB.  In  concentrirter  Schwefelsäure 
löst  sich  der  Benzolazobenzoylessigester  mit  rothbrauner 
Farbe ;  Eisenchlorid  giebt  mit  einer  alkoholischen  Losuiig 
des  £8ter8  keine  Färbung. 

Analyse: 

L  0,2489  gr.  Substanz  gaben  0,6290 gr.  Kohlensäure  »• 
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0.1715  gl.  Kohlenstoff  und  dJKi'J  gr.  Wasser  =  0,0109  gr. 
Wasberstoff.  II.  0,23ö7  gr.  h>uljstanz  gaben  19  ccm.  feuch- 
ten Stickstoff,  gemessen  bei       und  756.  5  mm.  Druck. 

GeiuJiden:  Berechnet  für: 

I.               II.  Ct7HiiO»Nt 

C   68.90  p.  a.       —  68.92  p.  Ct 

H    6.18  p.  Ct.       —  5.40  p.  et 

N        —           Ü.44  p.  Ct.             9.46  p.  Ct. 

0        —               —  16.21  p.  Ct. 


99.99  p.  Ct. 

Man  sollte  erwarten,  dass  bei  dieser  Umsetzung 
ein  Azokörper  von  folgender  Constitntion 

Ce  Hs  —  CO  —  CH  —  CO»  Ci  Hs 


entstünde.  Wie  aber  ans  den  Eriirtemngen  von  Japp 
und  Klingemann*)  sowie  derjenigen  von  V.  Clever*) 
hervor  geht,  ist  der  Körper  sehr  wahrscheinlich  ein  Hj- 
drazon,  dem  die  Formel: 

Ce  H5  CO — C — COt  Ci  Hft 
Jl 


I 

H— N  — CeHf 

znkommt.  —  "Wie  diese  Umlagemng  vor  sich  geht,  darüber 
lüsst  sieb  zur  Zeit  noch  nichts  bestimmtes  aussagen.  Um 
nun  nicht  eine  einfache  Wanderung  des  in  Frage  stehen* 

den  VVasserstoffatoms  vom  Kohlenstoff  zum  Stickstoff  an- 
nehmen zu  müssen,  lasst  Y.  Meyer  noch  2  Moleküle 

1)  Berl.  Ber.  XX  S198. 
a)  Bert  Ber.  XXI  lt. 
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WattMT  mit  in  Reaktion  treten  und  zwar  in  der  Welte, 
dasa  darch  die  4  Waaserstoffatome  das  Dlzobenzolchlorid 

zu  Hvdiaziiiöalz  reducirt  wird,  wahrend  der  Sauerstoff 
die  Methylengruppe  zu  Uarbonyl  oxydirt;  der  so  gebildete 
Körper  aetst  sich  dann  mit  dem  Hydrazinaala  in  bekann- 
ter Welse  nm.  Eine  andere  Erldftrong,  die  ebenfalls  die 
Elemente  des  Waaaera  mit  in  Reaktion  treten  Usat,  wftre 

noch  folgende: 

Diazobenzolchlorid  giebt  mit  einem  Molekül  Wa&ser 
anter  Lösung  der  doppelten  Stickstoffbindangen  für  einen 
Augenblick  folgende  Verbindung: 

H  OH 

c  — N N  Cl + i&o  «  Ce  H5 — — ir — 01, 

diese  beizt  sich  dann  sofort  mit  dem  Natriumbenzoylessig- 
ester  um  unter  Bildung  eines  Uydrazonderivates; 
C«H5 

CO  H 

I     Na       Cl  I 

C<     -H      >N— N  — C«H6  =  NaCl  +  HjO 
I     H    ^  HO 
C0sGsH6 

C«H6 
+   CO  H 

C=N— N— UH6. 
CO«  C«  H6 

Ueber  die  Existenz  einer  Verbindung 

H 

1  ^Cl 

OH 

ist  bis  jetzt  allerdings  noch  nichts  bekannt;  dass  dieselbe  aber 
zum  Mindeaten  nicht  unmöglich  ist,  geht  aus  dem  Umstände 
hervor, daasDiazobenzolliromid  befahigtist,  noch  zwei  Atome 
Brom  aufzunelmien  unter  Bildung  von  Blazobenzolperbromld. 

Durcli  Yei'^eiiuüg  de^  Esters  mit  Natronlauge  «riiäU 

3 
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UM  amnacbst  das  Natriomsalz  der  zogehdrigen  Saure, 
wekbe  auf  Znsatz  von  verdünnter  Sehwefelsanre  in  hell- 
gelben Flocken  ausfällt;  dieselbe  schmilzt  bei  142^. 

Kocht  man  hingegen  den  Ester  anhaltend  mit  Natron- 
lange,  80  tiitt  Ketonspaltnng  ein.  Sowohl  dieses  Keton 
vom  Schmelzpunkt  129^  als  anch  die  Sanre  sind  schon 
von  Bamberger  ^)  dargestellt  und  beschrieben  worden. 

Benaoyleasigester  uid  p.  Diaietolnolehlorid. 

Das  nftchBte  Homologe  der  eben  angeführten  Sanre 
entsteht  in  ganz  analoger  Weise,  wenn  man  p.  Diazoto- 
luolchlorid  auf  die  Natriuniverbindung  des  Benzoylessig- 
esters  einwirken  laset  und  das  Beaktionsprodukt  nachher 
verseilU  Znr  Reinigung  krystallisirt  man  die  Sfture  einige 
Mal  ans  verdünntem  Alkohol  um,  und  erhalt  sie  so  in 
feinen  gelben,  seidenglanzenden  Nadeln  vom  Schmelzpunkt 
löö«— 1700. 

Ketonspaltuug. 

Beim  Kochen  des  rothen  Esters  mit  verdünnter  Kali- 
lauge erfolgt  eine  analoge  Spaltung  wie  bei  der  entsprechen- 
den Benzolverbindung;  dabei  tntt  ein  eigenthamlicher 
Geruch  auf,  der  namentlich  beün  Erwannen  intensiv  her^ 
vortritt. 

Das  entstandene  Keton 

H 

CeHsCO— CH=N  — NCeHiCHs  p. 
krystallisirt  aus  verdttnntem  Alkohol  in  gelbbraunen  Blatt- 
chen, welche  bei  122^ — 123^  schmelzen;  in  helssem  Wasser 
sind  sie  schwer  lOslich,  leicht  dagegen  in  Aether  und  Benzol. 

Analyse: 

0,1084  gr.  Substanz  gaben  11,2  com.  feuchten  Stick* 
Stoff,  gemessen  bei  14^  und  752  mm.  Druck. 

1)  fisiL  fier.  xym  mi. 
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Gefonden:  Berechnet  für  Ci6Hi4NtO 

N    12.02  p.  Ct.  11.76  p.  Ct. 

Benzoylessigester  uuU  p.  NitrodiazobenzolcMorid. 

Zur  DanteUang  dieser  Verbindong  Kkit  man  die  Ka- 
Hnmyerbindnng  des  Benzoylessigestem  in  ziemlieb  ^el 

Wasser,  kühlt  ^ut  ab  und  fugt  die  entsprechende  Menge 
p.  Nitrodiazobenzolchlond  hinzu. 

Sofort  scheidet  sich  ein  gelber  Körper  aus,  den  man 
mit  Aether  aufnimmt  ond  ans  yerdflmitem  Alkohol  mn- 
kr \  stalliBirt.  Der  Körper  bildet  aehdn  gelb  gefärbte,  in- 
tensiv glänzende  Blattchen  oder  Prismen  vom  Schmelz- 
punkt 144",  welche  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  leicht 
laelich  sind. 

Die  Formel 

CiH5-C0-C— COiCiHft 

l-N-CiH4-N0ip, 
wurde  durch  eine  Analyse  beatätigt. 

0,1234  gr.  Substanz  gaben  13.1  ccm.  feuchten  Stick- 
stoff, gemessen  bei  11^  und  743  mm.  Druck. 

Gefunden  :  Berechnet  fttr  Cn  HiftNa  Os, 

N   12.37  12.31  p.  CL 

Einwirkong  van  Fhenylhydrazm  auf  den  sogenannten 
^lUEolaiobeBJKoyleMigester/' 

Da  sich  in  dem  Condensationsprodukt  aus  Benzoyl- 
essi;.'ester  und  Diazobenzolchlorid  eine  Carbon yl<rruppe 
befindet,  so  liess  ich  Phenylhydrazin  auf  die  Verbindung 
einwirken,  in  der  Erwartmig,  so  zu  einem  Dihydnuson 
zn  gelangen.  —  Bei  lAngeren  Erwarmen  des  Eateni  mit 
essigsaurem  Phenylhydrazin  beginnt  die  Ausscheidung  eines 
rothen  Körpers  in  Form  sehr  leiner  Nadeln.  Das  Erw&r- 
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* 

iMin  aetst  nan  so  lange  fort,  als  sich  nodi  etwas  aus- 
scheidet, alsdann  filtrirt  man  die  Knrstalle  ah  und  reinigt 
sie  darch  Umkrystallisiren  aus  Benzol. 

Man  erhalt  so  schöne,  rothe  Krystalle  vom  Scbmeiz- 
pnnkt  1690,  iiie  in  Alkohol  leicht  Idslich  sind. 

üehsrgiesst  man  diese  rothen  Krystalle  mit  wenig 
eoncentrirter  Salpetersaare  und  erwärmt  gelinde,  so  ^r- 
wandelt  sich  das  Gemisch  in  eine  gelbe  Masse,  die  nach 
wenigen  Minuten  erstarrt.  Dieses  Nitroprodukt  löst  sich 
in  verdünnter  Natronlauge  mit  schön  rothvioletter  Farbe 
auf;  giesst  man  nun  dazn  verdünnte  Sanre,  so  wird  die 
Lüsnng  gelb,  nnd  giebt  man  wieder  Alkali  hinzn,  so  fMt 
sie  sich  wieder  violett  ,  dieser  Farbenwechsel  lässt  sich 
nun  so  oft  wiederholen  als  man  will.  In  eoncentrirter 
Schwefelsäure  löst  sich  der  Körper  bei  gelindem  Erwür- 
men  mit  braonttch  gelber  Farbe  nnd  wird  durch  Waaser 
wieder  ausgeschieden. 

Analyse: 

I.  0,2341  gr,  Substanz  gaben  0,6374  gr.  Kohlenstmre  = 

0,1738  gr.  Kohlenstoff  und  0,1102  gr.  Wasser  =  0,0122  gr. 
Wasserstoff. 

n.  0,1888  gr.  Substanz  gaben  26.8  ccm.  fenchten 
Stickstoff,  gemessen  bei  IS^  und  745  mm.  Druck. 

m.  0,1281  gr.  Substanz  gaben  18,2  ccm.  feuchten 

Stickstoff,  gemetiäen  bei  9^  und  737  mm.  Druck. 

Berechnet  für: 

Dihydi'azon  C23  Hst  Ni  Oj ;     Pyrazolderivat  Cn  Hi«  ON4 
C    71.50  p.  Ct.  74.12  p.  Ct. 

H     5.70  p.  Ct.  4.70  p.  Ct. 

N   14.50  p.  Ot.  16.47  p.  Ct 

0     8.29  p.  Ct.  4.70  p.  et 

99*99  p.  Ct.  99.99  p.  Ct. 
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Gefonden: 

L  n.  m. 

C   74.24  p.  a.  —  — 

H    5.21  p.  Ct.  —  — 

N       -~  16.48  p.  Ct.  16.54  p.  Ct. 

Aas  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  nicht  das  erwar- 
tete Dihydrason  entstanden  ist,  sondern  dass  sich  unter 
Wasser-  nnd  Alkobolabspaltong  ein  Pyrazolderivat  gebil- 
det hat,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  C«i  Hie  ON4 
entsi  ricbt  Die  Reaktion  kann  durch  folgende  Gleichung 
aosgedrückt  werden; 

C«Hft  H 

CO  H  HiN  — NC6H»«H»0  + 

C=N— N<         +       CiH— N 
COiCiH»      C6H5  /\ 

N  CO 

II    I  H 
+  CiHjOH+  C-C  =  N— NC«Hfi 

II 

c^m 

Nach  Knorr^)  wäre  der  Körper  zu  bezeichnen  als 
^yPhenylliydrazindiphenylketopyrazolon.  ^ 

Eine  Wiederholling  des  Versncbes,  bei  der  jede  Er- 
wärmung vermieden  nnd  das  Gemisch  etwa  eine  Woehe 

lang  bei  Zimmertemperatur  sich  selbst  überlassen  wurde, 
om  so  eventuell  die  Alkoholabspaltang  zu  umgehn  und 
80  zu  dem  Ditaydrazon  za  gelangen,  lieferte  gleiclifalls 
nur  das  eben  besdiriebene  Pyrazolderivat.  —  Laset  man 
in  ganz  analoger  Welse  auf  den  Ester  Phenylhydrazin- 
sullonsäure  und  Natriumacetat  einwirken,  so  erhftllt  man 
einen  schönen ,  dunkelrothen ,  krystallinischen  Körper, 
douen  Natrinmgehalt  5.17  p.  Ct.  betrftgt;  man  darf 


1)  Anm.  2da  pftg.  197. 
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wohl  annehmen,  dass  die  Jieaktiou  hier  einen  ganz  ana* 
logen  Verlauf  genommen  hat,  wenn  gleieh  die  Katrinm- 
beetimmnng  zwischen  dem  Dihydrazon  und  dem  Pyra» 

zolderivat  nicht  entscheidet;  ersteres  erfordert  4.9  p.  Ct. 
und  letzteres  5.2  p.  Ct.  Natrium. 

Das  Natriamsalz  löst  sich  in  Wasser  mit  gelber 
Farbe;  Sfturen  scheiden  ans  der  Ldsong  gelbbranne 
Flocken  ans. 
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Vita. 

Ich  wurde  am  18.  Jali  1865  in  Schafthausen  von 
emgeUsdien  Eitern  geboren.  Nachdem  ich  den  Eiemen- 
tamnterricht  In  den  Öffentlichen  Schulen  empfangen  hatte, 

besuchte  ich  das  Gymnasium  meiner  Vaterstadt.  Ich  ver- 
liess  dasselbe  im  üerbst  1884  mit  dem  Zeugniss  der  Keife 
und  bezog  alsdann  das  Polytechnikum  Zttrichf  um  daselbst 
Natorwissenachaften ,  inabesondere  Chemie  za  studieren. 
Das  Wintersemester  1 886/67  brachte  ich  in  Mflnchen  m, 
darauf  siedelte  ich  nacli  (iöttingen  über,  um  meine  Stu- 
dien daselbst  zu  beenden.  Meine  Lehrer  waren  die  Herren 
A«  ?on  Baeyer,  Bncbka,  Gattermann,  Gold- 
Schmidt^  Hantzach,  Haa8hofer,Henmann,  Kenn- 
gott, Lintner,  Lnnge,  Victor  Meyer,  Hiller, 
Riecke,  Schneebeli.  T  read  well.  Ihnen  Allen  sage 
ich  an  dieser  Steile  meinen  aufrichtigsten  Dank. 
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der 

norddeutschen  Peeten-Arten. 


rar 

Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde 

bei  der 

hohen  philosophischen  Fakultät 

der 

Universität  Göttingen 

dogereicht 


von 

Eduard  Stremme 

aas  YedLerhagen. 

|(UI5:  .  ^' 


BeriiiTToSO. 

Druck  von  J.  F.  Starcke. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I^mth  die  Arbeit  des  Herrn  von  Koembn:  „  lieber  daü  Alter 
Diul  die  Gliederung  der  Tertiärbikhiiigeii  zwischen  6nnterBhaii«en 
nnd  Marborg*^  *)  und  die  im  Amchluss  damn  nntemonunenen 

Untersuchungen  von  Ebekt^  («^^  tertiären  Ablageiniagen  der 
Uniirpgcnd  von  Cassel*),  Bodknbendkr (^Teber  den  Zusammen- 
hang und  die  (iliedeninir  d«'»-  Tci-tiarhil düngen  zwischen  Frank- 
furt a.  M.  und  Marburg-Ziegcntiain-)  und  Gkail*)  uDic  tt  itiären 
Ablagerungen  de<  S<)llin<;s'^)  wurde  eim  rsi'its  eine  dii  tu  te  Ver- 
bindung und  Parallt'lisirung  der  Casseler  und  norddeutschen  Ti  rliiir- 
bildungen  mit  deuten  des  Mainzer  Beekens  durchgeführt  und  an- 
dererseits eine  UeberRicht  über  die  Verbreitung  und  Gliederung 
der  tertiiren  Ablagerungen  von  FVaiikfnrt  a.  M.  bis  zum  West- 
raade  des  Harzes  gegebe».  Zur  VervollstAndigang  der  Uebersiefat 
des  nordwestlichen  Mltteldentschlaiids  fehlte  noch  eine  Unter- 
snchnng  des  ndrdKcben.  bexiohangsweise  des  nordwestlichen  Theües 
derselben*  welche  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof,  v.  KoehrK 
untemomnicu  habe,  und  zwar  habe  ich  die  (regend  von  Hohen> 
kirchen  besonders  genau  begangen,  um  ein  rr-t!i*il  zu  gewinnen, 
an  welchen  Stellen  eine  Fortsetzung  des  reirldialtiLrcn  Ki-^oiHtoin- 
l:i«roi%-  Y<»n  Hohenkirehen  uitd  vom  flopfriilx  rg  zu  rinden  «-in 
kuinite  un<l  hierdurch  Il(  irii  I»' tri«  hslnhrer  I»KBrs  meiuen  l>aidv 
zu  erweisen  fftr  die  Fnfei  >tützung.  welihe  er  mir  durch  Mitllni- 
Inng  von  I>ula])iuliltn  hat  zu  Theil  wcrdi  u  lassen.  --  Ausserdem 
waren  näher  zu  untersuchen  die  Tertiärbildungen  des  Uheinhard»- 
waldes.  welche  ansserhatb  des  Bereiches  der  Ebsrt-  nnd  Graul'- 
schen  Untersnchnugen  gelegen  hatten,  aber  bereits  von  Schwar- 
zenbbrq:  („lieber  das  Vorkommen  der  Grobkalk  -  Formation  in 


M  !?•'(  torats  Prnjrramni  'h  r  Universität  Marbnrp.  1^7<>. 
^1  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  18^2  und  Liaug.-Diss. ,  Göt> 
tingcn,  1881. 

*)  Inaug.-lMss.,  riöttingen,  1884. 
*)  Inaug.-Diss.,  Güttingen,  1885. 
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Niederhesseit**)  in  den  Studien  des  Göttingischen  Vereins  Bergmftn- 
nischer  Freunde  vom  Jahre  1833  erwähnt  sind.  —  Wegvn  Mongets 
an  Anfschltteseu  habe  ich  flher  die  Tertiftrbildnngen  in  Detmold 

wnii^  Xriirs  ermitteln  IcOnnen.  Es  sind  bekannt  iXhvr  den  Rhein- 
hardswalü:  die  eben  genannte  AbhaiulliniL'  (le^i  kurhossischen  Berg- 
COmmis<(ars  Schwarzenberg,  der  die  einzelnen  Vorkommen,  soweit 
es  die  än'^ser'^t  mangelhafte  Topcj^rapliie  seiner  Kartt-n  üher- 
haupt  gestattet«',  aueh  schon  auf  sfifirr  'j<'nLMinstiseluii  Karte  von 
Kurhessen  uml  auf  seiner  |K»troKrai»iiis«.heu  Kartr  'Irs  Kreises 
Mofgeisnuu*  angegeben  hat.  desgleichen  die  v.  Dechkn Xhe  geo- 
h>gische  Kaiie :  Seetion  Warburtr,  1 HTC)  ,  die  paläoiitologischen 
Arbeiten  von  PHiLieei 'i  und  .Sfkvkk-i  und  eine  Studie  „lieber 
das  Alter  der  Eisensteine  bei  Uuhenkirclieu'^  von  A.  v.  Koenen'). 
Die  TertiAnrorkommen  von  Detmold  wurden,  abgesehen  von  einigen 
Meeren  Notizen»  dunsh  Sfeyur*^  bekannt,  und  femer  glehtT.  Dkghbk 
einige  Kachrichten  über  diese  Gegend  in  seinen  Eriftoterungen  tnr 
geologischen  Specialkarte  von  Rheinland  und  Westfiüen. 

Die  tertiären  Ablagerungen  nördlich  von  Cassel. 

Der  KheiuhuiUswald  «Mlirht  sich  auf  ileui  von  Fulda  Wrser 
und  Dieuiel  dreiseitig  begren/.ten  (iubiel  und  bildet  in  iiiom 
geologischen  Aufbau  eine  Verbindung  zwischen  dem  Solliiiger 
Wald  und  Kaufunger  Wald,  scioeu  östlichen  und  südlichen  Nach- 
barn» wie  dies  auch  Fubduob  HoPFMAim*)  und  HAUSMAm*) 
schon  erkannt  haben.  Der  Rheinliardswald  ist  em  Buntsandsteiii- 
Massiv,  durchzogen  von  tief  eüigeschnittenen  Thftlem  und  gekrOnt 
von  einzelnen  Basaltknppen.  In  einigK>n  dieser  Thftler  nun  und 
um,  resp.  unt^r  den  Basaltkoppen  ist  firaunkohlengebirge  erhalten, 
olme  Zusammenhang  und  nur  in  kleinen  Schollen.  Schon  IIal's- 
HAHN fand  diese  Zerrissenheit  der  tertiären  Ablagerungen  höchst 


')  Beiträge  zur  Keuntiüss  der  Tertiirveistcinermigen.  Programm 
der  Gewerbcadiulc      Cassel,  1843. 

M  ralaeontograjjhica,  |S»;2 — 1870;  und  „Die  Bivalven  der  Casselcr 
TertiärhildnnL'rii''  mit  T.ifVl  Kr  klärnn^.M'n  von  A.  V.  KoENGM  in  den  Ab- 
handlungen zur  gcoiog.  hpecialkarte,  Bd.  4. 

•)  Nachrichten  ven  dw  kAnigl.  (»es.  der  Wissenschaften  und  der 
Geor/f-August-rniver>it,i!  zu  CJottingen,  ISJS:}. 

*)  O.  ^\'i:yr.p,.  T>it  i.Im  r-olifiocituni  TtTtiiir^relnlde  und  deren  Fauna 
im  Furstenthum  Liiipe-lK  tmoltl.    ralaeoutojrraphiea,  XVL 

*>  IJebersicht  der  orcigraphischen  und  geognostischen  YerhlUtnisse 
vom  lll<l'l1^v^•^t!irlH>n  PeuUchlaDd,  p.  Hin. 

•^i  I  i  l).  1  das  Vorkommen  fl»  r  fiiolikalk  -  Formation  in  Nit  tlor- 
sachbcn  und  einigen  augrenzendeu  tiegeuden  Westfalens.  Stud.  d. 
am.  Vereins  Bergm,  Freunde,  8.  Bd.,  1888,  p.  260. 

')  Ibidem,  p,  2o6  u.  257. 
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anffalbnid,  gerade  dies  aber  ist  das  Gewöhnliche  in  unserer  Ge- 
gend und  TOD  einem  ursprdii^richen  Zusamnienliange  \)  dvr  Tei'tiftr- 
bilrlungou  geben  aach  iiu  Hlu  inhardswnide  oft  allein  ^loch  einxeloe 
Blöcke  von  Tertiär- Qiiar:Äit  Kunde,  wclclif  vomiö;^f  ihrer  Harte 
ujid  ihres  (Ipwichts  der  Kro^ion  wdfrstaiiileii  haben,  während  die 
milderen  (ie^teitic  der  Tertiarzeit  vollständig  erodirt  sind.  Diese 
ehedem  /usiuimienhänijeiide  Uerkf  \oii  Tertiürgebirge  wurde  dann 
neb^t  ihren  L'nterlageu  in  Folge  der  grossen  Dislocatiojien "), 
welche  unt  Scblusise  der  Miocüuzeit  den  heutigen  geologischen 
Ban  Norddentscldands  im  Wesentlichen  bedingen,  zerrissen,  es 
bildeten  sich  klaffende  Spalten,  in  welche  Schollen  der  obersten 
Schichten  hineinstflnten  und  welche  anch  dem  empordringenden 
Basalt  einen  Ausweg  boten.  In  solchen  grabenartigen  Versen- 
kungen sind  dann  diese  jüngeren  Schichten,  in  unserem  Falle 
besonder^  Tertiärbildungcn ,  erhalten  geblieben,  während  die  in 
ursprünglichen!  Niveau  zurückgebliebenen  Ablagerungen  erodirt 
wurden,  soweit  uieht  die  festen  Basaltderken  sie  gescIifUzt .  ifsp. 
fcstiii'hulten  hal)eii.  nies«-  an  anderen  Stellen  i^ewunnenen  Resul- 
tate treffen  am  h  tur  d<'ii  Hheinlmrdswald  zu  und  li^  ln-u  eine  be- 
üriedigeude  Kiklarung  lür  das,  wa^  ich  dort  beobaeiiten  konnte. 

Der  Klieinhardswald  besteht  im  Wesentlichen  au.-»  mittlerem 
ßuut:>andstein,  der  uamuitUcU  bei  Ucbmuäbauäcu-Carlsliaten  vor- 
zügliche Bansandsteino  liofert  ond  dureh  einzelne  Glimmerlagen 
eine  deutliche  Spaltbarkeit  erhält.  Bei  Cartehafen  lieferte  er  anch 
in  den  BteinbrOchen  der  Herni  Wemk  ThierfUirten  Ten  Schild- 
krOten,  die  Ton  Hobnstbin  Im  Nenen  Jahrbuch  für  Min.  etc.,  1876 
erwähnt  wurden.  Am  gesamnden  Westabliange  des  Rhcinhards- 
Waldes  wird  der  mittlere  Iluntsandstein  vom  Höth  überlagert,  der 
in  den  Einschnitten  der  Bergisch -Müiki^chen  Eisenbahn  vielfach 
aufgeschlo.s.sen  i-t:  in  einzelnen  Kn]ipen.  wie  z.  B.  dem  <^iffenberg 
bei  Carlsdorf  mi  i  dem  Srhöneberg  bei  llofVHvmar.  liegt  darülier 
auch  schon  Muischcikalk.  der  weiter  westlich  sich  gleichuia:!sig 
darüber  letrt. 

Am  Südwestfusse  des  Uheinluudswaldes  treten  uus  ilic  langst 
bekannten  tertiären  Ablagerungen  von  Ilohenkirchcu  und  vom 
Hopfenberg  bei  Immenhansen  entgegen,  in  dmn  seit  1697  *)  lange 
Jahre  hindurch  Eiscnsteinbcrgbati  betrieben  wurde,  welcher  den 


')  Bkybi€H.    Zueaiiuneiiiiung  der  uurddeutschen  TertiärbilUuiigio. 

■)  V.  XoiiKfcN.  Ueber  das  VerUalten  von  DislpAratipneu  im  nord- 
westlichen Deutschlaad.  Jahrbuch  der  königl.  geelog.  Landesanstalt, 
für  1885. 

•)  J.  .T.  WrNKKr,M.\NN':  Beschreilninfr  der  KürstonthÜmer  Hessen 
und  Hersfehl,  Bremen  l<it>7,  2.  Theil,  <  ap.  l*J,  p.  312. 
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grOssteii  Theil  des  I\i>cn8leiiibedarfs  dor  Verkei-ba^er  Hütte  lie- 
ferti».  Während  aber  fi-ühor  nur  die  leicht  Hcliinelzbaren  Hraun- 
oisonsteine  iibgebaut  wurden,  hat  erst  in  »euerer  Zeit  die  Ge- 
wiiiiiuiiff  des  jetzt  viel  werthvüileren .  horli  umniranhaltigeii,  meist 
oolithischeii  Eisensteins  stattf;efunden.  In  seiner  Studie  «Ueber 
das  Alter  der  Eisensteine  Iwi  lloiienkircheu  •  Ihoilt  Herr  vom 
KoKNEN  folgendes  Durchschnittsprofil  von  Hoheukircheu  mit: 

1.  Lehm   3  m 

2.  Dunkler  Thon   i  « 

3.  Feiner,  weiBser  Sand.    ...  33  » 

4.  Feiner,  gelber  Sand  ....  1.25  9 

5.  Glaukonitiücher,  thoniger  Sand .  0,5  „ 

6.  Eisenstein  1,7—3  , 

7.  Gelber  Sand   1^4  „ 

Weisser  Xliuu  (uidit  durcJiteuft)  2,45  ^ 

In  dem  Thon  No.  2  dieses  Profils  constatirte  Herr  v.  Kobmek 

und  in  einer  Bohrprobe  des  grftneu  Sandes  No.  5  fand  er  Bruch- 

Stacke  von 

Nnfirn  (i-fr.  A/jsti)  und 
Cnniita  (cfr.  tuherailftfa). 

Danach  sind  die  Schichtin  '2  —  5  also  marines  Mittel -Oli- 
gocän,  und  unter  diesem  liegt  da»  Eisensteinlager  von  Hoheukircheu. 
Ein  gleiches  Alter  war  voransznset/eu  filr  den  petrographisch 
ganz  ilhnliehen  Eisenstein  vom  lliii>tt  id>erg,  obwohl  beide  Eisen- 
.stehdagei"  nidit  mit  einander  zusannnenhängen .  sondern  von  Ver- 
werfungcij  begrenzt  und  vicllacb  (luirli/.ogen  sind. 

Das  Hohenkirchener  Tertiilrgebirge  zii'ht  sich  vom  Iksalt 
des  Gerstenkopl'ä  im  Süden  nach  Huhenkiic)i(;n.  dort  thtilwcise 
von  Basalt  bedeckt,  bis  etwa  500  m  nOrdlicb  über  Hohenkirchen 
hinaus,  wo  es  von  eiuem  SaiidstciArQckeH.  dem  Bringels  Berg, 
begrenzt  wird.  Westiicb  wird  es  durch  iwrdwestlich  strcicheiidie 
Verwerfungen  gegen  Röth  abgescbuitteu,  östlich  gegen  mittlere« 
Buntsandstein.  Im  Süden  scheint  die  Begrenzung  gegen  mittleren 
Buntsandsteiii  durch  zwei  von  dem  Ilasaltkopf.  auf  dem  «lie  Kirche 
und  ein  Theil  <les  Dorfes  Hohenkirchen  erbaut  sind,  auslaufende 
Verwerfungen  gebildet  zu  werden,  von  denen  die  eine  südwestlich. 
di<'  andeie  sddöstlich  in  der  Kicbtunir  «les  Gersten knpfs  verläuft. 
Die  Gesauimtansdehnung  dieser  tertiären  Ablagerungen  beträgt 
demn.'U'li  von  Süden  nach  Norden  etwa  1  '  ,»  kni  und  von  Westen 
nach  Osten  übert^teigt   sie  kaum  1  km.     Der  erwähnte  Ba&alt 
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bildet  einen  nach  Osten  gerichteten  liogcn.  welcher  nördlich  und 
südlich  in  zwei  elliptischen  Kuj)]>en  endiju^.  deren  Axen 
von  Westen  nach  Osten  verlaufen.  Der  Eisenstein  war  in  drei 
einzelne  TheiU-  getrennt,  venuutliiii  Ii  dun  h  Verwerfuiif^en .  und 
wurde  haupsächlich  nördlich  und  nordwestlich  der  Hasaltkuppcn. 
znm  Theil  noch  unter  dem  Dorfe  seihst,  ausgebeutet.  Verjf<d)lich 
Trar.  naciideni  «!er  Kisenstein  hier  ah^'('])aut  worden  war.  soweit 
dies  wejren  der  N.Hhe  des  Dorfes  geschehen  konnte,  eine  Fort- 
setzung des  Kisenstciniatrers  jyesucht  wordiMi.  und  eine  Keihe  von 
Bohrlöchern,  deren  Profile  mir  Herr  Betriebsführer  DEm's  crflti^jst 
mittlieilte.  waren  ohne  jeden  Erfolg.  ind«'ni  sie  zum  Tiieil  in  (ge- 
ringer Tiefe  Huntsandstein  oder  K(ith  antrafen,  /um  Theil  auch 
aufgegeben  worden  waren,  ohne  das  Tertiilrgebirpre  zu  dnrchsinkiMi. 
Unter  diesen  letzten  Ilohrlöcheni  befunden  sich  aber  einzelne,  mit 
■welchen  Fossilien  fUln-end«'  Schicht4?n  erreicht  wurden,  z.  B.  zeigt 
dies  folgendes  Profil  eines  buhrluches  beim  Muttcrteidi  aui  Nord- 

ost-Ausgange  des  Dorfes:  'V-  l 

imw.  ikmI il'niiüi  .1   )•   I  frui  -iii'iii//  .t('ijdi'*  imirti   i:l  •<  dnnh  "inMli 

2.   (Jelber  Sand     ....      6.70  „     f|(.,|..,.j„i . 
"'«««T  iiA-i.  ^"^«"^    •  ..ni.itJ..-».).  ■  1.20  n,tl\ni>/, 

u-»^ia  Arl.  <^»*ünor  Saud  ,,.,|jl.30  „.„|,.,„„ 

d  niib  uiü^^iiiiS- fto  'jTirt,|.,?i^40  «  M  Mdn-^di-.l- 

-jMiildA  „.Hiii9tv^J»i«»>'l»*'lfl>jrgc_,(,.,p. .......  ^  M  .rP.JP  -n  ..-.il.   ii-mI  ,. 

•woiliiin'-l  i-m'^v  <^»>*ü«er  Sand  mit  Muscheln      3.30  ^ 

Kin  Bohrloch  östlich  des  Basaltes  ergab  folgende  Schichtcn- 

iiij/    Mii  t   d '"luli           II  <n[  n{  t<  li  .il|.it>'       ii'-l<  ii,/ 
Damnierde  d:*iiii  ji-.'^i»Ji«l..  ..^m  I  ^d  tM"Jd...-,.il 

Sandiger  Ivetten  .  "\  3,15-"1;'   y«'»^^'"' ^  • ' 

Oelber  Sand  3,10 '2""  J""' 

Grauer,  sandiger  Letten  2,75";  '•''«'•••'  '»"•••  > 

Gelber,  sandiger  Letten  1.15 

Weisser  Sand    .  '.  '    3,73'' 

Grauer  Sand  fi,ö^'^  ii  nhm  .i  nb 

Kies    .    .    :  "V  V"?^  0,20*';,''* 
Festet-  T:etti*ü"  ;  »'ijn-dv.- ,  o,80' 'j,' 
Muschelgebirge  8,40 
Sandstein.    :  -?l*.dT  -  yd  o,10' 

Muschelgebirg«"'.«"?  V'  3,47";' 

Sandstein  . ''"V''"»*!-^  ."'K'^  0.20''  ''  -vm'lr.wr. / 

Muschelgebirg^              •  6.61  ^'^'^ 

Grüner,  sandiger  Letten  2,65  "it"'  ••»••• 


folge: 

•it 

iii-d» 

'»1 

fj/ 

Ulli 

-1 

2. 

1" 

■II 

3. 

w 

1 

fii 

5. 

11 1 

6. 

"7. 

9. 

irfd>  T 

10. 

11. 

•Ii 

12. 

H. 

II 

15. 
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16.  Grauer  Thoa.    .    .    .  3,00  in  . 

17.  Musdieln   0.30  „ 

18.  Weisser  Thoii    .    .    .  3,20  « 

19.  GriMier,  Madiger  Letten  2140  « 

Dio  vor/pirlmctcii  W-rsteiHtTuii^'c!!  tnhrendcn  Schichten  köii- 
non  nach  allem,  was  wir  liitT  von  der  dc^'eiid  wissen,  nicht  leicht 
etwas  Anderes  als  marines  Ober-Oligocän  oder  marines  Mittel- 
Oli^ocän  üeiu,  die  ja  in  der  Nähe  bekannt  gewonlen  sind  und 
im  L'ebrigen  dicht  über  einander  /u  liegen  pHegen;  auf  murine 
Bildungen  deuten  ferner  die  glaukonitischen  «grOnen'^  Sande  Iiin. 
Es  ist  also  mit  Bestinuntheit  anzunehmen,  dass  diese  letzten 
Bolirlöclier  im  Hangenden,  vielleicht  sogar  im  unmittelbaren  Han- 
genden des  Eisensteins  eingestellt  worden  sind,  und  es  dttrfte 
sich  emiifehlen,  diese  Bohrlöcher  noch  tiefer  zu  trdben.  An 
einer  Stelle,  250  m  westlich  von  Hohenkirchen,  wo  Thon  zu 
Tage  tritt,  aus  weldieni  ich  typische  F(^ramiiüfer»Mi  des  Kupel- 
thons  durch  Schlämmen  erhielt,  wurde  unter  dem  Hupehhon  Sand 
erbohrt,  das  Bohrloch  aber  schon  bei  einer  Tiefe  von  etwa  10  m 
eingestellt. 

N(")rdlieh  von  Hohenkirchen  tritt  Buntsand<?tHn  zu  TageT  auf 
weirlieiu  indessen  Blöcke  vcm  Tertiän[uarzit  nndierhegen.  Etwa 

0  km  norduordwestlich  von  Hohenkirchen  lie^^>ii  die  alten  Eisen- 
steingruben am  Ilopfenberg  im  Tertiärgebirge,  das  ringsum  durch 
Verwerfungen  gegen  Buntsandstein  und  Röth  begrenzt,  resp.  zwi- 
schen diese  Schichten  eingesunken  ist.  Die  tertiftren  Ablage- 
rungen erstrecken  sich  hier  von  den  BasaJtkujppoi  bei  Franken- 
bansen im  Soden  bis  zur  Bei^Ohle  und  dem  MiBhletthof  im 
Korden.  Südlich  scheinen  sie  durch  eine  von  dem  uOrdUcbeli 
Basaltkopf  bei  Frankenhausen  nach  di^m  Linsenberg  verlaufende 
Verwerftmg  abf;eschnitten  zu  sein,  währen«!  eine  zweite  Verwer- 
fnnjr  von  Hohenkirchen   durch   die  Ziegenstallsteiche    nach  der 

1  iudeinnühle  verläuft  und  sowohl  im  Süden  wie  Nordwesten  die 
(irenze  gegen  ndtlleren  Buntsandstein  Ijildet  letzteres,  indem 
sich  von  der  Ikrgmtlhle  her  gleiiiisuni  ein  liuntsamlsteinkeil  in 
die  tertiären  Abla«roningen  einschiebt.  \\  estlieli  wird  die  Grenze 
durch  eine  Ueilie  sich  genau  von  Süden  nueli  Norden  hinziehender 
Basaltdurchbrüche  angedeutet .  und  zwar  im  Südwesten  gegen 
Röth.  während  sich  nördlicher  das  Terti&rgebirge  unter  dem 
Alluvium  des  Uoizbecke« Thaies  verliert.  Im  Korden  fand  ich 
als  Grenze  eine  von  der  BergmOhle  nach  Ostnordosten  laufende 
Verwerfung,  wilumid  gegen  Nordosten  mAchtiger  Lehm  sidi  anf* 
lagert.  Am  deutlichsten  aber  ist  die  Begrenzimg  4Seg(^n  Südosten 
durch  eine  ungefähr  in  der  Bichtuag  Immenhansen-Frankenhaasen 


Digitized  by  Google 


9 


stri'icljL'nde  Verwerfung,  die  im  Eisnibaliu- Einschnitt  gut  aufge- 
schlüsst'ii  ist.  (Tlpirh  (istlicli  dir  Jialin  findet  sich  in  niichstor 
Nähe  rill  sud-iKirdlicl»  strfichtMHk'r  ilasnltjmiiy:.  in  d»-ss»Mi  Narh- 
baischaft.  der  Thon  iu  gelben  sogen.  Poivcllauja.spis  umgcwaniUdt 
ist.  Hundert  Schritte  weiter  findet  sich  auf  derselben  Seite  des 
Babudainuies  die  alte  Fundstelle  für  Conchylien  des  marinen 
Ober-Oligodüis,  welche  dnreh  Phiuppi  a.  a.  ansgebeatet  worden 
ist«  namentlich  auch  dnrch  den  froheren  Apotheker  Pfbffkb  in 
Grebenstein,  durch  welchen  in  früheren  Jühreii  Herr  ton  Kob- 
NEH  zahkeiche  Fossilien  von  Mer  erhidt.  Westlich  der  Bahn 
wurde  das  Eisensteinlager  abgebaut,  welches  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Verwerfung  noch  sehr  mächtig  war  und  sieh  schliesS' 
lieh  unter  45*  und  noch  grösserer  Steigung  an  der  Vcrwerfting 
emporzog  und  an  dem  mittleren  Buntsandstein  abschnitt. 

Ueber  die  Schichtciifoliron  <reVM'n  folgende  Hohrprnfilc  nä- 
li(>rt  Ti  Aufscliluss,  die  ich  gleichfalls  Herr»  BetriebsfÜlu  er  Dübus 
verdanke: 

1.  Profil.    Bohrloch  hinter  dem  alten  Zechenhaas: 


1.  Dammerde   1  m 

2.  Gelber  Letten  .  .  .  1.20  „ 
ä.  Blauer  Letten     .    .    .  0,80  „ 

4.  Band  und  Letten.    .    .  0,50  ^ 

5.  Oelber  Sand  ....  1,50  » 

6.  Weisser  Sand     .    .    .  H.OO  ^ 

7.  Schwimmsand.    .    ,    .  10.10  „ 

8.  Röthlicher  Sand  .    .    .  0. 10  , 

9.  Weisser  Sand     .    .    .  0/60  ^ 

10.  Sand  und  Ivetten      .    .  0.80  ^ 

11.  Sand  und  grüner  Letten  0,20 

12.  Blauer  litten     .    .    .  3.70  » 

13.  Sand   2,60  „ 

11.  Brauner  Letttu    ,    .    .  0,30  ^ 

15.  Kohlen   0,10  , 

16.  Grauer  Thon  ....  0,40  ^ 

17.  Bisenstein  ....    .  2;ßO  „ 

18.  Saud   '2,00  « 

19.  Kohlen   0,10 

20.  Sand   0,20  y,' 


Ein  nur  10  la  inmllidier  und  etwas  tiefer  geti'iebener  Bohr- 
versuch ergab  folgende  Schichtenreihe: 

1.  Dainmerdo  3.00  m 

2,  Blauer  Letten.    .    .    ,    (>,30  „ 
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3.  Schwinunsand  

4.  Letten  

5.  Kohlen  

6.  Sand  

7.  Eigensteuimulm   .   ,    .  . 

8.  Sand    *    .  *.    •    •  » 

9.  Kohlet!  

10.  Saiid  und  KoliltMi  .  . 

11.  Sand  mit  Schwefelkies  *  . 

12.  Sand  mit  Koitlen.    .    .  . 

13.  Saud   

14.  Kuhlen  

15.  Sand  

16.  Kohlen  

17.  Sand  

18.  Kohlen  

19.  Sand  

20.  Kohlen  

21.  Sand   

22.  Koldcn  

28.  Saud   

24.  Sandstein  ...... 

2'^.  Thon  

26.  Schwimmender  blauer  Thon  . 

27.  Blauer  Thou  


15,00  m 
5.20  « 
0,10 
0,70 

0.40 

H.  90 
0.10 
O.HO  . 
O.öO  „ 
3,10  „ 
3,00  ^ 
0.10  • 

I,  10 
1,00 
3,30 
0,40 
0,30 
0,60 
0.50 
0.70 
0.40 

o.no 

2.?50 
3.30 
0,üO 


2.  Profil.  Bohrloch  zwischen  dem  alten  Zechenhans  und 
der  Schmiede: 


1. 

.    .  .1,70  m 

2. 

3. 

Sehwinmisand .  . 

.  14.90 

4. 

.    .  5,00 

5. 

Saud    .    .    .  . 

.    .  2.00 

6. 

Saiidi^^e  Kohlen  . 

.    .  1,00 

i. 

Weisser  Saud 

.    .  1.80 

Ö. 

Hmuner  Snud 

.  O.To 

9. 

Ei»eu8tcimuuliu  . 

.     .  U.UO 

10. 

.    .  0,60 

n 

11. 

Thon  mit  Saud 

.    .  2.90 

12. 

Saudifie  Kulih'ii  . 

.    .  2..')0 

13. 

.    .  0.,50 

T 

14. 

Sand    .    .    .  . 

.    .  0,20 

T 

16. 

.    .  0,80 

16. 

Weisser  Thon  .. 

,    ,  8,20 

« 
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17.  Külüeu  0,20  lu 

18.  lliou  1.00  ^ 

19.  Kohlen  i>.20  ^ 

20.  Thon,  nicht  durchBonken  20.10  « 

3.  Profil.  Bohrloch  uu  ^Meissner  Tt'ich-, 


1. 

Dainmcrde   .  . 

.    0.«0  m 

2. 

(Tclber  Lotten  , 

3. 

IMaiior  Letten  , 

4. 

Grüner  Thon  . 

.  U,20 

5. 

Grauer  Thon  . 

.  3.00 

6. 

Sand  ... 

.  2.60 

Iß 

7. 

Grüner  'iliüii  . 

.  10.90 

8. 

Grauer  Sand  . 

.  9.f>0 

9. 

.  7,90 

n 

10. 

Kohlen 

,    1  50 

11. 

Grüner  Sand 

.  1,10 

12. 

Grwier  Sand  , 

.  0,20 

n. 

Sandstein 

.  0,50 

1» 

Die  nuhrloelii  T  weiter  u.wh  Norden  hin  xt  i'jten  immer  Mnhn. 
aber  in  ejln  blirli  ^rüshercr  1  iete.  Eüj  vivcdn  mahv  iiadi  Westen 
angesetztes  iiululoch  er^ab  freilich: 

1.  Rother  Sand    '.    .    9,00  m 

2.  Grüner  Sand    .    .  '  5.71  ^ 

3.  Letten    .    .    .    .  10.31  ' 

4.  Snnd  tOO 

5.  Leiten    .  :    5.2^  ^  " 

6.  Sand  i:),U\  ^  ' 

7.  Letten    .    .    .    .    3J9  „  ' 

8.  Triebsand    .    .    ,  4,07 

9.  Letten    .    .    ;       6'62  „ 

10.  Sandige  Kohlen    .  1V66^, 

11.  Sandstein. 

Ik»r  letztere  Sandstein  war  als  f?unt<aiKlstein  £;odeutet  wor- 
den, und  wtirde  hier  dann  das  EisensteiMl;iu'''r  felili  n. 

Wahrend  bisher  all|femein  anijerioiiiiiifii  wurde  aut  ürnntl  der 
Erirebni<?se  ii  st  r  und  früherer  Bührversiiclii«.  dass  das  Eiseii>tein- 
la^er  h  Noniwestcn  hin  sich  vollständig  auskeilt.  und  Versuche 
weiter  hinaus  nicht  geiuadit  worden  waren,  viehnehr  angenommen 
wurde,  daas  der  gegeotlberliegende  Berg  ans  Bontsandstein  be- 
stände, wurde  auf  einer  Excurslon.  welche  ich  bei  Beginn  mei- 
ACT  Unteranchungen  mit  Horm  vom  Kommi  und  Herrn  Ebbbt 
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dort  maehtf.  eniistatii-t .  <la>^  i^cradc  tlcr  L'cm'iiiilu'rlicuM'iHli'  Theil 
«lioses  Horgo  tliciN  IJiiju'lthdii.  tln-ils  iiiai  iiics  <  )li»'r-(  )li4ioi'än  eiit- 
Iiiolt.  '^mlas^  liici  alst»  das  Hai»g«nde  des  Eiseushiulnirors  zu 
Tage  tritt  und  laitiiiii  ciit  Bohrloi'Ji  auf  PLisonstoin  Erfolj,'  habe» 
kuuute.  Das  schcinbaro  Auskcilen  des  Eiseusteiulagers  würde 
sich  fibrigeas  auch  in  der  Weise  erklären  lassen,  das«  hier  das 
Eisensteinlager  an  einer  nordwestlich  einfaUenden  Terwerfiing  ab- 
gesunken w&re  nnd  dass  an  Stelle  des  'Eisensteinlagers  selbst 
nnr  die  eisenschQssige  KlnftausflHhing  der  Terwerfnng  dnrch  die 
Bohrlöcher  augetrofTen  wnrde. 

Nördlich  und  nord>vr>t]irli  von  Immenhausen.  hei  Udenhausen- 
Mariendorf  -  Ahlher»? ,  Kind  Fetzen  von  TertiärKebirjre.  zwischen 
mittUn-eu  Buntsaiidstein  eiiit;ekh»mnjt.  vielfach  vorhanden,  in  jn'fis- 
serer  Ausdehnniiir  am  Kröniken-Hmif.  südwestlich  von  >[arif'iitlorf. 
und  in  dor  faulrn  Hraclic.  zwischen  Marifiiddif  und  rdciihauj^en. 
Zu  Tage  treten  überall  we  isse.  L'elbe  und  rothr  Saudi'  iiikI  s(  hr  san- 
dige Itrauneisensteine  mit  Abdiiu  ken  typiscii  ober-oligocäner  Schal- 
reste. Alle  diese  Sande  lutd  fisenschttssigen  Sandsteine  sind 
Wühl  nur  Uniwaudlungsproducto  oder  Auslauguugsproducte  eines 
ehemals  vorhandenen  glankonitischen  Sandes.  An  der  alten  Abban- 
stelle  am  Kröniken  Berg  sannnelte  ich  darin  folgende  noch  be- 
stimmbaro  Species: 

l'(rftN    Itifulua  MfXST.. 

!'( ( tum  (tl>is  Philiiijiii  i^KSii., 
Ai'ca  SjK'tfcri  Se-mp.. 
Nucida  sp.. 

IjCtla  cfr.  gratäts  Dbbii., 
liKtcardia  sulutfransversa  ii*Orb.', 
Cgtkerea  Beyrichi  SbmPm 
Corhula  sp.. 

Pntioiiuca  IkU'ifi  BofiQlTBT» 

i^en  (JCnsis)  HausfttaHtii  Schloth., 

^iaiica  ^i/fi/i  Ii  Ukh.. 
Turntclln  (notitzi  Se,, 
Fusus  ?  dimyatiis  Nyst, 

LunuHies. 

Ehedem  >\iird<  ii  jciK'  sandigen  Brauneisensteine  durch  Thl'C- 
bau.  hier  Kajolaxbeit  genannt,  für  die  VeckerhagiMier  Hütte  ge- 
wonnen 

Eiwa  500  m  nördlicli  von  Mariendorf  sind  Saude,  nach  oben 
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gröbere  QuurzgerOUe  entfaaltond,  iu  bk  10  m  tiefen  Saudgrubcn 
aufgescblosftüii.  Dieselben  Saniie  und  EiBensteiiie  mit  Meeres- 
conchylion  stehen  auch  sftdOstlich  von  Mariendorf  bis  »am  Fasse 
des  Ahlberiges  bin  an,  wo  sie  von  Basalt  bedeckt  worden.  In 
frabereu  Jabiea  wurde  hier  Braunkoblenbergbau  beirieben,  der 
anfg^ben  worden  ist;  jetzt  wonieii  bior  nur  Töpferthoiie  ge- 
wonnen. Ein  2U  diejK^ni  Zwcike  abjjieteufter  Sdiailit  der  (le- 
brüder Kekstkn  in  Mariendort  durchsank  nadi  ihrer  Angabe 
folgende  Scbichteu»  welcbe  steil  nach  dem  Basalt  hin  einfallen: 

1.  Rasalfgorölle  nnd  Lehm  .    6'/2  Fuss 

2.  Gelber  Sund  ....  7  „ 
8.   Okrifrer  Sand  ....      ^'2  « 

4.  Weisser  Tnchsaiid    .    .    2  „ 

5.  Koldeiiiiinhii     ....    1  ^ 

6.  Grauer  TIkhi        .         .6  —  7  , 

7.  Rother.  eisenschüssiger  Thon. 

8.  Sand. 

Wahrend  nördlich  und  östlich  in  ^'eringer  Entferaong  der 
Buntsan<istein  ansteht,  breitet  sich  das  Tertiärj^ebirge  am  meisten 
nach  Westen  und  Südwesten  aus.  Nicht  tmn/  1  km  südwestlich 
vom  \Mlier?  ist  ein  IJi  uch  in  hlasipcm .  ahtT  saiilcnltiniiiti  alttz»«- 
soiKiencm  liasalt,  welcher  häutig  zersetzte  Zeulithe  und  Kalk- 
spat Ii  entliält. 

(ielbe  Sande  und  sandige  Eisensteine  sind  ferner  südlich 
>oni  .Uilberg  am  Wege  von  Imnieidiauscn  nach  dem  rothen  Stock 
aufgescblossen  und  endlich  nordwestlich  von  Immenhausen  bei  der 
Ober-Mflhle,  an  welch  letztere  Ablagerung  sieb  Ostlich  ein  Driesch 
anschliesst,  das  ^^grossc  Loh**,  auf  welchem  zahlreiche  und  riesige 
Blocke  Ton  Tertiftrquarzit  liegen. 

.\m  Wege  von  Hohenkirchen  nach  Holzliauscn  liegt  südlich 
von  Waitzrott  das  alte  Grubenfeld  ^LaiiKC  Maas**,  wo  gleichfalls 
in  gelbe  Sande  eingebettete  sandige  Eisensteine  mit  oberoligocftnen 
Fossilien  zeitweise  ab'jt')>nnt  worden  '^iiid. 

Oestiich  vom  .,Sudljül/-  und  von  Holzliansen  bctindet  sich  im 
Osterbarhthal  eine  ausgedelmtcrr  Ib  aiiukolileii  -  AMatremng.  Das 
Tertiärtrcbirtie  ist  hier  im  Südrn  von  der  IJiiiu  \ün  Knickbagen 
nach  Norden  i  kiu  weit  bis  in's  „Schnepfeiiloch"*  nachzuweisen 
und  wurde  kurz  schon  von  Ebert  erwähnt  (Inaug.-Diss.,  GOttin- 
gen,  18Bt,  p.  21),  von  welchem  auch  mehrere  Profile  mitgetheflt 
worden  sind.  Eine  SfldsQdost— Nordnordwest-Yerwerfung,  welche 
oberhalb  des  Braunkoblenwerkes  auf  eine  LSnge  von  300  m  durch 
Einsinken  des  Erdreichs  in  Folge  des  Bergbaues  auch  Aber  Tage 
siebtbar  wird,  begrenzt  die  Ablagerungen  scharf  gegen  Osten;  die^ 
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si'lbc  M'liiu'idcl  aiuli  ilus  KolilniHölz  jtl<»l/li(li  ah.  duN  in  uii- 
inittdlmror  Nilho  dt  r  Vcnverfmiiz  noch  40  Fu>s  mächtig  i;>t  uml  sich 
schliesslich  an  dmclbeii  uiiiporzieht.  Diese  Verwerfung  streicht 
stdwftrts  auf  die  Barg  von  Knickhagen  los,  an  der  mftelitige 
gelbe  Sande  m  Tage  stehen,  die  in  ihrem  unteren  Horizonte 
Versteineningen  nnd  Eisensteine  enthalten.  Zwischen  hier  und 
dem  Braunltohlenwerlc  wurde  in  der  Kellennarlc  ein  Schacht  ab- 
gctcufl,  der  bei  110  Fusr  Tiefe  unter  6  Fuss  Declcgebirge  die 
hier  weissen  und  dann  jjelhiMi  Sando.  in  einer  Mfirhtifzkoit  von 
also  rund  KM)  Fuss,  duiclisank  und  damntcr  auf  einen  durch 
kalkiges  Hinth  niittel  zu  Kalkstein  verkitteten  Sand  mit  typisch 
()ht'n>litr<M';int'ii  Viistcincnnijzen  traf,  welcher  eb<'ii<la  mit  riiicm 
Versuchsstolh'ii  L^U-ich/citi^^  angefahren  warM.  Siuüicli  der  ]>n\i: 
sehneiilt'f  das  Tcrtiintichir^M'  noch  in  beträchtlicher  Hohe  j:r<.rcn 
Sand'-ti'iii  M'hrotV  ab.  wahrend  nacli  W.  die  (ireii/e  noniwestlieh 
in  dtr  Ixicliinng  der  Thon  »asteiche  (nördlich  von  lloizhausen)  und 

Oslerbach.  Maschinenschacht. 


Deckgebirge.  Letten  u.  Sand.      Kohlen.         Bfittl.  Bunt- 

sandstdn. 

weiterhin  in  der  UichlunM  des  Aiilberges  verläuft.  Die  Abla- 
gerongerungeu  sind  mehrfach  von  Verwerfungen  durchzogen,  in 
einem  Hohlwege  auf  der  UobshAiiser  Trift  ist  auch  ein  kkaaet 

')  EfiRRT,  a.  a.  0. 
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Basalf traiiL'  voiliatnlon.  Kiiic  strcichoiidc  Verv^crlung  dun•h^t■t/t 
die  Kolileiialilagt'rniitjfcii  Nelbnt  und  liut  unter  andeivni.  bei  einer 
Sprunghöhe  von  uum  ldhr  6  m.  das  mittlere  der  drei  tlbcreinandcr 
folgenden  KoUleiiflötzü  zum  grösseren  Theil  neben  das  oberste  vor- 
schoben; wir  bekommen  also  bier  das  Bild  eines  stnfenfönidgen  Ab- 
Sinkens  der  KoMen  (Tgl.  vorstehendes  Profil).  Interessant  ist  ferner, 
dasa  das  TertiSrgebirge  hier  dnrch  znm  Theil  recht  mächtige  Bant' 
saodsteingerOlle  Oberdeckt  ist,  welche  von  dem  es  im  0.  begrenzen- 
den Buntsand^ftcinrdcken  abgerutscht  sind.  Die  Kohlen  zeigen  häufig 
zaUreiebe  Biattabdriu  kc  von  I>icotyledonen  mit  deutlich  erhal> 
teuer  Nervatur.  Na<di  dem  von  ihm  s,  Z.  rnitircthiMlti  n  Protilen, 
wclehe  tiber  die  Srhiehti-ntolge  dieser  Ablagerungen  genttL'i'iulfn 
Aufoehlu^s  Lrelicii.  konnte  Kkkr'i-.  n.  n.  (V.  flic  Lage  der  liulz- 
häuser  Kniilen  üImt  lit  ii  marliiiiri  ti  (^uar/Naixlrii  und  den»  mannen 
Ober-* )iigocäii  mid  ihr  Alter  akso  ain  untcnniocän  bcstiramcu. 

Einige  neuere  liohrprofile  vom  nördlichen  Ausgehenden  der 
Kohlenfk^e.  welche  mir  Herr  Obersteiger  Khaut  freundlichst 
mittheiUe.  bestätigen  diese  Annahme,  und  theile  ich  davon  foU 
gendes  Profil  eines  Bohrlochee  nördlich  vom  Wege  nach  BrtU*s 
Tanne  mit: 


1. 

6Va 

Fuss 

2. 

17 

3. 

Gelber,  thoniger  Sand  mit  Steinen 

6Vt 

» 

4. 

1 

n 

5. 

1 

n 

6. 

Kohlen  

5 

^ . 

1 

n 

8. 

9. 

(Jrauer  Letten  

2 

10. 

Gelber  Saud,  nicht  durchsunken  . 

8  Vi 

9 

Es  worden  flberall  unter  den  Braunkohlen  noch  gelbe  Sande 
angetroffen,  welche  im  Süden  von  bedeutender  ^lächtigkeit  sind, 
dagegt'Ti  unter  der  eigentlichen  Kohlenablagerung  abnehmen  (ihre 
Mächtiukeit  ist  hier  nicht  festgest<'llt),  aber  im  Westen  wiederum 
mächtiger  wordf  !i  und  /u  Tage  treten,  auch  nördlich  von  Holz- 
bauten nn  lU'v  Laiidstrasse  von  VeekerbnL'eji  in  Sandgruben  auf- 
grs(  lilo^seii  siuil.  An  der  Ilol/hauser  Tritt  und  nach  Norden  hin 
bis  in  s  S(  lMic|>teuloch  enthalten  dieselben  zum  Theil  wieder  sau- 
dige Ki>eus>teine. 

Etwa  3  km  nordöstlich  vom  Osterbach  liegen  auf  mittlerem 
Buntsandstein  die  Tertiärbildungen  des  Oahrenberges ,  durch- 
brochen und  theilweise  Oberdeckt  von  Basalt,  welcher  sich  etwa 
1  km  weit  von  Südosten  nach  Nordwesten  erstreckt  und  aus  einer 


Digitized  by  Google 


16 


MuMtMispaltc  hoivortit  (Irungeii  ixt.  wie  fürs  von  Herrn  v.  Koknkn 
für  dtrarligt'  VorkniuuKii  als  Hoffcl  br/richiiot  worden  ist.  iMirrh 
den  Bergbau  ist  nacliKt'wii?>t'n.  da.ss  die  Kohleu  iacr  iiucii  der 
Längsaxe  des  Gahronbcrges  zu  einfallen. 

Am  nordwestlichen  AbliaoKe  des  Gahranberges  wird  schon 
seit  langen  JaJiren  Braonkohlen  •  Bergbau  betrieben,  ich  konnte 
jedoch  Ober  Hangendes  and  Liegendes  keinerlei  Mitlheiinngea 
erhalten.  Das  Flötz  hat  eine  MAehtigkeit  von  etwa  25  Fnss  and 
hat  zam  Liegenden  Letten  und  zum  Hangenden  LettA.>n  und  weisse 
Sande,  welche  ich  in  TagesbrUchen  aufgeschlossen  fand.  Die 
horizontale  Erstreckung  des  Flötzes  dürfte  iyOO  —  7(^0  m  in  der 
Länge  und  etwa  300  ni  in  der  Breite  betragen;  die  Kohle  ist 
fest,  reich  an  Lignit  uml  wolilcrhaltcnen  BaumstftmiinM!.  Häutig 
sind  Schwefrlki<'8knolleii  <  ui^ala^'i  rt .  deren  Zersetzung  vielleicht 
Veranlassung  m  den  fortwaliKMidi  ii  (iriibenbränden  ist;  die  rrdicrr 
Kohle  liefert  „Casseler  Braun-.  Wenig  westlich  des  Kolilen- 
wcrkcs  stehen  niAchtige  Sande  mit  eisenschüssigen  Sandsteinen 
nnd  einzelueu  ober-oligocänen  Versteinerungen  in  Hohlwegen  an, 
diese  gehören  dem  Einfallen  der  Schichten  gemies  in  das  Lie- 
gende der  Kohlen. 

Nach  einer  frenndlicben  Mittheilnng  des  Herrn  Kkaut  ergab 
sich  bei  Bohrungen  nach  Thon  anf  der  Nordostseite  des  Berges 
folgende  Schichtenfolge:  ■ 

1.  BasaltgerOUe  .    .    .    .  3Vi  Fuss 

2.  Trockner  Sand    ...  4  « 

3.  Triebsand   3  « 

4.  Grauer  Thon  ....  4  „ 

5.  "Weisser  Thon      ...  13  ^ 

6.  Weisser  nnd  gelber  Thon  6y>  ^ 

7.  Sand,  uicht  durchbohrt; 

und  oberhalb  der  Tenfelswiesen: 


1. 

BasaltgiTülle  .... 

6 

Fuss 

») 

Gelber  Sand  .... 

477» 

n 

3. 

Weisser  Thon     .    .  . 

37« 

5  Ys 

4. 

Gelber  Sand  nnd  Thon . 

5. 

Grauer  Letten     .    .  . 

2 

I» 

6. 

Kohlenmulm  .... 

IV. 

» 

^ 

Sehwarze  Letten  . 

6 

8. 

Kohlen,  nicht  durchbohrt 

5 

9i 

Oestlich  \pni  Fahrenberg  tritt  der  Sandstein  ziemlich  nahe 
an  den  Basalt  heran  und  wurde  hier  unter  wenigen  Fussen  gelben 
Sandes  wiederholt  orbohrt;  dagegen  dehnen  sich  in  stldlicher  Rieh* 
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taug  die  TertÜrablagi  rungeii  woiter  aas.  Am  AUumteich  ÜMid 
ioh  das  Ansgeheade  eines  KoUenflötzes  in  einem  zur  Entwfts8e> 
rang  des  Teiches  gezogenen  Graben,  und  ein  Bohrversiich  ans 
den  Jalm  18B6  ergab  folgende  Sehiciilcnfolge: 

1.  Weisser  Thon 

2.  Graut  r  Thon      .    .    .    .  4,58  m 
'6.  Letten 

4.  Kohlen,  nicht  ctnrchsunken  .  4,50  „ 

Wenig  nördlicher,  unterhalb  der  dort  TOriiandenen  Sandgruben 
worden  erbohrt: 

1.  Basalt gcrulle      .    .    .    .  1.10  in 

2.  Gelber  Thon  (mit  Wasser) ,  Ü,5Q  „ 

3.  Blauer  Thon.  .    .  0,40  , 

4.  Grauer  Letten  .    .  1,75  „ 

5.  Kohlen   0,25  „ 

6.  Blauer  und  grOner  Thon  .  3.00  « 

7.  Sand  mit  Wasser. 

In  der  Richtiintr  seiner  Längsaxc  erliebt  sich  südwestlich 
vom  Gahrenberg  nudi  Münden  zu  auf  tleni  lluntsaiidsteinplatean 
ein  einzelner  llasnltkopf.  der  Staufenkü{>iKl,  n>n  ^v(■U•hen  sieh 
git  irhfalls  tcrti.in  .U»)a^a  rangen  in  geringer  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  erhallen  haben. 

Nach  Nordt^n  treffen  'wir  etwa  3  km  nordiiord westlich  ?om 
Gahrenberg  und  genau  nördlich  vom  Osterbachthal  auf  ein  dem 
letzteren  ganz  analoges  Tertülrvorkommen  im  ^Schwarzehohl*' 
(Forstort  Neuhaas).  Gerade  wie  am  Osterberg  liegen  diese  Ab- 
lagerungen versenkt  in  eine  Nord-Sfld-Spalte,  welche  mit  der  des 
Osterbachs  in<"»glicherweise  im  Zisammenhang  siebt,  und  sind  be- 
deckt von  Bnntsandstein  -  Ahhangsschutt,  der  von  ih  in  westlich 
angrenzenden  Bergrücken  heiTührt.  Gegen  Osten  ist  im  Bett 
eines  nach  Norden  fliessemlen  Baches  rlie  (in-nze  getreu  den  init- 
leren  Buntsandstein  mehrfach  aufgeschlossen,  wälirend  von  Wi'sfcn 
her  die  gesammte,  nur  etwa  500  m  weit  verfolsrbare  Teiliärscholle 
von  Sandsteingeröll  Vxdtckt  i>t,  unter  dem  sie  sich  auch  im 
Nord«  ji  und  Sftden  V(  rlirrt.  Die  nacliwcisbare  Ausdehnumr  des 
'r»  rtiargebuges  ist  hier  also  eiue  äusserst  geringe  und  erreicht 
nicht  entfenit  die  auf  der  v.  Dechkn  sehen  Kaj  te  angegebene 
Horizontalansdehnuttg;  flbrigens  ist  bei  v.  Decheü  diese  gesammte 
Tertiftrabilagenuig  auoh  am  falschen  Ort  gezeichnet,  indem  sie 
nicht  auf  dem  Buntaandstein  -  Plateau  des  benachbarten  Mttlüen* 
berges  lagert,  sondern  tief  eingesunken  im  Thale  des  Schwarze- 
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hohl.  Ebenso  sind  aber  auch  die  »ibriiicn  Tertiäi ablageiungcn 
der  Keiian>it4iü  Karte  im  Uebiete  des  Klieiuharikwaldeb  uicbi  ganz 
veiiässlich  eingetragen. 

Im  .Tnlirc  18?:^  wurdf^  im  Schwarzchuhl  Uftdi  BrauiikoUeu 

geschürt  und  dabei  aiiLrot rotten: 


1 

Teil \\  \  fiJrdttiliüt&^ITl f j^l  1 

iBUIUhallClHitUIl^t^rUlAv 

7 

ff  Ulla 

o 

c. 

q 

a 
o« 

Ii 

tVOlllCil  .... 

I/o 

J. 

M 

et 

o. 

iMlulfa^  Dolia  ... 

t 
1 

35 

7 

ovDWHiavr  Dnua  • 

11 
O 

n 

Q 
O. 

liOJUvn  unQ.  o&na 

« 

V. 

jLiton  ..... 

1  1% 

in 

1 
1 

n 

1 1 
1 1 . 

i>cn warzer  oinia  •  • 

A 

J\UIIlt.'Il         .       ■       .  a 

1 

Jl 

» 

1  o. 

Thon        .     .     ,  » 

1 

( ii  iuKM-  Sand . 

1 

15 

l'lioii  und  Sand  . 

8 

16 

Weisser  Snnd 

') 

17. 

iJlaucr  Thun  . 

18. 

Weisser  Sand 

9 

r 

19. 

VTeiBser  Thon    .  . 

3 

V 

20. 

Grauer  Sand .    *  . 

6 

n 

21. 

Grauer  Thon     .  . 

3 

» 

22. 

Grauer  Sajidstein  . 

4 

•28. 

Blauer  Thon  . 

24. 

Grauer  Sand,  nicht  durchsunken. 

Die  Schifhtcü  1  —  13  wurden  in  einem  Schacht  durchteuft, 
die  flbrigen  durdibobrt. 

Ein  Bobrioch  etwas  westlicbeor  und  melir  auf  der  HlAie  «rgab: 

 2  Fu&s 


1 .  SandsteingeroUc  

2.  Oelber  Sand  mit  Kisenstcin  .  .57 

3.  GrOner  Sand  12 

4.  Grauer  Thon  5  Vi 

5.  Kohlen  1 

6.  Grauer  Sand  mit  KohlentheUcheu  14 


7.  Weisser  Thon,  nicht  durchbohrt 


Vt 


9 
II 

n 


Der  j^rrtne  Sand  Xo.  2  im  ersten  und  Nr.  H  im  htzten 
Protil  enthielt  zahlieiehe  Versteinej-ungen  und  es  gelang  mir  noch 
jet2t  auf  der  Schachtbalde  tolgende  Arten  zu  sammeln: 
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Limnpsis  reliferm  Sfiiup. 

Östren  sp.. 

Pecttn  hi'fidus  Münst., 

—  tk^niistntihis  /tttJ.  MÜNc»T., 
Am/mm  PluU}i]tii  Sp., 
Spondfflus  tenuMiMm  Sandbu., 
Nueula  peregrma  Dbsb., 
I^tunml»{a  aUovatui  Lau.« 

—  PhUippH  Svi. 
Asiaiie  UßnektUuikmm  Nvtr, 

—  ronceiäriea  GOLiw., 
hetfigata  MüNVr., 

Qn  dftu  vir.  4ipresaa  v.  Kcnenbm, 
iror<^//V/  ffietfigafa  Si».. 
('i/l>r(na  rofunflfitn  A.  Bkaum» 
Li/tiwrm  Btijfricki  äuMP., 

Turrtfelta '  dtinüzi  ^p., 

I    Sralnria  nuutena  Phii«m 
JJelpkintUa  mturaHs, 
Turbf)  himn'ntüus  Phil. 

SiUaime  stMUirü  Bnoim. 
VidankB  (•.StaohelD). 
Sphaerodms  parm»  Ao., 
OtolillMn, 

Sphenßtrochus  intermedtiut  Jütmr.  • 

Von  Jiryo/ocii  waren  bostinmiliai  : 
JAinulitis  suh/f/inu  Kss.. 

—  hipjMtcrepis  Udkaiku, 
Bitiustra  ckttkruta  Phil., 

jttwiiera  gmeäis  Phil. 

jl^rMfOH«!  punckUum  Phil.,' 
CM^pora  ot^hohUUu  Ras. 

Foramifiiferen: 

ütisteUaria  gladius  Phil., 

—  iurtf^  Phil., 

Jene  ^lihiilitvii  j-iiiti  >,on\it  marines  Ober-OligocÄii  uinl  auch 
in  den   Eii>en^t«incn   fand   ich  St«ijikcrnc  von  oberoUgocäneu 

2* 
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Allen.  l)ei-  ii^riiw  Smirl  sowohl,  als  ancli  «lie  inücliti^'on  ilartibtT 
lic^cmlrn  Sande  ^'elKHvn  diiiniaeh  «leni  marinen  Ober-OHijoeän  an. 
und  PS  kiinnte  der  sehwarzp  Sand  No.  H  in)  ersten  und  der  ffraue 
Thon  No.  1  im  zweiten  Profil  also  das  Mittel-Oligocän  vertreten 
wid  unter  diesem  folgen  dann  hier  die  wenig  naehtigen  Kohlen. 

Fernw  findet  rieh  TertiärKeHrge  im  Rheinliardswalde  nur 
noch  bei  Hombressen -Beberbeck.  Bftbflhiir^  and  Oottsbfiren.  An 
zwei  auf  der  ScRWARzBinnmo'Msben  «nd  vermuthlieh  nach  dieser 
auf  der  v.  DEcnBN'schen  Karte.  Blatt  Warburg,  als  solchen  be- 
zeichneten Stellen  am  Stoufenberfre  lM?i  Veckerbaifen  und  südlich 
Hombressen  habe  ich  neben  dem  Hasalt  nichts  von  Tertiärgebirge, 
sondern  1  Juntsandstein  gefunden,  auch  waivn  seitens  der  Hoheu- 
kircboiier  Berirwerks  -  Interessenten  an  letzterer  Stelle  vor  meh- 
reren .lalnt  n  t'i-^L'cfübrte  Srliurfarbeiten  (•rfolt'l(^v  _  600  m 
östlieh  v»)n  i  ioinlirc^sen  stchi'ii  in  einnii  Htthhvr«:»'  steil  nneh 
Osten  einiallende  j^tIIk«  und  rothlirlx'  Suudf  durchsetzt  von  Ei.sen- 
steinselmüren  an.  Ihr  Fliegendes  biUl<'t  grauer  Thon,  in  dem  ich 
Versteinerungen  nicht  aufzufinden  venuoclite.  -  Weisse  und  gelbe 
tertiäre  Sande  beobachtete  ich  femer  nordöstlich  von  Hombressen 
in  der  Scbweinsbreite.  Beide  Fetzen  sind  aber  von  sehr  geringer 
horizontaler  Ausdehnung.  In  etwas  grösserer  Ausdehnung  sind 
erst  1  Vs  km  nördlicher,  im  Gänsepfuhl  und  in  der  Roggenbreite, 
sandige  Eisensteine  wid  iivledeniai  Sande  aa^gasehlDssen. 

Xordöstlieh  von  Beberbeek  endlieh  worden  iu  Tliongruben 
\m  der  Ziegelbfltte  des  Herrn  Nikmeveu,  nfl6h  des  Letzteren 
freundlicher  Mittheilung«  folgende  Schichteiuailien  beobachtet: 

1.  Thon  mit  Geröllcn   2^8Vs  Fuss 

2.  Grauer  Thon   8  —  10  ^ 

3.  Sainligcr  Thon  und 

4.  Gelber  Sand,  von  unbekannter  Mächtigkeit. 

Wenige  Kilometer  westlieh  von  liier  beginnen  bei  den  aus- 
gedehnteren Basaltkegeln  der  Sababurg  die  nördlichsten  Tertiär- 
ablagemngen  des  Rheinhardswaldes,  welche  sich  nach  Nordwesten 
bis  zum  Dorfe  Gottsbüren  eratreclmi.  Ansser  den  beiden  Basalt- 
kegeln der  Sababurg  erstreckt  sieh  vom  Linsengnmd  am  Wirths- 
hans  Sababurg  ein  auf  der  v.  DBOtmii'schen  Karte  nicht  ange- 
gebener Basaltgang  noch  Aber  km  weit  ununtei-brochon  nach 
Norden  hin.  Gehren  Sttdosten  /engen  mir  noch  einzelne  Quarzit- 
blöcke  von  dem  chemaliuen  Vorliandensein  von  Tertiärgebirge, 
wiihrend  am  0»;tfuss  der  Sababurg  mächtige  gelbe  und  weisse 
Quarzsande  mit  Qiinr/'jerfillrn  anftretcu :  fenier  lassen  die  vielen 
im  8tlden  vorbandeut  ii  Trirli.^        thonigen  Untergnmd  schlies«en. 

vVm  Wege  nach  üottsbttren  treten  bei  der  Mieths  sandige 
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Eisensti'iiio  in  grösHcixr  An  <!•  liuun^f  zu  Ta;^«  und  nahobt^i  bi;- 
fiudeii  sich  in  der  Beckerst-iie  alte  Tliuagrubcu ,  in  ilcriii  Niilu- 
von  Hvvm  Knaut  in  Holzhau^eu  iuiägofUluU;  Buliruiigcn  lulgunde 
Sühiciiteufolge  ergeben  liabeu: 


1 . 

Sandstciiiizcröllo 

32  Fuss 

Zoll 

V 

Blaut!!',  sandiger  Thon 

6 

» 

•  > 

.). 

lilauor  J  hon 

Ä 
4 

» 

2 

n 

4. 

Schwur/.fr  lA'tten  . 

1 

6 

n 

5. 

Gelber  Thon     .  . 

4 

n 

ü. 

Weisst'i'  Saud  . 

4 

» 

7. 

Weisbgrauer  Letten  . 

4 

n 

8. 

Blauer,  sandiger  Thon 

3 

9. 

Blauer  Thon  . 

2 

IQ. 

'Grauer,  sandiger  Thon 

2 

11. 

Gelber  Sand    .    .  . 

46 

12. 

(Oelber  Triebsand  .  . 

1 

6 

9 

13. 

Blauer  Thon    .    .  . 

1 

n . 

14. 

Weisser  Letten 

r 

3 

15. 

Gelber  Triebsand,  nickt  durchbohrt. 

Ferner  ist  Tevliai^bhrge  rings  um  das  Dorf  OotlMren  m 
Hohlwegen  aelkf^sehloesen.  Nordöstlich  vom  Dorib,  am  Wege 
Meh  Qfeselirarder  treten  gelbe  und  rothe  Sande,  nm  Theil  stark 
eisenschüssig,  in  grfisserer  Mächtigkeit  zu  Tage,  und  ebensolche 
Sande  werden  nördlich  von  Gottsbttren  In  einem  Hohlwege  und 
nonlwestlich  am  Wege  nach  Wülmersen  gegrat)en.  tlberall  dicht 
an  der  Grenze  des  BuntsandRteins  und  tlieilweise  von  Sand??tein- 
Abhang88chutt  bedeckt.  Alle  diese  Abhvi(eriiii<,'('Ti  treten  in  sohl- 
wechselnden  Nireau's  zu  Tage,  lagern  umegehuäh-siir  und  zer- 
rflttet.  und  es  dürften  dalier  auch  diese  TertiÄrbildun^.M  M  in  Spalten 
versenkt  liegen.  —  In  grösserer  Tiefe  ist  südwestlich  des  Dorfes 
im  Bett  des  Fuldagrabons  und  etwa  200  ni  von  Gottsbüren  ent- 
fernt mehrfach  dae  Ausgehende  eines  KohtonllOtBee  sw  beobachten, 
wrichee  Jedoch  irorwiegend  aas  Mahn  besteht;  nach  dem  Lle- 
goBden  sind  zahlreiche  Pflaneenreste  eingelagert  ead  die  Abla- 
gerang  erinnert  an  alten  Waldboden.  Bei  Iriheren  Scfaflrf- 
vereuchen  wurden  an  dieser  Stelle  auch  gut  erhaltene  Zapfen 
von  Pinus  sp  ?  gd^den.  deren  ich  einige  von  Herrn  Obersteiger 
Knaut  in  Holzhansen  erhielt.  Die  Resultate  zweier  Bohrversache 
theilt  schon  Zinkbk')  nach  Mittheilungen  des  ehemaligen  kur- 


*)  0.  F.  Znnom.  Die  Physiogxaphie  der  Bravnkohle*  Hannover, 

lbö7* 
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hessischen  Ikrgauites  m  \'eckeriMkgeii  uiit.  wonach  unter  den 
Kohlen  heller  Baad  folgt. 

NOnllieh  v<m  Gk>tt«lrilreii  fimleii  sioh  nooh  ehunal  Sporen 
von  Tertiärgebirge  im  Benzerholz,  rind  aber  zur  Zeit  nicht  auf- 
gesehlosaen.  Etwa  in  der  Mitte  zwischen  hier  und  GottsbOren 
ist  in  der  Trimbach  durch  SteinbrQche  ein  grösserer,  nord-südlich 
streichender  Basaltgaiig  ei^chlossen.  welclier  den  weiteren  Verlaut 
der  Spalte  Sababurg  -  (Jottsbüren  andeutet,  und  es  dürfte  dieser 
Dasaltgang  auch  in  Verbindung  zu  bringen  sein  mit  der  Tertia r- 
versenkung  im  Srliwsu /•  bol!]  und  OsterbacU.  welclie  sich  ja  im 
südlichen  Fortstreiclicn  iin  l  n. 

Für  die  AltersbcstiinnMuig  der  Ilrannkulikji  luui  dir  Tertiür- 
bildungen  ül»  rliiittpt  ist  im  Kheinhardsualde  vor  Alletn  das  marine 
Ober-Oligocäii  brauchbar,  welches  an  eim  r  lu  ila- .  von  Stellen 
durch  die  eisenschüssigun  Sandsteine  mit  Steinkerueii  und  Ab« 
drflcken  nachzuweisen  ist,  so  an  der  laugen  Maas**,  Hopfenberg, 
um  Mariendorf,  am  Ahlberg,  an  der  Burg  von  Knickliagen,  Gah- 
renberg  und  im  Schwarzehohl.  Gerade  so.  wie  von  Kobmik, 
Ebert,  BoDEKBBSfDBü  wid  Graul  dics  lu  dcn  von  ihnen  nSher 
untersuchten  (rcbtcten  gefunden  hatten,  sind  auch  hier  im  Rhein« 
iiardswalde  (hirüber  mächtige  Qmuv.sande  vurhanden.  und  in  diesen 
llun/ont  dürften  anch  die  lose  heniniliegenden  Quarzite  gehören, 
lieber  dem  marinen  Ober-Uligocän  liegt  zweifellos  die  liraunkohle 
am  AhllMTij«^  und  am  (ialireirherge.  verniuthlich  aber  auch  tlie 
r.ruiuikohle  von  (ioH^Küreu  ujhI  im  OstcrlMichthai  lu  i  llol/liausen. 
\V(  l«-iie  sich  durch  iluc  Mächtigkeit  auch  zunächst  au  die  vum 
Gahrenbcrge  anschliessl ;  unter  dem  nmrinen  Ober-Oligocän  und 
vennuthlich  mvh  unter  dem  Kupelthon  liegt  siclier  die  Ihaunkohle 
aiu  liopfeiiberg  und  bei  Uohenkirchen  und  vennuthlich  auch  die 
Kohle  ans  dem  Schwarzehohl. 

Westlich  vom  Bheinhardswalde  sind  tertiäre  Ablagemagen 
in  einiger  Verbreitnag  nicht  mehr  vorhanden,  hOchstons  sind  unter 
einaebien  der  zahlreichen  Baaaltkappeu  Spuren  davon  erhatten« 
so  am  IgetekiiAp  bei  Oberliatingen').  an  dem  tertiftre  Sande  mit 
Qnarziten  ind  (^iiar/.;.'«röllen  zu  Tage  treten,  die  als  Liegendes 
ciueti  blauen  Xhon  haben*  Derselbe  scheint  indetk^u  keine  Ver- 
steinerungen zu  führen,  wenigstens  ist  es  weder  Kerm  Emrt 
noch  mir  golunjren.  solch«'  darin  narh/uweisen.  —  Da«!  bei 
Sf  HWAHZENBEuti  (a.  a.  (>,)  crwäliiit«'  Tcrtiiirvorkomnien  am  Wutf- 
berge  bei  Friediichsdorf  habe  ich  nicht  eruiittelu  iiÄkiiieu,  viehiiehr 


'1  KnF.RT.  KiiJkspatli-  und  Zeolith  -  Kinschlüssf  in  dem  Ncpliclin- 
basalt  vom  igel^kuap  b»'i  (Jberlistmgeu.  ber.  des  Vereins  für  iNatur- 
konde  zu  Cassel,  1886. 
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fand  ich,  dass  sirh  der  Muschelkalk  bis  /nin  Basalt  liinautzielit. 
aucb  sind  von  mehreivii  Sailen  liit.i-  aus-^'ctiiliitc  Schürfarbeiten 
erfolglos  verlaufen  uud  dabei  erbohrte  Mergel  dUrfteu  dem  uiitt- 
lercn  Muschelkalk  angehört  haben. 

Krwähuüü  möchte  ich  au  dieser  Stelle  noch  ein  interessantes 
Profil  durch  Eöth-  und  Basalt-Cougloiuerat .  das  im  ueueu  Btüin- 
emBcboitt  am  Rehtberge  bei  Grebenstein  aulgeschlossen  ist,  und 
femer  mache  ich  anf  den  an  Einschlflssen  reichen  Basalt  des 
Burgberges  von  Grelienstein  aufmerksam,  in  dem  ich  u.  a.  scbOiie 
PbiUip^itdriisen  mit  charakteristischen  Zwillings-  und  Vierliugs- 
krystallen  anfand,  auch  theilte  mir  Herr  v.  Kobnbk  mit.  dass 
er  hier  früher  Gismondiiüa:}'8taUe  gefunden  habe. 

Die  tartüMii  AU«f«nuigeB  m  Lqipe-Detaiild. 

Die  Gegend  vuu  Detniold.  aus  welcher  marines  Oher-OlififoriUi 
zum  Theil  schon  länger  bekannt  war.  zum  Theil  duich  8pkvkk 
bekannt  gemacht  wurde,  besuchte  ich  in  der  Absicht,  ehi  l  rtheil 
ttber  die  geologischen  Vcrhähnisse  daselbst  zu  gewinnen.  Auch 
dort  sind  nur  verdusalte  TertiAreoholleii.  versenkt  swischen  Trias- 
schichten,  erhalten,  so  xnniehst  etwa  7  km  öettieh  von  Lemgo 
und  von  der  DomAne  Friedrichsfelde  mindestens  1  km  entfernt 
zu  bdden  Seiten  der  Bega  mehrfach  aufgeschlossen,  während  der 
Fundort  „Göttentrup-  noch  2  km  weiter  nach  Nordosten  am 
TbakM  liäD^'c  ciiii  s  kleinen  Zuflusses  der  Bega  liegt;  ein  dritter, 
schon  <lur(  Ii  Si  kveh  bekaniiier  Aufschluss  tindet  sich  .'J  Stunden 
nordnordwestlich  von  dort  im  Xliale  der  West -Kalle  bei  Hohen- 
hausen. 

Da  bei  Friedricbsfolde  über  den  von  Si-hvek  nrnreftihrten  mari- 
nen Schichten  Quarzitbliicke  umherliei?(>ii.  so  ist  wold  die  .\nnahnie 
gerechtfertigt,  dass  über  «lern  marinen  Tertiür,  ähnlich  wie  in 
der  Casseler  (tegend,  mächtige  Sande  mit  Quarziten  vorhanden 
gewesen,  dass  aber  die  ersteren  orudirt,  die  letzteren  allein 
liegen  geblieben  sind,  und  ich  möcMe  desbalb  die  etWM  nörd- 
licher am  rechten  Ufer  der  Bega  in  bedentsnder  Mftchtigkeit  an- 
stehendnn  weissen  Sande  als  Hangendes  des  marinen  Obtr-Oli- 
gocäns  aulTaseen.  Diese  Sande  werden  in  melNeren  Sandgniben 
gewonnen  bis  zu  einer  Tiefe  von  über  30  m.  In  web  1h  r  der 
grosse  Wassern  Ulli  ;nn:»  den  weiten^i  Abbau  verhindert.  Als  i  Min  h- 
schttitts  -  ProAl  der  üskaliscben  Gruben  dttrfte  etwa  folgendes 
gelten: 


')  0.  Sri:Yi:K.  I>ie  obenilimx  jinen  Triti;iig(  bilde  und  deren  Fauna 
im  Fürsteuthuiu  Lii)pe-Detmold.   Palaeontographica,  XVI. 
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1.  Lehni  und  Gerölle  bis   6  m 

2.  Sand  mit  1  bis  V/t  Fvss  mächtigen 
Thon-  uid  Letteai€hi«htoii    ....  4  ^ 

3.  Graner  Sand  mit  Koyenmiihii    .    .    .  2  ^ 

4.  Kdhlennnlm  »    .  1 

5.  WeisBcr  Sand,  nicht  dorchmnlua  .   •  10  „ 

Nach  freundlicher  Mittheiluiig  des  die  fislcaÜschen  Gruben 
beaufsichtigenden  Försters  Herrn  Hadsbcr  liat  ein  100  m  ober- 
halb (nach  Nordwesten)  vor  einigen  Jaliren  abgeteufter  Schacht 
etwa  dieselbe  Schicht^nfolge  angetroffen,  musste  aber  in  einer 
Tiefe  von  ^»9  Fuss,  in  welelier  die  bisher  weissen  Sande  in  gelbt^ 
übergingen,  in  Folge  des  heftigen  Wasserandranges  eingestellt 
werden. 

Hei  Onttentnip  sind  die  Aufschlüsse  jetzt  durchaus  uuge- 
nUgeud.  iSp£vku  theilte  folgende  Sdüchteufolgc  mit: 

1 .  Lehm. 

2.  Gerö1k>  vou  Keupenuurgefai  n.  Sand    1  Vi  FnsB 

3.  Schwilrzlich  ^rduei-  Thon    ...    1  „ 

4.  Sandiger  M )']  •;(-}  von  unbekannter  Mächtigi(ett, 
mit  zahlmcUeu  Versteüieyruugon. 

Südlich  von  Ilohi'nhausen  werden  tertiJlre  Thone  gpffraben, 
unter  denen  Rraunkohlennmim  folgt;  die  von  Speyer  erw.'iliiite 
Mergelgrubo  lie^t  am  OstauspfaDjre  des  l)orfe$  und  wird  nicht 
mehr  ausgebeutet.  In  dem  auf  tlt  r  nördlichen  Seite  des  Com- 
nmnahvefjre<5  belegenen  Thcile  der  (irube  gehen  die  Mergel  iu 
feste  Kalksteine  über  mit  Steinkernen  von 

...     reciumulm  tflnmUm  I*am.,  , 
.  ^  Isorardia  subfninsrcrsa  v'Onn.^  ^, 

,^.,!  ,.j   Cjf^i^  rotundata  A.  nicAi  s 

und  anderen  miehr.   Im  südlichen  Tbeile  di>r  .Kuhle'^  sind  die  fast 

kiesai-tigen  Mergel  *i  -  3  m  mächtig  aufgeschlossen  und  bestehen 
mei8t  aus  schle(>ht  erhaltenen  Bruchstücken  und  SteiiüieniQn  von 
Cottchylien,  am  häutigt$ten  ist  noch  Pecten  Jluffmmnii 

Ausser  solchen  durch  SpKVKR  von  doti  heschricbeueu  Ver- 
steinerungen gulüiig  es  mir  uoch  folgende  autzutiuden: 

a.  bei  Göttentrup: 

Tornahllu  pmtffafo-Mlcafa  Phil., 
Bulla  minima  Sandbc;.. 

—     superforaia  Boi.i.?. 
Emnrffinuhi  puttrfrdntd  Pmi... 
I'utelia  n.  sp.  cfr.  tMiftipidihuui  Wibch.. 
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Pecten  gfyrmto-rosfafits  /ma  MOmr., 

—  mm'sfnatus  (ioldk.. 

—  Haucitecorna  v.  Koenen. 
Lima  n.  sp.  rtV.  sHhauricuiata  Momt. 

Nuculd  Citmta  (üh.df.. 
Astnrte  llenckt'liusitinfi  Nyst, 
l)ipl(t<htnfa  lufiu/ans  Piiil. 
Snuicara  nrctini  Lin,, 

Baianus  steUaris  Br. 

b.  bei  Friedricbsfelde: 

Setäana  ptmlUt  Phil., 

—  tuhniKjitlaia  Sp. 

Pecten  sfr/fiht-rosfufus  MüNST., 

—  crinitus  jur.  MCnst., 

—  seiiusft  i/Uus  MÜN8T.. 

—  IbiHchmtrnei  v.  Kobkbn, 
Anoiiiia  asyereUa  Phil., 

  GoldfusSt  I>£SE., 

Leäm  graeäü  Dbsh., 
Limepm  rätfera  Sbhp., 
Cardatm  einguimhm  Gomw., 
Atlarfe  HenMuuiaita  Nivr. 

—  ffranks  Oolf., 

—  Keencm  Sp., 

—  laevignta  MCnst.. 
Venericardia  iuherntlata  MOmst., 
8jfmdosnii/n  Jinsffuch'  Nyst. 
Sameava  tvrctica  Lin., 


j^deii^lma  linearis  Km., 
-  V.,      ,~     x  ^ojitifera  Rss. 

£;pA«iiot^iO0ftii«  iniermedius  Münst., 
Bryozoeii, 

OtoUthen  und  Ftschzähne, 
Baianus  sMlarü  Bb. 

c.   bei  Hohenhauson : 

Äporrhuis  speciftsa  Schloth.  (Steinkeni). 
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Anomiu  (i<ddfussi  Disätu., 
Peehtneulas  oömoIm«  Lam., 
t'tfprina  rBtundaim  A.  Bkavii, 
Isoeardia  Mb&oMiverm  oOwm.* 
Peeten  crinäus  jut>,  MOkbt., 

TerehratuUi  granäis  Bl. 

Ausser  (liest'u  Fundorten  fUhrt  v.  I)e(  iikn  'j  noch  mt-lirere 
Punkte  an.  Bei  Dinglingsliausen  untorlialb  Friedrichsteide  liegen 
daiiach  alte  Tiion^n  uben .  in  denen  Lignit  vorkommt  und  die 
zum  Theil  ilirs.  niiii  Versteineiiingen  tr<'lii'ftii-t  haU'in;  auch  km 
siidsiUlöstiieli  von  Friedriehsfehle.  im  llonpenkamp.  nördlich  von 
llul/hiiusoti  sti'lii'ii  an  <ler  östlichen  Si  iu-  der  nacli  dem  '2:1  km 
entfernten  (»rtr  Nieheim  führeadcu  iSlra.^bC  diobclbeu  oberoUgo- 
cänea  Mergebchichteu  an. 


Bei  der  vollständigen  Uobereinstimmung  der  Fauna  dieser 
Localitäten  und  sogar  der  Schichtenfolgen  dieses  Tertiärgebirges 
mit  d»M»jenigen  der  Umgegend  von  ('assel  kann  ein  urspiilnglicher 
Zusaimiit'iiliantr  l>eider  nicht  wohl  zweifelhaft  sein.  eben»cowenig 
wie  der  iii  >]>rüngliche  Zusannnenliaii;^  dieser  Ablagerungen  gegen 
Nor<lwe>trii  \\\<  Osnabrück.  Astraj»  mid  tlen  Dobejg  und  nach 
Nordosten  übel  Hildesheim  und  Wirpke  nach  Mecklenburg,  sowie 
nach  Cottbus  hin  und  ferner  bis  lierreshi  iiu  und  Krkradt  bei 
Düsseldorf,  sowie  über  Neu«».  C  rcfeid  u.  s.  w.  bis  £lsloo  bei 
Mastricht  zweifelhaft  aelii-  luMHi. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  ferner  henronpslM^lieD,  dass  auch 
die  Schichtenfolge,  welche  Bcrbkdt^  in  nraester  Zeit  gah,  an- 
scheinend ohne  die  v.  Koenen*s  m  kennen,  voUst&ndig  mit  dieser 
flbcreinstinunt .  nur  dürfte  es,  nach  dem.  was  wir  flber  die  ver- 
schiedene Fi&rbnng  der  marimm  oberoligocänm  Sande  wissen» 
richtiger  erscheinen ,  die  gelben  Sande .  wie  vom  Koenkn  es 
vorschlug,  nicht  ohne  weiteres  ftlr  Stettiner  Sand  zu  erklären, 
sondern  mindestens  im  Aiitre  vn  bohnltiMi .  dass  gelbe  Sande  auch 
im  Ober-Oligücäu  sehr  häutig  auftreten.   Ks  stimmt  dieses  ProHl 


M  V.  1»!  <  II»  X.  Krliiiiteningon  der  geolog.  Karte  der  Rheinprovinz 

und  N\  •■>tt;il.  ii.  r.<l.  II,  p.  7us. 

')  (t.  ÜKKiiMii.  Das  Tertiär  im  Bereiche  dei  .Mark.  Sitzungs- 
lienchte  der  könitrl.  prenss.  .Vkad.  d.  VViss.  zu  Berlin,  1885.  —  Die 
bisherig(Mi  Aiifsrhliisse  des  ininkiseh  pomuiergcheii  Tertiärs  etc.  AMi. 
zur  g«'oU)g.  Sj)(  »  ialUartc.  Bd.  VII,  'J,  issii.  Bic  oIxTdligocancn 
Meeressaude  zwischen  IClbe  und  Oder.  Zeitschr.  d.  I).  geol.  (ics.,  lisJsG. 
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Mau« 

BfiRENDT. 

\^ '  m\ M-i  i-'  i.^ 

Belgien. 

i 

(Saclibiiil. 

1 

•  [ 

o  1 

»er 

( 

mm 

■ 

^, 
II 

1 

1 

.\nven»ieu   { Sabie 
noir  d*Anver8  et 

«rKdeghem, 
Bolderien(l>üMoi<T) 
pars. 

üi  ■ 

Unter- 

• 

F 

[eil 

Hraunkolilenbil» 
diuigoii  der  MArk 
und  in  Pommern. 

dto.  subsudetisdie. 

Obere  iiiauiikoh- 
lenfttttfe. 



tel 

Ks- 

Mächtige  frlinimer* 

halti^re  Sande  der 
Mark  u.  in  Pom- 
mern. 

Oberer  Meeres- 
sand. 

?  Glaukonitische 

Sande  des  Hol- 
derien  (DUMONT) 
Elsloo. 

o 

tc 

O 

Mittel. 

ll'll 

n- 
11- 

Stf  ttiner  Sand  mu\ 
jitarientlitMi. 

Hupcitlion. 
l  nlfi'»'i  Meeres- 
sand. 

Rup(>lien  sup.  et 
inf. 

Tongrien  sup. 

ii; 

11- 

)I- 

n, 
1(1 
le. 

Glaukonilische 
Jäiinde  bei  Berlin, 

Tongrieu  iufericur. 

c 

1 

o- 
11- 

Unteres  od.  Ilauiit- 
braunkoblenflAtz. 
Weisse  Thone. 

1 

1 
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im  ttbngeu  auch  mit  dem.  was  Ckednuk  h  in  Sachsen  beobachtete, 
wemi,  wi*'  v  Koenkn  es  vorschluK  uiitl  was  ('rkoner  seitdem 
auch  acccptirti'.  «U-r  obere  Meeressand  ('iibd.nkh^  flfiii  nher- 
Oligocäif,  die  darüber  iolgeudeu  iiraunkohleu  dagegeu  dem  Miucäu 
zugerechnet  werden. 

Es  i.st  also  ein  gro.sser  Flächenraum .  in  dem  sieh  diese 
Bildungen  vom  Niederrheiu  bis  Sach.sen  uud  Uber  ganz  Nord- 
deatMhland  petrographiack  kenntliah  verfolgeit  lassen,  «nd  es  ist 
geologisch,  mm  Theil  auch  piüaeootologisdi  iiachgewieseo,  dass 
diese  stratigrsqihiscilen  Ergebnisse  richtige  sind  and  ttberall  con- 
staut  bleiben. 

In  anliegender  Tabelle  ergäiue  ieh  der  UeborstehtKcbkeit 
halber  die  Yon  Herrn  r.  Koasm^  gegebene  Tabelle  durch  die 
Angaben  von  BsREinyT  and  Cbbdmbr  and  die  Besaltate  oMiBer 
Beobaohtangen. 

Zur  KenntiuMi  der  norddeatsehen  Fecim-ArtiaL 

Die  Bestunniung  der  von  mir  ^'esannikiteu  Fossilien  iles 
MorddeuLschen  Tertiärgebirges  wurde  wesentlich  erleichteit  tlurch 
die  Arbeiten  von  Philippi'),  Spbybk^),  v.  Kobnbn  '^),  uod  Koch  u. 
WiBaBMANK*^.  welche  die  Faanea  des  Stemberger  Gesteins  and 
des  Casscler  Beclceiis,  sowie  auch  Detmolds  beschrieben  haben, 
namentlich  die  Pelccj'poden  boten  dabei  etwas  grössere  Schwierig- 
keiten, zDiaal  für  die  Gattung  Pecfen,  von  welcher  in  jenen  Be- 
zirken Yerhältnissmas^i^'  wenige  Arten,  und  dabei  meist  nnaus- 
gewaehsen  and  unvollkommen  erhalten,  vorkommen,  sodass  auch 


')  H.  ('it>:i)NEn.  Der  Boih'ii  «ler  Stjidt  L(i|i/i£r.  Kiiant.  zu  den 
geol.  Protilpn  diinh  den  Boden  der  Suult  Leip/.ig  etc.  Lei]>zig  l^bii. 
—  Das  marine  (^ber  -  Oligocän  von  Markranstädt  bei  Loipsipr.  Zeit- 
schrift d.  I).  frool.  (Je:*.,  I8H0. 

*)  v,  KoENEN.  Coniparaison  des  Couehes  de  l'olijsroc^ne  sup^- 
rieur  et  du  miocf'ne  de  rAUemaffne  septentrionale  avec  a'lle  i\o  la 
Belgique.  Ann.  de  la  Sor.  >^r<^.  de  Belg.,  t.  XJl,  Menjoire.s,  ISHo.  — 
I)esi?l.  in  einer  brietüchen  Mittheilong  an  das  >i>nc  Jahrbuch  für  Mi- 
neralogie  etc.,  188(1,  Bd.  I. 

•)  R.  A.  PmuPPl.  Beiträge  znr  Kenntniss  der  Tertiär- Verstei- 
nerungen des  nordwestlichen  Deut.sriilaixU.  (  asx  l  is4:;. 

*)  O.  SPEYKU.  Die  Conehylien  der  f'asseler  Terliiir  -  Bildnii'reTi. 
ralaeontographica,  IX,  XVI  u.  XVIII.  —  Die  ober-oligoräneii  Tertiär- 
gebilde  imd  deren  Fauna  im  Ffirstenthum  Uppe-Detmald.  Palaeontn- 
graphica,  XVL 

^)  V.  Kdknex.  Das  marine  Mittel  -  Oligocän  Xorddeutacblands. 
Palaeontographica,  XVI. 

•)  C.  M.  WiECRMAMN.  Die  Pelecypoden  des  oberoligocftnen  Stern - 
herger  Gesteins  in  Meeklenburg.  Arcli.  d.  Vereins  tl.  l'renmle  d.  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg,  Jahrg.  XXI  n.  XXll.  ^leubraudeoburg  Liil^. 
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die  Bivalveii  der  C^asst  lcr  T<  rtiftr-nilduTif»en  ^1.  /.w  weklu'ii  Si*kykr 
die  Herstellung  der  Tatclii  iiudi  bewiiUt  \\ntn'.  nucli  dessen  Tode 
aber  Herr  v(»n  Kokni-:n  die  Tafel  -  Ki  Ul.u  uii^eii  und  Liteiutur- 
Nachwelse  liuterte,  gerade  die  oberoligocäueii  Pccfen- JAiem  jmr 
sehr  Ittckculiaft  bekannt  machen. 

£b  endiieii  dealMlb  wfinsehengwerttt .  die  oberoligoe&nen 
F^äen-ÄTten  spedeUer  m  bearb^n.  snoial  da  Herr  v.  Koonbs 
die  Gate  hatte,  mir  das  von  ihm  seit  mehr  afa  26  Jahreo  gesam- 
melte mnfangnkhe  Material  Ton  Orefeld,  Bünde,  Freden  eto.  hierzu 
zur  Yerfttguug  zu  stellen,  wofür  ich  HeiTii  Prof.  T.  KoBKEN  auch 
an  dieser  Stelle  norhmals  Tneinen  besten  Dank  ausspreche. 

Nene  Arten  habe  ich  hierbei  nicht  gefunden,  ich  habe  aber 
die  (ioLüFLös' sehen.  MüNSTKu'schpn.  Piht jppr'spben  und  Spkykr*- 
scheu  Arten  einer  He\H*?inn  unterziehen  und  sie  tlieils  in  grös- 
seren zweischaligen  Kxeinitlareii  besrlireiben.  niehrfaeli  Arten  der 
genannten  Autoren  vereinigen  uu  i  \  »r  Allem  eine  grossere  Zahl 
von  Fundorten  für  dieselben  aululiren  kujinen. 

Ausser  den  bereits  eitirtcn  .irbcitcn  habe  ich  noch  benutzt: 

GOLDI-Xiss.    Petrcfacta  Ciennjniiae,  2.  Bd.,  Düsseldorf,  lb34— 36. 
0,  Si'KYEU.  Die  Tertiärfauua  von  bolUugeu  bei  Jerxheim.  Palaeon- 
tograiihica,  IX. 

—  Ue^r  Tertiärcoioch3'iieu  von  Söllingen  bei  Jerxheim  \u\  Hertog- 
thnni  liratinj?c]iwei£T.    Zeitschrift  d.  1).  geol,  (ies.,  Bd.  XII,  1*<*)f». 

O.  ?>i:MeEH.  Caialog  einer  b>anuuhiug  Petiefacteu  des  Sternberger 
Gesteins.   Mecklenburger  Archiv  von  1861. 

F.  SANDBKKiiER.  Die  ConchyHen  des  Mainzer  Tertittrbeckens«  Wies- 
baden, 18««. 

ü,  BuKaTiiEU.  Leber  die  Gliederung  der  C'^-reneiiinergei-C» nippe  im 
Mainzer  Berken.  Berieht  über  die  Senkenbergiscbe  naturfor- 
schendc  Gesellschaft  für  1878^1874,  Frankfurt  a.  M..  1875. 

Die  Citate.  welehe  dort  und  besonders  in  den  zuerst  ge- 
nannten Arbeiten  nütget  heilt  werden,  venneide  ich  zu  wiederholen, 
da  derjenige,  der  sich  mit  unserer  Fauna  beschäftigen  will,  auch 
die  von  Goldfusb.  Sfvtbr  etc.  gegebenen  Abbildmigen  wird  mit- 
benutzen  mflssen. 

Peeten  decussatus  MÜNersn. 

P.  decu8»attt$  Mf'Nsr.   i^FEVKtt  —  v.  Kognek,  Biralven  etc.,  t.  26, 
f.  2—10. 

Vorkommen:  Ober-OliKocftn:  Sternberger  Gestein.  Wiepke. 
Diekholzen,  Astrup,  Bände.  Detmold.  Freden.  Hohenkirchen,  Wtl* 
helmshohe,  Oberkaufungen.  Crefeld,  Gerresheim  bei  Dflsseidorf. 


')  AbhnndlunKen  /ait  geol.  Specialkarte  von  Prenssen  und  den 
Thüringischen  Staaten,  Bd.  IV,  Ueft  4. 
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T^'iis«»!^«  Art  ist  Mm  nlh-ii  hf^ntiKStr,  und  es  Wvucn  mW 
;dahiri'i(lu:  K\»uij»laM'  fa>t  alltT  1 -(»liilitftten  und  in  hosuiiders 
giüssei*  ^Vnzahl  vom  DobtTg  Ikm  Bünde  und  von  Frediu  vor. 

Bei  .Avfstelhtng  seineR  P.  deaUf Malus  Münst.  hat  GoixtfUäs 
nv  ganz  ideine.  9  mm  hohe  Exemplare  tmsi  dem  Ahnegraben 
(WiUwlmshObe)  gekannt  md  darnm  anBgewachsenore  Schalen  von 
Bünde  abermals  initCir  dem  Namen  P*  MtKnMeH  baBdirieben  nnd 
abgebildet.  —  Entfiprerhend  seinem  saldreieheB  Anftrcten  ist  die 
äosserr  Geetalt  von  /*.  tlrrPfssahts  eine  mehr  oder  wniper  Ter- 
ftnderliclie  und  deshalb  hat  auch  Philippi.  1.  c.  p.  Hi.  Unreobt 
mit  der  Behauptung.  dasR  im  Alter  die  linke  Schahs  der  rechten 
sehr  unäimlich  würde,  uüd  wenn  it  diMiijipnifis'*  ilire  riitrleirhklnp- 
pillkfit  henorhebt.  so  hat  er  wohl  nur  rt'chtr  iiixi  linke  Kl;tp]t('ii 
etwas  vv'ix'hieden  ausgebildeter  K\<'nt]>lair  M'it:liclirn.  I'hji.ipi"!  .s 
Pt'vJen  tr  i  fK.s  wird  vom  Autor  mir  als.  Vari»  tat  inist  riT  Art  be- 
trachtet, und  ebenso  möchte  icli.  tlem  Vor;zauge  von  l*HiLiei»i 
folgend,  den  P.  peeiaralut  MCmst.  gleichfalU  nur  ak  etwas  ab> 
weichende  Jagendform  von  P.  decussahm  ansehen.  —  Was  Sahd- 
BBROEK,  1.  c.  als  Peefen  decussaUis  ans  dem  Mainzer  Becken 
citirt,  rechne  ich  nach  seiner  Beschreibung  nicht  mehr  hierher, 
und  ebensowenig  geh(M  hierher,  was  DesflAYE«  (Anim.  s.  vert.. 
IL  p.  75,  t.  79,  f.  15  -17)  als  P.  decttsmfm  von  Jennys  anführt, 
letzleres  dürftr^  Nielleiitht  /.n  ibni  dort  gefundenen,  von  Deshaybb 
aber  nicht  citirten  P.  ftirfus  tioi.nK.  zu  stellen  sein. 

7.n  den  f^c^chrcilnnmen  und  .^bbiUhmpen  von  Gcu.dki'Ss  be- 
merke icJi.  dass  sieh  <lin  hervorgehobene  VerÄnderlichkeit  der 
Schalen  nicht  auf  ihn  au.ssere  ^'fP^t^lt.  soinlcrn  nur  auf  die 
Sculptnren  ei-streckt.  Die  /nhlreichcii  Kippiii  kuuuui»  sit;b  ebenso 
wie  ilie  coucentrisehen  AnwJichsstreifen  bald  mehr,  bald  weniger 
verwischen,  nnd  bei  ausgcwacbsenen  Schaku  UaUnx  ausser  den 
3  bis  5  Rippen  auf  dem  verlftiigerten  vorderen  Ohr  der  rechten 
Klappe  (es  ist  viel  weiter  vorgebogen  als  die  AbbiMong  von 
OofLDnnn,  t  98.  f.  3  a  angiebt),  in  der  Regel  auch  anf  dem  vor* 
deren  Ohr  der  linken  Klappe  Rippen  anf,  in  seltenen  Fftllen 
zeigen  anch  die  hinteren  Ohren  Andeutungen  von  Rippen.  — 
Mehrere  /weiklappige  Exemplare  von  Fnideii  erweisen  sich  bei- 
derseits gleichmilssig  flach  gewölbt.  T>i<^  Lrrössten  der  ifYedener 
Schalen  sind      mm  hoch  und  29.5  mm  bi^eit. 

Pectcn  maerotus  Goldfuss. 

r.  mmrohuH  iioLUF.    Si-kvkr    -  V.  KoBNEN,  Bivalveu  etc.,  t.  28,  t  5. 

non  P.  imicrokt9  Spkybr,  Söllingen,  Zvitschnllt  d.  Deut- 
schen geoL  QeseUschaft,  * 

Vorkommen:  Ober-Oligocttn:  Bünde,  Freden. 
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Die  Mehrzahl  der  vorliegcndi  ii  Schalen  von  Bünde,  welche 
ich  liierher  rechne.  untersiiii  iiN-ii  siel»  vua  der  vorifiren  Art  nur 
ilun  h  stärkere  Wölhnnp.  heHoiuU  rs  der  riM'hton  Kla}»pen.  niid  die 
wehentlieh  geringere  An/nhl  der  Rippen,  zwischen  weldien  die 
concentnscheu  Anwaelis^ct reifen  oft  Kclion  dem  uobewifneten  Avge 
sichtlmr  tr«rden.  Die  Ui]>pen  seibiit  tiiid  glatt  und  die  Anwocl»» 
Rtreifen  lamlpn  im  Gefüensatz  zu  der  Gou^Fase'echen  Beselireiba^ 
nur  in  trflhester.Jtiffeiid  fiher  die  Bippea  lunveg.  Die  Ohren 
fdnd  keinmweg«  grfisBer  als  bei  P.  dmustUm,  hMsten«  ist  das 
vordere  Ohr  der  rechten  Klt^e  zuweilea  mehr  eenlcrecht  abiro- 
schnitten.  Die  Anzahl  der  Kippen  ist  ebensowenig  auf  28  bis  30 
besoiiränkt.  sie  steijrt  vielmehr  weit  höher,  ja  es  Huden  sich  ia 
sehr  z.ihlreichen  Kxeniplaren  alle  Ueberieänge  nach  dem  echten 
p.  (hrufimtm  hin.  Au  ürö8«e  steht  diese  Art  der  vorigcu  nur 
wenig  nach. 

Was  Si'KVKR,  Söllingen,  1.  c. .  als  1\  maaoUis  citirt.  ist 
spater  von  ihm  als  P.  bifidm  bcschiiebcu  uud  gchüi*t  zu  P.  Söl- 

Pecten  Menkei.  Goldpvss. 

J'.  Mfuk'i  GüL,i)K.    Si'KYKU  — ^  V.  KoKXK.N,  Iii\ulvt'n  etc.,  1.80,  f.  6. 

Vork<»nimen :  Uber-Oligocän:  Astru]),  Bünde.  PVcdcn.  AhuQ- 
grabcu  (WiUit'hu^ühe|,  UorresUeim  bei  Düsseldorf. 

Es  Hegen  n>iT-  nur  einige  Exemplare  von  IMliide  und  anch 
Fretten  vor,  welche  icii  mit  Bestinnntheit  hierher  rechne,  withrend 
eine  Reihe  antlerer  Schalen  tüne  Verbindung  auch  Uiüäcr  Art  mit 
dem  echten  /'.  ffe/^tssnfus  Mi  ssi.  herstellt. 

Ein  z\v»dschaliges  Kx«Mijj)lrtr  von  Freden,  dessen  beide 
Schalen  genau  gleichniä<>-iLr  Üach-gewölbt  shid.  erreicht  eine 
Höhe  von  27  muj  und  eine  Breite  von  2()  mm.  Die  zart 
liniirten  Rippen  der  rechten  Schale  siud,  der  Beschreibung  ?ou 
GoLOPUBs  entsprediend,  flaeh  md  breiter  als  die  Zwisclieiiliirefaen, 
auf  der  lioicen  Schale  aber  tritt  geiiaa  das  umgekehrte  VerhAltniss 
ein„  die  Rippen  sind  relativ  schmaL  etwas  zngescblrft  und  durch 
etwa  doppelt  so  breite,  flache  Zvnscfaenrttnme  getrennL  Gegen 
den  unteren  Rand  der  linken  Klappe  verlaufen  zahlreiche,  durch 
die  Lupe  deutlich  wahrnehnibare.  concentrische  Anwachslinieii, 
die  snnvt  imr  in  der  Jugend  uml  auf  den  (»neu  «kMitlicher  her- 
vorticti d;  tlie  cf>n»-^ntri«:chcn  I-inien  der  rechten  Klappe  sind  noch 
feiner  und  zarter  Die  Ohren  entsprechen  den  von  Goijvfi'ss, 
1.  c.  auf  t.  Ub«  f.  la  und  c  gegebenen  Abbildungen;  seine  Ab- 
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bildung  f .  1  b  iukUc  ich  für  eine  rocbtc  Klappe  mit  abgebrinUie- 

ueu  Ohren. 

Eiiii-  rci  litt'  KlapjH'  von  Hflndr.  die  "JO  nirii  hoch  uihI  2^  inin 
breit  ist,  hat  vimn  spitzeren  Wirhel  und  wt-nigt^r  Haehe  Kip]K;u, 
während  andure  S*  ImU-u  von  Hümle  .sich  den  Fredener  Exem- 
plaren enger  MiMMimnen. 

P taten  Ilautimnnni.  Goldpuss. 

P,  Haumanni  Goi4>f..  II,  p.  r»'),  t.  1)7,  f.  8a,  b,  c,  d. 
—  —   WjEdmAMK,  Tent.,  p.     No.  5. 
P,  bifidnu  Pnsh.  pars»  Phil.,  Beitr.,  p.  Iß, 

Vorkommen:  Ober-OIigDcSn:  Starnberger  Gestein,  Wiepkc, 
Astrup.  Bflnde,  Freden,  Gerresheim  bei  Dttsseldorf. 

Vom  Dob^  lieg^i  mehrei«  zwefltlappige  Exemplare  und 
eine  Anzahl  einzelner  Klappen  vor.  des^^ltk-hen  von  Freden  mid 
Astrup.  Die  ersteren  erweisen  sich  im  (ie;,'ensatz  zu  der  Gold- 
Fi'.ss'sehen  Beschivibunff  als  fast  ^'cnau  gh'ichklapi)i^'.  indem  die 
\Völbnn»r  der  nuhtoii  Klappe  kanin  merklich  Lnr^sor  ist  als  die 
der  linken.  Ferner  ^tcii^'f  die  Zahl  d<'r  flippen  auf  der  linken 
l\la]ij»e  his  auf  40  und  daniluT.  Die  v(»rd<'rcii  01n"en  .sind  fast 
senkrecht  abgestutzt,  unil  das  reehte  ist  an  drr  Basis  nur  wenip 
ausgeschnitten;  die  hinteren  Ohren  beider  ivlapjRn  dageKcn  sind 
sehr  schief  abgeschnitten  und  bei  ausgewachsenen  Exemplaren 
ebenso  wie  die  vorderen  deutlich  geriiipt.  Ueber  die  gewöhnlich 
in  der  Dreizahl  auftretenden  Hippen  der  Ohren  verlaufen  dicht- 
gedrängte Anwachsluiien.  wch^he  auch  auf  der  Schale  selbst  bei 
Tergrdsserung  sichtbar  werden.  Letzteres  zeigt  sich  noch  doni- 
lieber  auf  den  Fred,  im  r  Sfn<  k(  n.  deren  rechte  Klappen  danii 
auch  noch  äusserst  feine  Hadialstreifung  zeigen.  —  Die  Grdsse 
betrilgt.  bis  35  mm  Höhe  und  HG  «Mn  Breite. 

Pt'ctfn  laer iytitu .<  Goi.dku.sh. 

V.  laetiigtitH.'i  Golf.,  II,  p.  Hb,  t.  97,  f.  (Ja.  b.  d. 

P.  propinqiuu  MÜNST.  pars.  G(»li>f.,  11,  p.  68,  t.  1»7,  f.  7  a  -d. 

Vorkommen:   Ober-Oligociin:  Astrup.  Bünde,  Freden?. 

Die  vorliegenden  £inzelkta)>ixM)  versciiiedenon  Alters  vom 
Doberg  und  ebenso  einige  von  Astrup  zeigen,  dass  Goldfitss 
auch  frH'>e  Art  mit  rirrccht  ungleiehsehalig  nennt.  TMf>  kivis- 
runden  Scluiienhälffrn  hist  i»enan  irleichmflssiL'  tlar)i-eonvex 

und  tragen  je  Ifi  iii>  17  kriUtige  Iü|>pcn ,  wekJie  im  frttben 
Jugend^ustand  diuch  /aldiciclie  radiale  Linirn  vertreten  sind,  die 
sich  aber  bald  zu  Biindeln  vcicinigen  und  daini  jene  Rippen  bil- 
den.  Bis  zu  einem  gewissen  Alter  bleibt  auch  eine  eutsprecheudo 
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LiDÜruiig  der  Rippen  bei  genügender  ^  i  rgi  (i>M  ruiig  sichtbar.  Die 
Kippen  der  linken  Klappe  sind  meist  »tumpf  zugeschärft  (cir. 
Gouypuas,  h  o.«  f.  6  c)  und  von  gleicher  Breile  wie  die  ZfriBchen- 
furchen,  die  der  reckten  Klappe  dagegen  sind  niedervedrQofct  und 
flbertreffen  dadurch  die  Zwisohenriune  an  Breile.  Die  xarie, 
dem  unhewaflitieten  Ange  nicht  sichtbare,  eoncantrbche  Streifong 
tntt  wiedenini  auf  den  Ohren  dentlicli  hervor.  Pi«  <)Iiren  selbst 
gleichen  sehr  denen  von  Hausmnnni  üoldf..  d.  h.  sie  sind 
ungleich,  deutlich  gerippt,  die  liinteren  sehr  schief  abgeschnitten, 
inid  (his  vordere  Ohr  der  rechten  Klappe  ist  ai»  seiner  Ba.sis  mit 
einem  Ansschüitt  versehen.  -  Eine  linke  Klappe  ist  82  mm 
hoch  und  HU  nun  breit,  die  grifsste  der  vorliegenden  rechten 
Klappen  nur  28  nun  huclt  und  27  luin  breit. 

Was  GoLDFiü«  1.  c.  als  I\  prttpinqnns  MCnst.  beschix'ibt 
und  abbildet,  sind  zwei  wohl  nicht  auf  einander  gehönge  Scha- 
len, wenigstens  habe  ich  nuter  dem  gesanunten  mir  vorliegenden 
Material  nichts  derartiges  aufzufinden  vermocht;  ich  bin  vielmehr 
zu  der  Ueberzcugung  geliomnien,  dass  P,  prtipimjuus  'wenigstens 
z.  Tb.  noch  zu  P,  laevitfaius  zu  stellen  ist. 

Pecten  theemplieatHS  Münstbu. 

P.  deempUeates  MfNST.   6oli»\,  II,  p.  K8,  f.  6  a— d. 

Vorkonunen :  Ober-Oligocftn :  Sieniberger  Gestein,  Astrup. 
Bünde,  Freden,  (ierresheiin  bei  Düsseldorf. 

Es  liegt  mir  nur  v'niv  iiiiUelgrosse,  rechte  Kla]»pt  \vi\  Bunde 
meluere  von  Astrup  und  einige  z.  Th.  beschädigte  Schalen  von 
Freden  vor.  Die  erstere  entspricht  ziemlieh  genau  der  von  Gi»j>ru8a, 
1.  c,  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung;  die  10  erhabenen 
Rippen  zeigen  unter  der  Lupe  deutlich  die  dort  in  Figur  5d  ver- 
grOssert  wiedergegeheue  feine  Uniirung«  und  nnr  die  Ohren  weichen 
etwas  ab.  Das  vordere  Ohr  zeigt  nur  2  Rii^ien  und  ist  ver* 
hältnissmitssig  länger,  wilhrend  un\gekeln1  das  hintere  Ohr  ver- 
hältnissmässig  noch  klt  inor  ist  iUs  seine  Abbildung  angiebt  und 
gar  keine  Rippen  zeigt.  Die  Höhe  dieser  Schale  beträgt  17,5  mm, 
ihre  Breite  1 T  mm. 

Das  Viirkoimiii'ii  von  Astrup  >rliii«>?«(  mcIi  dem  obigen  noch 
am  uftch.stcii  an.  Auftalkud  kl*  in  sia<l  die  Ohren,  besunders  das 
hintere  Ohr  einer  rechten  Schale.  Die  Hippen,  auf  denen  eine 
Liuüi'ung  nicht  raelu'  wahrzuuehmeu  ist.  spalten  sich  gegen  den 
unteren  Rand  hin.  duige  zeigen  auch  Dreitheitung.  Eine  etwas 
vireniger  gewölbte  linke  Klappe  dagegen  zeigt  unter  der  Lupe  jene 
Luiirung  und  sehr  feine  concentrische  Streifung,  welche  sonst 
gegen  den  üustaeren  Rand  hin  allein  noch  wahrzunehmen  ist. 
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Da«:  vnrdi'i)  Öhr  dieser  Klappe  ist  deaUieh  gerippt,  das  hintere 
leider  abt^i-brochon. 

l>ii'  FrcfieiitT  »Stücke  m-riclien  eine  viel  bcfriirhtüclicn' 
(Irössc;  t'iiie  reclite.  Kla|>]M»  hat  eine  Höhe  von  81  nim  und  lüne 
lireite  vun  i\'2  mm.  l)iest'  Schale  zeigt  (liiiThwo'jr  sein-  feine 
concentrische  Linien,  eine  Kadialliniining  aln'i"  nur  in  Irühester 
Jugend«  in '  höherem  Altir  dagegen  eine  Zweitheilung  der  ein 
wenig  flacher  gewordenen  Rippen,  lieber  das  mht  kleine  hin- 
tere Ohr  anch  dieser  Klappe  verlaofen  irar  Anwachslinien,  das 
gerippt  gewesene  rechte  Ohr  ist  zum  Theil  abgebrochen.  Eine 
kleinere  linke  Klappe  bat  mir  7  Rippen. 

Peeien  striatO'COstattts  Muhstbr. 

7'.  aiuhi'jKUs  MCnst.    (Ioij)F,,  II,  p.  (14,  t.  IMi,  f.  2a,  1»,  c. 

J'.  KtrUdo-rosi/itiis  MrX8T.    (iOLDF.,  II,  p.  tJJi,  t.        f.  1  a,  b. 

r.  amlnymt.s  Mi  >5*t.    Phij^,  Beitr.,  p.  4Ü,  >»o.  49. 

P.  hybriduM  M€kst.   WuscaiXAKK,  Yens.,  p.     No.  9. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  StemlMiger  (ie.stein.  Wiepke, 
Astrup.  Bande,  Detmold.  FVeden,  Oefeld. 

Die  besten  Stücke  dieser  Art  liegen  mir  von  Blinde,  Freden 
and  Crefeld  vor.  aasserdem  zwei  Schalen  von  Wiepke  und  ein 
Scbalen-Brochstnck  too  Astrup  bei  Gardelegen.  —  Besonders  die 
erateren .  lassen  keinen  Zweifel  dartlber  bestehen,  daas  die  von 
60LDFO86  1.  c.  als  P.  strt'nfo-cofkttus  MfNsr.  besdiriebene  und 
abgebildete  jugendliche,  linke  Klappe  von  Bünde  nur  ein  Jngend- 
2mstand  «eines  P.  amliffKua  Mf  xsT.  ist.  Der  Name  P.  amh'/fuufs 
wurde.  wHl  schon  vorhanden,  später  vom  GratVji  Münster  selbst 
in  P.  hiff>n'fhf.<t  uniffeandei-t .  letzterer  hat  nl><  i-  bislang:  in  tb'r 
Literatur  ki-inen  Lingang  getunden  und  wird  aut  (Irund  obigt-r 
Vereinigmig  ttbertlüssig.  Zwar  war  rler  Name  P.  Mrmfo-ctmtntnH 
von  GoKDFUSS  bereits  vergeben,  jedoch  an  eine  mr  l  ntergattung 
Vota  gehörige  Art;  ich  behalte  deshalb  flQr  unsere  Art  den  Na- 
men P.  9lnai(HmMus  Mt)i«T.  bei. 

Die  GoLDFUBB'sche  Beschreibnng  ist  zum  Theil  ungenau  und 
in  seinen  Abbildungen  f.  2  a  und  b  sind  besonders  die  Ohren, 
welche  augenscheinlich  abgebrochen  waren,  falsch  ergftnzt. 

Die  Stücke  von  Dobe>u.  .  dnnintor  riu  zweiklappiges  Exem- 
plar  von  28  mm  Höhe  und  gleicher  Huite.  sind  am  nntrrm 
Rande  lialbkreisförmig.  Hnch  gewftlbt  und  fast  gleichsrhalig.  Die 
spitz  zulaufenden  Wirbel  sintl  in  der  He'jcl  otwn'^  nach  hintm 
gerückt,  sodass  der  vorden»  ohore  Schalcnrainl .  der  zntrlcich 
deutlich  eingebogen  ist,  langer  wird  als  der  entspreclu  ndr"  liinfcrc 
Haudthcil.    Die  Ohrou  sind   »ehi*  ungleich,   die  Nonu-rcu  be- 
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suiiders  gross.  Die  rechte  Klappe  <dgt  1 2  bis  1 1  bald  mehr, 
bald  weniger  breite,  liniirte  [{ippon  von  halbkivisföniiigcm  Quer- 
selinitt.  welHiP  in  früher  Jupend.  sowie  pefjen  den  vorderen  und 
hinteren  Hand  hin  Sehuppen  trajfen.  In  die  Wi'uiger  breiten, 
frleichfalls  Hniiilen  Zwischenfurchen  ^^ehieben  *^ifli  int  Alter  zu- 
weilen sehmale.  nn  isl  schuppifre  Nebenri]ii><n  ein.  Das  vordere 
Ohr  der  rechten  Klaifpc  ist  fiüfjelaiüfr  verliiiiKert,  an  der  Basis 
tief  ausgeschnittii»  und  nut  (>  schuppigen  Hippen  geziert;  gegen 
den  Schairand  ist  das  Ohr  deutlich  abgesetzt  und  in  diesem  un- 
teren Thefle  frei  Ton  Kippen  und  lediglich  mit  Anwachsstrdfen 
versehen.  Das  hintere  Ohr  ist  nnr  klein,  gerade  abgeschnitten 
und  trägt  gleichfalls  sechs,  durch  hervortretende  Anwachslinien 
schuppige  Rippen.  Die  geraden  oberen  Ränder  der  Ohren  suid 
ein  wenig  übergebogen  nnd  erscheinen  gezähnelt  durch  die  auch 
hier  noch  hervert-rtenden  Anwachslinien.  —  Die  linke  Klappe  ist 
etwas  gewölbter  als  die  rechte;  sie  trägt  zwölf  gleichfalls  in  ijinien 
abgetheilte.  breite  lJij)pen.  zwischen  welche  sich  im  Alter  regel- 
inJl'^si«.'  (»in  oder  zwei,  selten  auch  drei  sclnippi'je  Nebenrippen 
ciiisrhielM  !)  An  fler  ßa.sis  der  Ohren  sind  diu  Scliiileiiraiider 
reell! wiiii^li.L'  nin;/eb(>,i:en.  und  diese  Mmbiegungen  von  (lieht  s;e- 
düinufen  Anwachsstreiien  bedeckt.  Sonst  gleicht  die  Sculptur 
derjenigen  der  rechten  Schale,  auch  das  hintere  Ohr  entspricht 
genau  dem  der  rechten,  während  das  sehi-  grosse  vordere  Ohr 
gekOrneltc  Haupt-  und  Nebenrippen  zeigt  und  vom  derartig  ab- 
geschnitten ist.  dass  sein  vorderer  Rand  mit  dem  oberen  einen 
spitzen  Winkel  bildet.  Die  oberen  Bänder  beider  Ohren  fallen 
in  eine  gerade  Linie,  über  welche  der  sehr  spitze  Wirbel  ein 
weniir  iKM-vornigt. 

Die  von  Goldpum  als  charakteristisch  für  den  imreren  Rand 
der  recht <M»  Klappe  ange«rel>ene  und  in  seiner  Figur  2u  in  vrrgrös- 
sertem  Maassstabe  abgebildete  Vereinigung  je  zweier  Rippenlinien 
zu  kleinen  fbuch  Wachsthums  -  Au'-iitze  spairig  beschuppten  Rip- 
pen zeitren  unter  den  Stücken  v<m  IJiinde  nur  zwei  zeibroeliene 
Sebaleii  von  denen  ich  die  fhw  entschieden  tVir  eine  linke  Klapi)e 
halte,  und  ferner  einige  IJruelistik  ke  von  1' reden  nnd  eirie  Hü  nun 
jjohe  linke  Klappe  von  demselben  l''undort,  cbcutio  das  Bruch- 
stück von  Astrup. 

Von  Crefeld  liegt  eine  gansc  Anzahl  gut  erhaltener  rechter 
nnd  linker  Klappen  vor.  welche  aber,  bis  anf  die  gut  tlberein- 
stimntenden  Ohren,  ein  von  den  beschriebenen  etwas  abweichendes 
Aussehen  haben.  Beide  Klappen  sind  etwaa  stärker  gewOlbt, 
und  besonders  ist  die  linke  Klappe  viel  stärker  aufgebogen.  Die 
Rippen  der  rechten  Schale  sind  ferner  ciobrr  liiuirt,  meist  noch 
zweigetheilt,  und  Uber  dieselben  verlaufen  xahireiche  concentrische 
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Anwachslinien,  aber  SchupponblUluiigen  zdgün  nur  die  rand- 
stliuligeii  RipiKMi  von  ftanz  jungen  Kxemplaren. 

\on  Wiepke  liegon  nur  zwei  jiijrmdliflie  Klappen  vor.  wie 
ich  äliiilic}ie  auch  bei  Frierlrichfifeldc  unweit  LemKO  aufgefun^ 
den  habe. 

pictm  GOLDF.    Si'EVKii  —  v.  Kokxen,  Hivahon,  t.  27,  f.  5—10. 
—  —  V.  KoEKirN,  Mittel-OHpociin,  No.  !•_>,'),  t.  2<J,  f.      f.  u.  «. 

Vorkommen:  (Hier  -  (Higoriln  :  RUuile,  Detmold?,  Freden, 
^negraben?,  Orefeld.  —  MitteM)liKocftn:  SteTtin  <Rfindy«  ?Herms- 
dorf,  ?¥Veieiiwalde.  ?Joachiinsthal.  Söllingen.  Ober-Kanfungen; 
Pariser  Becken:  Morigny;  Belgien:  Syst.  nip.  inf.  et  sup.;  Mainzer 
Becken  (Heemsand  und  C/tenopt$9'f^iAcht). 

Zu  seiner  Besehn'ihnng  und  Abbildung  kannte  0oldi*üS8 
mir  eine  Anzahl  linker  Klappen,  sodass  Sandbrrcieb/1.  e..  sich 
veranlasst  «jah,  die  Vorkommen  des  Mainzer  Beckens  von  Neuem 
zu  brsrlirf'ihen  und  alt/iiMlden.  Zu  letzteren  hiiiwi'tMfernni  '_r:ib 
dann  B<>E'rn;i:K.  1.  c.  nooli  «'•inii:«'  Erir;Sir/nn^'fn  während  Speykr, 
1.  c,  ftir  dir  S»)UinL'«M'  Vorkinmiicn  zwei  neue  Sjx'cief;  aufgestellt 
Int.  Auf  die  Zufj!eliori|,'keit  des  rcHOftus  Spkvek  und  auch 
d«H  /*.  tramt^erfiv-lincMiu^  Spkvek  zu  P.  pielua  (rorjip.  und  auf 
die  falsche  Ergänzung  «ler  Ohren  bei  Speyer  hat  zuerst  v.  Koe- 
me»,  1.  c.  aufinerkram  gvtnaclft.  der  ebenrla  a'neh  die  meisten  der 
übrigen  oben*  dtirfen  Vorkommen  bespricht.  Mir  liegen  aus  dem 
Ober-OligocAii  nur  einige,  zum  Theil  bescSiSdigte  Klappen  von 
Blinde  und  Freden  vor,  welche  hierher  gehören,  wfthrend  ich 
andere ,  und  meist  sehr  jugendliche  Stflcke  nioht  ohne  Zweitbl 
hierher  stelle. 

Ptrtf.n  erimtus  MüNSTEn. 

P.  crinitm  Münst.    Golijf.,  II,  p.  71,  t,  98,  f.  üa  luid  b. 
 PiUL.,  Roitr.,  j).  4!>,  No.  42. 

Vorkommen:    Ober-niifoean;  liuiidtv  Detmold.  Fre«Ien. 

Di^-^e  .\rt.  welche  (ioldflss  1.  c.  als  Seltenheit  von  Bünde 
anführt  und  von  der  er  eine  beschädigte  rechte  Klappe  abbihlet 
und  beschreibt,  glaubte  Philipim,  1.  c,  auch  unter  Fredener  Stücken 
aufgefunden  zu  haben,  er  war  je < loch  seiner  Sache  selbst  nicht 
ganz  gewiss.  Es  liegt  mir  nar  ein  Bruchstock  vom  unteren  Rand 
einer  flachgewdibten  Schale,  deren  Grosse  etwa  die  des  Gold- 
FU8S*scben  Originals  erreicht  haben  dflrfte,  von  Freden  vor,  das 
olnie  allen  Zweifel  hierher  gehOrt.  Dieses  Bruchstnek  zeigt 
deutlich  die  tmsere  Art  von  allen  übrigen  unterscheidende  und 
schon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbare  Gittersculptur.  welche 
Goj.DFT'ss.  ].  c.  in  Fiirnr  vertTrössert  wiedertriebt:  auch  von  den 
flach  ausstrahlenden  Kippen  sind  noch  Andeutungen  vorhanden. 
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Eine  weitore  Reihe  sehr  jugoniJli<h«T.  rcclutn-  uml  IiuIm  r 
SchahMi  von  Fii'iU  u,  deren  gi'ös.ste  nur  12  nun  hoch  iiinl  11  inm 
breit  ist.  und  ebenso  einige  nocii  kleinere  Sclialen  von  Bünde 
und  Fiiedrichsfelde  bei  Lemgo  halte  ich  für  Brut  der  obigea 
Art  kann  die  Ftage  jedoch  nicht  mit  SidierlMit  entscheiden,  da 
ich  kein  ausgewachsenes  Exemplar  mit  Ohreii  vergleichen  kann 
and  auch  die  Gou^Fuas'sche  Abbildung  keine  Ohren  aojfweist. 
Gleiche  Schalen  aber  dürften  es  gewesen  sein«  weldie  Phiuppi 
citirt  und  die  er  von  Herrn  Prof.  Leims  zur  Ansacht  erhalten 
hatte«  w^gstens  liegen  mir  einige  allerdings  s^ehr  jugendliehe 
Klappen  vor,  welche  der  WixTE  schen  Sanindung  entstammen  und 
als  J*tffrN  cnHitus  Mr.N.sr.  besUnnnt  siml  eine  Bestimmung,  die 
wnhr^clu'inlicli  von  Prot.  liKi^xis  ans^n'ttiliit  worden  ist.  Diese 
btikki-  ^iiid  (lüiinsclialifi.  gleiekkla])i)ig.  Hacb  -  i'onvry  mid  am  un- 
teren lianilc  hall>kivisf«rmig.  Dii'  /u.tjeKpitzt<Mi  Wirbel  tiberrsigen 
noch  eben  den  überen  geraden  lluiid  der  ungleichen  Ohren. 
Beide  Schalen  hind  udt  sehr  feinen,  radialen  Linien  geziert,  die 
sich  versEweigen  und  immer  senkrecht  zum  Ausseren  Band  stebea, 
sodass  sie  am  vorderen  und  hmtaren  Band  stark  aufgebogen  sind. 
Bei  genflgend  starker  Vei|p*5a8emng  treten  tiber  jene  Limes 
hinwcglaufende,  noch  zartere,  eonoentrische  Anwachslinien  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  hiM  vor.  Zuweilen  wt  rden  auch  flache, 
wellige  Rippen  und  Fuichen  bemerkbai*.  Die  hinteren  Obren 
bdkler  Schalen  sind  selu*  klein,  die  vordei^en  ve-i'hältuisämüssig 
gross,  fein  genppt  und  mit  /ahlreichen  AMwachsstn^ifen  bedeckt. 
i)i\<  \ ordere  Ohr  dei  ruchteu  Schaie  ist  au  i>eiiiür  Basis  üof 
spiuwiuUig  auägebcbuitten. 

l'ecten  limatits  Goldfus». 

R  Umatm  GoLi>F.  Speter  »  v.  Koekem,  fiivalven  etc.,  t.27, 1 14. 

Vorkommen:  Ober •  Oligocftn:  Freden,  Ahnegraben  (WO- 
heUushdhe). 

Goldfuss.  I.  c,  giebt  nur  die  Beschreibung  und  Abbildung 
v'mcT  riTizt'lncii  linken  Schnle.  und  anch  tnir  lir<:t  nur  die  von 
Si'KYKK  1.  f.  altgebiidetc  linke  Klappe  aus  dein  Ahnegi'aben  im 
Oriiriaal  vor  und  ferner  eine  loehte  Klappe  von  Firden.  Die 
zuerst  genannte  linke  Klappe,  vveblie  lui  Si'kvkk  in  Figur  Ha 
und  1  l  b  mit  vt- rliaUnissniüs>ig  /,u  breit  ge/,eiciiueten  Kippen 
wiedergegeben  ist,  wurde  in  den  Tafel  -  Erklärungen  duich  von 
KoBNKN  nicht  ohne  Zweifel  hicriier  gestellt;  dieselbe  entspricht 
jedoch  annähernd  der  Goldfuss' $chen  Besehreibung.  Die  Ohren 
freilich  stimmen  weniger  mit  der  von  Goldfcss  gegebenen  Ab- 
bildung, sie  sind  mehr  senkrecht  zum  geraden  Schlossrand  ab- 
geschnitten, aber  welchem  der  spitze  Wirbel  ein  wenig  hervorragt. 
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Ich  ]M:'^v^it^f'  jf'flotli,  iliiss  die  Ooldki  ss'stIic  AWnldun«j(  hier 
ganz  naturgetreu  Lst.  Zu  diesem  Sfhluss  beieelitigt  auch  die 
rechte  Klappn  von  Freden,  welche  ich  liierher  redme.  Diese 
Schale  ist  gkiihlalls  rllijitisch  zugespitzt,  flach  coiivex  und 
mit  etwa  22  schuppigen  Kippen  bedeckt,  die  zu  je  2  oder  3 
unregelmAssige  Bflsehel  Ulden  und  selbst  noch  hftnfig  zwei-  oder 
dreigetheilt  sind.  In  die  Zwischenräume  der  Bflsehel  scbie- 
ben  sich  in  der  Regel  noch  feine,  gleichfalls  schuppige  Ripp- 
ehen ein»  weklie  aber  nicht  bis  an  den  zugespitzten  und  etwas 
nach  hinten  gerückten  Wirbel  verlaufen.  Ueber  die  gegen  den 
oberen  Sdialrand  scharf  abgesetzten,  sehr  «ngl«ichen  Ohren  ver- 
laufen ebenfalls  durch  Anwachsstreifen  schuppige  Rippen.  Das 
hiiitt  re  Ohr  ist  klein,  das  vordere  dagegen  stark  verlängert  und 
an  seiner  Basis  tief  spitzwinklig  ausgeschnitten.  Die  Zahl  der 
T\i|»|»en  des  vorderen  Olin  s  beträgt  vier,  zwischen  dieselben  alx-r 
>i  iiieben  sn  h  noch  NelM  iirippen  ein.  Die  Uöhe  dieser  Schale 
erreiclit  10  nun,  die  Breit«  9  mm. 

Peefen  caneellatus  (tolfduss. 

P.  eoHedkOiu  Goldf.,  II,  p.  69,  t  94,  f.  5  a,  b. 
?P,  eanceUatua  Wjschsiamn,  Vers.,  p.  5,  No.  7. 

Yorkonunen:  Ober-OligocAn:  Bttnde. 

Ebenso  wie  Cwimvvbs  Hegt  auch  mir  von  dieser  Art  nur 
eine  kleine  linke  Klappe  von  Bande  vor,  welche  vollkommen  der 
von  GoLDPr.s.s,  1.  c.  gegebenen  Abbildung  und  Beselireibung  ent- 
spricht und  bei  einer  Höhe  von  9  mni  eine  Breite  von  8,5  mm 
aufweist. 

Kaustkn  und  Wikcmmvw  citircn  JK  m/ml/atnn  auch  aus 
ilcni  Stenilit  rirrr  fiestein.  Nvaln si  hcinlich  aber  gehören  ihre  Kxem- 
plare  zu  P.  sfrtnlo-coM/a/us  MTnst.  .  wozu  aucl»  die  durch  von 
KoKNEN  (cfr.  Mittel  -  Oligocän .  No.  1 25)  zimi  Vergleich  herange- 
zogenen Crefelder  Stficke  auf  Grund  eines  grösseren  Vergleichs- 
materials gestellt  werden  musstcn.  Emiß  Vereinigung  unseres 
P.  canceUains  mit  P.  striato  -  eoäafus  scheint  mir  nicht  ange- 
bracht» da  ersterer  sich  durch  die  schuppeoartigen  HOcker  auf 
Haupt-  und  Nebenrippen  genflgend  unterscheidet;  eher  halte  ich 
es  für  wahrscheiidich.  dass  sich  später  einmal  noch  seine  Zuge- 
hörigkeit zu  P.  sfriafns  MIInst.  ergeben  dOrfte. 

Peeten  striatus  Münster  (non  Sow.). 

P.  striatus  MCxMr.    Holdf.,  II,  p.  Ü4,  t.  96,  f.  3a,  b. 
?P.  »iritfht*  MÜKST.  Phil.,  Beitr.,  p.  48,  N».  46. 

V(irkiiiiiiii»'ii :  Obor-Oligocän:  Wiepke.  Astrup.  Bünde.  ?Frcden. 
Klinge  flach-convexe,  rechte  Klappen  von  Wiepke  bei  Garde- 


Digitized  by  Google 


38 


legen  und  eine  ebensolche  vom  Doberg  mit  aserbrocheuen  Ohres 
und  eudlich  eiii  Sühalcnbmdistfick  von  Astrup  entsprechen  zieo)- 
lich  genau  der  BeBchn  ilmng  und  Abbihluii)^.  welche  Golupuss, 
1.  c. .  von  oiiicr  recliti^u  Klappe  Tom  Doberg  giebt,  haben  aber 
mit  1\  hifidus,  den  I'hilippi,  1.  c. ,  zum  VerKloich  berauxieht, 
niclit  flio  inindrst»'  Atdmlicbkeit.  Oi«*  Doberj^er  Kl;(]>pe  Ist  Ii)  min 
buch  1111(1  1"^,.')  min  breit,  und  etwa  «liesclhen  iMiiieii^ionen  b:ihrn 
die  gr(>>M  ii  ii  der  Scb;den  von  Wiepke,  wuhn  iul  das  lirucbsiiick 
von  Astrup  21  mm  breit  ist.  —  Vergieieiic  die  Bemerkuug  zui* 
vorigen  Art. 

Peeten  tn'angvlaris  GoLDFi?a&. 

,  P.  triangttlrtrin  6c>li>p.»  IT,  p.  61 ,  t.  05,  t  2«,  b, 

 WiEt'HMAKN,  Yorz.,  1).       Xo.  H. 

 V.  MOmOTER,  p.  4B9,  ^o.  92. 

Yorkommen:  Ober-Oligoeftn:  Stemberger  Gestein,  Btnde. 

Yon  GoLDFuiss  nur  in  einer  linken  Klappe  gekannt  und  von 
Wischmann  1.  c.  ans  dem  Steruberger  Gestein  citirt. 

Von  dem  Doberger  Material  rechne  ich  eine  18  mm  hohe 
and  1 7  mm  breite,  flach-convexe  Klappe  mit  abgebrochenen  Ohren 
nicht  ohne  Zweifel  hierher. 

Peeten  bifiduu  MfiNSTitK. 

P.  UfidttH  MüNsr.   Si»KVER  ~  V,  KOEKCN,  BiralvpTi  etc.,  t.  4»,  f.  1—4 
und  t.  29,  f.  L-9. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein.  Astrup, 
Bünde.  Detmold.  Freden,  Gflntersen  bei  GOttingen.  Uohenldrcheii, 
Wilhelmshdhc.  K&ufnngen.  Crefeld,  Gerresheim  bei  Düsseldorf. 

Diese  Art  ist  wohl  die  charakteristischste  und  am  weitesten 
verbreitete  unter  wWm  oberoligocftnen  Peefett-Xriea  und  wird  spe- 
ciell  um  Doberg  (Uttude)  in  ausgezeichneter  Erhaltung  und  in 

zweililappigcn  Exem[daren  gefumb'n. 

(loLiiprs^  liattf  zu  <fiinM-  Ahl»ilduii<;  iiiid  nesebrcibuüff  nur 
ganz  jut'<'n'lli(li('  Silialcii  und  liut  (liiirh  lürscn  Miuigel  niau- 
rlicilei  liitlmiiuT  \ ciaiilasst.  AUfiii  dii-^rm  l'iu>taiido  dürfte  es 
/a/.UMliicilK'U  sein,  (huss  Shkvi:k  i Sullingcn .  p.  07)  die  8()ilinj;cr 
\ OrkoiiiiiKii  liii  rlier  ziebt .  uml  <lii.s>  liuoNS  (Ind.  jtal. .  p.  DliO 
u.  i»24).  rjiiiJi'Pi  (Beitr.,  p.  15.  No.  51)  und  Skmpkk  (1.  f.  p.  l.')ö| 
ihn  mit  dem  gänzlich  verschiedenen  P,  Hrnmanni  Goldf.  ver- 
wechselt haben  und  Bronn  ihn  »^ogur  mit  seinem  P.  mulÜmUeahts 
vereinigte.  Was  DEaHAYBS  (Suppl.,  II.  p.  77.  t.  79,  f.  21—23) 
von  Jeures  und  Morigiiy  als  P,  bi(Ulu8  Goldp.  anfülirt,  ist  schon 
durch  V.  KoENfiN  (Mittel -Oligocftu,  No.  123)  berichtigt  und  zu 
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il  inaeqtudu  Ai.  Braun  (SAinn»..  p.  369.  t.  32,  f.  3;  t.  33,  f.  5) 
gestellt  worden. 

P.  agperukts  MCnst.  ist.  wie  die  grosse  Zahl  der  vorlie« 
genden  Klappen  ?on  sehr  verschiedenem  Alter  beweist,  lediglich 

euo  Jujft'ndfiinn  des  P.  hifidus  MüN8t. 

Beschreibung:  Kn'isfönnig.  ungloichsclialig  ((ioLDPUStt  nennt 
irrtliflmlich  bpiiU*  Schalni  gleich),  mit  zalilmchcii  ges|)aUcnon 
Rippen,  welche  dur(  Ii  das  HervoHroton  roncentrischer  Anwarh';- 
streifen  besonders  iiit  .lugond/ustniid  inclir  odor  weniger  knotig 
erscheinen,  wahrend  illtemi  KxtMiiplajiii  mir  dir  Hij)j>en  d<'r 
linken  Sciiah*  diese  Knoten  inU'v  Si'hüiJpchi'ii  (hiirliwci,'  /ci^M'u 
und  auf  der  rechten  Kiup]>e  dieselben  nur  am  Wirbel  und  von 
den  randstiludigen  Kippen  zum  Theil  in  Andeutungen  bcwalirt 
werden.  Die  rechte  Schale  ist  flaeh-convex  und  trftgt  2b  bis  30 
in  der  Regel  typisch  zweitheilige  Rippen,  und  zwar  sind  die  mitt* 
leren  Rippen  gewöhnlich  schon  vom  Wirbel  ab  scharf  zweigetheilt. 
wogegen  nach  dem  vorderen  nnd  hii^reii  Rand  au  sieli  die  Zwei- 
tlu'iligkeit  meist  verliert.  Die  Zwischenfnrchen  der  rechten  Klapix* 
haben  etwa  dii  Hreite  eines  RippenpaarcH  nnd  sind  im  ansge* 
wadisenen  Zustande  glatt.  Die  OhixM»  beider  St  halen  sind  gross, 
nngleirli  nnd  dciitlirli  rndial-u*rrip]>t;  das  vordere  Ohr  der  rechten 
KhiiijH'  ist  verlängert  und  an  der  Basis  tief  ausgeselinitten.  l>ic 
AnwmhslinieTi  treten  auf  den  Olirca  am  deutlichsten  hervor  und 
bilden,  hesmiders  auf  denen  der  linken  Klap]>e  (Nmcentrisrhe 
Sclmppenrcihen;  dieselben  verlaufen  bis  an  den  ober*»  llaud. 
welcher  ebcu  daduich  scharf  gezähnelt  erscheint.  Der  obere 
Rand  der  rechten  Schale  greift  hakenflMig  Uber  den  der  linken 
(Iber.  —  Die  Unke  Klappe  selbst  ist  kamn  gewOlbt,  fast  flach. 
Uelier  dieselbe  verlaufen  gleichfiftUs  20  bis  HO  scharf  hervor- 
tretende Rippen .  zwischen  welche  sich  in  die  Tiel  breiteren 
Zwischenfnrchen  vom  Randf  h(  r  je  2  bis  4  feinere  Rippchen 
einschieben  und  gegen  den  Wirbel  hin  zum  Theil  wieder  vep- 
Seilwinden.  Concentrische  AnwachsHnsen  treten  sowohl  auf  den 
priinilren  als  auch  8ecund;h(Mi  l^ippon  hervor,  sodass  die  ganze 
linke  Klappe  mit  dicht  gedrängten  Schuppen  besetzt  erscheint. 
Aut  einer  rechten  Klajjpe  von  Astrup  trett-n  die  concentrisclien 
Linien  auch  im  Alter  ntn-h  übei-all  deutlieh  hi'ivur.  >«t»\v(»hl  auf 
den  mittleren  Rippen,  als  auch  den  Zwischenrippen;  Kaufuiiger 
Exemplare  bilden  den  Uebergaug  zn  dem  beschriebenen  Vorkom- 
Ben  von  BOnde.  —  Gute  Abbildungen  finden  sich  bei  Speyer. 
Cassel,  L  c. 

Die  zwei  grOssten  der  mir  von  Doberg  vorliegenden  zwei- 
schattgen  Exemphire  sind  28  und  32  mm  hoch  und  29  und  33  mm 
breit;  eine  einzelne  rechte  Klappe  hat  eine  Höbe  von  43  mm 
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uiul  eiiR'  Hnitr  von  öO  mm,  vvuluciul  eiuc  einzelne  grössere 
liiike  Klapj)*^  iiitsjaichoiid  37  mm  mul  Ii?  mm  misst. 

1\  bifuhts  Mi  NST.  Uiimite.  wie  dies  schon  v.  Koenen,  1.  c, 
No.  123,  hervorgehobeil  liat,  „ausgevrachsen  dorch  seine  Scnlptor 
und  besonders  durch  seine  Gestalt  aUenfalls  mit  P.  Jämts  Goldt. 
(II,  p.  62.  t.  95,  f.  4  a,  b)  von  Bünde  etc.  verwechselt  werden, 
unterscheidet  sich  aber  schon  durch  die  sum  Theil  geBpaltenen 
Kippen  der  rechten. Klappe  und  die  mehr  zerstreuten,  nicht  ge- 
bändelten Bippen  der  linken  Klappe  K^nflgend'^. 

Vcctcu  lueidns  Goi.üki  .ss. 

P,  Imiduji  GoLi>K.    Si»£YER  —  V.  KoBNKN ,  BiTalvpn  etc.,  t.  ttO, 

f.  I  —  It  II.  7. 

Vorkoimiien:  Ober  -  OUgocäu :  littude.  WUhchusbüho,  Kau- 
fmigeu. 

(io].i>i  i  SS»  ^äi  bt  mir  die  Ik^schreihuug  und  Ahliildmitt  einer 
vom  Grafen  Müxsjteu  bei  BUude  aufgefundenen  iecl»t*.'n  i\lappe, 
die  der  letztere  flir  eine  Varietftt  seines  IK  biftäns  hielt,  welchem 
Vorgange  sich  auch  Philivpi,  l.  c,  anscbloss.  Mir  liegen  ans 
dem  Ahnegrabeu  mehrere  gut  erhaltene,  zweischalige  Exemplare 
vor,  welche  in  ihrer  (vcstalt  sich  zwar  eng  an  P.  h^idus  Mfii9r. 
anschliessen,  durch  ihre  Sculptur  und  tot  Allem  durch  das  £ist 
vollständige  Zurflcktreten  der  concontrischcn  Anwachsstreifen  jedoch 
gut  davon      unterscheiden  sind. 

/u  der  Beschreibung  unrl  Abbihiung  von  Goldpubs  habe  ich 
zu  bemerken,  dass  die  Gestalt  der  tHiren  wenig  mit  derjeiiiiron 
der  ii\\r  vorliegenden  Stüeke  üliereinstimmt.  sich  vieimeiir  t'm.'er 
an  die  von  /'.  hifhhts  Mi  nst.  nnsohliesst;  die  Fältelung  derselhea 
ist  bahl  melir.  balil  \vi  iiitjt  i  deutlit  li.  ■  Die  linke  Scliale  ist 
ebenso  wie  <lie  der  vorigen  Art  weit  tiaelier  und  trägt  22  bis  2.'^ 
scharfe  liadialiij)j)en;  dieselben  werden  durch  dopjielt  so  breite 
Zwiscbenforcheu  getrennt,  in  welche  sich  vom  äusseren  Kaude 
her  einzelne  und  nicht  bis  zum  Wirbel  verlaufende  Secundflr^ 
rippen  eüisehieben.  Farbige  WadisthumsbOndor  zeigen  sich  auch 
auf  der  linken  Kl^pe,  welche  sonst  glatt  ist  und  anf  der  sich 
allein  im  Jugendzustandc  unter  der  Lupe  auch  über  die  Rippen 
hinweglanfende .  zarte,  conc-entrisehe  Linien  bemerkbar  machen, 
welche  nur  auf  den  unghaehen.  feingerippten  und  nicht  gefalteten 
Ohren  etwas  deutlicher  hervoi-tivten. 

Kill  zweischaliges  Exemplar  aus  dem  Ahnegraben  ist  .'i2  mm 
lio*  h  lind  .'U  nun  hri'it.  eine  einzelne  reciUe  Schale  wird  '66  mm 
hoch  nnd  .H9  mm  breit. 

lirauclibare  Abbildnimen  von  Exemplaren  verschiedenen  Al- 
ters s.  S^EVEH,  Cassel.  1.  c. 
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Pcctcn  Jfinus  MCn.stku. 
R  Jantis  MiiX8'r.    (»oldf.,  11,  p.  02,  t.  *.>r>,  f.  4  a,  b,  U,  t-,  t. 

Vui  kouaiu  u;  Ober  -  Oligocilii:  Wicpke.  ßüude,  ?  Freden, 
Ahnegrabeu .  Crofeld. 

Vom  Doberg  bei  Bünde  eiithillt  die  Ciöttiuger  Sammlung  eine 
Reibe  zweiklappiger  Sttteke  Ton  bester  Erbaltung,  welcbe  fast 
genau  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Goldfi^ss.  1.  c.  ent- 
sprechen. Nur  die  Obren  werden  dort  mit  Unrecht  gleichförmig 
genannt,  sind  aber  in  der  Abbildung  4a  und  b  genan  wiederge- 
geben;  Figur  4d  steUt  eine  jugendlichere  rechte  Klappe  dar,  deren 
Ohren  zerbrochen  sind  und  Figur  4  c  ist  eine  linke  Klappe  von 
JP.  hifhlu.'i  Mrx8T. 

Das  jxrösste  zweiklapi)ige  Exemjdar  vom  Doberg  erreicht 
oino  Ilölie  von  Ti'J  mm  und  eine  Breite  von  TiO  nini,  wälircnd  eine 
einzrliip  reclitc  Klaitpc  snirar  fjO  nim  bocli  inid  70  mm  breit  wird. 
—  Von  den  iiiKlcn-ii  Fiiinlnitrii  liegen  nur  llruchstücbe  vor. 

Bt  iiu  ikuiig:  (ioLDi  i  SS  ;4R'bl  üls  Fundoit  obiger  Art  irilbüm- 
lich  Baden  bei  Wien  j>tatt  Bünde  au. 

Peeten  Hofmannt  Ooldfuss. 

P.  Hcfmami  Goldf.    8pey£r  —  v.  KosNENf  Bivalven  etc.,  t.  28, 
t  6  u.  7  und  t  ao,  f.  B. 

Vorkoiniiirii:  Ober-Ollgociln:  ?T)iekholzen .  Bünde,  Hohen« 
hausen  und  ? FriedriehKfelde  (Detmold).  WiUielmshöhe. 

Häutig  am  Doberg  und  ferner  bei  Hohenhausen  im  Detmol- 
dischen.  wo  in  fast  kiesartigem  Mcrgf]  die  kräftigen,  un-o^^'^cn 
Schalen  dieses  Pecfcn  /iemlich  di(«  cin/iLoii  in  irntn-  Kilialtung 
zu  gewniiu  iKlrii  I'etrefacten  bibleu.  Die  Vi»rkonuiien  bi  idn  Fund- 
orte, von  denen  mir  reiches  Material  vorliegt,  stimmen  sclir 
gut  überein  und  ühcrtriHiH  an  (rrösse  alle  übrigen  olig(»cäncn 
Peeten.  Speciell  das  Vorkommen  von  Bünde  biM  lircibt  (ioi.iiFrs.'s, 
1.  c,  und  giebt  t.  96,  f.  la,  b,  c  genaue  Abbildungen  beider  Scha- 
len, während  Speyer,  Detmold,  1.  c.,  eine  ausfllhrliche  Beschrei- 
bung und  auch  Abbildung  einer  linken  Schale  von  Hohenhausen 
giebt.  Zu  letzteren  bemerke  ich,  dass  nur  die  grossen  Obren  der 
linken  Klappe  fast  gleich  sind,  w&hrend  das  vordere  Ohr  der 
rechten  Klappe  stark  geschwungen,  nach  oben  weit  vorgebogen 
und  an  seiner  Basis  tief  ausgeschnitten  ist. 

Die  Hdho  eines  zweischaligen  DetmobhT  Exemplares  beträgt 
7f)  mm.  seine  Breite  SO  nun;  eine  vollständige  linke  Klappe  von 
Bünde  ist  mm  hocli  und  73  mm  breit,  während  eine  etwas 
zerbroelione  linke  Klappe  sogar  7H  innj  Höbe  erreicht,  die  grösste 
vorliegende  rechte  Klappe  von  dort  ist  dagegen  nur  66  nun  hoch 
und  70  mm  breit. 
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Pecien  semistriatMs  Gou>pu8b. 

P.  mmistriatm  Goldf.,  II,  p.  71,  t.  i»S,  f.  ö  a,  1»,  f,  d,  p. 
J*  mnU'istntus  GOLDP.,  II,  p.  72,  t.  98,  f.  7. 
]\  Schintiin  i  SiM'YKi;.  Pctmold,  No.  8;^,  p.  48,  t.  ö,  f.  l  a,  1»,  r. 
Nun  i'  semico-Htuttui  Spkveu,  Söllingen,  p.  314  und  Zeitäikritt  d.  D. 
pcM  Gm.  Bd.  Xn,  IHßo,  p.  508. 

Vorkiiiiiiiirii :  ( >ber  -  ( )lig(n  iui ;  StenibcririT  (iestein,  Asjtriip, 
liihulr.  1  rii  tlrii  Iisft'ldo  und  H(dienliuiisi:u  (Dt  tinold) ,  Crefold. 

GoujFUs.s  kaimte  nur  ju^LMidlicüu  Schalen  und  eine  aubgo 
vachseitc  rechte  Klappe  (von  (rOLAFmis  selbst  als  Unke  Klappe 
beschrieben)  dieser  Art  von  Astrup  and  er  beschrieb  deslmlb 
eine  hierher  geh&rige  und  zum  Tbeil  beschädigte  rechte  Schale 
von  Bflnde  abermals  als  P.  semicosttttus.  Femer  beschrieb  Spetbr. 
Detmold.  1.  c.  von  Neuem  als  Jf.  Schnitgeri  eine  bei  llohen- 
hansen  auffjrofundcne .  etwas  v(dlständigere  rethto  Klappe.,  welche 
aber  kowoIü  nach  AMiiMiinK  als  auch  Hescliivibuiik'  srhr  mit 
einer  vorlit'?ond(Mi  reciiten  Schale  von  Fricdriciisfcide  und  zahl- 
rrichcii,  bei  Hiiiidi'  nufL'cfiiinliMU'ii  Exciiiiihircii  ii  bereinst  inunt. 
Ausser  jenen  liegt  nur  nucli  eine  linke  Kla|>|»e  von  (-refehi  vor. 

Ein  zweischalitres  K\t'iii])lar  von  Hüu<U  ist  HH  nini  hoch 
und  40  nun  breit.  al><i  fast  genau  kreii^tünuiK'.  ungkichklap- 
pig  und  mit  gro«scu  Ohren  versehen.  Die  rechte  Schale 
entspricht,  wie  bemerkt,  der.Besetindbiing  von  Spestbk.  1.  e.: 
^gewOlbt.  ziemlich  dick  und  mit  :}0  bis  22  dicht  unter  den 
kleinen,  stumpfen  Buckeln  beginnenden,  und  nur  hier  ftusserst 
fein  gekOrnelten  Rippen  geziert,  welche  sich  alsbald  tbailen, 
breiter  und  der  Art  flacher  werden,  dass  sie  schon  auf  der  Mitte 
der  Schale  nur  sehr  .schwach  hervortreten  un<l  gegen  den  liand 
hin  völlig  verschwinden.  Feme  eoncenirisehe  Anwachslimen  sind 
bemerkbar,  und  anv^erdeni  treten  weis.se  Qucrbiiiden  vmnuth- 
lieb  als  Reste  tVühercr  i'urbung  -  hervor.  Die  (Hireu  sind 
gross,  das  hinter»'  fast  trfnadu  abgeschnitten,  das  vurdei*e  ain 
Grunde  mit  einem  kleinen  Ausschnitt;  beide  mit  /ahlreidien. 
dichtgedrängten.  S-iüjniig  gebogenen  Quenippen  geziert,  welche 
aii  dem,  in  stumpfem  Winkel  eiuspiüngeudün  Schlossrande  über- 
stehen und  hier  feine  Zähnchen  oder  Zacken  bilden.  Mehrere 
äusserst  schwach  gekdmeltc  Kadiafarippen,  von  denen  die  drei 
mittleren  stärker  hcr^'Ortreten,  durchsetzen  jene  Querrippchen. 
Die  tiefe  Bandgrubc  bildet  ein  gleichseitiges  Dreieck,  ifuskel* 
eindmck  gross,  rundlich  und  etwas  seitlich  von  der  Mitte  ge^ 
legen.**  —  Unter  (h'r  f^upe  bleibt  eine  über  und  zwischen  jenen 
Rippen  verlaufende,  iUisserst  feine  radiale  iäniining  auch  gegen 
den  äusseren  Kand  hin  bemerkbar,  welche  von  ebenso  feinen  und 
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aablreiclieii  oonoentrischen  linieti  durchsetzt  wird»  sodass  .die 
ansdiemend  glatte  Schale  unter  YergrOsserang  sehr  £eiiie  Gitter- 

sculptur  zeigt.  —  Ein  <lavon  völlig  versdücileues  Austjelieii  hat 
ilii'  fast  Hache,  gleiclis«  itige  linke  Klappe. .  üeber  dieselbe  vor- 
laufen etwa  40,  dunh  henortretende  concentrigcbe  Aiiwaclis- 
streifeii  meist  gekörnelte.  scharfe  Uip]>eii,  zwischen  woUho  sich 
in  den  breiten  Zwisisbenfurchen  feinere,  gewüliiilicl»  irlattr  liipp- 
clit'ii  einschieben.  Untt  i-  lii  r  liiipe  zeigt  auch  die  linkt'  Schale 
die  churukleristische.  sehr  ziutc  Liniiruntr.  welche  im  Verein  mit 
der  vorhandenen  feinen,  coni  t  iitrisclicn  Strcifnng  auch  hiev  jene 
(iitUTsculptur  Ui-rvonuft.  i)ie  Könielung  der  Kippen  ist  am 
deutlichsten  gegen  den  Kajid  hin.  Die  grossen,  fo^t  recbtwink' 
ligeu  Ohren  tragen  6  bis  8  Kippen,  welche  von  sahlreicfaeu, 
unter  der  Lnpe  schuppenfönaig  erRücheinenden  Anwaielustreifea 
durchsetzt  werden. 

Eine  grössere  einzelne,  Unke  Klappe  erreicht  eine  HShe  von 
48  mm  und  eine  Rreite  von  52  inm;  eine  rechte  Klappe  wird 
sogar  53  mm  hoch  und  ^&  vm  breit. 

leerten  sc m  ir  iHf/ u In  fus  Mf  nstku, 

I\  mmcitufuiatrHn  MÜMST.    («uujf.,  11,  p.  77,  t.  ^U,  f.  11. 
 WiECHMANN,  Verz.,  p.  Ii,  Nn.  10. 

Wnkoninien:  Ober-Oligoeäa :  Sternberger  Gestein,  Astrup, 
BOude,  Freden,  frefeld? 

Von  Freden  liegen  einige  mehr  oder  weniger  besihädigte, 
einzelne  Klappen  und  ein  zweibchuliges  £xeroplar  vor  von  an- 
deren Voricommen  dagegen  Ist  nur  uoch  BAnde  mit  ehier  grossen, 
aber  zerbioehenon  rechten  Klappe  und  Crefeld  mit  einem  Bruch- 
stach  einer  linken  Schate  vertreten.  Die  vorliegenden  Stocke 
lassen  über  ihre  Zusammengehörigkeit  keiuen  Zweifel,  weichen  aber 
verschiedentlich  von  der  bei  Goldfuss  gegebenen  fiescfareibang 
und  Ahliilduntr  (einer  einzelnen  rechten  Schale)  ab. 

Die  Stücke  von  Freden  sind  kTeisrund.  ganz  flach -convex, 
trleiclisclnilig  und  relativ  dünn.  Die  AVirbel  sind  spitz  und  ragen 
wenig  über  den  oberen  Rand  di  r  <  »hi  en  hervor.  Die  oberen 
Schalenränder,  auf  welchen  die  gegen  die  eigentliclie  Schale 
scharf  abgesei/ten  Ohren  anl'sitzen,  sind  nach  der  Schale  /n  ein- 
gebogen. Die  Schale  selbst  ist  vollkoninH'n  glatt  unil  nnr  \(in 
coneentrischen,  farbigen  Wachsthumsbändern  durchzogen.  Feine 
coucentrischc  Aiiwachslinien  sind  allein  auf  den  grossen  und  un- 
gleichen Ohren  bei  Yergrösserung  wahrnehmbar.  Auf  dem  vor* 
deren  Ohr  der  rechten  Klappe  sind  dieselben  verkehrt  S-fDnnig 
gekrümmt  und  ebenso  ist  der  vordere  Hand  des  Ohres  gestaltet, 
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iodcin  der  Ausschnitt  aii  sefiicr  Basis  nur  klein  ist;  endlich  ist 
das  \'ordere  Ohr  mit  S  bis  4  flachen  Rippen  geziert.  Das  hio' 
tere  Olir  dieser  Ktoppe  ist  in  etwas  schiefer  Ricfatnng  abge- 

schiütteii,  und  der  obere  Tiniid  1»  i<It>r  (Hiren  bildet  einen  nach 
oben  gedflheten.  sehr  scharfen  Winkel.  —  Die  linke  Kluppe 
weicht  wesentlich  in  der  Gestalt  der  Ohivn  ab,  welche  kleiner, 
gleich  niul  ^nnnietrisch  in  schiefer  Kirbtnng  abgc^^fhnitten  sind, 
wübrciid  ihre  ohcrcii  HUnder  in  ehio  geiaile  Linie  fnlb  ii.  Bt  i 
(It'in  Stflrk  von  Crctcld  ist  ancli  das  vordere  Ohr  diosci"  Klapin* 
schwach  j^cripjjt ,  und  beide  Uhren  sind  bcbr  tVin  linürl.  -  iJei 
allen  Schalen  zeif^en  beide  Ohren  unter  der  Lupe  äusserst  zarte, 
concentrischc  Liniirung,  welche  auch  auf  der  sonst  glatten  Sdiale 
aaweilen  hemerlibar  ist  Auf  der  linlcen  Klappe  des  zwcischa- 
ügen  Exemplarea  ist  endlich  noch  eine  Anaahl  sehr  flacher  Kippen 
angedeutet. 

Das  letztgenannte  Exonplar  erreicht  eine  Hohe  Ton  SO  mm 
und  eine  Breite  von  29  mm«  eine  einzelne  rechte  Klappe  von 
Freden  mit  fehlendem  unterem  Kande  ist  sogar  41  mm  breit,  und 
das  theilweis  /erbruchene  Exemplar  von  BOnde  hat  einen  Durch- 
messer von  mindestens  Ö6  mm  gehabt. 

Pectcn  Hnucherornei  v.  Koenen. 

P.  Ihmvlicconiei  v.  Koenen.    Speyer  —  v.  Koexe.n,  Üivalvi  n  etc., 
t.  27,  t  8  u.  4. 

Vorkonmien:  Über-Oligocän:  ?Sternberger  Gestein.  Wiepke. 
Freden,  Blinde,  Detmold,  Crefeld:  — -  Mittel-Oiigocftn:  Söllingen; 
—  Unter-Oligocftn:  Lattorf,  Galbe.  Atzendorf.  Unseburg.  ?Helmst&dt. 

In  seiner  Tertiftrfouna  von  Söllingen  gab  Spetbr  zuerst  die 
Beschreibung  und  Abbildung  einer  sowohl  auf  der  Innen-  als 
Aussenseite  rollkommen  glatten  und  nur  bis  4  nun  hohen  luid 
47>  mm  breiten  rechten  PrWff»  -  Schale  unter  dem  Namen  P, 
imnnabis.  Letzterer  wurde  dann,  weil  schon  vergeben,  in  den 
Tafel  -  Erklärungen  zu  Sftyer'*:  Hivalven  der  ('asseler  Tertiär- 
bil(bn)L'('n  durch  v.  Koexen  in  /'.  llnnchenirnel  umgeändert.  In 
seinem  Mittel  -  ()liuo<'iln  criiiin/tr  cndlicli  v.  Kokxrx  die  Spfykr'- 
sche  Heschnnbung  und  gicbt  die  Abbilduiig  cinci-  tl  mm  l)i-('it(  ii  und 
5..*^  mm  hoiicn  linken  Schale  von  Crefeld,  f^'ii  h  w.  rdi  n  hier  noch 
eine  ganze  Kcihe  anderer  Vorkonnuen  autgefülirt  mid  besprochen. 

Einige  Sclialen,  welche  ich  bei  Friedrichsfelde  (Detmold)  auffand, 
femer  etliche  andere  von  Bande.  Freden  und  aus  dem  Ahnegraben 
(Wilhelmshöhe)  sind  gleichfalls  nur  sehr  klein  und  äusserst  dünn- 
schalig und  zerbrechlich,  die  grösste  unter  allen  ist  noch  eine  rechte 
Schale  Ton  Wilbehnshöhe.  welche  4  mm  breit  und  3.6  mm  hoch  ist. 

Von  Wiepke  liegt  nur  ein  Steinkem  vor. 
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JPeeten  pggmaeus  MDmstbr. 

P,  pyytmmtf  MrNST.    SpKYE»  >- V.  KoianEN ,  BivAlven  «tc,  i.  27, 
f.  1  und  2, 

Vorkoitiinen :  Ober  •  OligocAn :  Diekholzen,  ßflnde,  Freden, 
Ahnefnrabeu ;  —  Mittel  •  OlißOflln :  SMlingen. 

Pic  iiotlnvendige  Voeinigung  des  P.  wqmr  Spbyer  von 
S()llintr«Mi  mit  der  durch  ('(>m)fi:.ss  von  IJttiulo  als  P.  ]nj<imaeus 
MOmüt.  Iwsohriebenen  mul  abirobihleton  Art  wurde  durcli  von 
KoENEN.  1,  c.  vor^'oiionimon.  Die  Abhildim«;  von  Goldfi  ss  ist 
entscbieden  uni;eiiau,  das  vordere  Obr  ist  falssch  ergänzt,  imd  die 
Liigameut^nibt'  fVItlt  ganz. 

Dit*  ini'i^trii  der  mir  vorli«  ^^ciuleii  Schalen  stammm  von 
Finlcii  und  t'nt^)n iclii'u  vollstäiiili-r  iloii  Abbikbmiren  uiul  der  lie- 
sclircibung  von  Si  ^vlu;  liäutig  alkr»iings  i^t  die  äussere  Sculptw 
ganz  udür  tUcil weise  abgeiiebeu  Die  grösste  (rechte?)  Schale 
ist  6,5  mm  hoch  und  ebenso  breit.  —  Vom  Doberg  habe  ich 
zmn  Verglekh  nnr  einige  mehr  oder  minder  beschädigte  Schalen 
mit  verhältnissm&ssig  gut  erhaltenen,  zahh^ichen,  concentrischen 
Linien  anf  der  AosseiiBeitc. 

Waü  PiiiLipri  in  «einen  Heiträgen  p.  ;ils  P.  tnift'(jttaiU9 
besehreibt,  dürfte  8«m  Theii  wenigstens  gleiebfalljs  liierher  ge* 
liören,  wahrend  er  umgekehil  zu  seinem  von  WUliehn-shOho  eitirtm 
P.  pytjmnens  auch  sicher  deu  P,  Hauchecornei  v.  Koniuui  mit 
eingerechnet  hat. 

Ausser  den  bisher  aufgefttlirten  Arten  wollen  Koai  und  auch 
WiEcuxANN  den  mittcloligocäuen  Pixten  StMneima  v.  Koenem 
im  Ober-Oligocäii  des  Stembergcr  Gesteins  aufgefunden  haben. 

Dieselben  erklUren  (WjECHMAim.  Vcrz..  p.  5,  No.  6)  einen  Abdruck 

mit  Sehale  uiul  den  dazu  gehörigen  Steinkern  v<»n  einem  JPeeten 
aus  echtem  Sternberger  (iesteiu  aus  der  Sammlung  des  Baron 
V.  Nettelbladt  für  P.  Sf('Minensi.<;  in  der  genannten  Sanmilniig 
soll  ^\ch  auch  noch  ein  zweites-,  vcblpcliteres  Kxe!n]ilar  dieser 
Art  bftinden.  -  Veniiulhlieh  abtr  lie-it  lii{>r  eine  Verwechselung 
vor.  da  P.  N'r/////?  ;?.s/y  sonst  iin  Ober-Oligui  äu  gju"  nicht  und 
auali  im  Mittel -Uligucun  nur  aus  d(^m  Stettiner  Sand  und  bei 
Neustadt -Magdeburg  bekannt  ist;  ieh  lasse  es  dahingestellt,  ob 
hier  etwa  eine  Verwechselung  mit  P,  lucidns  vorliegt,  welcher 
mitunter  dem  P,  SteUinensis  einigermaassen  gleicht. 

Fassen  wir  nun  die  \  orbeschriebenen .  dem  Ober  -  Oligocftn 
angehörenden  21  iVe/^«  -  Arten  genuMnsehaftlieh  in  s  Autre.  so 
zeigt  sieh,  dass  IH  unter  ihnen  dem  Ober-0!itri>e?1n  ritrenthilrnlieh 
sind  und  nur  3  auch  scbvu  im  31ittel-01i|$uc{ln  aultrctcu  (P.  pictua 
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6ou>i\,  P.  liuttdiecirrnet  v.  Kokn.  und  P.  p^gmams  MCn.st.). 
Villi  ilciieu  wiccloruin  ciiuT.   P.  HcMchecwnei  v.  Kobv.,  auch  in 

das  Unter -Oligocäii  hinabmt-ht. 

Unter  den  einzelnen  rjornlitnten  liat  der  Doberg  bei  Bünde 
die  '^Tö^stc  Atiznld  t^elietVrt .  und  in  /weiter  Linie  ist  Freden  zu 
niMiiit'ii.  woran  sich  Astrup.  Williein^lmlit'  und  Crefeld  und  das 
Stmiberger  (lestein  reihen.  Die  1  )<  tiiKiIdi  i-  Fundorte  weisen 
rebitiv  weuitr  Artru  aut.  und  von  Dü^^rlilmf  »iiid  nur  Steinkerue 
bekannt.  Eint*  genauere  Ueber.sirht  giebt  noeh  folgendes  Ver- 
zcicbnisä. 
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Am  2.  Mai  Ih.'iO  winde  ioli,  EnrAitr»  Stiikmmk,  cvaii^j;t'lich-n'for- 
mirtcr  ('oiif(>s*»ion.  /n  Vi  i  kerliapni  in  Hrsseii- Cassel  jrelmren.  Den 
ersten  rutenirlit  m'U(i>s  u  li  in  der  Klenientarsehulc .  <l:tranf  in  einer 
Privatsihnle  dast  llmt,  r^päter  heMit  hte  ieh  die  Kealf>»  liule  i.  Ordnuup 
zu  { ^l}^^^el  und  dann  iliejenipe  zu  (.Osterode  a.  Harz.  Naeh  bestandener 
Reifeprüfung  vidmete  ich  mich  1880  in  Gdttingen,  J  881  in  Berlin  nnd 
danach  wieder  in  Göttingen  dem  Studiom  der  MatiiemaÜk,  Physik  nnd 
Naturwissenschaften  und  bestand  1885  in  Güttingen  das  Staats-Examen 
p.  f.  d.  in  den  genannten  Fiebern.  Von  Herbst  1885  bis  Ostern  1887 
war  ich  Probeeandidat  und  auletjit  wissenschaitlicher  Hülfslehrer  am 
Realgymnasium  au  Osterode  a.  Harz.  Von  da  ab  t\i(hii<  ti  i(  Ii  midi  in 
Göttinnen  dem  sperielleren  Studium  der  (ieoU)pe  und  Mineralogie  und 
seit  Osteni  d,  J.  !»in  ich  als  wissenseliaftlieher  llidfsarbeiter  an  der 
mineralopiscb » p***'"'^£^'"^P'♦'''' ^^ünnidimL^  der  T'niversitat  Rerlin  be- 
jiehfiftitrt.  -  Mt  iiu  n  vt  ri  ln  ii  n  l.rlnrin  /n  (iotiinjfen  nnd  Ht  ilin  tiihle 
ich  miili  zu  ljubtiu  Daiikf  vei|illicl»n  i  und  vor  allem  spreche  ich  licirn 
Prof.  Dr.  VON  Koenkn  für  die  stete  Anrefiun^'  nnti  rnterstiitzuii;:,  die 
er  mir  in  reichem  Maasse  bei  meinen  Studien  zu  i  lieil  werden  liesss, 
meinen  aulrichti^ten  Dank  aus. 
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(W.  Fr.  Kästner.) 


TfiMtInnt  am  Bflrg«rbo«pit«l  n  Ul«. 


Göttingen  1888. 
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Gegenüber  der  schon  von  J.  L.  Petit  geabten  Chole- 
cystotomie,  der  Anfsehneidong  der  Gallenblaee,  hat  im 

Jahre  1882  zuerst  Langeiibuch  die  Cholecystektomie, 
die  Exstirpation  der  Gallenblase,  empfohlen  und  ausgeführt. 

Bei  der  Erwägung,  welche  von  beiden  Methoden  vor- 
kommenden Falle  zu  wählen  sei,  hat  der  znletst  genannte 
Antor  sich  dahin  entschieden,  dass  sdne  Operation  —  die 
Cholecystektomie  —  bei  weitem  die  nngeffthrlichere  sei. 

Ich  glaube  annehmen  zn  dürfen,  dass  diese  Auf- 
fassung Lange nbuch's  nicht  von  allen  Chirurgen  ge 
teilt  wird,  nnd  in  seiner  1885  erschienenen  Arbeit') 
tritt  Dr«  med.  Stanff,  damaliger  Assistent  von  Prof. 
Dr.  Bardenbener  entschieden  fOr  die  Berechtigung 
wie  geringere  Gefährlichkeit  der  einfachen  Erüiinung  der 
Galleublase  eiu. 

Die  Ton  St»aff  gegen  das  Langenbnch*6che 
Verfahren  angeftthrten  Bedenken  sind  kons  folgende: 
Ausgedehnte  Eidffhung  der  Peritonealhdhle ,  Prolaps 
bezw.  Blosleguiig  grosser  Darmjiarticn  iiiui  die  infolge 
der  l&ngeren  Manipulation  eintretende  starke  mechanische 
Beisang  der  Bauchhöhle.  Femer  die  Schwierigkeit  der 
AbUlanng  der  Gallenblase  bei  etwaigen  Verwachsungen 
mit  der  Leber  etc.  und  der  sn  befflrchtende  Anstritt  von 
Galle  in  das  PeritonealcaYum  bei  Duixiii>cliueidung  des 

1)  Michael  Stauff.    Ist  die  Exstirpation  der  Q&llenblase  nach 

Langenbach  m  Wirklichkeit  die  ui: gefährlichste  der  Laparotomien? 
Inaug.-Diss.  1885.    Köln.  Alb.  Ahn. 

1* 
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dnctns  cysticns,  oder  endlich  das  Abgleiten  der  Ligatur 
bezw.  Abfallen  des  abgebundenen  nekrotisirten  Endes  des 

ductus  cysticus  vor  völliger  Obliteration  mit  folgendem 
Gallenerguss  in  die  Bauchhöhle,  den  Langenbuch 
selbst  bei  einer  nlcerativen  -Perforation  erlebte 

Stanff  kommt  somit  za  dem  Schlosse,  dass  die  An- 
nahung  der  Gallenblase  an  die  vordere  Banchwand  mit 
folgender  Ijicision  der  Exstirpation  der  Blase  vorzuziehen 
sei.  Hierbei  ist  aber  nothwendige  Bedingung,  dass  die 
Gallenblase  eine  gewisse  Grösse  hat,  die  wohl  aach  fast 
immer  vorhanden  ist,  da  in  den  meisten  Fallen,  die  ein 
operatives  Einschreiten  an  der  Gallenblase  ndthig  er- 
scheinen lassen,  die  letztere  als  Geschwulst  imponirt. 

Dieser  einfachen  Eröffnung  und  Ausräumung  der 
Gallenblase  huldigt  auch  noch  Prof.  Bardenheoer, 
nnd  er  hat  in  letzter  Zeit  mehrere  Gholecystotomien  ge- 
macht nach  einer  Methode,  bei  der  die  Grösse  der  Gallen- 
blase nicht  mehr  ins  Gewicht  fallt,  anderseits  aber  vor- 
zQglich  für  solche  Falle  ersonnen  ist,  bei  denen  auch  mit 
Zohfllfenahme  aller  physikalischen  und  chemischen  Unter- 
SQchungsmethoden  die  Diagnose  nicht  sicher  m  stellen 
ist.  Die  bestinuiite  Diagnose  einer  Gallenblasenaffektion 
kann  bekanntlich  sehr  erschwert,  ja  unmöglich  sein.  In 
dem  rechten  Hypochondrinm ,  wo  Leber,  Gallenblase^ 
Pankreaskopf,  Daodenom,  Nieren  nnd  Nebennieren,  Coe- 
cnm,  Colon  ascendens  und  die  flezura  coli  deztra  enge 
zusammen  liegen  und  sich  berühren,  lässt  uns  die  Per- 
cossioA  im  Stiche,  da  die  Danipfungsgrenzen  der  einzelnen 
Organe  bezw.  ihrer  Geschwülste  ineinander  verschwimmen. 
Die  Palpation  hilft  oft  aoch  nicht  viel,  da  besonders  bei 


1)  Langenbufh.  Einiges  über  Operationen  am  Qallensjrsteoi. 
Bcrl.  kliiL  Wocbenichr.  1884.  Ko.  51. 
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fettleilngen  Personen  die  dicke  Abdominalwand  eine  genane 

Üntersuchnng  bindert,  und  selbst  die  ausgiebigste  Chloro- 
form nai  kose  nicht  zum  gewünschten  Ziele  führt.  Diese 
Schwierigkeit,  die  Diagnose  zu  sichern,  hat  zu  der  jetzt 
wobl  mebr  und  mehr  verlassenen  Probepnnktion  und  za 
dem  in  unserem  antiseptischen  Zeitalter  nicht  mehr  zn 
▼erwerfenden  intrapeiitonealen  Probeschnitt  gefQbrt.  Doch 
auch  dieser  bietet  eine  klare  Diagnose  nur  dann,  wenn 
er  gross  ist  und  einen  grösseren  Theil  der  Bauchhöhle 
absntaaten  gestattet.  Mit  der  nmfangreichen  £cOffhmig 
des  Peritoneums  steigt  aber  anch  die  Gefahr  einer  In- 
fektion. Diese  Gefahr  wie  die  eingetretenen  unglack- 
lichen  Folgen  waren  mit  die  Veranlassung  zu  der  neuen 
Methode  —  dem  extraperitonealen  Explorativschnitt  — 
der  abeolot  nngefthrlich  ist,  die  genane  Palpation  sammt- 
Itcher  Organe  ermöglicht  nnd  ohne  Schwierigkeit  den  An- 
schloss  der  betreffenden  Operation  gestattet  In  den  noch 
zu  erwähnenden  Fällen  wurde  dieser  Schnitt  angewendet. 
Des  N&heren  auf  die  Entstehung,  Begründung,  Führung 
nnd  Leistung  desselben  hier  einzugehen,  wftrde  zn  weit 
fuhren;  es  sei  deshalb  auf  die  Publikation  Yon  Barden- 
hener  Torwiesen:  „Der  extraperitoneale  ExploratliN 
schnitt."    Stuttgart,  Ferd.  Enke.  1887. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Mitteilung  der  Falle. 

L  Fall. 

Anamnese :  Fran  Margaretha  Hartmann,  80  Jahr  alt, 

früher  blühend  und  kräftig,  hat  in  ihrer  zwulfjährigeu 
Ehe  neunmal  geboren,  zuletzt  vor  22  Monaten.  Bis  vor 
2  Jahren  ist  Patientin  stets  ganz  wohl  gewesen;  von  da 
an  hat  sie  anfangs  leichte,  aber  bald  an  Intensität  za- 
nehmende  Schmerzen  in  der  Lebergegend  TorspOrt  Die 
Schmerzen  waren  nicht  anhaltend,  sondern  stellten  sich 
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«niallsweise  ein  und  erreiehtea  bisweilen  eine  nngeheoi» 
Heftigkeit;  sie  eistreckten  sich  Ober  die  Lebergegend, 
strablten  ans  bis  in  die  linke  Schnlter  nnd  wiederholten 

Bich  bisweilen  mehrmals  am  Tage.  Seit  diesei  Zeit  leidet 
Patientin  auch  an  Erbrechen;  in  den  letzten  U  Titgeii 
will  sie  Gallensteine  erbrochen  haben.  Die  Schmerzen 
schlössen  sich  nicht  an  die  Blahlseit  an.  In  den  schmers- 
£reien  Intervallen  tet  der  Appetit  gut. 

Status  vom  17.  Februar  1888: 

Patientin  ist  sehr  mager,  verfallen;  die  Haut  ist  in- 
tensiv ikterisch  verfärbt.  Es  besteht  starkes  üau^ucken. 
Im  Urin  ist  Gallenfarbstoff  chemisch  nnr  in  geringer 
Menge  nachzuweisen.  Der  Stahl  hat  normale  Farbe. 
Seit  12  Stunden  besteht  eine  heftige  Schmerzhaftij^'keit 
im  ganzen  Abdomen,  welche  bei  Druck  in  der  Leber- 
gegend sehr  anbedeutend  zunimmt.  Die  Bauchdecken 
sind  eingezogen  nnd  krampfhaft  gespannt.  Die  Extremi- 
täten fühlen  sich  kühl  an;  Puls  klein  und  frequent,  134 
in  der  Minute.  Wie  lange  die  Gelbsucht  besteht,  ver- 
mag Patientin  niclit  genau  anzut^eben. 

Die  Leberdanipt'ung  ist  stark  vergrössert  in  Breite, 
Höhe  und  Tiefe.  Die  Dämpfung  zeigt  indes  ganz  die 
Confignration  der  Leber.  Eine  elastische«  in  die  Leber- 
dampfung  übergehende,  etwa  der  vergrösserten  Gallen- 
blase entsprechende  Geschwulst  war  nicht  zu  entdecken. 
Die  Untersuchung  des  Stuliles  auf  Gallensteine  liatte  ein 
negatives  EesultaL 

Die  erwähnte ,  schon  seit  14  Tagen  bestehende  fort» 
schreitende  Abmagerung  forderte  gebieterisch  ein  Ein- 
schreiten i^egen  das  Leiden,  wollte  nnui  nicht  die  Patientin 
an  Kräfteverfall  zu  Grunde  gehen  lassen.  Dass  der  iiau- 
gri£f  ein  operativer  sein  musste,  war  klar;  jedoch  war 
zuvor  geboten,  die  Diagnose  sicherzustellen.  Diese  Iconnte 
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ichwanken  «wischen  Hydrops  Tertcae  lelleae,  ßinklenioHing 
eines  Steines  in 'den  dnctns  eysticoSi  clioledoelins  oder  hepa- 
ticns.  Es  war  aneli  m  denken  an  ein  Carcinom  des  Doo- 

denums,  des  Pylorus  oder  Pankreaskopfes ,  an  eine  Ent- 
zündung der  porta  hepatis  oder  endlich  an  eine  primäre 
Lebergescbwalst:  Cardnom,  Sarkom  oder  Sypkilia 

Gegen  die  Yerlegong  des  dnctns  eholedocbns  sprach 
das  Fehlen  der  bimfÖrm%  aufgetriebenen  Gallenblase. 
Dafür  die  ikteriscbe  Hantverfarlmng ,  der  rasche  Zerfall 
der  Kr&fte,  die  starke  Abmagerung,  das  bestehende  Haut- 
jucken nnd  die  kolilcartigen  Schmerzen  in  der  Lebeig^nd. 
Das  Fehlen  der  Gallenblasengeflchwnlst  hätte  man  sich 
mit  üeberlagerung  der  Gallenblase  durch  die  stark  m- 
grösserte  Leber  erklären  können.  Dem^ecrenüber  mnsste 
aber  wieder  auffallen,  dass  mit  Ausnahme  des  Ikterus 
die  Erscheinnngen  der  Gallenstaning  kmneswegs  präg- 
nant waren,  da  der  Stnhl  von  normaler  Farbe  war  und 
im  Urin  sich  wenig  Gallenfsrbstoif  fand.  Die  Diagnose 
eines  einfachen  Hydrops  vesicae  felleae  erschütterte  wie- 
der der  starke  Ikterus  und  der  Krafteyerfall.  Eine  Ob- 
struction  des  ductus  bepaticns  oder  cysücns  nnterstatste 
das  Fehlen  des  Gallenblaseotnmors  nnd  der  Deterns;  doch 
konnte,  wie  gesagt,  die  Lebersehwellnng  den  Tamor  ver- 
decken.  Kurz  eine  genaue  Diagnose  war  unmüglich.  Der 
Explorativschnitt  sollte  dieselbe  klarstellen  und  zugleich 
eine  günstige  Vorarbeit  sein  fttr  die  eventoeU  daran  an* 
zuschliesaende  Operation. 

Am  3.  Marz  1888  wurde  bei  deac  Patientin  der  soge- 
nannte Tbürflügelschnitt ')  angelegt.  Dieser  besteht  aub 
einem  vertikalen  Laugsschnitte,  dem  Lumbalschnitte, 


*  1)  Bardaheiier.  D«r  ektraperitomale  EiploratiTMiiuiitl  Statt* 
gari  b«  Ferd.  Enk«  1887.  pHr  80. 
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'  welcher  vom  medialen  Ende  der  eilten  Rippe  beginnt  nnd 
bis  zur  Mitle  der  Giista  ilii  twM ;  ferner,  m  mi  bori- 
xontalen  Qaeradmitteii,  wdehe  entiang  der  Rippe  —  Goetal- 

Bchnitt  —  bezw.  der  Crista  ilii  —  Ilialcalschnitt  —  sowohl 
nach  vorn  wie  hinten  verlaufen,  so  dass  der  ganze  Schnitt 
die  Form  eines  liegenden  römischen  z  hat.  Die  vor- 
deren Abeehnitle  dee  Coetal-  ond  IliacalBcfanitlee  waren 
im  concreten  Falle  kon.  Die  Schnitte  dnrchtrennen  Haut, 
Muskeln  und  Fascien  bis  auf  das  Peritoneum,  und  die  Haut- 
muskeüappeii  ^verdBIl  nach  beiden  Seiten  üaigeklappu  Hier- 
durch wurde  die  Yorderäache  der  Niere  biosgelegt ;  dann 
das  liintere  Peritonealblatt  bis  Uber  die  Müte  der  Wirbel« 
saole  hinans,  nach  unten  bis  zur  crista  ilii,  nach  oben 
bis  zum  stumpfen  Rande  der  Leber  abgelöst,  so  dasb 
duicli  das  Peritoneum  hin  die  hintere  FIftche  der  Leber 
abpaipiert  werden  konnte.  Neben  einer  Yergrösserung  der 
Niere  konnte  eine  Verwacbsnng  des  hinteren  Peritoneal- 
blattes  mit  der  Leber  constatiert  werden.  Znr  weiteren 
Inspektion  bezw.  Palpation  der  Leber  wurde  von  der 
vorderen  Bauch  wand  das  Peritoneum  etwa  einen  Zoll  weit 
abgelöst  So  sah  man  die  Leber  bei  der  Atbmung  auf- 
und  absteigen,  sie  war  Ton  intensiTer  gelbbrauner  FSr* 
bnng,  und  sogar  die  Leberlappchen  waren  diaperitoneal 
zu  erkennen.  Die  Palpation  ergab:  Stark  aber  glcich- 
m&ssig  unter  Wahrung  der  normalen  Form  vergrösserte 
Leber;  vorderer  Rand  abgestumpft  und  verdickt;  glatte 
OberflAohe  ohne  Knoten,  so  dass  Gardnom,  Syphilis  etc. 
anigeschlossen  werden  musste.  Man  konnte  so  etwa  zwei 
Drittel  der  ganzen  Breite  der  unteren  Leberoberfiache 
abpalpieren,  ohne  anfänglich  die  Gallenblase  zu  entdecken. 
Zwar  war  am  vorderen  Leberrand  scharf  abgegrenzt  die 
Incisura  vesicalis  au  f&hlen,  aber  niebts  von  der  Gallen- 
blasenkappel; in  der  fossa  transversa  ftblte  man  genau 
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iMdelnas8gro0ae,  bewegliche  Drüsen;  in  der  Verlängerung 
der  incuorm  raicalis  nach  hinten,  in  der  foBsa  pro  vesica 
foQea  war,  ein  reichUeh  danmendicker  8lnng  in  fohlen, 
der  der  OertUehkeit  nach  als  Oallenblase  angesprochen 

werden  musste.  Verband  man  mit  dieser  letzten  Unter- 
sochung  einen  Druck  auf  die  vordere  Abdominalwand,  so 
konnte  man  zwischen  den  .Fingern  deutlich  eine  grosse 
Ansalil  yon  Steinen,  die  bei  Dmck  ein  charakteristisches 
Reiben  her?orriefen ,  nnterBchelden.  Von  dem  yorderen 
Rande  der  stark  vergrösserteii  Leber  war  der  Tundus  der 
Gallenblase  noch  ca.  4  cm  entfernt. 

Semit  war  die  Diagnose  klargestellt  insofern,  dass 
es  sich  mn  Gallensteine  in  einer  TerOdeten  Oallenblase 
handelte  mit  ausgedehnter  Entsflndnng  um  dieselbe  henim. 

Zu  lösen  \v;ir  noch  die  Frage,  ob  einer  oder  mehrere 
ductus  obturiert  waren.  Die  stark  geschrumpfte  Gallen- 
blase schloss  eine  Verlegung  des  dactus  choledochus  aus. 
Der  doetos  cjsticos  konnte  aber  za  gleicher  Zeit  mit- 
verlegt sein,  und  es  brauchte  somit  in  der  Blase  keine 

Gallenötauung  stattzuhaben.  Die  genauere  Palpation  er- 
gab, dass  der  ductus  cysticus  sich  als  ein  etwa  bieistift- 
dicker,  von  EntzOndnngsschwarten  umgebener  Strang  an- 
illhlte,  in  dem  ein  eingeklemmter  Stehi  deutlich  nach** 
wdsbar  war.  Hinter  dem  Steine  zeigte  der  eysticns,  wie 
überliaupL  der  choledochus  normale  Verhältnisse.  WAre 
im  choledochüs  irgend  eine  Verstopfung  gewesen,  so  hatte 
man  hinter  derselben  eine  Auftreibung  fühlen  müssen. 
An  beiden  ductus  hepatici  war  ebenblis  nichts  su  ent- 
decken. Der  Kopf  des  Pankreas  war  nicht  vergrOssert. 

Mit  Recht  wurde  also  geschlossen ,  dass  sowohl  der 
ductus  hepaticiis  wie  choledochus  wegsam  sei,  und  die  in 
der  porta  bepatis  sich  findende  Pericystitis  konnte  nur 
ihre  £ri^linnlg  in  der  Einkleamrang  des  Steines  in  den 
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cysticus  finden.  Bei  dem  vorhandenen  Ikterus  and  der 
starken  Leberachwellung  mnsste  man  annehmen,  daas 
diese  Entzflndnng,  die  sieh  besonders  in  dem  medialen 

Theile  der  Porta  bemerklich  machte,  theilweise  die  ductus 
hepatici  okkludierte. 

Bisher  hatte  die  extraperitoneale  Untersuchung 
festgestellt,  dass  sich  sowohl  Gallensteine  in  der  Blase 
befanden  als  auch  einer  im  dnetus  cysticos  eingeklemmt 
war.  Die  folgerichtige  Therapie  war  die  Entfernung  der 
Steine.  Man  entschloss  sich  bei  der  Wahl  zwischen 
Excision  und  Incision  für  das  letztere  aus  noch  sp&ter 
anznfährenden  Gründen.  Und  aneh  hierbei  hfttte  man 
bei  der  sehr  wahrseheinlich  bestehenden  Yeridtung  der 
beiden  Peritonealblatter  die  Gallenblase  direkt  incidieren 
können;  aber  um  absolut  sicher  zu  pehen  ,  winde  mit 
4  Ligaturen  die  Gallenblase  an  das  Peritoueaiblatt  ge- 
heftet, so  dass  ein  oblonges  Viereck  Ton  2  em  Lftnge 
nnd  1  cm  Breite  omfasst  war.  Die  Wunde  wurde  mit 
Jodoformgaze  ausgestopft  Äntlseptiseher  Verband. 

Der  Wundverlaui  war  ein  guter,  fieberloser.  Leider 
hatte  Patientin  einen  Abort  durchsamacheu,  wodurch  sie 
viel  Blut  verlor.  Denn  am  9*  Marz,  gerade  an  dem  Tage, 
wo  cor  sweiten  Operation  geschritten  werden  sollte,  stellte 
sich  eine  heftige  Utemsblutung  ein,  und  am  13.  Mirs 
entfernte  Herr  Dr.  Kemper  manu  em  etwa  dreimonat- 
liches Ei. 

So  konnte  erst  am  •  21.  M&rz  som  zweiten  Theii  der 
Operation  geschritten  werden.  Die  Gallenblase  wurde 
zwischen  den  Ligaturen  Inddirt,  die  Steine  aus  derselben 

wie  der  aus  dem  ductus  cysticus  leicht  entlemt.  Nach 
Erö£biuog  der  Gallenblase  hei  eine  gangai  tige  Erweiterung 
derselben  auf,  die  sich  medial  nach  vom  zum  Pylorus 
hin  erstreckte.    Dieser  Befand,  zusammengehalten  mit 
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dtr  bestimmten  Behauptung  der  Patientin «  Gallensteine 
erbrodien  xa  haben,  gab  der  Vennutang  Baum,  dasi 
eine  Commnnlcation  der  Gallenblase  mit  dem  Magen 

btaltgefuiide:i  habe. 

Der  Wuiidverlauf  war  ein  ungestörter,  die  ikteiiüche 
Verfärbung  verlor  sich  zusehends,  bis  sie  nach  etwa 
14  Tagen  TollstAndig  verscbwunden  war.  Die  Kräfte  der 
Frau  hoben  sieh  ai^allend,  da  ihr  früherer  Appetit  nicht 
nur  wiederkehrte,  sondern  sich  noch  in  erhöhtem  Masse 
einstellte.  Die  Fran,  welche  wie  ihre  Umgebung  schon 
an  ihrem  Aufkommen  verzweifelt  hatte,  konnte  Ende 
April  ihrem  gerade  nicht  rosigen  Hauswesen  wieder  voll- 
kommen vorstehen.  Nur  blieb  noch  lange  eiiie  Ueine 
I'istel  an  der  Operationsstelle  zurück,  aus  der  helle,  klare 
Flüssigkeit  in  massiger  Menge  ausquoll.  Derentwegen 
unterlag  Patientin  bis  luide  August  der  ambulanten  Be* 
handlung,  su  welcher  Zeit  die  Fistel  sich  schloss.  Dieses 
Zurückbleiben  einer  Gallenfistel  nennt  Langenbuch') 
einen  „unangenehm  in  die  Wagschale  fallenden  Uebelstand* 
und  zwar  gerade  deshalb,  weil  man  die  Zeitdauer  nie 
bestimmen  und  ihr  Bestehen  sich  Monate,  ja  Jahre  lang 
hinziehen  kftnne*). 

Wenn  nun  auch  keineswegs  geleugnet  werden  soll, 
dass  Falle,  wie  der  letztere  vorkemmen,  so  mnss  aber 
doch  zugegeben  werden,  dass  dieselben  äusserst  selten 
sind.  Unter  den  im  hiesigen  BUrgerhospital  vor  dem 
mitgetheilten  Fall  zur  Ausfahrung  gekommenen  Chole« 
lithotomieen  hat  eine  Fistel  nie  Iftnger  wie  4  Monate  be- 


1)  Xtugenboch,  1.  c.  No.  52. 

S)  Scbappel.  Dk  KraakheiteD  der  GaHenweg»  und  der  Pfort- 
949t,  BmUtwk  der  epei.  Pethelogle  md  Tbeimpie  von  ZienNen. 
1884.  Bd.  yUL  1.  Hftlfte  2.  Abth.  peg.  918  o.  213. 
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standen«  meisienB  viel  kürzere  Zeit  Ein  fernere«  selir 
ongllnstiges  Moment  soll  bei  der  bestehenden  Oallenfistd 

in  der  Be^nträchtigung  der  Yerdanang  liegen ,  der  ein 
auf  die  Dauer  immer  unentbehrlicheres  Agens  entzogen 
würde.  Ueber  die  verdauende  Thätigkeit  der  Galle  bezw. 
ftber  ihre  Nothwendigkeit  bei  der  Verdanmig  schweben 
noch  manche  ControYeraen.  Ich  fttr  meine  Person  halte 
die  Galle  wie  den  Harn  für  ein  Excret,  da«  an«  dem 
Körper  weggeschafft  werden  muss,  das  aber  auf  diesem 
Wege  noch  niuiiclie  nützliche  Dienste  dem  Organismus 
leistet  So  hilft  sie  ohne  Zweifel  snr  leichteren  Emulsion 
nnd  Resorption  der  Fette  mit,  wie  sie  anregend  auf  die 
Darmperistaltik  nnd  dadurch  antfeeptiseh  auf  die  faeces 
wirkt.  Doch  unbedingt  nothwendig  zur  Verdauung  ist  sie 
nicht.  Der  Embryo  sondert  schon  Galle  ab  und  zwar 
reichlich.  Wom?  wenn  die  Galle  bei  der  Yerdanang 
vorzüglich  in  Anschlag  leime,  da  der  Embryo  einerseits 
nicht  verdaut ,  anderseits  thatsüchlich  die  übrigen  Yer- 
dauungssäfte  nicht  fabriziert  werden.  Dass  er  aber  ein 
Excret  wegschaüt,  das  giftig  wirken  kann,  erkl&rt  sich 
leicht  Femer  ist  durch  Experimente  an  Hunden  zur 
Gentti^  gezeigt,  dass  diese  die  Galle  entbehren  können, 
wenn  man  ihnen  mehr  Nahrung  nnd  besondm  Kohle- 
hydrate zuführt.  Der  analoge  Zustand  beim  Menschen 
erklärt  dann  wohl  die  schon  oft  beobachtete  Wiederkehr 
eines  erhöhten  Appetits,  wie  auch  in  nnserm  Falle  bei 
der  Cholelithotomie  mit  Zurückbleiben  einer  HsteL 

Nach  diesen  Ausführungen  wie  au«  dem  Umstände, 
dass  bei  einer  bestehenden  Gallenfistel  doch  noch  immer 
ein  gut  Theil  Galle  den  Darm  passiert,  ist  nicht  wohl  ein- 
zusehen, wie  der  temporare  Bestand  einer  solchen  .Fistel 
als  ein  grosser  Nachteil  anzusehen  ist»  zumal,  wenn  man 
diesen  in  den  Kauf  nimmt,  man  dne  Operationsmethode 
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wählen  kann,  die  sowohl  Tolletändig  angefftbrüch  Ist  wie 

auch  an  den  einmal  normaliter  geschaffenen  Einriebtungen 
nichts  ändert. 

Ich  glaube  hier  die  Gründe  kurz  nachholen  za  dürfen, 
weshalh  im  hiesigen  BOrgerhospitai  die  Indsion  der  Ex- 
cision  vorgezogen  wird.  Der  Ton  Prof.  Bardenhener 
angewendete  Explorativscliiiitt  hat  neben  seinem  Haupt- 
zweck» der  präcisen  Sicherstellung  der  Diagnose,  den 
nicht  za  unterschätzenden  Vorteil»  an  den  Schnitt  die 
eventuelle  Operation  sofort  anzuschliessen  nnd  femer 
diese  möglichst  ohne  £r0ffhnng  des  Peritoneums  zu  voll- 
führen. Im  vorliegenden  Falle  geschah  die  Ausleerung 
ohne  die  geringste  Eröffnung  der  Bauchhöhle;  es  waren 
somit  die  Gefahren,  welche  auch  heute  noch  bei  einer  sol- 
chen Manipulation  drohen,  vollkommen  ausgeschlossen* 
Die  Operation  ist  also  an  und  für  sich  harmlos.  Femer 
wird  das  Individuum,  wenn  iiath  Langenbuch  operirt 
wird,  -eines  natürlichen  Reservoirs  beraubt,  das,  wenn  es 
auch  bei  einigen  Tiergattungen  fehlt  und  wir  bis  jetzt 
seinen  Zweck  nicht  genau  kennen,  sicher  nicht  ohne  jede 
Absicht  im  Haushalte  der  Natur  eingerichtet  ist.  Auch 
zugegeben,  dass  in  der  Gallenblase  selbst  das  primum 
movens  zur  Steinbildong  liege,  so  kann  mir  dennoch  der 
lakonische  Schlnss  Lange nbuch's  ohne  Weiteres  nicht 
einleuchten:  „Ohne  Gallenblase  keine  Gallensteine,  also 
fort  mit  einer  steinbildenden  und  zudem  noch  zu  ent- 
behrenden Blase.^  Sicher  ist  ein  Versuch  mit  der  Chole- 
cystotomie  berechtigt  Denn  wenn  wie  im  vorliegenden 
Falle  operirt  wird,  d.  h.  die  Gallenblase  durch  einen 
Schnitt  von  ca.  2  cm  erOflnet  wird ,  so  kann  die  Gefahr 
des  Zurückbleibens  von  Gallensteinen  nicht  allzu  gross 
sein,  auch  wenn  sie  in  etwaigen  Buchten  versteckt  liegen. 
Zur  gründlichen  Entleerung  der  Gallenblase  wurden  Aus* 
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ftpOlongen  angewoidet,  die  die  etwa  noch  rardclcgebliebeneii 

Steine  lockern  bezw/ ausspülen  sollten,  und  so  fand  man 
in  dem  (?leich  noch  anzuführenden  P'alle  eine  grössere 
Anzahl  Steine  beim  zweiten  Verbandswechsel.  Aber  auch 
bei  TolUfominener  Ansrftaimmg  der  BUbo  und  Yerschloss 
der  Fistel  fftrcfatot  Theoph.  Roth  *)  noch  immer  die  Keo- 
bildung  der  Steine.  Er  sagt:  ^Wir  haben  —  nach  der 
Cholelithotomie  —  dieselben  Verhaltnisse  wie  früher,  die- 
selbe Gallenblase,  dieselbe  Schleimhaut,  dieselbe  Galle, 
daaaelbe  Indi?idiiom.  Die  Neubiklang  der  Steine  ist  mm 
mindesten  wahrscheinlich«  Wohl  liegen  noch  keine  der* 
artigen  Publikationen  vor,  aber  die  Gallensteine  brauchen 
lange  Zeit  zu  ihrer  Entwicklung,  wenigstens  bis  sie  deut- 
liche Symptome  erzeugen.  Das  spricht  gewiss  nicht  gegen 
nnsere  Ansicht 

Demgegentther  ist  zn  bemerken,  daas  die  Mdgliehkett 
eines  Recidivs  gewiss  nicht  abzustreiten  i.st  ,  die  Wahr- 
scheinlichkeit wohl.  Denn  das  bibhtuige  1  ehien  von  Ver- 
öfifentlichungen  solcher  Falle  bei  der  doch  schon  respek- 
tablen Zahl  von  Cholecystotomieen,  wie  aach  der  Umstand, 
dass  hier  bei  Patienten,  die  vor  8—10  Jahren  operiert 
sind,  keine  lieridive  sich  eiiin:estellL  haben,  sprechen  ge- 
wiss nicht  für  die  allzu  grosse  Häufigkeit  der  letzteren. 
Im  Gegenteil  glaube  ich  mich  Yollstandig  der  von  Stanff 
▼ertretenen  Ansicht  anschüessen  zu  mllssen,  dasa  die  Ent- 
fernung der  Steine,  das  lange  Offenhalten  der  Fistel,  die 
h&ufige  Ausspülung  der  Blase  gerade  so  wie  bei  der 
Harnblase  die  Sekretion  der  Gallenschleimhaut  umstimmen, 
der^  Beschaffenheit  bessern  könne»  so  dass  sie  Tielleieht 
auch  ihre  steinbildende  Eigenschalt  eiabOsse. 


1)  Tbeoph.  Roth.  Zur  Chirurgie  der  Oalleuwege.  Arehi?  für 
)cUn.  Chirurgie.  Band  SXU  151. 
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Der  sweite  Fall  betrifft  eine  81  Jabre  alte  Fjraa  K. 

aas  Elberfeld)  welche  unter  ähnlichen  Erscheinungen  wie 
die  eben  erwähnte  Frau  zur  Behandlung  kam.  Am 
2.  Mai  d.  J.  wurde  der  vordere  Tbüriiügelschnitt  angelegt. 
£s  landen  sich  in  der  Umgebang  der  Gallenblase  leichte 
yerwachsnngen,  die  aber  die  Freilegung  der  Blase  nicht 
sehr  hinderten.  Diese  wurde  vorgezogen  und  mit  vier 
Seideiinähten  mit  dem  Peritoneum  vernäht ,  die  Wunde 
mit  Jodoformgaze  ausgestopft  und  antiseptisch  verbunden. 
Die  Tempmtnr,  welche  anftogUch  bis  38,6  steigt,  icehrt 
alUn&hlicb  aar  Norm  znrflek.  Am  10.  Mai  Verband- 
wechsel. Alle  Seidennähte  haben  durch^^esrbnitten ,  die 
Gallenblase  hat  sich  zuriickgezugen,  die  Wunde  ist  ttbei'ali 
mit  irischen  Granulationen  bedeckt. 

12,  Mai.  Bei  dem  emeaten  AuilnicheB  der  Qallen* 
blase  reiset  das  Peritoneom  in  einer  Langte  von  ca.  3  cm 
ein.  Naht  dei>selben  mit  drei  Seidentäden.  'Mit  einem 
quer  durch  die  Gallenblase  geführten  Faden  wird  die- 
selbe vorgezogen  und  nochmals  an  das  Peritoneum  ge- 
heftet* 

Bei  dem  acht  Tage  daranf  erfolgenden  Verbands- 
wechsel ist  der  Scheitel  der  Blase  in  der  Tiefe  der 
Wunde  gut  sichtbar. 

25.  Mai.  Eröffnung  der  Gallenblase,  Entleerung  ?on 
40  Gallensteinea  ?on  ziemlich  gleicher  Grosse,  klein,  von 
sehr  leichtem  spez.  Gewicht.  Aosspfllung ;  Verband. 

29.  Mai.  Verbandswechsel.  In  der  Wunde  ünden 
sich  noch  10  Gallensteine,  denen  am  5.  Juni  sich  noch 
einer  anschliesst 

11.  Jonl  Die  Wnnde  ist  schon  ftber  die  HiUfte  ge- 
schlossen. 

Die  Patientin  wurde  dann,  nach  14  Tagen  aus  dem 
Privatkrankeuhause ,  in  dem  sie  sich  befand,  mit  einer 
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sehr  kleinen  Fistel,  die  gar  keine  Beschwerden  machte, 
anf  ihren  Wunsch  in  ihre  Heimat  entlassen. 

Der  dritte  opeiirte  Fall  betrifft  eine  86  Jährige  Fteli» 
die  nie  ikterisch  gewesen  sein  will,  aber  ttber  heftige 

Schmerzen  in  der  Lebergegend  klagt  and  in  der  letzten 

m 

Zeit  stark  heruntergekommen  ist. 

£ine  bestimmte  Diagnose  war  auch  hier  nicht  za 
stellen,  und  anf  Anrafhen  Prof.  Bardenhener's  ent- 
schloss  Patientin  sich  zmn  ExploratiTBchnitt  Es  wurde 

die  Diagnose :  Gallensteine  mit  Gallenblasentumor"  fest- 
gestellt. Bei  diesem  Falle  wurde  das  Peritoneam  sofort 
erOfinet  und  die  Gallenblase  in  die  Oeffhong  eingenaht, 
aber  so,  dass  die  Faden  nicht  die  ganse  Dicke  der 
Gallenblase  'durchbohrten ,  was  .  bei  der  diaperitonealen 
Annfthung  nicht  immer  za  vermeiden  ist.  Ein  Austreten 
Yon  Galle  durch  solche  Stichöfifnangen  könnte  aber  immer- 
hin eine  Geüahr  der  Peritonitis  im  (befolge  haben*  Am 
25.  September,  8  Tage  sptter,  wurde  die  Blase  incidirt 
und  die  Steine  entleert. 

Bei  der  Mittbeikmg  der  Ffille  bin  ich  mir  wohl  be- 
wasst,  dass  sich  Uber  die  neue  Art  der  Operation  noch 
kein  abgeschlossenes  Urteil  bilden  lasst,  da  einerseits 
die  Zahl  der  anf  diese  Weise  Operierten  noch  za  Udn, 
andeiheits  die  hpiltere  Zeit  noch  zeigen  muss,  ob  der  Er- 
folg ein  dauernder  ist.  Soviel  scheint  mir  aber  anstreitig 
festzustehen,  dass  in  diagnostischer  Hinsicht  bei  iweifel- 
haften  Fftllen  der  angewandte  Eiplorativschnitt  von  un- 
schätzbarem Werte  ist.  Yon  WitseP)  ist  ein  Fall  mit- 
geteilt worden,  bei  dem  aus  dem  Grunde,  weil  sich 
zwischen  Leber-  and  Geschwuistdämpfung  eine  dreiünger- 


1)  Witsel.  Bdtrftge  rar  Chirurgie  der  Baechorgaae.  Deotacihe 
Zcilwhrift  f.  Chir.  Bd.  XXL  1885. 
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breite,  helle,  tympanitische  Zone  fund,  die  Geschwulst 
selbst  sehr  gross  und  be^veglich  war,  die  Vermutung 
einer  Gallenblasenektasie,  die  dem  Operateur  Torschwebte, 
wieder  fallen  gelassen  and  an  eine  cystische  aber  solide, 
weiche  Netzgeschwulst  gedacht  wurde. 

Die  spater  vorf^eiiommene  Laparotomie  zeigte,  dass 
der  erste  Gedanke,  GaUenblasenektasie,  der  richtige  war. 
Nach  der  EnÜeenmg  der  Blase  von  Flüssigkeit  und  vielen 
Steinen  erholte  sich  die  Patientin  dennoch  nicht,  sie  ging 
drei  Monate  später  an  progressiver  Kachexie  zu  Gnmde, 
ein  Umstand,  der,  wenn  auch  keine  Sektion  gemacht 
worden  ist,  das  Vorhandensein  eines  Garcinoms  sehr 
wahrscheinlich  macht.  Dieses  wäre  ein  Fall  für  den 
Bardenhene raschen  Eicplorativschnitt  gewesen ,  durch 
den  die  Diagnose  leicht  zu  stellen  gewesen  wfire.  Auch 
der  eventuelle  Krebs  wäre  der  diaperitonealen  Unter- 
snchong  nicht  entgangen,  und  wenn  man  unter  diesen 
Umständen  nicht  hätte  operiren  wollen,  kam  nnr  eine 
wenn  auch  grosse  Hautmuskel  wunde  in  Betracht,  die 
unter  lieutigen  Voraussetzungen  gewiss  keine  Gefahr 
mehr  bietet. 

In  einem  anderen  von  Lawson  Tait  mitgetheilten 
Falle  schwankt  die  Diagnose  ebenfalb  zwischen  Wander- 
niere, Tumor  des  i'.uikreaskopfes  und  Gallenblasentumor. 
Es  bewahrheitete  sich  das  letztere.  Lawson  Tait^) 
glaubt  nicht,  dass  vor  der  Operation  eine  exakte  Dia- 
gnose za  stellen  gewesen  wäre,  da  Gallensteinsymptome 
ganz  gefehlt  hätten,  wobei  er  aber  von  einem  früher  ein- 
mal vorhanden  gewesenen  Ikterus  nichts  erfahren  hatte. 


1)  Lawson  Tait  Case  of  Cholecystotomy,  performed  for  dropsy 
ol  gallbladder,  dae  to  impaction  of  a  gallstone.  Medical  Times 
and  Gazette.  1879.  II.  594     Brit.  Med.-Journal.  1879.  IL  778. 
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Er  machte  die  Explorativincision,  die  ich  nicht  mehr  znr 
Eruieruiii?  der  Diagnose  für  berechtigt  linlte,  da  uhö  in 
dem  extraperitonealen  Explorativsclinitt  ein  gewiss  ebenso 
sicheres,  abo*  bei  weitem  uigeilhrlioheiea  Mittel  aa  die 
Hand  gegeben  ist. 

ZuG:leich  gestattet  er  in  seiiiom  Ikzirk  ohne  Zwang 
den  Anschiuss  jeder  Operation,  mag  man  specieil  m  unseren 
Fallen  die  fintleenmg  der  Gallenblase  beabsichtigen,  oder 
mU  man  radikal  vorgehen  und  wie  Langenbach  mr 
Eistirpation  der  Gallenblase  schreiten. 


Zam  Schlüsse  möchte  ich  nicht  onterlassen,  meinem 
verehrten  Chef,  Herrn  Prof.  Dr.  Bardenhener,  fftr 
die  gütige  Ueberlassnng  der  Fftlle  auch  an  dieser  Stelle 

meinen  besten  Dank  auszusprechen. 
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bon  ^(bfd^mibt  unb  anbcxfit. 
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Jüan  hm  fftt  mfftttt  ^erjoneu  demcinfowen  ^Ottt^IS» 

§1. 

Ueberau^  motintgfoltig  finb  in  unfmn  Vitä^it  bte  ^tnteit 

in  meldten  ein  für  ute^ieiti  ^erjciicn  gemeinfamer  ^aubel^betrieb 
ftattfin^en  fann. 

92ac^  tl^cem  (Snt|te^»{|ft0ntnbe  trilt  hU  Seidnlgimg,  toeU^e 
bun!^  enten  giabe  auf  ben  ^cntemf amen  fyaMSbetM  gorii^ldcit 
Vertrag  in  bas  Sebnt  gerufen  tft,  in  einen  fc^arfen  (Segenfa^  511 
berjenic^en  ©enieinfamfeit  be^  ^anbetßbetnebeS,  bic  mit  al§9Iu8* 
flug  eine^  aubenueiten  Q^emeinfc^af ti^oecl^ältuiDed 
erfc^etnt,  tt^eicl^  unab^&nftig  oon  bem  Qtotdi,  bem  gemeinfaucn 
f^nbel  au  bienen,  |toif<t€n  mehreren  ^onen  haft  ^Befe^eS  ober 
$artetwiIleniS  Befielt,  ^a^in  gebört  8.  ouHer  ber  bnn^  gefe|« 
licfee  ober  üertragSmäßic^e  c^clic^e  (^uter^emeiiifc^aft  ober  burd] 
fortgelegte  Q^ütergemeinjcftaft  t^crüorgcrufcnen  ©emeinfamlcit  beS 
^anbeldbetriebed  auc^  bad  IBer^ftltntd  ber  äJäterben,  totld^t  bai» 
|^be(dflef4&ft  be9  (Scbtaffeift  «m  ber  %fnnäitbm%  ber  laitfeifbcit 
®ef(^äfte  n>i0en  btd  §ur  (Erban^nanberfe^ung  fortführen.  Sgl. 
9^.0.^).®.  XI,  )^r.  37.  X.  i)a'.  27.  öin  bcrartifler  gemeim 
famer  §anbelöbetricb  ift  beurteilen  nac^  bem  p  ÜHimbe  lie* 
genben  (§)emein|(^Qtt^oer^äUui|je  (bei  ben  SDhterben  communio 
incidenB) :  tteber  bai(  ^Mft  noc^  ber  Sßome  ber  ^anbel^efell' 
fi^afieit  fom  ffin  Vnivenbttim  finbcn.  Sagegen  tönnte  tnoit  an 
ftc^  iebe  Oeicinigung  mehrerer  $erfonen,  meiere  i\m  8etri^  eines 
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^anbclfn3'-'^^f^"^'''^  ober  nuc^  mir  viv  2Iu§fü^rung  eineß  ein,5elnen 
ober  nkl)iei'er  ein^eliiei  .'^dubtU^eid)äfte  für  gemein(d^iftli(l^e 
Stec^nung  abge|c^(o|jen  i)t,  |)anbe(dgefenf(^aft  bejetc^nen.  Qu 
ben  ^nbeUgefettf^afteit  in  btefeoi  @iitne  mfitben  (|c^0reii  Me 
offene  ^artbel^gefeafd^aft,  bie  ftommanblK  bte  fHQe,  bte  „(Sklegen« 
f)eiti;>gtiiUi(^att"  i|).®.93.  «uc^  HI,  lit.  2),  bic  Sleeberci,  toeU 
ter  bic  .^ommanbitc^efenfdjrtft  auf  ?lftien ,  bic  Sffttenqefetlfc^aft 
unb  bie  eiugettüftciie  ürmcrbd*  unb  Sirtjdjaftggenoijt'njdjaft,  le^ 
tere  btei  abtx  nur,  faflft  —  loa«  ia  bei  biefcn  ^Sefeflfc^flftAfoT« 
ntcit  itid^i  not^enbig  tft  ^  ber  tlegcnflaRb  te#  ttntOTe^mcni 
in  l^atibeBgefdjäfteu  befte^t,  ferner  anc^  bie  nocft  l^rem  Soit« 
berrcd)te  benrteKenbe  Wid^^banl,  unb  fc^lieglidi  üüe  übrigen 
}u  ^anbei^^meden  gefc^Ioffenen  Bereinigungen,  tuelc^e  ntc^t  unter 
eine  ber  bid^er  denannfrn,  reic^iSgefetli^  geregelten  formen  folleii. 

ICnf  btefe  ni^t  rd((Sgefe(Iic^  geregeften  Sereinipngen  mn|  — 
obgefc^en  baüon,  bQ§  in  ©e^ug  auf  i^ren  $anbet«betrieb  geeignes 
lenfans  ,yinäd)ft  bie  58eftimmnnc^en  be§  $.®.©nd)e§  über  bic 
^nbeUge|4äfte  (Jöü6^  IV)  unb  über  beu  ^onbel^lftanb  {^udf  I) 
plafegreifen  bad  gemeine  ober  )>artituläre  (Simfrec^t  unb,  fo< 
iDcit  baSfelbe  neben  bem  ^.®.IB.  noi^  Mtung  beanfpriic^en  fann, 
bog  partifulfire  $onbe(drec^t  Unmenbung  finben.  ftti  8eifptel 
möi;e  bienen  eine  ^Bereinigung  mehrerer  ?Jerfonen,  tt3etd)e  ;^ufant= 
men  ein  ^anbcl^geu^erbe  c^ue  gemeinfc^aftlic^e  girma  betreiben 
iDoQen;  benn  eine  berartige  iSeretnigung  tft  toeben  eine  offene 
9anbe[dgcfeaf4<tft  —  ^  fSvma  (Vft.  6b}  —  not^  eine 

piOe  ®efeflfc^Qft  —  bö«  ^onbel^emerbe  foH  oon  i^nen  jufommen 
betrieben  trerben,  uidjt  nur  ber  rfne  f!c^  am  ^Betriebe  be8  ©an* 
bel8gett)erbe8  bed  nuberen  mit  einer  ^i^erniögenöeinlagc  beteiligen 
C&tt.  250)  —  no(^  eine  (Sk(egen4eitdge(eaf<^aft  bomit  ifl  nn« 
9ertr5gli(^  ber  ge»erbema|ige  betrieb  (Xrt*  266). 
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Son  beu  |)an)»etöBefeafd)aften  im  Sinne  ))eö  £).@.$ui|8 

im  allgemeinen« 

§2. 

Oid  enget,  tit  einer  Sejie^ittig  aUx  loettet  <A9  bie  im  9or* 

l^rge^enben  bem  SBorte  „f)auOclso(^ejtUjd)aftcu"  bcii^dfgte  ^ebeu* 
tung  ift  ber  S9egriff  ber  5^anbelSöcienid)aiten  luid}  bem  ©.®.Q5.: 
^onbeldgefeafc^aften  im  @inne  bed  ^.^.^iic^ed  ftnb  nu(  bie  in 
beffcn  ittwiteiit  ISBu^e  geregcflfii  ^cfeQf 4ofti»f onnen ,  tiftmlic^  bie 
offene  $anbe(%fe(lf(^aft ,  bie  ftrtmnaiibitgefeQfd^aft,  bie  9fHem 
gefeÜjdjajt  unb  bie  .^tcmmaiibittjcKÜidHift  auf  ^Iftuii,  Ic^tere  beibe 
ahn  feit  bec  ^komüt  oom  11.  3itni  1870  aiic^  bann,  menn  bec 
ikgeitfitonb  bei(  Untemc^eiu»  —  unb  bavin  liegt  bie  (Snoeiternng 
geOOiflber  bem  oben  6.  1  f.  bon  nn9  anf^eftellten  begriffe  — 
jiif^t  in  $anbel8gef(^aften  befte^t.  8(ndge|c^ieben  onft  bem  9e» 
griffe  fi"^  burd)  bie  Terminologie  beg 

^ucöes5  nic^t  nur  bie  nic^t  burc^  baS  ^).®.93.  georbneten  ©efeH* 
f^aftsf ormen ,  fonbem  auc^  Don  ben  im  $.(i(.iBu(^  be^anbelfen 
Me  fHOe  (SkfefiMaft  unb  bie  9ieeberei.  IBgl.  bie  tlebeif^rift  bon 
^MJS,  8n4  U;  f.  femer  fCrt.  174.  206  in  bev  Raffung  M 
R®ef.  öom  11.  Siini  187(  i  unb  £)€ß  3i.@ef.  Dom  18.  ^uli  1804. 

@ine  anbere  öiiijd)räufung  erjäl)rt  ber  öegriff  „^anbeföge* 
feafc^aft''  bucc^  ben  ttrt.  10  bed  ^.Q^.^u^rd;  banac^  gelten 
Screiniflungen  anm  betriebe  eines  ^nbdftgemerbeS  feiteni»  bec 
fog.  SIHttbet»  ober  i^tetnfonfVente  nid^t  M  ^onbetflgefeQfc^aften, 
b.  Ij.  bie  ^eftimmuu^cu  bes^  jjiLititeii  iöud)tö  bee  5>.@.33.  finben 
auf  i^re  ^Bereinigungen,  mögen  fie  aud?  fonft  bie  ^orausje^ungen 
bef  bort  be^anbelten  (&k|e(l|(^aften  erfüflen,  feine  Knmenbung: 
nnr  bie  Sonn  bec  ftiflen  nnb  bec  Megeit^eitSgefeafc^aft  fle^ 
mttec  ben  €)efeaf(^aftdfonnen  be«  ^.&.9uäie9  ben  tRtnberfäuf' 
jeutcn  offen,  iiiec^en  beren  9_^Ln-au»)c^uiuien  iiidn  üou,  fo  fiiib 
filc  bie  ^anbetöoereiitidungen  ber  SRinbertaufleute  magg^benb  ^ 
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neben  beu  9^ed)t£^ia^eu  bcs  .'p.fö.^udjc^  von  ben  f>onbel^ge]d]Qften 
unb  beu  liiert  im  ^rt.  10  ^ugfleuommenen  9le(ftt^fä^en  t»Lm  $aii- 
betdftanbe  —  bie  @)ninbfö|e  bed  gemeinen  ober  ^»artitiaären  <£i» 
tiUte«^»  üto  bie  (»efeafc^ften.  ^olbf (^jnibt  I  g  46  33  @. 
525  f.  ®eit  bem  ®efe|e  Dom  11.  9uni  1870  fhib  ober  ou<^ 
bie  gönnen  ber  ^Iftiengefeflldnin  imb  ber  ÄommanbitgefcIIidiüft 
auf  ^füen  ben  SD^inberfoufleuten  ^iigängltc^ ,  m\i  feitbem  ber  i^t- 
genfionb  bed  Unternehmend  für  btefe  (^eflfi^aftifocmen  vec^tli^ 
0)ei(tefil%  ift. 

Unter  bem  Wni^bnnf  „{^anb^fgefenfc^aft"  nrirb  foctm  ge« 

mag  ber  "Jerminoloc^ie  beS  §.®.©ud}eö  nur  bie  offene  $)anbel2* 
gefeUfc^aft,  bie  ^ouimanbitgefeIl|d^aft,  bie  lhienge|eQf(^aft  unb 
bie  llommanbitgefeUfc^aft  auf  Vitien  Derftanben  »erben. 

(Sine  gemeinfame  treffenbe  S)efinition  fflt  bicfe  t»ier  (Bcfefl* 
f^aftftformen ,  Don  meldten  im  folgenben  ausfd^lieglid^  ^on« 
beln  ift,  läHt  )id}  uad)  mi)eiTiii  le^igen  öicd^k  iiidjt  geben,  ^'idjt 
man  ab  üon  ben  ®e)egen  ooin  11.  3uni  1870  unb  öom  18. 
,3uU  1^,  fo  tarnt  man  fagen:  $anbeldge[ellfc^aften  finb  Der« 
trogftmafiige  Vereine  ^vaa  gemetnfomen  betriebe  eine»  ^oMUk 
gen^erbeS,  melc^ed  nid^t  blog  ein  IHein^nbeIiBgen»erbe  ift  (9rt.  10), 
unter  einer  (jemeinfaiiun  %\xma  unb  mit  einem  uic^t  nur  bu(^* 
mägig,  fonbern  auclj  redjtlid^  tjom  ißriöatoermügen  ber  einzelnen 
@efeUf4ofter  gefonberten  @efeQfc^aftSt7enn()gen.  Bafttg  in 
Sttbcmonn«  (^anbbn^  I  §  74  @.  314.  5Damit  ifl  h^u^ji^  ber 
<^egenfa|  ^ur  ftißen  ©efeOfc^aft,  bei  toel^er  Ue  (l^ellfc^aftdftnna 
unb  bü£^  t^clclIidia[t£^LHniuogen  feblt,  nnb  gur  @ele(^nif)cit«gc[ell* 
fcbaft,  lüeldjc  üoi  aUeni  bt*  ^rfürbeniiijeö  bcß  genjerbemä|tgen 
JiBetriebei^  t7on  ^anbel^gefc^äften  ermangelt,  beutlic^  be^eic^net, 
unb  es  loirb  baburd^  etfUirlic^,  med^olb  ha§  ^.Q^Jd*  bie  pie 
itnb  bie  ®e(egen^eiti^gefeOfc^aft  in  ein  befonbercft  fßud^  iMciviefQi 
niib  bni  ^Uiibnid  .,^)anbel«gefeßf(i^aft"  auf  bie  ®e[eU(£^aftÄfon«ai 
be^  ^lueiten  S3ud)e^  bejtf)ränft  ^ot. 

Seit  bem  3ieic^ßgejefce  üom  11.  Suni  1870  ift  bie  angegc^ 

bene  i{)e{ittition  aber  mäfi  me^  non)  vU^tig,  ba  immne^  aaäf 
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Mqentgen  )S(lintgefeafc^aften  nnb  SbrnmonHt^efeafc^aften  ouf 
IttHeit,  bei  toctcfien  ber  ©egenftaiib  beö  Untentef)iiien§  iiic^t  in 
^onbeldgefc^äften  befte^t,  old  ^oiibeldgefeafcijaften  gelten,  ^rt. 
174.  a06  in  ber  gfoffung  beft  8t.@kf.  t»om  11.  Sunt  1870  unb 
be9  9l.®cf.  oom  18.  SuII  1884.  Srobbem  ein|>fle^U  c9  fi4 
biffe  f)efinitioti  feftju^atten  unb  ^tnjn^iifügen ,  bog  fie  tmUfyttU 

ber  bnrc^  bte  je^tc^e  f^affnnc^  ber  ?!rtifel  174  unb  208  nötig 
»erbenben  SP^obififatiou  üerftei)en  fei.  Sollten  wir  in  nnferer 
S>(ftiiitioii  ben  gcmentfameit  ÜBetrteb  etned  ^anbeldgeitrerbed  tvcg« 
foffm  rnib  ettoa  fogat  „4)anbe(^eff0f4aftfti  finb  oertragfimftfitge 
Qmfne  uirttt  gemeinfanirr  S^rma  unb  nttt  rinfm  awdi  rec^tlic^ 
gefonberten  ®efe0f(^öft«üemiöaen" ,  [o  mürbe  bie«  nic^t  fomol^t 
rine  bai&  äBefen  ber  §Qnbel3ije(eUi(^aftcn  gut  begeicf^nenbe  2)efini» 
Hon,  eine  ^ttfammenfteQung  t»on  ^tdaudni  betfetben  fein. 
Wlerbingd  finb  biefe  SRecftauiIe,  bie  ginna  unb  baft  gefonberte 
(9effl!f(^ftiKüemt6gen ,  üon  groger  S3ebentung.  @8  bangen  mit 
il^neu  inant^e  tpi^tige,  ntlen  .^nnbelSgefeflfdji^itni  iinnpinfante, 
trenn  au&)  bei  ben  einzelnen  ©efeflfc^oft^fDrmcu  nict)t  immec  in 
berfelben  Seife  Yc«^ili(^  ju  tonftniierenbe  9ie(^töföbe  ^ufommen: 
(die  4)anbet«gefeOf(i^ften  gelten  ol«  S^ouflettte,  ^ben  einen  tie* 
feOfc^aftdft^  nnb  infolge  beffen  einen  eigenen  offgemeinen  ®eri4td« 
ftonb,  fönnen  unter  i^rer  J^irma  fRe^te  ermerben  nnb  S?erbinb= 
lt(^feiten  eingeben,  Hagen  unb  üerflagt  merben;  über  baö  öJefeßs 
fd^afti&Denndgen  finbet  ein  befonberev  ßonfurg  ftatt.  9rt.  d.  III. 
164.  213.  §  19.  «tt.  122.  123  Biff.  1.  169.  170  «bf. 

2.  200.  242  giff.  3.  I^.C.  §§  193.  198.   UBe^renb  §  62  HI. 

Um  bic  ^anbfl^^ciefeÜic^Qften  ju  najfifi^ieren ,  ^ot  man  bic 
terfc^iebenften  SEöege  eingejc^Iagen.  iSSgl.  Saftig  a.  ö.  D.  §  76  ff. 
S)aft  ^.(1^.8.  regelt,  unter  ^gjrunbelegnng  ber  )3ecf(4ieben^t 
beft  Umfmigeft,  in  mer<(em  bie  SRitglieber  ber  einzelnen  (Slefeff^ 
fc^üftsformcn  ben  ®efenfc^aft«glänbigern  für  bie  ©efellfc^aft*» 
fc^ulben  einjufte^en  ^aben,  gnerft  bie  $anbel8gefeflf(^aft  mit  un* 

bef^ränfter  |)aftung  aQer  aDätglieber  (offene  ^anbeUgefeHfc^aft), 

*     .  ■  -  '    •  •  " 
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fnbatm  bie  {^aitbels^efeOfc^aften  mit  imbefd^vWter  {^ftung  imt 
eine«  JcUeS  bei-  Üiitülkber  (^ommaubitgefcflfc^aft  unb  Common» 
bitgcfeUfc^oft  auf  ?(ftien)  uttb  [d)lieglic^  bie  ^anbelsgefedfc^aft  mit 
befc^ränftcr  f)aftung  aücr  iOatfllieber  («ftiengefeUfcfiaft).  ^iejcr 
ebcnfo  natttriic^en  mie  cinfo^en  SLnocbnung  fofl  fic^  bte  folgenbe 
5O<icfte0(ing  anfe^Iielm.  ^od)  erfc^eitit  eft  utotdtmi^,  WStmam* 
bitgcfeüfc^oft  auf  2l!tien  erft  nad}  ber  ^Ktiengefellfc^aft  be^anbeln. 

Unfere  ^(ufgabe  fofl  mm  aber  iiic^t  fein,  bie  .f)au&t'le^ge* 
feUfc^aften  in  aQen  it}reu  C^in^el^eiten  befprec^A,  Oieiae^ 
{oHeii  im  folflenben  bte  SBerfc^teben^etten  if^xtx  gformeit 
ttitb  bie  auft  biefett  IBctf^iebeti^etteti  fi^  ergeben« 
ben  rec^Uid^en  golgeu  erörtert  toecben  (unten  §  4  a.  ^.). 


3mdia  Wmtt 

2)ie  offene  ^anbel^efenf^aft 

5Clie  offene  ^anbdSgefeafc^aft  ift  eine  tmrtrag«m&|ige  Oe&» 

einifiuii^  ^aicict  ober  mehrerer  ^erfonen  jum  gemeinfamen  ©etriebc 
eineö  §anbeI§gciiHibe§ ,  tt?e(d)eS  fein  ÄIeint)aubeI«gett)erbe  rft, 
unter  gemeinfc^aftlic^er  girma  mit  nac^  mim  unbejd^rönitcr 
{^aftunft  aOer  SKitfliteber.  ttrt  85.  10. 

3m  einzelnen  finb  bie  ©egrifflerfotbetniffe : 

1)  ©emeinfamer  betrieb  eineg  ^aubilögetücibesJ,  ttjelc^eÄ 
fein  ^lein^QnbelÄgeroetbe  ift;  „i^emetn^am" ,  b.  fi.  mit  gemein* 
fdinftlidien  m'Mn  (»@elb  ober  ®elbc^toert  (üd  Baaxm,  Sirbeit, 
flonnegiimen''  —  «opera,  induBtria,  gratia,  p^cnnia^  — 
§87  3u  Snfang;  1.  80  D.  pro  aoe.  17,3)  nnb  für  gemdnfd^ 
Ixd^t  S^ec^nung;  „betrieb  eiueis  §anbe(§getücrbe8",  b.  ^.  ein  nic^t 
nur  gelcgentlicbe? ,  fonbern  bauembeg,  ttienu  and)  öuf  geit  bc* 
f^nfted  f&tUtibtn  tjon  ^ubeldgefc^äften  einer  befümmten  ^ 
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ober  Mc|»m  ^immter  ftTten  in  bev  Hbfictt,  eine  SmerM«' 
(fiiclCe  gtt  eröffnen  (X^öl  §  dO);  „fem  Mebi^anbel^gemerbf"  f* 

oben  §  2  e.  3  f.   «tt.  10. 

2)  ®ertrög§mä6ige  SJeremigung  ^um  gemeinfomen  ©etriebe^ 
b.  ^.  gemeinfamet  iQ9etrk&,  begtünbet  bun^  einen  auf  btefen  ge« 
»einfamctt  ^Betrieb  geHc^leien  Oerhrog,  Mfi  butd^  ein  anbet* 
toeitig  befte^enbeS  ^metnfc^afts&er^äftni«.  Oben  §  1.  5Dvr  Qe« 
grünbung«oertrag  fann  abci  jiutiilog  ge[d)lLnen  »erben  (?h*t. 
85  Sibj.  2),  ba^er  auc^  ftiüfc^meigenb :  5.  8.  ^äterben  führen  bad 
l^nbetögefc^öft  t^red  (SrbUtfferd  unter  ber  alten  Sirma  länger, 
äSM  aur  tbwidelttnfl  ber  foufenben  (Sefi^e  nnb  jur  (fobauS« 
einanberfe|un(|  erforberltc^  ift ,  fort.  8^.0.^.®.  XI.  9hr.  37.  0n« 
mefbung  ber  ©rric^tuui^  eiuti  üjjciicn  §anbel£n]e(tllidja[t  ^iim  §an» 
bel^iegifter  ift  für  bie  Qntftebung  nic^t  ttjtjcntiic^,  joubern  nur 
bei  Orbnung«ftrafe  geboten.  «Irt.  86-89. 

9)  €eineinf(|aftti4e  glrma ;  bot  fle  ein  »efentfii^eft  IQegriffi« 
erforbemit  ber  offenen  ^anbeldgefeOfc^aft  fei,  »irb  im  föiberfprud^ 
mit  ber  ^raji«  be«  aD.^i.ötiid^te«  (9?.D.$.®.  IL  ')h\  95 
424.  V.  9?r.  90  (5.  388.  Sebrenb  64  9?ote  3)  iinb  bem 
ttoien  SBortlaute  bed  %xt.  85  mit  Unrecht  —  a.  fB.  »on  %n* 
fc^ftbr  i^nllmentar  II  ®.  82  —  beftritlen.  Sßur  baS  mni 
^lu^e^eben  loecben,  bag  ondU  ber  9ebraii((  einer  (^irnm  ijniü^t, 
toelc^e  ben  gefeilteren  iücrfc^riften  über  bie  Jorm  ber  Jirmen 
($.^  53.  I,  Xit.  3;  öergl.  iniJbef.  «rt.  17  unb  «irt.  24)  ni(^t 
entfi^nc^t. 

4)  9{a4  ait|eii  unbeMvflnfte  ^tung  lebei^äKitgliebel;  ^vn* 
bef#rfinfte  Haftung",  b.  ^.  4)Aftung  au4  mit  bem  ganaen  $ri» 

tiatfermögen  o^ne  jebe  il^e|cf}räiifiiu^;  „iiad}  äugen",  b.  r.  ben 
^ejefljc^Qjt^gläubioiern  gegenüber,  if)rcm  2?er^äUnig  ^u  ein= 
anber  fönnen  bie  ©efeDfc^ofter  bie  |)üftttng  für  bie  ®eft'Ufc^aft«= 
fäflAhtn,  e^e  bo(  i§re  ^efeaf^oft  auf^Art,  offene  ^nbetögefeO« 
f(|dft  §u  fein,  dnberS  regefn ,  g.  O.  einen  9efeOfcbofter  ganj  Hon 
ber  f>afhin(^  befreien  ober  feine  ^)aftung  auf  ben  53etrag  feiner 
mtragi»mä|igen  üBermogen^einiage  bejc^rönfen.  tiuil  ber  negat»< 
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öen  Safjung  be§  Uxt  86  crgicbt  fic^,  jöü6  üon  bemjeniöen,  mel* 
(^r  ft(§  auf  bad  l@or^anbenfein  einer  offenen  ^anbdjSgefeHf^aft. 
^ft,  bdd  (Srfort»cniid  ber  unbefc^räitteit^afteiig,  fofeni  nvc 
bte  Mit  mi9  unter  ßiff-  1*      9*  ctftrtettcii  SorMfe^ungen  t>oci» 

Hegen,  nidjt  bcmicjeu  lucrbeii  braiidn;  „bic  üffeiie  ^onbeU* 
gefeQfd}aft  ift  bie  $ünbeI^gefeU)c^a|t  jc^lec^t^in'',  0.  ^a^n  ^ 
Set  85.  »e^cenb  §  84  9lote  6. 

Heber  bie  jurifttft^e  9iatur  ber  offenen  ^anbels^äßi^üjc^aft 
toicb  Oiel  geftritten.  Oft  fte  —  um  einige  äUeinungen  ai^ufü^ 
tat  —  eine  iuriftif^e  ^on  im  ©iniie  bei»  v5nn(4eti  Hec^U 
(uiiverritas)  (fo  Sßinbfc^eib  H  §  407  9tote  2.  ttccluftr 
8eitf(^r.  f.  ^M.  XXXII  @.  1—18)  obei  eine  römifd?  ^  rec^t» 
licfif  sücietas  (communio) ,  toenn  and)  mit  (S:igentümlid}ftitett 
(fo  %i)öl  8  87.  §  88  ^ote  8.  Sienaub,  »J&,  §  15.  ÖJolb* 
ff^mtbt  unb  anbete)?  Ober  ift  fte  eine  tocHwcatiDe  dknoffen' 
fc^aft  beft  beutfc^en  S^ec^td,  b.  ^.  ^mar  iuriftifc^e  $erfon,  aber 
im  ©egenfa^  ftefjenb  jiir  iümi[d)en  universitas  unb  ber  comunn- 
nio  angenät^ert?  (^nfür  «luutfdili  §  137  9Zr.  3  ©.  888; 
ögt.  ^inftc^tlic^  be^  JÖegrift«  ber  (or^jcratioen  (^enofjenfc^iift  ben* 
felben  §§  33.  38;  SefeCev  I.  §§  65-68.  S  70;  ablpeic^ 
6o^m,  bte  beutfc^e  Oenoffenfc^oft,  in  ber  S^ftgobe  ber  ^eipv^jex 
SuriftenfacuUat  für  59.  2Binbfd)eib,  fici^Jaig  1889.)  Cbtr  ift 
fle  jmor  eine  @ejeü(c^aft  o^ne  juriftift^e  ^erfönüc^feit,  aber 
nic^t  paffenb  in  bie  enge,  „im  )8egrtff  ber  communio  audgebdUtte, 
Tlhnlf<^  (SlebanlbifctaMone'' ,  f onbem  nnt  an  Mtei^  bem. 
beutfc^rec^tlic^en  ^mip  ber  gefammten  ^b?  (@o  0tetfe, 
®enoffenfd)afutl}anie  unb  beutfcfie  9^ec^tfprec^ung  8.  339  ff. 
435  ff;  ügl.  auc^  Äunfre,  ßeitfc^r.  f.      91.  VI  @.  208  ff.) 

$au|7tfrnge  tritt  uni^  entgegen ,  ob  bie  offene  $anbell»« 
ge{ellf4aft  onfiufaffen  ift  ott  eine  \»t^f^  ^fn\on,  b.  ^. 
ein  tm  ben  einzelnen  mtgliebtrn  t>er|d^iebene§,  fetbftftnblMk 
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^ftt^uhiät  ebct  Ol«  ein  blaM  iBmdm«^9»ti^m  \im 
beti  a^it^lebim ,  o^ne  baß  b!e  ©efammt^  ber  TOtglieber  |tt 

eiueiu  bejonberett  ^Jtrc^t^fiibieCte  tvt)obtn  xoht),  ^an  mufi  fi(^. 
für  bQ§  (entere  eut|c^eibeii. 

89rl^iibettfdn  ber  ®ffellf(^aftsfinna:  bie  ginna  ifk  nur  bet  Slomf 
oOer  ^ffeOfc^after ,  nic^t  ber  ©efeOfd^aft  dl«  eine«  fefbftänbtgen 
SJec^tgfubjefte« ;  miife  fie  bod)  oud),  tüeitngleic&  Eiierauf  fein  aU^u. 
groBed.  <^eh7ici}t  qele^t  tuerben  foO ,  alö  neue  ^irma  ben  'J^amen 
loeittgftenft  eine«  dkfeUf^aftcrg  ent^ttn,  tvA^renb  ein  folc^r  in 
bic  S^mta  ber  VltiettgefellfdHt  ni^t  anfgenommen  ttei^  bavf. 
«Irt.  17.  18.  24. 

?ritcf)  bte  ©eftimmiiitvi  be«  ^Ivt.  III  lögt  fic^  fefjr  tüofct  obne' 
^nnaljme  einer  iuriftifc^eii  ^erfönlic^feit  erHären.  SSknn  bie  ^e» 
{eftf<l^ft  9ie(^te  tmitht  unb  Serbüibltc^fdten  eingebt,  tUigt  unb 
vetdogt  uHtb,  fo  merben  bece^tigt  niib  iieKt>flt«l|tet,  flnb  Migct 
unb  IBenoqte  aOe  ^rfeflfci^after.  ^iffe  ^Iiiffnffung  finbet  eine 
Unteritu^nn(^  barin,  bo|  im  ^xi.  III  bie  in  bem  öon  ber  Äf« 
tiengefeflfc^aft  ^anöelnben  ^rt.  213  gcbrnncfittu  SBorte  „olÄ  fold^ 
fetbftönbig^  fehlen,  ©tobbe  I  §  49  9^ote  34;  unten  §  14. 

afSr  bie  iuriftif^e  ^erfönn^feit  beioelil  Mficfili^  ni^t  bie 
(5|iften}  eine«  gefonberien  @kfe0f4aft«bermögens ,  n^te  btefe«  be« 
fonber«  hervortritt  in  ben  Slrtifcln  113.  119—122  181.  132; 
Dgf.  t.O.  §  198.  3)affelbc  ift  andf  o^nc  ^"^"ifena^me  ber  ju« 
riftifc^  ^^dnitc^feit  ^  fonftruierm.  @.  unten  §  6.  Suc^  ba« 
rOntif<(e  SKe^t  fonnte  in  ben  pecnlia  profecticia  ^nlid^e  abg^ 
fonberte  Qfmtdgen«nuif|en. 

ßiüiugt  nnS  fo  nid)t«  baju,  ber  offenen  .^anbelSgefeUjcbaH 
juriftijc^e  ^erfönlic^feit  beizulegen ,  fo  trerben  toir  m.(5.  burc^ 
eine  9Mf^  anberer  oon  ber  offenen  ^nbeldgefeUf(6aft  geltenben 
fleififtinomsen  mit  Slottoenbigfelt  pn  Qenoerfung  ber  {uriflSfi^ 
$erfdnltch!ett  unb  gur  Vnnal^  einer  b(o|en  Oemeinfc^oft  ge* 
bräiigt.  ^al)in  qef)ört  oor  aOem  ber  (^rt.  112),  bag  bie 
^{ej(|ij(l^after,.  abgjde^et^  ttom  %afk  be«  @)efeUf(^tt^ntucfe« 
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(«[rt.  122),  mit  intern '9rii»atMrmd§ni  pxxm&x,  ntd^t  fubfiblftt 
für  bit  ^erbtnblirfjfeitcn  ber  ©efedf^oft  Soften,  ein  @o^,  ber 
[d^tper  üereinbar  ift  mit  bem  ^efen  ber  juriftifc^en  ^erjon,  meiere, 
ta  ia  fte,  ni^t  aber  bic  ®umm  ber  SKitgliebcr  M  mäSua 
fMidi  ber  fftiOfit  unb  Qerblnbli^teitett  ifi,  natitY{)etnfi|  ^ftenil 
dtte  fubpbiärc  ©oftung  ber  ^efeOft^after  für  bic  ©efeflfc^aftt- 
Wulbeii  siilafien  fann.  ©nicfj.  @ef.  t^.  4.  ^futi  1868  §  12. 
SDo^iu  geliert  ferner  hai  (irforbemi-^  ber  i^inftimmigfeU  aud)  bei 
gelD6|ntic^tt  ilttfleUden^tten  gcntäg  llrt.  100  %bf»  2.  a.  unb 
«rt.  102  «bf.  2.  ^iit  getreu  Müefil^  bie  in  ben  HrtlMit 
123-126  entgoltenen  ©rünbe  für  bie  9(uf(ö|ung  ber  ©efeafc^aft, 
tt)etd)e  bem  ^rinjiu  ber  societas,  bie  einen  gci'cblüjjeneu  ,^rei* 
inbioibueDev  ^erjonen  uereint,  nic^t  aber  bem  ber  juriftilc^en 
^^on,  bie  normoteriveife  b««^  einen  iKttgliebertoec^fel  nii^t  be» 
rfl^  loiib,  entfprei^n. 

2)le  offene  §Qnbet«gefeflfc^aft  ift  ba^er  feine  juriftifc^e  $er* 
fon;  ttjcber  mit  ber  römifdien  universitas  iwdt)  mit  ber  bentft^« 
rechtlichen  forporatioen  (ätono|jen)(^ft  —  faQd  n;ir  über^au|>t 
bie(en  lOegriff  onerfrmien  »oQen  —  flnb  bie  ertt&^nten  IQeftint» 
ntttttgen  in  (SinRong  bringen.  Sgl  ^inflc^tH^  ber  0enoffen* 
fc^oft  gegenüber  «rt.  112  Jöeftler  I  §  67  5Jr.  II  a.d.;  gegen* 
über  ^rt.  100  a.@.  unb  102  ?lbf.  2  benfelben  §  68  ^ejt 
^ete  12;  gegenüber  9irt  123  ff.  benfelben  g  68  ^{t  itoHä^m 
16  unb  17. 

^ie  offene  |)anbettgefeDf(haft  ift  bidme^r  eine  «toa^  Bv^ 

lietät,  toennglcid)  üciu  rumifcfjen  9^Dniia(ti)pii§  cxijehWd}  abmei* 
d&enb"  (©olbfc^mibt).  ^ie  SUnreidiuiuien  liec^cn  namentlich 
in  ber  i^r  gemährten  ^^öglid)fett  einheitlichen  $tuftretend  nac^ 
nnfen  unb  in  ber  Seibftänbigteit  beg  ^efettfc^aftSbermbgeng. 
6.  nnten  §  §  5.  6. 

SBenn  man  luegen  biefer  ÄblDeic^ungen  öon  ber  rdmifc^ra 
societas  ben  B?abmen  bes  lümiith^n  ^egritfcö  c\a^  tjerloffen  ju 
muffen  meint  unb  bie  offene  ^anbet^gefeUfchaft  oon  @runb  ani 
wu|  bem  ^rinsi)^  t>n  gefnmnrten  (onb  ftmfbntieri  (f.  olen  6. 
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8),  fo  foQ  ftfter  We  ^frec^tigung  ba§u  ^ter  ni(!^t  geurtettt  loer« 

ben;  batft  erfdjehu  bie  i]iHiibiä^,IiLi:]e  ^ebanbluni]  ber  offenen  $)au* 
beldge|ellj<^aft  al^  mobtji5ierter  romijd^c  aocieta«  }uk  (irftärung 

Sine  tiiimtttci^are  gofge  1>cf  Unffonmig  bnr  offimeii  ^iibc(9* 

gefeflfc^oft  öl«  dm  ©ojletöt  ift  ber  €a^,  ba|  jeber  ®ffenf(^ofter, 
and)  ber  üon  ber  @efcf)ftftsfiif)nmg  au«gefrf)l offene ,  ba  ba«  ^an* 
beUgetoerbe  im  ^Janieu  nic^t  eines  üon  bei  (&Umme  ber  S)?itglie:> 
htt  twrf^tebeiten  9le(^t«fubjr(te«,  fonbcm  im  Siamtii  aller  Gefell« 
fi^ftec  betrieben  \iiM>,  Stdufinatm  im  IRec^fiiiiie  ifi  (2(0 ( §  38  L 
8e(reiib§259t9telO.  0»o(bfc^m{btl§4d9rote87ff. 6.409. 

9)?  aftig  tn  ©ttbemann«  ©anbbud}  §  82  a.ö.).  $)enn  5?auf« 
mann  ift  berjenige,  in  beffen  Dramen  ein  ^önbelSgctoerbe  betrieben 
toivb  (X^dl  g  38  9{ote  1).  dft  ober  ber  offene  {^anbclioefeafc^aftec 
ftottfnaim,  f o  ift  er  eS  an^  (infUftinot  feiner  l^om  Oefettfd^aftS« 
getoerbe  nnob^ngigen ,  beveinjclten  ^nbeldgefc^dfte  (@ofb« 
f(^mibt  a.  a.  0.;  Slniaub,  t.®.  §  19  e,  135.  «.  SK. 
löe^renb  §  25  9iote  11.  I  Mi  8  1).  ^ag  bie  offene 4>an* 
bcUgefcafcfeaft  feibft  M  ^aufmowi  gilt  («rt  &),  ift  \^  er* 
»fitttt  (oben  ®.  6).  5Diefe  i^re  JtanfmonnleigaiMaft  ifl  ftber  nic^t 
toie  bie  ber  ftftiengefeafc^aft  eine  felbft&nbige,  fonbem  Beruht 
ouf  ber  Äaufmann§dgenfd|aft  ber  (5^efeU[d}Qfter:  btc  ®ejellfdiaftec, 
nic^t  bie  (^ejeUfc^aft,  finb  bie  ^rtn^ipale  be£  ^anbeldgeroerbed. 

ißeitece  aus  ber  @o)iet&tftnatttr  (eriuleitei^  8led^A|e 
Mben  Vortreten,  tocmt  loir  bie  offene  ^bdSgefcOf^^  im 
einzelnen  hetxad^tm,  Uitferer  Aufgabe  entfpre(^enb,  berfidftc^* 
ttgt  biefe  (Siii^dbarftffdinoi  bie  nidit  tn  irgenb  einer  ©e,^ieliung 
gntnblegenben  ober  folgenreichen  iiBeftimnuingen  bed  ^M,fön^ 
Wir  nebenlKT  ober  ftberge^  fie  gai^. 

QttoMijlfk  toon  bcm  8lcil^oer|fiftttlf|e  ber  OefcOf^ofler  unter 
etnanber. 

§5. 

HI.    ^edjt^^oer^ältnig  ber  ©efeUfc^af  tei  unter  einanbcr. 
.  5^  iler  ba0  Sied^Mfr^ltni»  ber  Okfcllfc^after  miicr  dM^ 
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anber  t)om  .f».®.^.   (Ärt.  90— K)9)  gec^ebetien  iöe|tuiiiiiungeit 
tovxmn  mt  in  ÜhmNdcdin^  abneU^enbec  ^eceinboriuig 
Viilveirbunfl.  «rk.  90. 

'  A.  dfbet  (Skfellf(^ftet  Raffet  in  UeHmtnftitnmung  nrit 
bell  ©ninbfä^en  ber  römifc^en  ©o^ietät  für  ben  bunt  ^djian^ 
toenbiiiu]  ber  Sorgfalt  eiue^  crbeittlidieu  .StaiiTiuüiuieÄ  üeriirfac^ten 
Schaben,  o^ne  bie  ^efitiiiii?,  bie  in  anbern  ^aütn  ber  @efeUf(^ft 
buril^  feinen  S^ci6  iierf<^fften  i^orteile  gegen  btefcn  @<!^aten  auf* 
§ttiMi^en,  {ebiNl^  borbe^fili^  tiH  twn  i^m  fil^renben  9eloci» 
{c^ ,  baB  in  feinen  eigenen  Änfjelegeti^eiten  iiidu  ]ei\vältiger 
mfaljre.  (5Jrobe  9?ndiläji^fcit  (nilpalata)  madjt  iinbebingt  baft* 
bor.  «rt.  94.  282.  äBnibfc^eib  II  §  265  9h.  5  usib 
92r.  2.  L.  62  §§  2.  3.  11;  1.  72;  l  25.  26.  23  §  1  D.  pro: 
90C.  17,2.  Sfftt  bie  Semfi^itngen  bei  best  betriebe  ber  Gefell« 
jc^aft^gefc^äfte  fte^t  bcm  @e(eUfc^üfter  ein  Slnfpruc^  auf  Sietgü- 
tung  nic^t  a«.   ^xt.  93  Hbf.  3. 

B.  ^te  (S^ef c^äft^f ü^rung,  b.  i.  bie  liBecmdtung  bet 
dkfeüft^aftsangelegen^eiten  im  innem  (ebenfo  toie  bie  )Bertretan§, 
b.  i.  bte  SefkDoItiing  naä^  aufien,  gegenftbec  S^tttien,  f.  nnictt 
§  6  A)  ftef)t  gefe^Iid)  jebcm  ©ffeHfc^ofter  gn  («rt.  102  Hbf.  1) 
unb  uod^  foh1^I^e^  ®rmib)at^en.    ^ie  ^nm  C5ettiölinlid}en 

betriebe  bec  (^efeUfc^aft  ge^i^rigen  ^anblungen  fann  jeber  ^efeS- 
fc^oflec  allein  o^ne,  ni(^t  jebo^  0^9^  SBtflen  bec  SRttgefclI« 
fd^ofter  bome^men,  b.  (.  er  braw^t  |n  einer  berarttgen  $anb» 
lung  nic^t  bie  SWitgefeflfc^after  etn^ul^olen,  mu§ 

aber  bie  .^anbhtiui  iiideilüjjen,  fobölb  oiid^  mir  ©inci  äBiber« 
f^?ruci^  ert}ebt.  Ärt.  102  ($robibition§|?rin,3iip).  ^vitr  ©cfc^äfte, 
ineld^  über  ben  geuö^nlic^cn  iOetrieb  ber  ^ettf<^ft  (inauSgf^ 
ober  bem  Smdt  berfelben  frentb  finb,  gilt  boi»  Ihntfen^nrinsti): 

barf  nur  ge^anbelt  n>erben  nac^  üorgängigem  einftimmigen 
^ejdjhife  atter.  (Ebenfo  weit  tt>ie  ba«  gefe^Itcfie  SRetfit  reidn  bie 
gefc^lic^e  ^flic^t  ^ur  ©efcfioft^fü^rung ;  für  ben  ber  ©efellfc^nft 
ttun^  gAn^iid^  Unteiiaflung  bet  ^f4&ft«fft^ng  ben iteten  ^äfo^ 
ben  einf^ieffldl  bcil'  entgangenen  AMwiniicf  1^  ber  Oefdl^!|after 
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lAäft  minber  eHijufte^en ,  afil  toeiin  ar  tie  Oef^&fte  utioibeiitlic^ 

öejü^rt  hat    $lrt.  103.  94.  283.  ^^gl.  ^Irt.  125  giff.  3.  128. 

^Ibiueic^ungen  oon  ben  gefe^lidjeu  iöeftimmungen  über  bie  @e- 
fd^ftilffitfiriind  lönnen  bie  @efeQ{c^after  feftff|en  im  „@efeafd)aftö« 
tKrtrage"  («st  99.  101.  102),  b.  ff.  bun^  emftimmt0cii  fß^dfiut, 
fei  im  ttrf)7nlngli(^en  @efea|(^aftdl9evtrag^  ober  tiac^träglic^. 
X^0i  ^  92  9?ütc  2. 

^ie  ©cfdjäft^jü^vung  fann  einem  obev  iiiel}reieu  unter  ben 
(iefellf^aftern  mUttudfc^tug  ber  übrigen  „übertrogen"  —  ric^tt« 
ger  loftre  )u  fogcti  ^oudft^liciltc^  bdaffen  locrbcn";  offtbotin  gilt 
für  gemö^nlic^e  Sliigelegen^ettett  unter  blefen  „gefc^äft^fü^nben" 
©efeU)c^aftem  baS  $rof^ibttion§prinjip ;  biejenigcn  ahi ,  benen  bie 
'  ©efcftäftlfü^rung  entjogtu  ijt,  Ijahen  fein  3i>iber|prud)ßrei^t.  %xi.  99 
unb  100  ^f.  2.  5Da^geit  für  auftergeniö^nlic^e  ^ngeiegen^eiten 
ift  ^nftunnung  aOer,  oticb  ber  non  ber  <9efi^&ft9ffi§rtitid  aufige» 
fc^Ioffenen  OefeUfc^af ter  erforberUc^.  «rt.  103. 

?Dic  ©c)dl|djafter  fönnta  jcnici  iU'IU'fiii\-]f'd)äftßfü^nuig  üer^ 
abreben,  fobafj  auc^  in  gen;ö^nlid)en  ^ngeiec^en^eiten  nur  uac^ 
Oorg&ngtgem  iBefc^lug  mehrerer  ober  aOer  (^efellfc^fter  ge^onbelt 
«oeibeii  burf.  f6^.  2^61  §  92  m.  «rt  100. 

5Die  )9cn  ber  (Scfc^äftöfü^rung  ouSgefcfiloffenen  d^efeUfd^afteir 
^oben  iebo(^  troj  beS  Siueidjiujieö  ein  weitqe^eiibf«  gefe|Iic{}eö 
Äontrolerec^t ;  üertrag8niä6iöc  öefdjränfuugen  bejjelbcn  üerlieren 
bei   nac^getuiefener  Unreblt^feit  in  ber  iS^efc^ftdiü^rung 

Senn  baft  <iHeb  fo  jebent  (l^efeflf(^after  bie  ^efc^öftSfü^rung 
uub  juL-  hell  gaU,  bafe  il)m  bicft;  i^euonimeii  ift,  ein  t(nfficftt6ied}t 
fletoä^rt,  fo  fie^t  fic^  aubrerfeitö  flenötigt ,  burd)  bQö  Ä^onfur« 
ren^Derbot  bafür  gu  forgcn,  bog  ber  @e{eftfd^after  bie  ^enntnifi, 
melite  er  fti(  bnr^  bie  (&tidfifa>\^xm%  unb  bie  Itontrole  noii 
bem  ^(^aftfibetriebe  feiner  OefeOfc^aft  üerfc^afft,  nic^t  nu  feinem 
eigenen  9hijen  uut)  jnm  JJac^teile  tti  ®efcn(d}aft  mi8brou(^e. 
Ärt.  96.  t?.  $o§u  iu  Sirt.  96  §  1.   Unten  §  10  A. 

C.   92ebai  ben  ^ürbeitleinlaflen''  ber  ^feUji^ofter  fte^cn 


üigi 


u 


Me  8enitd«<ii«etiiIaoen,  in        0.  mä^  f(9Mt^  ^ 

lagen  genannt,  ba»  finb  gcfbwerte  ®üt€r,  bie  öon  ben  etn|efneii 
@'c)e[Iidiafteni  jiuccfS  JBilDimcj  ciiicS  ®ekUidia|tC'Uermogen8  ein« 
gebtarf)t  tperbcn.  3ie  fönnen  bcfte^u  tu  focpetUticu  ead^cn 
0^  fatdutm  twit  (fiMbum^  foiveit  fle,  toen«  onl^  nsi  tm  iUü« 
fi6uii0  ikm(,  fibevtrogbav  fisb,  frieit     nim  flUe^te  cm 

frember  ©a(^e ,  ^jerfönltc^e  9iec^te  ober  abfohlte  J>errf(l^aft«rc(^te 
über  ininiattriclle  ®ütfr,  luie  patent  ,  gumeti«,  MaxUxutö^tf 
Urheberrecht  au  S)2uftern  unb  Ü^obelien. 

führung  bev  ^efellMaftec  gefe^lic^  toebet  befestigt  D€i|»frt(|> 

tet.   ®ä  bcbarf  einer  befonberen  Uebereinfunft.   SEBenn  eine 
im  ö5eHIf<^)iiftSütrtcage  nic^t  getroffen,  audj  naditräi]Ii±  inc^t 
erzielen  ift,  fo  liegt,  faUS  o^i^e  Einlagen  ber  (^efcÜfchafte^med 
ttiifet  mcic^ft  iverbeii  lana,  ««  üuflöfiiiigSgnmb  iiof.  iQgL  ftrt 
125  «bf.  2.  «bf.  3.  3tff.  1.  obcv  feß»  baS  «tnlagnt 

na(h  ber  ben  ©cfeflfchoftern  Bei  9(bjchlu6  beg  ©efedfchoftStoertra» 
geS  iimeiuolMienben  5Ibfi(6t  gemacht  toerben  füllten,  ift  jebüch 
bie  $ol)e  ber  Don  ben  ein^lnen  gii  Utfkcnben  ^titväi)c  tueber  aud> 
bcfldlt^  beftimmt  iuk^  bim^  9ai«lcQMtg  bcft  akfcAM^ftiMmctcugci 
|tt  mnittfCn,  fo  l|l  It^km ungültig,  loctt  ttittooflenbet  Sebtcnb 
§  68  92ote  8.  Such  gur  (5rg&naung  ber  (Einlage  in  Serluftf&acn 
ift  ber  ©efellfchofter  gefe^Hch  nitfct  uerbunben.   ?(rt.  92. 

^ie  C^iulagen  tonnen  in  bo{7peIter  SBeife  gemacht  ttecben, 
cnitnebcc  fo,  ba|  ber  Qk^^V^aftix  fein  gosarft  fMit,  toonil 
bann  ou«!^  (Sefahr  tmb  Oorleil  auf  bie  ^fedfdiaft  ftberge^  ober 
fo,  bo6  er  nur  (Gebrauch  unb  3^u^ung  in  baö  ö)i)t.U]d)aft«oermögen 
überträgt.  Ob  ba«  eine  ober  Gnbere  bcabfiditic^t  ift,  faitn  unter 
Umftänben  [ehr  ^loetfeihaft  {ein,  unb  bei^h^Ib  fteUt  $lrt.  91  einige 
ttiiitegiuigilbefitiiitiiiitiigeit  auf,  loeli^  fibcigeni  leUtoetfe  f(^  im 
cOnifc^eit  8lc^t  begrfinbet  flnb.  Vangetoto,  ^anbctai  III  t 
651  «Inm.  2. 

^5ic  (Sinlage  beS  ®efellfc^aftcr8  in  JBerbinbung  mit  bem  §In^ 
teile  am  ttteielli^attdg^iiiit  imb  mit  %bm  ^  ^iiieU»  am 
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feaf(^aft«t>ft(ufte  nid)  l)eT  Mft  bcm  ^fettfc^aftlfoiiM  p  n%mtk 

9{u^en  entnommenen  Beträge  [teUt  ben  ©ejc^äf töanteil ,  bad  (8ut« 
fyxhen  be*  @c(eUfrf)Qtter^  bar. 

Km  ©cfediffe  be^  erften  (ä^efc^ft^ja^re^  tueiben  u  (i^rmanges 
fünft  abtoei^oibfc  I6erniit^aniiiften  hm  ^eftfc^oftar  tomt  feiner 
diiilage,  andi  ber  UoBen  (Befoaiul^iiilage,  3^nf^n  5" 
Rimbert  qutqefc^jrieben  ttnb,  luenn  er  bie  (Sinlogc  n?äf)renb  beÄ 
@eftf)öftöjaf]re§  biirc^  befugter  SBeife,  alfo  mit  ©intuillii^ung  aller 
Q^ejett)4)after  (^rt.  108  Ub\.  1)  entnommene  Oelber  üermtubert 
ftoAt  «im  biefen  <0eO>eni  l^n\ta  in  gleid^em  SKobftabe  ^uc  äafi 
gefc^rieben.  Kft.  106  %bl  1.  8e^tenb  %  lomt  8.  t>.  ^af)n 
)8orbem.  ^rt.  lOd— 109  §  9.  ^ei  unbefugter  ^ntnaf)mt  \>on 
Selbem  greifen  ^rt.  95  nnb  287  (6  /o  3infen)  ^^^fa^i 

SBor  i£)ec!iing  ber  bem  ^jeUfct}a|tec  ^utommeubeu  ^tnfen  ift 
in  Qmut  bed  ^.(^.iSBtt^ed  (ein  @e»inn  üor^nben  nnb  ber 
IBcrhift  ber  ®efcIlf<^Qft  »trb  bunl^  bicfdben  i^emte^  ober  ge» 
bilbet.  «rt.  106  «bf.  3.  ^er  noc^  ^edung  ber  ginfen 
ergebenbe  QJeiPtun  ober  i^erdift  tt?irb  uac^  Äöpfen  »erteilt,  b.  f}. 
gut«,  be).  abgefc^rieben.  ^rt.  108.  107.  ^ie  gittgcjcl)rtebenen 
3tnfen  nnb,  fo»eit  ni4l  |nm  offenbaren  9?a<4tett  ber  <Befea» 
f(^af t  gereicht,  att<4  ben  gutgefi^benen  ®e»lnn  boif  ber  (Skfdl« 
fc^after  im  iJaufe  bei^  nädjften  ®efd}Qft§jabre§  o^ne  ^nfttonnung 
ber  3Rttgefeflfd)ofter  für  fic^  begiefien.   Sirt.  108  mi  2. 

nu^t  red^tjeitig  ge^gencuen  unb  ber  nicbt  re^t» 

leitig  gezogene  (Sknnnn  oenneffren  banemb  bte  (Ktiilage  beg  (ScfeO* 
fc^afteig,  unb  bie  fo  oecne^rte  (Stnfoge  nrirb  am  SAInffe  bei 
§t»eiten  @t[diajii)at]ii^ ,  cbenfo  Wie  om  ©d^Iiiffe  beÄ  erften 
@ef(^üittfial)reg  bie  urf|jrünglid)t'  isiiulüge,  mit  47o  ücr^inft.  3ft 
bie  (Einlage  am  <Sc^(ufje  beg  aften  (Skf^äftgia^teg  burc^  ben 
«erlnftoaleil  beg  (»efeEfdlafterl  benntnbert^  f o  toirb  am  €clt<«ffe 
bed  Stetten  i^efc^&ftgia^  btcfe  verminberif  (Einlage  ber  3^"^ 
berec^nung  QJrunbe  gelegt  Ärt.  106  Sibf.  1.  Sn  entf|)re(^en* 
ber  SEBeife  toirb  am  i^iibe  be§  britten  ©ei'diäftgjafireS  u.  f.  tü. 
bog  ^naagtcOc  irgibni«  beg  d^^Mttiubti^  nntcc  bie  QkfflU 
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fc^aftcr  uci' teilt ,  b.  l).  xljxan  Äunto  m,  be^.  abgejc^nebcu.  %it 
ßinfen  unl)  mit  ber  ertt?ä{|ntcn  ©ejt^räntuug  (@.  15)  ben  ®e* 
Joinn  jebcg  ®eJc^äftgjo^red  barf  ber  einzelne  ©cfeßfc^aftct  im 
Saufe  immin:  beft  nA^ftcn  <8ef4&ftft)a^  o|ne  (SmtoUliflinig 
ber  a^itgefeQf^otter  ffir  fic^  besiegen.  tCrt.  lOB  W(.  2. 

tluf  tiefe  SBeife  tarn  ber  einzelne  ®efell(d)after  in  ben 
©cfc^öftölnidjern  ber  (5JefeKfd)öft  foiuoljl  einen  2lftiü*,  al8  au(^ 
einen  ^iajjiülalbo  f^abtn.  S)ic  ©nmme  ber  jemeiligcn  aftiüialbi 
ber  i^eafd}after  tmtcr  «69119  ber  ip<iffit»f«lbt  fteHt  ba«  (»^ 
fc^aftSoermOgen  bor.  1».  $Q^n  §u  ICrt.  106  §  8.  Sübanb, 
geiti'dir,  jiir  .ü.)Ji.  XXXI  6.  51  ff.  ^ie  juri(ti)d^c  Tiatm  be« 
(äJefeUjdiaft^ücnnD^en^  i[t  beftritten.  Söirb  bie  offene  ©anbel^^ 
gefettfc^aft  aU  juriftifd^e  $erfon  aufgefaßt,  fo  ift  bie. <ikjeUf(^ 
JQigeiitfimeriii  bc{felbeii,  ht^,,  fotoeit  bo|tt  nici^  nur  fBriierltf^ 
6a4en  ober  ^  genauer  —  bo9  Qigenttniiilrei^  an  folc^en  ,  fon« 
bern  and^  manche  anbeie  j)ud)tc  tid)ürcn  (f.  oben  §  ö  C  jn  ^nf.), 
bie  99ere(!^ti9te  ^infic^tlic^  besitliuii.  S®ie  aber,  »enn  bie  offene 
^anbeldgefeUfc^ft  teine  furiftifc^e  $erfon  ift? 

92q(^  ber,  tote  mir  fc^liit,  lanfttii^en  »nb  ben  Seftüttmunget 
bei  9.(SI.9it^  (t»gL  namentlich  «rt.  91 :  Eigentum  ber  ^lefdl« 
fc^aft")  uic^t  gerecht  ttjerbenben  ÜJ^einnng  SajUö»  (m  tinbe* 
mann«  ^anbbuc^  I  §  78  @.  334  ff.)  liegt  nur  eine  uotte 
5Dt9)}ofitiondgemetnf(^t  Dor:  ber  ©efeOfc^after  bleibt  „^iQtn* 
tftmer  ber  eingettorfäieii  ^o^e,  Wlnbtger  ber  inferirten  go^be« 
rung  ti.  f.  to.,  Iur§  $err  ber  iStnfage^,  er  bleibt  digentllmer 
fogar  bann,  mcnn  ein  eiiii^flnacl)ti'^  ©rnnbftürf  auf  ben  9?anicu 
ber  ©efellfc^flft  im  ©runbbuc^e  umgefc^rieben  wirb  (a.  a.  O. 
@.  338).  nad^  &'utU,  Kttn^e,  lae^renb,  toetd^e  im 
etniebKii  oOerbtn^i^  bon  einanber  mel^  ober  toeniger  obtoeU^cn, 
befte^t  em  beiitfc^rec^tlic^  SPHteigcntum  ber  ®efellfc^after 
gcfammten  |)anb,  be^.  eine  2Jätberc(^tigung  jur  gefammten  ©anb 
(ogt.  oben  §  4,  Se^tenb  §  66  @.  470),  nad^  äienaub  (Ä. 

§  SB),  ^olbfc^mibt  iinb  mtberttt  befte|t  SRHetgentttm, 
bei»  aKttbcrec^tiflung  .bcft  rlmifi^  8hc^td>  toenii  aad^  mit  DM^ 
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fttathmen.  %kt  OkaetifAt  ^äfm  hm  jamUfäfnn  WMfitmn 
mib  bet  grfammten  $anb  totrb  gefunbcn  naneittfii^  in  bem  Oor« 

l^anbenfein  ibeefler  Ouoten  md)  römifd^em  SRed^te  unb  bcm  ^u8« 
fc^Uig  bcr  ibeeClen  Diioten  nadtj  beiitfc^em  fRf(f)tc.  ^od}  i\t  woi)i 
fni  bod  (^i^entiim  b<x  offenen  $anbe(ggefeU|4aftQ;  am  (^(eUfc^afti^ 
t>emt08cit  bte  SBemecftuig  bet  ibrctten  Ckotett  tiic^t  gere(^tfarü(|t 
3mar  ftnb  bte  tbeeOett  %e\U,  pi  toAdm  ben  ^tefcttWoftent  bai 
0efenfcbaft^^ucrniöt]en  geljoit,  megen  if)rer  SEBonbelbüiftit  iiidit  im« 
mer  genau  beftimmt,  gtuat  erfcfietnert  fie  femer  in  ben  ©üd)ern 
bec  <S^e{eIl((^aft  ntc^t  ald  Ouoteu,  ale  iöruc^teiie  be^  (^efeUfc^ofU« 
taa^M,  foitbent  um  ber  d^nfac^^it  bet  ÜBuc^fü^utig  (dbei? 
dl«  felbftänbige  ®elbfiimmeit ,  (S^uf^^ibeii ,  old  ^rbctungen 
ha  ®tjtU)d}ajtt:i;  v^Ci^cii  bie  ÖJefenfdiaft.  2)ie[e  @inl)aben  finb 
aber  jeberjeit,  njenngleic^  üielieid}t  nur  mit  9)?üfie,  burcfj  ß'^^w^'Ö 
einet  8üanj  genau  beftimmbar  unb  lafjeu  fid)  auc^  baburc^,  ba| 
man  bal(  fu^  etgebenbe  (üutlaben  bed  ein|e(nen  SKUgiiebeS  ^nm 
BA^tct  nnb  bte  @umme  aOer  (Snl^oben  }um  92ennet  eine«  9f u^ci 
imd}t,  al?  ^iiic^teil,  Quote  be§  ©etcIIjc^Qft^DermÖQcuö  öarfteüen. 
2)ie  ©ejelijc^aftei-  ijabm  hatjex  am  ®efenfd)üfiiöüermögen  iüht* 
etgentum,  be^.  ä)Utbete(^tiguug  iut  Sinne  hii  tömtfc^en  diedjii, 
ibeeOen  Ouotai.  SHe  ä)2obi{ifattoii  gefl^  tdmif^e 
SRüetgentum  liegt  in  ber  (Sebnnben^eit  be«  ^feaf^aftsvermdgen« 
fÜE  bie  @efefl|'d)aft§in)cdt  iiiib  iu  ba  bumit  ^ufammen^ängenbcn 
nic^t  nur  budjmäfeigen,  jonbern  nud)  red^tiic^en  ©onberung  beSfel* 
ben  Don  bem  übrigen  Vermögen  bet  einzelnen  (SlefeQfc^aftec» 
S)iefe  ^nnben^eit  bes  ^eaf(^aftd»enn0gend  bettac^tet  eo§m 
(a.  0.  O.  ®.  80.  36,  Bej.  ®.  168.  174)  afo  ba«  enif<4etbettbe 
SRerfmoI  beS  beutfc^cu  i^efamniteuviitaai»  ober  liii]entumg  ^ur 
ge)ammten  $anb.  6ül)m  ueunt  baS  gebuubtuf  Süüteigentum 
(Eigentum  mit  iBetttKiitutig^emeinf^aft  unb  fteUt  ba«[elbe  bem 
dtanfi^  aRileigentum,  bem  (Stgenlnm  mit  SBetmoItnng^ttennuiiA 
gegendbet.  ^ocl^  ^tuiugt  bte  Qkbunben^ett  be«  (^^ejeUfdjafigoec» 
inögcuö,  bic  „^cnuaitiinggc;euicin|\tait"  ober,  luiciöeffer  ($aiu 
beCtett.  I      2^5  \^  ba^  ^eit^aiuii^.^be^c^uet^  bie  fotmol«  ScUn 
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fiftnbigfeit  beS  materidK  beit  ©efeafc^aftern  ge^öric^en  ®efeQf(^aftiM' 
l>ennügen$  iinS  nic^t,  beu  rönu|d^in  l^egriff  be^  BD^iteigetitumd 
g&n^Itc^  üeriajjen. 

2)ie  ®e&unben^t  beftc^t,  fo  (onge  bii»  fic  bun^  lOcfc^uft  oQcr 
€kf^Ef(^aftfr  ffiv  ba9  fl^it)r  <9efdlf(l^aftfttNiiiifl0eit  ober  etne«  Seil 
beftfelbfn  auf (^e^  oben  ttnrb,  unb  nur,  meim  AoitfurS  fibcv  bie 
@eftil|d}ait  ciüjjiiet  ober  ^irreft  an  bas  ÖejcUfd^aft^üenuügen 
gelegt  ift  otex  eine  eiiiftiueiligt'  iBerfügung  hei  (Seric^tS  bie  ^elb» 
ftänbigleit  bed  (Skfcllf(^aftdDermögend  ouf^u^eben  oerbietet,  bleibt 
Pe  imab^tg  oom  XBiOen  ber  (SMc^Mafter  in  ftcoft  »e^tenb 
§  66  9}ote  14. 

^Oiit  ber  ®ebunben{)nt  iinb  ber  ©onbenm^;  be3  ©eftUfc^aftÄs 
toermogeng  Dom  ^4^riöotoeEmügeu  ber  (^ejelijc^aftcr  ^dngt  eine  9?ei^e 
loic^tigec  9iec^t«iä|e  ^nfanimen.  IQgl.  oben  §  ^;  unten  §6  0. 
^iec  fei  nur  einiget  ^ctoovgctobcn. 

fln«  ber  formalen  eelbfUinbi^fttt  beS  ©efellfc^üfiSoemtdgenS 
erKären  fiel)  bie  „ginfen"  in  beu  SIrtifeln  106  unb  108;  beim  ^in* 
fen  finb  bod  ii^utgeU  für  bie  entbehrte  ^enu^uug  Don  Sia^aal, 
mefd^eS  man  (M  t>m  eigenen  l^ermögen  in  ein  onbetei^  )6ennö' 
gen  übertragen  ^at;  Mxt  Mi  (ikfettft^ftitoenndgen  ntc^t  formal 
fdbftänbig,  fo  t9nnte  ber  ©efeQfc^after  ^u  bem  %tiie,  ^u  melc^eat 
er  SKiteigentum  am  öHitUjdjajti&uamögen  l)ai,  knie  „ßinitn"  t)on 
feiner  ü^inlage  ober  jcinem  ©ut^aben  be^ie^en. 

3n  gleicher  S^fe^  tote  bie  SKöglic^eit  einer  3tndt)er)7fii{|tnng. 
in  Oejug  auf  bie  ganje  iSinlage  ober  bog  gana^  <9ut|aben,  er* 
giebt  fic^  an»  ber  6dbftfinbigfdt  beg  ®efeafc^aftft»erm0geni  bie 
9J?öglic^feit  Don  üiibeccu  obligatorifc^cu  'Jicd^tcu  ^toifc^en  ber  @e- 
feüfc^aft  unb  ben  einzelnen  ©efeßfdjaftern  unb  oon  binglic^en 
Steckten  eined  @efeajd)afterd  am  )Benndgen  ber  Qkfea(4aft  unb 
nmgele^  o^  ba|  bief e  dled^te  |um  Zeil  bnn!^  conteio  unter« 
ge^en.  g^^^  »f*  ^  ©efefif^after  tn  foId;en  gäHen  ieifmetfe 
@laiibii]cr  niiD  Sc^ulbner,  be^.  binglic^  S3ere<:^tigter  unb  belüfteter 
in  einer  4^cr jon ,  aber  ^tnfic^tltc^  rec^tltc^  getrennter  i^enndgeng» 
moffen,  unb  ba^  ift  ein  Stt[ammenilie|ett  tm  gorbernng  nnb 
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@cftii(i),  binglic^ec  ©ered^tigung  imb  ®c!aftimq  au^qefdjroffen. 
©  e  f  f  e  r ,  ^anbeften  I  @.  216.  ^  a  L  a  ii  b ,  äeitjdjr.  \.  ^M.  XXXI 
21  f.  ^ert>orge^n  fOnnen  folc^e  dtec^töbe^ie^uiigen  ^tDifc^en 
Der  <9cfellfi^  unb  bem  eitiselnen  (üefefltfc^ofter  enttoeber  ouK 
bcm  ®efeflfc^aft«oer^Qltniffe  felbft  i^.  39.  «lnf|)riic^  ber  ©efeflfdjaft 
auf  Siiifoge,  auf  ®e[d)att?fnf)ruuti ,  ?hi[prnc^  bc§  @i')cn[d}a[tcr* 
auf  ßinfcn,  öJeroinn)  ober  aui  einer  Jfjatfadie,  lueldje,  irie  ^.  ^3. 
ein  fiauf»  ober  äRietoertrag  smifc^n  <^efeü{4aft  unb  ^efeUfc^after, 
unob^ngig  Don  bem  gefeflfc^ftlidften  18er^ä(tmffe  Te^tüd^  SBic« 
fungen  erzeugt  unb  bei  welcher  ba^er  bic  ©igenfc^aft  be«  ©efcü* 
(d^after^^  eine  3"fäfliaft'it  ift.    SBefirenb  §  77  ?(nf. 

©iebt  ee  aber  9^ed)te  5roi)d)€n  Da  ÖJtjeUid^aft  unb  bem  ein» 
iKnen  (SefeUfc^oftev,  fo  ntüfjen  biefelben  onc^  im  ^ro^rfttoege 
buntgeffibrt  loerben  fOnnen.  tUf^  Äldger,  be§.  9et(ogte  in  foI> 
c^en  ^rojefien  fönnen  bem  einzelnen  öerpflic^teten  ober  berechtigten 
©rfeüjdiafter  qeqenüberftefien  foluoM  bie  ®efellfd)aft  unter  i^rer 
girma  old  auc^  bie  fämnitlid^eu  übiigeu  ^^efettfc^aftet  ober  me^» 
me  ober  einer  oon  benfelben,  lebtered  3.  9.  bonn,  »cnn  einem 
Wa^äft  mt^  Oefelifcbafterd  nnr  einer  Don  ben  SPtttgefeQfd^aftem, 
ctrna  grabe  berjeuige,  welcher  bie  dJefeßfc^aft^foffc  üerroaltet,  tüu 
bcrfpric^t.  ^eJjrenb  ©.  472  §  66  Qi\]a^  L  3ÖgI.  übru]ni5 
unten  §  6  D.  Seboc^  fann  ein  (^efeUfc^af ter ,  anä)  mmi  a 
toegen  eine»  8n|fNm4ed,  ben  et  gegen  bie  (ifikfeflf<b<ift  an  ^aben 
glaubt,  ntc^i  bie  (SefeUfcbaft  unter  i^er  gflrma,  fonbcm  einen 
ober  mefirere  ober  ofle  SKitgefenfc^oftcr  öcrflagt,  »ä^renb  ber 
5E)auer  ber  öeiclljd)aft  nid)t  öefriebigung  öedongen  aus  bem 
^riüatüermögeu  ber  ober  beä  ÖJejellfdjafter^,  fonbern  nur  auä  bem 
(fikfeCif^oftMermbgen;  benn  ber  O^eietlfc^after  mu|  to&^renb  bed 
jOefteben«  ber  ®efellfd^aft  bag  (SfefeOf^afttoetmbgfn  im  l^er^tnig 
ju  ben  iDtitgefeOfchaftem  a(d  ben  alleinigen  ^ifgungöfonbd  für 
bie  ©e|eUfd)üft8fdinlben  anfe{)en  (ügl.  ?(rf.  92.  93  ?ibf.  1)  unb 
tann  fid)  auf  ben  iixt.  112,  meld^er  nur  für  bog  ^iec^tsJoer^ältni* 
bec  dkfettlc^aft  )u  SDritten  in  ^(ntoenbung  fommt,  felbft  bann 
benifqi,  menn  fein  9nft)iui^  auf  einem  9te4aner|Afoiffe 
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^cru^t,  lüclc^eg  nid)t  aud  bemöcfcHjdiaü^tierliältnijje  ^crüorgcgangen 
i|l  unb  ba^  ebenfo  tote  aioifc^en  bec  (äkfeQfc^aft  itnb  ,  oitt^ 
atvif c^en  bet  ^efcflf 4af t  imb  einem  ^Dritten,  einem  9{t(^t0ef ellf c^oftcr, 
befielen  fönnte.   Sgl.  IBe^renb  §  77  Wole  7.  §  66  «ote  6. 

iRcnoub,  BM.  §  57  @.  402  f.  ü.  5.  468  §  5.  «. 

SK.  £abanb,  ^eUjc^v.  f.  ^M.  XXXI      23  9ä)te  30. 

§6. 

IV.   9le(l^t8t>er(&fttttil  htt  offenen  (^anbeUgefell* 

f(5aft  ju  $)i  ituu. 

S>ad  diedf^düertaitntd  ber  offenen  ^nbetegrfettfci^iift  ^n 
Miten  ift  tum  ^.€l.9u(^e  metfl  buf^  itoinflenbe  8)e(^ttfa|e,  »d^e 

ber  3Bertrog«freHrit  ber  ©efeflfc^ofter  (einen  8taum  loffen,  geregelt. 

A.  2)ie  offene  $)ünbelgf\efellt£^£ift  triü  md)  aiigen  bin  oft 
ISinBeit  auf;  fie,  bie  ©efeüfd^aft,  ertoirbt  ^Jicc^te  unb  ge^t  äJer* 
binbiic^tetten  ein,  flagt  unb  »irb  berfiagt  Ktt  III.  Xro^bem 
ift  fie  societas,  ni^t  iuriftifc^e  ißerfon;  bie  (Kuweit  ift  nur  eine 
formelle.  SRateneO  toerben  bereci^tigt  nnb  ber^iCi^tet,  Oogen 
unb  n?erben  üertta^t  bie  ®efeflf<^ofter. 

©erct^tigt  unb  uerpfli(^tet  ober  »iib  bie  OJcfelljc^aft 
—  abgelesen  babon,  bag  bun^  negotionini  gestio  ober  i^eiei* 
d^ng  ober  onbeie  Zl^fbeflAnbe,  bnrc^  toeld^e  Verrichtungen 
unaB^ngtg  bom  SBilten  beS  %n  Ißeri^pid^tenben  entfielen,  für  fie 
)ütibinbli(^feiteu  begrunbet  tücrben  fönnen  ~  biird^  bie  9^erf|t«= 
gefc^äfte,  bie  einer  ifjrer  Vertreter  nnter  ber  girina  ober  and?  nur 
für  bie  ©efeafc^aft  fc^liefst.  «rt.  114  9Uf.  2.  ^e^renb  §  73 
9{ote  17.  Vertreter  ift  gefe|(t<l^  iebet  «efeafc^after  nnb  a«oar  ffir 
oHe  Hrten  tyon  (Skfdiäften  unb  9ie(^t§^anblungen.  fLxt  114 
Äbf.  1.  Xie  üölliiic  Slugfc^Iiegung  eine«  ©efeClfd^afterö  t>oit  ber 
l^ertietung  tuirft  gegeu  dritte  nnr  unter  ben  im  9lrt.  115  gefor« 
berten  i6orQudfe|ungen.  <&ine  ®efd)rönfung  beft  UmfongS  ber 
QertretungSbefugntS  bci(  nic^t  auiSgefd^Ioffenen  ®cfeDf4ofter« 
^Dritten  gegenüber  leine  rec^üic^  ISittunfi  (Vrt  116);  boc^  tonn 
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einem  ^tittettr  twM^  mit  bcm  (SefeUfi^afier  um  Itoi^teile  bet 
^efedfc^oft  foCfitblert  fyxt,  bte  exceptio  doli  entgcgetu^efe^t  \ov^, 

i^ul  §  96  5^olt:  U.  15.  iK.C.:p.®.  VU  iRr.  104  ®.  404. 

2)ie  Slnorbiiung  einer  ^oöe(tiöt>ertretiing ,  ba^itt  ba6  tiiir 
mehrere  ober  aüe  ©efeQfc^after  jufammeti  ober  einer  ober  mel^rere 
unter  i^nen  in  i^erbinbung  mit  einem  )tt  Befteflenben  ^coturiften 
IRff^tSgefc^äfte  »ome^men  fdnnen,  Mtibet,  bo  fte  „feine  nod^  Itrt. 
116  miroiifjame  ©efd^räuEuiiß  bcsJ  Umfai^e^  ber  Seituiun^^bei 
fugnig,  fonbem  ein  ^u§f(^(u6  öon  ber  SSefugm»,  bie  ©efefl^cf^aft  allein 
jtt  öertreten,  ift",  S)ritte  unter  bcn  gleichen  ^Joranefe^ungen,  ttjie  ber 
$Ctt9fc^(u6  bon  ber  Vertretung,  n.  ^a^n     Urt.  115  §  8. 

9^oc^  gemeinem  fRec^te  ift  gu  9}rc^tiSgefc^äften  für  bie  ®efrQ« 
{d)a(t  ein  ßüer  ®e)eflfd)Qftcr  erjorberlic^ ;  l}an» 

belt  einer  aUein,  fo  äußert  ba8  9f?ed^t§gefd)äft  nur  für  feine  $erfon 
SStrbingen,  er  multe  benn  otö  Sftanbatar  ober  :dnftitor  ber  übel« 
gen  ober  M  negotioram  geetor  (bntra^iert  f^abai,  IBangeroto, 
^ottbeften  III  §  653.  (Ent».  §  640  «bf.  1.  bBb.  §  634.  S>te 
SBeftimmuugt'u  bti&  ^.©.Sudje^  berufen  auj  bem  ©tbaiifen,  baf? 
burc^  (Singef)ung  beS  @)efeUfc^aftSoertraged  bie  ©efeQfc^after  fic^ 
gegenfettig  ftiKfc^n^eigenb  beooHmäc^tigen.  (Ha  @efeU[c^after,  ber 
fftr  bie  «iefeafc^oft  fRec^tAgef4&fte  Domimmt,  ^onbelt  moteriea 
gugletc^  im  eigenen  Flamen  nnb,  Bebo0mfi(^igt  burc^  brn  @efd(«  * 
fc^aft^OciUag,  im  ?iamen  ber  SUatgt]dl[djafta-,  lüdit  ober,  luie  ber 
iüürftanb  einer  Stftiengefeflfc^oft ,  alö  ge[e^lic^er  S^eituler  ber  mit 
9ie(^tdperfönlic^!eit  begabten,  aber  r}anb(nngSunfä4igen  @e[eCifc^afi 

5Dtefe  xtäil^dfe  eteBung  bei»  (SefeUf^afterd  ift  »or  allem  im 
^rojeg  iüid)tig  (nnten  §  6  D) ,  geigt  ober  eine  matertefftec^tlic^ 
äBirhiiiii  barin,  ha]]  ber  ®efettjd)after  don  ber  SBertretiiui^  nur 
mit  feiner  ^uftimmung  ausgejd]lüfien  ttierben  fann  (ogl.  SeTjrenb 
g  72  9{ote  15.  §  69  92ote  U;  f.  jeboc^  aud^  9tenanb,  t.<S). 
%  58  9tote  17).  S)enn  fotoeit  bie  „l^ertretnng  ber  (Hefeafc^aft" 
ein  ^onbetn  im  eigenen  Flamen  in  ftd^  begreift,  ift  fte  feine  9er^ 
trctmig  nnb  fann  ba^er  and)  :iidit  luie  eine  ©ertretiuig  (ügL 
S(rt.  227  W>1  3)  beliebig  koibeirufen  merben;  {oioeU  {ie  aber  ein 
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^bcfit  Htt  Barnim  ber  SÜHt^^efeafc^aftet     fatttt     bem  ^df« 

fc^after,  lueit  feine  S3onmad)t  auf  [tiüid^iuei^cnber  öeftimmunq  be§ 
(^(eUfd^aftdDertraged  beruht,  nur  huvd)  ^t^änbenmg  bei&  legieren, 
dfo  mit  feinet  ^uftimmung  genommen  toecben. 

B.  gfftv  bie  i>ur(^  Siec^^onblungm  bei  OefeaMoftttoccirelei: 
ober  auf  fonftige  SBeife  (oben  §  6  A  p  fCiif.)  begTflnbeteii  8ec» 
binbiid)feiten  ber  ©efdlfc^aft  l^aftcu  hit  @tjellf(^after  uicfit  nur 
mit  bem  ©efeUfc^nfWüermdcicu ,  fonbem  aud^  —  unb  jmar  folt« 
bariM  unb  primär  uttb  einerlei,  ob  {te  beim  (^te^  ber  6(^(b 
filbim  (Sefettf^oftec  toomt  ober  c8  erft  rndf^  fleivoibcn  finb  — 
mit  ll^vem  ^tKitoennO^en.  CHiie  entge^eitflebenbe,  unter  ben 
(^e|fü(d)aitcni  iictrojjcne  iBcrciubaiuu^  ^ai  ^c^ambti  ^i^ritten  leine 
rc(^>tad)e  äiiirfung.   «rt.  112.  113. 

^ie  ©efeUfc^after  haften  Joliborifc^" :  ben  ^efeaf^oftSdläu« 
biftent  ftebt  bis  ^ux  SoEbefriebignng  eine  ftlage  nid^/i  ttitr  ge» 
gen  bie  ©efedfc^aft  auf  SSefriebtgung  au9  bem  O^efeOfc^aftSlKrmfi» 
gen,  fonbem  and)  ijc^ni  jcben  einj^efnen  ®cfeüfc^after  auf  iSefrie« 
bigung  in  solidum,  nic^t  bloö  pro  rata  au§  bem  ^rioatoennögen. 
5Die  Haftung  be«  einzelnen  ©efeflfc^afterä  mit  feinem  ^riöatüer* 
mJ^gen  ift  fotDobt  im  Ißetb&ltnifi  ^  ^c^n^  bct  ^itge^flfcbafter 
mit  i|rem  ^SritwtuennÖgen  toit  im  Serbftitnift  pa  ikfommt^ftini.] 
•  bti  C^i;]\Üjdian  ;nit  bem  ®efeüfc^oftgüermi?gen  für  ba§  @ebiei  be§ 
gemeinen  9icd)t^  eine  Slorrealbaftnng.   53el)renb  §  73  9?ote  23. 

2)ie{e  ^oUbar-  ober  genauer  ^orreol^aftnng  ber  ©efeUfc^fter 
mit  i^m  ^n^otoermbgcn  ift  fetnet  eine  inrimAce,  ni(bt  ctma, 
mie  bie  ber  S3ürgen,  eine  blo«  fubfibifire,  b.l^.  bie  (Skfeafc^afts« 
glöubiger  fönnen  ©efriebigung  au8  bem  ^4-^iii^atLHrmögen  be«  ©e« 
felljdjaftfr^  beanfprudben,  obne  bn^  fie  oerfud^t  l)aben,  (5r» 
füniinci  il)rer  gorberiiriti  aud  bem  ©efeüfdjafti&oermögen  erlangen. 
S)a6  biefe  pnmäxt  ^ftung  ein  entfcbeibenbeil  9ltgmncnt  fflv  bie 
©o^ietMnatttt  ber  offenen  ^nbelSgefeOfc^aft  bKbet,  ifl  oben 
(§  4)  erwähnt,  greilic^  lieg  ba§  römifc^e  dkdjt  hic  socii 
folcfie  nur  pro  rata  ciert?flicfitct  mcrben,  fannte  feine  ©otibor^aft 
m  ber  @o^tetät  lotOeo;  biefe  ent|>ric^t  ber  üinttoidelimg,  meiere 
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boA^yni^^^t  aitdl  foitft  gemmimcii  1^.  IBInbf^eib  n 
§  407  9}ote  7.  (Sntto.  §  642.  $.@.8.  «rt.  280. 

Sine  Slbfcfitüöc^intg  öer  primär^fottbaren  l^oftunc;  ber  ÖJefett* 
fc^after  mit  i^rcm  ^riüatgute  mn  i'iibfibiär^olibaren  §aftuug 
mit  bemfelben  tritt  ffit  ben  gaO  beö  (Skfeaf^iafti^eottlurfei»  ein. 
4^cr  (efd^rfititt  ftd^  He  j^oftuttfi  bet  @efeaf4aftet  mit  intern 
^riüatimnnögen  auf  ben  fituSfan,  meieren  bie  (BefeUfd^aft^oIäubiger 
im  ©efftIfcfynftgfDnfurfe  erfeiben,  fei  e«,  meil  fie  auf  ©efrtebigung 
im  ©efeüjc^aftäfonfurfc  üerjic^tet  ^oben,  [ei  e§,  tüeil  bag  ©efeCfs 
f^oftdoermögen  unsureic^b  »oc.  Krt  122.  ftJD.  §§  198.  201. 
67.  8e(vettb  §  83  9tote  16-19.  Oolbf^mibt,  fieitfc|r. 

f.  ^.»i.  XXVII  e.  40. 

C.  bcr  ffnerfenitUTti?  eine«  (efbftänbigen  Äonfurfe§  über 
hai  ©efeflfc^öftgtjermögcn,  tuelc^er  im  %aUe  ber  Sö^^ungöunjd^ig* 
feit  bec  (^ttfc^aft,  fllei^t^iel,  ob  bie  (StefeUfc^aftcr  sa^tungftfä^ig 
fhib  ober  ni^t»  sioeifiK  Qefriebtgung  bet  (Sefeflfil^aftfi^I&ttbiger, 
nid^t  ber  ^ivat^tAuMger  ber  ®efe!lfc^after  erSffnet  werben  fonn, 
erreicbt bie 8elbftä« bigfeit  be^Öefellfdjaftgüermögend 
unb  (eine  ©ebunben^eit  für  bie  ©ejeafc^oftggmecfc  (oben  §  4.  §  5  C) 
t^n  $&^^untt.  3m  fßfx^lddi  bamit  treten  bie  übrigen  für  bie 
re<^tli<^  Sonbening  beft  ^efeUfcHttk^ermOgend  t>om  ^i^natgnti 
ber  (S^efeOfc^after  beloetfenben  IBefHmmungen  beS  ^.®.9uc^ed'tn 
ben  ^intergrunb ;  fo  bet  6a|,  baß  aiidj  aiißerfjatb  be§  '^aUe%  beä 
@ffeflf(^aft8fonfurfed  bie  ^riüatßläiibi.ier  eute«  @cjfU)d)afterg  — 
»orbe^tlic^  i^rer  iBefugnii»,  nac^  Mai^aU  bed  »rt.  126  (ogL 
9fot.  132)  bie  ®efcllf<^ft  bnrt^  VufCilnbigung  au^ulOfen  nit^t 
hl  fin^pxüdf  nehmen  bürfen  ben  tbeeOen  Unteif  bei»  6(^nlbner9  am 
®efeflf(^aft«t>ermügen ,  fünbern  nur  baSjenige,  tuag  ber  ©c^wtbtier 
^elbft  an  Qm\en  unb  (Sekotnn  für  fid)  be^ie^en  borf  unb  luaS  ifjm 
bei  ber  Sludetnanberfctttng  sufornrnt  (itrt.  119) ;  fo  femer  ber 
ho%  ein  ffanbre^t  am  Sermflgen  beft  OefdlMafterft  ebenfalls  ni^i 
beffen  SlttcigenfuntBanteif  am  ®efenf(^aft8t)erm0gen ,  fonbem  nur 
fetnen  Q\r\9'  unb  ©etoinnanf^jrud)  unb  baS  bei  ber  WuSeinanber? 
fetung  t^m  ^ufommenbe  ergreift  (^rt.  X20);  fo  fc^Iieglt^  ber  @a|. 
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b«6  eHie  mic^  «tt  Mmt^t  ftom))enfotion  smifdlert  S^tbrnuifim 

ber  ©efellfdiaft  unb  ^rmotforberungfn  beiS  ®eieUjt^djt0}d}ulbncr8 
gegen  einen  (^efeClf^atter  nic^t  ftottfinbet,  bi^  etma  bie  ©efelU 
f(|oflftforbeni]m  ^0119  ober  teittocife  hm  <0efettf(^ftcc  ftbetuHefen 
Vit  »nb  bobiinl^  gaii§  obcf  |tim  Zeil  aufgc^  l^t,  ^eHf^^ofH* 
forberung     fein  (9t rt.  121). 

D.  infolge  ber  primär 5  folitjaveu  unb  ibr  o^an^^e^  ^scxn\i\}n\ 
ergreifenbeu  ^aftunci  ber  offenen  ^aubel^gcfelijdjafter  für  bie  ii^er* 
binblic^ieiteii  bct  (^ettf^aft  Uam,  »te  oben  (§  6  B)  %mtx%t  i% 
ber  <9efeaf(^f»oIftttBi(|er,  »eI4er  iit<^  freitDiaig  befrtebiot  toiib, 
gegen  jeben  ©efeUfc^af ter ,  ebenfo  ober  (ra(^  noc^  Ärt.  III  gegen 
bie  @efefl]d)a(t  nntcr  i^ra  ^wma  Hachen.  (Sdilögt  er  ben  erfteren 
SQkg  ein,  fo  bietet  ber  entfte^enbe  ^ro^eg  feine  ^ejonbec^eiten. 
a^e  aber,  »cnn  er  bie  (Skfettfcbaft  unter  ^tm  imlUigt? 
S)ie  of^e  ^nbelftgefellf^Aft  tft  feine  iutifHf4e  fpevfen,  Irin 
9led}te[ubjeft  unb  fann  hciffet  and^  ntcbt  ^rojegred^t^fubieft  fein. 
SEBcnn  fte  tro^bem  t\ac\n\  unb  öerflogt  n?erben  fann  unb  i^rcn 
eigenen  oügemeineu  (öerid)t§ftanb  hat  (Wrt.  III.  ^.$.0.  §  19), 
fo  ift  bamit  nur  eine  «fonneae  ^rtetfä^igteit''  gefdbaffen,  b. 
bie  SROgti^feit  gegeben,  ba|  unter  ber  gfirma  bie. ®cfe0f4]Mier 
ein^tlid^  im  ^ßro^eg  auftreten;  nic^t  ober  ift  bie  ^efeOfc^aft 
materieH  Partei  (2Büd),  §anbb.  be^  SiDilproi?.  I  ©.  520ff. 
It.  (^^lerfe,  ®enoffenf(^üft^tt}emie  unb  beutjc^eöiccitäfl^ret^ung 
@.  592  ffO.  S)ie  materielle  ^orteifteUung  fann  nur  ben  Gefell« 
f<^ftem  gttfommen,  (ie  flnb  bie  9n)Se|r»ibtSfubiefte.  <5m 
fitgtu  bie  @efeUfct>aft  ift  ein  ^ßrojeft  gegen  bie  ©efetlfc^after  «Ä 
©treitgenoffen,  in  weltfern  bie  @ef€Uid)aittr  burc^  bie  girma  ein* 
^itli4  rei^räfentlert  toerben.  Se  nac^bem  man  ber  ^efetlfc^aft 
moterieOe  ober  nur  formeSe  ^rteiföbigfeit  aufpric^t,  ntu|  mon 
3»  tMrf^iebenen  golgemngen  Tommen»  mi  ue^em  bie  bemerfend« 
toerleften  ^er  furi  ^en>orge^oben  n^erben  {ollen. 

äi>di'e  hic  ^c\di]d]a\t  materiell  4>avtei,  [ü  warm  bic  i^e)cU* 
fd^after,  benen,  wie  bie  fonftigc  iöcrtretung  ber  ©efeUfc^aft,  fo 
QMä^  bie  IBertcetung  im  $ro^'e  pfommt,  gefeftlic^e  itotietq: 
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eittec  pro^eguiifä^igeu  gartet  im  <&inue  uon  (l^.$.£).  §  50;  (Sibe 
Mteti  Mitx  nuv  t>ett  üertretenben  Q^efedfc^aftern ,  nidjt  ben  t)on 
ber  Qertrctunfl  Qtti»gef(((offenm  }ii5uff|ie{ien.  <L$.0.  §§  435f. 
(bdfüT  m.O.^.®.  XXI       110  e.d44;  «enottb,  ft.O.  966 

388  fi). 

@inb  aber  bie  (^ejeüfc^after  mateneK  Partei,  {o  ftnb  bie 
iMctvetcttben  ^ScfeUff^aficr  nic^t  gefellic^e  )6ertcetet  einer  )nra^ 
imfAl^igen  ^fioxkei,  fonbetn  ftt^  ben  9roge|  iäH  im  eigenen 
9}anten ,  tei(0 ,  betyodmdc^ttc^t  buri^  ben  ©ereQft^aftftt^ertrag ,  int 
9^amen  ilircr  SDJitijejeUidjafter  (ügL  oben  §  BA),  uat)  ^ibe  fmb 
aldbonii  Qcmäi  CS.^.C  §  434  aUtn,  aud)  ben  Don  ber  Vertretung 
anSgefc^loffenen  Qk\eü\6^^ttn ,  h^,  wenn  einev  unter  t^nen  M 
einem  befonbercn  ®runbe,  99{inberifi^feit,  t>ro|e6unffi|tg 
fein  foOte,  für  ibn  feinem  gefeilteren  Vertreter,  jugufc^ieben 
(bofür,  außer  9Ba(^  a.  a.  D.  @.  531,  öl  §  96  9iote  22, 
auä)  ©ierfe  a.  a.  D.  ©.  598  ff.). 

Iffiäre  bte  O^efeilft^aft  materiefi  gkrtei,  fo  fönnte  ber  eingeine 
CBefeUfd^fter  im  ®efettMaft«|nn>ie|fe  —  fofem  er  nic^t  M  im» 
tretenber  ©efellfcbofter  boju  unfähig  fein  würbe  —  qI*  S^"9* 
unb  aU  ^^ebeninterüenient  auftreten  (ügl.  @tru<?monn  =  S?od5, 
Kommentar  jur  ^>$.0.  §  436  ^um.  1.  §  358  Vinm.  ö).  ^ibed 
ifl  nofb  ber  gegenteiligen  üuffoffung  .nn^niaffig  (f&aä^  a,  a,  0: 
6.  690.  K.  SR.  ^inftc^tüc^  ber  9tebenintementiim  Y 
SRr.  16). 

S5?äre  bic  (^efellfdiaft  matevien  Partei,  fo  njurbe  Das  bie  ÖejeU* 
fc^ft  i)erurtei(enbe  (^rfenntnid  nic^t  ooQftredbar  fein  in  bad  ^ritmt« 
Hermdgen  bei»  einzelnen  iSlefeOfd^afters.  ®tnb  bagegen  bie  ülefeQ» 
fc^üfter  ?5örtei,  fo  ift  baÄ  ijegen  We  ©efellfc^aft  ergangene 
fenntiu»  ein  ^rfenntni-5  ^ec^eu  bie  ein^dufn  ©efellfdiafter  unb 
bü^er  ein  litel,  ouf  ®runb  bcjjen  in  ba^  IpriüatüerniüQen  beä 
©efeOfc^afterd  fünften  bed  fiegreic^en  OMrUff^aftdgUiubigerg 
bie  gmmiggüoOftredung  unmittelbar  erfolgen  fonn.  SIhtr  mnS, 
bet>iyr  bie  gmmigiSnonfttetfnng  beginnen  fann,  bie  ®efellf(^after« 
el^enfc^aft  beSjenigen,  in  bejjeu  ^^^tn-'^iä^it      SSoüjueduuö  nat^^ 
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gejuckt  ttjirb,  fcftftc^cn,  an&)  fein  '^lamt  nadj  (S.^.O.  §  671  in 
bftn  Urteil  obn  in  bet  )>€iii[dbeit  &eigrfft((fteit  IBoflfMtag^ttaiifrf 
ctil^dtett  fem,  unb  i^m  ferner  Megen^eit  UciBen,  ctma  i^m  }h« 
fte^enbe  inblüibuelle  defreiungSgrfinbe ,  9.  ein  mit  betn  ©efeH» 
fcf)aftsglöiibii]er  abgef(^Ioffenc§  pactum  de  non  petendo,  §ur 
©eltiinc;  ^ii  bringen.  3ft  nun  im  Urteil  ber  ju  SBelangenbe  au^ 
brn(fli<^  a(«  grinnenin^ber  benannt,  f  o  ift  bantit  feine  <ilefeaf(^af(er« 
eigenff^aft  nngweifelHt^  nnb  ou^  ber  Sorfd^rift  wn  (i.%0.  §  671 
genügt.  3ft  ba9  nt^t  gefc^e^en,  fo  mug  ber  (9efeOfc^aftdg(aubtger, 
um  t'ine  cjci^en  ben  ®efef[fcf)after  üDflftrerfbarc  ÄiiSfertigung  be« 
Urteils  }u  erlangen,  bni  is^efl,  toeicf)cn  bie  S.^.O.  in  ben  onatog 
onjumenbenben  §§  66öff.  norjeic^net,  befc^retten.  Snbiiribuefle 
€^n(bbefreiung^rfinbe  ober  ma^t  ber  Ocfdlfi^fter  gelteRb  in 
ber  gorm  t)on  (I.^.D.  §  686,  todäjex  ^aragrap^  ebenfatt«  froft 
?tnfl(ogte  ^Ma^  greift,  ^^m  ®egenfa^  m  biefer  t?on  S®a(^  tjer« 
tretencn  lUieiuung  (ogt.  befjeu  ^anbbuc^  I  ©.  523  ff.  nnb  ©er* 
^anbiungen  be»  19.  bentfcl^  Sur.« Zage«,  8anb  II  [<0ttttt<liten] 
@.  69  ff.  6.  73  f.)  offetbing«  bie  ^fosi«  unb  grOttent^fi» 
bie  ^ortf  bie  unmittelbare  l^oOftrecfung  be«  im  @efeQf<^aftd« 
prc^effe  er.>iihienen  Urteile«  in  bae  ^Priüatt^rrniLvv'ti  bcü  ÖJefeQ* 
[c^after^  iiiciit  für  ^ntäffig,  üetlangt  oielme^r  noc^  ein  auf  (Srunb 
biefei»  Urteilet  brnn^  Plage.  ^rbeisufA^renbe«  Urteil  gegen  ben 
0ef ellf<^after.  SRan  beruft  ficb  fflr  biefe  Vn^t  namentTt^  boronf , 
bo6  wegen  ber  @etbfifinbigfeit  be«  ®efefl(c^oft8i?ermögen§  bie  in 
einem  $ro^effe  gegen  bie  J^irma  eri^tlieube  6ntfd)eibung  jmor  „für 
oüe  ®c(€ll|d)after ,  aber  nur  betreffe  beö  @efeüft^aft8öermögen§ 
ge(te\  ».£).{>.^.  XX  92r.  54  a  ISl  f.  XXI  »r.  42  8.  ISO. 
9t.O.  Xm  9hr.  25  ®.  97  nnb  in  eeuff.  Wr^it»  XXXVl  57. 

S)re9bfn  in  6euff.  «rc^in  XLIII  9hr.  200.  3:^^  §  96 
dlüte  a  (jmii'dien  9?ote  23  unb  24).  ©e^renb  §  74  9tote  13. 
Vierte  a.a.O.  8.596. 
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§7. 

V.  Kufna^me  neuer  aRitgliebet  in  bie  OefeUfi^aft. 

Ituftöfung  ber  ©efellf d^af  t. 

Äontitcn  tüir  au8  bcn  in  ^Betreff  beä  inneren  unb  äu§ercn 
aftec^ttiier^tsttffeS  ber  offenen  ^anbetfidefeaf^aft  geCtenben  ^UäfO» 
ffi|en  Qemeisgrftnbe  für  bte  bon  mi  toerteibtgte  ©osietatftnatttr 
berfelben  entnehmen  unb  barauS  miebcr,  namentlich  für  bie  ©e- 
ftaltung  im  $ro5efje,  ©cftfugfofgerunnen  jie^en,  fo  tüirb  bie  ©e* 
rec^Hgung  unferec  Suffoffung  noc^  be!räftigt  burc^  bie  iBeftim« 
mtmgen  bed  ^.(&,9udi^  Aber  bie  Sufna^me  neuer  SRttglteber  unb 
bie  Kuflöfung.  50er  ®mnbgebanfe  „bie  offene  $anbel9gefe0fc(oft 
ein  höchftperfönlirf)e§  9iecf)t«üerhältni«  jn>ifd)en  ben  SD^itgtiebem" 
ift  ber  rbmifc^en  societas  entlehnt,  toenn  auc^  im  ein^Inen  9b« 
n)ei4ungen  üortouinien. 

Sm  %tt  98,  »efd^  von  bem  (Eintritt  eines  ^Dritten 
in  bte  ©efellfc^aft  ^anbelt,  ftnben  mir  1.  19.  20  D.  pro 
soc.  17,2  (ügt.  1.  47  §  1  D.  de  reg.  iur.  50,17)  mieber:  „qui 
aiimittitor  socius,  ei  tan^om  socius  est,  qui  admisit,  et  recte : 
cum  enim  societas  consensn  contrahator,  sodos  mild  esse 
non  potest,  quem  ego  sodom  esse  noloi.  qoid  ergo,  ai  sodns 
mens  enm  admisit?  el  soM  socios  est;  nam  socii  mei  sodns 
mens  socius  non  est".  (Sine  ^Ibmeidjinu"^  t>om  römifc^en  9ted|tc 
liegt  aber  barin,  bag  ber  dritte,  melc^ei  mit  ^uftimmung  aQer 
Oefetif4after  in  bie  iSkfeafc^ft  aufgenommen  toirb,  nnbebingt 
an(|  für  bie  toor  feinem  Eintritte  ent^onbenen  (SefeOf^oftt&erbinb« 
H^fciten  ^oftet.  «rt.  113.  »inbfc^eib  II  §  407  a.  ©. 

5)ie  Huf (öf ung§grünbe  ber  offenen  ^anbelSgefeQfc^oft 
(ävt.  123 — 126)  jeigcn  gleichfalls  im  njefentlic^en  OoHe  Ueberein- 
fürnnrnng  mit  bem  ri^mifc^en  9le(^te.  f8on  Ie|terem  entfernt  fid^ 
<i0etbinfi8  baft  ^JBM  in  ben  OefHmmungen  Aber  bie 
ber  ©efeHfchaft  tro^  SBegfaH«  eine«  3Witgliebe«.  SBährenb  nach 
römifchem  ^Rechte  eine  ^Vereinbarung  unter  ben  ©efellfchaftem,  ba^ 
aiqA  bem  Zojae  einei»  unter  i^nen  bie  (S^efettfc^oft  mit  ben  üxben 
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fortgefefet  mcrben  fotte,  m^i\q  war,  ffai  fte  tiod^  bem  §.®.33«cl^c 
bte  SÖtrfung,  bafe  bic  ©rben  mit  bem  ßrbfdjaftgermcrbe  ipso 
iure  (SkfeOfi^aftec  toeiben.  «rt.  123  3tff.  2.  ^tm.  §  652. 
1.  35.  59  pr.  D.  pro  80C.  17,2  (aitodf^b  M  ber  Bodetas 
vectigaliuiii,  1.  ü9  cit.).  SBö^rcnb  ferner  md^  röniiidiciii  Oucfite 
ba«  mdj  SBegfaK  eines  Öie[eÜfc^ofters  erfolgenbe  ^erfaieibeii  ber 
übrigen  in  ber  ®t{e(lf(^aft,  mag  bied  auf  fc^on  un  om^uS  unter 
ottcn  (SPefcOff^oftcm  getroffener  Sereinbarung  ober  auf  einem  er^ 
mdi  bem  fßiojfaU  be»  einen  Oefeflfc^after«  gefaxten  93efcf)Iuffc 
ber  übrigen  berufen,  nur  Öegrfinbung  einer  neuen,  nic^t  gort« 
fe^nng  ber  alten  ®efeUfd}aft  ift,  ^ot  bo«  ^.®.SB.  ber  offenen 
$anbei«gefeaf(6aft  in  ben  Slctiteln  127  ff.  (ogt.  mm.  §§  657  f.) 
au9brtt(f It<t  bie  äff dgtic^feit  be«  Sfortbefte^enj»  mit  l^ren  mt^m^m 
Siechten  nnb  ^erbinbüd^feiten  tro^  SBegfaflS  einei»  SRitgliebe«  ge* 
ttjö^rt,  ja  bem  ttje^faHenbcn  3)?itg(iebe,  bej.  beffen  @rben  ober 
Gläubigern  —  unb  hierin  fonimt  toieber  bie  Setbftänbigfett  be^ 
^ettf^aftdOermögenS  gnr  (S^eltung  —  fein  Stecht  auf  Ituittefe» 
rung  feine»  KntcUei»  am  ISefeUfc^aftSOermdgen  in  Sffatnr,  fonbent 
nur  in  einer  ben  SBert  biefeS  SlnteilcS  barftenenben  ©elbfumme 
gegeben,  m.  131,  132.  (Snttr.  S$  658  Hb(.  3.  4.  ^er  §(ntcil 
beg  megfallenben  ^Dütgliebeä  am  (^ejeUfc^aftilUermbgett  mäd^ft  ben 
niber<gkfe(lf4aft)6ieibenben  ipso  iure  an  (9.  $a^tt  su9lrt.l31; 
anberft  (Sntm.  %  668  Hbf.  4).  9hir  bas  Mos  qnoad  nsam  (Sin* 
gebrüdjte  !ann  ber  njegfallenbe  ©efellfc^aftcr  in  jtalui  ^uiüdfurbem. 

Ueber  bie  ber  2(ujlö[ung  ber  OefeCifc^ait  außer  bem  Jafle  beS 
Äonfurje«  regeUnöSig  (ogl.  öe^renb  §81  9?üte  11. 12)  folgenbc 
£tquibation,  mä^renb  melc^er  bie  ®efeOf(^aft  in  beftimmtem  Vlm 
fange  (9trt  144)  M  fortbefte^enb  gilt,  tft  oon  bem  ^tk^ftc^t^puntte 
nnferer  2;ar|teüung  nuö  uid)t  üiel  beuuifta.  Jtiiv  mi\y  er* 
n^&^nt  jein,  bag  anc^  ^ier  ber  (^cfeOfc^after  ba^  blog  quoad  usum 
<lingemorfene  in  9^atnr  ^nt&dttfftit,  im  übrigen  aber  nur  einen 
Snfpru^  auf  «Srftattnng  be»  Sßerte»  felnei»  Hnteite«  am  <0cfea« 
f(^aft8oennögen  bat.  «rt.  143. 

ben  ^eftiuüuuu^cu  über  bie  ^'eij^al^iung  ber  ^iogm 
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^egen  bte  (Sefeafdfaficr  l^e  td^  bftt  fSxt  147  ^cmt.  ^er 

befagt,  ba6  bie  fünfjährige  Verjährung  bem  Gläubiger,  fofern  er 
nur  aus  bem  etwa  nud?  üorhöiibenpit  intt^eteilten  (S\e)ell|dnift8s 
Oecmögen  feine  ©efriebiguuQ  fiic^t,  nic^t  eiitgegengelt  i-t  luovbcu 
lonit,  imb  ift  hdt^t  ein  fernerer  üBetoeid  ffir  bie  tei^Uic^  ^onbc» 
vung  bed  ®efeU|chaftdDernic^iu3  mm  Ißtiootgute  bet  €)efeQf(hafter. 


S)ie  einfalle  fiommaubUfiejeIl{(|aft. 

§  8. 

L  begriff  unb  juxiftifc^e  Siatur.  . 

2)ie  einfarf)e£ünimanbitcieft'nid)iift  ober  fd)U\l}tl)ni  iiomiiiaubit* 
gefeUjc^aft  ift  eine  Ucrtrag^mäfeige  SSereiniguiu]  jmeiei  ober  mehrerer 
^^onen  jum  gemeinfamen  ÜBeiriebe  eined  ^anbeid^eioerbed,  u^d^eB 
fein  Stletn^anbeli^etverbe  ift,  unter  gemeinfc^oftlic^r  {^rma  mit 
einer  nac^  äugen  unbefchränften  Haftung  minbeften«  (StneS  9Rit« 
gliebe«  unb  mit  einer  nad)  nii§en  auf  eine  ^^ermögeneeinlat^e  be* 
fd^ränften  Haftung  minbeften«  iSine^  anbereit  aJätglicbe^^.  ?lrt.  150. 
5Die  unbefc^r&nh  ^aftenben  SKitflUeber  ^gen  pttiMiä^  ^aftenbe 
^eSfc^fter,  ftompfementare,  bte  befd^t&nfl  ^oftenben  feigen 
Äomntönbitiflen.  Unbefdjranft  ^aftenbe  9}?itgtieber  fiiib  afle  bie* 
jenigen,  für  treldie  ber  ©efelijdiaftÄtiertraij  eine  ^efchrönfuiig  ber 
Haftung  uid)t  ieft(e^t.  Sßgl.  bie  iiegatiüe  gaffung  be«  ?lrt.  150 
9Lh\.  1  a.  e.;  i^e^renb  §  87  92ote  4.  8inb  mehrere  perfönliil^ 
^aftenbe  ®efellf(^after  Dor^anbeu,  fo  regelt  fic^  ihre  Stellung  ju 
einnnber  iinb  ^uXritteii  iiad)  beu  @viuiD)a|)Cu  ba  üHtiten  $anbelÄ* 
gejeUjchaft.    to.  150  5Cbf.  2;  baju  o.  ^ahn  §  5. 

^ie  tommanbitgefedfchoft  ift  ebeufo  ttne  bie  offene  ^onbetd« 
gcfeClfc^aft  !eine  junftlfd^  ^erfon,  fonbem  eine  societas.  Wn^ 
fie  f)ai  jeboc^  ein  felbftänbigei^,  toenngleic^  im  SRiteigentum  bet 
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Sl^omplementare  unb  jlommanbitiften  fte^enbe^  Öi)€)eUf(^afti^üermögen 
unb  tritt  mdi  äugen  ^it  utitct  i^rer  gfirma  all»  formelle  (fo^dt 
auf.  Wct  164.  3>er  laraftenfttfc^e  UnterMicb  bcr  ftommaiibtt» 

gefeflfc^Qft  oon  bcr  offenen  ^onbef^gefettfc^aft  liegt  barin,  boft 
minbeftei^J  tiin  ÜJiitglicb  ben  @effH[ctia[^?L^(äubiqern  nur  mit  einer 
lßerniögen»einlage  (}a[tet.  mug  ba^er  un  @e|eU{c^aftöoertrafle 
audMdltc^  ober  ftiaif^toeigettb  —  le|terei»  tohrb  oderbing«  niil^t 
leidet  borfommeit  befümmt  fem,  totid^t^,  beg.  tofUdfe  WtiU 
glieber  nur  mit  einer  (Einlage  unb  mit  einer  tote  ^o^en  (Einlage 
t/aften  follen.  5ft  bie«  nic^t  gefc^e^en,  fo  ift  ber  Ö^efellfc^öftSs 
oertrag,  toeU  unooUftäubig,  ungültig.  @e^t  aud  bem  ^efellfc^aftiS« 
bertrage  ntc^t  ^or,  ba|  übtü^aw^t  eine  S^^^Wung  ber  ^of* 
tiing  minbeftenft  (Stneg  äJ^t^IiebeS  auf  eine  9$ermdgengctn(age 
gewellt  ift,  fo  liegt  eine  üfjeut  JpaubtUgefeUfc^ajt  üor;  f.  oben 
§  3  a.  i^. 

3m  übrigen  »eichen  bte  (Srforbemiffe  ber  KommonbttgefeQ« 
fc^ft  bott  ben  oben  (§  3)  für  bte  offene  f^anbetggefeHf^o^  an« 
gefti()rten  ntd^t  ab.  SfnAbefonbere  loiib  au«^  bei  ber  ftommanbü» 

gefelijdjaft  bem  @rforberniffe  ber  gemeinfc^aftlidjen  %\x\ua  burc^ 
©ebrauc^  einer  ge(ebii(^  un^uläffigen  %itma  genügt,  unb  ift  jur 
(Sntfte^ung  ber  ftommanbitgefeQfc^aft  f (^rtftlic^e  gform  bed  <Skfe(i^ 
f^aftgoertrogeg  ober  (Eintragung  in  bai(  j^anbettrcgifter  ni(|t  er« 
forberlic^.  «rt.  150  «bf.  3.  151  ff.  2)oc^  f)at  bie  md^thtadi* 
tnng  ber  qcfct^lid)cn  ^irmenform  unb  bie  Wc^teintragung  in  ba* 
^anbeidregifter  für  ben  ^ommanbitiften  in  ^ejug  auf  feine  ^f« 
tttttg  ben  dkfetttc^aftggläubigem  gegenüber  ftrenge  re<^tii<i^ego(gen. 
«rt.  168.  163  fibf.  3. 

Ii.  ^ergIet(^ber5(ommanbitgefenfc^aft  mit 
ber  ftillen  (S^ejeUf^af t. 

5Die  toirtfc^aftti^e  Sebeutung  ber  ftommanbttgefeQfc^aft  be« 

fte^t  barin,  ha%  fie  bem  5!'a^?italiften ,  ber  uidjt  itiu  ganzes  ©er* 
nu)gen  ben  (^efa^ren  bei»  ^anbeld  aufleben  toiü,  bie  WUgßdiUit 
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§eiv^vt»  diteii  gröSnen  obet  gcringeroi  Seil  feinci»  ftoy^itolft  in 
Serfrtnbuitg  mit  bcr  Arbeit  tiiib  beut  ^trfonalfeebit  nnA  mtbcien 

bcm  fyinbii  bicnftbar  madjen.  X;ie  Äommaiibitgcfcflft^oft  teilt 
bicfc  ©ebeutung  mit  ber  ftiUeu  (Sk](W)Q\t  (^rt.  250  ff.),  uub 
beibe  ©efeUfc^aftdforiiieii  tourben  ba^cr  üoc  bem  |).@.^^iicl)e  auc^ 
innftifc^  nid^t  immer  auiktitatibn  flebalt<ii.  S)ad  b^t  fie 

fcbarf  i^etrentit.  Qwax  ftimmen  fte  barin  fibcteln,  bag  ffe  €Mett- 
fc^aften  ^iim  SetrieJje  eiiicfi  ^anbelögeiucikö  mit  Sefdjränfiing 
ber  Haftung  eiueä  ober  mehrerer  ®e)eUfd)after  aur  eine  ißermöijenS» 
einrage  finb,  Äber  ber  ftillen  ®e(ellfd)a(t  fehlt  bie  gemeiiifd^aft» 
Hebe  ^tm  nnb  bod  tm  äMitetgentiim  bcr  (^feOftbafter  ftebenbe, 
formd  felbftanbi^e  ®efeQf(bdftftMrmdgett.  ^er  fttfle  @^eferifd)nfter 
beteiligt  fid)  nur  c[i\}Cü  %nkii  am  (^cwum  imb  SBerhift  an  bem 
^nbeldgemerbe  eine^  dritten,  lueldjt»  biefer  unter  feiner  SlUcins 
ftrma  betreibt,  unb  bie  (Einlage  be^  ftiüen  ©eleUfc^ofterd  ge^t 
ftbec  in  baft  KUeineiflentum  biefe»  ^Dritten,  «bed  3nbab(r0  beA 
ipanbettfleloerbe«''.  Krt.  251.  5Ded^aIb  eben  re<4net  bo« 
bie  ftiile  ©efcUfdioTt  \udii  511  ben  |)QnbeIoi}eiilIiduiftc!i  ^ubeu  §  2). 
3n  bag  ^anbel^regijter  taixn  fie  nidit  euuvtia^en  luerben. 

^raud,  bog  bei  ber  ^mmanbitgeieUfd^aft  bad  ^anbeld« 
fletoerbe  betrieben  mirb  unter  einer  ^emeinfcbaftlicben  Sirmo, 
to^e,  menn  fie  andf  ben  9lamtn  eines  ftommonbttiften  mäft 
entbalten  baij  (^^rt.  17  Äbf.  3.  168),  benno(^  ber  (-]nuoiuid)aft* 
lid)e  Eaiifuiüiiniff^e  9?ame  alter  @el'eUjd}aftcr  ift,  ercjiebt  fic^,  ba6 
leber  ^ommanbitift,  ebenfo  tuie  ber  mx  ber  <S^ef<bäftdf übmng  au8« 
0c|(b(off€ne  offene  {^anbeUgefettfcbofter  S^onfmann  im  9le«bti»fuine 
ift  Oben  §4  a.(S.;  n.^abn  9rt.4  §6.  f(.aR. Oe^renb 
§25  SRotelO.  ®otbfcbmibt  I  §43  8.470.  9ienaub, 
§  20  a.  ®.  S.  136  (mit  öerufuuij  barouf ,  bofe  „bie  befc^ränfte 
^ftttttg  and  bem  in  eigenem  92amen  betriebenen  <Skmerbe  ald 
iin)»ertrfig(i4  mit  ber  (Bigenf^iift  eine«  j^onfmannef  erf^eine''). 
Sfraglic^  ift,  ob  man  fon?eit  ge^n  fod,  bog  man  ben  l^ornmon« 
bittften  megen  biefer  jeiiier  ^igeujdjajt  auc^  ^infic^tlic^  feiner  m* 
ob^ängifl  ttam  i^ejeUjcbaftdgewerbe  defc^lofjenen  (^jc^äfte  aü) 
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j^aufmauu  betract)tet.  Xie  Beteiligung  au  einem  ^nbeUgctoabe 
M  ftitter  <l»efeQf(^fter  m^t  ni^t  dum  fiaiifmftim. 

9}o(^  Darlegung  biefer  ^npUmtn^dfi^  S^^fc^n  bcr  ftom« 

manbits  unb  ber  ftilten  ©efeÜfc^aft  ge^eu  mir  über  ^\ix  iöttiac^» 
tung  bcr  5lümmaiii)Ui^e)elIfd)aft  im  einzelnen.  Üiiie  genauere  5)ar« 
fteOund  bec  itiUen  C^^efellfc^aft  fäUt,  ba  jte  leine ^beU^efeUI^Aft 
ifly  titlet  in  ben  liBeceui^  unfeca  ^fgabe. 

§  10. 

ÜI.  SHec^ti^oer^öItnid  ber  ©efeUfc^aftet  unter 

e  t  n  a  n  b  e  r. 

IDaft  Qcr^ItniiS  bei:  (Skfdlfc^aftfr  unter  etnanber  nntedkg^ 
3ttttJI(^ft  i^rer  freien  Qeteinbatung.  9nfotoelt  eine  93etem6atung 

nic{)t  (getroffen  ift,  gelten  bie  für  bie  Stdlmu]  ber  ojjeueu  ,!^anbel3* 
gefelljd)after  p  etnanber  qfciebenen  ÜBorfc^riften,  jeboc^  mit  toid^ 
Üdtn  iOefonber^ten.  »rt  157. 

A.  9te4t  unb  ^fti^t  ^uv  (9ef4ftfti»ffi^tttttfl  ^abot  fl^ 
fe^lid)  nur  bie  perfönlic^  ^aftenben  ®efefl(cf)after.  Urt  158, 
St)m  S^unuiuiiibitiften  räumt  ba§  ®efe^  luPticii  jeiuer  befcfjtÄnften 
^aftuug  jüc  bie  (^efeUidjaftdjc^ulbeu  nur  meuig  ©influß  auf  bie 
Okf^^äftsanaeteden^eiten  ein.  fßon  »ic^ttflfeit  filc  t^n  tft,  baft 
in  aflen  ougergemd^nlic^en  Kngefenen^eiten  feine  ^^ftturaiung  ein» 
geholt  lüerbeu  mug.  Virt.  157  übb.  ^Irt.  103  (SIrt.  158  bejie^t 
pd)  nur  auf  bie  ge!üö{)u(ic^eu  SlngeJegen^citcn ;  ügl.  bie  Sorte  in 
ilbf.3:  „|)anblunö  ber  (Siejc^äftdfü^rung  [«rt.  99— 102]-).  a)U 
Stettung  be«  leommanblttften  (Agt  flc^  t^ergfeicben  mit  ber  be# 
Don  ber  ®efd^äftdfüf)rnnQ  aui^^efctfoffenen  offenen  ^anbetögefed« 
f(^Qjtai.  Xcd)  ift,  lüie  bie  ßJefa^r,  iueld}e  ber  ^ümuiauöuift  iu* 
folge  jc^iec^tec  ober  unreblic^er  (ä^efc^äftsfü^rung  läuft,  eine  ge« 
ringere,  fo  fein  S^ontrolerec^t  ein  befc^ränttered.  8(ct.  160.  105. 
8Rit  btcfer  geringen  Xeifnabme  beft  ftomnuinbittfien  am  0efi^ftft9« 
betriebe  ftet)t  bonn  loeiter  int  3»f<(mmen^ang  bie  i^m  gemA^ 
(^ilaiibuis  i\ur  ^Ronfuiren,;^.  SIrt.  159.96.  ^ic  Hauptgründe  be« 
für  ben  offenen  $aubeldge}eU)(^after  unb  in  gieict^er  ^eife  fü« 
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ben  Ifornplcmentar  beftcf^euben  ^tüiifuiTcu^mTbote«,  bio  Iluujac^e 
nämlid),  ba^  bicfe  "ißerfonen  üeciuügc  i^rer  Äemitni^i  üon  bot 
(i^c^öft^e^etmntffeti,  ben  l^bittbungeii  unb  ben  fonftigen  IBer« 
^ftltntffen  bct  (8e(eaf4aft  btefe  hwcdi  einen  j^onfiirrengbetrieb  be* 
fonberö  fc^Öbuicn  fümien,  uub  bie  ^^ifmdnui^ ,  b.^n  ftc,  in  jtüci 
^fntereffenfreifen  bie  ^rit>atintereffen  über  bie  (i)e|eU)d}aft«» 

intereffen  [teilen,  befte^ien  nic^t  ober  boc^  in  gecingerem  S9^a|e 
^infi^tltc^  bc£  fiomntanbtttften. 

B.  9)te  ffit  bie  offenen  ^onbel^gefeafc^atter  «bm  ^.^.KBvc^e 
gt'äclLiuii  iöeftimniuiiijt'n  über  bie  cr^iii  jii  lu^  ber  Einlage, 
bie  jäi^rlic^e  ^erecftnung  be§  (^U'iuiimc^:  nnb  3>erluftcö  unb  üBcr 
bie  iBefugni^,  8\r\\in  unb  (^Hiuinn  erl)eben,  gelten  im  allge* 
meinen  ou<^  in  betreff  bed  ftommanbitiften.  Srt.  161  Kbf.  1 
m.  9rt.  106—106. 

^st^büd,}  nimmt  ein  ftümmaubitift  —  wcau  uidjt  ba»  (^V^^^iu 
teil  andgemad|t  tft,  voa^  gejd)e^en  fann,  ul}n€  bag  ei  aufhört, 
Stommanbitift  {ein  —  an  bem  i^erlufte  nur  bid  ^um  idctroge 
feiner  eingcja^tten  ober  rfi(fftänbigen  Ü^infage  Wct  161 
9[&f.  2.  Sft  feine  (^nfage  er|d)öpf t ,  fo  wirb  i^m  n^eiteret  «er* 
iu\t  illdji  iuci)i  ^ur  üa)t  gefc^rieben,  iuiibcni  Dicfer  auf  bie  übrigen 
@efenf(^afttT  üerteilt  (©e^renb  §  88  i)lüfe  16.  ^ienaub, 
B.®.  §  46  @.  m  21.  Wl  0.  |»a^n  }u  ^rt.  161  ^nm.  9) 
9tnbrer(eitd  aber  fann  ber  ftommanbitift ,  M  feine  bun^  iSerinft 
tierminberte  ober  erjc^öpfte  ©ntage  mieber  crgänjt  ift,  nur  S^nff«/ 
feinen  ®eminn  für  fic^  be^ieljen,  öielme^r  n^irb  biejtr  biö  jur 
üoUen  SGBieberergän^nng  ber  (Einlage  i^ui  nur  gutgefd^rieben. 
5E>a&jienifle  aber,  toai  ber  ftommanbitiffc  an  Sinken  nnb  Oenmin 
einmal  bergen  ^t,  branc^t  er  n^egen  fpdterer  l^erlnfte  ber  <9efell» 
fd)Qft,  aud)  totm  bieje  feine  ($inlage  no<l^  fo  fe^r  ntinbem,  nic^t 
juiüii^ii^a^Ien.   Hrt.  161  iHbj.  3. 

@ine  bebeutenbe,  aber  burc^  bie  ungleiche  Stellung  bes  perf(3u« 
liäf  ^ftenben  ^kfeQfd^afteri^  unb  bed  S^ommanbitiften  ooU  gerecht» 
fettigte  Slbtneif^nng  bom  Siechte  ber  offenen  ^anbeliSgcfdlfi^aft  ift  bie, 
ba^  ber  ©emiuu»  unb  ^erluftauteil  bes  einzelnen  ©efeUfc^after^, 
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fofem  itki^  borübet  vereinbart  ift,  nid^t  mc(^nif(^  md)  5^5pfnt^ 
fonbem  nai^  tic^tetHd^em  (Srmeffen  feftgefeti  mirb.  Hvt  U2.  im. 
"SMf  fhtb  alTe  Uttterfc^iebe  in  bem  Inneren  Scf^ftltntffe  bcr 

offeneil  .v)aubcI^c(efeflf(^Qft  iiiib  bcr  Älunnuaubiti^PicIlidiaft  uiclit  fiii 
ba§  95orl)aiibeufcui  ber  einen  ober  anberen  entjdjeibenb,  ba  bie  auf 
txa  innere  l^er^ltnii^.beaügiic^en  liBeftimmungen  be§  ^.<ä^.iiBuc^ed 
nnr  btdiwfttioefl  Stecht  enthalten,  unb  bie  offenen  ^onbel^efeQ» 
fc^after  t^r  ^erpftntl^  j|u  etnonber  wx^  fCrt  einer  Ihnnntanbtt» 
gefeüldjaft,  unb  un^efeJjrt  bie  il'aUjluDa  luui  iiLUinuanbU.]oi<:ü' 
fc^aft  i^re  gei^enfettigen  9ied)te  unb  l^jlic^tcn  nac^  ^rt  ber  offenen 
^anbeldgefeUfc^aft  regeln  fönnen. 

^er  »efentli^e  Unterfd^ieb  ber  einen  unb  ber  anberen  Sorm 
famt  nur  onf  einem  Gebiete  liegen,  luelc^ed  menigflens  teiln^eife 
bnrd)  ^iLMiii^ciiDc  ^)u*cl)U|a^e  ^eorbnct  i[t.  XWii  trifft  für  ba^ 
dtec^töoerl^äUuid  ber  (^efeUfc^aft  dritten  gegenüber. 

§  11. 

IV.  9tec^tftoet^&anti»  ber  <9efenf(^aft 

S)ritten. 

A.  ^ie  i^omniünbitgcfellfc^ajt  mirb  2)ritten  gegenüber  berec^^ 
ttgt  tittb  oer))flicbftt  burc^  t^re  ISertreter;  bte  l^ertretung  fte^ 
mit  83it!uttg  gegen  dritte  ollen  nt(^t  ge^brig  hanom  ausgefc^Ioffencn 
J^om^ementaren  gn,  ben  llommanbitiften  bagegen  nur,  fofern  fie 
ijatiagÄUiägic^  qIö  ^^^rofuriften  ober  ^aubluiuv^^lHaiünnuiditi^te  bc^ 
fteUt  finb.   Irt.  167  ^bf.  1  übb.  Ärt  Uö.  46^  Vlrt.  167  Äbf.S. 

«M^  oben  §  6  A  au  «Inf. 

B.  bie  »etbinblic^&iten  ber  (Sefeflf^aft  (oftet  nid^t 

nur  hai  (^efellfdinft^oermögen  unb  bamtt  awdj  ber  jeioeiüge  ^n^^ 
teil  beg  ^Jouiiuaubitiften  barau  (t?g(.  Sflenoub,  ^  58 

©.  403 f.  0.  ^atfii  5(rt.  165  §  4),  fonbern  aud)  jeöer 
l^on^ilementat  ebenfo  toie  ber  offene  ^nbeUgefeOfc^after  — 
pmn&c,  folibartfc^,  nnbefc^rfinh  unb  btreft  mit  feinem  ^ßrlDat» 
oermögen,  femer  ebcnfolls  jeber  Äominanbitift  primär,  foliborifcft, 
birett  mit  feinem  ^^rioatüermögen,  aber  nur  —  unb  biei»  ift  t>ai 
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offenen  |)önbe(§(ieiolli"d}ajt  —  bi§  ^um  öetiage  ber  etwa  noc^ 
rüdftänbi^eii  obec  rec^töiDtbrig  Demin^erteit  ii^inlage.  ^t.  165. 
166.  112.  113. 

S)er  ftommanbitifl  (aftet  ^tiS  ^um  Setruge  ber  rfl^flnbigeii 
sib«  tfc^töwtbrig  Mrmmberten  (Stnlage  primär,  b.  ^.  er  fonn  mm 
bcn  (Sefellfdinfts^IäubiL^t^ni  belaiujt  luerbeii  nidji  cv]t  uad)  fnic^t« 
lofiHi  ^iejriibigungStierjuctic  aus  bem  ^^efeUi^aftdüermdgen  ober 
and  beut  ^xittatoetm&%tJn  ber  Stomplmtaiatt, 

iSt  l^aftet  fottbartf^,  b.  ^.  er  fann  in  9[iif|^u4  flenowniiii 
toerben  toegen  bet  cv^^^S^i^  Jorberiing  bei)  (^fiubigerft. 

(^r  ^nftft  nur  bi^^  ^um  betrage  ber  rüdiiaubit^cu  ober  rec^gs 
toibrig  oeriuinberten  (Einlage,  b.  f).  er  ift  oon  jebcr  Haftung  mit 
feinem  ^rit^atgute  frei  unb  fann  bte  (äiiäubiger  an  bad  ^SkfeUf^afti' 
oermdgen  unb  an  bte  l^omptementare  unb  ble  etmaigen  SRitfonu 
nanbitiften  üerinetfen,  menn  unb  tnfoh>ett  er  ble  OermögenSetntage, 
big  bereu  §ö^e  er  nacf)  bem  ®efell)c^aft«üertrage  —  bej.,  fall8 
im  ^anbcl^regiftcc  ein  ^ö^erer  93etrag  eingetragen  ift,  no(f)  bem 
^nbelftregifter  —  ben  (SefeQf^aftdgtöubigem  ^ften  fofl^  in  ben 
(Sefettff^ftftfonbft  etnftebrai^t  unb  ni^t  rec^titaHbrifi  barau9  wiiber 
entnommen  t)at  Krt.  165.  151  ßiff .  4.  o.  $  a  ^  n  Ärt.  165 
§  11;  t3a,l  Se(>renb  §  89  9?ote  13. 

@ine  in  ben  (^efeltfc^aftdfonbs  eingebrachte  „^mögenl« 
einlade"  (ürt.  150  mi  1.  151  fiiff.  4)  aber  liegt  nur  m, 
ivenn  ein  entftneci^nber  SBert  in  (üetb  ober  anberen  ftber« 
tragbaren  öermögenSobjeften  onS  bem  Vermögen  bc«  Äom« 
manbitiften  in  ba§  ber  ®e]cUfci)aft  übertragen  ift,  nit^t  aber, 
toenn  ber  Äonimanbltift  ber  (^efeüjc^aft  nur  2)ienfte  gekiftet 
|at,  mögen  btcfe  auc^  noc^  fo  merti^oU  fein,  ^i^ar  fi^nnen  bie 
OefcHfc^fier  unter  fi(^  ausmalten,  bafi  fte  firbettftleiftungen  i^on 
(eiteu  beö  ilommanbitifteu ,  j.  53.  bic  tec^nifc^c  fieitung  bed  öc* 
triebeö,  als  S?erniügen»ciu[afl|e  anfe(}en  «nb  gteicfi  einer  folc^en 
mit  ^eioinnanteil  bebenten  tt^oUen,  aber  bie  Q^läubtger 

ber  ^eftfcf^aft  »erben  fi(^  bemgegenüber  mit  diec^t  baranf  be« 
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rufen,  bag  ein  ber  (ikft'llfc^a|t  gcleiftcter  3)ienft  feine  Sermögeiiö- 
einlage,  fein  Ueberttagen  üon  eigenem  Vermögen  in  ba«  ber  ®ea 
feQf^aft  fei.  S)enn  bte  9t&eit«traft  mt»  äRenfc^eit  tft  fdti  auf 
eilt«!  anbeten  öbettrogbfirer  %Äi  fetned  Senndgeni^,  fonbern  nut 
ein  aüatui^c-  aud)  in  finiiDem  -Sntm'fje  anlueubbaree  3i)?ittel, 
tun  ^enuLVien  511  crtuerben.  SlBenbt  in  (SnbemannS  ^anbbuc^ 
§  99  @.  441.  K.  m.  t),  $a^n     »rt.  löO  §  1. 

I^ann  fo  eine  (£rfe(ung  bet  Sermö^en^inlage  burc^  ^ienfle 
ben  ®tfiubi(|em  mdft  entgegengefc^t  metben,  fo  fann  noc^  toeniger 
ein  gäii^lidjer  ober  tcilmeifcr,  üficiici-  ober  etiua  in  511  ffoi^m 
SBcrtan(c^(age  ber  üom  ^ommanbitiften  eingebracfjten  <5o^en 
uerftedtcr  (^log  bei;  ^ontmanbiteiulafle  fettend  ber  SOätgefeOU 
f^after  gegenüber  ben  €)efeflf<^aftdgffitt6tgent  SGStdttng  ä»|eni, 
«rt.  165  «bf.  2. 

Ter  Dttdjl^alUiiiig  ber  (Siiilaßf  ftcf}t  im  !!8cr[)ältui^  311  ben 
(äJcfcUfd/aft^gläiibigeru  bie  red)t^iüibiige,  b.  i).  im  SBiberfpruc^e 
mit  ben  ÜBeftimmungen  bed  %rt.  165  erfofgenbe  dtöcfecftattung 
berfelben  au9  bem  ^efedfc^aftdoermdgen  gleit^.  «rt.  165  0bf.  2. 
Wogegen  mii%  ben  ®e[eQfc^aft9g(fiubigetn  gegenüber  btefeCbe  be» 
freiciiLe  iiufiiiuv  mie  bie  mirflidie  tiinbringung  ber  Einlage  in 
baS  ®efeUfd^aft^üermögen,  bie  X^atjadje  traben,  büß  ber  i^omman- 
bttift  bereite  anbere  (^i&ubiger  in^ö^  ber  (Einlage  befriebigt  fyiU 
Se^renb  §  89  ^ott  37. 

^er  ibmmonbitift ,  fagien  mir ,  haftet  mit  feinem  ^ioat» 
üenui3gcn  bi^  ^ur  ^öfje  ber  riidftänbii-ien  ober  rec^t^luibrig  Oer* 
minberten  i^tnlage  bircft,  b.  ^.  ber  (^e)eUf(^aftdgläubiger  f^at  eine 
unmittelbare  fitage  gegen  ben  Stommanbitiften  unb  jtoQr  anf  un« 
mittelbare  iBefriebigung,  nic^t  nur  auf  (Sin^^lung  in  ben  <SefeI(« 
fd?oft«fonb«.  5)er  ^ommanbitift  ftet}t  ben  ®efen)d}aftßgläubigem 
in  belli  c\Ieirf?en  S^erI)äUiii)ie  luie  ber  ^oni^?(ementar  unb  ber  offene 
^anbelögejeUfdjajtev ;  luenn  unter  ber  (^efeUjdjaftöfirma  ober  an(S) 
nur  für  bie  (üefeOf^aft  fontro^iert  mirb,  fo  mirb  ebenfo  im92amen 
be0  J^ommanbitiften  mie  im  S^amen  beS  offenen  ^nbeldgefefl« 
jd^ajkr^  unb  bed  komplementär^  fontraI;iert,  ba^er  au(^  ber 
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^rnmonbitift  gfetd^  hm  offenen  ^anbete^efellfc^after  mtb  bem 

Äomplenientar  unmittelbar  ben  ©cfeüfdjaftÄi^läubigcrn  t)cvp[lid)tL't. 
5)er  Untcrfc^ieb  in  ber  §ajtung  be§  Ätüiumanbiti)teii  unb  be« 
oftenen  f)anbeIdgeieQfd)afterd  ober  ßomplementord  ift  nur  ein 
quontitattoer,  !etn  qualttattoer.  $al^n  firt.  165  §  12ff« 
SBe^renb  §  89  @.  6d8f.  9lenanb,  §  58  @.  406 ff. 
5)cmi3ec3enü6er  ift  jiüar  uou  aubercit  bie  3}?eiuung  aufgcftiiUt, 
ba6  ber  ©ejettfc^aftSgläubiger  ber  rücfftänbigcn  ober  rec^tg* 
tt)tbrig  tmrminberten  i&ln(age  bei»  ^ommanbittften  nur  boburc^ 
gefangen  f5nne,  baft  «r  gegen  bie  (Skfellfc^aft  Doirge^e  unb  i8e« 
friebigung  aui»  bem  ©efeßfc^aftiSDermögen  fu<j^e,  in  n^elc^eS  bie 
rürfftänbigc  ober  red)t§mibrig  oeriiiiuberte  (SuiUii^t;  liii^u^a^Iett, 
ber  Äommanbittft  ja  ber  Oefetlfc^aft  gegenüber  tcrpfliditet  fei. 
SBenbt  in  C^bemannd  $anbbu(^  §  104  @.  460ff.  @.  465. 
24  dt  §  105  4.  ^od^  ifi  aui»  m.  166  ni<4t  erfid^tßi^, 
boft  bo8  $.®.93.,  obgefe^icn  boDon ,  bag  ber  offene  ^anbel^gefetl* 
fcbaftcr  inib  ber  komplementär  nnbefc^ranft ,  ber  ^ommanDitift 
nur  bejc^ränft  haftet,  bie  ©teHung  ber  einen  unb  be^  aubcru  ben 
<Sianbigern  gegenüber  nerf^ieben  be^anbelt  »tffen  toxü,  Ueber> 
bieS  mad^t  bie  Slnftd^t,  rodä^t  bem  <St(&ubiger  gegen  ben  Stmtiß 
ntanbittftrn  nur  ein  oon  ber  ©efeOfc^aft  abgeleitetes  9le(^t  giebt, 
tu  foIdKU  JäHen  <Srf)n?imgteiten,  in  beuen  ber  ^efetlfd^aft  gegen 
ben  Äommanbitiften  gar  fein  ?(nfprud)  äuftei)t ,  tro^beni  aber  ber 
5h>nnnanbttift  ben  ©efeQfc^attdgtäubigem  ^ftet,  ®* 
©efellfd^oft  bem  ftommanbitiften  bie  rfitfftftnbige  (Sinlage  erlaffen 
f)ai  ober  wenn  ber  ginfenbegng  feiteit«  beS  ^ommanbitiften  ben 
©efeüfc^aftern  iie^ienüber  [tattf^aft,  ben  ®ffenfc^aft§q(äubii]crn  iiegeu* 
über  unftattbaft  war.  Vlrt.  lOl  m^f.  8  ©dilufeja^  übD.  ?lrt.  165 
«(bf.  4;  ü.  ^a^n  ^u  «rt.  165  §  14.  9lenaub,  ß.®.  §  58 
@.  411  A.  (S.  S)ie  $rajrt8  1^  Ttc^  fttr  ba9  birelte  ITIagre^t 
tutjd)itbcu.  Üt.C.^).®.  XIX  9?r.  103  @.  349  ff.  I  i«r.  33 
@.69ff.  XVII  e.  37  ff.  —  «ei  ber  ftillen  ^efenfrfjoft  tt?trb 
aud  ben  <S$ef4äften  bed  ^anbeldgemerbed,  ba  nur  im  'Mmen  bed 
Snl^aberd  bei»  ^nbeli^etverbeS,  md^t  augleid^  im  SRamen  bed 
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fHIdi  itefeafc^aftet«  foittro^ieri  toirb,  ber  :^n^abet  bed  ^anbcCi« 

gcmerbe*  dritten  (gegenüber  allein  b€rcd)tii]t  unb  öer^)fti(^tet. 
»ct.  256.  2)er  ftiUc  Ocfcttlc^after  Raffet  grunbfä|Ii(^  bcn  öJIüiu 
bigent  bei»3a^be{6  bei»  ^nbdi»(|eionb€0  itic^t  btceft;  er  ifl  mn 
bem  Sn^ber  beft  $aitbeIi^eioctbei(  gegenüber  gur  &iflhiitg  feiner 
(Sinfoge  berpflic^tet.   ^qI  jebod^  «rt.  257.  260. 

2ln^na^m§lüeife  fjaftet  ber  ^crmiianbitift  mit  feinem  $rit>ot? 
temögen  nid^t  nur  in  ^ö^e  ber  rüdftänbigcn  ober  red)t§mibrig 
t^ermtiiberften  (Einlage,  fonbem  unbefi^r&nft.  9irt.  163  Hbf.  3. 
le?  «bf.  3.  168.  Oben  §  8  a.  (S^. 

§12. 

V.  Ä  u  f  I  ö  f  u  n  g  bei'     o  m  m  a  n  b  i  t  g  e  f  e  1 1  j    u  j  t. 

4>infiil^ai(4  bevHitflbfang  ber  l^ommanbttgefeafc^aft  imb 
ber  (Sil^altiuig  berfetben  tro^  SBegfallft  etneS  tRttgtiebeS,  ebcnfo 

binficfetlic^  ber  5(u«etnQnbcrfefeung ,  fiiqutbötton  mtb  IMagetmer* 
jäfirung  gilt  ba»fe(be  Jüie  bei  ber  offenen  |)anbeI§gefeOfd)aft. 
^odi  löft,  ha  bie  ^^erfijnlic^feit  bed  Äommanbitiften  in  ber  öiefett» 
f(^ft  me^r  )nrü<ttntt,  ber  Xob  ober  bie  (Kntmftnbignng  cineft 
ihmtmanbiafien  bte  ^eOf(baft  nu^t  ouf.  «rt.  170  obb.  fCrt. 
123—128;  «rt.  172  übb.  «rt.  130—132.  ^eroorge^oben  ju 
werben  üerbient,  bap  gefe^Iic^  aucf^  ber  5?ommaubiti)t  Xiiquibator 
tft  %tL  172  übb.  133  (^fämmUic^e  (i^efeUjc^fter''). 


Vierter  '^Bfcftnitt. 

S)ie  «rtiettflef ellf^aft 

§  13. 

1.  öegriff. 

i)te  Wiengefeafi^aft  ober  ber  Shienoerem  i|l  ein  herein 
mit  einer  ^irma ,  loe((^er  auf  ein  im  ooranft  beftimmted  nnb  tu 
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Seilfummen  („Slftiett")  aerlcftted  Sta3fiUA  („ahninb',  6Unmn«, 
(Siii(adefo|ritat'')  in  ber  SBeife  seGrünbet  tft,  bafi  bie  tegctmägig 

übertragbare  SWitgliebfc^aft  in  bem[elben  ^uiiäc^ft  nur  burc^ 
Übernahme  cga^fung,  be^.  5^erfprcdieTt)  miiibeftfitS  Siner  OTt- 
fumme  crlüorbcn  lüirb,  unb  für  beji'en  ^erbinbliri}{eiten  mir  ba^ 
ißeteini^Kaab^n  ^tet.  »tt.  207  Slbf.  1.  2.  209  Biff*  1-  9. 
9lenattb,  9.®.  §  5  a.  d^.  (9atetft  §  35  I. 

3)a8  (Srforberni»  ber  girma  teitt  bte  Jlftieiujefenfc^aft  mit 
ber  offenen  .fjanbelÄ^-jcfrÖfcfinft   unb  ber  ,f onuntinbitqefpn^cfiaft. 

bau  (öJrunbl'afee ,  bafe  in  bie  girma  einer  §anbeI§geieU|d)aft 
ber  Ütome  anbetet  ^etfonen  alft  ber  ^erfttnltd^  ^aftenben  (i^efU 
fc^after  m(^t  aufgenommen  n^erben  barf,  folc^t  für  Me  fCttten^efeQ« 

fcbaft,  lueldier  bie  perfönlic^  j^aftnibcn  0^cii1lüiia[ter  fehlen,  ba§ 
i^re  girma  überhaupt  feinen  ^^ierjünennamen  enthalten  barf 
(sociötö  anonyme).  ?(rt.  17.  18.  ^odj  ift  bie  SCufnaInne  foic^ 
^erfmiennomen  sul&fflg,  burci^  beren  ®ebrau<i^  beim  ^blifnm 
n!(^t  bte  S^finfc^ung  errec^t  merben  Vami,  fottten  bte  betieffen^ 
beu  4>»-'i-"K'ii^i^  "III  iöermäf^en  ben  ©efeUfdjaftvgläubigem 

^ftcn,  j.  S3.  $Ubrecl^t»2)ürer'-SScrein,  Ätaijeriu^i£lifabct§*(5i[enba§n* 
gefeüfc^aft.  SRenaub,         §  8  @.  127. 

ftaratterifttf(^  fttr  bie  «tttenfiefeafc^aft  xfk,  baft  fie  auf  ein 
im  oorauS  beftimmfeft  unb  in  Xeifftimmen  jerfegted  (S^runbCa^toI 
gegrunbet  mirb  —  bicö  iji  iueber  bei  ber  offenen  §anbelet]c(tU^ 
fc^oft  lud)  bei  ber  Äcmmanbitgefeflfcftüft  bei  gaU  —  unb  bafe 
bie  SOätgliebfc^aft  ^unäc^ft  nur  bnrc^  Übernahme  (da^Iung,  be^. 
fBit^pttäfen)  einer  ber  Xeilfummen  beft  <9efeaf4afldDermOi|enft  cr^ 
.n^oiben  mirb,  ba9  fo  ermorbeneS^tgtiebfc^aft^rec^t  ober  normaler» 
ttjcifc  o^ne  beg  iöerein^  übevtraabar  ift.    Xenu  im 

©egenfa^  l^ierju  fann  man  Ü)?itgtieb  einer  cfteueu  ^anbel^gefeU* 
f^aft  ober  einer  ftommanbttgefettfc^aft  auc^  obne  (i^nmerfung 
'  einer  Sermdgensetnloge  in  baB  ^cUfd^aftADermbgen  toerben,  ntcbt 
aber  —  abgefe^en  üon  bcm  %atie,  bafi  nadj  Ärt.  170  bie  dtbm 
an  ©teile  il)ve§  @rb(affer§  treten  —  burdi  einen  o^ne  guftimmunc^ 
ber  übrigen  ä^ttglieber  ecfolgenben  ^mub  bei»  ä^htgUebjc^oft^^ 
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rcd^teft  tont  btö^riflen  äKitdüebe.  SCud^  bet  ftomntanbittft  braucht 
ja  rnc^t  notmenbig  eine  8etmögendemlage  in  ben  üefedfc^f tö* 
fonb«  einjutocrfen ,  Dietmel^r  fonn  i^m  biefe  Verpflichtung  im 

iirfprünglidjcu  (^e[cü[d}aft§t?t'rtrac;e  ober  :iad)tia;]iui)  erlaffrit  lucr» 
ben,  unb  bie  iBermögcuäScinlage,  mit  imidfa  et  au  ber  @ejeU)d?aft 
betetii^t  ift,  fyit  bann  nur  bte  ^beutung,  bog  es  in  beren  ^äfft 
ben  (Sefettfii^aftdgföubigent  ^oftet. 

juriftifc^  tote  totrtfc^aftlic^  mic^tigfte  9e<jttffi»mertmdl 
beä  5(ftient?creinß  bcftc^t  jebüd^  barin,  baß  ben  5^crein^glänbigern 
nic^t  bai&  ^riiiatüemtögen  ber  eintüten  äWitglicber  („Äftionäre"), 
fonbem  nur  bai^  )ßereindbermögen,  »eiligem  aber  inSbefonbeie 
aut^  bie  Sorbemn^en  beS  Qeieini^  gegen  bte  Vfttonftre  auf  bte 
ettna  nix^  rtt(ffl5nbigen  ^eilfnmnten  ge^ren,  f)aftet. 

2)a6  jeit  bem  ®€(efec  üom  11.  !^\nü  1870  bie  ?tftienge[eü* 
fc^aft  alsJ  ^anbelggcfeflfc^aft  gilt,  auc^  luenu  ber  ®egcn(tanb  bdJ 
Unteme^eni»  nid^i  in  ^anbetögef c^äf tcn  befte^t,  ift  fd^on  erm&^nt. 
Oben  §  2.  Zxt.  206. 

§  14. 

II.  Oüi-ifli)»^)t^  iKatur. 

lieber  bte  iuriftifc^eSRatur  ber  UftiengefeCtfci^aft  tft  man  ebenfo* 
loentg  tiHe  Aber  bie  ber  offenen  $onbrl8gefe(If(^oft  einig.  SRait 

^Qt  fic  namentlich  aufgefogt  als  mobifi^icrte  societas,  afö  uni- 
versitas  unb  alg  btut)d]ied}tlidie  forporntiüp  ©enoffenfchaft. 
^aj3  bie  ^Utieiic^ejeÜfchaft  eine  societas  jd,  ift  iuäbefonbere  t)on 
£h^i  (§  160)  hd^upkt  toocben.  S)0(^  ift  i^m  nic^t  bei^fthnmen. 
9Bir  (aben  t»iefme^  mit  Stobbe  (I  §  58),  9tenattb 
§12),  @oIbfd)mibt  unb  aubcica  öie  <'lfueuijt)\üjd)aft  aU  eine 
juriftifc^e  ^^erfcu  betrad^ten:  fie  toirb  burc^  einen  SWitgüeber- 
wechicl  unberührt  gelaffen ;  ber  einzelne  SCftionär  lann  burc^  Äuf* 
fünbignng  bie  SKtiengefettfcl^aft  nic^i  anfidfen  nnb  feinen  ein« 
gesa^tten  öetia,]  uic^t  prüctforbem  («rt.  216  «bf.  2);  bie 
ÄftieuL^efcUfdiaft  ift  gleid)  einer  juri|nid|en  'il^erfon  organifiert; 
„bie  ^ftiengefeUfchaft  ald  fo((he  f)ai  |etb{tänbtg  i^re  Üiec^te  unb 
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^flid)teu"  (?lrt.  213),  eine  Q^eftimmung,  ber  liegenüber  berSBort» 
laut  uun  Ubl  1  nic^i  in  bad  ^etot^t  faaen  tarn;  benn 

es  ift  fe^  mo^(  mdglict ,  tintet  bem  „t^n^tniStnaitgen  SCttteUe 
an  bem  l^ermdgen  ber  ©efeUfc^aft"  nic^t  ein  oer^aitnidmögiged 
SWitcii^eiitum  ber  Slftionäre,  füubeni  ein  gorberung^rec^t  bevfelben 
auf  üerl^ältiiiömogige  ©etumnüerteiüing  unb  im  gaUe  ber  ?(uf* 
löfung  bet  ^efettfc^aft  auf  Verausgabe  einer  Quote  bed  (S^efett« 
fd^aftSbermdgenS     oerfte^en.  €tobbe  I  §  58  6.  474ff. 

3)ie  ^uficf,t,  baft  bie  «Wengefcüfdjaft  juriftifd^e  «ßerfon  fei, 
fühlt  aiiä)  bnrc^auS  auiuliiiibareH  aub  lucift  aü^emcin  a(§ 
rid^ttg  anerfauutcn  ^^olgefä^en,  iuä^renb  manche  ^onfequen^en  ber 
©o^ietätdnatur  ber  ttfttengefettfd^aft  faitm  }tt  berteibigen  fein 
bürften. 

5)aft  gartet  «(Stbe  im  Srojeffe  be«  «ftienöercin«  vom  ®or« 

ftanbc  QtinaB  ß.^.D.  ■l"')f.  p  fd)iüüreu  finb,  luirb,  tro^bem 
bie  bejttglid^e  löfftimmung  be^  früheren  Krt.  232  in  bem  l^c^ie 
beS  @kfe|^eS  »om  18.  3uli  1884  meggelaffen  tft,  tto^l  niemanb 
besmetfetn.  Unb  boc^  mttfite,  tomn  betICfHenberein  eine  societas, 
ber  ©orftanb  mithin  Vertreter  ber  Summe  ber  Äfrtonfire,  mä^i 
eine§  pro.^eftunfätiitieit  ^Redit^fnbjefte^ ,  be§  IHftieniiereiih?  njöre, 
ber  'ißiutoieib  nac^  bem  oben  (§  6  D)  gefagUn  gemäg  (^$.£). 
§  434  ben  Uhion&ren  gugefc^obcn  n^erben. 

9uS  ber  ©ogietfitAnotnr  beS  9!ttenoereinS  tt)ürbe  folgen,  baS 
ein  ^Jiid)ter,  tueldier  ?lfticnär  be§  ftägerifc^en  ober  beftagten  Slftien* 
üerein§  ift,  im  ^ro.^cffe  be^5  5I?crein§  fefbft  Partei  nnb  baf)cr  fraft 
(^(e^eS  Dom  9iic^terantte  au§gtid)loffen  möre,  ferner,  bag  ieman« 
bem  f(4on  nmbeStmOen  bie  C^igenfii|aft  eines  (ihruttbbeft|eid  ^nffime, 
weil  er  Ufttonftr  einer  ®efeUfc^aft  ift,  meiere  Siegenfcftaften  beplt. 
3n  beibni  ']>miftcn  fummen  njir,  tt?enn  mi  von  ber  jiiviftifdjen 
iPerfönlic^feit  an^gel^en,  jn  bem  gegenteiligen  unb,  tt?ie  mir  fc^eint, 
befjerem  ©rgebniffe.  9len a nb,  §  12  @.  157f.  ©tobbel 
§  58  hinter  9{ote  11  e.  472.  <£.$X>.  §  41  ^iff.  1 ;  baju 
6trtt<tmann«fto(^,  Kommentar  92ote  3. 

)U>aie  ber  5UtieniHitiii  eine  Sozietät,  fo  müßte  ber  Äftionär, 


Digitized  by  Google 


42 


tbcujc  luit  ikic^  bcr  vi'ii  im»  gcbinigten  5lu)id)t  bcr  itüiumaubi* 
tift  (üben  §  11  B) ,  in  ^ö^c  bei"  rücfftänbigen  ober  rcc^t^iüibrig 
»erminbcrten  (Sinlage  (Ärt.  217—219)  beu  (ä^ejcUfc^oft^gläubiiiern 
titelt  ^fteit.  Knberi»,  tontn  bet  Eltientmceui  eine  junfüfc^ 
$erfon  ift.  Bd^ntbnn  ber  SBetetn§g(äubi<)er  tft  a(9bamt  nitt  bcr 
^Ifiieiiüercin ;  bie  5lfHon(ire  t}aftcu  ben  ©läiibitjcru  bire!t  nic^t; 
fic  finb  ^infic^tUc^  ber  iiod}  rücfftänbigcn  ober  rec^t^roibrig  üer* 
mtnberten  (Einlage  nur  ©c^ulbner  bed  Vereins ,  nic^t  aber  ber 
«»(Anbiger  bei»fefben.  6tobbe  §  68 8. 473  9{ote Ih  »enaub, 
§  60  @.  567  f. 

2(uä  bcr  §liina(}nte  einer  Sozietät  mürben  mir  enblid)  bie 
Jotgerung  ^ic^cn  niüffen,  bafe  ber  einjelne  Slftionär  lM  jolc^er 
Kaufmann  toäre  unb  bie  ßaufmannSeigenfc^ft  ber  ^ttengefelU 
fc^ft  (0rt.  5)  auf  ber  S(aufmannftctgenf(^oft  ber  IStionare  Be> 
ni^.  5Doj^  ober  ber  Kftionär  a(d  foId}cr  nid;t  Kaufmann  ift, 
unterliegt  woijl  tanm  einem 

©elaiujcn  luir  md)  adcbem  ju  bcm  Üiefultate,  baß  ber  ^ftiens 
(|efeaf(^aft  iuriftif^e  ^rfönltc^feit  sulommt,  fo  ergebt  ^  bte 
fernere  grage,  ob  fie  alft  römif^^ret^tUdie  nniversitas  (fo  6 1  ob  b  e , 
S'lenoMb,  ©olbfc^mibt  nnb  anbere)  ober  a(«  beutfc^rec^tU^e 
forporatiüe  (Mcuoffenfdiaft,  bei  tuefd^er  in  eiiientümlic^er  SBeife  baS 
^Recftt  ber  öiejammtl^eit  mit  bem  ^Keditc  bed  einjelnen  SOätgliebe^ 
lmcf(^nu>(|en  ift,  p  betrachten  fei  (fo  <9ierfe,  @enoffenf(^ftd« 
t^orte  nnb  benifc^e  Stec^tdfpted^ung,  an  ga^ret^cn  ®tcOen ;  berf., 
8Mt«gef(hi(^te  ber  beutfd)cii  ^enofjenfc^aft  I  ©.  1009.  3öef  der  I 
§  70.  II  §  232.  ©hintfc^Ii  §  142).  ^Tiid)  fiter  €x\d\mi 
icboc^,  cbenfü  mie  bie  offene  ©anbelSgefenjdjaft  ol^ne  ^^^^^^f^ 
na^  be9  $rin^i|)ed  ber  gefamnttcn  ipanb  tonftmiert  »erben 
fann,  ber  rdntifc^e  begriff  auSretc^enb;  bie  flted^te,  »ef^c  ber 
einzelne  ^Utiuiuir  ijoi^enüber  bem  55erein  tnit,  fte^en  mit  ber  römi* 
\dje\\  uiiiveisitas  nic^t  in  SBiberfprud).  Ob  luir  bann  lueitcr  bie 
9(Itienflefe0f(haft  universitas  personann*^  (Korporation)  ober 
M  onlversitas  bonorum  (Stiftung)  auffaffen,  ift  bon  nnteo^ 
georbneter  IBebeutunfl.  ^od^  bürfte  fie,  totm  toxt  einmal  9aepo* 
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§§  14.  15. 


votton  ttttb  @tifhin^  ali»  iint^eretitBate  (Skgenfä^e  6etro(^ten  rnib 

nit^t  bie  2lftiengefeflfc^nft  al3  bcjuiibLic  5vt\^uy  ^luudnii  beibcn 
farafterififreii  lüolleu  (üg(.  iÖeffer,  ^Saubeften  1  §  60  8.  2ü2), 
uiüversitates  personarum  ^u^ujä^Ien  fein. 

§  16. 
III.  (Sntfte^ung. 

©ine  iiiriftifc^e  •sperfon  entfleJ^t  nidjt ,  toic  bie  ciüilrec^tlic^e 
Bocietas  unb  tti  Ueberdnftimmititg  mit  t^t  bie  offene  l^nbeliSs 
gefcHfc^aft  unb  bie  ftommanbttgefeQfctQft  («rt  85.  160;  Dgt 
{eboc^  9rt.  163  «(bf.  H) ,  burd|  beit  hiofm  SBtffen  t)ott  ^viDat» 
perfDiien  (a.  9}^  2Binbf(^etb  I  ^  60  inib  oiibere).  :üidine^r 
bebarj  e^  einer  befonbercu  ftaatüdjeii  Jüeikli^iing  ber  juriftifc^cn 
^etfönlictteit  ober  eined  9lec4töfa|ed,  meidet,  meim  getoiffe  Sßot^ 
ani»fetuiigett  »otliegett,  eine  iunftifc^e  ^erfon  o^ne  befonbere  ftaat» 
It^  IBevIri^nng  entftet)eu  lägt,  ©tobbe  I  §  52  @.407.  414ff. 
öin  berarti^cr  SiedjtÄfafj  c^ilt  für  bie  31ftiengefeü)d}a[t :  burc^  bic 
©intragnng  in  ba«  .l^aiibtlc^rcc^ifter  tritt  bie  afnenge(ell[c^üft  alä 
folc^e,  b.  t}.  oCi»  iuri^ifd^e  ^rfon  ini»  fieben.  211  «bf.  1. 
5Der  (Sintragung  in  baS  ()onbe(9regifter  ge^en  man^erlet  (SmtUf* 
imq^ht  \Mn<M9,  beren  9of!enbung  bem  Stec^ifterttf^ter,  6e)»or 
bie  (Sintragiinc^  cifoUit,  midii^imieifen  ift  unb  beicn  ^aupt(äd)Iic^fite 
^ier  furj  ernjo^nt  njerben  müjjcn.  8lrt.  210.  Sbtt  gefammtc 
(fot^tttngft^gang  ift  burc^  genaue,  meift  amingenbe  gefeiltere 
Qorft^riften  geregett,  meiere  bmtttm  f oEen,  ba|  flc^  nur  fOiien* 
gefeflfc^aften  ntit  etniflermaften  gefiederter  nnttfc^aftlic^er  ©runb* 
läge  bilben  luib  bnft  iiidit  ba§  geilen  ber  ^?erfönlid)en  Raffung 
|u  fc^njinbel^aften  ©pehilationen  gemipraud)t  inivb.  @o(d^e 
«S^omuitiobefttmniungen''  ^tte  txa  ^M,iß,  aud^  fc^on  in  feiner 
«rfinrftnglt^en  (Sfeftolt.  fStxm^  tourben  fie  bnrd^  bad  ®efe|  Dom 
U.  Sunt  1870,  »eCd^  bie  üom  |).®.58u(dc  («rt.  208  obb.  «rt.  249 
alter  Jyafiuiui)  jur  iöilbung  Don  9lftieiiüereinen  crforberte  ftaat* 
lic^e  Genehmigung  befeittgte.  (äine  n^eitere  (^rgäii.^^img  unb  IBer« 
ft^ftrfung  erfuhren  fie  burc^  bai»  <ikfe|  t»m  18.  duli  1884. 
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gur  ©rrid^timg  einer  Hftiiiu]L)cnfrf)aft  müi'feit  minbeften^ 
fünf  ^^er(onen  jufammentrcten,  tueld^e  unter  Übernahme  üün  Slftien 
ht  qmä^Üidiet  ober  noianeder  l^er^anbluit^  bie  ^ö^e  bed  ©runb« 
fo)>HaId  unb  be r  etit)f Inm  filfttfti,  ebenf o  bnt  übrigen  9tt^  bc6 
6totiite9  f eftfteden.  «rt.  209.  ^ie  «tmottSre,  toel«^  ba«  Statut 
fcftijefteUt  l^oben,  ober  tücldje  anbere  al§  biird)  J^aar^aWung  p 
leiftenbe  ©tnlagcn  machen,  gelten  aU  bie  ÖJrünber  bet  @c[eU) c^aft. 
SIrt.  20dc.  3§Ter  SSeconttoortlic^fett,  fotoie  berjentgen  bed  Dor 
bet  (Sintrdgung  ber  Vfdengefeßfcbaft  in  ba9  ^nbeldtcgiftet  }tt 
befteffenben  ^orftanbe«  imb  ^(uffic^tiSrated  ifl  ber  ^rftnbung^ 
Hergang  nnterftcllt.  m.  213a.  213r.  249a.  ^iff.  1.  ^Trt.  210 
3iff-  3.  3)ie  ÖJriinber  föuncn  entiuebcr  fämmtlic^e  Hfticn  übet» 
nehmen  (©tmultongtilnbung)  ober  iioc^  anbere  $ec{onen  jnr 
Übernahme  (3ei(i^nnng)  üon  fttütn  aufforbem  (Succefflvgrlln^ 
bang).  ?lrt.  209d.  209e.  ^7?ur  noc^bem  fammtUt^c  «ftien  t>m 
bcu  ©rünbern  ülvriiommen  ober  öon  anberen  ^erfüllen  ge^eic^uet 
finb,  unb  auf  jcbc  5lftie  niinbcftcnö  einiöiertel  beS  i^iominalbettofleS 
unb  int  gfatte  ber  Über»^rt«Slu«gabe  ber  SUtten  aadf  ber  gan^e 
betrag  über  9<tn  baar  ober,  »enn  nit^t  boar,  unter  9eoba(j§tnng 
befonberer  gefe^Iic^er  öeftimmungen  eingeja^It,  ouc^  no(^  eine 
?Rctfic  oiibcrrr  ge^c^irfier  SBorauöfeftnngcn  crfüdt  ift,  barf  bie  Sin* 
tragiuKi  bcv  e^K'icnfdiaft  in  bog $anbdsfrcgi|ter  erfolgen. 
209b  %b\.  2.  209g.  209b. 

5Darau8,  bag  erf)  burd^  bie  iSintragung  bie  Miengefeflfc^aft 
aU  fofcfte  entfte^t,  folgt  ber  Bai^,  für  bie  t?Dr  ber  Gintrngung 
iiornenÄ  be«  ^Iftienrereiib?  pintiCi>iiu^enen  5>ervfüc^tungeu  bie.^^an^ 
beinbcu  perjüiilid)  oer^aftet  ftnb.  Sri.  211  9(bf.  2;  ügt.  übrigen» 
Urt.  163  Hbf.  3.  5Denn  berienige,  toeld^er  im  Spanten  einer  nic^ 
eariftterenben  $erfon  ^anbelt,  ftebt  bemjenigen  gleich ,  toet^er 
im  9lamen  eines  üor^anbeneii  Xntttu,  aber  ü()ne  SoHmac^t 
9fle4t«gc[d)äftc  nbic^Iiefit.  ?rrt.  55  «bf.  1.  (5ntm.  §  125  9fbf.  1. 
Hiid)  lägt  fid)  mit  bem  (Srforbemtil  ber  (Eintragung  ber  ^ftien^ 
gefeüf^aft  bie  9^(^tigfett  ber  nor  ber  (Eintragung  über  bie  mu 
gliebfc^aft  in  ber  dkfeßfc^aft  ausgegebenen  Urfunben  in  Sufammen« 
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§§  16.  16. 


^atig  ^n^ett;  benn  mematil)  fatin  gegenüber  einet  nldft  vor« 
l^anbenen  ^erfon  9lec^te  ertoerben.  Htt.  215c  Hbf.  2. 

§  16. 

92ac^  Vorlegung  ber  fi^er  bie  (Sntftetiung  bet  ^ftirngefetlfc^aft 
gcitenben  ©rmibfSfec  ift  iniame^r  bag  9iec6t§üerl}ältni§  ber  hc- 
fte^euben  ^{tiengejelljc^aft  gu  betiad^ten,  tvddjci  ebenfo  tüie  bie 
(^nic^tung  )u  einem  erheblichen  Seile  bur(h  ^koingenbe  unb  bem 
Statute  nur  innerhalb  enger  (^renjen  freie  |Ninb  (affenbe  9ie(htiS* 
fä^e  geregelt  ifi  5)ie  ?lufgabe  jertegt  fidj  in  brei  2:^emata:  bie 
SSermögenSgrimblage  (®ritnbfapital,  ©ejLllic^aft^iiennögen,  ?lftien), 
bie  Organe  unb  bie  l^ec^te  ber  einzelnen  S^itglieber  ber  Slltien^ 
gefettfchaft 

A.  Sßortn  bie  Sermdgendgrunblage  ber  tltttengefed« 

fc^aft  befte^en  foU,  beftimmt  bö«  ©tatiit,  inbem  bie  §öl)e  beö 
bur^  9lftieiiüberna^me  fliif^ubringenben  Kapital«,  be§  fot^.  (Mrunb^, 
©tamm=  ober  (Sinlagefapitald  feftleftt.  %xt  209  ^iff.  3.  Slber 
biefed  (äirunbta^ital  ifi  nur  eine  gewollte  ©umme  (t7g(.  %ff6l 
%  178  giote  1),  bitbet  nur  bie  gewollte  l^ermögen^gnuibtage. 
2)ie  mirflichc  SSermögenSgrunMage ,  b.  i.  ba»  jeiueilig  LunhaiiDcue 
@t'fe^(^d)a^tC^ueriIlOlV'u  faiin  inef)r  ober  toeniger  betragen  alö  bas 
(^imibfüpital ,  mcl}v  ^.  ö.  bann,  tucnn  bie  oon  beii  @rünbem  in 
bie  @efeaf(haft  eingebrockten  ober  fonft  t)on  ber  (äk|cllfchaft  er« 
tnorbenen  IBemtdgeniSftficfe  int  SBertc  gefttegen  finb  ober  burd^ 
ben  betrieb  be§  Unternehmens  ÖJeiüiuu  erhielt  luib  md)t  unter 
bie  ;*lÜiouäre  üerteift  ift,  lucntger  bann,  lueun  bie  von  ben  ®rün- 
bern  auf  bie  ^^ifticu  eiugebrad^ten  ^ac^en  äberfchö^t  finb  ober 
bie  eefeQfchaft  l^erUtfte  gehabt  hat. 

2)ad  <Shrunbfapital  wirb  in  S^ettfumnten ,  in  befitntmt  obge^ 
grenjte  ©inf)citen  jerlegt.  v^eber,  n?eld)ti  aiw  [.l  lu  leilfuiiimc 
ju  fahlen  übernimmt  (5eid)net),  luirb,  fallä  Die  (^lüubei  |eine 
Zeichnung  annehmen,  mit  bem  i&ntftehen  ber  tlttiengejeUfchaft 


Digrtized  by  Google 


46 


SXHtgrtet  betfd&eit.  ^te  (Stillten,  ^eilf ummen ,  in  ti»(4j|e  boi 
®runbfapUaI  verfällt,  nennt  mon  Äftien.  Unter  Äftlen  n?trb  ober 

and}  ücrftaubeii  ba§  burd^  bie  ©cteitif^iinq  jii  einem  bcrartigen 
2cüc  beS  ®runbtapita(§  criueibcue  ill^iti;Uebf(f)aft«rec^t,  ^^lUicn» 
ted^t,  ebenfo  aaäf  bte  über  btefeit  Siecht  entmeber  auf  ben  9twKm 
be9  erfteti  (Srweiteri»  ober  auf  ben  Sn^aber  oni^cfteltte  Urfun)>e, 
bcr  *?(fticubricf.  2)a6  fold^c  Urfunben  on^gegeben  »werben,  fc^reibt 
ba§  ©cfefe  ^WQt  nirfjt  auSbrücflic^  üor,  fefet  e§  aber  nl^  ^elbft* 
öerftänblic^  üorauä;  üi)l.  ^rt.  207  «ib(.  4.  207a.  20ü  äiff-  4, 
(ftne  jBcfttmmnnd  bed  Statutes ,  ber  jufolge  9[(tienbciefe  m<tt 
oudgegeben  Werben  foßen,  toürbe  ber  C^mtrogun^  ber  VfttengefeS* 
fd^oft  in  bas  ^nbeti^regiftet  entgegenftel^en.  SIenaub,  9.(S(. 
§  7  0.  (5. 

^)ie  ^ö^e  beiS  iliominaltetrngf^  ber  einzelnen  Slftien  Ijai  bad 
etatut  feft&uftetten.  tlrt.  209  Siff.  3.  5Do<6  \%  um  ben  fietncn 
fta))ttoItftett  bor  fii^abenbringenben  ^{»etutatiotten  gn  bel^itten,  cht 
gefe^üd^ed  SRtnfmum  toon  1000  W.  angeorbnet ;  nur  unter  ge» 

toiffen  S^craii^fc^inigen,  bei  haun  eine  ©pefiilation  auSgefdifoffen 
erfc^eiut,  [inb  „fleine  Hftien"  im  aJäiibejtbetroge  üon  20U  Ml 
ftatt^ft.  Krt.  207a.  215  9(bf.  7.  216c  W)\.  2  unb  4.  182 
«Ibf.  2.  220.  249b  3iff.  4. 

5Da9  mttenrec^t  tft  untettbar,  aber  in  ber  9ieg4  o^ne 
ftimmuii^  bei  @e)enjd)aft  iibeitiiiäbai.  l^lit.  207  ?(bi.  ;v  220. 
182.  ^abm  mel^rere  ^erfonen  Oom  biij^erigen  Sltiiouar  unter 
ficbenbcn  ober  t)on  Sobe^megen  aufammen  ein  ^ftienrec^t  eriootben, 
ober  ^t  ein  Htttonär  fein  Siecht  nur  }u  einem  Xeile  auf  eine 
onbere  $er[on  übertragen,  fo  fann  bem  Kflienoereine  gegenüber 
bod}  nur  Gine  'ipcrjüu  Xrä^er  bc»  '^lftieiired)t§  fein.  3n#betonbcre 
tft  nur  ^iue  $er[on  jur  Stimmabgabe  in  bcr  ©eneraluerfamm* 
tung  unb  ^ur  @eUenbmad}ung  bed  Kn())cuc^d  auf  ^toibenbe  be» 
red^tigt.  S>te  früher  erlaubte  Ausgabe  oon  Uftienanteifen,  b.  oon 
Urfunben  über  bie  83eteiligung  ju  einer  Ouote  beS  ftatuten« 
ntü[)ii3cu  ^in^eitöUilc»  bc»  ®runbfapita(§,  üon  benen  jcbe  ein 
{elbftänbtged,  anteiligem  (S)etoinnbe^ug0re4)t  oeriie^,  toö^retib  bad 
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(cpliminred^t  nur  {üi  alle  ''äiüak  uereiiU  ausgeübt  tuerbeii  fonnte, 
tft  ttacö  unterem  je^igeu  Üiec^te  uniuläffig.  ^rt.  207  8lbj.  3  oltec 
goffung ;  t)Ql  207  Uh\.  B  neuer  gaffutifl.  «rt  190.  ä»o« 
ttoe  e.  322.  »enaub,  K.<9.  §  51  6.  471f. 

50ie  Uebertrogboffeit  1x9  SfHenred^tö  erreicht  i^ren  üoffenbets 
ften  ^iuii}nicf  in  bcni  ^njtUutc  ber  3nf;aberaftten.  S^re  ßi'lüjfig» 
feit  (Slrt.  207  Slbj.  4)  ift  bk  üöUige  Uiufc^runa,  ni(^t  nur  eine 
5Dur(^btec^ung  beffen,  mag  üon  ber  römif(^en  sodetas  nnb,  toenn 
aaäf  nlc^t  in  tooHer  ©^ftrfe,  tmn  ber  offenen  $anbel8gefettfcl^ft 
nnb  ber  l^ontmonbitgefeUfc^aft  gilt:  ble  soeietas  ein  l^öd^ftpetfön« 
lidjcy  Dicdjtetiaiialtiii^,  bie  Sn^^iil^tiafüt' gcjdjajfcu  bü3u,  au§  einer 
^anb  in  bie  aubere  ju  gc^en  unb  auf  bic  einfadjfte  SBeife  einen 
SEL^ec^fei  ber  am  ^ftienoereine  IBeteiligten  Dermitteln.  Umftänb> 
Itd^  ifi  bie  Uebertrognng  ber  Stamenoftien.  fl^or  Untun  au(^ 
fie,  fofem  nt(^t  baft  @totut  etn»ad  anbere«  beflimmt,  o^ne  Qvut 
ftimnuiii^  bt»  iÜacui»  übertragtu  luabcn  (2Irt.  220.  182  Slbf.  2) 
unb  finb  fie,  felbft  o^ne  OrberHanfel  —  abgefe^en  uon  ber  int 
9lrt.  182  $ibf.  2  a.  ^.  gemachten  ^udna^me  — ,  in  ber  mö)]eU 
re^tltd^  Sform  bed  dttboffanten»  flberHagbar  (^rt.  220.  182 
9bf.  3),  aber  bem  IBerein  gegenüber  Urirb  ber  Uebeigang  beil 
Sl(tienrecl)k5  ev|i  iiuf|aiH  mit  ber  (Eintragung  beg  SrloerberiS  ber 
mit  in  bae  lug.  ^Ittienbnc^  fSfrt.  220.  183), 

SäJie  nuin  nad^  ber  ^orui,  in  u^eld^cr  bie  ^ftien  t^eräugert 
toerben,  Sn^aber*  nnb  Sßamenaftien  untertreibet,  fo  ftellt  man  nac^ 
ber  Qerff^ieben^eit  be9  9le<bte»,  loetc^  bie  «ftie  bem  üfttonftr 
öciualut,  bic  v^iauiiaaftien  ober  ^Iftien  ber  erften  (Smiffion  iiub 
bie  pviüilegierten ,  bcüLn;vigtcn  ^^Ifticu,  '5j.^riüritäti5aftien,  bieiueiten 
auc^  $rtorität0|tammattieu  genannt,  einauOer  gegenüber,  ©tamm« 
ottien  finb  bieienigen  Wien,  bie  ermorben  teerben  bun^  Über» 
no^me  eine«  SieileS  be«  urfprüngUd^en  (Slrnnbfa)>ttatfi ;  ^rioritfitft« 
aftien  u.  f.  \v.  nennt  man  bie  bei  ^r^öftung  M  ®rnnbfapital2 
ausgegebenen  2lftien  (^Utien  jpätcrer  ^miffion)  bann,  lucnn  ibnen 
irgenb  meiere  ^orrec^te  \>at  ber  erften  ^erie,  namentlich  in  ^e^ug 
auf  bie  (ikminntTerteilnno  eingeräumt  finb.  Uebrigend  tommt  ei) 
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t>ot,  bag  oon  flnfotig  an  i^rfc^lebett&eiyd^tigte  ttttkn  (einfach 
^tommoftien  utib  $riorttätSftamma(tten  in  btefem  Sinne)  au8« 

giji^ibcu  Jua-bt'ii.  2ü9a.  3Üf- ^-  Quucrljalb  be§  ^^IfticiiiTcreiii^ 
bübcn  bie  3lftionäre  ber  üerfd}iebeiibered;tigteu  iUajjeu  bejunbere 
aj^c^r^citStjerbänbe.  %xt  215  ^b[.  6;  unten  §  16  B.  ^einc 
Viftien  fuib  bie^riont&töobligattoiteiv  aii4  ^^norit&teis  unb  fälfc|< 
lid}  ^rioritiitdaftten  «genannt;  fie  finb  ißartioCbbÜgdttonen  übet 
ein  Dom  Slfticuüacm  auf^jcuunuucue^^  ^arle[;en,  meldte  olm  ))u[d' 
fic^t  auf  Dieingeiuiiui  unb  t)ox  iBertetlung  einer  ^^ioibeube  au  bie 
SItttonöre  t)tt^\n\m  finb,  anbececfeiti^  obet  nic^t  bie  9U4te 
eine«  «ftson&T0  gemd^reti.  O^olbfc^mibt,  ßuccaKpftoja-Wtot' 
ftvett  (1859)  6.  23 ff.  menaub,  m  §  81  a  769 ff. 
©areiö  §  35  (5.  211. 

^ad  ®runb!a)?ital  ber  SUtiengefeUf c^aft ,  faxten  toix,  i)t  nur 
(ine  gemoUte  ©umrne,  e»  jetgt  nur  an,  worin  bie  »irtfi^tlic^ 
®afii»  ber  üftiengefeafc^aft  befielen  foQ«  3ur  mdgtic^lten  ^bei> 
fc^offnng  nnb  (Erhaltung  eines  bem  ©runbfa^itofe  eniffMpe<^enhen 
©ejtlljdjaftx^DermögeuS  finb  nun  aber  üom  ©efe^e,  um  beu  ®t)eß* 
fc^aft^gläubigeru  il)r  einziges  ^efriebiguug^objett  gu  fiebern  uub 
um  im  eigenen  3ntereffe  ber  Kfttonäre  ben  ^ftienoerein  oor  einer 
fd^minbel^aften,  feiner  tna^ren  toirtfc^aftlii!^  Sage  ni<6t  ent» 
ffired^enben  (Sntmttffung  bemo^ren,  umfaffenbe  ^eftimmungen 
getroffen,  bie  I)ier  ,vnu  Xc'ü  ^ufauuucut3cftent  u?cibcu  mtJtien. 

^t'uor  bie  ^ftieugefettfd^ajt  eingetragen  n^erben  unb  Daburc^ 
rec^tltc^e  (Stiften)  erlangen  Cann,  mäf|en  ffinraittic^e  9lftten  ge» 
jei^nei  unb  auf  jebe  tiftie  minbeftend  ein  feierte!  be9  %mimU 
betraget  unb  im  gatlc  einer  Über*$ari>@miffiou  aiidj  ber  ganje 
ffletrac;  über  %^aT\  mi\mi]U  fein.  9lrt.  210  Ml'S;  üben  §  15. 
%>a&  Statut  bar(  uid)t  feftl'e^en,  bafe  bie  ^luiotjabe  ber  Vlftiüu 
unter  $ari,  tt?o^l,  baf»  fie  über  $art  gefc^e^en  foa.  Krt.  209a 
«bf.  1  Siff.  2.  «bf.  2.  «rt.  215a  «bf.  2.  fßot  ber  noKen 
fieiftuug  bce  ^.)Unntualbctvai]Cv3  über  be§  I)ü()ereu  Smiffion^bctra^e^ 
foU  bem  ^fttDuär  ein  ^Etieubrief  uxdjt  au^ge^änbigt  werben,  uie(^ 
me^r  anftatt  befjelben  nur  ein  3nterimd(c^etn,  b.  t.  eine  Urfunbe 
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über  bie  3«'*^"""^  ^^^i^  ""^  barauf  gemachten  Ze\U 
jo^tungen.  3(rt.  215c  «bf.  3.  249b  3iff.  2.  gür  ben  goß 
niil^  vec^tjeittger  Seiftung  ber  auf  bie  ^hte  (etftenben  Oetrfige 
enthalt  bai»  ®efe^  ftrenge  SBeftimmuitgett  (Urt.  219b  «bf*  2. 

184— 184b),  trcIdie  möglidift  t>ert)inbern  foflen,  bag  bie  ©efeCf* 
fd)üft  an  il)reii  5orberarigen  auf  bie  rücfftänbic^en  ©eträqe  einen 
Slui^fafl  crleibe.  9?am entließ  tjaften  ber  öJefeHfc^aft  für  Ie|tcre 
iiid^t  ittir  ber  jettige  9lftionät,  fonbent  fubfibidt  ber  Steide  naäi 
au^  feilte  Sled^tStorc^äuqer ,  b.  1^.  bie  Qto^d^enaf^imäte  tinb  ber 
>^eid)nfr  ber  %ti'u\  Ä^egeii  biefcr  .f)Qftuni";  finb  auf  i^nbaber 
lautciibc  3ntt'rim$jd)eine  nid?tif^ ,  We'ii  ue  ber  ^Iftien^eiellic^aft 
mimögUc^  madjen  würben,  bie  3'^ii<^'^"'ifiiDnüre  in  ©rfa^rung 
pi  bringen.  %vt.  21öc  8lbf.  1.  gür  bie  aOein  ftatt^ften  9m 
ierimi^f^eiRe  auf  tarnen  ift  (Eintragung  beft  fRed^tSfiberganoie^  in 
ba#  ?l!tienbnd)  Dorgcfc()rieben  («rt.  220.  183a.  182);  bie  ^l\d)U 
fiuiiKibinui  bc^  ^Kedit^nbergnni^e^  bei  ber  ^(ftienqefenfrfiaft  IniMi^ö 
(äinttügung  in  baö  ?lftienbud}  l]üi  insbefonbere  für  ben  jebe^* 
ntaligen  ISer&ugerer  bie  no^tetlige  gotge,  bag  bie  smetiä^e 
grtft  bes  Urt.  184b  9I6f.  2  nt^t  gn  taufen  beginnt  5Dte  fBet* 
äußerer  merben  ba^er  in  iC)rem  eigenen  Sntereffe  für  bie  Änmelbung 
be5 'Jied^töübergangeS  forgen  nnb  babnrd^  bcmirfen,  baß  bie^Iftien^ 
gefeUfcbaft  bie  ^n^ifc^enaftionäre  fennt.  aj^otiüe  @.  127  a.  (S.  ©.  128. 
Unmirffam  ift  }ebe  iBiberierung  bei»  Slftionäri»  ober  feiner  SUc^tS« 
9org&ngrr,  ausgenommen  bei  fRebuftion  bei»  (S^mnbfa^talS.  9rt. 
219  «bf.2.  184a  «bf.a  184b  «bf.3.  @.  unten  @.  51.  3)ic 
«ftienbeträt-je  finb  tjon  ben  ^Serpfttt^teten  in  ber  ^egel  burc^ 

■ 

^aar^a^iitng,  nnb  jroar  o^ne  bng  fie  eine  Montpenjation^befugnid 
^aben,  ju  teiften.  Itrt.  219  %h\,  2.  184c  @at  1.  210  Kbf.  3. 
Qnberweite  (Sinliigett  auf  bie  tlftien  ftnb  nur  na<i^  OefHmmung 
be«  Statutes  nnb  unter  befonberen  gefetftt^en  itauielen  ftatt^aft 
«rt.  209b  «bf.  2.  209g. .  209h.  219  ?lbf.  2.  184c  ©aj  2. 
249a  3iff.  1.  2. 

SReben  biefen  unb  anberen  gefe^Iic^en  SBorfc^rtften,  toelc^  bie 
erftmalige  $erbeif(i^affung  eines  bem  fiatutcnmfigigen  ®runbfa))itttle 
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^Tetd^fonnnettbni  ^efeQfc^aftSüermögeniS,  inSbefonbete  aud)  bte  toofl* 

ftänbicje  ^Kealifierbarfeit  ber  ^orberungen  auf  bie  rütfftänbigen 
^fttenbcträge  garantiert'u  ilIUii  ,  fiiiben  fic^  foldie  Diec^teuormcn, 
toelc^e  ber  (i^^attung  bed  (deieaf4aftdt}enni)gend  auf  beS 
®tuitb!a^ttoId  ^tt  bienett  befttmmt  finb. 

^em  HfttotiäT  borf,  Monge  bie  ©efeUfc^oft  befte^t,  feine 
©tttöge  —  abgefe^en  üon  btin  gallc  ber  !Rebuftion  beg  ©runb^ 
{apitai^s  —  nic^t  ^urUcferftattet,  3^"^^"  be(timmter  ^ö^e 
bürfen  fiii;  bte  Stttionfice,  m&^renb  bte  Sßitgüeber 
$anbeIi^efeKf(^aft  unb  einer  HommanbitgefeEfi^aft  gefet^lld^  4  Vt 
ßinfen  o^ne  9{ü<ffic^t  auf  bod  finanzielle  ©efc^äf t^ergebntS  erhalten, 
njeber  bebungen  noc^  QU§beja^It  tt)erbcn.  SSerteilt  wirb  öielme^r 
unter  bie  )Wfttonäre  (al^  „^Dimbenbe",  imten  @.  57)  ^öc^ftcn« 
ba^ienifle,  mos  fic^  na^  ber  iä^rltc^en  i@tlan$,  für  beren  Kuf« 
fteQung  bad  ®efe(,  um  Uebetf4fi|ungen  ber  gefeOf^aftltc^en  ®er^ 
mdgcndoer^dltttiffc  möglic^ft  ouSjufc^IieBen ,  genoue  ©orfd)riftett 
enthält,  al§  reiner  ©eminii  crniebt.  3eboc^  finb  fog.  ^au^uijcn 
(%xt  217  2)  geftüttet.  m.  216.  217.  2üyi).  18öa.  226 
«bf.  2  3iff.  1.  2.  Kbf.  3.  241  ^b{.  3.  4. 

^ur  Stellung  toon  8erlufiten  ^at  jebe  Vfttendefettfd^ft  einen 
92e|erüefottbd  nocb  näherer  gefe^id^er  SBeftimmung  auft^ten  be9 
jä^rlid)cii  ÜieinijctuinneS  unb  aue  bcni  biiidj  Über*^ari^2iuegabe 
t)on  ^ftieu  erjieiten  ©eiuiune      biibeu.   ^(rt.  239b.  185b. 

iBerboten  tft  ber  UfticngefeUfc^aft  tm  3ntereffe  ber  (Sr^attung 
bei»  (StefeUfc^ftdoermdgenS  ber  (Snverb  unb  bte^fanbna^nte  eigener 
nftien  nnb  SnlmmM^eine  im  gefc^äftlic^en  JBetriebe.  S^<^^  fi"b 
eiflciie  Slftien  unb  Cuitciini»)c^eine  in  ber  ^")iiiib  ber  SlJtuiiiitjill' 
fd^aft,  trofebem  fie  ber  ÖJcfeflfcfjaft  ein  9ted)t  c^ecjeu  fidj  [elbft  geben, 
nic^t  immer  ein  böUig  u^erüofer  ^eftanbteil  bed  (S^efeUfc^aftöm« 
mbgenS,  inf  ofem  fie  ja  t)on  ber  <Skfe(lf4aft  »ieber  verlauft  »erben 
fdunen ;  tt?o^(  aber  tft  ber  S3ert  ber  Sftien  unb  l^nterintftfc^ne 
tm  [i'bi  )d)iLiuufeuber  unb  bie  ®cfcn)d)aft^qläubii^er  n^eriDeu  in 
if)ucu ,  lücuu  ber  ©efdjäftiSbetrieb  ber  ©ejeÜfc^üjt  ein  uuijünftiger 
gett^efen  ift,  tiur  ein  äugerft  mangei^aftei»  ober  aud^  gar  fein 
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»efnebigungdobjeft  finben.  «ct.  21öd.  226  91^.  2  gtff.  3. 
«bf.  3.  241. 

(Bnd)t  ha^  ®eje^  in  btcfer  SSetfe  ba§  ^efcflUaftSücrmögen 
ouf  bei»  ftatutenmägigen  (i^runb!a4)itatö  ec^ltcn,  fo  fte« 
fiattet  ei»  anbmtfeitö  bev  ®enecalt)erfammluitg,  tDenn  au4  uiitec 

erfc^tuerenben  SorouSfefeungen,  eilte  ©erönbernng  ((5rbö^un(5  ober 
^erabft'tuiUij)  be§  ©luubfapital^  fdbft  iiiib  bamit  niivilidiaiueije 
auc^  be«  ©efeüjc^aftSüermögenö      be[d)Iie6en.   Slrt.  21öa.  248. 

Ibxe  <£r^ö^ulig  bed  <ä^cttnbfa))ttatö  (ann  erfolgen  fotoo^l 
bur«^  Buf^üffc  <iuf  ^ie  btl»^eriden  IRtlen  unter  (Sr^ö^ung  i^res 
^Nominalbeträge« ,  jeboc^  nac^  5(rt.  219  nur  Be!  (Smtoilligung 
fämmtlid)pr  ^Iftionäre  (^ntyfer  2ü7a  Jöcmedimg  27),  aU 
and)  biird)  ^u*gabe  neuer  ^ftien.  ^)ie  ^erabfefeunq ,  i)icbuUion 
bed  <ä^runbfo^ttatö  (Strt.  248)  toirb  audgefü^rt  bur^  ^abfelung 
bed  9{omtnolbetrofleS  ber  einjelnen  Sthten  ober  burc^  SD^tnbentng 
ber  Slftienja^I.  ®ie  ^erableßung  be«  9?om!tio(betroge«  ber  Uftten 
fann  fo  gefcf)cbei!,  baj  bie  uod)  rüdftänbitic  I5inlaiie  ben  ?lftiDiiären 
erlaffcn  ober  bic  gcleiftcte  teilroeifc  jiuüdge^aljU  ober  aucb  eine 
blo|e  ^bfc^reibung  vorgenommen  totrb.  ^ie  äRinberung  ber 
Httienga^t  erfolgt  im  SBege  ber  Bufammenlegung  mehrerer  Vitien 
ober  im  SBege  ber  Slmortifation ,  b.  tj.  (Sini^iebung  unb  ^^ernic^^ 
tuiu]  ciiieö  jieile^  ber  5lflien  biirdi  bie  öe|eU)c^ajt.  ©nbemann 
§  72  @.  254  f.  i^ine  bcrnrticie  Slmortifation  ~  nic^t  »er* 
tped^fetn  mit  ber  IhaftloSeriiärung  ab^anben  gefommener  Vitien* 
Briefe  —  ift  mid^  o^ne  Befolgung  ber  für  bie  8l{ebuftion  be« 
@runb!apitül§  im  Slrt.  248  gegebenen  ©eftiinmimgen  |'tattl}aft,  in= 
fofern  fie  ai!€  bem  jäf)dirf)en  9^eiiu]ciuiuue  ^ejc^ie^t  unb  ba« 
uc{)}rünglt(be  ober  gültig  abgeönberle  Statut  {ie  für  ^utäffig  er» 
ei&rt  ^at.  m,  215d  «bf.  2. 

B.  föirloenben  un§  311  ben  Organen  ber  ÄfttengefeEfc^aft 
£a  bei  ber  Slftiiiujtidlidjaft  an  fid)  foldic  '$ti)i)utu  fttjlen, 
n)el(^e,  toie  bic  offenen  ^anbol^ijoicnidiaftcr  unb  bie  perfönlic^ 
^aftenben  iD2itg(ieber  ber  ^tontinaubitgefcUfc^aft,  i^re  ganje  $erf jJn« 
li(^feit  fttr  bie  ^efeUf^aft  einfe^en,  Vielmehr  bie  nmonfire  al« 
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fold  i  nur  burd}  iljre  ^ermögcnSeinlage  an  bem  Unternehmen  Be» 
tetligt  fint),  fo  ergie&t  ft(^,  gttmal  bei  bec  gemö^nlicb  fe^c  grogen 
ga^I  unb  bem  leiteten  SEBe^fel  ber  ^ftionfire,  bie  9lotiDenbtgfdt, 
bie  ftönbige  (^etd)äf t(^|üt)rung  unb  Vertretung  unb  ^um  %et\  auä^ 
bereu  .Hcntrole  bffouberen  Organen  gn  übertragen,  fo  jebüc^,  baß 
über  biefen  Drgoiieu  ein  oberfteö  Organ  fte^t,  in  mel(^em  ber 
(Sinflug  aOer  9lfttonäre  jut  (S^eltung  (otnmt.  @o  forbert  benn 
unfer  (Sfefe|  —  abgcfe^en  ton  beti  nur  in  brei«  gäflen  unter  be> 
ftimmten  SJoran^fe^ungen  i^n  beftellenben  SUeüiforen  (Ärt.  209h. 
222a.  239a)  —  für  jebe  SlftienflefeÜfc^aft  einen  Sürftanb,  einen 
^ffic^tdrat  unb  eine  ©eneralüerjammlung. 

2)er  ^orftanb  ift  bai^jenige  Organ  hti  ^hienbereini», 
n?e(<^em  bie  l9oCe  geri^tlic^e  unb  nulergertd^tli^e  SBeriretung  bed 
iBereind  nod)  äugen  pfornrnt.  9rt.  227  ttbf.  1.  (Er  fann  auS 
einer  ober  nicbrcren  ^erjüucn,  aiii  VlttiLMuiren  ober  9?iditaftipüären 
beftBt)€ii.  5lrt.  227  5lbi.  2.  ©tatutarijc^c  ober  Durc^  bie  l^cneroU 
mfammlung  feftgefe^te  üBefc^rönfungen  bed  Umfonged  ber  S8er< 
tretungSbefugniS  bee  S^orftonbed  finb  S)ritten  gegenüber  o^ne 
re(^tlid)e  SBtrfuiig.  Urt.  231.  S5eim  ©or^önbenfetn  mehrerer 
©orftanb^-niiii^tuDer  ift  ifire  ^crtrctungäbciuguis  im  ä^^'f^^  ""^ 
eine  tüllettiuc.  §(rt.  229  Stbf.  1.  SaJer  ©orftanb  ift,  jeigt  ba8 
^anbetöregtfter.  Strt.  228.  233.  3m  ^»eifel  fte^t  bem  IBoxs 
ftonbe  au<!^  bie  innere  (Slefc^fiftl^Ieitung  ju;  fte  fann  i^m  aber, 
o^ne  bag  er  ouf^Ört,  Qorftanb  gu  fein,  genommen  unb  anberen 
^erfonen  übertrciijen  mcrbcn.  Tod)  liei]t  i^m  olS.  ge)etjlid)c  ^^flidjt 
unter  anberem  ob  bie  ^^rüfung  be^  @rünbungg()ergange^ ,  bie 
Sorge  fttr  orbentlic^e  ISuc^fü^rung,  bie  StuffteUung  ber  )iBt(anSf 
9le<6nungdabIoge,  ^Berufung  ber  ^encralDerfammlung ,  unter  Um« 
ftfinben  bie  Beantragung  ber  ftonfuri^erüfjuung.  %tt  209h.  239. 
236.  240. 

gür  ben  S^orftanb  beftel)t  am  ben  gleidjen  (ÄJrünben,  mie 
für  ben  offenen  ^anbeldgefeUfc^after  unb  ben  f^erfönlic^  haften« 
ben  @efeOf(^after  einer  S^ommanbitgefedfcbaft,  baS  l^onfurren^» 
Derbot.  9(rt.232.  196a.}  oben  §  5B.  §  lOA.  ISin  ftonfktnena» 
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Joetbot  für  bte  ttftiotiäre  aU  fol^e  fann      itatttrgemAl  itic^t 

t>k  ©eftellitng  be«  5?orftottbe«  «üb  bie  feberjeit  ftatt^ofte 
Äbfe^ung  erfolgt  mangels  abttjeict}cnbfr  ©eftimmiiiu]  be«  Statute« 
burt^  53ef*(u6  ber.®eneraIoetfammlun9.  %it.  227  Slbj.  3.  20Ö 
gtff.  5.  äßotioe  213. 

^er  Qorpanb  iß  tia^  unfetet  Sriiffaffuitg  t)on  ber  flftieiu 
gefedfc^aft  mdfi  ^n^ixivt  ober  S^eDoICmfi^ttgter  unter  ber  ®enera(< 
ücrjamniluiij]  al«  ^rinj^ipdfcJiaft  (fo  §  154  9Jr.  3), 

foTibern  nottüeiibiger  9iepräfentaitt  ber  Äür|jüration ,  gefejtic^er 
SBertreter  ber  SKttengefellfc^aft,  toeldfex  bie  ber  Uftiengefeflfc^aft 
moitfielnbe  i^atiMutigftffibigfeit  erfe^t.  @elne  ©teOung  ift  eine 
fi^nltc^e  mie  bie  etned  9$ormunbe9  ober  einer  6taQt«be^chrbe.  (Sr 
ift  ©tiiuUcr  bor  ^^Ifticugcfeüfdjaft.  (£.$.0.  §§  50.  435. 

©ntru.  §  44.   ^euaub,  21.®.  §  56  o.  @. 

2)er  ttuffic^tiSrot  befte^t  oud  mmbeftend  brei  k)on  ber 
(^eneraltoerfammlung  |u  tofi^lenben  unb  jeberjeit  abfe^baren  fBHU 
gltebem,  «iftiondren  ober  9^(^to!tionfiren.  «rt  224.  191.  £He 
'SJiitglicber  be«  2(nfftd)t^ialv  buiioii  iiid)t  ,^iK]liidi  DJ^itinliebtr  beS 
SBcrftanbeg  )ein.  §(rt.  225a.  ^ie  Siuigabe  beö  2i«rfid)t«ratÄ 
befielt  im  mefentltc^en  in  ber  Uebertoac^iing  ber  @ef4fäftdfü^rung 
bei»  Sorftanbed  in  aOen  iBerioafiitng.  Ztt.  225. 

^Daneben  bertritt  er  mitunter  ben  ^lüienoerein  onftott  be«  SBov« 
ftaiibe§,  bej.  mit  ibm  ^;^ufammen  Dor  ®erid)t,  iiändic^  im 
^^^rL\;;e(fe  be§  Vereins  gegen  bcii  5?orftanb  nad)  Hrt.  223  unb 
194  (SKotioc  246)  unb  im  ^oieffe  be8  Sorftanbc«  ober 
einei»  miondrd  gegen  ben  ^mm  in  (9em&6^t  oon  Urt.  222 
unb  190a. 

XiT  ?luffid)tsiat  i[t  gtcic^faCfS  notlrenbigeS  Organ  bei  ^Ifticn^ 
fcreni«,  nic^t  ^^etJoCfmäc^tigter  ber  ?(ftioiiärt'  ober  ber  ©enerd* 
k^erfammUmg ;  auc^  (eine  @teQung  lägt  fic^  mit  ber  einer  @taat0* 
be^itobe  Dergleichen. 

^pic^ttjerlebungen  bed  Qorftanbed  toie  be«  Vuffic^tSrati» 
5ie{}eu  jc^tpere  ^mU  unb  ftrafrecfttlic^ie  83erantiDorlIic^feit  mö)  \\d). 
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Sitrilte^ttic^  ^fteti  bie  äßitgliebet  bed  i^orftanbed  unb  ^fufft^td« 
ta^,  ba  {ie,  mögen  fie  llftionai:e  fein  ober  tit^t,  in  feinem 

@ogietät«öer^Äftniffe  ^ii  ben  eingelnen  KfHonSren  flehen,  otelme^r 

iöeamte  bea  i^cieinö  fiitb,  eincrfcitS  nic^t  nur  für  diligentia 
q^uam  suis,  jonbern  für  bie  Sorgfalt  cincS  orbemuct)fn  (^ejc^äftÄ* 
manM,  anbererfeitö  aber  nic^t  bem  etn^einen  Ufttonär,  fonbem 
nur  bem  Cecein,  baneben  fraft  f^ofittbec  (S^f|fe9borf4rift  unter 
Umftanben  an«^  birelt  ben  l^etein^gfanbigem.  M,  241.  226. 
249.  249a— c.  Ä.C.  §i>2<)^-^^n.  214.  (SITenaub,  %&.  §63. 
EKoHöe  ©.  242 ff.  91.  9}?.  Keffer,  ^anbeften  I  §  68  ©.276. 
Melker  in  geto)if{em  Umfange  aud^  bem  einzelnen  ilftion&t  miber 
bie  IBeremiSinrgane  ein  Alagrec^i  toegen  ^ffic^toerlctung  geben 
loifl).  actio  doK  fann  notflrltc^  audf  jtüifc^en  ©orftanb, 
bcg.  ?lnffirf)t§riit  unb  bem  eiiiiedicn  9lfticiuir  vl^i^H'^^'^^"  ^ 
aber  um  biefer  i^rer  (Sigenfc^aften  milkn ,  fonbern  wie  gmifc^en 
beliebigen  ^Dritten.  9ienaub,        §  63  s«  «nfang  @.  610. 

SDie  oberfte  Seitung  unb  ftontrote  ber  IBerloattung  ftebt  ber 
®encr aloerfammlung  ber  Siftionäre  ju.  t^r  gemährt 
ttottrenbig  iebe  5lftic  eine  (Stimme ;  nur  für  ben  Jall,  baft  mel)rerc 
mittlen  in  nner  ^anb  bereinigt  finb,  fnnn  baö  ©tatut  bie  2lu8* 
abung  bei»  ©timmre^ts  ffir  btefelben  brf(i^rän(en.  Slrt.  221  abf.  2. 
190.  S)te  gefe|Iid^en  )99efKmmungen  über  bie  guftanbigfdt  ber 
®eucrali»er[anunlung  btlben  teilmeife  jtüiiti^enbc^  ^lud)t;  fo  faiiii 
nanicntlirf}  ba^  ©tatnt  nid}t  onber^  aU  burc^  il^ien  ^efc^luj  ab» 
gcänbert  lu erben.   %xt  216. 

2>ie  l^efi^lulfaffung  erfolgt  in  ber  {Regel,  fofem  bad  Statut 
nid^ti»  onberel»  befttmmt,  burd)  einfache  6timmenme^r^ett  ber  in 
ber  @enaalLLiiamiuluni3  luilretenen  3lftien.  Slit.  209a  5. 
eine  qualifizierte  ^iJie^r^eit  ift  geje^üc^  erforberlic^  in^befonbere 
für  8tatutenänberungen  imb  ^toar  obfodit  für  eine  Ubanberung 
M  (Segenftanbe«  beS  Untente^men9  unb  für  eine  gufion.  9(rt.  215 
«(bf.  1—5;  unten  §  17  @.  61.  @on  biirc^  eine  Statutenfinberung  ba9 
bi!5l)erige  9iedaäOtvl)aUui£-  niucv  iHr)d)iebenbered}tigten  ©attnngen 
t)on  %hm  ^um  i^ac^teile  einer  biejer  (Gattungen  abgcänbert  tverben. 
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fo  Bcbarf  e8  auger  bem  ^öcf^Iuffc  bcr  gemeinfdftaftücfjen  General* 
üerfammfuitii  noc^)  eine?  IRefc^hifjeS  einer  be^onberen  General* 
öerjammlung  ber      bcnac^teifigenbeii  ^ftionäre.  i^(rt  215  ^bf.  6. 

(Stegen  gefe|«  ober  ftatittenmtbcige  l^efc^lüffe  ber  ^enerd* 
toerfammlung  ffat  jebeS  Qocftanbi&mitgUeb  itnb  unter  befttmmten 
S^orauSfelungen  jeber  einzelne  SIfttonär  em  Äiifecfitunggrcc^t. 
Untni  @.  56.  'DaSfelbe  mirb  ^]dtenb  cjemadjt  bnrd^  Älagc 
gegen  ben  93erein,  ber  t)ierbei  biird)  bm  Sorftanb,  toenn  biefer 
ntdftt  felbfl  (lagt,  unb  bun^  ben  ^ufpc^törat  vertreten  teirb. 
fixt.  222.  190a.  190b;  oben  @.  53. 

Die  ©enerolüerfammlung  tarn  mdji  aufgefaßt  werben  ai9 
bie  ©uTnme  ber  ?lftionäre  —  benn  fie  ift  befc^IuBfal)ig ,  tuemu 
gleid)  md)t  fammtlic^e  Slftionäre  oertreten  finb  (ögl,  iHenaub, 
«.<S».  §  51  e.  4dO)  au<^  nic^t  ütö  ber  $dn}t|ial  be»  Unter» 
nehmend  (fo  X^öl  §  154  9hr.3)  —  9rtnstpd  be«  Unternehmen« 
fonn  na<^  unferer  ^nfi(^t  »on  ber  9latur  ber  tlfttengefeUfc^aft 
nur  bie  OJefetlfcIjaft  fetbft  üI^  iiiriftifd)e  ^crfon  fein.  i8ielmc^r 
ift  bie  ©enecalüerjamnüung  baS  oberfte  Drgau  ber  ^fticiigefeU» 
f^aft.  @ie  nimmt  in  ber  @efeUf4aft  bie  entf|>rec§enbe  Stellung 
ein,  mte  in  ben  antiten,  no<h  bem  tßrii^i))  ber  unmtttetboren, 
nii^t  repröfentati&en  ^emofrotie  berfagten  Staaten  bie  SBoifd« 
üerfammlung. 

5Der  Hinflug,  luelc^en  ber  ein^lne  ^ftionär  burc^  feine 
Stimmabgabe  auf  bie  SEBidenMugerungen  ber  (S^eneralberfamm« 
hing  audfiben  fami,  ift  ein  tt^efentlid^er  8eftanbtei(  feines  Vitien« 
rechtes.  ^ie9  fü^rt  uniS  ^ur  IQetrac^tung  be9  flftienre^tei»  über« 

C.  'Da«  ^tftienre^t,  b.  i.  ba«  Medft  beg  TOicnars  al« 
fold^n,  bad  äJlitgaeb{d)afti»ce(ht  in  ber  «ttiengefedf^aft,  ift  aui» 
toerfc^iebenartigen  flüec^ten  3ufammengefe(t.  Wt  (bnnen  bie  Siedete 
'  ber  tlftionAre  einteilen  in  ba«  Stitgliebfc^aft^rec^t  t.  e.  6.  ober 

SDf^itt)ertDaItuik3§redn  i.  e.  3.,  bie  ^^nbiüibual*  unb  ge[eUjdjaft* 
liefen  ^änber^eit^red^te  unb  bie  ^onberred/te. 

1.  5()em  Sittionftr  tommt  bod  9lec^t  }u,  auf  bie  i^ermaltung 
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bcä  ^ereiuä  iii  beftini intern  Umfaiii^e  ein/\utüir!ctt  unb  biefelbe 
fontioltecen.  ttrt.  221.  2)ted  ffitäfi  übt  er  normalenoeife  in 
iktisetnfd^aft  mit  im  übrigen  HItionficen  baburc^  au9,  ba6  er 
burc^  ©ttmmabflabe  in  ber  ©eneratocrfammlung  beren  SWeürs 
^eitSbcWüffeu  mitroirft.  9rrt.  221.  190.  ^a«  auf  biefe  ^^eife 
au«§uübenbe,  unentaie^^bare  (^2Irt.  190  ©a|j  1)  iHec^t  in  ^^ug 
auf  bie$enva(tun(|fönnen  toic  SKitgltebfc^aftdrec^t  i.e.@. 
(%t  SRotitK  6.  233)  ober  DieOei^t  ait<^  aRtttterWaltung^^ 
rec^t  t.  e.  @.  nennen.  ^)oc^  crfc^öpft  ficft  ^ieriu  boÄ  Siecht  beS 
ÄftionärS  ^infidUluii  ber  SSertüaltung  nicf^t. 

2.  fonn  üorfommen,  ba§  ber  5^oritaiib  unb  ber  ^uffid^ts^ 
rat  i^re  ^fii^ten  ntc^t  ^e^rtg  erfäOen  unb  bte  SRe^r^itdbefcbmffe 
ber  (SencraCoerfammlung  ben  iDirtficten  Sntereffen  bed  Oeretn«  nic^t 
entfpre(%en.  gür  fotc^e  pffe  trifft  bo»  ®efe^  S^orforge,  tnbem 
efi  einen  ein.^clncn  ^Utionär  ober  eine  SKinberbeit  tioii  %hm\äxcn 
Qi§f  iöectreter  ber  tini^reu  öntfrejjen  bcS  Vereins  betrachtet  unb 
t^en  »eiterfiebenbe  ^^U,  melcbe  burc^  baiS  Statut  nic^t  bc» 
feitigt  loerbcit  fönnen,  einr&umt.  <Sft  ge^Ort  ^ier^tn  bas  ftttäft 
ivix  Vnfed^tung  Don  gefe^^  ober  ftotufenmtbrigen  ^efc^Iüffen  ber 
^eneralOerfflnnnUiui^  [iiii.  ^^-2.  19Üa,  oben  8.  55),  ba«  D^ec^t 
auf  Sierfolgung  ber  ?infprüd}e  bc«  Serein^  gegen  bie  i§m  Oer* 
QtttAortltd^en  ^rfonen  (Slrt.  223),  bad  »ec^t  auf  Prüfung  oon 
<8ffeaf<^f»4ergangen  buriib  Steotforen  (9rt.  222a)  unb  ouf  ric^ter« 
li^e  tCnfteHnng  oon  Stqnibatoren  (9rt.  244),  fc^Iiegfic^  ba«  aie^t 
ottf  ©cnifung  einer  ®eneraIuerfoiiuuluiu3  uui)  'ilnfe^nng  einer  be* 
ftimmten  Xage^orbnung  (^rt.  237).  5)a^  Jlnfec^tung^rec^t  f^at 
innerhalb  getoiffer  ©c^ranfen  jeber  einjelne  öftlonär,  bie  flbrigen 
ermfl^ten  Wed^te  ni^t  f(^on  ber  einaelne  9((tion&r,  fonbem  nur 
eine  SRinber^eit  twn  Xftionfiren.  9kan  fonn  o(!e  biefe  dieä^it  )n« 

fammen   ö  uö  iü  i  b  ua  ireLlilc    ui'inuii  (^Diji.  lüu>til)e   @.  236) 
ober  auch  ben  ^ui^brud;  ^nbiuibualrec^t  auf  baS  fc^on  bem  ciiw 
^nen  ^ftionär  ^nfte^enbe  Anfechtungsrecht  befchränfen  unb  bie 
meäiit  ber  S^nber^it  M  gefeUfc^aftlti^e  aXinbet^eitiS* 
xtäfit  beseid^nen.  Die  Xerminotogie  ift  eine  fe^r  fchioanfenbc. 
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3.  ^on  biefen  SnbbtbuaU  unb  SKiuber^eltöved^ten«  toüä^ 
bie  einteilten  Wion&te  nic^t  um  ilum  eigenen  ^etfonen  totHen 
l^d&en ,  bei  beren  ftitSSbun^  fie  vielmehr  ald  Präger  be«  magren 

©efamnitiüincii^  beS  Söcrein^  erid}eiucu,  müfjen  biejeni^en  üRec^tc 
unterjc^ieben  loerbeu,  meiere  bein  einjelnen  Slftionär  c^ec^enübct 
bem  iiSeretn  füt  feine  $e(fon  pfte^en.  <Sd  ftnb  bied  bte  fo» 
genannten  6onberre(^te  (ügl.  (Snbemann  §  71  6.  247), 
eine  Qejdc^niutc) ,  bie  fibrigeni»  feinedtoei^s  eine  on^emetn  aner* 
faiinte  ift.  3"  ihnen  i^el)ören  aiifKi*  bciiiiiuiieu  5orberiiiU3§rec^ten, 
»e((^e  ber  Stftiüiiür  gegen  ben  3Sereiii  ^ur  2)urd}iül}rung  bei*  hii^ 
(er  et()rtecten  diente  f^t,  iiB.  auf  ^ulaffung  jur  ©eneralüer« 
fammHing,  namentlicli  bie  üetntj^genSrec^Utd^en  9(uf|)ru(^e  be0 
ftftiondr^  grgen  ben  herein,  fo  ba€  Stecht  auf  Qau^infen,  auf 
Xiuibciibe,  mif  SBfrmöi^en^aufteiluug  bei  ?luflöfiing  bffi  ScreinS, 
unb  bie  mit  biefen  ^njprüdjen  mieber  in  3»fani'"f"^flng  flet)enben 
Siechte  auf  Kud^önbigmig  oon  ^iotbenbenfoupons ,  Don  ^lond, 
oon  «ftienbriefen  unb  bgL  (Oareii»  §  39).  ^ie  $lnf))i:ft<^e 
ni(^tbemtögen«red)t(icben  ^n^altö  werben  auc^  roe^t  bem 
©cgrinc  „5uubi'i-it'd)i€^'  aui^i]eicf)iebcn  ^0.3!.  I'lüUuc  ^.  234). 
afle  @cnbcrrecf)te  fann  ber  einzelne  Slftionär  bnrc^  Älage  gegen 
ben  ^xmi  Derfolc^en. 

^aS  regelmälig  bebeutenbfte,  totm  and^  möglid^emeife,  5. 9. 
Bei  gemeinnü^igen  )((ttengefeflf(^aften  fe^tenbe  ©onbenec^t  bed 
9lftionär§  ift  ba^  5ürbening»red)t  auf  ^iftbcnbe,  b.  t).  auf  eine 
Oerholt  Iii  etil  allig  auf  jebe  ^ftie  fuUeiibe  Quote  bc^  iiit)rItdKii  iKcins 
geiuinui^.  ^rt.  216.  217.  3ebem  ^ftionäc  fte^t  ein  nötigenfaa« 
hwcdf  iHage  gegen  ben  liBerein  geltenb  in  roac^enbed  Stecht  auf 
gftftflellung  beS  üteingemtnni^  in  ber  ftatutenm&gigen  ^ofm  unb 
auf  SBcrteihiug  be§  feftgefteflten  9ieingeminn«  ^n.  (Stellt  bie 
©eneralüerjammdiiiq  ben  ^Reingettjinn  nicht  riditif]  foft  ober  6c* 
fc^lie&t  fie  ben  vid^tiij  |f|tge[tellten  nic^t  ftatutengemäfe  Oer- 
teilen,  fo  ^t  bec  Stftionär  mtber  einen  berarttgen  i^efi^lug  ein 
.  8tife((tung»rf^  fCrt.  222.  190a;  oben  6.  56. 

ttnric^ttg  belogene  ^iuibenben  ^aben  bte  Uftion&re,  auger 


üigiiizeü  by  Google 


§S  16.  17. 


toettn  fit'  beim  Ginpfanc^e  in  i^utiui  glauben  luarcit,  bem  Serrftt 
jurüdjuerftatteu,  nic^t  jeboc^  finb  fie  in  bcieii  §ü^e  beii  ^üereinÄ» 
gtäubigent  bireft  oer^aftet.  $(rt.  218;  oben  §  14. 

^xfL^itdi  tarn  e8  crf^einm,  ob  bie  @onbmc4te  bet  ItfHoiifice 
o^ne  3«ftintmnng  afler  i^nen  (genommen  toerbeti  Wnnen.  5)a  bie 
S'lec^tÄregcI,  bag  iura  singulorum  innerbiitb  ber  .^orpcratioii  nur 
hwxdi  einftimmigen  53efcöhi6  aufgel^oben  merben  föniien,  blo*  „bc» 
@inn  ^t,  bag  burd^  SRajorttöUbef^lug  bte  liSerfoffung  ber  Stoi» 
ipQtatiim  it^t  gcftnbert  toerben  faitn*  (SBinbf^eib  I  §  59 
9loie  6a),  6taftifenfinbentttgeit  aber  bei  ber  HfttengefeQfc^aft 
(Stiiftimmigfeit  iiidjt  üoraii*fe^cn  (Ärt.  215),  fo  iiiiiiiVn  mir  mit 
^4 öl  bie  3i)iöglid)feit  ber  S{iifbcbniU3  ber  ©üiiberrec^te  ü^ue  Qu* 
flimmung  offer  Slftionäre  im  äBege  ber  ©tatutenänbening  oner« 
fennett.  ^etbftbcrfkftnbltcb  M  aber  bie  ©tatutenfinberung  (dne 
rfi(!w{rfenbe  l^raft  unb  fattn  femer  nldji  fold^e  ^onberrec^te  be* 
fettit3en,  lüclc^e,  wie  93.  ba§  ^ec^t  auf  ^^^^^^Ü^i'^ii  h^^^  ÖJnieraU 
öerfommUuig  unb  auf  ^luö^äutjiguug  üou  9l!tienbriefen,  auf  ^rom- 
getiben  @efe6e«t)or|4nften  berufen.  $lrt.  190  ^  L  222  Slbf.  2; 
oben  §  16  A.  Xt^bl  §  161  a.  (S. 

(Es  erfibrtgt  nocb,  mit  einigen  SBorten  ber  ^uflöfung  ber 
Äfticn^ejelllc^ajt  ^u  gebeufen. 

§  17. 

V.  Kuflöfung  ber  ^ttiengefellf^af t. 

fBfi^renb  ben  Vuflöfun^^^Tänben  ber  ftommanbitgefenfc^aft 
imb  lu^d)  me^r  ber  offenen  .5)anbelttgc)cnfd)aft  ber  ©t^niife  p 
©raube  liegt,  bofi  biefe  ©tüllfc^aften  ^örf)ft}>erföniic^e  JHec^tS« 
))er^ältniffe  feien,  unb  ba§,  lueil  in  societatem  nemo  compelli* 
tns  invitas  detineri  (1.  5  C.  coimn.  div.  3,37),  eft  beut 
etnaeftieii  (^ellfcbafter  freifte^rn  tnüffe,  bie  9uf(öfun{^  f^erbeijus 
führen,  teirb  bic  5lfticik^c[t'nfd)aft,  lücil  fie  ntcf)t  auf  ber  pn|on= 
lidjen  ^iicbtif^feit  ber  ein,?,elncu  Ü)?itc3licbcr  unb  lijrem  gegenfeitigen 
Vertrauen  ,;^u  cinanbcr  beruht  uub  ber  einj^etne  Äftionär,  n^eli^er 
t>oti  bem  (Sefeaft^oftdüer^ältniffe  befreit  fein  tom,  feine  «ftie  »er« 
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ftugent  lottii,  nö(J  tfrt.  249  nic^it  aufaeföft  biird^  Zoh,  ®nt* 
mfttibtqiinq ,  ^o!i!iir§  über  ^liijfünbiviuiui  ber  einzelnen  ?l!tionärc, 
loubern  nur  tiixd)  ^Iblaiif  ber  im  otatiit  beftimmten  ^e'ii,  hntä) 
einen  mit  qualifiziertet  SKe^r^eit  gefaxten  liBejc^lug  bec  iSknerol* 
Derfammluno  unb  burc^  l^onfurderöffnimg  über  bte  ja^fungS« 
unfät;ige  ober  überfdinlbete  @efeaf(f)aft.  ^rt.  240  «bf.  2.  .<f?.0. 
§  193.  $>aiiebt'n  bleibt  e?  bcn  1^^1lLH^lll^e^en  unb  ben  Statuten 
überia)jeii,  anbete  ^ujiöjung&giünbe  auf^nfteUen,  unb  !aun  ind* 
befonbere  eine  Kufli^futtfl  au«  (SIntnben  bed  @taat«*  ober  fBet* 
mltmqitt^M,  i.  Q.  tt)egen  (Slefä^rbung  be9  ®mm\»of^U^,  ftaft« 
finben.  ißreug.  (Siufül)ruui-}e^tic[c^  üom  24.  Z^mn  1861  ^;>lrt.  12 
§  5.   aWoforner,  Äcnimentar  ^um  9.  ?liif(.  (1884) 

Urt.  242  Seite  240  ^^Inm.  4.  2)urc^  eine  Bereinigung  fämmt^ 
lid^er  Stttien  in  einer  ^nb  wirb  bie  Uftiengefedf^aft  nid^t  aufi* 
gelöft,  fonbem  nur  t^e  Cr(|anifation  für  bie  Qnt  biefer  li^eretnt« 
gung  fuSpenbiert.  n  b  e  lu  u  n  ^  73  <B.  256  f.  91  e  u  a  u  b  , 
Ä.®.  §  89  ©.  825.  2lbn?eid)enb  öiierfe,  bie  (^enüjieuic^ajtds 
t^orie  unb  bie  beutfc^e  Siec^tfprec^ung  @.  839.  (£in  befonberer 
SfaQ  ber  Huftöfnng  burc^  ©eneratberfammtungdbeft^Inl  ift  bie 
Änflöfung  burc^  fjiifiün«be(d)lu6. 

9^nd)  ©intritt  eiue^  ^^liijlüiiiugScjrunbe^  muH,  abgelesen  öom 
gaüe  ber  gufiou,  hai  aftiüe  ®efeflf(^aft«t>ermögen  unter  biejcnigen, 
meiere  Ilnf)>m4  barauf  ^aben,  verteilt  merben  unb,  bii»  bieiS  ge» 
f4e^n  ift,  bfeibt  bie  tttiengefeHf^aft  als  ioldft,  b.  ^.  a»  iuriftif(^e 
$erfon  befielen.  3)i«fe  ©erteifnng  fönn  erfotgen  im  ®ege  ber 
fiiquibation  ober  beä  .\tünfiir^?^uer^af)ren§.  ?lit.  243  ff.  ^.0. 
§§  193.  194.  3""ä^fft  niüjjen  aug  bem  *ÜftiDüeruibgen  bie  (SJe* 
feUfc^aft^gtöubiger  bef riebigt  werben.  Huf  ben  9ieft,  auf  bod 
97ettoberm6gen  ^aben  bte  eingetnen  9Vtbn&re  ein  t^rer  tlfttenga^I 
entfpred^enbeS  6onberre{^t.  Oben  §  16  C  3.  @efe^  forgt 
burd)  mancherlei  IBeftimmimc\en  tm  ;^ntereiie  ber  ®efenfd)aftS« 
gläubiger  bafüt,  bajl  mi}glic^)t  nidjt  me^r  als  baS  tuirf(id)e  9^etto« 
toermiJgen  unter  bie  )lttionäre  berteilt  wirb;  fo  barf  indbefonbece, 
bamtt  ben  (9Ifiubigem  (Slelegen^eit  bleibt,  i^re  gfotbernngen  anau< 
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mdben ,  bie  iöertcitmig  be*  öerinögenä  unter  bic  Uftionäre  nic^t 
m  Ablauf  eined  »Bpfniaf^M  erfolgen.         243.  245.  202. 

5DaS  @onberrf<^t  ber  9!tioti5re  auf  SlufteUung  bed  nod^ 

©efriebiguiig  beu  ®e[eUfd}a(t§cjIciu6iger  ücrbleibniben  ißermöc^en« 
Iä§t  fic^,  tüeuu  mir  6i«  jur  Ooflftänbi^eu  Verteilung  be^  33erc 
mögend  bie  Stftiengefellfc^aft  aU  iuctftifc^e  $ecfon  fmlbefte^en 
(äffen ,  m  rinfa^ec  Sßetfe  otö  ein  Sorberungftrec^t  bet  ^(tionfice 
gegen  bie  ©efeflfcftaft  fonftniieren.  m.0.§.®.  XIX  9hr.  62  @.  194. 
$)ie  aiceiuiina  ^)ic  uaub^>  §  92,  iiiÄbrfoiib.  @.841.  843), 

monad)  bie  ^ttiengefeQ{c^a[t  burd)  (Eintritt  hc^s  ^^uflöfungSgrimbed 
fi(^  in  eine  commimio  üerManbeit  unb  bie  einzelnen  Uftionäie 
ipso  iure  in  baft  ®efeQf(^aftöoerntögen  fuccebteren  nnb  a(iS  con* 
domini  bat  ^edft  auf  KufteKung  ebenfo  tuie  bie  offenen  ^anbeld^ 
gcfeÜfc^aftcr  mit  ber  actio  comnmtii  dividundo  qeltenb  machen, 
fc^iebt  iimiütu3criüei)e  jmiidjeii  ba^  Sefte^cn  ber  ^ftieugefeUjdjajt 
nnb  if)v  gän^iii^ed  (Srlöfc^en  ein  DöEig  neues  fM^ü^m^aitm^ 
ein  unb  ift  f4on  au9  biefem  ®runbe  nic^t  ju  MQigen.  Ueber« 
bie«  aber  ift  bie  üon  9ienanb  (a.  a.  0.  @.  847.  850  te^t 
9?üte  21)  an?  feiner  Wintabme  einer  coinmunio  ijcpgcnc  gulge« 
tunc},  ba6  iUQt)ienb  ber  Xiiqiiibütion  bie  bi6l)eiige  Orgonifation 
bev  SlhtengefeOfc^aft  nic^t  me^r  fortbefte^e,  bog  ed  indbefonbere 
feine  mit  Stimmenmebr^eit  bef^liegenbe  (SleneraYoerfornrntung 
me^r  (]ebc  unb  ba^er  iö.  ber  im  ?(rt.  Ö44  alter  ?^a[fiiug  er« 
tDä(|nte  iöefd)Iu6  ber  ?lftionäre  (Sinj"timmit|feit  ttorauöjc^e,  mit 
bem  ©efe^e  oom  18.  1884  nid}t  metjr  üereinbar,  inbem 
biefed  iebenfatti»  bie  Dtganifation  ber  $(ftiengefellf4aft  loS^nb 
ber  Stquibotion  fortbefte^en  lägt.  ®»  bleibt  ber  Huffit^tiSrat  intb 
bie  ®enera(üerfammluiig  {%xi.  244  neua  ' ;  nur  an  ©tette 

beg  ^ürftanbeö  treten  bie  Siquibatoren ,  bas  jinb  aber  in  ber 
»leflel  bie  bi^ftcrigen  «orftänbe.  «Irt.  244.  3^gl.  Üt.O.§.®.  XXU 
9tx.  53  @.  243  a.  ®.  XIX  9hr.  64  @.  163.  SKotioe  @.  367 f. 
(SntlD.  §  51  «bf.  2.  §  50  Hbf.  1. 

^eine  ^^iquibattou  finbet  [tau  bti  ^lufion,  b.  \),  bei  ^uflüfuitg 
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§  17. 


einer  «fdengefeafc^aft  in  ber  SBeife,  bofi  enttoeber  t^e  fmni 
utib  9off*o<i  Auf  ^tne  dttbcre  bereit  befte^enbe  unb  fernerhin  fori« 

befte^enbe  2lftienc\efeflfc^aft  übertragen  luerbcn  unb  hic  '^Ifticnärc 
ber  Qufgclüfteu  ?tftirniii'i'cnfcf)nft  ?tflien  bic|er  anberen  (Sefellfdjaft 
erhalten,  ober  bafe  eine  ^ftieugejeüfc^nft  fid)  mit  einer  anberen 
bitr(^  3uf<(inmenmerfung  t^rer  betberfeittgen  ^(tlDa  unb  ^affioa 
)ur  Qilbung  einer  neuen  britten  Sfttengefrllfd^aft  toereinigt  unb 
bie  ^Iftionäre  ber  biv^jcrigen ,  nunmehr  niifgelüften  ©efoUjdjaften 
flftien  ber  neu  c^ebitbeten  ®efe(I(d)a[t  erl)altcn.  SBeber  gegen  bie 
eine  nod)  bie  anbere  gönn  ber  Jnfton,  ocn  benen  übrigen?  nur 
bie  erftere  bur(^  ba«  O^efe^  geregelt  ift  (ilrt  215  «bf.  4.  247), 
(aben  bie  (Skreflf^aftSgtaubiger  ein  SBtberf^ruci^re^t.  Da«  ®e* 
fe|  fuc^t  jibüd}  ^infic^tlic^  ber  üon  i^m  beljanbelten  Jiifion^^fürin 
iTibinbcrn ,  baf^  bie  05(^inbiger  ber  anfgelöften  ®ejellfdm|t  an 
i^reni  Lnätjcrigcu  iöeiiieDupuuvHUMefte,  b.  l).  beut  ^^ertnögen  ber 
aufgeldften  ^^efeQfc^aft  eine  i&inbu|e  erletben.  2)ad  iSermögen 
ber  oufget6ften  43)efe0f(^aft  ift  bis  ^ur  9efrlebigung  ober  ^xä^et» 
fteUung  if)rer  ÖJlön biger  getrennt  oon  bem  JßermiJgen  ber  auf* 
Ttefimenben  (MefpOiitaft  .vi  oern>a(teu  unb  ^aftet  —  tt»a#  freilid) 
im  (^^ejet',e  nidjt  auäbrüdlid)  gefagt  ift  — ,  jolange  biefe  getrennte 
iBerumltung  bauert,  nur  ben  (S^Iäubigem  ber  aufgeldften  iS^efell« 
fc^oft,  fomie  benjenigen,  totiäie  noc^  ber'3i<f^<^n  Gläubiger  ber 
f ortbefte^enben ,  oerme^rteu  ÖJefeflfc^aft  gemorben  ftnb,  nic^t  aber 
ben  alten  Gläubigern  ber  anfnelniienben  @e(ellfd)nft  (S^iener, 
äcitjdjr.  f.  XXVIT  ©.  365  n,  inSbef.  6.  374  ff.  3(.  M. 
aicnoub,  g  87  @.  813,  »elc^er  bad  i^ermögen  ber  auf« 
geldflen  <9efeftfiä^aft  auil^  ffir  bie  nac^  ber  ^ufton  oon  ber  auf» 
ne^menben  ®efeflf(^aft  eingegangenen  8erbtnMi(^feiten  nic^t  haften 
lafien  luiil).  Analoge«  niiifi  gelten  nic^t  mir,  luen«  in  eine  be* 
ftc^enbe  unb  jortbefte^nbe  ^ftiengefett{d|aft  gmei  ober  nod)  nie^r 
SlftiengefeUf^aften  gegen  (Semö^rung  bon  Siftten  ber  fortbefte^* 
ben  ®efeOfc^Qft  aufgenommen  merben,  fonbem  au^  totm  jtoei 
ober  mehrere  fid)  auflöfenbe  Äftiengefellfdiaften  j^ur  ©ifbnng  einer 
neuen  ^2lhieuge[eU[c^a}t  in  bei*    t  fic^  Uereini^cu,  bag  bic  üitii^näre 
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atiftatt  ber  tOHeit  bet  attf^etaftcn  ^efeUfi^ofteii  foU^e  bet  neu  gc« 
bilbeteti  ^efeOfc^aft  erhalten. 

3db|tüer(tänblid}  tanti  auc^  bei  ber  offenen  ^anbel^efell» 
fc^ajt  uub  bei  ber  ^lonuuaiibitijcfeUfrfinft  eine  ?liiflöfniti^  in  ^^ürm 
ber  ^erfd^meijuug  mit  einer  anderen  (^e)e[I)d)ajt  üürfommen. 
d^ne  bcrartige  f&€t\^miA^n%  tft  ahn  tooUftäiibig  na4  aflgemetnen 
®runbfä|eii  ^it  be^anbeln;  ba8  ^.(9.9.  giebt  ttt  8e§ug  auf  bte* 
fiLli,  wni  für  bie  ÖJläubi^cr  eiuei  offenen  ^anbelÄflefellfc^aft  unb 
einer  ÄlünimanbiU]efcnfcbaft  ba^  ®efcf(fcbaft§t»ernioiii'u  nic^t  bd^ 
einzige  ^efriebignnf^^objctt  i)t,  feine  erjc^iueienbe  ^tftimmitngen. 

C^ne  eigenartige,  bid^ev  oon  unft  bei  @ette  gelaffene  9(uf« 
löfungdform  ber  StHeitgefefffc^aft  ift  fc^Iteglid^  noc^  bte  Suflofnn^ 
burd)  ?liiuntifation  (ämmtlic^er  ?(ftienrec^te.  Sinb  alle  Slftien 
^einu]c?(a^Ü  unb  nit^t  ttwci  an  5tfüe  ber  bc}nifie,viMttii  31ttion 
fo^.  (^enugaftien  aulgegeben,  fo  tft  bie  ^ftiengefeUic^aft,  weil  i^r 
fttv  immer  i^c  @ubftcat  entzogen  tft,  untergegangen.  (Snbe* 
'  mann  §  73  @.  266  a.  <S.  to.  ^a^n  Urt.  242  §  6.  Ibax» 
über,  \va%  an«  bein  nac^  SSefriebigung  ber  Olänbiger  iibric)  blei= 
benben  il>ermö(]en  einer  fo  beenbif^tcn  öJefeUfd^aft  luerbcn  )ell, 
loirb  XDotji  imiiier  ocn  ber  Qi^eleUjc^af t ,  Jolange  fie  nod^  befielt, 
eine  red^tdwirtfame  Knorbnung  getroffen,  5. 8.  hai  ißermögen  ber 
igemeinbe  ober  einer  Stiftung  flbertt?iefen  ober  ^n  einer  befonberen 
Stiftung  erboben  fein.  ge^It  eS  an  einer  berartigen  reditviuuf* 
fanicn  Slnorbnnng,  fo  ift  bal  SUermögen  brr  nntergegangenen 
UftieugefeUfc^att  bouum  vacans.  0.  ^a^u     :2ti:t.242  §  ö. 


Sie  Itomittattt^Ugeieiljc^aft  auf  mUn. 

§  18. 
L  »egriff. 

^ie  ftommanbitgefettfc^aft  auf  9(ftien  tft  eine  ftommanbit« 
gefenfdjajt,  bei  toelc^er  baS  ®efammt!a)7ita(  ber  ftommanbitiften 
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in  btr  2i>ei[e  in  ^ftieu  ^exki}t  ift,  baf^  bie  reiviiiuiffu^  iibntraiv 
bare  ÜKitdliebfc^aft  ol^  ^ommaubitift  ^uiidc^it  nur  burc^  Ueber« 
nannte  einer  $lftie  emoc^n  mirb.  Srt.  173.  Oben  §  13.  ^te 
ftotntnimbitgefeQMoften  auf  üftien  umfafien,  ebenfo  ivie  bte  ein« 
fachen  5h>mtnanbitgf |f (Ifc^af ten ,  jmet  Strien  »on  (Sfefenfc^aftem, 
näntlidj  [uldjc,  bie  unbeidjiduft  l^aften,  unb  ioidjc ,  hic  aar  mit 
einer  ^^ermögen^einlagc  beteiligt  fiiib.  3Bäf)renb  aber,  tt?cnn  an 
einer  einfad)en  ^ommanbit^ei'eüjc^aft  mehrere  S^ommanbitiften  ht* 
teUigt  ftnb,  biefe  unter  fi^  feinen  engeren  SBerbanb  innerhalb  ber 
^eOfc^oft  btlben,  fonbem  nur  atö  ein^Ine  in  iBetroc^t  fommen, 
finb  bie  ^ommauöuijli'n  einer  ^IftienfonuuaubUiit'jdijdjafi  i\Wid) 
einem  9Iftienuereine  einljeitüd}  or^anifiert  unb  jiuar  in  bcv  i^Beife, 
bag  bei  j^ommanbitift  aii  @tn2el;)erfon  DoUftänbig  in  ben  ^intcr« 
grunb  tritt,  ba^er  benn  auc^  fein  9le<tt  nic^t  nur  mie  bai»  befl 
l(ommonbitiftfn  ber  einfachen  l^ommanbitgefenfc^aft  iKrerbltc^, 
fonbern  regelniäfeii;  and)  unter  iiebeuben  frei  überuu^bai  iit, 
«(rt.  173  %bl  3.  182,  183.  ^c^\.  m.  157.  98.  170.  SDie 
einl|eitlid)e  Drganifatiou  unb  bte  Übertragbarfeit  beß  SKitfineb» 
fd^aftdred^td  o^ne  Suftimmung  ber  (^efeUfd^oft  beru^n  auf  ber 
Serfegung  bcd  5^oniuianbitfo|yttal9  in  fUtten.  fRenaub, 
§  92  ©.  636  f. 

§  19. 

II.  ^nrifti]d}e  ^iatur. 

5Die  re(^tüf^  ftonftruftion  ber  HommonbitgefeUfc^ft  auf 
ftttien  mac^t  biel  64tt;tertgfeiten.  ^ie  anficht,  bag  fie  eine 

juriftifdje  ^erjon  fei,  lueldje  beftänbc  au8  einer  §Iftieni>ienjd}a(t 
üon  S^ommanbitiften  nnb  auö  einem  ober  niel^iaeu  ^?erjünli(^ 
^aftenbeu  iDätgliebcm  t  o  b  b  e ,  ^eutfc^e^^  ^^irioatrec^t  I,  1.  5lufl. 
§  ÖB  IV;  iebo4  ^.  ^nfL.  §  58  Slote  29),  ^t  ben  ^o^n^ 
groger  (Stnfac^^eit  für  fic^.  9ber  ber  juriftifc^en  ^erfönlid^fdt 
toiberfpric^t  bie  3ruubiä|lid)e  ^Ib^ängigfeit  be^  53eftanbe8  ber 
(SefeOfc^aft  oon  ber  ^^nbioibualität  ber  Äom^)lementare  {%xt  200. 
199  ?Ibf.  1 ;  tjgl.  Mb).  2)  nnb  beren  primäre  Haftung  für  bie 
(S^ieflfc^aftdfc^ulben  mit  i^rem  ^rioatDermögen.  Oben  $  4, 
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^'u  ^ontntanbitc|efen|rf)aft  owf  WPtten  fanii  bo^er  nur  eine 
niüöifijiertc  societas  fein.  Oben  4.  8.  fWenaub, 
§  16  ©.  112.  Siiioixjeit  ftimuit  fie  iibcreiti  mit  ber  einfachen 
l^01nInQnbi^efe(If4Qft  Socii  finb  bie  J^omt^tementate  imb  bte 
Summe  ber  l^ommanbttiflen.  gfraflüc^  tfl  jebo4,  ob  ben  (e|terett 
o(8  einzelnen  btc  (Stgenfdjaft  öl«  socii  ^^tifonimt,  fobafi  pe  nur 
jii  einer  rorineOen  ©iiififit  ücrbiiuben  finb,  tuelc^e  eine  ber  Slftifti^ 
f^cfcnfdjajt  nac^gebtfbi tc  Organifatlon  hai  f^Henanb,  §  16 
112  linf.  @.  113  a.  ^.),  ober  ob  nid)t  oielme^r  bie  <S^e« 
fammt^eit  ber  Jtommanbttiften  eine  iurtfttfc^  ^^on  bilbet  unb 
als  füld)e  socins  ber  l^ümp^ement^re  ift.  ^dj  möchte  mic^  für 
le|tere§  mtictfiben.    U?cjl.  ®arci§  §  41:  Juirb  in  bie 

—  einjtidje  —  ftoinmanbitgefcfliditift  hinein  eine  StftiengefeÜfdjnft 
(lefieUt/  Organe  biefer  {uriftitc^eit  ^rfon  ober,  mte  mir  uni» 
otti^brfitfen  fönnen,  beft  j^ommanbttiftenDeremfi  finb  ber  Huffic^tft' 
rat  unb  bte  ^enerofoerfornmlnnd  ber  j^ommanbitiften ,  ferner  bie 
perfönlid)  bafteuben  (Sefeflfdiafter ,  injüjern  biiic^  biefelben  bie 
^'ünininnbitgefeUfdiaft  an}  Slftien  n.nb  bamit  and}  ali  ÖJIifb  biefer 
(SkleUfd^aft  ber  j^ommanbitiftenoerein  berec^ti^jt,  Oerpfttc^tet  unb 
(|ert4tn4  oertreten  mlrb.'  Urt.  196.  175e.  166.  Sbai  SermDgen 
be«  J^ommanbitifleniverein«  aber  beftebt  in  bem  ©{jentnm,  meiere« 
er  am  ^>ermöi]en  ber  xHftiiiiteiiiiiuuiDUv^d'i'Ujdiajt  allem  ober  ju* 
fammen  mit  ben  Äoniplementaren  ^at.   Unten  §  20  A  a.  (5. 

äBoOten  toir  mit  Sienaub  bie  iKec^tdperfMic^feit  ber  Horn* 
manbittftengefammt^eit  mtoerfen  unb  bie  ein^nen  ftommanbittften 
oi%  socii  ber  ll!ttenfommanbit()efenfd^aFt  betrachten,  fo  mürben  totr 
gn  ben^elbeu  S^cnnoiinii^en  gebiaiuit  iLHibcii,  iuild)c  anS  ber  3tnf» 
fa))iuu]  ber  ")lttieii9eieU)d)oft  al^  einer  Sozietät  .fic^  ergeben  (oben 
§  14)  unb  oon  9i  e  n  a  u  b  bei  ber  ^ftiengefeQfc^ft  ^um  ^etl  aud« 
brfitfltf^  Wegen  t^rer  UnmögÜ<i^!eit  atö  Xrgumente  gegen  bie 
'  eojietfititnatur  unb  fftr  bie  jnriftifc^e  ^erfönlic^Yeit  ber  Sftien^ 
gcfeflfdjaft  angeführt  finb.  3m  ^rcjeffe  ber  Sirtienfommonbit* 
(^elellfdiaft  nn'if;te  ber  ^orteieib  nidn  nur  ben  ^i^LMn elementaren, 
ionberu  itac^  näherer  i^eftimmung  oon  (i^.$.0.  §  434  au^  ben 
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ßommanbittften  ^u^efc^oben  merbeu;  ed  toürbe  ferner  ein 
toditn  Sltienfimiiiidnbitift  tft,  traft  <fikfe(eA  t^om  Wd^Uxamit  oui^ 
fleftfoften  fein.  (Sbenfo  mflgteit  wiv  einen  Kommünl^itiften  ft^on 
nm  beft  ^mbbefi^c«  ber  flfHentonmtaitbttgefeOfc^aft  n^iüfn  dft 

®runbbf[it3ei  k^^cid^uen  (ügt.  S^enaub,  Sl.®.  §  Iii  6.  157f.). 

Anberg  fteüt  fic^  oHe^  bieje^  no*  nnjerec  ^iuffaffung:  tnS* 
befonbere  lotrb  bec  $arteietb,  menn  bie  ftonanonbitiftengefammt» 

eine  {uriflif^e  ^fon  bilbet,  mithin  ni(^t  bev  einzelne  ftmoß 
mmtbttift,  (onbcm  nyr  biefc  juriftifc^e  $erfon  Partei  ift,  für  ben 
^3rDje6uu[a(]iiien  ^oimnaubitiftenüeretn  üon  ben  perfüulic^  l)aften* 
ben  0efelljct)aitern  geleiftet,  bie  (onac%  im  ^Srüjefje  ber  9lftien* 
fonimanbitgefenf(^ft  in  ^miefoc^  Sigenfc^oft  bie  $arteieibe  leiften, 
nfimlic^  einmal,  rneil  fle  aI9  socü  felbft  hattet  futb,  ^a>eitiM 
ober,  weil  fie  ben  proi^e^unfö{)i9en  ftomntanbitiflenoerein,  ber  ott 
socius  ebenfaUe  ^^anci  iit,  üatidcii.  llbricjciie  bcfteben  bic  auS 
ber  ©erioerjung  ber  juviitiic^cu  '-^tri'ünlidjfcit  beä  Äommanbitiitens 
nerbonbes  ^infid^tlic^  ber  (Sibe^ieiftung  entfpringenben  ©c^mieng« 
feiten  f&r  9)enaub  ni^t,  ba  btefer  anc^  bei  ber  offenen  $anbe(i^ 
gefeUfci^oft  unb  ber  einfoc^rn  Itommanbitgefenfc^aft  nur  bie  §nr 
©ertretuiu]  ber  ©ejcUidjaft  befugten  ÖJejetljc^after  jum  ^arteieibe 
^niafien  toiü.   ^enaub,  St.&.  §  öö  @.  379  ff. 

§  20. 

m.  Slecbti^oer^ftUniffe  im  einzelnen. 

3m  eini^e(nen  gelten  für  bie  ^ommonbitgefeUfc^oft  ouf  Uftien, 
tvk  ficf)  bii»  auij  il)rer  ^hiinx  ergiebt,  neben  eignitiimlidien  ^lormen 
9ied)t&jä^e  teil^  Don  ber  Stominanbit-,  teild  mu  ber  ^ilttiengefett« 
f^nft.  lei^tr  fönnen  Dtedeit^t  folgenbe  brei  ^u|rt)mn)i)Men  onf« 
fteOen. 

1)  ^Die  ©tetlung  ber  perjönddi  hattcuben  ©efedfc^after  ift  in 
ber  J?oninifinbitL]efenfcf)aft  anf  ^iftlen  lüejcntli^  bie  gleiche  »ie  in 
ber  einfadjen  SiommanbitgefeUjä^aft. 

2)  S)er  tlhienfomnianbitift  ^  im  allgemeinen  btefetbe  ©teQnng 
tpie  ber  UftionAr  in  ber  Wiengefeafdiaft. 
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3)  3)a8  ©Aftern  ber  S'lormatiübeftiniTnungen  jtoerf«  ©idfte« 
nitig  einer  guten  totrtf(^aftIt(!^en  dtrunblage  gilt  roie  für  bie 
9ftiettgefeOf(^ft  fo  au^  fftr  bie  ftommanbitgefeflfc^aft  auf  Sftien. 

A.  f)er  perfdn(id)  ^af tenbe<9efeUf d^af ter  ^at  ro^ 

er  socius,  ni(i^t  Slngcftcllter  ber  SlftienfommaiibitLjeitllidMtt  i\t, 
ben  etn7aigen  SD^itfomplementaren  unb  bem  ^onimanbitiftenDerem 
gegenfibec  in  feinem  gefeUfc^aftlic^en  Sec^alten  nur  bie  $erpf(t(^ 
tung  iwc  ttntoenbung  ber  diligentia  qaam  Bcds,        inie  ber 
SSorftanb  einer  tlftiengefeafc^aft  ^ur  ©orgfatt  eineiB  orbentli«^ 
©ti'dmtt^mnnucg.    «rt.  94.  157;  L\il.  '^xi.  241  Hbf.  2.  ^ic 
®cfd)üfiötü[)rung  unb  iKertretung  ftet^t  ben  pecjünlic^  t)aftenben 
(defeClfd^aftern  in  c^Ieid^er  ^eife       toie  in  ber  einfad^eti  ^otOfi 
mottbitgefeClf^aft.  99ur  tritt  i^nen,  fomeit  qu(^  bie  ftommanbttiften 
IRed^te  in  IBepg  auf  bie  Ißerwoltung  ^aben  (BufHmmung  ^wc 
©orna^me  aufieri^eiuöl)nlid)cr  .*panblungen ,  S?ontrolrec^t ,  SRit* 
wirfung  bei  geftfetjnncj  ber  ^eminntierteilung),  ftütt  ber  einzelnen 
ftommanbittften  ^iec  —  neben  beni  Siuffic^tSrat  —  bie  QJcneral* 
nerfammlung  ber  5bmmanbitiften  gegenüber.   9(rt  158.  196; 
ogl.  9rt  167  «bf.  1.  2.  —  «rt.  188  bbb.  157.  103.  104.  160. 
185.  162.    SBün  feiner  Einlage  luerben  bem  perfönlid>  ^aftcnbcn 
@e)eü)d^ajter ,  menn  bie  CSinti^e  nid)t  in  einer  93eteiliqung  am 
^mmanbitfapttale  burc^  ^Uttenüberna^me  befielet,  am  @c^(uf{e 
beg  ®ef(Mftgia^reg  4  7o  dinfen  f^iec^t^tn,  o^ne  »ttcffi^t  bar^ 
ouf,  ob  bie  (Sefellfc^aft  mit  8orteU  ober  mit  @<l^ben  gearbeitet 
bat,  gutciefd)rieben.   ?lrt.  157.  106.  197  «bf.  2.    Der  bann 
nprfi  tierbleibenbe  ©eminn  ober  ber  babnidi  [ic^  ergebenbe  Serfuf! 
koirb  in  (Ermangelung  einer  Vereinbarung  nac^  richterlichem  @r» 
uieffen  auf  bie  ftom^Iementare  unb  bie  filttien  oerteilt,  b.  ^.  ben 
lh)ni|ilententttren  gut»,  be^.  §ur  Saft  gefc^rieben  unb  auf  bie  Sftien 
qH  5)it?ibenbe  au«bejohU,  bej.  at«  SSerminberung  bcS  gefeUfc^oft« 
Itd)en  ©ntbabenö  be§  ^'ommaniDitiitcnoereing  in  beffen  Ä'üpital* 
fonto  gebucht.  Slrt.  162.    9Sgl.  dienaub,         §  113  @.  763 
Xest  au  UoU  8.  §  114.  2)ag  iUd^i,  fiinfen  unb  <Sknrain  Oon 
feiner  nic^t  burc^  9[ftienftbecna^me  gemalten  (Einlage  fftr  fiäf  an 
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Be^ieBen,  ftetjt  bem  komplementär  imcf)  äJJaßgabe  be8  Ärt.  108 
8lbj.  2  ^u.  Virt.  157.  5)en  @e|ell[c^üft^flläubiaeni  ^aftet  er  in 
htx  nfimlic^cit  S3«ife  mie  bei  ber  einfachen  ftommonbitg^cafc^aft 
^runihr,  bttett,  imbef^rftnft,  foltbanf«.  Uub  f(^(tf6(t4  geigt 
lüfnn  mit  bie  fiber  bie  tluflöfittigi^grftiibe  ber  fifftientomtnanbitf 
gejellidiaft  ^anbelnben  Wrtifel  199  iinb  2()0  betrachten,  ancf)  I)ierin 
beutlic^,  baS  bie  ©tellung  be§  perfönlidj  Ijaftenben  ©ejeUjc^afterg 
in  ber  Sltttenloiiiiiimibitgefcdfc^aft  in  dien  mefentüc^en  ^untten 
feine  anbere  ift  ofd  in  ber  einfädln  ftommonbttflefettft^aft. 

9^  ein  Unterfc^ieb  üerbient  ^ert^orge^oben  merben.  9n 
ber  einfüc^eu  ilüimiiaiibitgefcll(d}ajt  ift  ber  ^komplementär  gei'c^lid) 
5u  feiner  (l^tntage  verpflichtet;  bagegen  ift  ein  ^muigenbed  ^x» 
forbemtd  fflr  bie  (Ihnric^tnug  einer  9l!ttenIonnnanbitdefettf(^aft,  ba( 
bei  berfetben  bie  StmpttmnAon  (Stntogcn  mBnä^en,  totUf^t  einen 
gefe^{i(h  nö^er  beftirnnttcn  IBruc^teil  beS  ^cfammtfft^itofil  ber 
Äommonbitiften  bai[tdlen.  IHrt.  174a.  175  3iff-  1-  "^'^  i^om- 
{elementare  tünuen  bie  (Einlagen  fotoo^t  burc^  Beteiligung  am 
ftonnnanbitfa^ntale,  moburc^  fie  bann  sugleic^  ^ftientommanbittften 
iveibenr  M  aa^  anger^olb  bcd  ftommonbitto^^itaU  leiften.  fta^f er 
5u  §  174a  SBemeifung  4.  SRod^en  fie  i^re  CHnlagen  Qudfd^(ie§» 
lid)  in  güuii  bei  '*!ifUenüberuatjuje,  fo  toirb  bofe  (^eftUjd^aft^* 
toerniijgeu  urfprünglic^  nur  burc^  bog  Sfommanbitiftenfopital  gc» 
bilbet  unb  fte^t  anf&nflU^  im  ^Qeineigentume  bes  &lommanbitiften;( 
Herein^,  §n  ttMlc^em  bann  aber  ancb  gugfetc^  bie  Aomplementarf 
gehören,  ebenfo  mie  in  einer  offenen  ^nbetSgefeHfc^af t ,  fafli 
urfprüngUch  nur  ein  ©efettfc^after  eine  3^ermögen^ein(age  gemocht 
^at,  ba§  ®efeü)d)iiTt§t>ermö£;en  folanqe  in  feinem  ^tUetneigeutumc 
fte^t,  bid  üud)  bie  übrigen  (^ei'eUic^af ier ,  menn  aurf)  nur  burc^ 
SBelaffnuD  i^red  ÜnteU«  am  OkfeUfc^ftSermerbe  tot  OkfeUfc^aftA« 
r^ermögen,  eine  (Stniage  madim.  Seiften  aber  bie  Aomplementore 
au^erbolb  beS  Kommanbitfapitald  (Einlagen,  fo  befielt  bad  ©efell« 
fAaft^Dermögen  üon  öornberein  neben  bem  Äomnumöitfapitale  aug 
biefen  (Einlagen;  unb  an  bem  fo  gebilbeten  (^efeUic^aft^Dermögen 
l^ben  bie  ftonqilementare  unb  ber  ftommonbitiftenbeiein  oon  Vn« 
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fang  an  9)iHtetgentum     ibecffeit  leiten  unb  %vm  }unS4R  ttad^ 

SBerljältiiig  beö  uifpiüu^lic^en  biird)  ?(ftu'ii  au[i3cLH-Qd}tcn  ÄapitaU 
311  ben  urfprüngUd^en  (Einlagen  ber  Hompkmentare.  ^ud)  ^ier 
finb  natütlii^  ebenfo  toie  bei  bec  offenen  ^nb((iSgefeEf<^aft  bie 
SRUdgentumdquoten  ttev&nberli((. 

B.  ^  9!tieitfommattbttift,  faxten  mir,  ^at  im  mcfent» 
lidjeii  bie  ©teriung  be§  ^iiftionär^  einer  VlftieikjeleUjc^aft.  '?Iud^ 
t^m  fte^t  baS  SKitgliebfe^aft^iec^t  i.  e.  ©.  ober  3Wituern?altung^s 
udjt  t,  e.  @.  toeCdb^«  er  burc^  ®timmabg:abc  in  ber  General* 
tierfammlttng  miübt  Evt.  186.  190;  ogL  «ft  221;  oben  %  16 
G  1.  S)ocb  ift  notiir.]ctn&6,  ba  bie  ®eneraIiwrfoiitmIung  ber 
Äfticnfommanbitiitcu  mir  oberfteS  Organ  be§  Äommanbitiften« 
öerein«,  nic^t  Organ  ber  ^IftienfommanbitgcfelTft^aft  ift,  ber  (Sin* 
f(u|  ber  @)eueralt)erfamni(ung  in  ber  ^ftientommanbitgefeSfc^aft 
dit  gcnngereT  M  in  ber  HfHengefeafi^aft;  namentlii^  (at  bie 
^Scneroloerfammlung  ber  l^mnmattbittften  rnd^t  bie  Qefugnid,  ben 
|)erfönlic^  I^aftenben  ©efcllfc^aftern  bie  ®e[d?äft8fut]ni!U]  unb  53cr« 
tretuug  ber  ®efeUfd)aft  entgie^en,  mä^renb  ber  S3orjtanb  einer 
9lftiengefeU|4aft  bucc^  bie  (^neraluerfammlung  ftetd  abgefegt 
loerbcn  iann. 

^e  fDKnbeci^eitt«  unb  SfnbtDibttaded^te  (oben  §  16  G  2) 

finbcn  tuir  aud)  bd  ben  Slfticnfonimanbitiftcn  mieber.  §(rt.  188. 
190a.  206  mi  1 ;  m.  237.  222.  244  Slbf.  2.  fehlen 
ober  bie  2Rinber^eit«rec^te  auf  Prüfung  oon  ©efeKfc^aftöffergängen 
bnr(4  9iet>tforen  (Sri.  222a),  ouf  Serfolgmig  ber  ^n^ptüd^  ber 
tSefettfc^aft  gegen  bie  toerantlvortltd^  ^rfonen  (9[rt.  238) 
unb  auf  ?(nfünbigiing  einer  XageSorbnung  für  bie  ®encraliHi|amm* 
lung  {m.  237  mi  2;  ^atifer  ju  2lrt.  188  ©emerfnng  2). 

^te  ©onberred^te  bcS  öftienfornmanbitifteu  entfpredjen  benen 
be»  «({tiottär«  in  ber  «ftiengefeUfc^aft  (oben  §  16  0  3).  ^er 
ein^ne  «OHettCommanbitlft  tfl  nic^t  aotiteigentamer  beft  ^dl« 
f(^oft«oerniögen« ,  fotibem  biefe«  fle^t  im  SWiteigentnm  beg  ^om= 
inaiiöittftentereing  unb  ber  Jtomplementarc,  bej.  im  ^llleineigentnm 
bed  l^ommanbitiftenk)ereind  (oben  §  20  A  a.  (&.)-  ßomman» 
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bitift  t}at  nur  m  ?vorbernng§rf(5t  auf  5)it)tbeiibe  imb  .f)erau^t]abe 
eine»  Xcile^  bc^  ©efeÜfc^aftöOcrmÖgenÄ  htx  ^ujiöfung  ber  ©efefls 
fc^ft.  iSSaiijinfeit  ftnb  im  (Ifegenfat  )iit  Sltiengefeafii^ft  nic^t 
litiafrig.  «rt.  197.  198 ;  «tt.  216—218.  «uf  t>eit  9e!attf 
rec^tÄJoibrig  empfongener  ga^dingcn  ^aftet  ber  Slftieiifommaubitift 
c^Benfo  lüie  ber  eiiifact)e  .^ommanbitift  bireft  beit  QJefeÜ^rfiaft^^ 
gläiibu]ern  für  bie  ©efeüfdjaft^ic^ulben  (§(rt.  198;  tjfli.  Äct.  16ö 
^b\,  5;  oben  §  11  B).  i)ie  ttt  gutem  stauben  belogene  ^ioU 
benbe  braucht  ber  Kommonbitill  ntt^t  ^urücf^ti^a^fen.  Krt.  198 
0,  e.;  ogl.  Strt.  218.  165  a.  @.  ®ic  btrehe  Haftung  cntfpric^t 
gluor  mcfit  iinferer  9(ni[af{uiiLi ,  monncf)  bie  9(ffinifLimmanbTtiften 
nvä)i  \eib\t  socii  fiiib,  fonbeni  nur  OMitber  beg  Äommanbitiften* 
t)etetn9,  ber  feinerfette  M  jnnftifcbe  ^erfon  socias  ift  (f.  oben 
SS  14.  19);  jeboi^  mbcbte  ^  m  nütfftc^t  auf  bie  ttbereinftinu 
ntimg  bed  SBortfouM  t^on  fCrt.  198  ea|  1  utib  ^rt.  165  ^bf.  5 
iiidit  bie  birefte  ^oftuiiä  bc^  einfad^en  Äommanbitiften  niif  ben 
Öclaiif  recfttÄrotbrig  empfangener  3^it)i"»fl^"  üerteibii^cii,  bie  beg 
«tttenfommanbittften  beftreiten.  Sflenaub,  ».®.  e.773  §  116. 
90erbingS  ift  $u|ugeben,  bag  aud^  eine  berarttge»  aud  aOgemetnen 
®rttnbfä|en  »on  manchen  ^ergefeitete  Unter jrfKibung  (ögl.  95. 
Oierfe,  ®enoffenfc^aftött)eorie  lutb  bcut|'d;c  iJicd)tipn'd}iing 
@.  556 — 558,  in^bef.  9^ote  1  ©.  557)  ^mifrficn  bem  ein* 
fachen  l^ommanbitiften  unb  bem  ^ftienfontmanbitiften  tro^  bec 
libereinfHmmenben  <9efeteftn»orte  i^te  Qerec^ttgung  (oben  mag, 
SfebenfaOiS  aber  (oben  mir  ein  birefteS  ^lagrec^t  ber  (SlefeHfc^aft^ 
gläubiger  geqen  ben  'Jiftunfommonbitiftcu  auf  bcii  53elauf  ber  noc^ 
rüdftänbigeu  (Imlage  verneinen,  ^e^ng  auf  bie  rücfftönbige 
(Sinlage  mni,  menn  ber  llommanbttiftenDeretn  iurifttfcbe  $ecfon 
ifl,  baft  gfeitbe  gelten  mte  Dom  Vftionär  bei  ber  8!tiengefe0fd^aft 
(oben  §  14) ;  benn  tn  biefer  IBe^ie^ung  a^ingt  un9  ber  Sortfaut 
beS  ©efefee^  nidit,  im  Sßiberfpruc^  mit  ber  juriftifdifit  '^^niöiilii^* 
feit  bed  Homnianbitiiteiit>erein^  ben  Stftienfpmmanbuiftcn  bem  ein- 
fachen ftommanbitiften  gleic^aube^nbeln,  ttrt.  lS3b ;  obb.  Slrt.  219. 
166  «bf.  1. 
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€>ti)en  toir  fcfeUcfelic^  u?ieber  auf  bie  ^lutlöjungggrünbe  ber 
9i!tten!ommant>itgefeEfc^aft,  fo  flleic^t  auäi  in  btefei  ^mfii^t  bic 
©teOutig  M  etn^Inen  ^fHettfoinmanbitiftett  me^r  bet  beftfCftionM 
einer  ^Iftieitc^titUicftaft  ai^^  on'  be§  eiiiüntni  Äomntanbitiften.  @o 
lö\t,  toeU  bad  iO^itgtiebfc^aftSrec^t  bed  ^Iticnf ommaitbitiften  in  ba 
Kegel  frei  DerAuBetlic^  unb  ba^ev  ait((  auf  feine  (gläubiger  flbec» 
tragbar  ift,  ber  Itonfurft  etneft  l^ommonbitiften  bte  ^Iftienf ommanbibi 
gffeOfc^aft  nic^t  auf,  «nb  bie  ©laiibicjer  elnc5  ^ommaubitiften 
Xönnen  bie  iSkfeafc^af t  nid^t  auffünbiaen  (Krt200;  t)br>.%xt.  170. 
123  Btff- 1.2.3.  126).  ^fmtt,  ofle  Sterte,  bie  in  bet  einfallt 
l^ommanbitc^efeOfc^aft  ber  einlebte  ftommanbitift  in  IBe^ug  auf  bie 
Sluflüjung  ^at  (3nftimmunfl  gur  Änflöfung  burc^  gcgenfeitige  Über* 
einlunft,  Stufülnbigung,  Knfteaunfl  ber  «ufli^fungj^Kage,  S(rt.  123 
3iff.  4.  6.  0tt.  125),  »erben  in  ber  tCfHentommanbitgefeflfc^ 
burc^  bie  ©eneralüerfammlung  ber  S^ommanbitiften  ausgeübt. 
Ärt.  186.  $)er  einzelne  ^Ifticnfummanbitift  f)ai  ebeufomenig  roic 
ber  einzelne  9(ttion&r  einer  ttttiengefettfc^aft  Aber  Slufidfung  ober 
ijfortbeftanb  ber  €lefenf(6aft  )tt  entfc^etben  —  er  mag,  »enn  et 
nic^t  mebr  Äftienfommanbitift  bleiben  rnifl,  feine  ?lftie  Deräujem. 

C.  211g  ein  britteg  für  bie  ledjtlid^e  ©eftaltiing  ber  ^ftien« 
fomnianbitgefeQ((^aft  grunblegenbed  $nngi)»  führten  koir  bie  (Leitung 
fogenannter ^{ormatii^beftiBimnngen  an.  8on t^nen m^gen 
l^ier  einige  ertoö^nt  »erben. 

5)ie  ^Iftienfümmanbitgcfeüfcftaft  entfielt  ebenfo  ioie  bie  9(ftien^ 
gefellfc^aft,  tt)el<^er  ber  inner^b  ber  ^ftienlommanbitgefeaf^aft 
M  socins  fte^be  j^ommanbttifienoeretn  nac^ebtlbet  \ft  unb  mit 
tucld;a-  er  naincntlic^  bie  ©gt'ujdjait  ber  juriftifc^en  '^^tTi'onlidifeit 
gemeiufam  i^ai,  erft  burc^  (i^intragung  in  baS  ^anbel£^regi)ter. 
fUt  178.  i6or  ber  (Eintragung  nut|  bem  Siegifterrtc^ter  bie 
Soflenbung  ber  gefe|li(^  gebotenen  (Srrtc^nggafte  naij^ettviefen 
tt?eibcu.  %x\.  174a—  176.  X)ie  ®tet(iiiii]  uiib  tBerantn?ortIid)feit  ber 
(^nnibfr  haben  bie  ^eriünlidi  tiaftenben  öJefeüfc^after.  Slrt.  175. 
175d.  175f  «bf.  1.  176  «bf.  4.  180;  ogl.  «rt.  209.  209g. 
210».  210  «bf.  4.  213n.  tl)a0  im  euskut  feftgefe^te  ^efammi« 
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fapital  ber  ^omnianbitiffeit  tft  c\{e\dj  bem  ©runbfa^jitale  ber  ?[ftten= 
gefeOfc^aft  nur  eine  ^eiPoUte  ©umme;  ba^  (l^e)e^  )orgt  aber,  loie 
M  ber  Uftiengefettfdtiaft  für  ^etbeifc^affung  eined  bem  (Stunb* 
lo^itole  entf^rei^ben  ®efeUf(^QftiSbenitdgen9,  ebenfo  bei  ber  tfftien« 
fommünbitgeielljd)aft  bofür,  bag  öcrmtttelft  ber  ?Iftipnaii§gabc  ein 
bem  ftotutenmäSigen  ©efammtfapitale  ber  Äommanbiti|teii  (^ilrt.  176 
3iff-  4)  0fei(^fommenber  ^Bktt  in  ffia^r^it  in  baS  Secmdgen  ber 
SKtienlommanbitgefellfdiaft  eingebrad^t  loitb«  Vrt.  175b  Vbf.  2. 
175d.  176  «bf.  3.  184— 184c. 

55cg  toeiteren  fuc^t  ba^>  <^efet  ber  ^^cftimmung,  baß  bie 
Stotnpimzniaxt  ftc^  bei  ber  i&rrid^tuitg  ber  (^feflfc^aft  mit  (&in* 
lagen  beteiligen  foQen  (ätt.  174a ;  oben  §  20  A  a.  d.),  ben  erfor« 
beiüdien  §alt  ,5n  geben  (5(rt.  181),  unb  tritt  ferner  ba§  Q3eftreben 
^eruor,  ba^  burc^  bie  ^ftienbeträge  unb  bie  etma  baoon  üer« 
f<^iebenen,  b.  ^.  ni(^t  in  gorm  ber  9lttien&bema^me  geleifteten 
(StnCagen  ber  l^om^Iementore  etnmot  gebtlbete  d^efeUfc^aft^oermögen 
in  feiuetii  iötftanbc  ^ii  erbatten.  ?trt.  181.  184d.  ISoa.  185b. 
197,  203,  auc^  tjiiifid)tlidi  ber  Verteilung  be§  eJefcOfc^aftS^ 
vermdgeni»  unter  bie  ©efeCifc^after  nac^  Kupfung  ber  (defeUfc^aft 
gelten  in  gleicher  Sßeife  mie  bei  ber  Sifttengefeafc^oft  erfc^merenbe 
9?ormen.  ?(rt.  201.  202.  SSefotibere  SSür)rf)riften  finb  (gegeben 
für  bie  Üuflöfung  einer  SittientommanbitgefeUfc^aft  in  ber  im^e- 
Itegenben  gorm  ber  Unttt^anMung  in  eine  üttiengefeQfc^aft* 
ftrt.  206a.  9?i(^t  befonber«  tmm  ^efe^e  geregelt  ift  bie  ^uflon 
ber  ^Ifticnfümmanbitgefeflfc^oft;  aud)  bei  biefer  ^uflöfung^form 
müffen  bie  ffir  bie  Stuf(5fung  überhaupt  (fünften  ber 
fiiboftSglAnbiger  gegebenen  IGorfc^riften  beobachtet  merben,  nament» 
lic^  barf  bie  Übergabe  M  8erm5geniS  ber  aufgelöften  HIHen* 
fommanbitgefeflfc^nft  an  bfe  anbere  ©efeUfc^aft  nid}t  üor  Slblauf 
cined  ^p€Xtia^M  erfolgen,  ^rt.  201.  202.  SR  e  n  a  it  b  ,  St.&. 
%  117  6.  779  a.  dl.  @.  780.  (Snbemann  §  79  a.  (H. 
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§  21. 

8eftrebungeu  für  neue  gormeu  oou  {)ant>eld« 

geleUfd^aftcit. 

3um  8cfifiiffe  möge  batauf  ^mgetoHen  merben,  bag  in  ber 
iflngfien  Qtit  fic^  :i)efttebunfleii  fflr  neue  Sonnen  von  ^onbel^ 
gefeQfc^aften  geltenb  mad^en.  9Ran        neben  bte  ^Iftieiigefefl« 

fc^aft  noc^  aiibt'ie  (^JefeUfc^afu arten  mit  l luljiaiiiur  ^ajtiing 
oller  DJiitgliebtT  fteOen;  biefe  iieit  j^u  rcQcInbcn  ©efetlfd^aften 
fo&eu  ebeiifo  tote  bie  ^tt(engejeU|d)aften  aU  ^aubeldgefeUjc^afteu 
gelten,  auä^  toenn  bec  ©egenftanb  bei»  Untetne^meniS  ntf^t  in 
$^nbetödef(^äften  befielt.  3n«befonbere  fyxi  (Sffet  einen  (foiU 
njnrf  einer  „®efeflfd)aft  mit  befc^ränfter  äjaftbarfcit"  tjeröffentlic^t 
(188f3),  lüddicr  eine  „5.HTfrfim€(;^inig  bcr  für  bie  ®emerf|"d}n|'t  mib 
bie  8iftienge[eU)\i}aft  c]eltcubeu  ©runbfä^e  mit  bcn  für  bie  offene 
^nbebSgefeUMaft  befte^enben  Sorfc^riften"  bejwecft  S(t|nlt4 
finb  bte  iSntnb^üge  etnet  „^anbel^ijefenfc^aft  mit  befi^Anfter 
^aftbarfeit",  njeldje  ljjv  \^i[it']U'ufüUt\iiiim  ber  $8erluur  iiaufmann- 
f(^flft  bnrc^  eine  befcnbere  ^^unimiffion  f|rtt  au^aibaitu  lafjen. 
gür  Äolonialunterne^nmngen,  für  tuelc^e  i^ffet  bie  „(äJefeUjc^aft 
mit  befdb^&ntter  ^aftboxfeit"  atö  geeignete  ^om  betracbtet,  fc^iägt 
@imon  (dettfdir.  f.  ^M.  XXXIV  @.  85 ff.,  infibef.  @.  140 ff.) 
bie  gefejjlic^e  ^In^bilbinifl  „Überfeeil'dia  ^Iftiengejdlfdjaften"  mx; 
fie  füflen  üon  ben  ftrengen  nnb  genauen  55ürfc^riften  über  @rüns 
biuiv]  unb  ißerti^altung  bei:  ^{tiengefetljc^aften,  beren  ^eobat^tnug 
beijloloniainnteimetmnngen  nic^t  mdglic^  ift,  befreit  fein,  bagegen 
ber  IHoatlic^en  (^e^migun^  unb  Kuffic^t  unterliegen,  ^n» 
jipe  ber  befc^rönfteu  ^aftbarfeit  fd)eint  jebenfatl»  bie  Shtift  inne« 
^utou^nen,  in  mannigfaltigerer  S^eije,  ai^     bid^er  ge|c^e^en  ift, 
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78  §  21. 

§ttt  QhntnMage  Don  ®efeIIF(^aftiSfoTinen  gcmod^t     loftben.  ^ 

neue  ©ntlourf  etne§  ('sk'ictH's  betreffenb  bic  ©rtnerbg^  unb  äBirt* 
fc^aftÄflcnoffenfdiatten  (^mUic^e  SluSgabe  1888)  fügt  ben  ein* 
gettagctien  <^enof{enfc^fteit  mit  unbefc^ränltet  {Haftung  ber  8Ktl» 
glteber  folc^e  mit  (efc^rfttiftev  {Haftung  ber  SRitglicber  ^inau. 
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„Was  (hiTch  (lelebrsamkcit  in  den  alten  Dichtern 
zu  erklären  stehet,  das  ist  uns,  die  wir  jetzt  leben, 
ziomlii  Ii  .  urweg  gonoüimen.  Aber  auf  mein  Wort:  von 
dem,  was  sich  in  ihnen  blofs  durch  Geschmack  und 
Umpfindimg  erklfaran  Iftikt,  ist  uns  noch  mandies  ftbri^ 
l^laMen,  wm  wir  ment  iMmerlnii  können." 

Leasing  8,  488  Laehnh-lIattB. 
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In  der  ehemaligen  BariBer,  jetat  Heidelberger  Liederhs.  G 

(man  nennt  sie  anch  wohl  zum  Unterschiede  von  A  die  „Heidel- 
berger Bilderhs.")  sind  uns  unter  dem  Namen:  ,her  Götfrit 
von  Nitcn*  51  Lieder  mit  190  Strophen  überliefert.  Dieselben 
Htehcn  auf  fol.  ^ä*"  bis  41"^'  einschliefslich ;  vgl.  Apteistädt,  Grerm. 
26,  214  Ü.  Sie  füllen  die  dritte  von  dea  3%  Lagen  der  hs.  zum 
gröfsten  Teile  aus.  Diese  dritte  Lage  umfafst  elf  Blätter,  näm* 
lieh  foL  31—41  inel.;  zwiMhen  foL  34  und  35  ist  ein  Blatt 
a«8geacliiiitten  worden.  Die  Faginiemng  wurde  alio  erat  naoh 
dem  Yerlnate  dieeea  Blattea  Toi^nommen,  Auf  foL  31',  31^ 
32*  wird  der  Text  des  Heinrich  Ton  Valdig  beschloflaen;  anf 
fol.  32^  steht  das  Titelbild  zu  Gottfried  von  Neifen. 

Die  ganze  dritte  Lage,  und  mithin  auch  alle  Lieder  Gott- 
frieds, hat  nach  Apfelstädt  die  älteste  Hand  A  geschrieben,  welche 
mit  110  Dichtern  den  (l rundstock  zu  der  hs.  C  legte. 

Es  ist  bekannt,  dafs  C  zwischen  vielen  Liedern  bald  gröGsare, 
bald  kleinere  Lücken  anfweiat;  namentUoh  sind  zwischen  zwei 
Toraohiedenen  Dichtem  meist  ganze  Seiten  oder  wenigatena  Spalten 
leer  geblieben.  Letztere  Eracheinnng  könnte  man  ana  dem  Bifer 
des  Sammlers  erklären,  welcher  auf  Zuwacha  für  jeden  Dichter 
hoffte.  Denn  die  Ifinnesängerhss.  sind  bekanntlich  ana  Lieder- 
bfiehern  zusammengesetzt,  und  jedes  Buch  enthielt  Lieder  ^ines 
Dichters.  NaturgomÜls  mufsto  also  in  C  mit  jedem  neuen  Dichter, 
mit  jedem  neuen  Buche  an  oh  ein  neues  Blatt  beginnen,  einerlei 
ob  die  für  den  vorherguheiiden  Dichter  bestimmten  Seiten  schon 
vollständig  beächriebeo  waren  oder  nicht.  Aulaerdem  sind  ja 
auch  je  zwei  Dichter  durch  das  Titelbild  des  zweiten  von  beiden 
getrennt,  welches  stets  eine  ToUe  Seite  einnimmt. 

Aber  warum  liefe  man  zwischen  den  Liedern  einea  und 
dea selben  Dichters  hier  und  da  einen  freien  Baum?  Warum 
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haben  z.  B.  19  Lieder  Gottfrieds  von  ^eiteu  (Haupts  Ausgabt^ 
Vorrede  Vj  an  ihrem  Schlüsse  Lücken  von  verschiedener 
Gröfae?  von  der  Hagen  (ia  seinen  MS  lY,  83)  hielt  alle  diese 
Lieder  für  nnvollständig.  Denn  alle  besafeen  weniger  als  fiinr 
Strophen  (nämlich  zwei,  drei  oder  vier);  fönf  aber  sei  die  Tor- 
seliriftsmärsige  Strophenzahl  bei  Neifen.  Demnach  hatten  jene 
19  Lieder  urspriinglicli  ebenfalls  fünf  ^Strophen  gehabt  und  sliut: 
nur  in  der  Überlieferung  verstümmelt  worden.  Der  Ümstauä, 
dafs  sich  hinter  keinem  einaigen  der  21  tanfstrephigen  Lieder 
Gottfrieds  eine  solche  Lttoke  Torfindet^  schien  für  7,  d.  Hageas- 
▲nnahme  an  sprechen,  und  Hanpt  stimmte  ihm  a.  a.  O.  beL 
Aach  oitiert  letaterer  hier  för  seine  Ansicht  Wilhelm  Wacker» 
nagel,  welcher  auf  Seite  174  seiner  „AltfranzÖBischen  Lieder  und 
Leiche"  (Basel  liS4(li  von  dem  festen  Gebrauche  der  altfrauzö- 
sischen  JLuustlyrik  redet,  wie  der  einzelnen  Atrophe  durch  6iolien 
und  Abgesangy  so  auch  dem  ganzen  Liede  durch  die  Strophen- 
aalü  (3,  6,  7,  am  h&nfigsten  5)  JDreiteiligkeit  au  Terleihen.  Wie 
dann  dieser  Gebrauch  auch  unter  den  deutschen  Lyrikern  beliebt 
wnrde,  schildert  Waokemagel  anf  6eite  224 :  „Der  Dreizahl  gielit 
Konrad  vüu  Wiirzburg,  der  Fünfzahl  ^'eileu  und  Wintersteten» 
der  iSiebenzahl  Lichtenstein  den  Vorzug."  Auch  v.  d.  Hagen 
hatte  bereits  im  Vorbericht  zu  seinen  MÖ,  Öeite  XXX II,  diesen 
romanischen  BinAofs  erwähnt. 

Jene  Ansicht  nun,  welche  t«  d.  Hagen  nnd  Haupt  über  die 
Lücken  in  GottfHeds  Liedern  hegten,  blieb  unangefochten.  Gnatav 
Knod  (Gottfried  von  Netfen  nnd  seine  Lieder.  Tübingen  1877. 
S.  7  u.  8)  geblüht,  zwar  die  ursprüngliche  Fünf8trophig:kniL  der 
19  Lieder  nicht  unbedingt  zu,  hält  dieselben  aber  ebenlalis  für 
verstümmeity  ohne  jedoch  den  Grund  dieser  Verderbnis  angeben 
au  können.  Auch  der  Becenseat  dieser  Arbeit^  Philipp  ötranch^ 
beaeichnet  im  Ans.  f.  d.  Alt  5  (lS7d)f  246  die  Bemerkungen, 
welche  Haupt  in  der  Vorrede  an  seiner  Ausgabe  gemacht  habe^ 
als  treffend  und  erschöpfend  für  die  Kritik  des  Neifers.  Schliefe- 
lieh  ticiL  noch  Hermann  Zeterling  der  Meinung*  Haupts  bei  iu 
einem  Tosener  Programm  von  tfUor  Minneaäuger  iirottiried 

von  2«eifen^  Ö.  41. 

Dagegen  erklärte  Herr  Profsssor  Heyne,  bei  der  Lektüre 
Gottfrieds  in  Sommersemester  1887,  seinen  Schülern  jene  Lücken 
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überzeugend  aut  eine  anderd  Weitte  und  veranlaÜsie  dadurch 
die  vorliegeade  Arbeit. 

Die  Y.  d.  Hagen  -  Haaptochd  Ansicht  isi  anhaltbar,  weil  sich 
keine  ünaohe  tär  die  behtaptete  VeratttmineliiDg  jener  19  Lieder 
denken  UUkt  Welohen  Grnnd  seilte  der  Sohreiber  mit  der  Hand 
A  g'ehabi  haben,  von  diesen  Liedern,  die  ihm  als  fönfstropbig 
bekannt  waren,  nur  zwei  bis  vier  Strophen  aul"  dem  Pergamente 
einzutragen,  die  drei,  zwei  oder  die  eine  öchlulsstrophe  indessen 
tortaoiasaen  and  nur  durch  einen  leeren  Kaum  anzadeuten  ? 
Wenn  er  es  überhaupt  wuiate,  dafs  dies  oder  jenes  Lied  Hinf- 
strophig  war,  so  hatte  er  doeh  die  fünf  Strophen  desselben  schon 
einmal  hintereiBandar  gelesen  oder  singen  gehört;  was  hinderte 
ihn  nun,  das  ganse  Lied  mit  seinen  fttnf  Strophen  niedenn- 
öchreiben?  Wenn  er  es  aber  nicht  wuiste,  oder  wenn  seine 
Vorlage  nicht  voiistündig  war  (wie  Knod  auf  Seite  8  vermutet), 
wie  kam  er  dann  aut  den  ixedanken,  jene  Lieder  mnfstftn  ixüher 
notwendig  ian&trophig  gewesen  sein? 

Oder  wnrde  er  visUeioht  in  seiner  Arbeit  nnterbroohen,  nnd 
die  he.  C  vor  ihrer  Vollendung  weiter  verschlagen? 

Auch  das  ist  nnwahrscheinlieh.  Denn  die  Hand  A  hat  die 
Lieder  von  llü  JJioiiUru  lu  L'  ein^-etragcn  uud  miL  nur  vier 
Ausnahmen  bei  allen  diesen  iiiciileiu  oHene  Lücken  gelasHen. 
Wenn  hier  nicht  eine  bestimmte  Absicht  vorgelegen  hätte,  wurde 
gewiüs  jeder  Sohreiber  von  dem  Sammler  angehalten  worden 
sein,  eher  das  Veisaamte  naohznholen  nnd  die  nnvoUständigen 
Lieder  der  voranstehendea  Dichter  (Gottfried  hat  die  17«  Stelle) 
an  ergämsen,  als  die  stiiokwerkartige  Arbeit  noch  so  weit  hinaas- 
zadehueu. 

Noch  ein  anderer  Grund  spricht  gegen  die  v.  d.  Hagen* 
Hauptsche  Ansicht: 

Einige  von  jenen  19  Liedern  sind  ihrem  Inhalte  nach  voll- 
ständig abgeschlossen*  Durch  den  Zusata  von  einer  oder  meh* 
raren  Strophen  wttrden  sie  eine  bedeutende  Binbnlhe  an  ihrer 
gefälligen  Abrundung,  ja  selbst  an  ihrer  leichten  Verständlichkeit 
eriahreu.  Am  augenscheinlichsten  ist  die  Abgeschlo^stMiheiL  bei 
dem  Liede  2.  Wie  unpassend  hier  zwei  weitere  bchiui's- 
Strophen  sein  würden,  ist  schon  oft  angemerkt  worden  (s.  u.  zu 
d).    Ferner  gehören  hierher  vor  allen  anderen  die  Lieder 


H  21;  31,  27;  42,  21;  46,  3;  51,  20.  Die  BegründuDg  dieser 
Behauptung  soll  weiter  unten  durch  Analyse  des  (Gedankenganges 
erbracht  werden.  Einstweilen  wiederlioh»  ich,  dafs  ich  die  so- 
eben aufgeführten  Lieder  »ämtUch  für  vollBtändig  halte.  DaA 
Gleiehe  gilt  fdr  4;  46,  31;  41,  10;  i»,  d.  Die  nbrigee 
aoht  Lieder,  welche  an  ihrem  Sohlntee  einen  leeren  Raam  in  C 
aofvreieen,  aind  ganz  oder  mm  Teil  gefälscht;  ee  sind  folgende: 
22,  15;  32,  14;  33,  33;  35,  17;  42,  1;  42,  35;  43,  27  (auf 
Seile  43  itit  in  Haupts  Ausgabe  die  Zahl  25  eine  Zeile  höher 
hinauf  zu  rücken);  46,  17. 

Aach  hierfür  wird  der  Beweia  später  eu  itihren  sein.  Jetit 
kehren  wir  zn  naserem  Thema  znrUck  und  ficagea  nna:  Ans 
welchem  Gmnde  lieben  der  oder  die  Sammler  der  Liederhs.  C 
hinter  mehreren  Tollstandigen  Liedern  GottMeds  eine  Streoke 
Pergamentes  unbeschrieben? 

Aniwort;  Einmal,  weil  sie  das  altl'ranzösische  Kunstprinzip 
der  i^  ünfstrophigkeit  als  bindend  für  die  böiische  Miunepoesie 
erachteten,  was  bei  Gottfried  noch  nicht  der  Fall  gewesen  war. 

Zweitens,  weil  sie  neben  dem  receptiven  eich  anch  einen 
prodnkÜTen  Genulh  von  dieser  Liebeslyrik  verspraehen  nnd  ihren 
eigenen  Versuchen  gern  einen  Plate  zwischen  den  berühmten 
Mustern  selbst  reservieren  wollten.  Unter  dieser  Voraussetzung 
müssen  wir  alle  jene  Lieder  Gottfrieds,  hinter  denen  sich  keine 
Lücke  befindet,  besonders  jene  21  fünfstrophigeu,  auf  die  Echt- 
heit ihrer  letzten  Strophe  resp.  Strophen  prtttea.  In  ähnlichem 
Sinne  hat  sich  bereits  geanfeert  R.  Meifsner,  Bertold  Steinmar 
Ton  Kliagnan  und  seine  Lieder  (GÖtt  Beitr.  L  Paderborn  und 
Münster  1^86),  Seite  61,  wo  jedoch  Z.  15  von  oben  das  Wort 
„vierstrophigen"'  zu  streichen  ist. 

Die  unter  ,zweitüU8'  angedeutete  Möglichkeit  bedarf  noch 
einer  uustuhrUcheren  Betrachtung  der  Beweggründe,  welche  bei 
der  Entstehung  von  0  mitge^rochen  haben  können. 

Die  Heidelberger  Bilderhs.  ist  bekanntlich  ein  Bepertonum 
<les  Minnesanges  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  denen  des 
Sammlers.  Sie  wnrde  um  1300  in  der  Schweiz  geschrieben, 
das  steht  fest.  Dafs  es  in  Zürich  geschah,  ist  weniger  »icher. 
Ob  jene  Stelle  Uadlaubs  (Bartsch,  Schweizer  Minnesänger  XXVII, 
8,  1—22)  über  den  Sammeleifer  der  beiden  Haneesen  sich  auf 
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die  hs.  C  beziehe,  w  urde  bekauntlich  wegen  ihrer  thurg-äuisohen 
i'ormen  bezweifelt,  seit  Lachmann  1827  seine  Vorrede  zu  Walther 
geschrieben  hatte.  Auoh  wies  Frans  Pfeiffer  (St  Litt.  Ver. 
XI)  anf  die  schlechte  Oherltefemng  der  Lieder  Hadhrabs  in  C 
biiiy  welche  Bttdger  Maneb  doch  ane  erster  Hand  hatte  haben 
können.  Brst  die  neueste  Forschung  neigt  sich  wieder  zur  Be- 
jahung jener  Frage.  Zwei  Züricher  Gelehrte,  .1.  R.  Kahn  und 
Jakob  Baechtold,  sind  bemüht,  die  Hypothese  ihres  Landsmannes 
Bodmer  zu  Ehren  zu  bringen  und  die  Benennung:  „Manessescbe 
hfl.*'  wieder  anfironehmen,  wie  dies  schon  Salomon  Vögelin  an* 
geraten  hatte  (Geschichte  der  Wasserkirche  nnd  der  8tadtbiblio> 
thek  in  Ziiriob.  Zürich  1848.  8.  104,  Anm.  8)  nnd  nach  ihm 
<ict)i  ^'  \\  yfs  (Beiträge  zur  Oeschichte  der  Familie  Manefs.  Zürich 
iS.  7.  Anm.  30).  I)ie  von  Kahu  und  BaechtoJd  vorge- 
brachten Gründe  haben  manche  Wahrscheinlichkeit;  das  müssen 
selbst  die  zugeben,  welche  nnparteiisoh  nnd  ohne  Lokalpatrio- 
tismns  an  diese  Untersnchnng  herantreten.  8o  sagt  fiahn  in 
seiner  „Geschichte  der  bildenden  Künste  in  der  Sohweia''  (Zürich 
1876),  S.  633:  „ . ..  ist  nicht  sn  öbersehen,  wie  auflhilend  sahi- 
reiche Dichter  aus  den  jetzt  schweizerischen  Gegenden  in  dieser 
banimlung-  vertreten  sind;  es  sind  deren  wenigstens  dieiisig 
rittorlichen  und  bürgeriichen  Ötandes,  und  darunter  nicht  wenige, 
deren  Sang  gewife  verkinngen  wäre,  wenn  nicht  ihr  Leben  nnd 
Wirken  die  Anfmerksamkeit  eines  heimischen  Sammlers  erregt 
(634)  haben  würde.  Da  ferner  diese  Heister  alle  einem 
Gebiete  entstammten,  dessen  Mitte  in  Zürich  liegt: 
ans  den  heutigen  Kantonen  Bern,  Aargau  und  Basel, 
aus  dem  Luzernischen,  der  Urschweiz  und  den  Rhein- 
und  Bodenseegegenden,  ist  die  Annahme  Zürcherischen 
Ursprungs  so  kurzweg  nicht  zu Terneinen."  Amselben 
Orte  weist  Bahn  femer  hin  auf  die  hohe  geistige  nnd  materielle 
Blüte,  welche  Zürich  snr  Zeit  der  Manessen  besafe;  auf  die  Ter- 
hältnismärsig  ruhige  Fntwickelung  dieser  Stadt  während  des 
Interreg-nurns  und  auf  ihr  äufseres  Ansehen,  das  durch  den  An- 
schluls  an  das  groi'se  Ötadtebündnis  und  eine  glückliche  Fehde 
mit  dem  mächtigen  Reg^nsberger  gefestigt  war.  „Dazu  kam 
ein  reges  geistiges  Leben,  das  Zürish  zum  Mittelpunkte  des 
kuDSt-        sangliebenden  Adels  erhob.   Schon  Tor  dem  Jahre 
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1870  hatte  Prop«t  Heinrieh  Manefe  den  als  latemisohen  Sänger 

bekannten  Conrad  vonJ^iurc  au  die  bpitze  seiner  Stiftaschule 
beraten.  Daneben  nennt  iladlaub  einen  ganzen  Kreis  von  Ver- 
tretern und  i;'reuiuien  des  Minnegesang^es,  die  ab  und  zu  nach 
Zöricii  kamen  oder  daselbet  weilten:  den  Bischof  von  Konetana 
und  seinen  Brader,  den  Ritter  Albrecht  ^on  Klingenberg,  die 
Äbtissin  Elisabeth  am  Franmänster,  ihre  Mvhme;  den  Grafen 
¥riederioh  von  Toggenburg,  die  Äbte  von  Einsiedeln  und  Peters* 
hausen-,  einen  ilegensberg-er,  dir.  beiden  ^Maneöse,  Persönlich- 
keiten, deren  mehr  alb  eine  die  Küölen  auch  der  bilderreichsten 
hs.  zu  bestreiten  im  Falle  gewesen  wäre/'  Es  gewinnt  hier- 
aaoh  wirklich  den  Ansohein,  als  ob  alle  Umstände  fdr  Zürioh 
als  den  Geburtsort  onserer  he.  spraehen.  Maines  nnr  ist  freilieh 
anffallend'V  Mgt  Bahn  a.  a.  0.  8.  634,  ,,dars  nsmlioh  in  einer 
Stadt,  wo  sonst  weder  Denkmäler  noch  historisohe  Nachrichten 
Uber  Bolche  eine  huliere  Pflege  der  bildenden  Künste  bezeugeu, 
ein  Werk  Yon  solchem  Umfange  und  so  kostbarer  Fracht  ent- 
standen sein  gollte,  und  es  hat  denn  aaoh  an  Verouitungen  aioht 
gefehlt,  daü»  dieser  Codex  anderswo,  auf  Hohenssx  oder  in 
Konstana  geschrieben  worden  sei,  wo  1393—1306  der  eang- 
liebende  Bisohof  Heinrich  von  Klingen  borg  residierte."  Diese 
Ansicht  äufserte  zuerst  der  Freiherr  von  Lafsberg;  vgl.  deasen 
Briefwechsel  mit  Uhland,  S.  20.  Dieselbe  ist  jedoch  nicht  zu 
erweisen,  und  Rahn  tährt  deshalb  mit  Üeoht  fort;  „AUeia  der 
Wert  dieser  beiden  Hypothesen  ist  kein  gröfserer,  als  derjenigff 
der  friiheren  Annahme,  denn  unmiiglioh  scheint  es^  dab  solche 
Bestrebungen  in  dem  einsamen  Bitterschlosse  eine  günstigere 
Stätte,  als  in  dem  damaligen  Zürich  gefunden  hätten,  und  dieses 
hinwiederum  war  dazu  ^njwiiä  ebcuso,  wo  nicht  jn  liöherem  Grade 
geeignet,  als  der  Hol  eines  allseitig  in  Anspruch  genommenen 
i^rälaten.'^  Einen  anderen  Zweifel  beseitigte  Kahn  in  seinen 
„Kunst*  und  Wanderstudien  aus  der  Bohweis",  Wien  1683.  In 
diesem  Buche  findet  sich  auf  den  Seiten  79—109  ein  Artikel: 
„Studien  über  die  Pariser  Liederhs.",  welcher  eine  Überarbeitung 
ist  von  desselben  Verfessers  „Studien  über  die  ,Mane8si8ohe 
Liederaammlung'''  im  Anzeiger  für  schweizerische  Alierlums- 
kunde,  X.  Jahrgang  löTi.  III.  ä.  774—01. 


Digitized  by  Google 


—  11  — 


In  dem  erstgenannten  Aufsätze  heil'at  es  nun  luil' vSeite  107: 
,,£iner  der  gewichtigsten  Zweilei,  die  sicli  irutier  gegen  dea 
lieimitolieD,  d.  h.  alaouuiiusoh-sohweizerischen  Ursprung  dieser 
Sammluiig  erhobeo,  war  auf  den  hohen  KuDStwen  denelben  g6< 
ettttat;  man  wagte  es  niofat»  die  Annahme  anaauepfeoheB,  dafe, 
sei  et  In  Zflrieh,  eei  es  in  den  umgebenden  Landen,  ein  Werk 
von  80  kostbarer  Pracht  hätte  ver-  [108")  fertigt  werden  können. 
Dieses  Zweiteis,  hat  uüb  der  Augenschein  belehrt,  diirf  man  sich 
inglich  entschiagen,  und  wenn  ein  anderer  noch  aut'  den  Keich- 
tnm  der  Illustrationen  sieh  stntsen  sollte,  so  ist  dem  entgegen- 
cnhalben,  da(h  eine  nioht  viel  sp&tere  Epoehe  ein  Denknuü 
sehweizeriseher  Malerei  hinterlassen  hat»  welches  sieh  füglieh  mit 
dem  Pariser  Codex  messen  kann;  es  ist  dies  die  1411  Ton  einem 
Kaphiüe  in  Lichtensteig  tür  slen  letzten  (ir;Ut  n  von  Toggenbur^ 
geöchnebene  und  mit  zahlreichen,  zum  Teil  t>ehr  ausführlichen 
Miniatoren  ausgestattete  Weltehronik,  die  sich  in  den  siebenziger 
Jahren  im  Besitae  des  Wiener  Kunsthändlers  Posonyl  befiuid» 
nnd  Ton  welcher  mehrere  Bilder  in  fiwblosen  Kontoneich* 
Hungen  TerÖfentUoht  worden  sind.*' 

In  gleichem  Sinne  wie  Kahn  spricht  sich  aneh  Baeehtold 
zu  Gunsten  des  ziircherittoh-maucssüscheü  Ursprungs  uuberer 
hs.  aus  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der 
Schweiz.''   f  rauenfeld  1807.  Zweite  Lieferung,  ö.  1^ . 

„  ...  so  glauben  wir  —  so  lange  wenigstens  nicht  eine 
ebenso  nmfassmle  alte  Sammlung  der  Hinnesinger  nom  Vor- 
sohein  kommt  —  mit  allem  Recht  die  Pariser  hs.  mit  jenen  von 
Hadlaub  erwähnten  Liederbüchern  in  Verbindung  bringen  au 
dürfen. 

,,Man  hat  häu%  entgegengehalten,  dafs  die  jungen  Dichter^ 
die  in  dieselbe  angenommen  sind,  dagegen  sprechen.  Dieser 
Sinwand  ist  nichtig.  Neuere  ünterenchnngen  haben  dargethaa^ 
dafs  die  Sammlung  nur  allmählich  anstände  kam^  wie  sich  ja 
jetzt  noch  leere  Sorten  darin  befinden,  die  eben  nach  und  nach 
ausgefülk  wcnli^Q  sollten,  üa  iasben  sicii  eil  verschiedene  Öchreiber 
erkennen  u.  ».  w. 

lySodann  meldet  Uadiaub  mit  berechtigtem  Ötolze,  dals  man 
im  ganaen  Königreiche  nicht  so  Tide  Lieder  finde,  als  in  den 
^ürkher  Büchern.   Bben  die  Pariser  hs.  übertrifft  alle  andern 


Digitized  by  Google 


—    12  — 


an  Reichhaltigkeit:  die  Heidelberger  und  Weingartner  uburlieiem 
vierunddreifgig  imd  zweiirnddreifsig,  C  dagegen  weist  hundert- 
mnndswftnsi^  (Draokfehler  für  handertemimdTiBmg)  Poeten  anC*' 
Ferner  auf  Seite  146: 

„Immerhin  iet  der  Widerstand  gegen  die  Benennung: 

Manessesche  hs.  ein  übertrieben  hartnäckiger.  Erwiesen  ist  ihre 
ßohweizerische  Herkunft,  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie  sich  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  Zürich  befand.  Wo  anders  in  der 
Ostsohweia  hätte  damals  ein  derartiges  Werk  überhaupt  seinen 
Ursprung  nehmen  können?  Was  liegt  somit  näher,  ais  die  An- 
nahme, dafh  der  Codex  ans  jenen  Manessesohen  Liederbnohern 
hervorgegangen  ist?  Ware  nur  jede  Hypothese  in  der  Litte- 
ratnrgeschichte  in  einem  so  hohen  Grade  der  Gewifsheit  nahe 
gebrach  t!'* 

Alles  dies  macht  Bodmers  Vermutung  wieder  wahrncheiulich. 
Es  ist  ja  allerdings  nicht  nachzuweisen,  dafs  Rüdiger  II  der 
Manesse  -ron  Manegg  (f  1304),  Bitter  nnd  Ratsherr  an  Zürich, 
und  Johannes,  sein  aweiter  Sohn,  Oastos  (d.  h.  Verwalter  des 
Stiftsschatzes)  nnd  Chorherr  ebendaselbst '  (f  1297)  wirklich 
diejenigen  gewesen  sind,  auf  deren  VeranlasHung  die  hs.  C  ver- 
tertigt  worden  ist.  Denn  lladlaub  nennt  keinen  Codex  als  in 
ihrem  Besitze  befindlich,  nondern  er  spricht  nur  von  kleineren 
Liedersammlungen,  welche  die  beiden  edlen  Herren  ansammen- 
getragen  hätten*  Diese  Sammlungen  sollen  nach  Hadlanb  sehr 
umflmgreidh  gewesen  sein  und  haben  also  jeden&Us  unserer  hs. 
au  Grunde  gelogen,  vgl.  die  Darstellung  bei  Bartsch,  Schweizer 
Winnesänger,  S.  CLXXXIX.  Aach  Bartsch  fiiifRort  sich  an  dieser 
Stelle  dahin,  dafs  die  Vereinigung  jener  Liederbücher  zu  der 
„grofsen,  kostbaren  Sammlung",  welche  „etwa  im  ersten  Viertel 
des  yieraehnten  Jahrhunderts'*  Torgenommen  wurde,  „wahr- 
scheinlich in  Zürich"  erfolgt  sei.  Wenn  nun  die  Heidel- 
berger Bilderhs.  wirklich  sum  grofsen  T^le  ans  Manessesohen 
Samminngen  hervorgegangen  ist,  so  wäre  dies  schon  allein  ein 
Onind,  sie  „die  Manessesche"  zu  neunen.  Ich  möchte  aber 
noch  einen  iSchritt  weiter  gehen  und  behaupten,  dal's  die  be- 
treffende hs.  ihre  Entstehung  jenen  Tomehmen  Zürichern  selbst 
verdanke;  wenn  auch  nicht  nnmittelbar,  so  doch  jedenfalls  in- 
direkt.  Es  ist  wahr:  die  beiden  Manessen  mochten  bereits  tot 
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sein,  aU  mit  der  Abfagenng  von  G  begonnea  wurde.  Wie  aber 
hätte  jemand  ein  so  grofrartigee  und  kostspieliges  Werk  in 
Ztlrioh  andeis  und  besser  unternehmen  können,  als  mit  Unter- 
stfitsnng  oder  wenigstens  auf  überkommene  Anregung  von  Rü- 
diger und  Johannes  den  Manessen,  von  denen  wir  bestimmt 
wissen,  dais  äie  dort  in  hohem  Ansehen  standen  und  Lieder- 
bücher j^esaiumelt  haben?  Ott  landen  sich  Freunde  bei  ihnen 
ein,  welche  dem  geisOiohen  Adel  Zürichs  aogehörteni  sicherlich 
haben  sie  in  diesen  Tomehmen  Kreisen  das  Interesse  fUr  den 
Minnesang  Terbreitet  nnd  som  Sammeln  solcher  Lieder  Bxdg^ 
fordert»  wenn  sie  aneh  mit  dem  armen  bürgerlichen  Dichter  nar 
ihren  Scherz  trieben.  Ferner  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  was 
V.  d.  Hagen,  Geschichte  der  ManesBeschen  hs.  (in  dem  Mathi- 
euschen  Facsimile.  Paris  186üj  Ö.  VI  andeutet,  dafs  Küdigers 
Nachtahren  das  greise  Werk  fortführten.  Die  Linie  der  Ma- 
nessen  yon  Manegg  slarb  erst  um  die  Wende  des  14.  nnd  Id. 
Jahrhunderts  aus,  vgl.  Baechtold,  Die  Züricher  Minnesinger, 
S.  3  fg.  Später  ging  die  hs.  wohl  in  den  Besits  befreundeter 
schweizcriöclier  AdelsgeBchlechter  üher.  Als  sie  um  daa  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  auttaucht,  befindet  sie  sich  in  der  Bibliothek 
des  Freiherrn  Johann  Philipp  YOn  Hohensax,  Herron  zu  Öax 
und  Forstegk,  eines  Nachkommen  der  beiden  Dichter  Heinrich 
Ton  Sax  und  Bruder  Eberhard  tou  Saz,  deren  Lieder  und 
Leiche  in  G  enthalten  sind.  Demnach  haben  auch  die  Herren 
▼on  Sax  20  jenen  sefaweiserisohen  Mäoenaten  gehört,  für  devan 
litterarisch«  Ijcbtiubungen  Zürich  der  Centralpunkt  war. 

Hierher  fallt  auch  eine  Steile  uub  Bodmers  MS  1,  welche 
mir  noch  nicht  antiquiert  zu  sein  scheint: 

„Die  Freunde  der  Poesie  hielten  in  seinem  (üttdigers  des 
Manessen)  Hause  eine  Art  akademischer  Versammlungen  ^  in 
welchen  sie  die  Lieder  und  Gedichte  der  schwäbischen  Poeten» 
die  er  in  seinem  Vorrat  hatte,  mit  kritischer  Sorgfalt  lasen  nnd 
beurteileten.  Der  Kanonikus,  sein  Sohn,  arbeitete  mit  dem  Ge- 
schmacke  und  dem  Eifer  des  Vaters  an  der  Fortsetzung  und 
Vermehrung  dieser  Sammlung^'.  .  .  . 

Dabei  wird  es  aber  nicht  geblieben  sein*  Bald  regte  sich 
g^ewifs  in  den  feingebildeten  Zfiriehem  der  Kachahmungatrieh; 
die  MAuessen  und  ihre  Treunde  dichteten  au  Torhandenen  Tinen 
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nene  Strophen  und  auch  ganze  Lieder  mit  neuen  Tönen.  AU* 
mählich  scheinen  sich  so^r  eine  oder  mehrere  Sinirerschulen  ir 
Zürich  gebildüt  zu  haben,  iiiedertai'eln  oder  litterarische Kränzcbeu. 
denen  die  Pflege  solcher  Naohdichtnngen  oblag.  Vielleicht 
kiiBDte  mn  HMlImb  BfiM  Bartooh,  Sohwoiser  Minneiwiager) 
XXVn,  8, 1—4  in  diesem  Biikie  denten.  Die  leteto  dieser  ¥icr 
Zeilen: 

,de8  priieft  man  dik  da  meistersanc* 
übersetzt  Bartsch  rKinleitnng"  zu  seinen  8M,  8.  CLXXXIX)  so: 
„Infolgedessen  preist  man  dort,  oft  Meistersang."  im  ilhd. 
Wrtrbch.  II,  1,  5dda  wird  das  Yerbum  so  erklärt:  «»Man  lernt 
ihii  da  kennen,  bttrt  ihn''.  Wahnoheinlioher  ist  es  mir»  dafs 
„prüeyen"  hier  dnrch  „üben*'  (in  Z.  8  nnd  15  dagegen  dnr«h 
„preisen^)  tsn  ttberseteen  sei,  wie  dies  Georg  Wyfs  geUian  bat 
in  seinen  „Beiträgen"  u.  s.  w.  S.  7.  Auch  Lcxr.r  eiuwicktilt  fiir 
priieven  aus  der  ursprun^-lichen  HedeuLun^^:  , .nachdenkend  er- 
wägen, prüfen,  erkennen,  beweisen,  darthun,  schildern*'  die  wei- 
tere Bedeutung:  „erwägend  Teranlaseen,  her?orbrtngen,  anetiftsn^ 
Damit  ist  ja  anoh  das  Wort  „üben*'  im  Sinne  ilbereinstimmead. 
Man  yeigleiebe:  einen  tanz  brneven  (angeben,  ordnen)  bei  Neid- 
hwt  B8,  d7.  28. 

Xehraen  wir  die  soebeu  vorgöschlag'ene  1  beröeuung  an,  so 
ergeben  die  oben  <;önannten  vier  Zeilen  iolgenden,  tiir  unsere 
Yennutong  günstigen  Sinn:  „Weil  in  Zürich  mehr  Minnelieder 
gesammelt  sind  als  sonst  irgendwo,  deshalb  kann  dort  naeh  dem 
Vorbilde  dieser  Lieder  der  kunstmalbige  Gesang  besonders  baafig, 
mibSn  und  mannigfaltig  geübt  werden.'*  Anob  die  Zeilen  30^22 
kann  man  in  ähnliohem  Sinne  denten,  wenn  man  „zergan"  nicht 
dnrch  „untergehen",  ßondüin  durch  „aufboren,  in  V'erfall  geraten'* 
wiedergiebt.  Das  Lob  Hadlaubs  bezöge  sich  dann  nicht  nur 
auf  die  Konserviemog  der  alten  Minnelieder,  sondern  auch  aaf 
die  Fortsetanng  dieser  Diebtnngaart. 

Kaok  Barteoh  (Einleitung  zu  den  SM,  6.  CLXXXIX, 
Amn.  1)  ist  dieses  Lied  Hadlanbe  Tor  1309  gediehtet  worden. 
Dafs  es  nach  1297  gedichtet  sei,  vermutet  v.  d.  Hagen,  „Ge- 
schichte" u.  8.  w.  8.  VI.  £&  Ware  das  alöo  ein  sehr  frühes 
Zeugnis  für  die  Thätigkeit  solcher  Öingschulen.  Vielieicht  liegen 
bier  sobon  die  rohen  Grondaüige  des  Meiatergesangee  Tor,  und 
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das  Wort:  „meistersanc''  bei  Hadlanb  8,  4  steht  bereits  nicht 
mehr  in  seiner  iirspräoglicheu  ÜedeuLung-:  „vortretnicher Gesang." 
VieliDohr  war  es  schon  eine  geregelte  Kunatubung,  vgl.  v.  d. 
Hagen,  Ges(  tnohte  u.  s.  w.  S.  VI:  „  ...  welchen  Küster  Had- 
lanb als  thätigen  Gehülfen  seines  Vaters  beim  Sammeln  der 
Liederbfioher  und  beim  Anfoehmen  und  Ordnen  des  Meister- 
sanges Tähmt^'. 

Es  ist  m^lich,  daCk  bereits  die  Stiftssohnle  sn  Znrioh  nieht 
allein  geistliehe,  sondern  «nob  weltliche  Gesänge  pflegte.  So 
hat  man  Ton  Conrad  Ton  Hnre  (über  ihn  Tgl  oben  Bahn,  Ge- 
eehichte  der  Künste,  8.  634),  welcher  dieser  Schnle  nnter  einem 
Vorfahren  unserer  Manessen  vorstand,  ualaugöi  um,  /.war  noch 
lateinisches,  Wappengedicht  autgelunden;  vergl.  Anzeiger  für 
pohweizerischf^  ( ; pRo.hinhtf;  III,  1881,  Nro.  1,  S.  229  ff.  Die 
Heroldsdichtung  aber  war  bekanntlich  bei  den  späteren  Meister- 
s&ngem  des  15.  Jahrhunderts  sehr  beliebt;  sie  legten  die  Wappen 
adliger  Herren  für  Geld  in  Versen  ans. 

Man  Tergleiohe  noch  Uber  die  Züricher  Singeehnle^  mndob 
Hadlanb  ihr  Schüler  gewesen  sei,  Ettmüller  in  der  Sinleitang 
tXL  seiner  Ansgabe  dieses  Dichters,  8.  I — VL 

Es  scheinen  also  die-fiestrebungen  einer  SängergemeiasiAaft 
gewesen  zu  sein,  unter  deren  Einwirkung  die  bekannten  Lücken 
in  C  entstanden  sind.  Wahrscheinlich  hat  diese  hs.  ab(jr  auch 
trotz  aller  noch  voi  liaudenen  Lücken  schon  viele  Naclidic  htunij^^Hn 
in  sich  autgenoraraen,  und  zwar  nicht  allein  unter  den  Liedern 
Gottfrieds  von  iNeifen.  Doch  kann  man  deshalb  nicht  den  Vor- 
wurf einer  Ii  tterarisohen  Fälschung  gegen  den  oder  die  Schreiber 
erheben.  Die  kostbare  Iis»  wnrde  Ittr  den  PriTatgebranoh  eines 
vornehmen  Herrn,  Tielleicht  eineo  Fürsten  hergestellt;  das  neigt 
auch  die  Rücksicht  anf  Raagutenchiede  bei  Anordnung  der 
Dichter.  Wer  wollte  es  diesem  gesangliebenden  Adligen  ver- 
wehren ,  wenn  er  eigene  Strophen  dnroh  seinen  Schreiber  in 
die  nach  Gewohnheit  der  Züricher  Singerschule  freigelassenen 
Zwischenräume  eintragen  liefs?  Dem  Schreiber  selbst  werden 
wir  diese  iNachdiehiuagen  nicht  anfbürdcu  wollen.  Dieser  ward 
nur  angewiesen,  die  Lieder  aus  den  TorÜegeudiUi  kleineren 
Sammlungen  wörtlich  in  das  grolae  Buch  einantragen  und  über^ 
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ail  dort  Baofli  frei  so  Urnen,  wo  ein  Lied  wea^r  «k  fW 
Strophen  hatte  oder  überhaupt  nicht  dreiteilig  war. 

Dieses  pedaatiMhe  Innehalten  der  romaniechen  Regel  rim 

der  Dreiteiligkeit  erinnert  ebeulalls  schon  an  spätere  (Gebräuche 
des  Meistergesangeß;  vgl.  über  gedritte,  gefüutie  bar  u.  y.  w. 
die  schon  citierte  Stölln  der  MSH  Yorbericht,  S.  XXXII.  Had- 
laob  befolgt  diese  Kegel  schon  siemlioh  genau;  wir  haben  Ton 
ihm  anfoer  3  Leichen  33  dreistrophige»  13  filnIiMrophige  und 
3  siebenstrophige  Lieder  neben  nur  je  einem  vier-,  sechs- 
(Nr.  1),  und  dreizehnstrophigen.  Von  dem  dreizehnstrophigen 
Liede  (Nr.  2)  hat  Bartsch  in  den  Schweizer  M!S  mit  Kecht  die 
lutztü  Strophe  als  selbständig  abgetrennt;  wir  erhalten  also  ein 
zweimal  sechsstrophiges  und  ein  einstrophiges.  Das  vierstrophige 
Lied  (Nr.  4)  ist  in  0  mit  dem  vorhergehenden  Ainibtroph%sa 
SU  einem  neunstrophtgen  Liede  susammengesogen.  Ba  viele 
Lieder  Hadlanbs  in  ein  und  demselben  Tone  gedichtet  sind,  so 
konnten  hier  leicht  Strophenverschiebungen  vorkommen. 

Weil  mm  Hadlaub  die  Dreiteiligkeit  last  überall  durchtuiirL, 
deshalb  findet  sich  auch  zwischen  seinen  Liedern  keine  einzige 
Lücke.  Fast  könnte  man  hiernach  der  poetischen  Fiktion  Gott- 
fried Kellers  (Züricher  Novellen  11),  Hadlaub  habe  die  Bedaktion 
der  hs.  in  Händen  gehabt^  einige  Wahrscheinlichkeit  in^reehea; 
vgl.  Bseohtold  a.  a.  O.  8. 164.  Schon  v.  d.  Hagen,  „Geschichte*' 
etc.  8.  VI  mutmalöte:  ,,.Ia,  Hadlaub,  als  ^leisLcr,  d.  i.  als  schrift- 
gelehrter MagiBter,  zumal  der  Sangeskonst,  mochte  selber  auch 
bei  diesem  Werke  behüH'lich  sein." 

Wenn  nur  seine  Lieder  \ioht  so  mangelliaft  überliefert 
würen!  (Baechtold  146.)  Der  Umstand  dagegen,  daDi  Hadlaub 
erst  als  Nr«  Xitö  in  0  folgt,  beweist  nichts  f&r  seine  etwa^s 
SammlerthStigketty  sondern  schreibt  sich  ans  seiner  bärgerliehsD 
AbstamiMun^ir  her. 

Auiser  Hadlaub  sind  es  nur  noch  lolgende  Dichter  (im 
ganzen  vier),  bei  denen  weder  im  Texte  selbst  noch  am  öehlussc 
desselben  ein  freier  &anm  offen  geblieben  ist: 

Kr.  11:  Graf  Kraft  von  Toggenbnrg. 

Nr.  15:  Der  Markgraf  von  Hohenburg« 

Nr.  23:  Rudolf  von  Kotenburg. 

Nr.  56:  Albrecht  von  Johannsdorf. 
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Bei  den  beiden  enton  dieser  Dichter  tritt  die  Dreiteiligkeit 
ebenfalls  hervor,  wemi  anoh  nicht  so  stark  wie  bei  Hadlaob. 

Toggenburg  hat  3  Lieder  mit  5,  2  mit  3,  2  mit  '1  Strophen. 
HohenbnriGr  hat  5  zu  3,  1  zu  1,  1  zu  4  Strophen.  Diese  vierte 
Strophe  geh  ri.  aber  nicht  hierher,  denn  sie  ist  ebenso  wie  die 
Strophe  HMÖ  1,  33b  IV  3  mit  einem  Stern  bezeichnet  Bei 
KotenbuTi^  begreift  sich  das  Fehlen  der  Lttoken  schon  ans  seinen 
sechs  Leichen  (3  an  1  an  14,  1  an  23,  1  an  57  Strophen). 
Aniserdem  hat  er  5  Lieder  an  5,  1  an  4,  4  an  3  Strophen. 

Johannsdorf  hat  allerding^s  nach  der  Anordnung  im  MF 
nngeiahr  ebenso  viele  ein-  und  zwei-  wie  dreistrophige  Lieder 
und  schlielbiich  noch  ein  sieben-  und  ein  Tierstrophige»  Lied, 
Vielleicht  ist  aber  hier  die  Überlieferung  ungeordnet,  oder  es 
liegen  schon  Kaohdichtongen  vor.  So  ist  die  Strophe  MF  86, 
25  in  C  anter  fol.  180'  in  kleiner  Schrift  Ton  einer  Hand  nach- 
getragen, welche  Apfelstädt  J  nennt 

Alle  übiig-eü  Dichter  nun,  welche  in  C  enthalten  sind, 
weisen  im  luneiQ  und  am  Schlüsse  ihrer  Lieder  Lücken  von 
verschiedener  (Tröfsc  aut.  Die  leeren  Käume  am  Schlüsse  fehlen 
anfser  bei  Hadlaab  und  den  eben  genannten  vier  Dichtem  nsr 
noch  beim  Marner  nnd  bei  l^eifen;  beide  sind  aber  im  Innern 
ihres  Textes  ebenfalls  lückenhaft  überliefert.  Yennntlich  also 
sollten  die  Lieder  aller  dieser  Dichter,  anftfer  den  vielen  Strophen 
nnd  Liedern,  welche  bereits  liiu^ugedichLeL  aeiu  mögen,  noch 
weitere  Nachdichtung^en  erfahren. 

Solche  ^Nachdichtungen  ans  den  Liedern  Gottfrieds  von 
Reifen  ansauseheiden,  will  die  vorliegende  Arbeit  versuchen. 

Dabei  müssen  wir  stets  von  der  Yoranssetaung  auagehen, 
dafe  Gottfiried  awar  häufig  he  rge brachte  Phrasen  und  Vorstellun- 
gen dea  hÖBschen  Minnedienstes  verwendet,  daf»  er  auch  an 
dem  von  IJeidhart  überlieferten  Natureingang-e  festhält,  dais  er 
aber  niemals  seine  Lieder  einer  vorgeschriebenen  ätrophenzabl 
anpafst  Dies  wird  aus  der  Abgeschlossenheit  seiner  awei-  bis 
▼ierstrophigen  X«ieder  au  ersohHefaeD  sein.  Bann  aber  müssen 
wir,  wie  überall,  so  besonders  gegen  das  Ende  der  föafiitrophigeii 
Lieder  den  Fortgang  der  Gedanken  anis  aohSrfste  verfolgen  und 
da,  wo  sich  uns  eine  logische  Schwäche,  ein  Abirren  vom  Thema 
2U  zeigen  scheint,  ohne  Kucksicht  das  kritische  Messer  ansetzen. 

04Mtio«r«i'  Beiträge  IV.  t 
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Zwar  sind  «olohe  Untenaohungen,  welolie  auf  subj^tiven  Empfin- 
dungen berohen,  in  nnserer  WiwenBohnft  siemUeli  verpöni  Ich 
Tervreise  auf  folgende  Stellen»  welche  einer  derertigeiL  Kritik 

jede  iierechuguug  abaprechuu: 

Knod  a.  a.  0.  8.8.  7  und  8:  „Überhaupt  kann  die  logische 
Entwickelung-  des  Gedankens  bei  Crottfried  uicht  als  Kriterium 
herbeigezogen  werden,  wodurch  gleicht'aUä  die  Untersuchung 
nicht  wenig  erBchwert  wird.  Hen  kann  die  Strophen  eine« 
Liedes,  abgesehen  Yon  der  Eingaagsstrophe,  metat  in  beliebiger 
Beihenfolge  lesen,  ohne  dab  dadnroh  der  Gesamtetndraok  des 
Gtodiohtea  beeinträchtigt  vttrde,  —  Wie  dem  G-anien  so  fehlt 
anch  den  einselnen  Strophen  die  kttnatlerische  YoUendnng  und 
innere  Abntndnng/' 

Femer  Zetorling  a.  a.  0.  8.  8:  „Diesen  Vorzügen  seiner 
Poesie  geg:eniibcr  steht  ein«  gewisse  Armut  iiud  Eiütuni|jkeit 
der  Gedanken  sowohl  wie  ihrer  sprachlichen  Einkleidung.  Der 
Inhalt  fast  aller  Lieder  ist  im  wesentlichen  derselbe,  dieselben 
Gedanken,  oft  in  denselben  Worten  begegnen  wieder  und  wieder. 
Im  einzelnen  ist  kein  rechtes  Fortschreiten  sichtbar;  der  Dichter 
bleibt  bei  einem  Gedanken  stehen,  dreht  «ich  nm  denselben 
hemm,  nmeobreibt  dnrch  Terachiedene  Bilder  mit  nnr  nnwesentlich 
abweichender  Nnanciening  denselben  Begriff;  er  thnt  einen  Schritt 
Yorwarts,  kehrt  wieder  snm  Ausgangspunkte  antück,  aetat  sich 
Ton  neuem  in  Bewegung,  kommt  aber  im  ganzen  nicht  yon  der 
Stelle.  Oder  auch  ein  plötzlicher  Sprung  trägt  ihn  vorwärts, 
und  die  Gedankenbrücke  zum  neuen  Standorte  »ich  zu  bauen 
bleibt  dem  Leser  überlassen.  So  bildet  das  (ianze  schliclV^lich 
kein  Ganzes,  oft  fehlt  jeder  Abschlufs,  .  .  .  Von  einem  Ge- 
dankengange, einer  Entwickelung  des  Gedankens,  ist  eben 
wenig  die  Bede;  vielmehr  bauen  sich  die  einzelnen  Lieder 
achematiaoh  auf,  und  die  IndiTidualität  des  einaelnen  Liedes  be- 
ruht im  wesentlichen  neben  der  Variation  der  metrischen  Form 
nur  auf  der  Tcraohiedenen  Anordnung  der  einzelaen  Topen." 

Femer  H.  Giake,  über  Aneinanderreihung  der  Strophen 
in  der  mhd.  Lyrik,  Zsfdf.  20,  189: 

„Inlolgedesaen  müssen  die  Herauaguber  büi  Ktjrstellun^ 
der  Liedform  nach  subjektivem  Ermessen  verfahren.  Beweibbare 
und  zwingende  (iiütigkeit  kann  man  aber  solchen  Geschmacks- 
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urLeilea  um  so  weniger  zugestehen,  als  die  Strophen  eines  mhd. 
<jredichtes  mit  AuRnahmc  etwa  der  Anfangsstrophcu  %'ieltach  in 
beliebiger  Keiheniol^^c  i;*;lf^st;n  wcrdiMi  können,  ohne  dafö  dadurch 
•der  Gesamteindruck  beeinträchtigt  wird. 

„Die  einsige  Möglichkeit»  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Lieder 
iuit  einiger  Sieherheit  zu  ermitteln,  liegt  in  der  Betrachtung  der 
Perm/* 

Dem  gegenüber  möchte  ich,  ein  WortLeeeinge  znr  klawiachen 
Philologie  (elehe  Motto)  inf  die  deutsche  Übertrugend,  auch 
«infgen  Wert  anf  die  Betrachtung  des  Inhalte  legen.  Vielleicht 

^^elingt  es  uns  so,  Neifeu  von  dem  Armutszeugnis  zu  absolvieren, 
"\^•elche8  ihm  Knod  ausstellt.  Ich  kaua  der  Charakteristik  nur 
beistimmen,  welche  Zeterling  auf  Seite  8  von  unserem  Dichter 
^iebt:  „Alle  Mittel,  welche  die  ausgebildete  metrische  Kunst 
«einer  Zeit  an  die  Hand  giebt,  bringt  er  zur  Anwendung,  aber 
nirgends  macht  diese  Kunst  sich  fühlbar  als  Künstelei,  nirgends 
hat  die  Form  bloib  die  Form  aum  Zwecke*  So  erfreuen  uns 
diese  Lieder  durch  die  Meisterschaft,  mit  der  die  knnstyollsten 
Khythmen  awanglos  sich  aufbauen,  durch  die  stille  Anmut,  mit 
der  sie  dahingleiten."  In  der  That  ist  Neifen  nicht  ausschliefelich 
Forroenkünstler;  er  füllt  auch  nicht  etwa  eine  gegebene  Form 
nur  mit  hohlen  Redensarten  an.  Zuweilen  schlägt  er  Töne  au. 
die  ein  ungekünsteltes  Gefiihl  und  warme  Empfindung  verraten: 
zuweilen  rührt  er  die  Zuhörer  durch  Klagen  voll  autrichtigen 
Schmerzes,  seine  Herrin  durch  ßehentlicbe  Bitten,  liaoh  dem 
Katureingang  kommt  er  gewöhnlich  auf  seinen  Gemütszustand 
XU  sprechen,  dann  führt  er  das  Thema  des  betreffenden  Liedes 
ein:  Klagen  über  Grausamkeit  der  Geliebten,  Bitte  um KrhÖrung, 
Preis  ihrer  Tugenden  oder  Beize,  Lob  aller  Frauen  Überhaupt, 
Versicherung  seiner  Treue,  Begründung  seiner  Werbungen. 
Dieser  „enge  Kreis  der  Gedanken"  (Haupt)  wird  oft  schon  in 
«inem  einzigen  Liede  vom  Dichter  bis  zum  Ende  durchmessen, 
aber  niemals  wird  er  zerrissen,  sondern  in  logischer  Folge  stets 
ruhig"  weiter  gezogen.  Und  wenn  er  abgeschlossen  ist,  so  st  hliefst 
(lüttfried  auch  sein  Lied,  ohne  sich  viel  um  das  dreiteilige 
Schema  der  französischen  Lyrik  zu  kümmern.  Wilde  Gedanken- 
eprtinge und  Inkousequenaen  finden  sich  nur  in  unechten  Strophen 
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uüd  Liedcro;  diese  sind  es  vielleicht  gewesen,  welche  Xnud  zu 
seinem  harten  Urteile  veranlalst  haben. 

Wa8  schliel'slich  Giskea  Theorie  betrili't,  die  alles  Heil  in 
der  formalen  Untersachang  sieht,  so  werden  wir  auch  dieser 
YOü  Zeit  BD  Zeit  gerecht  werden  können.  Denn  snm  Glttck  hat 
d^r  Ifaohdiehler  daflir  gesorgt,  dafo  wir  oft  sehen  ans  metrischen 
Teretöfsen  und  aats  Abweichungen  Tom  ßprachgebranche  Gottfrieds 
»eine  Mache  zu  erkennen  imstande  nind. 

Beyer  wir  jedoch  an  die  Betrachtung  der  teilweise  oder 
gänzlich  gefälschten  Lieder  herantreten,  müssen  wir  anerst  die- 
jenigen Lieder  Gottfrieds  Torftthren,  weldhe  von  der  ersten  bis 
anr  leisten  Zeile  die  Eigenart  unseres  Dichters  erkennen  lassen. 
Diese  Eigenart  besteht  nach  dem  Urteil  aller,  welche  Uber 
!NeifeD  geschrieben  haben,  eretens  in  der  leichten,  gelalligen, 
klaren  und  yerstündlichen  Weise,  mit  welcher  er  seine  einfachen 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringt;  zweitens  in  der  überaus  künst- 
lichen, dabei  jedoch  Yöllig  untadelhalten  Form  seiner  Yerskunst. 
Die  liieder  also,  welche  die  eben  genannten  Vorzüge  dnrohgebends 
ao&nweisen  haben,  erwecken  dadurch  den  unaweifelhaften  Eia- 
dmck  der  Echtheit  Durch  ihre  Analyse  lernen  wir  Stil,  Wort- 
schatz und  AieUik  unseres  Dichters  am  besten  kennen,  und  ge- 
winnen dadurch  iVir  unsere  lerneren  Tlniersuchungen  die  Kriterien 
der  Unechtheit.  Hierauf  sollen  unter  B  die  Lieder  mit  hinzu- 
gedichteten oder  eingemisohten  unechten  Strophen  oder  Zeilen 
besprochen  werden.  Die  Abteilung  G  wird  dann  die  Tollstiindig 
unechten  Lieder  bringen.  An  letater  Stelle  mulb  schlielblich 
Über  zwei  unter  K^fens  Namen  Überlieferte  Volkslieder  ge- 
luuidelt  werden. 
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A.  Die  ToUständig  echten  Lieder. 

Eh  siud  im  gaüzen  l'l  Lieder  mit  zusaumien  72  Strophen. 
Wir  rechnen  hierzu  auch  die  beiden  Bruchstücke  auf  Seite  14 
bei  Haupt. 

Bas  erate  der  echten  Lieder  ist: 

V;  8,  23~9,  25. 

6  c  6  0  8  M  d 

6  s/  d 
6  a 

GedankoDgang:  Strophe  I.  Katureingang.  Der 
Winter  hat  den  Sommer  verdrangt  mit  allen  seinen  Frenden: 
Finr  und  An  sind  welk  geworden;  der  Yogelgesang  ist  Ter« 

■Rtummt.  Kahl  und  öde  liegt  die  Flur,  wo  man  vor  kurzem  noch 
die  Blumen  aufspriefsen  sah.  Das  bekümmert  des  Dichters  Ge- 
müt; aber  nicht  minderes  Leid  verschalft  es  ihm,  dal's  die  im 
stillen  von  ihm  verehrte  Frau  ihn  mit  Gleichgiltigkeit  behandelt 
Und  doch  hätte  er  so  gerne  ein  Plätzchen  in  ihrem  Herzen  inne! 
JiTur  ia  der  Macht  der  Frau  Minne  steht  es,  ob  sich  sein  Schicksal 
bessern  soll  oder  nicht. 

Strophe  IL  Rücke  rinnerang  an  glücklichere  Augen- 
blicke und  Klage  über  den  Schmera  seiner  Liebes- 
wand en.  Nnr  dann  empfand  der  Dichter  Tolle  Frende,  wenn 
ihm  die  Augen  der  Geliebten,  freundlich  wie  die  Sonne,  durch 
iseine  Augen  bis  in  das  Herz  blickten.  Aber  die  Hoffnung  war 
nur  trügerisch,  denn  stets  folgte  Liebebleid  auf  dieses  flüchtig 
verrauschende  Glück.  Er  ruft:  „Wehel"  über  die  Qual,  welche 
ihm  seine  Liebes  wunden  bereiten,  und  klagt  die  Frau  Minne  an. 
Kur  trügerisch  habe  diese  sich  seiner  angenommen»  denn  immer 
noch  sei  er  sehnsnchtskrank  and  sein  Herz  freadenleer. 

Strophe  IIL  Bitte  an  die  Frau  Minne.  Neifen 
macht  unter  naiver  Berufung  auf  sein  Gereohtigkeitsgefiihl  der 
Frau  Minne  Vorwürfe,  wie  sie  es  über  sich  gewinnen  könne, 
ihn  selbst  so  fest  an  jenes  schöne  Weib  zu  fesseln,  dies  dagegen 
frei  von  Licbesgram  einhergehen  zu  lassen.  Dann  beschwört  er 
Frau  jyinne,  ihm  zu  helfen;  er  raÜ8so  sonst  dahin^^chmachten 
und  für  alle  irdischen  Freuden  tot  sein.    Wenn  es  ihm  nicht 
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gelinge  ,  einen  Kufs  von  jenem  roten  Munde  zii  erwerben,  so 
führe  »ein  Lebensweg  ihn  nur  zu  Kummer  und  BetrübuiB  hin;. 
Freade  sei  ihm  dann  unerreichbar. 

Strophe  IV.  Abermalige  Erinnerung  an  bessere 
Tage  und  wiederholte  Bitte  andieLiebeagöttin.  Während 
die  in  der  Yorigen  Strophe  enthaltene  Beschwerde  und  Bitte  Vk 
Fran  Minne  als  Hanptinhalt  in  der  Mitte  des  ganzen  Liedes- 
steht  und  als  solcher  auch  iiufserlich  durch  die  viermalige  Ana- 
phora des  Wortes  Minne  ansg-ezeichnet  ist,  entspricht  diese  vierte 
Ötrophe  der  Strophe  II,  mit  welcher  sie  auch  an  der  gleichen 
Stelle  den  rührenden  B.^m  gemeinsam  hat  (8,  36»  37  und  i)^ 
15.  16).  Gottfried  greift  inrück  auf  einen  der  in  Strophe  II 
geschilderten  glücklichen  Augenblicke:  ,,A.nmntig  und  gütig,  wie 
es  dem  rechten  weiblichen  Sinne  geziemt,  erblickte  ich  die 
reine  Fran;  ach,  nur  ein  einziges  Mal!"  Schon  glaubte  der 
Dichter  hoffen  zu  dürfen,  seine  glückselige  Herrin  werde  seine 
Sorgen  versohencben  und  ihm  getreulich  zur  Seite  stehen.  Aber 
es  war  nur  ein  Wahn,  und  darum  bittet  er  Frau  Minne  um 
Ttost  in  seiner  Sehnsuchtspein.  Denn  die  Göttin  allein  ist  schuld 
daran,  dafs  ihm  jetst  keine  Freude  mehr  ISchelt  (Der  hier 
vom  Dichter  in  9,  11  erwähnte  glückliche  Augenblick  scheint 
auch  18,  16 — 19  gemeint  zu  sein.) 

Strophe  V  bezieht  sich  endlich  auf  Strophe  III,  ähnlich 
wie  Strophe  IV  auf  IL  Hier  in  Strophe  V  wird  zuerst  da& 
MotiT  des  roten  Mundes  behandelt,  welches  bereits  in  9,  ^ 
angedeutet  war.  Dieser  Mund  allein  ist  es,  welcher  den  Dichter 
wieder  fröhlich  machen  kann.  Wenn  dieser  Mund  dem  8&nger 
von  Herzen  zulächelt,  so  gesundet  derselbe  von  allen  Sehnsuchts- 
schmerzen. Um  dies  zu  erreichen,  wendet  er  sich  an  die  edelen 
Frauen  unter  seiner  Zuhörerschaft  (vgl.  Meifsner  8.  5U  zum 
Refrain  des  III.  Steinmarischen  Liedes,  nnd  Neifen  11,  20.  21). 
Diese  Damen  aus  der  Hofgesellschaft  haben  Verständnis  för  daa 
Liebesweh  das  Bitters.  Damm  bittet  er  sie,  ihm  wünschen  au 
helfen;  d.  h.  mit  ihm  sn  wiinsohen  und  dahin  an  wirken,  dafa 
ihn  die  Geliebte  das  Beschreiten  jener  Stral'se  lehren  möge,  auf 
welcher  er  dem  Kummer  den  Kücken  kehren  und  der  Freude 
als  seinem  Ziele  entgegeneilen  könne.  (Das  Bild  greiit  aurück. 
auf  9,  9  in  Strophe  II;  Tgl.  auch  20,  9.) 
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Zam  Schlafs  folgt  noch  eine  kurze  Bitte  ftn  Frau  Minne: 
„O  gieh,  dafs  mich  die  Geliebte  mit  ihrer  Zuneigang:  beglückt 

Wir  haben  hier  eia  httbaohes,  wirklioh  fUnfttrophigea  Lied 
Gottfrieda  vor  wob,  nach  deaaen  letitar  Zole  «ich  in  C  kein  leerer 
Raam  befindet   Diea  beides  triSk  anoh  an  bei  dem  Liede: 

VI;  9,  26—11,  5. 

Yersmafs:  la|u8t^b  4vb  4od 

4wb  4vb  4e 

4  0  4  c  4  V  d 

4  e 

4  a 

In  jeder  der  fünf  Strophen  findet  sich  je  ein  grammatmcher 
Heim  im  Aulgeaaog  (die  Zeilen  2  nnd  3  reimen  zu  5  und  6) 
und  im  Abgesang  (Zeile  7  und  8  zu  9  und  10).  Aufserdem 
reimen  in  Strophe  III,  als  der  mittelsten,  die  Zeilen  1  nod  5 
rührend. 

Infolge  dioser  Yersknnste  ist  der  Gang  der  Gedanken  nm 
ein  weniges  aohleppender  als  gewöhnlieh.  Die  gleiche  Ersohei- 
nnng  werden  wir  bei  dem  liede  24, 35  wahrnehmen.  Bei  nnserem 

vorliugciiden  Liede  ist  aufserdem  noch  auf  das  fcpielüu  mit  g^leichoü 
Worten  zu  achten;  vgl.  fröide  und  sorge  im  Snhlufs  der  Strophe  I; 
liep  in  Strophe  III  u.  s.  f.  Daraus  Brgebeu  sich  eiui^e  unbe- 
deutende WiederholuDgon;  die  Klarheit  des  Inhaltes  hat  aber 
nioht  darunter  an  leiden. 

Strophe  L  üatnreingang.  Der  Frühling  ist  ine  Land 
geaogen,  nnd  die  Flnr  hat  aich  an  seinem  wttrdigen  Empfhnge 
wonniglich  mit  bnnten  Kleidern  geschmüokt;  das  Winteraleid  der 
kleinen  Vögel,  der  Blätter  nnd  Blumen  ist  Yersohwnnden.  Anoh 
der  Dichter  wünscht,  dalb  seine  Sorgen  yerscheucht  würden; 
dies  vermag  aber  orfahrungsgemäls  nur  die  Freude  zu  thun. 

Struplie  II.  Der  Anblick  der  Geliebten  gewährt 
diese  Freude.  Als  dem  Dichter  bei  einer  Begegnung  mit  ihr 
ein  freundlicher  Grufs  von  ihrem  roten  Munde  zu  teil  wurde,  da 
war  er  hocherfreut  und  hoffte,  dafo  ihre  Güte  seinen  Kummer 
vertreiben  werde;  denn  anders  kann  er  nimmermehr  verschwinden. 
Ach,  wie  glücklich  war  GrottiHed  in  jener  Stunde,  da  die  Güte 
der  Geliebten  sich  so  gütig  bewährte,  da  ihr  Mund  ihm  entg^en- 
läoheltey  rot  wie  ein  Tropfen  Blut  oder  die  Boso  im  Tau. 
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Dieser  (ledauke  leitet  über  zn: 

Stropbo  III.  Preis  der  i^rauen  und  ihrer  Güte. 
J^iir  bei  reinen  Frauen  findet  eich  wahre  Frende  und  entflieht 
die  Langeweile;  ihr  gansee  Geeohleoht  ist  der  labegriff  aller 
Süfugkett   Ihre  eehöne  Gestalt  erweckt  heifsee  Verlangen  im 

Herzen  des  Dichters ^  und  er  preist  das  Glück  einer  innigen 
UuiatmuQg,  die  dem  Willen  der  Liebe  in  lieblicher  Wei&e  Gehör 
giebt. 

Strophe  IV.   Klage  über  unerwiderte  Liebe.  Ver-* 
loren  ist  die  Zeit,  welche  der  Dichter  anf  Minnesang  nnd  Bienen 
verwandte;  noch  nie  ward  ihm  vom  roten  Mnnde  der  Geliebten 

ein  Kufs  besrhert.  Die  Schuld  hioraii  tragt  Frau  Minne;  sie 
hat  des  Säng-ors  Herz  verwundet,  ohne  es  später  auch  wieder 
zu  heilen.  Er  verwünscht  sie  und  spricht  die  Hoffnung  ans, 
dab  auch  sie  einmal  ein  ähnliches  Liebesleid  kosten  möge,  damit 
sie  imstande  sei  zn  beurteilen,  wie  wehe  ihre  Pfeile  tbun.  End- 
lich wird  die  feste  Absicht  ausgesprochen,  sich  nicht  wieder  Ton 
ihr  verwunden  lassen  zu  wollen. 

Strophe  V.  Betrachtung  über  die  nng-leiche  Ver- 
teilung der  Rollen  in  der  Welt.  Wozu  nützt  wohl  nur 
das  minnigliche  Singen?  Antwort:  „Zu  nichts";  denn  ea  ist 
vom  Schicksal  ungerecht  angeordnet,  dalh  stets  die  Frauen  die 
Siegerinnen  und  stets  die  MSnner  die  tou  der  Minne  Beswungenen 
sind.  (Aul  die  l'iagtMi  in  Zeile  34  und  35  ist  als  Antwort: 
„Überall!"  zu  denken,  während  die  Antwort  auf  die  Fragen  der 
Zeilen  3t>  und  61  in  Zeile  38  gegeben  ist)  Die  Liebe  vermag 
zwar  den  Männern  dauernde  Freude  zu  yerleihen  und  ihnen 
durch  sttfse  Blicke  aas  den  Augen  einer  Frau  die  Sorgen  ans 
dem  Hersen  zu  verdrängen,  aber  was  frommt  diese  Einseitigkeit? 
l)eüu  die  i'rauen  sind  es  gewohnt,  sich  schnell  von  der  Liebe 
frei  zu  raachen,  da  das  männliche  Geschlecht  nicht  mit  Liebes- 
fesseln  ausgestattet  ist.  —  8o  redet  sich  unser  zu  seotimeutaieu 
Anflügen  geneigter  Dichter  in  eine  pessimistische  Stimmung 
hinein  und  schliefst  mit  einer  Kriegserklärung  an  die  Welt, 
nachdem  er  bereits  im  Eingang  dieser  Strophe,  anknüpfend  an 
10,  22,  seine  Liebeslieder  als  in  den  Wind  gesungen  betrachtet  hat. 

Strophe  11  ist  im  Verein  mit  den  beiden  Strophen  24, 
21—34  als  ein  Gedieht  übersetzt  von  Ludwig  Tieck  in  seinen 
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„Minoeliedern  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter.*'  Berlin  1803. 
8.  144  t  Diese  2iiisaiiim6ofögaDg  beruht  noch  auf  der  li&cken- 
haften  Überlieferang  in  Bodmers  MS,  woselbst  jene  drei  Strophen 
als  die  6.  bis  8.  anter  Gottfrieds  Kamen  aufgeführt  sind. 

Vn;  11,  6-33. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  zweiteiligen  iSommerliede  oder 
Üeihen  zu  thuD.  Die  Situation,  für  welche  dieses  Lied  bestimmt 
war,  ist  ein  Tana  im  Freien  anter  der  gränenden  Linde;  vier 
Halbohöre,  deren  awei  (Ai  and  A«)  von  der  männlichen,  awei 
(Bi  und  Bs)  Ton  der  weiblichen  Jn^nd  besetst  sind,  stehen  im 
Geviert  und  springen  dcu  Reihen,  indem  sie  sich  nach  dem  ge- 
fälligen Takt  der  Trochäen  abwechselnd  vorwart«  und  rückwärts 
bewegten.  Auch  lassen  die  Ualbchöre,  welche  gerade  nicht  mit 
Tanaen  beschäftigt  sind,  vielleicht  noch  einen  Ball  in  ihrem 
Kreise  von  einem  zam  andern  fli^n.  BaTs  in  dem  Liede  selbst 
Tom  Tanae  oder  Ballspiel  gar  nicht  die  Bede  ist,  ja  dafs 
vielleicht  den  HSdohen  gar  das  Lob  ihres  eigenen  Geschlechtes 
iü  den  Mnnd  gelegt  wird,  hat  nichts  Aufnilliges.  Ulrichs  von 
LichLüüüLein  Tanz  weisen  werden  meiat  nur  durch  die  L  berschrift 
als  solche  gekennzeichnet,  und  „ganz  im  höhschcn  Tone  ist  das 
Lied  Uildbolds  von  Schwangau  (BLD>  XX,  51-80),  aus  dessen 
Kefrain  man  allein  die  Bestimmang  zum  Tanae  entnehmen  kann." 
(Bartoch  LD>  8.  XVIII). 

Die  Handhabung  der  Körner  in  dem  Versmafse  unseres 
Liedes  nun  nennt  Wackernagel  (Afr.  L.  u.  L.  S.  217)  nicht 
mit  Unrecht  eine  „Überkunst'*.  Die  Strophen  sind  zu  lang,  als 
dafs  man  das  Ü bergreiten  der  Reinip  verfolgen  könnte,  und  das 
Gefühl  für  denselben  geht  infolgedessen  dem  Hörer  verloren. 
Allerdings  glaubte  man  noch  bis  yor  kurzem,  alle  vier  Strophen 
seien  unter  sich  durch  die  Reime  der  ersten  Zeilen  in  der  ersten 
und  dritten  und  die  der  dritteu  Zeilen  in  der  zweiten  und  vierten 
Atrophe  verbunden  (meigen:  eigen:  leigen:  erzeigen); 
vgL  Hahn-Pt'eitter,  mhd.  Gramm.*  §  605.  Hiergegen  spricht, 
und  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  wohl  mit  Recht»  die 
Anmerkung,  welche  Bartsch  auf  Seite  351,  Zeile  13  seiner  LD^ 
zu  dem  Verse  52,  12  nach  unserer  Ausgabe  gemacht  hat: 
„Dafs  der  Dichter  reie,  meie,  leie  sagte,  scheint  ans  dem 
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Liede  11,  6  bestimmt  hervorzugehen."  Gründe  hierfür  giebt  er 
zwar  Dicht  an,  aber  ich  glaube  zu  erraten,  was  er  meint.  Das 
Wiederaraoheinen  dieses  einzigen  Reimes  (meigeo:leigeii)  ans 
der  enton  and  dritten  Strophe  in  den  beiden  andern  (als  ei^en 
und  erzeigen)  würde  der  Reimknnst  Gottfriede  nicht  entsprechen, 
welche  sich  ihrer  Mittel  niemals  nnr  l^se  aadentend,  sondern 
immer  fast  übertreibend  bedient.  Hätte  der  Dichter  wirklich 
alle  vier  Strophen  unter  sich  verbinden  wollen,  so  würde  er  dies 
mit  Aufwendung  einer  Fülle  von  sich  entsprechenden  Reimen 
gethan  haben;  die  Verbindung  dnroh  nnr  einen  Beim  hätte  er 
als  ein  Zeichen  von  Beimarmnt  Terworfen.  Hier  sollten  aber 
zwei  aufeinanderfolgende  Strophen  sich  absichtlich  nicht  ent- 
sprechen, damit  die  stolze  Fülle  der  zwölf  klingenden  Reime  zur 
rechten  Geltung  käme.  Für  die  von  Bartsch  gehegte  Meinung 
spricht  übrigens  noch  der  Umstand,  dafo  GottfHed  das  Wort 
meige  auch  an  keiner  anderen  Stelle  an  solchen  Wörtern  wie 
eigen  und  erseigen  reimt,  deren  g  ein  organisches  oder  guttu- 
rales ist,  sondern  nur  zu  den  Wörtern:  reige,  leige,  heigen, 
zweigen  (17,  27 — 31),  welche  sämtlich  eine  Jseben-  oder 
vielmehr  Hauptform  auf  —  eie  haben.  Das  g  war  also  in 
diesen  Wörtern  ein  euphonisches  und  klang  mehr  wie  j.  Des- 
halb schreibt  in  unserem  Liede  r,  d.  Hagen  (in  seinen  HS  I,  44b) 
auch  Meijen:  leijen;  doch  Piktt  er  auf  Grund  der  hs.  ebenso- 
wenig eine  einheitliche  Schreibung  durch  wie  Haupt;  vgl  HMS 
I,  58b  XXXVill:  Meige. 

l^eidhart  reimt  aufser  jenen  bereite  oben  erwähnten  Wörtern 
auch  noch  geschreie  (31,  9)  und  treie  (50,  26)  au  meie, 
resp.  leie. 

Wir  nehmen  also  den  Vorschlag  von  Bartsch  an  und  ge- 
stalten danach  das  Metrum  unseres  Liedes  foigendermafsen : 


Str.  1 :  7  u  a 


Str.  n:  7  w  h 


*  9  w  b 
7  V  c 
9  V  d 
7  w  « 
7  u  f 
8  g 


9  ^  1 
7  w  k 
9  V  1 
7  w  m 
7  ^  n 
8  0. 


Str.  III:  wie 


Str.  1.    Str.  IV.  wie  Str.  II. 
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Die  Härte  der  Betonung  in  der  ersten  Hebung  von  II,  10, 
wo  jedermann  Tenaolit  sein  wird,  einen  Auftakt  sa  lesen,  wird 
leicht  gemildert  dnreh  die  Änderung:  gegen  da^. 

Gedankengang:  Strophe  I.  Natureingang.  Der  ettfee 
Frühling"  ibt  mic  nie  gesehener,  wonniger  Praciit  ius  Land 
kommeu;  Wald  und  Flur  prangten  noch  niemals  in  einem  so 
schönen  Sohmooke  wie  jetzt.  Die  kleinen  Vögel  singen  schöner 
als  je  anror,  nnd  aller  Herzen  sind  toU  Freude.  Nor  des 
Diohters  Gemüt  moßt  ewig  tranrig  sein,  wenn  es  nicht  die  Ge- 
liebte umstimmt,  deren  Liebreis  ihn  schon  seit  langem  an  ihrrai 
Öklavea  gemacht  hat. 

Strophe  II.  Bitte  um  Erhörung  an  die  Geliebte, 
deren  schöne  Gestalt,  deren  leuchtende  Augen  nnd  roter  Mund 
preisend  angerufen  werden.  Wie  in  mehreren  anderen  Liedern, 
so  fafst  der  Dichter  auch  hier  seine  Liebe  auf  „als  einen  Dienst 
im  Sinne  des  feudalen  Yasallentums^  (Zeterling)  nnd  wirft  der 
Geliebten  vor,  dafs  sie  im  Widerspruch,  zu  ihrer  tVauenhaften 
Güte  an  ihm  ihr  „treies  Eigen''  verwüste;  er  beruft  sioh  auf 
seine  langen,  treuen  Dienste  und  stellt  alle  seine  Freude  als 
von  ihrer  Gnade  abhängig  hin.  (In  11,  15  ist  hersen-trut  als 
Singular  auikufaasen;  Tgl.  11,  21.) 

Strophe  IIL  Bitte  an  alle  wonnigen  Frauen  nnd 
hochgemuten  Ritter,  durch  ihre  Wünsche  für  glücklichen 
Erfolg  dem  Werbenden  zu  helfen.  Die  Bitte  um  Erhörung 
richtet  der  Sänger  selbst  an  seine  Dame.  Die  Errdllang  dieser 
Bitte  aber  wird  von  der  Frau  Minne  abhängig  gemacht;  sie 
kennt  ja  gana  genau  die  Geliebte  unseres  Dichters.  Zum  Dank 
für  die  zu  erhoffende  Gunst  Terspricht  Gottfried  der  Minne 
im  vorauB,  ihre  Alaclit  dann  in  seinen  Liedern  preisen  zu  wollen. 
Geht  die  Bitte  des  Dichters  aber  nicht  in  EriüUuDg,  so  wird 
Verzweiflung  sein  Los  sein* 

Strophe  IV.  Liebesklagen  und  Frage  nach  dem 
Grunde  der  Grausamkeit  der  Geliebten.  Aufs  neue  bringt 
dem  Dichter  seine  Sehnsucht  die  Vorstellung  eines  Kusses  vom 
roten  ^iunde  der  Geliebten  und  einer  Umarmung  ihrer  unmutigen 
Gestalt  vor  die  Augen  des  Geistes.  Bescheiden  fragt  er,  ob 
die  eüfee  Minne  wohl  geneigt  sei,  ihm  eine  Gefälligkeit  zu  er- 
wetaen,  und  glaubt  im  stillen  diese  Frage  bejahen  au  können. 
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da  doch  sein  Tod  lu  Liebesschmerzen  iiir  kciueü  Nutzen  bringe. 
Gehren  den  Schlafe  werden  die  beiden  Bitten  an  die  Gesamtheit 
der  l^Vauea  und  an  die  Frau  Minne  wiederholt,  und  letztere 
zugleich  ersucht,  die  Geliebte  über  ihre  Grausamkeit  snr  Rede 
zu  stellen,  da  der  Dichter  selbst  diese  durch  nichts  yersohnldet 
haba 

Das  ifit  im  grofsen  der  Gedankengang  dieses  TaDzliedes. 
der  wohl  ein  befriedigender  genannt  werden  darf.  Doch  muls 
man  auch  Giske  recht  geben,  dafs  die  von  ihm  in  der  Zsfdf. 
16,  67  Torgeschlageue  Stropheufolge  1.  3.  4.  2.  nichts  gegen 
sich  einwenden  läfst  Den  Anlafs  zu  dieser  Umstellung  bot 
erstens  die  wünschenswerte  Erhöhung  der  Keimwirkung,  zweitens 
das  doppelte  ,ob  des  nicht  geschihf  in  11,  19  und  26. 
Diese  vier  Worte  würden  sich  dann  am  Schlufe  der  nach  Giskes 
Umstellung  2.  und  4.  Strophe  entsprechen. 

Zum  Metrum  ist  schlierslich  noch  die  Bemerkung  t.  d. 
Hagens  (in  seinen  M8  IV,  8da)  anzuführen:  „Ähnlich  der  ge- 
wöhnlichen Weise  in  den  nordfranzösischen  Liedern  des  König« 

Tbiuaud  vou  2Savarra,  wo  je  2  Strophen,  aber  unmittelbar  auf- 
einander reimen". 

Ygl.  auch  HMS  Vorbericht  &  XXXUX  und  die  ebenfalls 
von  T.  d.  Hagen  citierte  ähnliche  Tanzweise  Lichtensteins  HMS 
II,  49a  s  443,  1  Laohmann,  mit  dem  Schema: 


Str.  I:  4  a 


Str.  Ii:  i  b 


4a 
4a 
4a 
4a 
4a 
4a 


4c 
4d 
4e 
4f 

4g 
4h 


Str.  ni:  4i 


4i 
4i 
4i 
41 
4i 
4i 


Str.  IV: 


Wie  Str.  U. 
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« 


Str.  V:  4k 
Ak 
4k 
4k 
4t 

4g 
4h 

Dieses  Lied  ist  ein  Wechsel;  Str.  I,  III  und  die  erste 
Hälfte  von  V  spricht  der  Kitter;  Str.  II,  IV  und  die  zweite 
Hälfte  Toa  V  die  Dame. 

VIII;  11,  34-12,  32. 
Versmars:  V  4  a  w4a  ^4c 

w7b  w7b  ^4x 

^  7  c 

Der  Vers  12,  4  hat  einen  Jful's  zu  viel,  was  Haupt  iiber- 
aeben  hat,  Zeterling  schlägt  vor:  »gedient  ie^  £infaoher  führt 
wohl  die  Streichung  des  Wortee  ,alle;'  snm  Ziele. 

Gedankengang:    Strophe  1.   Natnreingang.  Knn 

sind  die  Blumen  auf  der  Flur  verwelkt,  der  Wald  iiaL  sich  ent- 
blättert, uud  die  kleinen  Vög"el,  deren  Gesang  verstummt  ist, 
leiden  grofse  Not.  Dieses  winterliche  Elend  betrübt  des  Dichters 
Hers,  aber  mehr  als  über  die  Lieder  der  Vögel,  welche  nicht 
mehr  ertönen,  klagt  er  über  die  lange,  knmmerToUe  Zeit,  wahrend 
welcher  er  Betner  G-eliebten  erfolglos  gedient  bat 

Strophe  II.  Resigu  all  oii.  Doch  ^vcnn  su-  auch  ferner- 
hin bei  ihrer  Grausamkeit  verharrt,  so  bleibt  sie  denüOüii  neineB 
Herzens  Trost  und  sein  Ideal.  Was  ihm  auch  zn  teil  werden 
mag,  Erhörnng  eder  Abweianng,  der  Dichter  will  seiner  ersten 
and  angleioh  anch  letzten  Liebe  tren  bleiben.  Ein  sanfter  BUok 
ans  ihren  Angen  bat  ihn  so  fest  an  sie  gekettet,  dafe  er  sich 
trotz  aller  Mifserfolge  nic  ht  von  ihr  zu  trennen  vermag.  — 
Diese  Strophe  ist  von  Knod  auf  b.  23  mit  Recht  gerühmt  worden. 
Sie  enthält  das  dichterische  Glaubensbekenntnis  Gottfrieds,  und 
wir  bewundern  an  ihr  den  Tortreff liehen  Ansdrnck  YOn  der  in- 
nigen Hingebung  des  Dichters,  wenn  man  anch  über  diese  selbst 
geteilter  Ansicht  sein  kann. 

Strophe  HL  Preis  der  Geliebten.  Ihre  herrliche 
Gestalt  wird  gerühmt,  und  die  dreimalige  Erwähnung  Gottes  weist 
auf  den  Schöpfer  dieses  iieisterwerices  hin.    Glücklich  wird  der 


Digiii^cü  by  Google 


—   30  — 

Maun  geprieseD,  der  dasselbe  sein  eigen  nennen  dart.  Sollte  es 
dem  Dichter  etwa  einmal  vergömit  sein,  mit  den  Hechten  eines 
EhegemahU  oder  beglückten  LiebhaberB  in  die  klaren  Angen 
der  Geliebten  blicken  zn  dürfen,  so  wurde  ihn  dae  Alter  mit 

8einen  Sorgen  iiiemdlb  ereileD :  aut  ewig  würde  ihn  dicöe  Treude 
verjüneren. 

atrophe  IV.  Süfs  sind  die  Freuden  der  Liebe. 
Mit  feurigen  Farben  malt  uns  Gottfried  dieselben  aus^  indem  er 
das'  Glück  zweier  sich  innig  liebender  Menschenkinder  schildert 
Wenn  ein  Liebender  in  der  sanften  Umarmung  der  Hensgeliebten 

ruht:  —  vor  diesem  Glück  muia  aller  iSeliübuciiUkmiiiüör  be- 
siegt entfliehen. 

Strophe  V.  Klage  über  unerwiderte  Liebe.  Indem 
der  Dichter  Ton  diesem  erträumten  Glück  auf  seinen  eigenen 
Zustand  zurückgreift,  kommt  ihm  das  Unglück  desselben  so  recht 
zum  Bewußtsein.  Das  Bild  der  Geliebten  liegt  ihm  seit  ihrem 
ersten  Anblick  im  Sinn-,  aber  seiu  lierz  kann  nur  dahnisiechen. 
indem  es  nach  ihr  schmachtet.  Die  Schönheit  und  die  Anmut 
der  Geliebten  sind  schuld  an  diesen  Qualen;  sie  selbst  kann 
dieselben  nicht  fühlen,  da  ihr  jene  beiden  Eigenschaften  keinen 
Schaden  zufügen,  sondern  nur  dem  Anbeter,  indem  sie  stets  mit 
Grausamkeit  rerknüpft  sind.  Ja,  offen  bekennt  Gottfried  am 
Schlafs,  er  kunnc  hc  von  Liebe  singen,  da  ihm  noch  nie  eine 
Gunst  zu  teil  geworden  sei.  Gern  erkliirt  er  sich  bereit,  zur 
Bekräftigung  dieser  seiner  Aussage  sich  dem  Gottesurteil  unter* 
werfen  zu  woUen. 

Hier  liegt  wieder  ein  Töllig  abgerundetes,  füufhtrophiges 
Lied  TOT,  welches  tou  Anftmg  bis  zu  Bnde  echtes  Eigentum 
Neifens  i8t.  Ich  weifs  nicht,  was  Simrock  bcwog-cn  haben  mag-, 
nach  Ausscheidung  von  Strophe  III  und  IV^  die  Atrophe  I,  II 
und  V  zu  einem  Liede  zusammenzufassen  (vgl.  Karl  Simrock, 
Lieder  der  Minnesinger.  Elberfeld  1867.  8.  18d  und  184), 
unter  dem  Titel:  „Die  Erste  und  Letzte.'* 

Am  Schlüsse  ist  kein  freier  Baum  in  G/ 

Zu  12,  1').  ,ge9ach  in  got*.  V^l.  aufser  Haupts  An- 
merkung (besonders  sind  die  Beispiele  bei  Grimm  Qachzusehoii) 
noch  das  Notkerische  (?)  memento  mori  Zs.  23,  il4,  83: 

»Gesah  in  got  ta;  er  ie  wart'.- 
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Ähnlich  auch  in  Box  berger,  Leasings  dramatißche  Ent- 
würfe und  Pläne  (1876.  Uempel).  S.  617,  Zeile  i;l;-,»Da8  bat  den 
Teufel  gesehen!*  als  VerwünRcbung.  —  Der  Sinn  von  12,  15 
ist  also:  „0  möchte  doch  Gott  durch  eeiiien  Anblick  deigenigen 
^eaegpaet  haben'*;  d.  h.:  „Heil  ihm,  der  über  die  reine  Firan 
Gewalt'*,  der  ein  wohlbegründetes  Anrecht  an  dieselbe  hat'^ 
Dies  heifst  entweder:  „Heil  ihm,  der  sie  lieimtiihrt";  oder  man 
kann  aus  dieser  Zeile  schliefsen,  dalb  (aottirieds  Ideal  bereits 
einen  Gewalthaber  besafs  (bat),  also  vermählt  war.  ist  aber 
kein  zwingender  Grund  dazn  vorhanden. 

Zu  12,  17.  Hier  ateht  ,gewalt'  in  demselben  Sinne  wie 
12, 15  nnd  28, 38:  „die  Rechte  eine«  Ehegemahls  oder  begünstigten 
Liebhabers";  im  Gegensats  sn  ,Terholne'.  In  11,  12  dagegen 
z.  B.  bedeutet  ,gewalt*:  „die  Macht  der  Liebenswürdigkeit'*. 

Zu  12,  18  vergleicht  Strauch  (Anzeiger  5,  252)  Erich 
Sobmidt  QF  4  (Hagenau  und  Bugge),  Ö9,  Anm.  21  über  ,gra- 
we^  här'. 

X}  14,  8-31, 

Versmais:  2a|-4v.b  5wb  5ve 

5ud  6^d  5a 

iJber  die  Betonung:  sich  hat  (zwei  Hebungen,  zwischen 
denen  die  Senkung  fehlt)  wird  unten  sn  47,  10  gehandelt 
werden.  Die  Stollen  sind  mit  dem  Abgesang  dnrch  die  Panse 
in  der  ersten  Zeile  Terbanden,  wie  3,  1  n.  d. 

14,  25  ist  gram  des  Beimes  wegen  in  gran  verwandelt 
worden;  vgl.  bei  Hausen  versan: vernan  (46,  7.  8);  nan: 
yerban  (47,  18.  20);  Reinmar  reimt  IGO,  4.  5  nan:kan. 

14,  28.  smücken  ist  von  Knod  (S.  63)  auf  Grund  von 
20,  2  in  drücken  geändert  worden;  mit  Unrecht  Schon  Strauch 
hat  diese  Anmerkung  Knods  gestrichen  (Ana.  5,  252);  vergl. 
Konrad  von  Wnrzbnrg  HMS  II,  331b : 

,swli  sich  liep  gesmiikket 
zuo  liebe,  als  c-^  von  rehte  sol'. 
Winfcersteten  XXVII,  16.  17  Minor; 
,ein  umbevähen 
nnt  smucken  nahen*, 
gmüaken  heilbt  hier  natürlich  „schmiegen",  nicht  „schmücken". 
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Nach  14,  31  ist  in  C  ein  Blatt  ausgeschnitten  worden; 
„mao  sieht's  am  Regte  desselben,  der  stehen  geblieben''  (&aia- 
mann,  Um.  f.  ad.  Litt.  u.  X.  I,  2,  349). 

Bas  wenige,  was  toh  diesem  Liede  erhalten  ist,  bietet 

einen  befriedigenden  Gedankenganjj  dar. 

Strophe  I.  Katureingang.  Wiederum  hat  die  Jahres- 
zeit gewechselt.  Die  wonnige  Flnr  ist  ihrer  mannigfachen 
filnmenpracht  entkleidet,  und  die  kleinen  Tegel  leiden  grofiae 
Kot  Ton  dem  kalten  Winter.    Anch  den  Dichter  fliehen  alle 

Freuden,  denn  noch  immer  hai  die  minnigiiche  Frau,  die  er 
liebt,  seinem  Kummer  kein  Ende  bereitet. 

Strophe  II.  Preis  wahrer  Liebe.  Gottfried  wirft  mit 
grofsem  Geschick  die  Begriffe  Hep  und  liebe  in  den  ▼erschiedensten 
WendoDgen  spielend  hin  und  her.  Fast  in  jeder  Strophe'  er- 
scheint eins  dieser  beiden  Worte;  meist  sogar  beide  dicht  iiiuicr 
einander.  Dieses  Wortspiel  scheint  in  Strophe  III  fortgesetzt 
zu  sein.  Die  erhaltenen  fünf  Zeilen  derselben  leiten  das  Lob 
einer  innigen  Umarmung  ein. 

XI;  14,  34-15,  5. 

Yersmafs:   4  c 

^  4  ^  B,  4  d 

4  b  3  d I V 1 ^  e 

2  b  !  c  2  .  a  4  c 

Den  ionern  iieim  hat  Bartsch  hergestellt  (Germ.  12,  131) 
und  swar  nach  seinem  Kriteriam  I;  „Die  Symmetrie  des  Strophen- 
banes.  Findet  eich  in  dem  einen  Stollen  ein  Reim,  dem  nichts 
in  dem  anderen  entspricht,  so  ist  es  ein  innerer  Reim."  Danach 

sieht  der  erhaltene  liest  so  aus: 

»Beschiht  des  niht,  so  muoa;  ich  eine 
sterben  in  vi\  kurzer  yrist. 
Sit  da  bist  |  diu  stiege  reine, 
diu  mir  fV5ide  geben  sol. 

hiha,  heiterirhe^  wip, 

e  da^  mir  der  Hp  |  verderbe : 

säe^iu  firowe,  so  tuest  du  wol.' 
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XIV;  17,  17—19,  31. 

Versmafs:    S^a  3«-'C  övd 

^  3  ^  a  ^^  3  v>  c  w  3  w  (1 

Der  Ab^esang  hat  in  der  letzten  Zeile  inneren  Roim :  die 
Herstellung  desHelben  ist  in  der  bekanoteu  Abhandlung  von 
Bartsch  unterblieben.  (K.  Bartsch,  der  innere  Beim  in  der 
höfiBohen  Lyrik.  Germania  12,  129^194.)  Knod  eoheint  ihn 
bereite  erkannt  zo  haben,  indem  er  anf  S.  51  die  Strophe  als 
sechszehnzeilig  bezeichnet,  während  sie  in  Haupts  Druck  noch 
achtzehuzeilig  ist. 

Die  UberlieteruDg  des  Liedes  bietet  in  metrischer  Hinsicht 
manche  Ungenanigkeiten,  welche  Zeterling  mit  £rfolg  zn  heilen 
▼erencht  hat  l^aeh  ihm  ist  die  störende  Anftaktulbe  in  17,  27 
(al)  einfach  zn  streichen;  es  hat  wohl  das  ^Is'  der  vorherge 
henden  Zeile  auf  den  Schreiber  eingewirkt.  Umgekehrt  fehlt  in 
18,  6.  10.  19.  24  der  Auftakt.  Zeti^rlin«;-  schlägt  vor,  die 
Wörter  l'rou,  du,  und,  nu  an  den  Antang  dieser  Zeilen  zu  setzen. 
In  18,  19  and  24  kommt  wohl  mehr  noch  die  Einechiebnng 
eines  ^ir*  nach  ,kan'  in  Betracht,  was  Zeterling  ebenfalls  anf 
8.  30  anfnhri  Noch  einfacher  aber  ist  wohl  in  18,  19  die 
Anfügung  eines  e  au  lieplich.  Das  VorseUeu  der  Flickwörter 
,und*  und  ,tiu'  würde  in  dieser  Strophe  III  die  Parallelität  der 
mit  ,wer*  eingeleiteten  Fragen  zerstören. 

Zeteriing  schreibt  femer  in  19,  5  ,din  eine*  Ittr  ,einia'  (ein- 
facher: iedooh  mir  einin  tnot),  in  19,  2^  habent  för  h&nt  (mit 
BernfbDg  anf  den  Gebranob  der  nicht  synkopierten  Formen 
von  habeu  in  11,  17.  33;  16,  35;  18,  28;  25,  2;  51,  37). 
Besser  schiebt  man  aber  in  letzterer  Zeile  wohl  ein  ,gar'  hinter 
,mich^  ein  oder  ein  ,Yast';  vgl.  Parz.  413,  25: 

(Antikonie  de  künegin) 
ir  Tetem  enn  Tast  umbeyienc* 
In  1      24  endlich  wird  die  AntoritSt  der  hs.  C  von  Zeterling 

anerkannt:  ,ir  munt,  ir  kci  undc  oucb  ir  wangen*.  Diese  Be- 
tonung ist  hart,  aber  Zeterling  hält  dieselbe  fUr  entschuldbar 
durch  Hinweis  anf  Fälle  wie, nnlanc'  (10,18)  n.  s.  w.  Hanpthat 

GmtfDgw  Bellrlge  IV.  3 


Digiii^cü  by  Google 


—   34  - 


den  Vers  19,  24  durch  Einschiebung  von  fliehten*  in  einen  liiul- 
hobigen  mit  Auftakt  verwandelt  und  dadurch  in  Einklang  mit 
dem  entspreolienden  Verse  in  Strophe  I  (17,  27),  aber  io  Wider- 
spruch za  den  entoprechenden  Versen  der  Strophen  II,  III«  IV 
(18,  8.  26;  19,  6)  gebracht  Zeterling  yerwirft  diesYerOshien 
mit  Becht:  der  eine  Vers  in  Strophe  I  mufs  sich  der  Antoritat 
und  Mehrzahl  der  letzten  vier  Strophen  iiigen. 

Gedankenj^anis: :  Strophe  I.  ?s  atureingang.  Der 
Winter  achwindet,  und  der  Frühling  hält  Einzug  in  all  seiner 
Schönheit  und  mit  all  seinem  üblichen  Beiwerk;  letzteres  wird 
in  den  Zeilen  17,  17 — 26  geschildert  Ähnlich  wie  in  5,  25 
und  48,  9  fordert  anoh  hier  der  Dichter  a«ne  Qenoesen  oder 
Zuhörer  auf,  den  Lens  zn  empihngen  und  im  fröhlichen  Beigen 
seine  Ankunft  zu  feiern.  Aber  mitten  in  der  Freude  des  Tanzes 
beschleicht  ihn  Wehmut  bei  dem  Gedanken,  dafs  die  Geliebte 
nicht  an  seinem  Arme  dahiniiiegt.  Dieser  (jedauke  leitet  ihn 
über  zu: 

Strophe  11^  welche  er  mit  einer  Bitte  an  die  ange^ 
betete  Frau  beginnt,  sich  doch  seines  Herzens  ansunehmen, 
Friede  mit  ihm  su  sobliefsen  und  nach  Versoheuohung  seiner 

Sorgen  ihn  Freude  finden  zu  lassen.  Die  Frau  Minne  wird  an- 
crefleht,  ihre  Bitten  mit  den  seinigen  zu  vereinen,  und  der  Tag 
der  jb«r hörung,  der  Verleihung  des  Trostes  wird  als  der  Bnd- 
termin aller  Leiden  des  Dichters  bezeichnet 

Strophe  III  enthält  ein  begeistertes  Lob  der  Ge- 
liebten, worin  aeben  dem  lieblichen  Lachen  ihres  Mundes 
auch  die  Fähigkeit  derselben  gepriesen  wird,  den  Kummer  (eben 
durch  jenes  Lächeln)  zu  vertreiben  und  Freude  zu  gewaliicn. 
Jener  Frau,  die  ihn  beroits  von  Jugend  auf  an  sich  gefesselt 
hat,  gesteht  der  Dichter  die  Macht  zu,  sein  Herz  zu  verwundco; 
schon  seit  langer  Zeit  schmachtet  er  als  ein  von  ihr  Besiegter, 
so  dafs  er  mit  gutem  Becht  Anspruch  auf  Gnade  erheben  au 
können  glaubt 

Strophe  IV  begannt  mit  einem  Lobe  der  Frauen 
überhaupt,  welche  wegen  ihrer  F>igenschaft,  eine  erhöhte 
freudige  ^Stimmung  herbeiführen  zu  können,  mit  dem  blühenden 
Mai  verglichen  und  dem  Schutze  Gottes  empfohlen  werden.  Doch 
bald  kehrt  der  Dichter  wieder  au  der  Einen  auräok,  über  die 
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er  uns  klagt,  daie  sie  ihm  trotz  seiner  Dienete  Ton  Jagend  auf 
noch  niemato  das  Uen  getröstet  habe. 

Strophe  y.  Sehnsfiohtiger  Ruf  naoh  dem  Anblick 
der  Greliebteir  nnd  nach  ihrer  Neigung.    In  den  Lüften, 

Uli  tauigen  Gras  und  auf  der  grünen  An  (damit  werden  wir  auf 
die  Situation  des  ^'atureingangs  zurückgewiescnj  sab  man  noch 
nie  etwas,  das  lieblicher  war  und  heilsamer  für  Sohnsachts- 
kummer,  als  Gottfrieds  GreUebte.  Bie  Wahrheit  dieser  lotsten 
Behauptang  würde  der  Dichter  bald  erhärten,  wenn  es  ihm  ver- 
gönnt wäre,  so  recht  in  der  Nahe  die  Keise  ihres  freundlichen 
Antlitzes  zu  erblicken.  Dann  würde  sein  Leid  zergehen.  Doch 
waren  dies  alles  nur  fromme  VV^ünsche  bis  jetzt.  Denuocii  hegt 
Keifen  noch  die  Hoffnung,  dafs  er  Erhörung  finde;  damit  schliefst 
er  sein  fttnfbtrophiges  Lied  in  trostreicher  Weise,  —  Aach  hinter 
diesem  Liede  blieb  kein  leerer  Baum. 

XV;  19,  32—21,  1. 

Die  tiberlieferung  dieses  Liedes  ist  verderbt.  Während  in 
jeder  Strophe  je  die  7.  Zeile  jambischen,  die  1.,  2.,  4.,  5.,  8., 
i^.  Zeile  dagegen  trochäischen  Khythmus  hat,  finden  wir  bei  der 
3.  nnd  6.  Zeile  ein  Schwanken.  Die  Zeilen  19,  37;  20,  6.  9. 
15.  24.  27.  33.  36  haben  einen  Auftakt;  die  Zeilen  19,  34  and 
20,  18  aber  nicht.  Zeterling  (S.  29)  sucht  allen  diesen  Zeilen 
jambischen  Charakter  zu  verleihen.  Er  flickt  daher  in  lü,  34 
gar  vorne  au  (auf  Grund  von  31,  31)  und  in  20,  18  der  vorne 
an,  nnd  behält  in  20,  9  die  Lesart  bei,  welche  C  bietet:  sd 

Wolde  ich  etc.    (Auf  Grund  der  hs.  führten  wir  oben  bereits 

20,  9  unter  den  Zeilen  mit  Auflakt  an.)  Indessen  liegt  es  bei 
der  Beschaffenheit  des  Abgesangos  auf  der  Hand,  dafs  wir  das 
trochäische  Element  im  Aufgesange  nicht  entbehren  können. 
Hier,  im  Aufgesange,  bilden  die  3.  und  6.  Zella  gewissennaJben 
die  Abgesänge  der  beiden  Stollen,  nnd  wir  dürfen  wohl  mit 
Recht  Termuten,  dafo  bei  der  vollkommenen  Dreiteiligkeit  unseres 
]jt-iie8  auch  die  Abgesänge  im  kleinen,  wie  der  eigentliche  Ab- 
gesang  hiets,  aiidciv^  im  Bau  gehalten  nind  als  der  Aufgesang. 
Vgl.  auch  Zeterling  Ö.  2(i :  „in  den  Liedern,  welche  Wechsel 
zwischen  trochäischen  und  jambischen  Zeilen  haben,  ist  der  Über- 
gang Ton  dem  einen  zum  andern  Rhythmus  an  den  Anfang  oder 
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das  Ende  toq  Stollen  oder  Abgesang  gebunden".  Knod  (S.  51) 
vergleicht  zwar  das  ebenfalls  neunzeilige  Liod  7,  15,  in  welchem 
,.die  letzte  Zeile  des  Stollens  als  letzte  Zeile  des  Abgesan^ 
wiederkehrt",  allein  dasselbe  gehört  nicht  hierher,  indem  es 
dnrohweg  «na  Trochäen  gebaut  ist  Wir  werdea  also  in  Zeile 
3  und  6  anserea  vorliegeiiden  Liedes  troohaiseben  Bhythmns 
herstellen  und  damit  zugleich  dem  ganzen  Liede  einen  gefSlligefcn 
Tonfall  verleihen.  Die  nötigeü  Änderungen  wurden  in  den  mhd. 
Ubunp^en  des  Soinmoraemesters  1887  unter  Leituog  von  Herrn 
Professor  Heyne  ausgeführt,    jßs  sind  folgende: 

19,  37:  nn  ist  zu.  streichen. 
SO,  6:  den  ist  an  streiehen. 

20^-9:  Wolde  0.  Schon  Haupt  hatte  die  Änderung  »wold* 
in  seinen  Text  anfgenommen;  dieselbe  erweist  sich  aber  erst  im 

Zusammenhang  mit  den  übrig-en  aLs  richtig. 

20,  15;  statt  2:eliftben  ist  lieben  zu  lesen. 
20,  24:  Ton  ist  zu  streichen;  weniger  gut  dd. 
20,  27:  der  ist  au  streichen. 

20,  33:  fron  ist  an  streichen. 

20,  36:  Dnrch  ümstellnng  ist  an  lesen:  »sich  gein  mir  durch 

wibes  güete  ein  teil  bedenke  ba^/  — 

Danach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 


Die  beiden  ersten  Silben  der  Abgesänge  müssen  wir  so 


Hebungen  mit  ansgefhllener  Senkung);  vgl.  oben  zu  14,8. 17«  26; 
unten  zu  47,  10  und  Zeterling  8.  34. 

Gedankengaug:  Strophe  I.  Nature ingaug.  Der 
Winter  ist  gekommen  und  mit  ihm  die  kalten  Winde ;  sie  haben 
die  Flur  ihrer  Fracht  entkleidet^  die  gefiederten  Sänger  ver^ 
scheucht»  den  Wald  und  die  Linde  entblättert  In  dieser  rauhen 
Jahresseit,  meint  der  Dichter,  würde  eine  liebevolle,  innige  ITm- 
annuiij^  des  Mannes  Herz  erfreuen ^  er  spricht  seine  HofinuDg 
aus,   laPH  ihm  noch  eine  solche  zu  teil  werde. 

^Strophe  II.  Freudige  Hoffnung.  ÖoUte  der  Wunsch 
des  Dichters  wirklich  in  Erfüllung  gehen,  den  Trost  der  £r- 


^-'  3  «-»  a 
w  3  a 
7  b 


<-/  8  c 
^  3  u  c 
7  b 


2  b  j  4  u  a 
u  3  ^  d 
V.  7  b 
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hörung  zu  finden,  weloher  in  einer  Umarmung  besteht,  so  wäre 
sein  Leid  Tenehwanden  und  hohe  Freade  Bein  Gewinn.  Bnnn 
wird  er  die  Strafee  wandeln,  welche  Eum  Glück  herslicher  Liebe 
£iihrt.   Ja,  er  hat  die  freudige  ZnTenloht»  dafe  ihn  die  Geliebte 

mit  ihrer  frauenhaften  Güte  von  seiner  Sehnsucbtsnot  befVeien 
werde.  JSeinc  Phantasie  malt  ihm  die  glückliche  Lage  vor,  wie 
er  beim  Erwachen  über  sich  und  die  Geliebte  den  Morgen  gegen 
sphohL  (Zu  dem  „Morgensegen''  vgl.  Strauch  zum  Marner  X,  14. 
yden  moi^ensegen  geben'  nicht  selten  sweideutig;  Tgl.  Winter- 
eteten Xin,  7.  8: 

,er  ist  se  lange  hie  gelegen: 

da  von  so  gebe  er  dir  den  inorgensegen'.) 

Strophe  III.  Ein  Kufs  von  rotem  Munde,  aus  Herzens- 
grund gegeben  und  erwidert,  thut  inniglich  wohl.  Wo  Frau 
Minne  freundlichen  Sinnes  in  beiden  Teilen  die  gleiche  Liebes^ 
glnt  entfacht,  da  werden  sehnende  Herzen  firendenTolL  Dem 
Sehnsnohtsknmmer  des  Dichters  wird  einst  noch  die  Geliebte 
ein  findiges  Ende  bereiten,  nnd  beider  Henen  werden  sich  in 
Liebe  entgegenlachen. 

Strophe  IV.  Erinnerung  an  einen  gliirklichen 
Augenblick  und  Klage  über  getäuschte  Erwartung. 
Der  erstmalige  Anblick  der  keuschen^  anmutigen  Fran  überhob 
den  Dichter  sogleich  aller  Sorgen  nnd  erweckte  in  ihm  Hoffnnng 
auf  die  Erreichung  des  höchsten  Hinnesoldes.  Das  ist  jetat  alles 
dahin  durch  ihre  Gransamkeit.  Darum  erfleht  der  liebeflsieche 
Mann,  unter  Berufung  auf  seine  langen  treuen  Dienste,  vor  dem 
Kichterstuhl  der  Frau  Minne,  dafs  sie  ihm  zu  seinem  wohlver- 
dienten Trost  verhelfe. 

Strophe  Y.  Veraweiflang.  Würden  sie  ihn  untergehen 
lassen  im  Liebesleid,  wie  aiemte  das  der  Minne  nnd  jener  hoch- 
beglückten Frau?  „Nein,  liebreiche  Frau  Minne,''  bittet  der 
Dichter,  „sprich  ein  Wort,  dafs  sich  die  Königin  meines  Herzens 
besser  meiner  annimmt  als  bisher!"  Aber  am  Schlufs  des  Liedes 
übermannt  ihn  der  Grimm  und  die  Ungeduld  über  sein  allzu- 
langes Ausharren  in  der  Treue.  Die  feindselige  Gesinnung  der 
Fran  Minne  nur  kann  es  gewesen  sein,  die  Ton  jeher  alle  seine 
Bemühnngen  zu  Schanden  machte,  denn  sonst  wäre  ihm  wohl 
Jungst  der  süfte  Lohn  zu  teil  geworden.  — 
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Damit  »chlieiäL  das  Gediebt,  nnd  es  hat  den  Anschein,  als 
ob  Goiilried,  das  Thöricbte  und  Vergebliche  seines  ,dienen8*  er- 
kenneDii,  vom  Minnesang  ablaaeen  wolle.  Aber  er  vermag  eioii 
nicht  lossnreitiien  ans  seinen  anm  Teil  aelbsi  geeohafienen  Liebee* 
feeeeln  und  sklaTiechen  Gewohnheiten;  mit  dem  nenen  Frühling 
singt  anoh  er  wieder  neue  Liebeslieder. 

Zu  21,1.  Zoterling  t'afet  hier  die  Worte:  ,den  alten'  falsch* 
lieh  als  dat  plnr.  anf ;  deshalb  übersetzt  er  auf  Seite  20  diese 
Stelle  so:  ,,KaiDentlioh  wendet  sich  der  Halb  der  Minne  g^n 
die  Alten''.  —  Dies  war  wieder  ein  ftinfstropbiges,  echtes  Lied 
Gottfrieds,  hinter  welchem  in  C  kein  Raum  offen  gelassen  ist 
Beides  gilt  auch  von  dem  folgenden  Liede: 

XVI;  21,  2-22,  14 

V^ersmafs: 

4va  lb|^8we  4e 

4ws  4w/o  IslvSi^f 

luAl4b  iwel4d  4wf 

2  d  I  V  8  X 

Über  die  Art^  wie  Stollen  und  Abgesang  unter  einander 

verknüpft  sind,  sowie  über  die  Vorbilder  des  \  ukaUpiels  Tgl. 
man  Knod  »S.  47. 

Gedankengang:  Strophe  L  Natnreingang.  Der 
Dichter  Yemimiat  aofs  nene  den  Gesang  der  Vögel  im  Walde; 
aufs  neue  sieht  er  die  Blumen  im  Grase  spriefsen.  Jetzt  sind 
die  Freuden  des  FrUhlin^rH  wieder  da,  jetzt  kommt  der  Mai  mit 
seiner  Blütenpracht,  und  rote  Rosen  blühen  auf  der  lieben  Flur. 
Vollständig  kann  die  fröhliche  Stimmung  a.ber  erst  dann  bei 
nnserem  Sanger  snm  Durchbrach  kommen,  wenn  ihm  seine 
minnigliche  Herrin  wohl  thnt  und  aller  seiner  Sorgen  überhebt. 

Strophe  IL  Preis  des  Lro8te8,  welcher  fiintraal  ia 
verschiedenen  FaB^nngen  in  dieser  Strophe  anftritt.  Das  Wort 
ist  ein  stehender  Aosdmck  in  der  mhd.  Liebeslyrik,  aber  trota- 
dem  oft  nicht  leicht  in  übersetien;  etwa:  „Erhömng,  Gnnst", 
oft  enphemistisoh  fHr  „Liebesgennfs".  —  Wenn  die  beglückte 
Frau  dem  liebenden  juiier  ihre  frendeb ringende  Guusi  .schenken 
wollte,  Bo  wäre  der  Helinsuchtskranke  Mann  von  aller  Sorge  ba- 
freit    Der  Trost,  den  ihm  der  Frühling  brachte,  ist  gering;  nur 
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sie  allein  vermag  wahren  Trost  zu  spenden.  Darum  bittet  er 
die  reine,  beglückte  i^^au,  dies  za  thun.  Auch  die  Frau  Minne 
wird  dabei  um  ibrea  Beistand  angeflebt;  es  sei  jetet  bebe  Zeit» 
ihm  za  belfen.  Ja»  seine  eüfee  Gebieterin  yermag  den  Liebes- 
kummer xn  TerBcheucheny  denn  anf  sie  bat  der  Biebter  alle  seine 
Hoffnung:  gesetzt.  So  aber  Iragt  er  sich  betrübt,  was  wohl  der 
Grund  ihrer  Grausamkeit  sein  möge? 

Atrophe  III  ist  dem  Lobe  des  roten  Mundes  ge- 
widmet £in  Kufs  von  ibm  befireit  von  allem  Gram,  heilt  die 
Liebeswonde  nnd  Überhänft  den  sehnenden  Liebhaber  für  immer 
mit  Heil  nnd  Glück,  mit  Segen  und  Preis.  Aber  dieser  KnTs 
ist  dem  Sänger  noch  nicht  zu  teil  geworden,  darum  wiederholt 
er  seine  Bitte  aus  der  vorigen  Strophe  (21,  17  ==  21,  27).  Der 
süfse  rote  Mund  ist  schuld  an  seinen  Qualen;  dieser  hat  ihn  ins 
Jooh  der  Geliebten  gezwungen.  Bald  wird  des  Dichters  Haupt- 
haar sich  in  der  Farbe  seltsam  abheben  Ton  dem  frischen  Kot 
jenes  üppitron  Mundes;  Liebeskummer  wird  ibm  die  Locken  fHlh- 

zeitig  bleichen,  wenn  seine  Herrin  uncrbiLLlich  bleibt 

Strophe  IV  wendet  sich  an  die  Frau  Minne;  diese 
soll  mit  ihrer  wunderbaren  Macht  einschreiten.  Sie  ist  es,  die 
jene  Liebesglut  in  dem  Dichter  entattndet^  die  ihm  das  Hers 
geraubt  und  den  freien  Gebranch  der  Sinne  benommen  hat 
Und  das  alles  seit  jenem  Tage,  an  dem  ibm  eine  gewisse  Dame 
mit  ihron  g];iiizf  ndcn  Augen  verstohlen  bis  tief  in  das  Herz  ge- 
sehen hat.  ilanmls  zwar  schwebte  er  in  Freuden,  aber  das  ist 
lange  Yorbei.  Soll  es  ihm  noch  einmal  so  wohl  werden,  so  mufs 
sein  Herzenslieb,  sein  glückseliges  Ideal,  ihm,  dem  sehnsuchts- 
kranken  Manne,  die  Sofgen  yersoheuohen. 

Strophe  V.  Das  steht  der  süfsen,  erhabenen  Frau  schlecht 
an,  so  spröde  /u  thuD.  Henn  wodurch  hat  der  Dichter  ihre 
Kälte  verdient,  die  ihn,  den  jungen  Mann,  zum  Traurigsein 
zwingt?  A^ielmehr  wäre  es  billig,  dafs  sie  sein  Dasein  durch 
freundliche  Zuneigung  yersüfste.  Das  könnte  geschehen  durch 
ein  Hebliches  Lächeln  von  ihrem  roten  Munde.  Und  so  achliefst 
der  Dichter  das  Lied  Mt  einer  innigen  Bitte  an  diesen  Hund: 
„Ach  süfser  roter  Mund,  mein  sonst  so  frohes  Gemui  siecht 
kümmerlich  dahin!  Darum  sei  gnädig  und  sprich:  „„Heran  zu 
mrV*"  Du  weifst  ja  längst,  was  mein  Begehr  ist.*' 
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Zu  21,  20.  Bartsch  Bchreibt  hier  wie  iiberall  bei  Keifen 
,Bie'  statt  *8i*,  weil  dieser  einmal  ,8ie*  :  »nie*  reimt  (1^,  11.  12). 
loh  glaube  nicht,  dafs  der  Diohtor  in  dieser  Weise  gebunden 
sei;  Tgl.  die  Anm.  su  B9,  27  unten. 

In  22 f  14  möobte  Ich  leeen:  ^sprich:  ^n  dar!'''  im  Gegen- 
satz zu  „hinnün  für!"  6,  17.  Der  liest  der  Zeile  ist  &o  zu 
geben :  ,min  bete  wol  weiet  du  V 

Schoo  V.  d.  Hagea  hatte  dies  in  seioen  MS  IV,  Ö3b  an- 
gedeutet; Kuod,  Bartsch  und  Strauch  sind  ihm  gefolgt 

Bas  hübsche  Lied  hat  eine  hübsche  Übersetsung  ins  Sng- 
lisohe  erfahren;  siehe  A.  E.  Kroiger,  the  Minneunger  of  6er- 
many.  Kew-York,  London  1873.  S.  30—32, 

XIX;  U,  21—34. 

Yersmafs:  dasselbe  ist  ahnlich  wie  in  den  beiden  eben- 
falls echten  aweistrophigen  Liedern  42,  21  und  46,  3. 
4^^^  4^a  4c 

4  b  4  b  4  a 

4  e 

Gedankengang:  Strophe  I.  Der  Dichter  erzählt  uns, 
indem  er  mit  einer  ihm  sonst  fremden  Lebhaftigkeit  uns  gleich 
in  mediaa  res  Yersetst,  ein  Breignis  aus  seinem  Liebeslebea» 
welches  sich  TOr  knrsem  augetragen  hat  8ein  lange  gehegter 
Wunsch,  die  Geliebte  zn  sehen,  d.  h.  in  ihre  unmittelbare  Kähe 
/II  ^^uLiagen,  hat  sich  endlich  ertulU.  Aber  die  Grofse  dieses 
unerwarteten  Glückes  überwältigte  ihn  dermafsen,  dala  er  auch 
nicht  das  kleinste  passende  Wörtlein  herYorzubringen  vermochte. 
£r  weife  selbst  nicht»  wie  ihm  geschehen  ist»  und  ruft  ,Wehe!' 
über  seine  üngesohiokliohkeit»  indem  er  sugleich  seines  ,heneu 
lere'  verspottet,  die  ihm  so  wenig  genütet  hat 

Strophe  11.  Aber  auch  hier  ist  er  schnell  wieder  mit 
einem  Tröste  bei  der  Hand.  Ist  es  ihm  auch  nicht  gelungen, 
sich  der  Geliebten  au  nShem,  so  richtet  er  sich  doch  auf  an 
dem  hohen  und  fireudigen  Sinne,  welchen  reiner  Frauen  ,werde- 

keif  dem  tug^endhatten  Ritter  zu  verleihen  imstande  »ist  Diene 
ideale  Eigenschaft,  welche  die  ,ere*,  die  ,güete*  und  die  ,schoene* 
in  sich  vereinigt,  erfüllt  sein  Herz,  gleich  der  Sommerszeit  und 
dem  blühenden  Mai,  mit  hohen  Freuden. 
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Das  kleine  Liedchen  macht  durchaus  den  frischen  Eindruck 
eines  (jeiegenheits-,  also  eines  wirklichen  lyrischen  Gedichto», 
und  Bodmer  bewies  keinen  aehlechten  Geeohmnok,  aU  er  in  den 
»»Proben''  Yon  1748  nur  diese  beiden  Strophen  tou  Gottfried 
aafilihrte.  Der  Dichter  ist  nooh  so  überwältigt  TOn  seinen  Em- 
pfindungen,  dafs  er  den  konrentionellen  Natareingang  gänzlich 
verg-ilkt  und  uns  sofort  sein  kleines  Abenteuer  mitteilt.  Das 
\  erstummen  in  der  ^ahe  der  Ueiiebten  und  das  dadurch  herbci- 
gejfiihrte  Versäumen  einer  schönen  Gelegenheit»  ihr  persöolioh 
sein  Liebesleid  su  klagen,  ist  ein  oft  wiederkehrender  Zng  in 
der  höfischen  Minoedichtung.  Am  bekanntesten  ist  die  Stelle 
bei  Lichtenstein  (34,  20—24  ff.),  der  einen  halben  Tag  lang 
hinter  seiner  Dame  einherreitet,  ohne  den  Mut  zu  finden,  sie 
anaureden.  Vgl.  Rudolf  von  Rotenburg  RLD'^  XLIII,  137  —  145; 
Reinmar  164,27;  Momngen  126,  6.  7 ;  Walther  115, 6— 29;  121» 
24-32;  HadJanb  fiSM  XXVU»  6»  20;  13»  21-24;  Keidhart 
72»  32 — 36.  —  Als  nnn  aber  der  Dichter  aus  seinem  schonen 
Traum  erwacht  (denn  wahrscheinlich  wird  ihm  die  Geliebte,  als 
er  so  unbeholfen  dantand,  den  Rücken  zAip-cwendet  haben),  du 
itihlt  er  sich  wieder  so  recht  in  seine  Öchranken  als  ,arme2( 
minnerlin'  (Öteinmar  1, 1»  8)  znriiokgewiesen ;  gehorsam  nnd  treu 
ergeben,  gleichsam  als  wolle  er  eine  begangene  Unterlassungs- 
sünde wieder  gut  machen,  singt  er  das  alte  Lied  Ton  der  Finnen 
»Schönheit  und  Herrlichkeit.;  ja,  soi^ur  dci  vermifste  Natureingang 
wird  noch  schltuüii^st  in  den  letzten  drei  Zeilen  nachgeholt 

Die  beiden  mit  »waten*  und  ,ahi*  eingeleiteten  Ausrufe  der 
Schlafszeilen  entsprechen  sich  in  häbsober  Weise. 

Das  Lied  ist  von  Tieck  erneuert  (Minnelieder  Seite  144). 
Nachdem  wir  nns  anf  obige  Weise  den  Gedankengang  klar  tn 
legen  vernucht  haben,  werden  wir  bald  zu  der  Uberzeu^^uug 
kommen,  dafs  v.  d.  Hagens  und  Haupts  Ansicht,  welche  nach 
ihrer  Theorie  auch  hier  noch  drei  weitere,  ausgefallene  Strophen 
angenommen  haben  müssen»  zu  Torwerfen  sei.  Vielmehr  ist  der 
Naohdiohter  bei  diesem  Liede  noch  nicht  thätig  gewesen,  und 
die  für  weitere  drei  Strophen  offen  gelassene  Lfteke  ist  nooh 
nicht  ausgefüllt  worden.  Auf  fol.  3G'"b  sind  in  C  die  lei/>L»;ii 
drei  Zeilen  und  auf  fol  36^ a  nach  Apfelstedt  die  ersten  12, 
nach  Babmann  (Mus.  f.  ad.  Litt.  u.  K  I,  2,  360)  nur  die  ersten 
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10  Zeilen  offen  geblieben.  Biese  Lücke  beiindel  sich  also 
zwischen  dem  Schlusee  des  soeben  besprochenen  und  dem  An- 
fang des  iblgenden  echten  Xaedes: 

XX  i  24,  35—27,  14. 

Versmars: 


er  2  w  a 

V  2  V  a 

%/  2  d 

V.  3  b 

V/  3  b 

w  8  e 

8  w  A 

3  V  a 

w  2  w  d 

w  8  b 

^  3  b 

V  3  0 

8  V  a 

8  w  a 

8  w  d 

w  8  V  s 

w  3  V  s 

w  3  0 

3  e 

3  c 

3  w  d 
3  V  d 

w  8  6 

Grammatische  Beime  sind  eingestreut:  kleide,  bekleit: 
meide,  gemeit  25,  4.  5.  11.  12;  twingen,  twanc :  ringen,  ranc: 

gelingen,  gelanc  25,  22—25.  29.  30;  gebunden,  bant  :  künden, 
erkant  26,  7.  8.  14.  15.  Auch  rührende:  ringentringen  25, 
24.  33;  gediugcn  :  dingen  25,  27.  31  ^  wanden  :  uuder wunden  : 
erwunden  :  wunden  26,  i).  11.  12.  18;  swfere  :  swtere  26,  30.  37; 
enb»re :  fröidebsBre :  beare  26, 32. 34 ;  27, 4.  Dieses  äberaas  kunst- 
Tolle  Spiel  von  grammatiscbeo  und  rährendeu  Beimeu  begegnet 
überall  nur  im  Aufgesange,  während  im  Abgesange  beide  Arten 
von  Gottlried  verschmäht  werden.  Gerade  durch  diesen  Gegen- 
satz tritt  der  grofse  lleichtum  Neifeus  an  Reimwürtern  recht 
hervor.  Überhaupt  ist  die  KeimkuuBt  in  diesem  Liede  mit 
greisem  Geschick  gehandhabt.  Fünf  Keime,  tou  deuen  einer 
(namlicb  c)  nur  einmal  und  einer  (e)  nur  Eweimal  auftritt»  sind 
auf  23  Zeilen  yerteilt»  Dieses  langatmige  Schema  nun  ist  zwar 
nicht  überall  gleichmafsig  durchgeführt;  ich  glaube  aber,  dafs 
alle  Abweichungen  dem  Schreiber  zur  Last  fallen. 

In  25,  15  ist  ,aber'  bereits  mit  Eecht  von  Zeterling  ge- 
strichen worden. 

25,  35  hat  eine  Silbe  eu  Ttel.    Wir  schreiben  auf  Grund 

von  21,  18  ,i8t'  für  ,w£ere'.  Auch  »wa^r'  kommt  iu  Betracht;  vgl. 
20,  38.  Mit  Unrecht  vergleicht  Zeterling  39,  25,  denn  hier  steht 
,w6ßr'  als  Konjunktiv  im  konditionalen  ^aohsatse,  Auiserdem  ist 
Zeile  39,  25  unecht;  s.  u. 
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In  2  5,  HS  müssen  wir  isklinieren  und  »ddr'st^  lesen ^  vgl 
Walther  89,  4. 

In  26»  29»  wo  ein  Auftakt  feUt»  schlage  ich  vor  xa  lesen: 
,na  bin  iedooh  ich  din';  s*  s.  19,  5  oben  auf  8.  33. 

In  26,  36  ist  diu  an  streichen.  Minne  ohne  Artikel  steht 
z.  B.  in  demselben  Liede  oben  26,  14. 

In  2  7,  5  bietet  C:  ,nu  troeste  mich  ba^*.  Haupt  schreibt: 
,iia  troeste  du  mich  ba^',  wobei  ein  unzulässiger  Auftakt  heraus- 
kommt Die  einfache  Umstellung  der  ersten  beiden  Worte  er- 
giebt  das  richtige:  »troeste  nu  mich  ba^'.  Zeterliag  heilt  diese 
Zeile  anders*;  s.  \l 

In  27,  14  habe  ich  auf  Grund  von  6,  10  das  Wort  ,ein< 
hinter  ja*  eingeschoben. 

Zeterliag  handelt  auf  S.  31 — 33  ausführlich  über  die  Metrik 
unseres  Liedes,  was  man  bei  ihm  selbst  nachlesen  möge.  i:^r 
hegt  sowohl  über  die  Zeile  27,  5  wie  über  noch  einige  eine 
andere  Ansicht  auf  deren  Beeprechang  oder  Widerlegung  wir 
uns  hier  wegen  Kaummangels  nicht  einlassen  können.  Am  meisten 
Wabrscheinlichkett  von  seinen  YorschlSgen  hat  wohl  der:  die 
erste  Zeile  jeder  Strophe  mit  drei  Hebungen  zu  lesen,  zwischen 
deren  beiden  ersten  eine  Senkung  ausgefallen  sei;  also  zu  be- 

tonen:  seht  an,  mich  wil,  mich  hat,  öwe  (ygl.  14,  8:  sich  hat 
u.  B.  w.). 

Der  Gedankengang  mufste  natürlich  unter  der  schwie- 
rigen Verskunst  ein  wenig  leiden.  Manche  Gedanken  sind  wieder- 
holt, andere  au-seiaandergozog-en.  Aber  eine  leitende  Idee  und 
^'eifische  Eigentümlichkeiten  bei  Durchlührung  derselben  sind 
unverkennbar.  Ich  halte  (gegen  v.  d.  Hagen  und  Haupt)  auch 
dieses  Lied  mit  dem  Verse  27,  14  (iir  abgeschlossen,  obwohl 
nach  diesem  Vene  noch  12  Zeilen  auf  36^  b  freigelassen  sind. 

Strophe  1.  Natu  reingang.  Der  Dichter  fordert  seine 
Zuhörer  zur  Betrachtung  der  herrlichen  Friililitigslandschult  aiit, 
welche  jetzt  nichts  mehr  zu  leiden  hat  unter  dem  Zwanee  d^r 
langen,  kalten  Zeit.  .Schon  sieht  er  stolze  Jungfrauen,  geputzt 
und  fröhlich,  zum  Tanae  auf  der  grünen  Flur  Tersammelt;  schon 
hört  er  wiederum  den  fi^udigen  Gesang  der  Vogel  und  ruft  dem 
scheidenden  Winter  aus  Heraensgrunde  einen  kräftigen  Fluch 
nacii  (vgl.  den  Kanzler  EMS  II,  393b:  ,Yar  hin,  yerwä^en  winter 
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lanc!').  Dafs  in  25,  3  —  5  „Blumen  und  Blätter  mit  raanchem 
hübschen  Xieidc  bekleidet''  sind,  erscheint  aotangs  betremdlicb. 
Denn  die  Flur  kann  eich  wohl  mit  Hlumen,  der  Wald  mit  Laub 
bekleiden;  vie  aber  können  die  Blnmen  nnd  das  Lanb  selbst 
bekleidet  werden V  Antwort:  Dae  Kleid  der  Blumen  und  des 
Lanbee  iet  die  bnnte  nnd  grüne  Farbenpraebt 

Strophe  II.  Liebeskummer  und  Bitte  um  Erbö- 
ruii^^  {tortgesetzt  bis  zum  ^Sehliifö  des  Liedes).  Auch  in  diesem 
Frühling  werden  unseren  6auger  wieder  dieselben  Fesseln 
drücken,  wird  sein  Herz  wieder  nach  demselben  Ideale  ringen 
wie  früher.  Sein  Werben  hatte  bieher  noch  keinen  £rfolg,  aber 
er  nimmt  eich  Tor,  dennoch  anob  fernerhin  anm  Preise  eeiaer 
Geliebten  sn  singen,  von  der  allein  sein  Trost  kommen  kano. 
Er  bittet  Frau  Minne,  neinen  Kummer  zu  verscheuchen  und  ihm 
Zinn  Erfolg  zu  verhelfen ;  es  hcI  nun  endlich  Zeit,  dal«*  er  für 
seine  Treue  belohnt  werde.  In  2b,  äH — 26,  I  wird  das  Thema 
dos  Liedes  gegeben.  Der  Geliebten  roter  Mund  ist  es,  nach 
welchem  der  Dichter  sich  sehnt  Bin  Kufe  Ton  ihm  würde  die 
Wunde  heilen»  welche  die  Frau  Minne  geschlagen  bat 

Strophe  III  Die  Bilder  hKnfen  sich  zu  Anfeng  dieser 
Strophe.  Aus  allen  aber  geht  hervor,  dal»  unser  Dichter  der 
Frau  Minne  verfallen  ist;  die  Zeichen,  wodurch  die  Liebeflkönig:iu 
ihre  Herrschaft  äufsert,  kennt  er  ganz  genau.  Auch  die  Geliebte 
hat  es  so  weit  gebracht,  dafs  ihr  rosenroter  Mnnd  nnumeobränkt 
Über  Gottfrieds  Schicksal  gebieten  kann.  Ach,  b&tto  er  nur 
Erbörnng  gefunden,  so  wäre  ja  sein  Minnedienst  nicht  vergebens 
gethan!  (bewenden  26,  17  =  gut  anwenden;  vgl.  Bruno  von 
Hornberg  HMS  II,  66a  und  Boners  Edelstein  11,  61  [Benecke]: 
,wer  sin  dienst  wil  bewenden  wol*.)  Aber  sie  läfst  den  schu- 
suchtskranken  Sänger  alle  Zeit  in  Traurigkeit  verharren.  (26,  1^- 
,nu  h&t  si  mich  fynden'  0;  ,nu  bat  si  mich  wunden'  Haupt  Ich 
schlage  vor:  ,nn  lat  si  mich  wunden'  etc.)  Aus  26,  23  scheint 
berTorzngeben,  dafe  Keifen  die  Hartherzigkeit  seiner  Angebeteten 
der  Lehre  der  Frau  Minne  zuschreibt.  Aber  obwohl  er  von  ihr 
Kummer  zu  erdulden  hat,  die  mit  dem  Glntblick  der  Augen  ihn 
verwundete  20—22),  vermag  er  sich  dennoch  nicht  aus  den 
Fesseln  der  Geliebten  losanreiben,  sondern  bekennt  sich  m 
Schlufe  der  Strophe  nach  wie  vor  als  einen  Knecht  der  Frau 
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MioDe,  da,  wie  er  seUwt  sagt,  diofte  ihren  Jjieaerix  die  Köpfe 
▼erdreht 

Strophe  IV.  Sein  liebesknminer  nod  die  feindselige  €re- 
sioaiiDg  der  Frau  Minne  werden  nnr  selten  doreh  den  üohtbltck 

einer  freudigen  Hoffoung  auf  t'rohe  Liebeabotschai't  gemildert, 
und  diese  Hoifnung  allein  hält  ihn  in  seiner  Trübsal  aufrecht. 
Zuweilen  erscheint  es  ihm  so,  als  ob  es  besser  sei,  too  der 
Geliebten  abzulassen»  aber  er  vermag  es  nicht ;  er  ist  nicht  Herr 
seiner  Sinne.  Br  fleht  Fran  Minne  an,  sein  liebeswnndes  nnd 
naeh  Erhomng  senfiseades  Hers  su  trösten  nnd  ihm  sn  einem 
Kusse  zu  verhelfen.  Das  Gedicht  schliefst  wie  5,  17  und  25 
so  auch  hier  mit  einer  Bitte  in  der  letzten  Zeile.  Dieselbe  ist 
diesmal  an  den  roten  Mund  gerichtet,  der  Gottfried  zu  diesem 
wie  an  so  Tielen  anderen  Liedern  begeistert  an  haben  scheint 

XXIV;  31,  27-32,  13. 

V^ersmafs : 

4vti  4wa  6c 

5  h  5  b  8  c 

Gedankengang:  Strophe  I.  Natureingang.  Der 
Dichter  ruft  ein  herzliches , W  iiikommen  entgegen  dem  Frühling, 
welcher  Blumen  nnd  Slttten  mancherlei  und  noch  andere  Natur- 
Schönheiten  mit  sich  führt,  über  die  sich  die  kleinen  Vögel  freuen. 

Aber  trotz  aller  dieser  Wonnen  sieht  (lotltVied  seinen  Tod  in 
Liebesschmerzen  vor  Augeu  ;  nur  der  minoigiiche,  rosenrote  Mund 
der  Geiiebteu  vermag  ihn  zu  heilen. 

Strophe  IL  Hoffnung  anf  bessere  Zeiten.  Der 
freundliche  Blick  eines  geliebten  Weibes  dringt  tief  in  das  seh- 
nende Hera.  Zwar  hat  die  Geliebte  bis  jetzt  nur  selten  ihren 
Ritter  auf  diese  Weise  ermutigt,  aber  er  hat  noch  Hof^'nun^, 
dafs  sein  Liebeswerbeu  einen  glücklichen  Ausgaug  nehmen  werde. 

Strophe  III.  Abwägen  der  Möglichkeiten.  Ist  es 
wirklich  ihr  fester  Wille,  seinen  Kummer  zu  yerschenchen  und 
ihm  Hilfe  an  senden,  nnd  spricht  ihr  roter  Mund  das  erlösende 
Wort,  so  wird  der  Dichter  gana  genesen  und  für  immer  yoU 
hoher  Eieu  len  sein.  Thut  sie  aber  nichts  vou  alledem,  so  ist 
ewiger  Öchmerz  sein  Los. 

Strophe  lY.  Eesignation  und  Einführung  der  Ge- 
liebten.  Allen  Kummer  nnd  Schmers,  welchen  der  Dichter 
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bisher  erleiden  nrafiite,  yermag  die  Getiebte  za  Tereebeaehen. 

Wenn  es  nur  ihr  Wille  ist,  so  kann  sie  wohl  GlückbringeriQ 
sein.  Jjarum  legt  (joLüried  sein  Schicksal  in  ihre  Hand.  Am 
Ende  des  Liedes  stellt  er  sie  uns  plötzlich  in  unerwarteter  Weise 
aU  flaebaechwingendee  Bau^rnmädcben  tot»  worauf  er  mit  dem 
bescheidenen  Wunsche  aeblielSi^  eie  nur  mweilen  sehen  nu  dfirfen; 
dann  werde  ihm  wohl  ums  Herz  sein. 

Nach  32,  13  sind  in  C  auf  t'ol.  37^' a  noch  5  Zeilen  frei- 
gelassen. Bei  diesem  hübschen,  kleinen  Liede  ist  uüb  also  die 
Wirkung  der  epigrammatischen  Wendung  am  Sohlosse  (vL'-i. 
4,  13  und  5,  13)  nicht  wie  in  den  Liedern  3,  1  und  4^  27 
dureh  eine  spater  hinzugedichtete,  fönfte  Strophe  TOrkfünmert 
worden  (s.  u*  bei  den  betr.  Liedern). 

Die  Zeilen  31,  27 — 30  sind  nachgeahmt  von  dem  von  Trost- 
berg BLD'  LXXY,  22 — 25;  Ygl.  dazu  die  Anmerkungen  von 
Bartsch. 

Zu  31y  35.  36  TgL  man  Meifener  an  Steinmar  II,  1,  5. 
XXVn;  34,  26—35,  16. 

V  ersmatb : 


Btrophe  1. 

Strophe  HL 

\^  S  B, 

w  3  w  d 

3  a 

3  V  d 

3  v  a 

3  ^  d 

3  ^  u 

3  ^  d 

3  V/  a 

3  V/  (1 

w  3  a 

S  ^  d 

8  b 

8  e 

Strophe  n. 

Strophe  IV. 

3  w  c 

8  o  f 

3  w  c 

3  V  f 

3  u  c 

8  ^  f 

3  ^  c 

3  ^  f 

3  c 

M  3  w  i 

3  ^  c 

3  w  f 

3  b 

3  e 

Die  unregelmäCsige  Verteilung  der  Auftakte  darf  bei  diesem 
nicht  streng  gebauten  und  deshalb  auch  nicht  dreiteiligen  Reim- 
spiele nicht  auffallen.  Man  vgl.  über  dasselbe  Enod  S.  54  u.  55. 
Ich  habe  beim  obigen  Schema  gleich  die  Strophenstellung  durcb- 
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geführt,  welche  Strauch  im  Adz.  f.  d.  A,  5,  248  vorschlägt. 
Derselbe  scheint  mir  überzengend  nachgewiesen  zu  haben,  dafe 
die  Eeihenfolge  1.  3.  2,  4.  die  eimig  mögliehe  aei«  Zar  Ver- 
kniipfiiiig  von  Strophe  U  mit  III  (aaoh  der  neuen  Folge)  hat 
Sirauoh  ferner  in  34,  38  das  D6  in  So  geändert.  Über  die  Be- 
gründuDg"  dieser  Koojektur,  sowie  über  den  Gedankengang 
und  die  Art  des  ganzen  Liedes  möge  man  a.  a.  0.  nachlesen. 
Strauch  hat  dort  beides  ausführlich  dargelegt;  eine  Wiederholung 
würde  hier  zu  viel  Eanm  fortnehmen.  Nur  so  viel  sei  hier  ge- 
nagt dafe  nach  Annahme  der  Stranohschen  Vorechlägey  die  mir 
überall  das  Riehtige  au  treffen  scheinen,  die  yon  Hanpt  aa  34^  31 
geänderten  Bedenken,  soweit  sie .  die  Überlieferung  betreffen,  in 
Wegfall  kommen.  In  UiioksicliL  dua  lu  der  eben  genannton  Zeile 
befindlichen  ajcu  xuivov  vgl.  man  noch  Haupt  zum  Erec  5414 
und  zum  MF  Ö2,  2d.  30;  ferner  Walther  von  Klingen  £SM 
XI,  ö,  12— U: 

,ahi,  wa;  dem  fröide  glt 
Werder  reiner  wlbe  lere 
machet  mannes  ungemüete  wit/ 

Zeile  34,  35  steht  ebenso  beim  Schenken  von  Limburg 
HMS  I,  132a. 

Zu  34,  3  7  vgl.  man  Hadlaub  BSM  XXVII,  1,  42;  £onr. 
-V.  Würabnrg  HMS  II,  a20b;  von  Baute  HMS  II,  64b. 

In  35,  3  nnd  6  hat  die  hs.:  ,8nnt';  y.  d.  Hagen  schreibt 
hier  wie  überall:  ,sült'.   Bartsch  hat  ^snlt'  gesetzt,  weil  Gottfried 

•  in  den  höfischen  Minneliedern  diese  Form  gebraucht  (18,  1.  3; 
22,  3).  Vielleicht  liegt  absichtliche  Kachalimung  des  Volkstones 
\'or.  Öo  steht  auch  in  einem  Yolksliede  (45,  6)  und  einem  ähn- 
lichen unechten  Liede  (45,  34)  ^aint',  während  Gottfried,  wenn  er 
die  Form  überhaupt  einmal  verwendet  hätte  (42,  11  ist  nnecht), 
wahrscheinlich  ,s&f  gesagt  haben  würde.  ,sint'  kann  auch  aleman« 
niseh  sein. 

In  3  5,  H  schreibt  Bartsch  ,e'  statt  ,lihter*  und  bemerkt  dazu, 
dafs  diese  Zeile  ebenso  wie  die  entsprechende  34,  32  mit  einer 
fehlenden  Senkung  zu  lesen  sei. 

Die  Zeilen  35,  4.  5  und  ihren  Anschlnfs  an  34,  32  (naoh 
Straaohs  Umatellang)  möchte  ich  so  erklären:  Der  Ritter  hat 
sich  auf        Lanbe  einige  Thätlichkeiten  (ringen)  gegen  die 
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Garnwinderm  lieraubgeiioramen,  worauf  diese  ihm  erwidert:  ,lant 
die  linden  iouben'  (MF  62,  27);  d.  h.:  „lafst  die  Linde  ruhig 
weiter  grünen,  wir  beide  haben  nichts  unter  derselben  zu  raoben; 
fordert  mioh  moht  länger  aii(  mit  euch  txua  Blumenbreoheii  imter 
die  Lifide  zü  kommen''. 

In  35,  8  bat  Hildebnuid  »braochet^  vorgeechlageo ;  wohl 
mit  llecht. 

XXX;  37,  2-38,  3. 

Versmars: 

3  a  Sa  3  e 

3^  b  3«-.  b  Sv^f 

8  3  c  3  e 

o3d  v>3d  3uf 

3  e  (  4  a 

Um  diese  metrische  Form  fUr  alle  drei  Strophen  durch- 
snfdhren,  müssen  wir  an  der  Hanptscben  Lesung  folgende  Ände- 
rungen vornehmen: 

37,  14:  ,nach  der  stet  der  mm  gcdanc^  Bartach. 

/  *  / 

37,  24.  25:  »dast  von  mwem  schulden, 

tuet  m!n  m>we  mir  1eii^  Zeterling. 

37,  27:  stunt  dur  iuwern  willen  sluoo.  Bartsch. 

37,  28:  Hier  ist  nu  mit  Zeterling  zu  streichen. 

Bartsch  deutet  dies  nur  an  in  den  Anmerkungen  seiner  LD, 
luhrt  es  aber  nicht  im  Texte  durch. 

38,  3:  so  mir  da^  nu  wirt  |  so  tuon  ich  in  helfe  schin.  Bartsch. 
Dieser  bemerkt  zu  der  letzten  Zeile  jeder  Ötrophe:  „Es  ist 
beachten,  dafs  in  der  Caesar  zwei  Hebungen  zusammenstofsen, 
wie  sonst  zwei  Senkungen  (in  der  Nibelungenstrophe)''.  Mao 
TgL  noch  über  das  Metrum  Zeterling  8.  28  und  35. 

Bei  alk'ii  dirscu  \'rTbes8erungen  bleiben  aber  doch  folgende 
beiden  Vei-schieileiiheiieii  zwischen  den  drei  bu  uphen  bestehen : 

1.  Das  dritte  Keimwort  auf  e  (treit  37, 14)  findet  sich  nur 
in  der  ersten  Strophe;  in  den  beiden  anderen  Strophen  steht  an 
der  betreffenden  Stelle  eine  Waise  (fönf  37,  27;  wirt  38,  3). 

2.  Die  Heimwörter  auf  c  sind  in  den  beiden  ersten  Strophen 
sLiaupf  (schin  ;  yeöwm  37,  4.  8;  fröidenrich  :  minnenclich  37, 
17.  21),  in  der  dritten  Strophe  klingend  (hinneiminne  37,30.34), 
idan  Tgl.  hierüber  Haupt  zu  16,  6.  7. 
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Üüide  Unregelmafsigkeiten  können  aber  in  diesem  Liede 
ebensowenig'  aniKallen,  wie  die  willkiirliclie  VerteiluDg  der  Auf- 
takte in  34,  26.  Denn  beide  Lieder  entfernen  aioh  wie  im 
Metrum,  bo  auoh  dem  Inhalte  nach  Yon  der  höfischen  Minne- 
poeaie.  Grottfried  hat  hier  wie  dort  ein  ländliches  Abenteuer  in 
einem  Liede  besungen,  welches  nur  für  die  Tafelrunde  seiner 
Altersgenossen  bestimmt  war,  und  welchea  er  scherzhaft  mit 
einem  feierlichen  Natureingang  and  einer  konTentionelleo  Phrase 
(herter  heneleit  fliegen)  einleitet.  Deshalb  branoht  man  aber 
nicht  gleich  dae  ganze  Lied  als  Parodie  des  höfischen  Minne- 
dienstes aufssnfassen.  Dies  hat  8imrock  gethan  in  seinen  „Liedern 
der  Minnesinger"  S.  190.  Gofren  ihn  wendet  sich  mit  Recht 
Xnod  auf  Ö.  27.  nichtiger  nennt  Burdach,  ADB  23,  402,  nur 
den  Eingang  des  Liedes  ^parodistisch  im  hohen  Minnelieder- 
stU'^  Bas  Lied  ist  ebenso  wie  34,  26  ein  hübsches  Beispiel  der 
höfischen  Dorfpoesie,  welche  Tielleicht  durch  die  fransösische 
Pastonrelle  beeinflufst  worden  ist;  vgl.  Knod  S.  24  und  25; 
Wae  koniagel,  Afr.  L.  und  Leiche,  8.  182  und  183.  Als  drittes 
derartiges  Lied  rechnet  man  gewöhnlich  45,  21  hierher;  ich 
werde  unten  au  aeigen  yersnchen,  dafs  dieses  unecht  ist 

Der  Gedankengang  unseres  Liedes  ist  einfach  und  klar: 
Der  Ritter  trifft  sein  geliebtes  Dorfmadehen  beim  Wasserholen 
am  Brunnen.    Unter  seinen  ungestümen  Liebkosungen  zerbricht 
ihr  Krug,  aber  sie  Hilst  es  ruhig  geschehen  und  klagt  nur  ängst- 
lich über  ihre  gestrenge  Herrin,  welche  mit  dem  Austeilen  von 
Schlägen  so  freigebig  sei.  Deshalb  fordert  Gottfried  sie  anf,  mit 
ihm  zu  sieben;  sie  willigt  anoh  ein  unter  der  Bedingung,  dalh 
ihr  ein  SchilliDg  und  ein  Hemd  vom  Liebhaber  geschenkt  werde, 
denn  beides  sei  ihr  die  Hausfrau  noch  als  Lohn  schuldig. 
37,  14.    Vgl.  Tannhauser  HMS  II,  83b.  23; 
,an  ir  stat  aller  min  gedano^ 
Heinrich  von  Sex  B8M  XIV,  1,  20.  21: 

,der  min  gedanc 
Ton  ir  cht  niht  gewenken  mac*. 
KudoU  \ou  lloLtiüburg  HÄIS  I,  7i>a,   liietmar  von  Eist  36,  35; 
Heinrich  von  Kugge  99,  36;  102,  26.    Vgl.  auch  zu  ,gedano' 
Bnrdach,  Keinmar  und  Walther  146,  62. 

37 y  15.   Die  Eedensart:  ,den  kmoc  brechen'  wird  wohl 

eattlng«  Beitrifo  IV.  4 


I 
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ebeDöO  gut  eine  Zweideutigkeit  enthalten  wie  ,bluonjeu  {romj)] 
breobeu'.  Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Vermutung  durch  die 
nneohte  Keidhartstelle  239,  4,  welche  Strauch  im  An- 

zeiger 5^  S50  zu  iineerer  Stelle  anführt    Dort  wird  die  Zwei> 
deutigkeit  noch  weiter  ausgedehnt  —  Zu  37 ,  33  Tergleiobt 
Strauch  Burkart  von  Hohenfels  BLD*  XXXIV,  175.  17ß: 
,jo  mües  er  mich  niunstunt  tceteu, 
e  ich  würde  im  undertan^ 

Zu  38,  3:  ,80  tuen  ich  iu  helfe  boIud'  Tgl.  man  Gramm.  IV, 
625:  jfSchwebt  Zweifel  ob  über  den  aco.  oder  gen.  (helfe),  eo 
bleibt  anoh  das  adj.  oder  anbet  (schin)  naBicher^'.  Dentliob  iat 
das  VerhSltaie  a.  B.  bei  Winterateten,  Leich  III,  32: 

, Minne,  öüe:^e  tra'St^^^erin. 
tuo  mir  diner  helfe  sihin*.  — 

Zu  dem  Schlüsse  dieses  Liedes  yergieicht  Knod  (S.  24)  den 
ähnlichen  von  einer  Dirne  bedungenen  Liebespreis  (ein  Paar 
Schöbe)  bei  Steinmar  XIV,  Strophe  2  und  3  im  Befrain. 

Zwischen  dem  SohlnsBe  diesee  Liedes  nnd  dem  Beginn  des 
folgenden  ist  in  C  noch  Ranm  fHr  awei  weitere  Strophen  firei- 
gelanscu  worden:  auf  tbl.  38^a  sind  die  letzten  V/,  und  auf  fol. 
38'b  die  ersUjn  vier  Zeilen  uubeschrieben.  v.  d.  Hagen  und 
Haupt  (Einl.  8.  V)  hielten  infolgedessen  auch  dieses  Lied,  ebenso 
wie  die  übrigen  Lieder  mit  Lücken  am  Schlufs,  für  nnvollständig. 
Hit  Recht  bemerkt  dagegen  Giska  Zsfdf  18,  72:  „Mir  scheint 
dieses  Lied  so  yoUstandig  sn  sein  wie  nnr  eins".  Ebenso  urtolt 
Strauch  (Anzeiger  5,  247  Anm.  1)  und  Zeterling  (S.  II,  Anm.)- 

XXXI;  38,  4-25. 

V  e  r  s  IU  a  Ts : 

4  a  4  c  5  <^  d 

4a  4c  2e|v^2e 

6vb'  6wb  4s 

6  xj  d 

Der  innere  Keim  in  der  zweiten  Zeile  des  Abgesanges  rührt 
von  Bartsch  her  (Germ.  12,  136.  Kriterium  I).  Knod  hat  9i« 
30,  6  richtig  bemerkt,  dafs  dort  wie  hier  die  drei  letzten  Zeilen 
des  Abgesanges  dem  8 tollen  entsprechen.  In  38,  23  müssen 
wir  wegen  des  inneren  Keimes  ,dSst*  in  ,des  ist'  anflösen;  in  38, 25 
ist  ,nocV  mit  Zeterling  an  streichen.   An&er  diesem  Liede  aeigsa 
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noch  folgende  echten  Lieder  Gottfrieds  einen  Refrain:  49,  14; 

51,  20  (hei);  52,  7.    Zu  unserem  Reiram  hier  Yg,L  man  Hein- 

rioh  von  Tetingea  B8M  XVII,  1,  17.  18: 
,aoli  wafenal  sist  mir  da 
liep  Hüde  lit  niiiiem  henen  vil  na', 

üüd  Kourad  von  Altsteten  BSM  XXIV,  3,  8 — 10: 

,Zw6  brüne  brä 
die  bant  mich  da 
Terwimdet  B^re  and  anderswa^ 

Walther  IIS,  1.  2:  und  babe  imzi  da  und  andenwa  (Laobmann  ; 

und  lege  es  anderswa  C).  Diese  drei  Stellen  stehen  aber  nicht 
im  Kehrreim.  —  38,  14:  diu  liebe  wolgetane  auch  bei  Morungen 
136,  6;  die  ,wol  liebten  ougen'  bei  demselben  124,  39. 

Zu  dB,  15  Tgl.  Reinmar  t.  Brennenberg  HMS  I,  dd5a. 

Das  vorliegende  kleine  Winterlied  macht  einen  ungemein 
frischen  fiiudruck;  der  Gedaukengang  ist  durchsichtig  und 
einiacb. 

Strephe  h  Natureingaag.  Der  Biobter  ruft  „Webe!'' 
Über  die  Gewalt  dea  Wintera,  welche  die  Menschheit  siegreich 
bezwungen  bat    Er  ruft  „Webe!"  Über  den  Gesang  der  kleinen 

Vöglein,  welcher  jetzt  verstummt  ist.  Er  dcaki  wehmütig  an 
die  entschwundene  Zeit  zurück,  wo  noch  der  milde  lierrscher 
Frühling  anf  dem  Throne  sals  und  durch  sein  Mächtgebot  Kosen 
und  andere  glänzende  Blumen  im  Grase  anfspriefsen  liefs.  Jetzt 
aber  sind  sie  Terwelkt,  und  auch  der  Wald  hat  alle  seine  grftnen 
Blätter  Terloren.  Das  Winterleid  fährt  den  Dichter  wieder  anf 
seinen  eigenen  Schmerz;  er  lälst  im  Kehrreim  seine  Liebesklage 
erschallen:  der  ganze  Kummer  rührt  nur  von  seiner  lieben 
schönen  Herrin  her.  — 

Die  plötaliche  Häufung  des  Reims  im  Befirain  läfst  uns  ver^ 
muten,  dafii  derselbe  auch  nach  der  Seite  der  Melodie  hin  be- 
Tonmgt  war.    Bei  dem  Worte  da  (38,  12)  haben  wir  uns  eine 

Handbeweguüg  nach  dem  Herzuii  zu  denken;  vgl.  Walther  41, 
28;  74,  27;  112,  18  und  Wilmanns  zu  diesen  Stellen.  W^orauf 
sich  das  anderswä  (dies  auch  bei  Altsteten ;  s.  o.)  beziehen  mag, 
ist  mir  nicht  klar  geworden.  Auf  den  Verstand?  Bewegung 
nach  dem  Kopfb? 

4« 
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Strophe  II.  Rttekblick  auf  den  ersten  freundlichen 
Grufs.  Wie  Gottfried  zu  Beginn  unseres  Liedes  schmerzlich 
des  vergangeueo  Lenzes  gedachte,  so  läfst  ihn  jetzt  auch  die 
Kälte  der  Geliebten  sich  seines  Liebesfrfthlioge  erioDern.  Es 
sind  nun  schon  viele  Jahre  yerflossen,  seit  die  klaren,  gUmzendea 
Augen  seiner  Dame  ihm  heimlich  bis  auf  den  Grund  seines 
Herzens  blickten,  und  ihr  roter  Mund  ein  freundliches  Lächeln 
für  ihn  hatte.  Auch  dieses  Lächeln  ward  stets  noch  verschönt 
durch  das  Blitzen  jener  funkeluden  Augen  (,dar  ü^'  20  he- 
aieht  sich  auf  ,lachen*  38,  19).  „Seht",  lahrt  nun  der  Dichter 
fort,  „damals  schlag  mir  die  Minne  tiefe  Wanden^  and  ich  be- 
gann dahinansiechen*'.  Hiernach  deutet  ein  8ohmensenssohrei  im 
Kelrain  die  Heftigkeit  jener  Verwundung  an,  und  die  letzte  Zeile 
berichtet  von  der  Gr«iusamkeit  der  Geliebten:  sie  habe  des 
Dichters  Wuudeu  immer  noch  uicht  verbiudeu  wollen. 

Das  giebt  gewifs  einen  befriedigenden  AbschluTs»  und  wir 
werden  es  uns  an  den  beiden  Strophen  Tollstandig  genug  sein 
lassen.  Kicht  so  der  Schreiber  der  hs.  C.  Dieser  hat,  weil  an 
der  YurfeihriftsmürHif^^eu  Füntzahl  drei  Strophen  lehlLeu,  auf  ibl. 
38^b  noch  22  Zeilen  freigelassen.  Zum  Glück  sind  dieselben 
noch  nicht  durch  Nachdichtungen  ausgeilillt  worden. 

XXXVI;  42,  21—84. 

Das  Versmafs  ist  dasselbe  wie  in  46,  3  — 16: 

4>^a  4<.a  4b 

4  b  4  b  4  <^  a 

i  h 

Die  Übergangsreime  sind  nachgeahmt  TonWaltber  von  Klingen, 
DSM  XI»  1. 

Gedankengang:  Strophe  I.  Natnreingang.  Der 
Winter  ist  gekumuien  und  hat  den  glänzenden  Blumen  und  den 
kleinen  Vüglein  grofoe  Not  gebracht;  aber  der  Dichter  hat  mehr 
Grund,  ttber  seinen  eigenen  Knmmer  au  klagen,  denn  die  Frau, 
welcher  er  Ton  Jugend  auf  gedient  hat,  schälat  seinen  Lieben- 
schmerz  gering,  und  deshalb  mnfs  er  auf  alle  Freuden  Tetaiohten. 

Strophe  II.  Resignation.  Der  Geliebten  lieblicher  Mnnd 
ist  es,  der  ihn  bezwungen  hat;  seine  Liobesworbungen  sind  jedoch 
erfolglos  gebliehen.    Sein  Kummer  schreibt  sich  seit  dem  Augen- 
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blicke  her,  da  er  sie  kennen  lernte.  Darum  gesteht  er  sich  denn 
Am  SchLosse  ein,  dafs  «e  es  ist»  die  sein  Uent  verwundet  hat 
Das  kleine  Lied  ist  übersetzt  von  Simroek,  Lieder  der 
Minnesinger  S.  185.  Naeh  der  letzten  Zeile  desselben  sind  in  G 
anf  fol.  39^  noch  15  Zeilen  für  3  weitere  Strophen  freige- 
lassen. 

Zu  42,  21  vergleiche  man  den  Schenken  von  Limburg 
HMS  I,  133b  VL 

4U,  24  ist  bis  auf  das  erste  Wort  (nooh  statt  doch)  über- 
einstimmeud  mit  Wintersteten  XYII^  6. 

42,  25  ist  wörtlich  gleich  Wintersteten  XVII,  8. 

42,  27  ist  wörtlich  gleich  Wintcrsteteii  XXXV,  30;  vgl. 
auch  Konrad  von  Lande-ge  BSM  XXT,  3,  130;  22,  20: 

,sd  bin  ich  an  fröiden  tot'. 

Zu  42,  30  vgl.  Steinmar  XIV,  2,  5. 

XLII;  46,  3-16. 

Das  Versmafs  ist  dasselbe  wie  im  vorigen  Liede.  Vgl. 
auch  Morungen  125,  19,  wo  aber  die  sechste  Zeile  eine  Waise 

ist    In  46,  9  haben  wir  eine  gelinde  Härte  der  Betonung : 

,dürch  die  nach  der  ich  ie  rano'. 

Gedankengang:  Strophe  I.  ^aturaingang.  Der 
Dichter  mit  entrüstet  den  Winter  an  und  föhrt  ihm  seine  Unbill 
recht  vor  die  Augen:  „Schon  wieder  willst  du  die  Blumen  mit 
deiner  Macht  vernichten  und  auch  die  Vögel  bezwingen,  deren 
süfsen  Gesang  mau  noch  vor  kurzem  auf  der  Flur  vernahm!" 
Diese  Not  der  Xatur  drückt  auch  des  Dichters  Frohsinn  herab. 
2iiOch  mehr  aber  wird  seine  Freude  gedamptt  durch  die  Un- 
nahbarkeit der  Geliebten,  nach  deren  Besitz  er  von  Jugend  auf 
gerungen  hat.  Um  ihre  Gnnst  zu  erwerben,  ruft  Gottßried  aufe 
neue  seine  Sangeskunst  zu  Hilfe  und  richtet  in 

Strophe  II  folgende  Bitte  an  die  G-eliebte  (weichein 
diener  ganzen  fStioplie  im  Plural  angeredet  wird:  vgl.  11,  15 — 18): 
„Beglückte,  slifse,  keusche  Frau  mit  dem  schönen  Antlitz  und 
der  minniglichen  Gestalt:  —  Grott  sei's  geklagt,  dafs  ihr  niemals 
eure  funkelnden  Augen  mit  einem  gnadigen  Blicke  auf  meiner 
armen  Person  haften  lasset!  Ich  existiere  kaum  ftlr  euch,  und 
dennoch  habe  ich  euch  treu  ergeben  gedient  bis  auf  den  heutigen 
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Tag^.  Ja,  treu  ergeben  bin  ich  euch  und  von  ganzem  Herzen 
zugethaa;  darum  iafst  mich  nicht  gans  und  gar  in  Liebesgram 
dahinsiechen  I" 

Mit  dieser  rührenden  Bitte,  welche  dnrch  ihre  Innigkeit 
Im  Tone  an  28,  6.  7  erinnert,  findet  das  kleine  Lied  einen  be- 

Iriedigcnden  Abschlulä.  Für  drei  \\^itere  nachzndiohtende  Ötropheu 
sind  auf  t'ol  40''a  noch  15  Zeiieo  in  C  freigelassen. 

In  46y  8  müssen  wir  das  ,doch'  in  ,noch'  andern,  weil  kein 
Gegensata  zu  der  vorigen  Zeile  damit  eingeleitet»  sondern  eis 
nener  Grand  der  Niedergeschlagenheit  angefilhrt  wird. 

Unser  Lied  hat  mit  dem  Liede  42»  21  nnr  das  Versmafs 
gemein;  es  ist  aber  nicht  etwa  mit  jenem  zu  einem  vierstrophigen 
Liede  zu  vereinigen.  Nach  Zeterling  (S.  4.Ü)  spräche  dafür 
höchstens  der  Umstandi  dafs  bei  Gottfried  sonst  ^,jede8  Lied  seine 
besondere  metrische  Form  hat"  Aber  wir  können  die  Sache 
auch  anders  anffassen  nnd  sagen:  „von  den  nns  tlberlieferton 
Liedern  Gottfrieds  sind  nnr  swei  in  demselben  Tone  gedichtet'' 
ZeterUng  ordnet  a.  a.  O.  die  vier  Strophen  fblgendermaben: 
4(3,  3;  42,  21;  42,  28 ^  4G,  10.  Aber  er  luhrt  selbst  den  Onind 
an,  welcher  g-ecren  diese  Keihonfolge  der  entscheidende,  ist: 
yyDaa  Wiederaufnehmen  der  iN'aturschilderung  in  der  2.  bUupiie. 
nachdem  schon  am  Schlnfo  der  1.  Strophe  auf  das  Gefühlsleben 
übergegangen  ist''.  Eine  andere  Anordnung  aber  wfire  über- 
haupt undenkbar. 

Zu  46,  3  Tgl.  man  die  TöUig  ttbereinstinmMnde  Zeile  m 
einem  unechten  Keidhart  LIII.  31;  femer  bei  Neifen  selbst 
49,  14  und  Wintersteten  XXXIV,  1: 

, Winter  wil  uns  aber  twingen^ 

46,  5.  Man  hört  die  Vögel  ,sno;e  erklingen',  ebenso  in 
21,  3.  —  Zu  46,  12.  13  7gl.  Hadlaub,  BSM  XXVII,  23,  20; 

yund  st  niin  ntmt  sd  kleinen  war'; 
und  von  Obernburg  IIMS  II,  226b: 

,des  nimt  si  nii  kleine  war'. 

46,  14  ähnlich  wie  in  20,  30;  Tgl.  Morungen  40. 

XLIV;  4Ü,  31—47,  9. 
Yersmafs;  u5ua  v^öv^a  v/ö^a 

v^5vb  w5^b  v^5^E 

o  7  V  b 
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In  jeder  Zeile  Auftakt,  in  jeder  Zeile  aber  auch  klingender 
Bohlul's^  dieselbe  Erscheinuug  uui  nocb  in  dem  Liede  50,  7. 

Der  Gedaukenga  ng  isteint'ach  und  verständlich.  Strophe  I. 
l^atnreingang.  Der  Dichter  kann  sich  nicht  mehr  im  Walde 
oder  auf  der  Flur  bei  dem  Gesänge  der  Vögel  Treet  suchen; 
der  kalte  Winter  hat  allen  dreien  wiedemm  Leid  zngefttgt. 
(Die  ersten  drei  Zeilen  erinnern  an  einen  nnechien  Neidbart 
XXXVIII,  ly — 21.)  Zu  all  diuaem  Luide  üoch  fesselt. don 
Dichter  unerwiderte  Liebe  an  eine  minnigliche  Frau.  Ver- 
zweiÜuogaTOÜ  wendet  er  eich  an  den  ibureis  der  Zuhörer  und 
fragt^  ob  jene  Frau  denn  wohl  gar  nichts  auf  der  weiten  Erde 
lieben  möge?  Sie  sei  doch  so  lieblioh  nnd  kensch  nnd  besitae 
frauenhafte  Güte;  warom  lasse  sie  dieselbe  nieht  an  ihm  sichtbar 
werden? 

S  i  r  u  |i  lu;  Ii.  Bitte  u  u  d  Lic  beshoffn  ung.  Die  ,wibe8 
güete'  bildet  den  Übergang  dazu.  Der  Dichter  wünscht,  dafa 
seine  minnigliche  Herrin  ihn  dieser  Güte,  welche  sie  besitze, 
teübaftig  werden  lasse.  Sie  soll  ihm  die  tödlioben  Wunden  heilen, 
welche  sie  ihm  mit  ihrer  Minne  geschossen  hat.  Die  lotsten 
drei  Zeilen  enthalten  in  Gottfrieds  glatten  Versen  einerährende 
nnd  innige  Bitte:  „kch,  beglückte  Frau,  verschenche  doch  end- 
lich meinen  Kummer!  Wenn  es  geschieht,  so  werde  ich  voller 
Freuden  bein.  Habe  doch  ein  Einsehen  mit  mir,  weil  ich  nucii 
niemals  durch  die  Gunst  einer  Frau  beglückt  worden  bin!'^ 

Zu  47,  4:  jbesliea^en'  heifst  j^nrnschliefsen,  umspannen,  in  Halt 
oder  Beaite  nehmen";  praet  also:  „besitzen^.  Das  mhd.  Wörter- 
bnch  vergleicht  n.  A.  Fans.  213,  24.  25: 

,diu  mir  herze  unde  sin 
ie  mit  ir  gewalt  beslo^*. 

Zu  dem  konditionalen  ,und'  in  Zeile  47,  S  YgL  Haupts  An- 
merkung an  8,  17. 

XL  VI;  48,  y— 49,  13. 

Versmars;     2  V  a         %^2^c.  w  2  <1 

2  ^  a             2    c  ^2  (l 

2^a            2wc  v2e|v2e|w2e|w3d 
ab               S  b 

Bartsch  bat  Germ.  12,  152  den  inneren  üeim  im  Abge- 

sange  hergestellt  nnd  zwar  auf  Grand  seines  Kriterinm  V: 
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„WeclMol  doB  ReimgeBoblechtes/'  Die  Reimwörter  nämlich,  die 
wir  in  nnserem  Schema  mit  e  beseiehnet  haben,  sind  in  der 

ersten  und  dritten  Stroplu'  stumpf,  in  der  zweiten  klingend. 
Zugleich  aber  haben  in  dieser  6t,roptie  die  den  klingenden  R^im- 
wörtera  Ibigendea  Zeilen  (48,  34 — 36)  keinen  Auftakt,  im  üe- 
gensate  za  den  entsprechenden  Zeilen  der  beiden  andern  Strophen. 
(48>  21  müssen  wir  ein  nn  Yoransetxen,  nm  den  FarallelismuB 
mit  der  dritten  Strophe  hersnstellen;  snerst  hat  dies  Bartsch 
gethan.  48,  36  hat  0:  den  sumer  lanc.  Es  ist  mit  Bartseh 
zu  leBcn:  al  den  sumer  lanc;  v.  d.  Hagen  halte  mit  Unrecht 
das  ,liebcn'  cinguachüben.)  Die  erwähnte  Erscheinung  zeigt  an, 
dafe  die  yier  letzten  Zeilen  jeder  Strophe  in  eine  einzige  zu- 
sammenznaiehen,  d.  h.  dafe  Binnenreim  ansanehmen  ist  Uiemaoh 
hat  Wackernagels  Bemerknng  (Afr.  L.  u.  L,  215.  216)  keine 
Beaiehnng  mehr  anf  den  Torliegendea  Fall.  Diese  Bemerknng 
lautet:  „Einige  und  nicht  blofs  ältere  Lyriker  bringen  die  zweite, 
nunmehr  tonlose  Silbe  klingender  Reime  gar  nicht  mehr  in  An- 
schlag, und  lassen  deshalb  stumpfe  und  kliogende  Verse  ganx 
regellos  wechseln". 

Vielleicht  könnte  man,  ähnlich  wie  im  Abgesang,  auch  im 
Anfgesang  inneren  Reim  annehmen  und  das  Versmafs  so  dar- 
stellen: 

u2^a|2va|2wa|3b 
v2wc  |2vc|2vc|3b 

X/  2  d  1  V/  2  d 

v/2e|^'3e|v2et^3d 
Der  Reim  gras:  na;:  da:;  (48,  19^21)  ist  för  Gottfrieds 
Zeit  noch  ziemlioh  selten  and  scheint  hier  als  einer  der  frfihestea 

der  Art  aufzutreten.  Erst  Hadlaub  und  seine  Zeitgenossen  ge- 
brauchen ihn  häutiger. 

In  betreff  des  Gedankenganges  macht  dieses  Lied  eine 
Ausnahme  Tcn  den  übrigen.  Der  Natu  reingang  umfafst  aufser 
der  ersten  Strophe  auch  noch  die  ganze  zweite  und  vier  Zeilen 
▼on  der  dritten.  Dann  erst  hebt  der  Dichter  Ton  seiner  Liebes- 
pein an  und  führt  das  Lied  schnell  zum  Ende,  nicht  ohne  an- 
g"leioh  eine  ausdrucksvolle  Schilderung  von  der  Schonln  it  seiner 
(ieliebten  mit  eindiefsea  zu  lassen.  Den  Hauptinhalt  dieses  Liedes 
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bildet  also  eine  Schiiderung  des  i^ruhlings;  vgl,  darüber  Zeter- 
lingS.  9  und  die  dortcitierte  Bemerkung  t.  LilienoTOiw  (Ze.  6,95): 
„man  kann  die  einleitenden  8trophen  .  .  .  nicht  eigentlich  eine 
Beftohreibnng  des  Frühlings  nennen;  sie  «nehen  nicht  nach  neuen, 

auffallenden  Zügen,  nicht  nach  üppiger  Malerei,  sondern  einfach 
sind  sie,  wie  das  Gefühl  der  Wonne  selbst,  iu  deren  Zauber- 
kreis sie  den  Hörer  emporbeben  wollen/' 

Wir  können  unter  solchen  Umständen  tou  einer  ausfuhr- 
liehen  Entwicklung  des  Gedankenganges  ahsehen;  die  schönen 
Verse  sprechen  för  sich  selbst.  Zwischen  der  letzten  Zeile 
dieses  und  der  ersten  Zeile  des  folgenden  Liedes  sind  in  C  aul 
foL  4 Üb  noch  12  Zeilen  freigelassen,  also  Kaum  fiir  2  Strophen. 

Zu  48,  21  Tgl.  man  Ulrich  ron  Singenberg  BSM  II,  31,  9: 

,prttef  ans  die  bluamen  und  den  kle*. 
Zu  8trophe  II  mit  ihren  prächtigen  Klangwirkungen  vgl. 

eine  ga.u^  ahnliche  Strophe  bei  Konrad  von  Landegge  BSM 
Nr.  XXI,  10,  1-13. 

Zn  4'J,  10— -12  sind  zu  vergleichen:  der  Tanhuser  BLD 
XL VII,  126.  127;  Rudolf  von  Rotenbuig  UMS  I,  78^  Heinrich 
von  Sax  BSM  XIT,  1,  16.  17;  Wemher  yon  Tinfen  BSM  III, 
2,  7.  8. 

Das  Lied  ist  ubertragen  in  Taylor«  „Lays  oi  tun  Minne- 
öiügers",  1825  (S.  156.  157}.  Auch  Simrock  hat  es  übersetzt» 
Lieder  der  Minnesinger  S.  186. 

XLIX;  51,  20-52,  6. 

Versmars:  4a  4a  v.  2  c 

6b  6b  2c 

4d 
6d 

Lauter  stumpfe  Keime  wie  nur  noch  11,  34  und  52,  25.  In 
iinBerem  Liede  hier  tritt  ein  Reim  zweimal  auf:  51,  20,  22. 
d4.  85. 

Während  die  zweite  Hälfte  dee  Abgesangee  die  Hebnngs- 

zahl  der  Stollen  beibehält,  finden  wir  in  seiner  eisten  H  iltu  die 
erste  ^^iie  des  Ötoliena  in  zwei  gleiche  Teile  zerlegt.  Wie  der 
Aa%e8Sng  so  hat  auch  der  Abgesang  nur  zwei  Reime.  Er  hebt 
sieh  vom  Anfgezange  ab  durch  den  Eintritt  einee  Auitaktez, 
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welcher  den  Refrain  ,hei!'  enthält  So  zeigt  auch  in  dem  ertton 
Liede  äteinmars  die  letzte  Zeile  jeder  Struphe  den  iunfinal 
wiederkehrenden  Ausruf:  ^wafenr,  wozu  schon  Meifsner  das  zwei- 
malige ,wafenä'  im  Refrain  bei  helfen  38,  11.22  verglichen  hat 

Wie  in  dem  Liede  4,  27,  so  eind  auch  hier  die  dtrophen 
eng  mit  einander  Terknnpft  Aber  während  dort  die  YerknÜpfvog 
nnr  anfeerlioher  Vatur  ist  und  dnroh  die  epielende  Wiederholnog 
von  einzelnen  Wörtern  bewerkstelligt  wird,  so  nimmt  hier  der 
Anfang  jeder  folgenden  Btro])lio  den  im  Schlüsse  der  vorher- 
geheudeu  atrophe  geänleerten  Gedanken  mit  etwas  anderen 
Worten  wieder  auf: 

51,  27:  al  mtn  trdtt  an  einem  reinen  wlbe  Utu 
51  y  28.  29:  aller  miner  Bälden  tao 
lit  an  der  .  . 
ferner  51,  35:  Minne,  suiider  diueu  danc. 

51,  36:  Hier  werden  dieselben  Worte  wiederholt;  vgl. 
Giske,  Zsfdf.  20,  192. 

Aufserdem  sind  Strophe  II  und  III  noch  dnroh  folgende 
beiden  Zeilen  Torbnnden: 

51,  30:  niemen  mich  getnBsten  mao 

wan  ... 

52,  2:  Tiicinen  mich  getrcEstet  wan  .  .  . 

Diese  beiden  Zeilen  scheinen  sich  wiederum  auf  trü38te 
(51,  23)  und  »trost'  (51,  27),  beides  in  der  ersten  Strophe,  za 
beziehen.  Demnach  bildet  der  erhoffte  trost  das  Thema  dieses 
kleinen  Liedes,  und  es  kann  dah«  nicht  schwer  ikllen,  den  Ge- 
dankengang desselben  zn  verfolgen. 

Strophe  1.  Natureingang.  Dieser  steht  diesmal  nitkt 
am  Anfang,  sondern  wird  erst  in  den  Zeilen  51,  24 — 26  kurz 
abgemacht.  Aber  wir  erfahren  dennoch  aus  der  Eingangszeile, 
dafs  es  Frühling  int:  Jetzt  freuet  sich  Tieler  Menschen  Hers, 
nnr  das  nnseres  Dichters  mufo  immer  tranrig  sein,  wenn  die 
Geliebte  ihm  keine  Abhilfe  bringt  indem  sie  mit  ihrer  Güte  eein 
Hers  tröstet  (In  diesen  ersten  vier  Zeilen  der  Strophe  liegt  eis 
hübscher  Chiasmus  vor:  herze,  giiete,  ^ucLc,  herze.  Dadurch 
wird  die  schembar  ungeschickte  Wiederholung  derselben  Aus- 
drücke entschuldigt.)  Doch  steht  es  wohl  noch  nicht  aUzuschlimin 
mit  dem  Liebesgram  Gottfrieds:  icr  ruft-  ja  noch  mit  einem  Janohscr 
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die  Kacbtigall  an  und  preist  ihren  Bürsen  Gesang,  den  die  Früh- 
lingBseit  mit  sich  bringt.  Aber  leider  bringt  sie  nicht  auch  das 
Glück  des  Dichters  mit:  das  mht  alles  in  den  Händen  einer 
reinen  Fran.  (51,  27  ist  faat  wörtlich  gleich  Heinrich  Ton  8az 

B8M  XIV,  1,  117.) 

Strophe  IL  Der  Dichter  bezeichnet  auU  neue 
jenes  Wesen,  von  welchem  allein  seine  Seligkeit  kom- 
men kann;  anch  spricht  er  freudige  Zuversicht  aas. 
Den  Tag,  der  Heil  und  Segen  dem  Dichter  bringt»  kann  nur 
jene  Frau  anbrechen  lassen»  die  ihm  sein  Hera  verwandet  hat. 
Keiner  vermag  ihn  an  trösten  aafser  etwa  ihre  Schönheit  and 
ihr  rosenroter  Mund.  Der  Gedanke  an  diese  Reize  der  Geliebten 
reifst  Gottfried  zu  dem  frisch  hinauögesungenen  Wunsche  hin: 
„Eeil  liefsc  sie  mich  gewahren,  dafs  ich  sie  umünge,  seht  ein- 
mal: dann  wäre  ich  froh,  selbst  wenn  es  gegen  deinen 
Willen  geschähe,  Fraa  Minner' 

51,  32.  ,ab'  beseichnet  nar  den  Fortgang  der  Rede. 

51,  34.  Bei  ,also'  haben  wir  ans  zn  denken,  wie  der 
Vortragende  beide  Arme  ausbreitet  und  au  das  iierz  druckt; 
vgl.  zu  38,  12  0.  S.  51. 

51,  35.  ,danc'  heilst  hier  wie  MF  216,  7:  „der  Wille^^ 
andern  12,  4,  wo  wir  das  mhd.  Wort  anch  im  nhd.  beibehalten 
könneo. 

Am  8chla&  der  Strophe  IE  hat  sich  ITeifen  in  seinem  ün- 
^tilm  zn  einer  Vermeeeenheit  hinreifsen  lassen.    Er  hat  die 

Herrscherin  im  Keich  der  Liebe,  die  Frau  Minne  bdeidigi,  indem 
er  annahm,  dafs  auch  ohne  ihre  (jeneigiiieit  eine  glückliche 
Wendung  herbeigeführt  werden  könnte.  Jetstsiehter  mit8chreoken 
seine  Usäberlegtheit  ein  and  richtet,  am  die  Fraa  Minne  an 
▼enöhnen,  in 

Strophe  III  eino  Bitte  an  dieselbe.  Gleich  im  Ein- 
gang dieser  Strophe  nimmt  er  jene  übereilten  Worte:  ,M!nne, 
eunder  dinen  dauc*  ausdrücklich  zurück,  indem  er  sie  wiederholt; 
auch  sagt  er,  es  thue  ihm  leid,  ho  gesprochen  zu  haben.  Frau 
Minne  möge  dieserhalb  nicht  mehr  auf  ihn  erzürnt  sein,  sondern 
sich  vielmehr  seiner  annehmen.  £in  Blick  anf  seinen  vor  Gram 
dahinaiechenden  Xdrper  müsse  doch  ihr  Mitleid  erregen.  Bann 
kommt  aam  Schlolb  noch  einmal  der  Eefrain  mit  seinem  leb* 
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haften  Anraf:  „Wohlan,  Frau  Minne,  lege  dv  ein  gute«  Wort 

für  mich  ein  bei  der  Geliobtcn,  damit  sie  mir  gnädig  sei!"'  — 
Damit  ist  das  Liedcben  zu  einem  befriedigenden  Ende  gelangt, 
i^'ür  zwei  nachzudichteDde  Atrophen  sind  nach  dem  Schlüsse  des- 
selben auf  (ol  4tVb  noch  12  Zeilen  freigelassen.  Aach  Zeterling 
(S.  9)  halt  ans  dieaem  Grmnde  fälschlich  das  Lied  noch  iUr  nn- 
volUtandig,  wie  es  y.  d.  Hagen  nnd  Hanpt  iiir  alle  diejenigen 
Lieder  annahmen,  hinter  denen  ein  Ranm  offen  geblieben  ist 
l'cruer  stellt  Zeterling  a.  a.  0.  dieses  Lied  wegen  seines  iSaiur 
einganges  mit  15,  (i  und  4  j unecht!,  8.  u.]  zusammen;  denn 
in  diesen  Liedern  „belehrt  gleich  die  erste  Zeile  über  das  Ver- 
hältnis, in  welchem  die  £mpfindangen  des  Dichters  an  dem 
angenblickliohen  Leben  der  Natnr  stehen,  nnd  erst  daran  knüpfk 
steh  die  Natursehilderang''.  Trota  dieser  Erscheinung  ist  jedoch, 
wie  Zeterling  a.  a.  O.  mit  Recht  behauptet,  bei  dem  vorliegenden 
Liede  das  Ausfallen  von  Eingaugssirophen  nicht  anzunehmen. 

L;  52,  7-  24. 

YersmaCs:      4a  4a  2  ^  d  \  2  ^  <[  \ 'S  ^  d 

d^h  7^d 
4  o  4  c 

Diese  beiden  Atrophen  gehören  zu  dem  Schönsten,  was  ßottr 
fried  von  Neifen  gedichtet  hat,  und  sein  Verdienst  wird  selbst 
dann  nicht  geschmälert,  wenn  man  mit  Knod  (S.  13)  annimmt, 
dafs  dieselben  die  Überarbeitung  eines  volkstümlichen  Liedes 
seien.  Viel  wahrscheinlicher  aber  ist  für  mich  die  andere  Mög- 
lichkeit, anf  welche  Knod  mit  den  Worten  hindeutet  (8.  13): 
„Ein  Dichter  wie  Neifisn,  der  auch  fttr  das  reale  Volksleben  Sinn 
verspürte,  konnte  leicht  seinen  Stotf  aus  Anschauungen  ziehen, 
die  im  Munde  des  Volkes  lebten,  die  er  dann  in  seine  gebildete, 
metrisch  genaue  höfische  Sprache  umsetzte."  Dieser  Btof!'  nun, 
der  schon  manchem  Tor  Gottfried  und  hunderten  von  Dichtern 
nach  ihm  Anregung  zu  ihren  Liedern  gab,  ist  so  alt  wie  das 
Volk  selbst;  es  ist  die  alte  und  doch  ewig  neue  Gesohichte  ^on 
den  unglücklichen  Folgen  der  yerbotenen  Liebe.  Gerade  der 
Hauch  von  riiliremier  Wehmut,  der  über  diesen  Zeilen  ruht, 
stempelt  dieselben  im  Verein  mit  der  Einfachheit  des  Ausdrucks 
und  dem  klagenden,  dem  Leben  abgelauschten  Uefrain  zum  Volks- 
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liedü:  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dais  dieses  Lied,  unter- 
stützt von  einer  ans])rechendeu  Melodie,  mit  demselben  Erfolge 
eine  Saite  im  Gefohleleben  de»  Volke«  aDgeschlagea  habe  wie 
irielieicht  Walthers  »ander  der  linden'. 

Dagegen  ist  unser  Lied  nicht  im  entferntesten  mit  den 
beiden  oft  besprochenen  Machwerken,  44,  20  nnd  4&,  8  sn  ▼er- 
bleichen. Diese  werden  durch  ihren  epischen  Eingang,  ihre 
meirischcu  Altcrtümlichkeiicn,  ihre  frivolen  Zeidculigkeilea  und 
ihre  Godankenspriinge  hinlänglich  als  Gassenhauer  gekennzeichnet, 
und  es  wSre  eine  litterarisohe  Sünde,  sie  mit  diesem  schönen 
Eraengnis  der  mhd.  Lyrik  auf  eine  Stufe  stellen  au  wollen.  Ich 
kann  daher  Bnrdaoh,  Beinmar  nnd  Walther  8. 129,  nur  in  bezug 
auf  unser  Lied  hier  und  das  darauf  folgende  (52,  25)  Recht 
geben,  wenn  er  sa^^t,  duis  Gottfried  darin  den  volksuiäfsigen  und 
reinen  Ton  getroücn  habe.  Burdach  besieht  dies  auch  auf  das 
Lied  vom  Pilgrim  (45,  b).  Das  Thema  dieses  Liedes  ist  aber 
ein  ebenso  schmntaiges,  wie  das  des  Büttnerliedes  (44,  20),  und 
nur  seiner  UnYollstandigkeit  haben  wir  es  yielleicht  an  Yerdauken, 
dafs  nicht  anch  in  ihm  Zoten  überliefert  sind. 

Die  .^iluLiiiüu  lu  unserem  Liede  ist  erst  zum  Teil  von  Knod 
richtig  erkannt  worden  (S.  11).  Der-.olbe  bezeichnet  sie  als  eine 
Winterstetüsche :  „Mau  glaubt  die  warnende  Stimme  der  Alten 
zu  Temehmen  (cf.  Ulr.  y.  Wint  IV.  37.  38: 

*6we,  sprach  diu  muoter,  'wes  hastü  gedaht? 
du  wilt  Ton  hinnen« 
•  Schenken  lieder  h&nt  dich  na;  dien  sinnen  hr&ht: 

du  wilt  eudriiiiiiMi'. 
Knod  zitiert  ungenau,  wahrscheinlich  au«  dem  Gedächtnis.)  Sie 
hatte  recht,  die  Alte.  Die  thöricbte  Tochter  muTs  jetzt  Wiegen- 
liedchen singen,  während  der  Lena  die  Gespielinnen  zu  fröhlichem 
Tana  unter  die  Linde  ruft"  Aber  auch  Knod  schreibt  dem  Liede 
noch  „dialogische  Fassung  in  altepiscber  Weise"  zu,  wotou  nach 
meiner  Ansicht  nicht  die  Bede  sein  kann. 

Gedankeagang.  Strophe  L  In  der  Frühlingsnacht 
sitzt  die  junge  Tochter  an  der  Wiege  eines  Kmdieiiit^.  Ach,  im 
Sommer  des  yerflossenen  Jahres,  unter  der  Linde  an  der  Haide, 
ward  seiner  noch  nicht  gedacht,  weder  von  ihr  aelbat  noch  Ton 
dem  Geliebten  ihres  Herzens.   Jetzt  weilt  der  Bitter  wohl  im 
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fernea  Laad,  und  die  VerlasMiie  in«oht  in  Klagen  ihrer  Sehnandit 
Lnfl  nach  dem  g^nen  Walde  und  den  Spielen  ihrer  FrenndimieD. 

Aber  sie  dar!  ja  nicht,  denn  die  ungewohoteu  ilutterpilichtea 
feaseln  aie  an  das  Haus: 

„Wenn  andre  junge  J^lädohen 
Mit  ihren  Kameradchen 
Wohl  nnf  den  Tanzboden  gehn, 

Dann  mufst  du,  junges  Weibchen, 
Mit  deinem  aarten  Leibchen 

Wohl  au  der  Wiege  steho. 

Mufst  singen  Liralämmchen, 

Schlaf  ein,  mein  liebes  MännobeD, 
Xhu  deine  Äuglein  zu". 

(Simrock,  die  dentscheo  Volkslieder  279.)  Auch  wurde  nur 
Schande  und  Spott  ihr  zu  teil  werden,  wenn  sie  sich  wieder  in 
jenem  Kreiee  sehen  lieübe.  So  wendet  sie  sieh  denn  wieder 
mit  sohmeralichem  lächeln  ihrem  Liebling,  jeiat  ihrem  Btns  nnd 
Alles,  zu;  sie  setat  mit  dem  Fufe  die  Wiege  in  schaukelnde  Be- 
wegung und  singt  eine  eintönige  Weise  dabei,  die  sie  einst  Helbst 
von  ihrer  Mutter  gehört  ha(.  Aber  das  Kind  weint  und  will 
nicht  eiusohla&n,  obwohl  der  Tag  nicht  mehr  fem  ist.  Da  weckt 
die  Tochter 

(Strophe  II)  in  ihrer  Not  die  Mntter,  welche  ihr  wohl,  • 

gerührt  über  ihren  Schmerz,  längst  Yerziehen  hat,  und  beschwört 
dieselbe  bei  ihrer  Liebe  zu  ihrer  unglücklichen  Tochter,  sie  der 
Sorgen  tür  den  AugeubUck  zu  überheben  uud  dan  Kleine  zu  be- 
ruhigen. Die  Mutter  nimmt  dasselbe  wiegend  auf  den  Ann 
(52,  16) ;  beide  vereinigen  ihre  Bemühungen,  bis  nnter  den  ein- 
schläfernden Klängen  des  einförmigen  Wiegenliedes  das  Eindlein 
knrz  Tor  Tagesanbruch  entschlummert 

Damit  schlielat  das  Lied  mit  einem  düstereu  Ausblick,  denn 
wir  müssen  uns  sagen,  dafi»  sich  dieses  Sohioksal  der  jungen 
Mntter  in  jeder  der  folgenden  Nachte  wiederholen  nnd  dmelben 
ihre  traurige  Lage  stets  anfs  nene  Tor  die  Angen  ibhren 
werde. 
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Bei  der  ErkläniDg  dieses  Liedes  hat  es  nicht  an  Mifsver- 
Btändnissen  g^efehU;  vgl.  HMS  IV,  82*:  „Aach  Bonst  werden 
ländliche  Auftritte  ans  der  nächsten  Umgeban^^  TorgeiUhrt:  die 
Frau,  welche  der  Amme  ihr  Kind  gieht  und  sam  Beigen  unter 
die  Linde  geht". 

Zeterli  n  g  S.  1 1.  A  nm. :  „ Aneh  das  zweistrophige  Lied  52, 7 
scheint  in  den  Kereich  der  Tiiderfu  nimne  zu  gehören,  auch  hier 
bleibt  der  Sinn  doö  Ganzen  dunkel,  und  wir  werden  wohl  das 
Ausfallen  von  IStrophen  annehmen  müsseA^^ 

Bartsch,  LS)*  3.  XVIII:  ,,£inen  Tolksmälsigen  Charakter 
anderer  Art  tragt  ein  Lied  Neifens,  worin  die  junge»  tsnalustige 
Mutter  der  Amme  das  Kind  übergiebt,  um  zum  Beigen  lu  eilen". 
Ich  glaube  nicht,  dafs  die  unglückliche  junge  Mutter  zum  Reigen 
geeilt  ist,  am  allerwenigsten  aber  kurz  vor  Tagesanbruch. 
Letzteres  scheint  Bartsch  im  seiner  Deutung  allerdings  anzu- 
nehmen. 

Was  die  kulturgeschichtliche  Stellung  der  Ammen  im  Mittel- 
alter betrifity  so  bin  ich  darüber  zwar  nur  unterrichtet  durch  die 
Stellen  bei  Schultz,  höfisches  Leben  u.  s.  w.  1, 114.  115  und  bei 

Weinhold,  deutsche  Frauen,  I*,  103.  Da  jedoch  unser  Lied  wohl 
als  in  einem  Bauern-  oder  niederen  Bürererhause,  nicht  aber  als 
auf  einem  Schlösse  gesungen  zu  betrachten  ist^  so  glaube  ich 
alle  die  Versuche  als  verfehlt  bezeichnen  zu  dürfen,  welche  hier 
den  Begriff  „Amme'*  hereinbringen.  ,amme'  ist  der  erste  Laut 
des  lallenden  Kindes  und  als  solcher  naturgemafs  die  Anrede 
der  Mutter,  wenn  diese  das  Kind  selbst  ernährt  In  dieser  Be- 
deutung steht  ,amme'  z.  B.  im  Reinhart  Fuchs  (ed.  J.  Griium, 
Berlin  IbO'ij  S.  3U3;  auch  Walther  4,  38  bedeutet  ,arame'  wohl 
„die  Mutter.*'  Im  Gregorius  1193.  1208  (Lachmann)  wird  die 
Pflegemutter  ,amme'  genannt  In  seiner  heutigen  Bedeutung 
(a»  „Amme")  kann  ich  das  Wort  bei  den  Lyrikern  augenblicklich 
nirgends  belegen.  Dagegen  steht  es  dfters  in  den  Epen  so; 
vgl.  z.  B.  Parz.  113,  9;  Erec  9900  (Haupt»);  Tristan  1927. 
ÖÜll).    Vgl  das  mhd.  Wrtrbch. 

Also  halte  ich  dafiir,  dafs  in  der  zweiten  Strophe  unseres 
Liedes  die  Mutter  angeredet  wird.  Dafür  spricht  auch  der  Um- 
stand, daib  in  vielen  Liedern  der  höfischen  Dor^poesie»  besonders 
in  Wechseln,  Mutter  und  Tochter  zwei  stehende  Figuren  sind. 
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(Diö  Matter  rät  der  Tochter  ab,  diese  g-eht  d^iuiioch  zum  Tanze.)  i 
Aufser  der  Bcbon  anj^elührten  btelle,  welche  Knod  citiert  hat, 
Yergleiohe  man  noch  folgende,  io  welchen  aufaerdem  die  Matter 
anedrücklioli  Tor  der  Wiege  warnt: 

]S"eidhart  7,  27-30;  die  Mutter: 

,Und  reie  also,  awies  dir  ergü, 
ob  er  dioä  triege, 
da;  ein  wiege 

vor  an  dinem  fnoi^e  iht  %tk\ 

Ebenda  7,  3^—0,  3;  die  Tochter: 

,ich  wil  miner  fröade  nibt  enlä^en 
durch  iowem  rat 
reichet  mir  min  liebte  wat. 
diu  wiege  rar  verw&«en!* 

vgl.  ferner  den  unechten  Aeid  hart  XL  VI,  20  —  XL  VII,  8, 
dessen  Refrain  Stark  (der  Kehrreim  in  der  deutschen  Literatar. 
Gött  Diss.  1886.  8.  21)  als  Melodie  eines  Wiegenliedes  be- 
zeichnet 

Ferner  wird  die  Wiege  noch  erwähnt  in  einer  Strophe  eines 
(jedenfalls  unecbteu)  Keidbart,  die  v.  d.  Hagen  in  seinen  MS  III, 
216  aus  einem  alten  Drucke  mitteilt  (in  Haupts  Ausgabe  scheint 
dieses  Lied  nirgends  Aufnahme  gefunden  zu  haben): 

14.    yigewinstu  danne  ein  wiegen, 
töhterlin,  so  hilft  uns  nibt  unser  beider  kriegen.^ 
,,mueterlin,  wenne  ich  da^  über  winde, 

80  ist  der  schade  halber  min: 
wie  ich  denD(e)  geraten  bin, 
da;  erbet  minem  kinde". 

Schlieiälich  vergleiche  man  noch  zwei  Strophen  bei  dem 
Kachabmer  Neidbarts,  dem  von  Scharfenberg  UMS  I,  34i)^: 

5.  „Rol  rain  huole  sm  verlorn, 
dost  mir  wol  von  schulden  zorn, 
volga  mir  dur  dine  vrom  und  httete  dich  vor  der  wiegen: 
die  man  ^üe  kilnnen  liegen; 
dfL  von  la  dioh  nibt  triegeo.^  — 
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6.  „in'  hüete  min  vor  der  wiegen  niht^ 
swa;  halt  mir  davon  beschiht^ 

dem  ich  holde^  herze  trage,  dem  mno^  an  aiir  gelingen; 
er  kan  wol  ewmre  ringen; 

ich  wil  im  Tröude  bringen".  — 

Das  vorlie{rende  Lied  Neifens  wuidi  dmm  die  Kehrseite 
solcher  Situationen  zeigen.  Die  Tochter  hat  wirklich  „die  Wiege 
gewonnen^'  nod  ist  reuig  sa  der  Matter  carüokgekehrt  i>ieee 
fühlt  Mitleid  und  hiUl  ihr  dae  Kind  erziehen»  Wie  hätte  sieh 
aacb  die  arme  Familie  auf  dem  Dorfe  eine  Amme  halten  können! 

Wer  aber  trotzdem  glaubt,  dafs  ,amme'  uicht  „^Mutter"  be- 
deuten könne,  der  gebe  uns  auch  eine  Erklärung  tür  die  Zeile 
52,  181  Welche»  Hecht  hat  die  Tochter,  sich  auf  die  Liebe 
einer  gemieteten  Amme  zu  berafen?  Auch  die  Zeilen  19 — 21 
klingen  fast  zu  zirtlich,  als  data  sie  zn  einer  Dienerin  gesprochen 
sein  könnten.  Wenn  jedoch  die  ,amme'  durchaus  die  „Amme" 
bleiben  soll,  so  möchte  ich  folgende  Autia^^^tmo:  vorschlagen: 
Wir  setzen  hinter  ,en weine'  (52,  17)  ein  Ausrut'ungszeichen  und 
hinter  ,si'  (52,  lö)  ein  Komma.  Dann  sind  die  beiden  ersten 
Zeilen  der  zweiten  Strophe  entweder  als  Anfforderung  an  die 
Amme  gerichtet  Oder  sie  sind  als  Selbstgespräch  der  Tochter 
zu  fassen:  diebe  nimmt  das  uunihige  Kniil  belbst  aus  der  Wiege 
auf  den  Arm  und  summt  einige  aufmunternde  Worte  vor  sich 
hin,  welche  ihr  noch  aus  ihrer  Jugend  von  ihrer  eigenen  Wär- 
terin oder  Mutter  her  im  Gedächtnis  sind.  In  beiden  Fällen 
gilt  dann  aber  der  ganze  Best  der  Strophe  (52,  18—24)  dem 
Säugling:  „Wenn  du  mich  lieb  hast,  so  lindere  meinen  Schmerz 
(niiiülich  dadurch,  dafs  du  autiiorbt  zu  weinen);  du  allein  kannst 
mich  meine»  Kummers  entschlageu  u.  s.  w."  Grofse  Wahrschein- 
lichkeit kann  ich  diesem  Erklärungsversuche  allerdings  selbst 
nicht  zusprechen;  indessen  erscheint  mir  diese  Deutung  immer- 
hin noch  überzeugender  als  die»  welche  Otto  Richter  („Gott- 
fried von  Neifen  als  volkstümlicher  Dichter."  IJeues  Lausitzisches 
Magazin  Bd.  44  (lb68).  Heft  3.  S.  456.  457}  giebt:  „Eine 
Amme  steht  bei  der  !Nacht  an  der  Wiege  eines  Kindes,  das  sie 
«nzuschläfera  sucht,  indem  sie  ihre  Lust,  den  Sommerreihen  zu 
springen,  nicht  verbergen  kann.  Die  zweite  Strophe  ist  wohl 
als  licde  des  Ritters  zu  denken,  da  die  letzten  Worte  nicht 
GöttiDger  Beiträge  IV.  6 
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auf  eine  Mutter,  die  die  Amme  ermahnt,  passen."  Hieroftch 
mufste  also  aut  GruDd  von  b'Jt,  ib  der  JbÜtber  eia  LiebMverhiütiii& 
mit  der  Amme  geliabt  baben! 

Mit  Reoht  wandte  siob  tobon  Stark  (S.  SO)  gegen  dieae 
AufTasfinng,  wenngleicb  er  nodi  anf  8.  19  an  der  „Amme"  fest- 
hält. Aucli  St;ii  k  denkt  sich,  wie  die  meisten  Erklärer,  deu 
Schmerz  der  Mutter  beaonderb  durch  deu  Umstand  veraaiaf&t, 
dafs  sie  wegen  ihres  schreienden  Kindes  Terhindert  ist,  am  Tanz 
nnter  der  Linde  teilaunebmen.  Ibr  Sobmeni  liegt  aber  ethiioh 
viel  tiefer.  Der  Tana  ist  nur  ein  Symbol  fUr  die  nnsohnldigeo 
Freuden  der  Jünglinge  und  Jungfrauen,  in  deren  Kreise  sich 
das  uügiuckliche  Madchen  nicht  mehr  sehen  lasöen  darf,  ohne 
öchande  und  Spott  z\i  ernten.  Am  Tanze  selbst  ist  ibr  gar  nicht 
so  Tiel  gelegen.  ' 

Anob  titraaob  bat  die  Situation  im  Sinne  yon  d.  Hages 
nnd  Bartsch  aufgefalbt;  das  erbellt  ans  seiner  Bemerkung  im 
Anzeiger  ,'>,  249.  Anm.  1  ;  „An  der  überlieferten  Autorschaft  des 
Wiegenliedes  52,  7  (vgl.  Zs.  15,  253)  ist  nicht  zu  zweifein;  ahn- 
liches auch  bei  Neidhart  und  Ulrich  von  Wintersteten ;  vgl.  anob 
MttUenboff,  Scbleswig.  Holst  Sagen  S.  XXVI<'.  Daa  Citat  am 
der  Zs.  beaiebt  sieb  anf  den  Refrain;  Tgl.  darüber  nnten.  Bei 
Hüllenhoff  a.  a.  0.  heifst  es:  ,,Eins  der  beliebtesten  [Motive  der 
Neidhartischen  Lieder]  ist,  dafs  eine  tanzluöUge  Alte  statt  ihrer 
Tochter  zum  Reihen  will^  oder  umgekehrt,  die  Tochter  wider  den 
WiUen  der  Mutter  dahineilt.''  Der  letatere  Fall  sebeint  allerdings 
anob  in  dem  Winterstetiscben  Liede  IV  Torsnliegeii;  er  ist  aber 
nieht  mit  unserem  Wiegenliede  zn  vergleioben.  Noch  weniger 
aber  i«t  die  tanzlusu^^^t  Alte  Neidharts  hier  heranzuziehen,  denu 
diese  wird  vom  Dichter  lächerlich  gemacht.  Auch  die  Tochter 
maobt  sich  bei  Neidbart  darüber  lustig,  dals  eine  so  alte  Frau 
noeb  zum  Tanae  gehen  will. 

Schliefslieh  will  ieh  noeh  Burdaohs  Erklärung  hersetssn, 
obgleich  ich  dieselbe  nicht  recht  verstehe.  Derselbe  nagt  ADB  23, 
403:  ,, Reizend  und  von  allerliebstem  Humor  beseelt  ist  das  cmem 
Mädchen  in  den  Mund  gelegte  Wiegenlied,  der  monologischen 
Form  nach  und  gewissermafsen  auch  im  Inhalt  an  das  Selbst- 
gespräch des  Mädchens  in  Walthere  berühmtem  Linda  ,under  der 
linden'  erinnernd*'. 
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Aach  J.  V.  y.  Scheffel  hat  die  Situation  nicht  erkannt;  er 
nennt  in  seiner  „Frau  Aventiare"  (Stattgart  1881,  S.  i50) 
das  NeifenBohe  Wiegenlied  ,,ergötslioh''.  Ale  GarioBaiD  sei 
Buletst  noch  folgende  Stelle  mitgeteilt:  C.  Kapff,  Hohen-Neafen 
geschichtlich  und  geographisch  geschildert,  Reutlingen  1882, 
S.  16:  „Der  Ritter  Gottfried  mnh  jedoch  ein  recht  gemütlicher 
£hegemahl  gewesen  sein,  er  machte  oft  die  Kindsoiagd  and 
eang^  das  Kindlein  auf  den  Armen: 

Gebt  es  den  gansen  Sommer  lang 
So  fbrt  mit  meinem  Kinde, 
So  wollt  ich  eher,  ich  wäre  tot, 
Mir  wird  im  Herzen  angst  und  haoge. 
Wiegen,  wagen,  giegen,  gagenS  aoh  wann  will  es  tagen? 
Hersohen^Herzchen,  liebes  Herzchen,  schweig,  ich  will  dich  wagen". 

Was  endlich  das  Sachliche  in  diesem  Liede  betriffk^  so  ver- 
gleiche man  zu  52,  8  den  Wilhelm   von  Wenden  des  Ulrich 
von  Eschenbaoh  (ed.  Toischer  Prag  1876)  Y.  2022.  2023: 
,er  gedächte,  solt  diu  herzogin 
beknmbert  mit  den  kinden  sin  .  .  — 

Das  Verbam  ,waf?en'  müssen  wir  in  Strophe  I  übersäten 
mit:  „in  der  Wiege  wiegen";  in  Strophe  II  heifst  es  aber:  „auf 
den  Armen  wiegend  hin-  und  herschaukf^ln*';  denn  aus  52,  IG 
geht  hervor,  dafs  die  Mutter  oder  Amme  das  iund  aui'  den  Arm 
genommen  hat  (nimi). 

Znm  Kehrreim  bemerkt  Hanpt  in  der  Zs.  15  (K.  F.  3), 
253:  „Dafs  ich  bei  Gottfried  von  Neifea  52,  13  gugen  gegen 
nicht  hätte  mit  Wackcrnagcl  in  gigen  ga^eu  veraiidern  aollen, 
lehrt  die  Stelle  Geiler«  bei  Sehmeller  2,  21:  gugen  und  gagen 
wie  ein  wagend  ror.  Im  mhd.  Wrtrbch  I,  457a  ist  gigen  gagon 
falsch  natergebracht:  s.  Schmid  S.  214  f  unter  gagen,  gigoen, 
gigeln,  Tobler  S.  211a  unter  gagga,  8obmeller  2,  25  unter  gig- 
keln,  Lexer  8.  106  unter  gagern  und  gaiggern.  Auch  gugeu 
\sird  hierhur  gehören:  Tit.  3605  vil  manic  ztmier  gogende  sach 
man  üf  den  helmen." 

Waokemagei  bat  in  der  aweiten  Auflage  des  Lesebuohes 
auch  wieder  das  gugem  eiagefUhrt  und  an  einer  anderen  Stelle 
(▼ooes  Tari»  animantium*  Basel  1869.  8.  83)  seinen  Irrtum  be- 
richtigt:  ,,Das  hsliche  gugeu  gagen  (liezeichuuug  des  Schwankens 
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der  Wiege)  brauchte  niobi  in  gigeo  ga^en  geändert  sa  werden: 
auch  ^^u^'-HQ  ist  noch  mundartlich  so  viel  als  „schwankea*';  auch 
u  und  a  werden,  wenn  »ohou  &ei(,eQer,  im  AbiauUpiele  verbiiodea : 
a.  fi.  bamm  bamm". 

Uan  YgL  aach  nocb  Konrad  Ton  Wünbnig  UMS  II,  346»: 
,ieb  Tibt  da;  mir  min  gngel  wagt';  und  UMS  III,  768|  wo  in 
einer  Strophe  ana  einem  alten  Drucke  folgende  Yene  atehen 
(uoechter  Neidbart?): 

,er  kaa  die  geig  t  u  ^agen  wol, 

bey  frawen  des  naobta  als  man  soI/ 

Eingebend  bat  ancb  Stark  a.  a.  0.  S.  19  aber  dieeon 
Kehrreim  gebandelL 

LI;  52,  25-29. 
Yersmafs:  4  a 
V  4  a 
v4b 
u4b 
u4b 

Dieses  einstrophige  Liedchen,  bei  welchem  von  Dreiteiligkeit 
kaum  die  Rede  sein  kann,  ist  das  letzte  der  unter  (Joltlrieds 
Kamen  überlieferten.  Es  schliefst  genau  mit  der  Spalte  b  von 
foL  41^  in  C  ab.  Man  iat  aber  deshalb  nicht  genöügti  daaeelbe 
mit  d.  Hagen  (s.  n.)  för  noTollstandig  an  halten.  Yielmehr 
gewinnt  enertt  die  VermntuDg  Wahnohehiliohkeit,  daTs  hier  ein 
bekanntes  kurzes  Volkslied  vom  Schreiber  in  die  IcULc  Lücke 
eingetragen  wurde,  vgl.  Knod  S.  10,  erster  Absatz.  Haupt 
fühlte  den  Ton  des  zwölften  Jahrhunderts,  der  aus  diesem  Liede 
aprioht  (besondere  erinnert  dasselbe  an  Dietmar  von  Eist  34, 
3—10),  aber  er  wagte  es  nichts  dem  Neifer  die  Autorschaft  ab- 
Eneprechen.  Denn  ancb  Weither  habe  mit  seinem  ,nnder  der 
liudöii'  bewulst  einen  vulksmär^ic^'en  Ton  angeschlufiren.  Dals 
diese  Bemerkung  auch  jetzt  noch  beachtenswert  zu  sein  scheine, 
sagt  Ötrauob  im  Anzeiger  5,  249. 

Dagegen  nahm  Bartsch  das  Lied  in  seine  LD  unter  die  namen- 
losen auf,  und  ancb  Knod  behauptet  auf  den  Seiten  7,  18  and  14, 
Gottfried  könne  nnmoglioh  als  der  Verftsser  angesehen  werden. 

Gegen  iviiud  wendet  sich  wieder  A.  Chuquet  in  der  Kevue 
cntique,  I2ieme  annee,  second  semestre.  jNouvelle  serie,  tome 
VI,  1Ö78,  page  124,  nro  150: 
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»yMais  pourquoi  Gottfried,  8i  m^ocre  po^te  qn^il  fht, 
ndt-il  pM  compofl^,  dans  nn  laoment  dMospiration,  oette  belle 

poesie  oü  le  cbaat  du  rossignol  qui  le  berce  dans  de  doQces 
reveries,  dvoque  devant  lui  „la  reine  de  son  cceur"?" 

Ich  möchte  Chaquet  beiBtimmen.  Zeterlin^  eiicbt  das  Lied 
eben&lls  anserem  Dichter  susuechreiben  (8.  7),  auch  giebt  er 
zugleich  eine  hübeche  Änalyse  des  Gedankenganges,  auf  welche 
ich  hier  nur  zu  verweisen  brauche. 

Auch  der  Ausdruck:  ,nüs  herzen  kunigm'  (r)2,  29)  führt 
aus  auf  das  Zeitalter  Gottfriede.  Vgl.  bei  ihm  selbst  41,  18 
(14,  2  ist  unecht);  ferner  der  Ton  Sacheendorf  HMS  I,  301  b 
VIL  3;  der  tugendhafte  Schreiber  HMS  II,  152b;  Neidhart 
48,  7 ;  66,  26 ;  Boppe  HMS  II,  38Ba. 

Im  zwölften  Jahrhundert  taucht  die  Vorstellung',  dar^  die 
Geliebte  die  Herzenskönigin  des  Liebenden  sei,  nur  ganz  ver- 
einzelt auf.  Im  MF  gebraucht  suerat  Ulrich  yon  Gatenbnrg 
(73,  14)  ,8100  heraen  käniginne'  von  der  Geliebten  Alexander«. 

Albrecht  Ton  Johannedorf  nennt  93,  24  eeine  Dame:  «kttni- 
ginne* ;  93,  1  hezeichücL  derselbe  jedoch  mit  ,vil  werde  kiini- 
ginne*  die  btelde. 

Bekannt  eind  soblielelich  die  beiden  Verse Reinmara  150, 26* 27 : 
,wan  nieman  in  der  weite  lebt, 
em  Yinde  eines  herzen  kttneg^nne^  — 

Mit  Unrecht  rerrnntete  d.  Hagen  (in  seinen  MS  III,  591b) 
über  unser  Lied:  „Dies  Lied  ist  vermutlich  auch  unvollständig 
wie  80  manche  diesee  Dichters,  wo  es  schon  die  leer  gelassenen 
Saume  andeuten;  hier  endet  aber  das  Blatt,  nnd  ist  nicht  an 
sehen,  dafs  ein  Blatt  ausgeschnitten  worden*'. 

Wir  veriaHsen  mit  diesem  Liede  die  Zahl  der  vollständig 
echten  Lieder  und  wenden  uns  zu  der  Abteilung: 

B.  Lieder  mit  hinzugedichteten  oder  eingemiscliten 
uueciiteii  Strophen  oder  Zeilen. 

Ee  sind  im  ganzen  19  Lieder,  welche  mehr  oder  weniger 

durch  Nachdichtungen  entstellt  sind,  und  zwar  die  folgenden: 
3,  l;  4,  27;  5,  25;  7,  15;  12,  33;  15,  6;  16,  9;  23,  8;  27,  15; 
28,  18;  29,  36;  32,  14;  33,  33;  40,  25;  42,  1;  43,27;  47, 
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10;  49,  14;  50,  7.  Bei  diesen  19  sonst  echten  Liedern  sind 
zusammen  ^6  Strophen  and  5  Zeilen  hinxngediohtet  worden.  — 
Wir  betrachten  sneret: 

I;    a,     1—4,  2H. 

Dieses  Lied  bildet  im  Verein  mit  4,  27  und  31,  27  unter 
Gottfrieds  Dichtnngen  eine  alleinstehende  Gruppe,  welche  awiscbea 
den  Liedern  der  sogenannten  niederen  und  hohen  Kinne  die 
Mitte  hält  Gegenstand  derselben  ist  ein  Banernmadcben,  welcbss 

als  FlachsBchwingerin  bezeichnet  wird,  vod  deren  Lieblichkeit 
und  Grausamkeit  jedoch,  welche  ihm  öehnsuchtskummer  bereiten, 
der  Dichter  durchans  in  jenen  Tönen  nnd  Gedanken  singt,  welche 
sonst  den  Liedern  der  sog.  hohen  Minne  eigenUlmlicb  sind.  Fftr 
diese  merkwürdige  Erscheinung  hat  d.  Hagen  (in  seinen  HS 
IV,  82)  eine  Erklaiung  gegeben,  welche  mir  indessen  nnr  ein 
Notbehelf  zu  sein  scheint:  ,, Damals  waren  und  sind  noch  heute, 
dort  zumal,  solche  häusliche  Arbeiten  auch  das  Uändewerk  freier 
nnd  reicher  Töchter.'^  Eine  „häusliche*'  Knnst  war  das  Flachs- 
schwingen anf  keinen  Fall^  weshalb  Knod  (S.  16),  um  t.  d. 
Hägens  Erklärung  zu  retten,  ohne  weiteres  ein  Flachssp innen 
darauH  werden  läfst  und  hinzufügt:  „Man  dürfte  daher  wohl  an- 
nehmen, dafs  Gottfrieds  hohe  Minne  eine  häusliche  und  ehrbare 
Hausfrau  war,  zu  welcher  Annahme  ja  aoch  der  Mifserfolg  seiner 
Werbungen  trefflich  pafst."  Wir  haben  aber  weder  einen  An- 
halt dafiir,  dafs  Keifens  Angebetete  yermahlt  war  (12, 15  braucht 
liicht  m  dienern  Sinne  gedeutet  zu  werden ;  s.  o.  S.  31),  noch  deuten 
die  Zeilen  4,  14  und  15  auf  einen  Mifserfolg,  denn  hier  ist  doch 
der  Sinn:  „Die  Bauerndirnc  läfst  ihren  geliebten  Ritter  dadurch, 
dalh  sie  ihm  häufig  einen  Knfs  gewährt,  dafiir  sorgen,  dafs  der 
beim  Flachsschwingen  umherfliegende  Getreidestaub  ihren  roten 
Mnnd  nicht  bestaube,  welcher  auf  diese  Weise  das  Hers  des 
Dichters  hoch  erfreut."  (Zeteriing  glaubt  uuf  8.  12  mit  Unrecht, 
aus  diesoD  beiden  Versen  die  öchwierigkeit,  einen  Kul's  zu  er- 
werben, schliefsen  zu  dürfen.) 

Die  Erklärung  t.  d.  Hagens  und  seiner  2fachfolger  scheint 
also  hinfällig  zu  sein.  €regen  den  oben  angefiihrten  Beutungs- 
versuch  Knods  wendet  sich  mit  Recht  Strauch  im  Anzeiger  5 
(187^)),  250  oben  mit  Berufung  auf  Uhlaud,  Schriften  8,  468  fF. 
Wie  haben  wir  uns  aber  nun  das  Verhältnis  zu  denken 
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Wenn  die  später  zu  übende  Jvriük  bei  den  Liedern  3,  1 
und  4,  27  das  Bichtig^e  trifft  (und  der  Scblafs  des  Tierstrophigeo 
Liedes  31,  27  sohemt  es  zu  bestätigen,  dafs  dort  die  beiden 
finfteii  Strophen  unecht  sind),  so  mnfe  es  auf&llen,  dafs  der 

Dichter  in  allen  diesen  drei  Liedern  ganz  unerwartet  und  btets 
t^rst  in  den  letzten  Verstiu  seine  Geliebte  als  flachsschwingendes 
Bauerumädchen  einführt.  Dafs  hiermit  eine  schershatte  Wirkung 
beabsichtigt  ist»  liegt  nach  solchen  voraufgegangenen  pathetischen 
Wendungen  wie  8,  18.  19;  8;  31,  35  klar  auf  der  Hand. 
£8  bleibt  uns  also  nur  übrig,  entweder  ansunehroen,  Gottfried 
habe  mit  einer  Art  Heinescher  Ironie  seine  Zuhörer  foppen 
wollen;  dann  waren  diese  Lieder  nicht  für  die  auch  aus  vor- 
nehmen Damen  bestehende  Uot'gesellsohalt,  sondern  für  einen 
Freundeskreis  gleichaltriger,  lebenslnstigor  KaTaliere  bestinimt. 
Oder  aber:  er  habe  mit  einem  Anflug  von  Neidhartischem  Rea- 
lismus das  ganze  truchtlose  , dienen'  und  ,trüren'  der  ritUTliehen 
Minnepoesie  verspotten  und,  wie  uuter  vielen  andern  aueh  Hart- 
maun  217,  1  es  geihan,  die  V  orzüge  der  niederen  Üinnc  preisen 
wollen.  Verfehlt  scheint  es  mir  jedoch  sn  sein,  wenn  Strauch 
a.  a»  O.  annimmt^  Keifen  habe  alle  seine  Lieder  (mit  Ausnahme 
von  44)  20;  45,  8;  52,  7)  der  niederen  Minne  gesungen.  Unter 
anderem  .stützt  sich  Strauch  fiir  diese  Behau])tung  auf  die  Zeilen 
25,  11;  36,  '60,  31.  l^ur  die  erste  dieser  beiden  Stellen  ist 
echt;  beide  erinnern  an  Neidhart  74,  13.  Strauch  glaubt  ans 
ihnen  scbliefsen  au  können,  Gottfried  habe  ein  Liebeaverbältnis 
mit  einem  Mädchen  niederen  Standes  gehabt  Gerade  im  ent- 
gegengesetzten ^Sinne  und  wohl  richtig  erklärt  Burdach  lAUg, 
deutsche  Biogr.  23,  402)  diese  Stellen:  „Keilen  weils  hin  und 
«  wieder  in  das  Grau  der  GetühUanalyse  hellere  Lichter  zu  setzen, 
er  verfügt  nicht  selten  mit  Glück  über  kleine  realistische  Züge: 
er  bemerkt  die  gekräuselten  Locken  der  aum  Tans  versammelten 
„stolzen  Meide'*/'  Burdach  denkt  also  hier  an  Damen  aus  der 
Holgesellschafc,  welche  unter  freiem  Himmel  zum  Reigen  an- 
treten; denn  Bauerndiraen  werden  sich  doch  keine  Locken 
brennen  lassen. 

Femer  fiibrt  Strauch  a.  a.  0.  für  seine  Ansicht  noch  Fol- 
gendes an:  «»Duroh  alle  Lieder  gehen  dieselben  Epitheta  der 
Creiiebleo,  und  auch  sonst  widerstreitet  der  luiialt  uicht.  Mau 
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mufs  sich  nur  stets  bewufst  bleiben,  dafs  der  Dichter,  entgegen 
der  Sphäre,  in  der  sich  sein  Minnesang'  beweprt,  meist  in  der 
koDYentioQeüeu  höhschen  Sprache  spricht."  Hiersu  berutl  sich 
Straneb  aot'  Knod  8.  27.  Don  wird  aber  gerade  naobgewieMB, 
da&  GottfHed  nicht  unter  die  parodierenden  Sanger  an  sihlei 
eei.  —  Wenn  Gottfried  nnn  nieht  parodiert  und  anoh  keine  bebe 
Miuue  liat,  welcheb  war  dann  die  Veranlassung  für  seine  Liebes- 
lieder?  Einem  ungebildeten  Landmädchen  kann  er  dieselben 
unmögliob  gesungen  haben,  denn  dieses  hätte  seine  pomphaften 
Tiraden  nicht  yeretanden  und  ihn  als  einen  Don  Qnixote  aan- 
gelacht.  Auch  standen  dem  jungen,  lebenslustigen  Edelmann 
ganz  andere  Mittel  zu  Gebote,  sich  um  die  G-unst  dieser  Schönen 
zu  bt'werben.  Es  giebt  deshalb  meiner  Ansicht  nach  nur  iöigende 
Erklärung  für  die  Neifischen  Dichtungen: 

Er  verkehrte  von  Jugend  auf  in  Tomebmen  Ädelekreiaen, 
wo  das  höflsobe  dienen  und  truren  ilodesaobe  war.  Gottfiried 
nufste  diese  Mode  mitmaoben.  Br  erkor  sieb  also  sebon  früh 
eine  Dame,  vielleicht  die  Frau  eines  anderen,  zur  Herrin;  ob  au« 
wahrer  Neigung  oder  nach  gewissen  Anstaudsrogein,  wissen  wir 
nicht.  Nnn  mufste  er  ihr  auch  seine  Liebesschmerzen  in  selbstr 
verfaTsten  Minneliedem  klagen.  8o  fiibrte  ibn  die  Mode  zun 
Dichten;  aus  litterarisoher  Prätention  komponierte  er  seine  Lieder 
nicht.  Aber  seine  warm  empfindende,  lyrische  Veranlagung  und 
sein  grolses  Forintalent  kauieu  ihm  vortrefflich  dabei  zu  Btatten. 
Manches  regelrechte  Liebeslied  trug  er  zur  Winterszeit  in  den 
steilen  Hofgesellschaften  vor;  manoben  Eeigentana  begleitete  er 
im  Sommer  mit  seinem  Gesänge.  Er  war  uaerscböpf  lieh  in  ele- 
ganten Wendungen,  brillanten  Reimen,  neuen  Tönen  und  nenee 
Variationen  bekannter  Phrasen  des  Minnedienstes.  Immer  sprachen 
seine  Lieder  vom  Liebesgram  des  Dichters  und  der  Grausamkeit 
seiner  Herrin,  aber  ihren  Namen  durfte  er  nicht  nennen.  Wenn 
dann  aur  Torgerfickten  Stunde  die  Damen  sieb  anräckgesogeo 
hatten  und  nur  noch  die  Herren  beim  Weine  surttokblieben,  ao 
trat  die  jugendliche  Natur  Gottfrieds  in  ihre  Rechte.  Dann  saog 
er  von  derben  Abenteuern,  die  er  mit  Kauemdirnen  auf  den 
Feldern  seiner  Grafschaft  erlebt  hatte,  und  seine  Zechgeno^^en 
spendeten  ihm  lärmenden  Beifaü.  Aufs  höchste  aber  stieg  der 
Jubel,  wenn  Gottfiried  seinen  Schwanken  dasselbe  Gewand  ansog, 
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in welches  er  noch  vor  kurzem  Reine  wenig  ernst  gemeinten 
LiebeMohwüre  nad  Senfitef  eingekleidet  hatte,  oder  wenn  er  ein 
Voilulied  BUBI  besten  gab,  daa  beiai  Stelldichein  einer  Dorf- 
aobdnen  ahgelansoht  war.  Das  machte  ihn  zum  beliebten  Gesell- 
schafter. Seine  Freunde  Hammelten  die  fliegeoden  Blätter,  auf 
die  er  seine  Lieder  aulkeichnete,  zu  kleinen  Liederbüchern  und 
Terbreitetea  diese  weiter.  Um  1250  war  er  bekannt  wegen 
seiner  dörflichen  Liebesabentener  nnd  seiner  Reimkünste;  nm 
1300  war  er  schon  eine  typische  Fignr  fiir  beides.  80  kamen 
derbe  Volkslieder  und  geschraack-  wie  sinnlose  Wortspielereicn 
unter  seinem  Namen  in  die  Heidelberger  iiilderhs.  Den  Liobes- 
abenteuero  verdankte  wohl  auch  der  junge  Herr  von  Neifen  sein 
Fertleben  im  Yolksliede  Tom  edlen  Möhringer«  Dafs  Gottfried 
schon  wahrend  des  13.  Jahrhunderts  im  Sprichworte  lebte,  zeigt 
durch  viele  Belege  ans  den  Minnesingern  ühland,  Schriften  3, 324 
Anm.  20().  (Diese  Stelle  citiert  Strauch  zum  Marner  XIV,  184 
aui  ä.  22  und  167  seiner  Ausgabe.) 

Doch  das  gehört  nicht  mehr  hierher:  wir  kehren  noch  ein* 
mal  zn  dem  von  Strauch  angenommenen  VerhSItnis  der  niederen 

Minne  zurück  Diesem  einzigen  Mädchen,  meint  Strauch,  hab«; 
l^eit'ea  alle  seine  Liebeslieder  gesungen,  und  das  Verhältnis  Bei 
also  auch  ein  langes  gewesen;  das  sehe  man  aus  34,  6  £f.;  12,3; 
19,  10;  38^  Ij^.  Ich  möchte  aber  auf  diese  Zeilen  angewendet 
wissen,  was  Strauch  auf  derselben  Seite  250  über  das  ,dienen 
von  kinde  her*  (11,  17;  18,  26;  19,  9;  unecht  ist  39,  33)  be- 
merkt: „68  Jeei  formelhaft".  Mit  Recht  sagt  daher  auch  Burdach 
ADB  23,  403 :  „Eine  Verteilung  der  Lieder  NeiieoB  auf  be- 
stimmte LiebesTerhältnisse,  seien  es  hohe  oder  niedere,  läfst  sich 
uicht  erreichen,  ebensowenig  ihre  Chronologie  bestimmen". 

Wir  \v<  ndeu  uns  jetzt  zu  dem  Liede  3,  1  selbst  und  be- 
trachten zuerst  das  Versmafs: 

Sal^lb  4b  5  f 

4  d  4  d  ^  7  a 

w  8  e  3  e 

Dieses  Schema  ist  in  den  vier  ersten  Strophen  durchgeführt 

mit  Ausnahme  des  Verses  3,  26:  ,dest  min  herze  vro*.  Hier 
fehlt  der  AutXakt.    Die  Änderung  in  ,des  ist  min  henee  vrö*  ist 
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einfach  und  bereits  von  Zeterling  (8.  21)  vor^eechlageu  worden. 
Der  vereinzelte  (systemlose)  reiche  Reim  ,gewalt*  :  ,walt*  (3,  1.  5) 
bei  nur  zwei  auf  denselben  Keim  aungehenden  Wörtern  ist  zwar 
sonst  nicht  belegt;  er  Mit  aber  wohl  auch  in  den  Bereich  des 
^«gehäuften  Eeimea*'^  über  welchen  beim  Singang  des  Liedes 
36,  4  geBprooben  werden  wird. 

lü  der  tuiillen  Stro])he  ist  metrisch  nicht  alles  in  Ordnung. 
In  4,  18  steht  ein  ungehöriger  Aiiltakt;  dagegen  fehlt  der  Auf- 
takt in  4,  26.  Auch  in  4,  22  ist  der  AnfUkt  nicht  zu  biUigeo. 
Zeterling  (8.  27  und  28)  schUigt  allerdings  folgende  Verbesse- 
rungen vor: 

4,  18:  aller  slahte  schulde  bar. 

4,  22;  da^  ir  lichten  ougen  klar. 

4,  26:  frou  Minne  eto* 
Von  diesen  Verbeesemngen  ist  aber  die  erste  grasunatikaliscb 
falsch  (es  mtUbte  heifsen:  bam)  und  die  zweite  wegen  ihrer 
WillkärUchkeit  nnwahreoheinlieh.  Die  dritte  Helbe  sich  haltes, 
und  Zeterling  hat  unten  die  Zeile  18,  ^>  auf  dieselbe  Wei^c  i 
geheilt i  mit  Kecht,  vgl.  frou  Mione  50,  37  (dagegen  ist  in  20,  33 
fron'  wegen  des  Metrams  zn  streichen;  s.  o.  8.  36). 

Zeterlings  Vorschlage  lassen  anlserdem  awei  andere  Mangel 
gana  nnberiloksichtigt;  das  ist  der  nngenane  Reim  'gar :  klar* 
4,18:22  (Gottfried  reimt  ,kh\r'  zu  ,har'  12,  18;  4i»,  8:  zu  jar* 
38|  15;  zu  ,gebar*  4U,  13)  und  die  Härte  im  letzten  Verse  (4,  26), 
wo  wir  gezwangen  sind,  die  für  den  Sinn  ganz  nebensächlicheo 

Wörter  ,e%*  und  ,ein'  zn  betonen. 

Aber  nicht  nur  die  Metrik  spricht  für  die  Unechtheit  der 
letzten  »Strophe,  Houdern  auch  der  Gedankengang  des  ganzeu 
Liedes,  den  wir  uns  im  Folgenden  vergegenwärtigen  wollen. 

Strophe  L  Natnreingang.  San  wird  bald  wieder  der 
Winter  seine  Gewaltherrschaft  über  Menschheit  nad  Natur  aa- 
treten ;  schon  sind  die  roten  Blnmen  anf  der  Flur  verwelkt  Dw 
liümmt  des  Dichters  Gemül  trauii^^  und  veranlalnt  ihn  zu  einem 
Klagelied  über  das  frische  grüne  Laub,  das  einst  die  Bäume  im 
Walde  zierte,  jetzt  aber  in  rötlicher  Färbung  znr  Erde  fallt; 
über  den  Gesang  der  Vögel,  welcher  jetzt  Terstnmmt  ist  Be- 
sonders ist  es  die  liebe  Nachtigall,  die  SSugerin  des  Frfihh'agef 
deren  Geschick  ihm  zu  Herzen  geht    Während  aber  seia  mit* 
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iUhl^Ddes  Sängerherz  ihrer  Wiotersnot  gedenkt,  kommt  ihm  «ein 
eigener  Kummer  snm  BewttfetoeiiL  Ober  diesen  darf  er  wohl 
mit  Beoht  noch  mehr  klagten  als  über  das  Schieksal  nnverstün* 

diger  Tiere.  Ja,  wenn  ihm  die  lioliebte  in  rechter  Liehe  zn- 
gethan  wäre,  dann  gälte  ihm  Sommer  und  Wioter  gleich,  dauu 
klagte  er  nicht  mehr  über  daa  Verwelken  der  glänzenden  Blnmen» 
noch  über  das  Verstommen  des  Vogelgesanges. 

Btrophe  II.  Alles  Lebensglück  bangt  Ton  der 
Geliebton  ab.  Der  Dichti  i  schildert  in  beweglichen  Worten, 
wie  alle  t^eioe  Freude  an  seiner  Herrin  liege,  und  nur  sie  die 
Macht  besitze,  allen  Kummer  zu  zerstreuen,  den  er  jemals  er^ 
fahren  habe.  Vor  allen  Franen  habe  er  nur  sie,  die  Minnigüohe, 
in  sein  Hera  geschlossen.  In  ihren  Diensten  ist  er  immer  noch 
ein  sehnsnchtskranker  Mann  geblieben  und  alt  und  grau  dabei 
geworden.  (Letzteres  ist  nicht  ernsthaft  zu  nehmen;  übertrei- 
bender Zug  der  Minnepoesiii.  Vgl.  ^linor.  Wintersteten  S.  XV, 
Z.  11  nod  12.)  Biesen  Übelständeu  abanhelfen  ist  nur  die  keusche 
Fran  allein  imstande;  thut  sie  es,  so  hat  der  Dichter  keinen 
Grund  mehr,  sich  nach  dem  Frühling  suHickzusehnen.  —  Das 
Wort  ,kiu8che*  (3,  20)  leitet  über  zu  dem  in 

Strophe  III  allen  reinen  Frauen  gesungenen  Lobe. 
Diese  sind  weit  verschieden  von  dem  Schwarme  der  treulosen 
und  unehrenhaften  Weiber,  welcher  nnserm  Dichter  in  der  Seele 
zuwider  ist.  Wie  innig  freut  er  sich,  dafs  die  von  ihm  ange- 
betete Frau  nichts  mit  dem  Treiben  der  eben  geschilderten  Klasse 
zu  thun  hat!  Noch  mehr  jedoch  würde  seine  Freude  ^jesteigert 
werden,  wenn  ihm  ans  dem  Kreise  der  edlen  Frauen  JBine  (und 
er  meint  natürlich  seine  Geliebte)  durch  ihre  Huld  hochgemuten 
Sinn  verliehe:  dann  wollte  er  seine  ganae  dichterische  Kraft 
aufbieten  und  das  Andenken  seiner  Gebieterin  in  den  schönsten 
Minneliedern  bif>  lu  die  leruste  Zeit  lebendig  erhalten,  (vgl. 
hierzu  Burdacb,  lieinmar  und  Walther  8.  ^U,  Anm.  8).  Aber 
leider  hat  ihn  die  Geliebte  noch  nicht  au  sich  emporgehoben  aus 
seiner  gedrückten  Stimmung.    Darum  wendet  er  sich  in 

Btrophe  IV  an  die  Königin  im  Reiche  der  Liebe,  an 
die  Minne  selbst.  Er  beschwört  sie,  ihn  den  Dank  fdr  die 
treuen  Dienste  finden  zu  lassen,  welche  er  jener  tugend hatten 
Frau  geleistet  habe.     Wenn  es  aber  wirklich  der  Wille  der 
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KunigiD  MiQQe  wäre,  ihm  diesen  Lohn  zukoromeü  zu  lassen,  so 
inüfate  es  ihrem  Gerechtigkeitogefähle  schon  läogst  widerstrebt 
haben,  daTs  ihm  die  Geliebte  fort  und  fort  die  Freuden  Torent- 
halte,  deren  sich  ein  beglückter  Liebender  H&bmen  dttrfe.  — 

Hier  brechen  die  huchtrabenduii  Phrasen  der  höfischen 
Minnepoesie  ab,  und  es  folgt  jene  launige  Einführung  des  Bauern- 
mädchensy  über  welche  wir  oben  gesprochen  haben.  Diese  über> 
raschang  hat  gewifo  damals  den  Zuhörern  vielen  Grund  snr 
Heiterkeit  gegeben.  Was  würden  sie  aber  für  lange  Gesichter 
gemacht  haben,  wenn  ihnen  Gottfried  noch  eine  fünfte  Strophe 
vorsfetragen  hätte,  in  welcher  \vieder,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
jener  ernsthafte  Ton  des  konventionellen  dienens  angeschlagen 
gewesen  wäre!  Man  muft  es  verstehen,  aar  rechten  Zeit  auf- 
zuhören, und  wenn  man  sein  Publikum  durch  einen  glücklichen 
BinfhU  angenehm  unterhalten  hat,  sc  darf  man,  wenn  man  keincD 
peinlichen  Eiiniruck  erwecken  will,  nicht  noch  eine  Weile  iaug 
auf  demselben  Einfall  herumreiten.  Das  thut  aber  die  vorlie- 
gende fünfte  Strophe,  denn  alle  in  ihr  vorgebrachten  Klagen 
sind  ja  nach  4,  13  ironisch  aufkufassen.  So  gleich  das  erste 
Epitheton:  »diu  vil  here'  4,  16. 

Prüfen  wir  nun  aufserdem  Strophe  V  noch  auf  ihren  son- 
stigen Inhalt 

Zunächst  stehen  die  Zeilen  IG  und  17  (,wil  mich  lan  sterben') 
in  direktem  Widerspruche  zu  Z.  15  (»der  mich  machet  hoohgemuot'). 

4,  19.  ,des  muoa  ich  trurio  sin'  etc.  Das  klingt  nach  der 
vorausgegangenen  pathetischen  Klage  (wil  mich  lan  sterben) 
recht  schwächlich  und  aufserdem  naiv  genug  von  Einem,  der 
seinen  Tod  vor  Augen  sieht 

4,  21 — 23:  „ich  kann  es  nicht  ausrichten»  betreiben, 
mich  nicht  danach  umthun,  dafs  ihre  schöngeformten  klaren 
Augen  sich  in  irgend  einer  Weise  um  mich  kümmern  wollen.*' 
Zu  der  Wahl  des  Verbums  ,gewerben*,  welches  eine  ganz  all- 
gemeine Thäligkeit  und  keine  bostimmte  Form  des  dienen«  be- 
zeichnet, hat  den  Nachdiehter  nur  die  Keimnot  geleitet  Dadurch 
ist  aber  der  Ausdruck  ein  gequälter  geworden.  Auf  »sterben' 
reimt  sich  nur  »verderben'  und  »werben* ;  man  sehe  aus  9,  8  und 
11,  27,  wie  sich  Gottfried  su  helfen  weifs»  wenn  er  daa  letsters 
Keimwort  zu  gebrauchen  genötigt  ist 
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4f  24 — 26.  Die  in  diesen  Zeilen  noch  folgende  Klage  und 
Bitte  an  die  Minne  vermag  nach  der  Schlufswendang  der  vierten 
Strophe  ebeniaile  sieht  mehr  die  gleiche  Wirkung  %n  ersielen 
wie  die  obeo  durch  4,  5  eingeleitete  Bitte. 

4,  26.    Man  Tgl.  zu  ^füege  enzit'  das  ^hilf  enzit'  in  9^  6. 

,(laz  ez  werd  ein  gemeinez  spil*.  Diese  Redensui  i  hat  Haupt 
zu  einer  seiner  wenigen  Aomerkungün  vcranlalst.  Er  erklärt 
tgemeinez'  durch  ^geliche  geteiltes',  bo  häufig  auch  die  Redens* 
art  ,da8  »pil  teilen'  in  der  mhd.  Litteratur  ▼orkommt  {tnm  Iwein 
46d0;  SU  Freidank  102,  94  ;  Morungen  216,  8.  9;  Wackeraagel, 
Afr.  L.  n.  L.  207;  Koethe,  Zweier  8.  255.):  —  bei  Gottfried 
Ton  Keilen  tindet  sie  sich  an  keiner  anderen  iStelie.  Zweimal 
(0,34;  17,  3)  hat  er  ispil*  aU  Reim  nötig;  hier  gebraucht  er  aber 
andere  Wendungen,  um  da«  Wort  einsuflechten.  (29,  13  ist 
unecht)  Es  gewinnt  daher  den  Anschein,  als  habe  der  Nach* 
dichter  diese  Redensart  nur  aus  Reimnot  angebracht  Dieselbe 
ist  auch  durch  luchtb  in  den  vorhergehenden  Zeilen  eingeleitet, 
und  Haupt  mufs  deshalb  erst  das  „gleiche  Liebesleid  '  hinein- 
interpretieren. Man  Tergl.  folgende  Stelle,  in  welcher  das  Bild 
der  auf  beiden  Seiten  gleichen  Verteilung  schon  angedeutet  ist^ 
ehe  die  Redensart  ,daz  spil  teilen'  auftritt: 

Konrad  von  Landegge  BbAi  XXI,  ti,  27  —  30: 
,Minne,  tuege  ir  min  so  vil, 
als  ich  ir  herzelieben  han. 

Minne,  teil  also  das  spil: 
sich,  so  mac  al  nun  herzeleit  se  liebe  wol  ergan*. 

Hierher  gehören  auch  zwei  andere  Stellen;  eine  bei  Mo- 
rungen 134,  10,  und  eine  bei  Jakob  von  Warte  BSM  XXII, 
1,  33.  34: 

,Minue,  du  solt  sin  gemeine, 
aide  loL  bin  an  fröiden  tot'. 
Vgl.  auch  noch  Wihnanns  su  Walther  51,  9  und  Strauch 

zum  Marner  XV,  345.  — 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  vorliegende  iiinlie 
Strophe  nach  Apfelstedt  auf  fol.  33^^  a  in  C  mit  dunklerer  Tinte 
geschrieben,  also  offenbar  später  in  eine  awischen  4,  26  und  27 
offen  gelasaene  Lücke  eingetragen  worden  ist.  Nach  Apfelstedt 
ist  ein  Unterschied  von  der  Hand  A  schwerlich  zu  bemerken; 
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I 


nach  RsramaBn  (Mus.  f.  ftd.  Litt.  n.  K  I,  8,  339)  aoU  die  Strophe 


Wir  haben  hier  überall  trochäi»chen  Fall  mit  Auäuahme  des  \ 
letstan  Venes,  in  welchem  der  Aotlkakt  eine  melodische  Fein 
bett  tepfäaeiktiert   Das  Metrnm  iat  altertttmlioher  als  in  Kro  i, 
denn  der  Abg^esang  hat  nooh  die  selbständige q  metrischen  HotiTe; 

er  ist  klaiisischer  im  Bau.  '  i 

Gedankengang:  btrophe  I.  Natureingang.  Es  ist 
Sommerszeit,  die  Maiblumen  blühen,  und  die  Nachtigall  singt 
wiederom,  nachdem  der  Schnee  gesehmolaen  ist,  aber  das  Hers 
des  Dichters  ist  bekümmert 

Strophe  II.    Begrü n düng- seines  Ku mm ers.  Derselbe 
wäre  nicht  zu  ertragen,  wenn  es  nicht  um  eines  reinen  Weibes  ' 
willen  geschähe.    Öo  aber  ist  der  Dichter  getafst,  auch  diesen  | 
Sommer  noch  auf  Frende  sn  Tersichten,  wenn  die  Geliebte  ihm 
Bolche  nicht  gewährt;  sie,  welche  ihn  langst  an  sich  gefeeesU 
hat  nnd  mit  Liebeskammer  erfttllt 

Strophe  III.  Bitte  an  die  G-eliebte  um  iirhüruDg. 
I)er  Dichter  üeht  die  über  alle«  geiiebte  Frau  an,  ihn  aus  den 
Liebesfesselu  zn  lösen^  was  nur  sie  mit  ihrer  hilfreichen  Hand 
vermöge;  er  beschwört  sie  bei  ihrer  liebensw^igen  Sittsamkeit, 
ihm  endlich  die  ersehnte  Gnnst  su  gewahren. 

Strophe  1\.  Vorführung  der  (Jeliebten  und  noch- 
malige Bitte  um  Erhörung.  Aus  der  trüben  und  pathetischen 
Stimmung  der  ersten  drei  Strophen  geht  der  Dichter  plötzlich 
in  einen  heiteren  Ton  über;  er  fuhrt  mit  einer  epigrammatiecbeB 
Wendung  (ähnlich  wie  im  yorigen  Liede  und  weiter  unten  in 
Vers  32,  12)  seine  Geliebte  als  eine  Flachssohwingerin  ein  nod 
bringt,  indem  er  in  einer  nochmaligen  Bitte  um  Erhuiung  seit 
Mädchen  scherzhaft  im  Tone  der  Strophen  1 — III  mit  ,vil  i^a-'Üc 
wip*  anredet,  das  Lied  an  einem  befriedigenden  AbsohloTe.  — * 
Es  folgt  nun  noch  in  Strophe  Y  gans  nnerwaitet,  gewi8se^ 


Yersmais; 

5  ^  a  5 
5  b  5  b 


4  c 

4  c 

5  r 
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mafoen  über  den  Kopf  der  Geliebteo  hinweg*,  eine  Bitte  an 
die  Frau  Minne»  welche  der  J^acbdioiitor  aniieh^  ihre  Güte 
sehen  sn  laBsen  und  dieaeii  stifeeo  Streit  za  eehKohten.  Denn 
da  von  seiner  lieben  Fran  sein  ganzes  Heil  abhinge,  er  selbst 
aber  zu  thöritht  und  uninimdig  sei,  um  ihr  sein  Anliegen  selbst 
vorzutragen,  so  möge  sie,  die  Frau  Minne,  sich  seiner  annehmen, 
(vgl.  Steinmar  I,  2,  1  mit  Meissners  Bemerkung  auf  S.  51.  Es 
wird  aber  nmgekehrt  gewesen  sein:  Nicht  Steinmar  hat  Neifen 
parodiert»  sondern  der  Nachdichter  hat  hier  einen  Vers  Steinntars 
benntst)  Femer,  bittet  der  Naohdichter,  möge  die  Minne  ent- 
weder seine  Geliebte  ihm  selbst  geneigt  machen  oder  ihn  aus 
ihren  Fesseln  befreien. 

Bieae  Strophe»  welche  ans  dem  mnntem  Ton  der  Strophe  IV 
3ineder  in  die  weichliche  nod  Tenagte  Besigniertheit  der  Strophen 
I — III  znr&okföllt,  zerstört  die  ganae  Illnsion  des  Hörers.  Ffir 
ernsL    kauu  er  diese   Bitte  an  die  Minne  nicht  mehr  nehmen, 
seitdem  er  weifs,  dal»  der  Dichter  ein  Bauernmüdchen  meint; 
nnd  jetzt  den  Spafs  noch  weiter  zu  treiben»  nachdem  durch 
Strophe  IV  der  durch  Strophe  I^IIi  erzengte  Irrtum  gelöst 
ist»  wäre»  wie  wir  schon  beim  Torigen  Liede  bemerkten»  vom 
Dichter  £sde  nnd  geschmacklos.    Wie  merkwürdig  nimmt  sich 
ferner  in  diesem  an  ein  geliebtes  Wesen  gerichteten  Liede  die 
Zeile  5»  24  aus!    Wenn  es  wirklich  der  Wnnsch  des  Dichters 
isi»  Ton  seiner  Liebe  befreit  an  sein»  so  begiebt  er  sich  dadurch 
nicht  nnr  von  vornherein  einea  jeden  Anspruchs  auf  Gegenliebe 
(nnd  sein  ganzes  Minnewerben  hStte  ja  dann  keinen  Zweckt, 
sondern  es  wiire  sogar  eine  Grobheit,  der  Geliebten  so  etwas 
vorzutragen.     Aufserdem   vermissen   wir  in   Strophe   V  jene 
zweifellos  beabsichtigte  Wiederholung  desselben  oder  eines  ver- 
wandten Wortes»  welche  am  Antkng  und  £nde  der  übrigen 
Strophen  hervortritt  (4»  27.  28:  fröidebemden  —  firönt;  4»  33.  34: 
knmber;  5,  4.  5:  gebunden  —  banden  —  minnebant;  5,  11  12: 
singen   —   gesungen,  5.  15.  17:   sorgen   si  —   sorgen  vri.) 
Von  allen  diesen  Anklangen  konstatiert  Giske,  der  Zsfdf»  20» 
Idd.  199  über  die  Aneinanderreihung  der  Strophen  in  unserem 
Liede  handelt^  nur  den  knmber  4,  33.  34«   Die  übrigen  Wieder^ 
holungen  passen  nicht  in  seine  Theorie  hinein,  denn  es  handelt 
sich  bei    dieser  um  zwei  gleiche  Wörter  oder  zwei  gleiche 
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WortverbindüugeD,  von  denen  die  erste  Gruppe  in  der  letzten 
Zeile  der  vorbergehendeu,  die  zweite  in  der  ersten  Zeile  der 
lolgendeu  Atrophe  steht.  Der  Mangel  aolohar  AoeinanderreUiaiig 
zwisohea  den  leteUua  vier  Strophen  nnaeree  Liedes  hat  Gtake 
nun  bewogen»  Stn^he  V  zwiaohen  Strophe  II  und  III  einsa- 
schieben.  Er  fo\gt  hierbei  der  Überliefemn^  cweier  junger  IPnr- 
zivalhsö.  i  und  k  (  vgl.  Haupt,  Kmleitung  S.  \  I),  welche  die  Strophen 
I,  II,  y  hintereinander  bringen,  datür  aber  die  Strophen  III 
und  IV  ganz  anslasBen.  Doch  Yermag  die  karge  und  wilikör- 
liehe  Auswahl,  welche  die  Sohreiber  Ton  i  nnd  k  nn«  Gottfried 
und  Anderen  Lyrikern  getroffen  haben,  keinen  Anhaltspunkt  för 
logische  Anordnung  der  Strophen  so  geben.  60  stehen  in  i 
überhaupt  nur  a(  h  L  Sirü|)hen  (vgl.  Heinrich  Sc  hiuiber,  Taschenbuch 
liir  Geschichte  und  Altertum  in  ÖuddeuLHchiand.  Freiburg  i. 
1840.  Ö.  261—263).  Von  diesen  acht  Strophen  j^ehören  die 
erste  Walther  (93,  7),  die  dritte  nnd  vierte  Keifen  (4,  27— 3), 
die  sechste  Keinmar  (MF  162,  16).  Die  ßinfte  ist  unsere  ▼er- 
liegende nneehte  Strophe  V. 

Nach  Vornahme  der  von  Giske  vorgeschlagenen  Umstellung 
ist  dann  allerdings  jener  oben  erwiiimie,  mit  ähnlichen  Wörter^ 
spielende  Übergang  auch  awiechen  der  II.  und  III.  sowohl  wie 
der  III.  und  IV.  Strophe  Torhanden;  ygL 

5,  4:  ,und  an  ir  einer  al  mtn  fröide  st&t'  mit  18«  19: 
,8it  an  miner  herzenlieben  frouwen  gar  min  heil  und  al  min  leben  Itt*. 

(Giake  zieht  hier  „aus  naheliegenden  Gründen'^  die  Lesart 
von  i  k  Tor:  ,al  min  trost  und  al  min  vro&ide  lit'.) 

i^'emer  wäre  dann  als  Übergang  zusammensustellen : 

5,  24:  ,ntt  bint  die  gnoten  aide  mich  enbint'  mit  4,  5: 
»sit  ich  bin  gebunden  mit  den  banden,  das  die  senden  heisent 
minnebant'. 

Aber  dann  bliebe  der  oben  gegen  5,  24  erhobene  Vorwurf 
iuuuer  noch  bestehen.  Auch  fugt  sich  die  Strophe  V  in  ihrer 
neuen  Stellung  nicht  passend  in  den  Gedankengang  des  ganzen 
Liedes  ein.  Besonders  auffiillig  wäre  es,  dafs  dann  die  Zeilen 
5,  4  5  mit  ihrer  ausführlichen  Erklärung  des  teehnischen  Aua- 
druckes ^minnebant*  der  Zeile  5,  24  folgen  würden;  diese  Zeile 
setzt  aber  offenbar  den  Begrift'  des  Gebundenseina  voraus  und 
nimmt  Be&ug  auf  5,  4.  5.    Giskes  Gründe  sind  wie  immer  nur 
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formaler  Natnr  QDd  lassen  den  inneren  Znsammenhang  nnberttck- 
Biohtigt. 

leh  trage  kein  Bedenken,  anoh  in  diesem  Liede  die  ftlnfte 

Strophe,  obgleich  dieselbe  mciribch  iiiclil  anstörsig"  ist  uud  sogar 
eine  p'e^viss(J  Xeiftticlie  FormgewaDdtheit  zeigt,  lediglich  aus  dem 
Kritenom  des  ästhetisch^poetischen  G-efühls  als  Kachdichtung 
zn  entfernen.  8ohlieA»lich  ist  noch  an  bemerken,  dafs  nach  Apfel- 
stedt  auch  diese  liinfte  8tropbe  mit  dnnklerer  Tinte»  aber  noch 
▼on  der  Hand  A  geschrieben  ist 

UI;  5,  25—7,  14. 

Versmafs: 

4  V.  a  4      a  4  ^  « 

4v^b  4'<>b  4f 

4^c  A  ^  c  4vye 

4  d  4  d  4  v>  6 

4  f 

In  Strophe  V  Hudet  sich  7,  4  eine  metrische  In^^enauig* 
keit.  Denn  ,der  ich'  kann  nicht  wohl  in  der  Senkung  verscbleift 
werden,  und  der  Auttakt  ist  nach  dem  Bau  der  ersten  Yier 
8trophen  nnanlässig.  Zeterling  sehlägt  vor,  zn  schreiben:  ,näch 
der  zaller  zit  ich  brinne.'  Bies  würde  sonst  angehen,  ist  aber 
hslicb  eine  zn  harte  Änderung. 

Gedaukeügang:  Strophe  I.  Naturcingaiifj.  Hinaus, 
den  König  Mai  mit  fröhlichem  Gesang  zu  emptangen,  der  uns 
wonnige  Frende  und  glänzend  rote  Koeen  bringt!  „Da  bleibe, 
wer  Lnst  hat,  mit  Sorgen  zu  Haus!''  Flnoh  allen  Kopfhängern; 
Heil  jedem,  der  sich  mit  den  Fröhliohen  fkent,  denn  in  der 
Welt  sieht's  tranrig  aus. 

8tro]  he  II.  Übergang  von  der  Freude  an  derNatur 
zur  Liebesireude.  Aach  freundliche  Blicke  von  den  Frauen 
können  wie  die  Frühlingszeit  den  SehnBuchtekummer  vertreiben. 
Damm  erfleht  der  Dichter  Tom  roten  Mnnde  seiner  Geliebten 
ein  gütiges  Lächeln,  anf  dafs  ihm  dadurch  Frende  zn  teil  werde. 

Strophe  III.  Anrufung  aller  reinen  Franen  nnd 
Beschwerden  über  die  iMnusamkeit  der  Geliebten. 
Die  Bitte  des  Dichters  hat  keine  Erhörung  gefunden;  vielmehr 
hat  ihn  die  Geliebte  mit  einem  nnfrenndlicben  Worte  fortgewiesen. 
Er  klagt  allen  reinen  Franen  sein  Leid  und  betrachtet  als  sein 

CUtttiBgw  BeltrXge  IV.  S 
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Los  die  duBierbie  Verzweiflung,  wenn  nicht  ihr  roter  Mnnd  das 
rettende  Wort  spricht. 

Strophe  IV.  Anknöpfend  an  dieee  Erwähniug  det  roten 
ICnndeslobt  der  Dichter  das  reisende  Lachen  desaelben. 
Bann  prdst  er  ^e  läebltchkeit  seiner  Dame  im  allgemeinen. 
Schliefslich  wendet  er  sich  noch,  mit  einer  Üittc  an  die  Frau 
Minne;  er  Hebt  dieselbe  an,  ihm  beina  Anblick  der  (ieliebten 
ein  frenndliches  Lächeln  von  deren  Munde  zu  bewirken  and  sie 
ihre  Gewalt  ^len  zu  lasaeni  d.  h.  in  ihr  eine  ^eignng  an  ihm 
an  erweeken. 

Nachdem  der  Dichter  eo  zum  8efa1nlb  seinem  Herzen  in 

einer  brünstigen  Bitte  Lutl  gemacht  hat,  folgt  in  Strupiie  V 
eine  matte  liekapitulation  des  Ganzen,  w^elche  vom  Tone  der 
ersten  vier  Strophen  völlig  verschieden  ist  Vor  allem  ver* 
missen  wir  in  ihr  jenes  Spielen  mit  Formen  desselben  Wort- 
stammes nnd  jene  häufige  Wiederholung  eines  und  desselben 
Wortes,  welche  sich  dnreh  das  ganze  Übrige  Lied  wie  ein  roter 
Faden  hindurchwindet.  »So  kehrt  in  Strophe  i  da,s  \\  ort  ,fröide* 
siebenmal  wieder,  und  nachdem  in  der  vorletzten  Zeile  das  Gegen- 
teil davon,  das  ,trüren^  erwähnt  ist,  wird  anoh  dieses  gleich  noch 
einmal  in  der  letzten  Zeile  wiederholt 

♦   

In  der  ersten  Hälfte  von  Strophe  II  spielt  der  Begriff 
der  Sehnsucht  die  Hauptrolle  (6,  3—5);  in  der  zweiten 

Hälfte  der  Begriff  des  Lächelns  (6,  8 — 11).  Dio  beiden  letzten 
Zeilen  dieser  Strophe  klingen  im  Ausgange  zusammen  (,vinde, 
fünf  ist  sozusagen  ein  halber  grammatischer  Reim.)  Die  letzte 
Zeile  greift  mit  ^fröide*  auf  die  Yorige  Strophe,  mit  ,lieplich'  auf 
das  erste  Wort  der  zweiten  Strophe  seihet  zurück. 

Strophe  III  knüpft  mit  ihrer  zweiten  Zeile  (6,  15)  an 
6,  3  —  5  an;  in  Ii,  20  und  2.']  haben  wir  wieder  viermal  ,fröide*. 
Dreimal  wird  uns  der  grausame  Ausruf:  ,hinnan  fiirl',  den  die 
Geliebte  gethan  hat,  vom  Dichter  entgegengehalten  (6, 17.  22.  24.). 
Zeile  22  stimmt  bis  auf  zwei  Bnchstabea  mit  Zeile  24  überein. 
Sohliefslich  ist  noch  das  zweimalige  tdt  in  Tersohiedener 
deutung  (6,  23.  25)  zu  erwähnen.  —  Die  letzte  Zeile  der  Strophe 
III  leitet  unmittelbar  dadurch  auf  die  erste  Zeile  von  Strophe  IV 
über,  dafs  in  beiden  die  Worte  ,rot'  und  ,mant'  vorkommen.  Zum 
roten  Munde  gehört  das  Läohein»  und  dieses  wird  nun  wieder 
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in  6,  28^30  mit  vierfacher  Verwendung  des  Stammes  ,laeb' 
geacbUdert;  eine  fünfte  Variante  enth&U  die  Zeile  36.  Später- 
hin tritt  das  Wort  ,Uebe'  fiinfknal  und  zwar  in  drei  Tersehiedenen 

Bedeutungen  auf:  in  Zeile  30  ist  es  Adverb;  in  den  Zeilen  32 
und  33  je  einmal  substantiviertes  Adjektiv  und  ^Substantiv'. 
Kudlich  ist  noch  der  g^ramma tische  Keim  flachen»  lachet:  machen, 
machet'  ansumerken  (23,  29,  32,  33.). 

Von  allen  diesen  Wortspielereien  nun  findet  sich  in  der 
Imnften  Strophe  niehts,  und  auch  der  Inhalt  derselben  ist  farblos 
und  matt  wie  die  äufsere  Gestalt.    Der  VarldSBer  dieser  Strophe 
emplindet  nicht,  sondern  er  sagt  um  nur,  dal»  er  empfinde;  er 
klagt  der  Frau  Minne  sein  Leid  nicht,  sonderu  er  sagt  nur, 
daGi  er  es  ibr  klagt   Kein  Wort  von  dem  roten  Mnnde  der 
Geliebten,  kein  Wort  über  ihr  holdes  Läoheln!    Und  dooh  bil- 
deten diese  beiden  Dinge  bisher  das  anssohliefoliehe  Thema  des 
gaiizüü  Liedes,  abgesehen  uaLüriich  von  dem  iSatureiugdiig  in 
der  ersten  8tro]ihe.    8tatt  dessen  eine  kühle  Phrase:  „Ich  darf 
wohl  mit  gutem  Urunde  damiit' sinnen,  wie  mir  von  der  minnig* 
liehen  Fran,  für  die  ieh  zu  allen  Zeiten  gliUhe^  meinem  Sehnsnohts* 
kummer  abgeholfen  werden  solle.   Sowohl  am  Abend  wie  am 
Morgen  will  die  Borge  nioht  Ton  mir  entweiehen.^    Dieser  be- 
queme Keim  .11101  ;7en:  sorgen',  dessen  erstes  Wort  ge wohnlich 
notgedrungen  mit  ,ab6nt*  und  dergl.  zu  dem  Begriffe:  „alle  Zeit, 
immer**  Terbunden  werden  mufs,  findet  sich  in  diesem  Znsammen» 
hange  B.  B.  bei  Momngea  146,  21 ;  bei  Beet  Kilohherre  so  8ame 
B8M  XXXn,  7,  13.  16;  bei  Wintersteken  im  Leioh  III,  49 
nad  im  Lied  XVII,  17.    Letaterer  nimmt  noch  die  Reim  Wörter 
, worden'  und  ,unveri)orf?en*  hinzu:  v^l.  die  Zusammenstellung  vou 
Minor  in  seiner  Ausgabe  dieses  Dichters,  Einleitung  8.  IX. 
ilortiDgen  weifs  sich  an  einer  Stelle  (13B,  33)  sehr  geschickt 
zn  helfen,  indem  er  die  Zeit^  während  welcher  er  die  Geliebte 
nioiit  sehen  darf,  mit  der  dunkeln  Naohl,  ihren  Anblick  mit  dem 
Morgen  yergleicbi    Am  leichtesten  läfst  sieh  der  Begriff  des 
Keimwortes  »morgen*  in  Ta^eliedern  anlnin^'-en  (Wolfram  0,  4). 
Gottfried  von  2^'eiten  hat  keine  Tageiieder  gedichtet;  er  scheint 
aooh  den  Reim  ,morgen:  sorgen'  zu  meiden.    Wenigstens  be- 
gegoet  dieser  nnr  nooh  in  swei  unechten  Strophen  (33,  27.  29; 
42,  14*  15).    Dagegen  Terwendet  unser  Dichter  das  Wort  ,aorge^ 

6* 
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an&erhalb  de«  ZeilensohlnMes  häufig  (s.  E  7,  28;  9, 34—36  u.  d.). 
IndeBsen  lassen  eieh  aoe  Beleben  Tielleieht  snfiUUgen  BneheinangeD 
keine  allgemeinen  Kegeln  abetrahieren,  nnd  wir  branoben  van 

zuui  Glück  nicht  au  das  Reiniwort  , morgen'  als  einzigen  Beweis 
für  die  ünechtheit  dieser  lunlten  Strophe  anzuklammern. 

7f  8  —  10.  WieabföUig  wUrde  diese  nichtssagende  Beschwerde 
den  Hörern  geklungen  baben^  velcbe  soeben  noob  die  heTBe^ 
reifeende  Xli%e  der  Zeilen  6,  22—26  yemommen  hatten! 

7,  11  wird  dentlich  als  Flickzeile  gefühlt  Dafe  dieselbe 
•  mit  Wiatersteten  XVII,  12  identisch  ist,  ist  rielleicht  dies 
Mal  nicht  zutäliig.  Allerdings  ist  auch  die  echte  Zeile  23,  2Ö 
wörtlich  gleich  Wintersteteo  IX,  53. 

7,  12—14.  Znm  Soblofs  folgt  noch  ein  gana  seltsamer 
Gedanke:  ,,Wenn  iob  es  doch  nnr  yerschnldet  hatte,  dafo  me 
mir  diesen  Kuiniiiür  berciLeL,  so  würde  ich  ja  niemals  mich  dar- 
über beschweren I"  Das  versteht  sich  natürlich  bei  einem  um 
Minne  werbenden  Hofmanne  von  selbst,  dafs  er  seiner  Dame 
keinen  Grand  an  iigend  weleber  Klage  giebt,  and  l^eifea 
bertlhrt  dies  aac(h  nur  einmal  (II,  33),  nm  seinen  Sobmeia  io 
den  Angen  der  Herrin  als  nnverdient  noch  bejanuneniswertsr 
erscheinen  zn  lassen  und  seine  langjährigen  treuen  Dienste  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen.  Der  Kachdichter  aber  greift  diese 
nur  angedeutete  Eventualität  anf;  er  denkt  sich  den  irreales 
Fall  als  möglich,  nnd  das  Besnltat  seines  naiven  Müsverstand- 
nisses  ist  folgende  Gedankenkette :  „Ich  bewerbe  mich  mit  Recht 
(von  schulden  7,  2)  um  die  Liebe  mumer  Dame,  denn  ich  habe 
ihr  noch  nie  etwas  zuleide  gethan.  Wäre  dieses  der  Fall,  so 
Würde  ich  mich  nimmermehr  Unterlängen,  ihr  mit  meiner  Liebes- 
poesie lästig  sn  fallen/*  Von  Einflnfs  scheint  hier  die  Zeile  13» 
13  gewesen  zu  sein,  in  welcher  Gottfried  sagt,  dafe  er  die 
Fehddsohafk  der  Fran  Minne  ohne  sein  Verschulden  leides 
milsBe.  Auch  in  28,  15  ist  13,  13  vom  Kachdichter  wiederholt 
worden;  s.  u. 

Ich  schlage  nach  aUedem  vor,  anch  diese  fünfte  Strophe 
zu  streichen.  Als  letater  Grund  dafHr  möge  angeführt  werden, 
dafe  sich  swiscben  diesem  und  dem  folgenden  Liede,  au  dem 

wir  jetzt  übergehen  wollen,  kein  leerer  liaum  in  0  befindet. 
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IV;  7,  15—8,  22. 
Die  Strophen  I — IV  haben  folgendes  Versmafe: 

8v/a  8va  ßs^d 

8wb  8^b  7<^d 

7c  7c  7c 

Die  Zeilen  Bind  hier  samtlich  auttaktlos.  In  Ötrophe  V 
dagegen  finden  sich  zwei  Zeilen  mit  Anilakt,  nämlich  8,  16  und 
17«  Die  erete  dieser  beiden  Zeilen  liefee  aioh  leioht  dnroh 
Btreiohnng  des  ,der'  heilen;  Tgl.  ,yogele  singen*  8,  23.  Bei  der 
zweiten  Zeile  aber  ist  eine  Emendation  schwieriger.  Zeterling 
schlägt  vor,  ,si'  zu  streichen.  Dies  ist  aber  kaum  zu  entbehren. 
Schon  bei  der  Yorliegenden  Überlieferung  ist  die  Inversion  im 
Vordersatze  des  zweiten  hypothetischen  Satzgefdges  (^si  mochte' 
statt  ,rnochte  si*)  anffiillig  genng.  Streicht  man  nnn  gar  noch  das 
M*f  60  wird  die  Konstruktion  ganz  unhaltbar.  Es  bliebe  dann 
nur  noch  übrig,  hinter  ,schiu*  (8,  IG)  ein  Xuimua  zu  seize-n  und 
,ruochte*  in  ,rnochen*  (8,  lÖ)  zu  ändern,  damit  dieser  inünitiv  dann 
ebenso  wie  ,ringen'  (8,  15)  von  ,wolde'  (8,  14)  abhängig  sei. 
Dann  wurde  auch  das  konditionale  ^und^  in  8,  17  (vgl.  Haupts 
Anmerkung  dazu)  zur  einfachen  Kopula  werden;  s.  n.  zu  22,  29. 

Indessen  wir  nehmen  von  diesen  weitlSafigen  Änderungen 
Abstand  und  forschen  nach  weiteren  Gründen,  die  unseren  durch 
jene  beiden  Auftakte  erregten  Verdacht  bestarken  konnten.  Da 
stöfst  uns  gleich  in  Zeile  19  das  von  Gottfried  gemiedene  En- 
jambenaent  einer  einsilbigen  Pronominalform  auf,  über  welches 
zn  23,  6  gehandelt  werden  wird.  Femer  ist  noch  Folgendes  be- 
denklich : 

8,  20.  ,8Üeze  Minne'  ist  nicht  Neifisch;  f».  u.  zu  4,  2.  An 
dieser  Steile  wäre  die  ITorm  noch  am  leichtesten  entschuldbar, 
da  der  Vokativ  eines  stark  flektierten  Adjektivurns  vorhergeht. 
Aber  auch  das  Beiwort  »helferich*  setzt  Gottfried  nirgend  zu  der 
Minne  hinzu;  vgl.  die  Zusammenstellung  unten  bei  40,  2. 

Die  Reirawörter  ,schin*  und  ,pin*  der  Zeilen  8,  16  und  22 
sollen  nach  Giske,  Zsfdf  18,  233  als  Körner  zu  ,8in,  and  diu  an 
den  entsprechenden  Ötellen  der  zweiten  Strophe  reimen.  Ich 
glaube  nicht,  daih  Keifen  überhaupt  jemals  (mit  Ausnahme  des 
Liedes  11,  6)  etwas  Ähnliches  beabsichtigt;  vgl.  n.  zu  15,  23. 
25.  34.  37.    Wenn  dies  aber  wirklich  der  Fall  wäre,  so  würde 
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er  sich  doch  wohl  zwei  entsprechende  Strophen  für  die  An- 
briDgung'  dieser  Körner  ausgesucht  haben.  Der  JStrophe  II  ent- 
spricht aber  in  einem  fiinfstropiiigeii  Liede  die  Atrophe  IV,  der 
Strophe  V  die  dritte  Stropha 

Prüfen  wir  nnn,  auf  welche  Weiee  sich  die  fünfte  Strophe 
an  den  Gedankengang  der  übrigen  Tier  anaohliefiit 

Strophe  I.  Natureingang.  Gepriesen  sei  die  Flor, 
gepriesen  die  Au,  gepriesen  der  kleinen  Vöglein  süiaer  Sang! 
Blumenpraobt  und  BLätterschmnck  erqnidcen  das  Ange  in  mannig^ 
faoher  Geatalt ;  Wiesen  nnd  Walder  sind  beMt  vem  Brack  deg 
langen  Winterfrostes.  In  heller  Frende  prangt  die  ganae  UTator. 
Gleich  ihr  möchte  auch  des  Dichters  Herz  aufs  neue  zu  jugend- 
lichen Freuden  erwachen.  Aber  das  vermag  nur  ein  gewisser 
roter  Mund  mit  seinem  trostverheii'sendea  Läoheln  zu  bewirkao. 
2iach  diesem  Munde  hat  der  Dichter  Ton  Jngend  anf  gerangea. 
—  Hiermit  haben  wir  das  Thema  dieses  Liedes.  Der  Gedanke 
an  den  roten  Mnnd  seiner  Geliebten  begeistert  Gottfried  von 
Keifen  zu  den  folgenden  drei  Strophen. 

Strophe  IL  Einmal  wähnte  der  Dichter  bereits,  seine  Not 
werde  ein  glückliches  Ende  finden.  £r  hattö  der  aagebetetea 
Fran  dnrch  seinen  Boten  ein  Hinnelied  zugesandt,  worin  seioe 
Kot  beweglich  geschildert  nnd  manche  flehentliche  Bitte  aas- 
gesprochen war.  Dieser  Bote  nun  brachte  dem  Ritter  die  Ant- 
wort zurück,  er  solle  guten  Mutes  und  fröhlich  sein.  Damals 
war  er  denn  auch  hocherfreut  und  verbannte  weit  hinweg  die 
.  Sorgen  ans  seinem  Herzen.  Schon  glaubte  er  den  glänzead 
roten  Mund  der  Geliebten  zu  sehen  nnd  ihr  liebliches  Lacheb 
dnrch  die  Augen  bis  in  sein  Herz  dringen  zn  föhlen ;  aber  es 
war  nur  ein  Waliu.  Dieses  sich  in  freundlichen  Blicken  äufsernde 
Kinyerständüis  zwischen  ihm  und  seiner  Dame  vermag  allein  die 
Frau  Minne  mit  ihrer  wunderbaren  Macht  herbeizuführen.  Daram 
stellt  ihr  der  Dichter  ToUstandig  sein  Schicksal  anheim.  Dal« 
er  selbst  jedoch  dabei  sein  Werben  nicht  einstellen  wolle, 
zeigt  die 

.Strophe  III.  welche  eine  durch  Xeifische  Wortspielereien 
mannigfach  variierte  Bitte  an  den  roten  Mund  enthält,  den 
Dichter  durch  ein  Lächeln  seines  Kummers  zu  überheben. 

In  Strophe  lY  spricht  Gottfried  die  Hoffnung  aus,  ssine 
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Bitte  werde  erfüllt  werden,  und  der  rote  Mund,  bei  dem  seine 
Gedanken  etets  verweilten,  werde  ihn  trösten.  Wenn  er  wirk- 
lich daB  ndnDigliche  Glück  des  Erfolges  finden  sollte^  90  würde 
er  da»  för  ihn  höcheto  Ziel  der  Glüokseligkeit  auf  dieser  Efde 
erreiolit  haben.  Zum  Sehlnlh  bricht  dann  der  Dichter  ncohmalB 
in  eine  innige  Bitte  aus.  Er  fleht  den  roten  Mund  an,  ihn  aus 
seiner  Sehnsuchtsnot  zu  befreien,  und  preist  endücii  die  Schön- 
heit desselben  in  sehr  ioiner  Weise,  indem  er  seine  Entstehung 
einer  guten  Schöpfangestande  Gottes  suechreibt  (V^gl.  üchten- 
etetn  536»  25;  Landegge  BSM  XXI,  1,  33.  34;  18,  27.  28; 
Hohenburg  HM8  I,  d3b.) 

Strophe  V  weicht  von  dem  Thema  ab  und  erwähnt  des 
roten  Mundes  mit  keiner  Silbe.  Statt  dessen  wird  auf  den 
Natnreingang  zurückgegriffen  nnd  uns  mitgeteilt,  dafs  der  Ver- 
fasser dieser  Strophe  eine  Yerringerang  seines  sehnsüchtigen 

Kummers  von  seiten  der  hehitMi  Frau  dem  Vogelsang  und 
Blumenglanze  de^  Frühlings  vorziehen  werde.  Diesen  Gedanken 
haben  wir  bereits  io  3,  d — 11  isennen  gelernt  Vgl.  auch  Bligger 
von  Steinach  118,  8.  9: 

,dee  wurde  rat,  mifes  ich  ir  hulde  h&n, 

die  nseme  ich  für  loup  unde  Hir  kle.^ 

Hier  ist  diese  Phrase  glücklicher  angebracht  als  in  dem 
ttoeehten  Neifen  8, 14  — 16.  Denn  £ligger  zieht  einen  konkreten 
Gegenstand  (die  Huld  der  Geliebten)  zwei  anderen  konkreten 
Gegenständen  vor  (dem  Laub  und  dem  Klee).  Der  Pseudo-Neifen 
zieht  aber  dem  konkreten  Vogelgesang  nnd  lilinuenglanz  die 
abstrakte  Thätigkeit  des  Lindems  des  Kummers  vor.  Das  ist 
kein  klarer  Gedanke,  sondern  eine  schiele  Verknüpfung  zweier 
Vorstellungen.  —  ,da;  naeme  ich  für  der  vögele  aanc'  steht  übrigens 
auch  bei  Rudolf  von  Rotenburg  HMS  I,  74  b,  Zeile  4  v.  u. 

8,  17  —  19:  y,und  wenn  sie  nach  meiner  Lehre  geruhen 
wollte,  mir  Freude*  zu  bringen,  so  wiire  mein  Trauren  ver* 
Dichtet^  und  ich  würde  in  Freuden  sein",  (Das  ^eh*  ist  aus 
dem  Fossessiypronomen  ,min'  zu  erginsen:  vgl.  die  echte  Zeile 

I3f  19  und  die  uüechLc  41,  ö.  Meifsner  zu  tSteinmar  XI,  2,  11 
[6.  75J  vergleicht  Gramm.  IV,  216  b.)  Hier  zum  erstenmal  in 
dem  ipanzen  Liede  wird  die  Geliebte  handelnd  eingeführt}  bisher 
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ist  immer  nur  Ton  dem  roten  Hunde  oder  von  Frau  Minne  die 

iiede  gewesen. 

8,  17.  Es  mofii  Auffallen,  dafs  hier  das  seltene  konditiO' 
nale  ,nnd'  mit  dem  metrieofaen  Fehler  aneammentrifft  Uerm. 
Fanl  (Beitr.  b,  49)  hält  ,uU*  hier  für  die  Kopula;  s.  b.  22,  29. 
Dort  wie  hier  ist  die  ganse  Konstraktion  des  Bedingungssatzes 
ungeschickt.  Hier  haben  wir  zwei  parataktische  Vordersätze, 
8,  14.  15  und  8,  17.  18.  Die  beiden  Nachsätze  folgen  in  ^5, 
16.  19.  Bs  ist  also  entsohieden  ein  Parallelism^  angestrebt 
Dann  aber  erwarten  wir  anoh,  die  beiden  VordersStM  parallel 
konstruiert  in  sehen :  also  entweder  asyndetisch  mit  zweimaliger 
Inversion  eines  Verbs  im  Conj.  Praet. : 

,wolde  . . .  diu  hcro  . . .  ringen* 

»ruochte  si  . ,  •  bringen/ 

Oder  syndetisch  mit  ,und'^  worauf  dann  der  Infinitiv  folgen  mttlbte: 

,wolde  . . .  diu  here  . . .  ringen' 

,und  . ,  .  ruochen  bringen.* 

Dieser  Konstruktion  entsprächen  dann  die  oben  angedeuteten 
metrischen  Änderungen  in  8,  17.  18.  Aber  unerträglich  bliebe 
hierbei  das  »bringen  mochen  welW.  Kurs:  das  hypotheläsche 
Geföge  ist  in  seiner  ganzen  Anlage  verfehlt. 

»nach  miner  lere'  ist  schwer  verständlich,  es  sei  denn,  dafs 
wir  eine  ganz  realistische  Erklärung  heranziehen  wollten.  Neifen 
verspottet  24,  26  ,sines  heraen  lere*:  seine  armselige  Weisheit. 
In  welchen  Verbindungen  er  das  Verbum  »leren'  gebilmcht^  wird 
an  40,  18  zusammengestellt  werden.  Viel  besser  als  unsere 
Stelle  (8,  17)  nimmt  sich  die  liedeusart:  ,nach  miner  lere*  am 
Anfange  eines  didaktischen,  aber  auch  auf  die  Minne  bezüglichen 
Liedes  des  Mamers  ans  (IX,  1)  : 

ySwer  nach  miner  lere 

nach  liebe  werben  wil, 

der  Bol  frouwen  ere 

niht  haben  für  ein  spil*. 

8,  20.  21  erinnern  an  Heinrich  von  Sax»  BÖM  XIV,  3, 10.  II : 
,da  twino  ir  herze  und  alle  ir  sinne, 
reht  als  si  mich  betwnngea  hat^ 

Die  Verbindung  von  LqiIq  21  mit  22  durch  ,unze'  ist  nicht 
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glücklieb:  „Zwinge  sie  [so  laogej,  bis  sie  ein  Einsehen  hat  mit 
meinem  SehIl8Qcht8kumme^*^ 

DiB  in  8,  21  gebrauchte  Bild  Terkennt  die  Situation  der 
ersten  vier  Strophen.   Keifen  schildert  tieh  dort  etete  nnr  als 

einen  Liebhaber,  der  nach  einem  Lächeln  des  roten  Mundes 
schmachtet,  nicht  aber  als  einen,  dessen  Gemüt  die  Geliebte 
beawungen  hat  Diese  wird  ja  in  dem  echten  Teile  des  Liedes 
gar  nioht  erwähnt»  wie  wir  oben  gesehen  haben. 

Bchliefelieh  vermisaen  wir  in  der  fünften  Strophe  wiederum 
jenes  Spielen  mit  Worten,  welches  hier  die  vier  ersten  Strophen 
zeig-en,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  in  dem  zuletzt  bespro- 
chenen Liede. 

Strophe  L  ,s»lic'  7,  15—17  (vgl  16,  9---12).  »fröiden' 
7,  21.  22.    Hieran  knttpft  wieder  in 

Stroplie  II  das  zweimalige  ,t'röido' an :  7,26.27.  Forner: 
,lieplich'  7,  25.  30;  ,Minne'  7,  31.  32.  Das  »lachen'  der  Zeile 
7,  30  wird  in 

Strophe  III  aufgegriffen  und  7  mal  variiert  (7,  33.  35. 
36;  8,  L  2.  3.  4).  Ferner  erscheint  mit  Zurückbeziehung  auf 
»roter  munt*  (7,  23)  und  ,ir  mundcs  roter  schiu*  (7,  29)  ein  drei- 
maliges ,r6ter  munt»  nu  lache*  7,  33,  35;  3,  1.  („Anaphora"'; 
Tgl.  Wackemagel,  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik*  8.  561.)  Femer 
,fröide*  7,  37  und  ,fr6*  8,  1. 

In  Strophe  IV  ist  Zeile  8,  5  bis  aui  einen  Buchstaben 
gleich  8,  8.  Ferner  i^t  der  Gleicbklang  ,6tunde,  funde,  künde" 
(3,  6.  9.  10)  an  Tefzeichnen.  Schliefslich  noch  ,rdter  mnnt*  8, 
7.  11  und  ,got*  8,  12.  13. 

In  Strophe  V  dagegen  lassen  sich  ,twinc*  und  ,betwungeu' 
(8,  21)  nicht  mit  den  oben  angeluhrten,  meist  identischen  Wieder- 
holungen desselben  Wortes  vergleichen.  Es  sind  dies  zwei 
Formen  desselben  Verbnms,  welche  der  Sinn  der  Zeile  8,  21 
so  dicht  neben  einander  rficken  mnfste.  Ob  aber  die  Wieder- 
holung von  »fröide*  in  8,  18  und  19  ebenfalls  unabsichtlich  statt- 
gefuüdeu  hat  oder  etwa  einen  Versuch  bilden  soll,  den  Stil  der 
ernten  vier  Strophen  nachzuahmen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  ist  die  Zusammenstellung  ziemlich  nngeschickt:  ^^Wenn 
vir  die  Geliebte  Freude  brächte,  so  wollte  ich  in  Freuden  Bein^^ 
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Übrigens  könnte  ilas  ,UDd  wolte  iu  tröidon  sin'  (8,  19)  sehr  wohl 
entnommen  sein  au8  7,  2G :  ,ich  solte  in  t'röiden  frcelich  sin*. 

Zwischen  dem  Schlüsse  dieses  Liedes  und  dem  Anfang  des 
folgenden  befindet  eich  wieder  kein  leerer  Raum.  Das  kann 
nne  nnr  in  unserer  Meinung  bestarken»  die  fiinfte  Stropke  aaf 
Kechnung  des  Kachdichters  zn  setzen. 

Zu  der  Erwähnung  des  ,boteu*  in  7,  26  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  diese  Stelle  wohl  den  Anlaik  dazu  bot,  dafs  die 
Möserschen  Bruchstücke  (m)  üinf  Strophen  eines  Botenliedes 
Reinmars  (MF  178, 1-*179, 2)  anter  dem  Kamen  ,[van]  I^yphen' 
geben.  —  Über  den  Boten  und  seine  Termittelnden  Dienste 
zwischen  den  beiden  Liebenden  vgl.  man  Wilmanns,  Leben 
Walthers,  S.  Amn.  39,  wo  viele  Belegstellen  zusammen- 

getragen sind.  — 

Das  folgende  Lied  mit  hinzugedichteter  fUnfter  Strophe  ist: 

IX;  12,  33—14,  7. 

Yersmafs: 

4wa  4wa  4v^d 

4*^b  4v^b  4v^d 

4  c  4  c  4  ^  d 

6  c 

Hier  ist  keine  Variation  durch  einmaliges  Hereinbringen 
eines  Auftaktes  angestrebt.    Dagegen  bemerken  wir,  wie  schon 

iu  dem  zuletzt  besprochenen  Liede,  die  auf  romanischem  Einflufs 
beruhende  Dnrchreimnng  in  der  letzten  Zeile  von  Stollen  und 
Abgesang.  Dieser  Abgesang  ist  um  die  UäU'te  der  Uebungs- 
anzahl  eines  Stollens  Termehrt  An  der  fSnften  Strophe  ist  in 
metrischer  Beziehung  nichts  anszusetzen. 

Gedankengang.  Die  ersten  vier  Zeilen  der  atrophe  I 
erwecken  zuerst  den  Eindruck,  als  hätten  wir  es  mit  einer 
Friihlingsschildemng  zu  thun.  Aber  der  ,rife'  in  12,  37  (vgl. 
42,  5)  und  die  ,ander  n6t'  in  13,  1,  zu  welcher  als  ,erste  not* 
die  des  Winters  zu  ergänzen  ist  (vgl.  28,  25;  42,-  24),  lassen 
tins  den  Wintereingang  erkennen.  Auch  Knod  (S.  19.  20)  und 
Zeterliög  (S.  10)  rechnen  diesem  Lied  zu  den  Winterliedern. 

Der  Dichter  ruft  sich  wehmütig  die  Schönheit  des  Frühlings 
ins  Gedächtnis  zurück  und  klagt,  dafe  jetzt  eisiger  Reif  dort 
liege,  wo  im  Mai  die  roten  Rosen  auf  der  Flur  blühten  und  die 
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Vogel  in  dem  grünbelaubten  Walde  »angen.  (Hinter  ,bringen' 
12,  ist  ein  Kolon  und  üedankeDfitrich  zu  setzen.)  Aber  noch 
über  eino  aadere  Not  mufs  er  klagen.  Deon  die  Geliebte  hat 
ihm  einen  frenndliehen  (xrafs  Tereagt^  und  er  glaubte  doch  wegen 
eeiner  treuen  Dienste  ein  gutes  Recht  anf  einen  solchen  an  haben. 
Dikrum  bittet  er  die  Frau  Minne,  seine  Qual  zu  lindern. 

Atrophe  II.  Weitertühruug  dieser  Bitte.  Die  Thränen, 
welche  der  Dichter  in  ^Sehnsucht  nach  der  üeliebten  geweint 
hat,  sind  ?ergeben8  gefloesen;  sie  bleiben  unerwidert,  da  ihr 
Hers  nnyersöhnlich  ist  Bas  sehreibt  der  Sanger  einer  Ton  ihm 
nicht  verschnldeten  feindlichen  Gesinnuu<:  der  Frau  Minne  an. 
Er  fleht  sie  an,  dieselbe  lallen  zu  iasaen  uud  ihiu  zu  der  Gunst 
semer  Geliebten  zu  verhelfen,  auf  dafs  ihn  diese,  gemäfs  ihrer 
frauenhaften  Güte,  über  seinen  Kummer  tröste. 

Strophe  III  enthalt  die  Rückerinnerung  an  einen 
glücklichen  Augenblick,  in  welchem  der  Dichter  seine  An- 
gebetete  in  ihrer  ganzen  liebreizenden  Freundlichkeit  sah.  f^olltc 
ilim  dieser  Anblick  noch  einmal  zu  teil  werden,  so  würde  er 
voller  hoher  Freude  seiu.  80  aber  ist  die  Wunde  noch  nicht 
geheilt,  welche  der'  Pfeil  ihrer  Liebe  seinem  Herzen  schlug. 
Kur  ihr  rosiger  Mund  vermag  jene  Wunde  au  heilen  und  den 
Dichter  sogleich  ,,zum  Glücklichsten  aller  Sterblichen"  zu  machen. 
(80  können  wir  die  mhd.  Phrase  13,  25  durch  eine  nhd.  w.uder- 
gcben.)  Zum  Verständnis  von  13,  20.  21  sei  noch  bemerkt, 
dafs  hier  ,ir  minne  strale'  jedenfalls  zu  übersetzen  ist  mit  „der 
Pfeil  Ihrer  Liebe'',  nicht :  „ihr  LiebespfeiP.  Fälschlich  vergleicht 
Knod  (8.  62)  diese  Stelle  mit  10,  27  und  17,  11.  Hier  an 
unserer  Stelle  ist  das  Subjekt,  welches  verwundet,  nicht  die 
Frau  Minne,  sondern  ein  Pfeil,  und  wahrscheinlich  ist  damit  ein 
zündender  LiebcHblick  gemeint,  der  den  Dichter  bei  der  in 
Strophe  III  erwähnten  Begegnung  traf.  Strauch  (Anzeiger  5, 252) 
veigleioht  zu  13,  20  die  50.  Anmerkung  Erich  Schmidts  in  QF 
4,  III,  welche  das  notige  Uaterial  für  „Hinnewunden.  Heilung. 
Rezepte"  beibringt. 

Strophe  IV.  Preis  der  Franen  (im  Anschlufs  an  die 
Worte  «an  fröidea'  Id,  25)  nod  Ermahnung  zur  Treue  in 
ihlren  Diensten.  Kein  Menschenverstand  vermag  sich  die 
Fälle  der  Wonnen  recht  auszumalen,  welche  man  bei  Frauen 
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findet   Sie  geben  (Vendigen  Mat  und  wenden  die  Sorgen;  darnm 

ßoUen  alle  Trostbedürttigen  in  Treue  zu  ihnen  stehen.  Dem  i»t 
wolil,  dem  sie  mit  freundlichen  Blicken  durch  die  Augen  in» 
Herz  sohaaen ;  das  spricht  der  Dichter  aus  Ertahrung. 

In  den  vorliegenden  vier  Strophen  hat  Gottfried  seinen 
Liebeegram  der  Fran  Minne  ausgesohnttet,  dieselbe  nm  Wendang 
seines  Geschickes  angefleht  nnd  endlich  in  froher  Hoffnung  auf 
Erhürung  mit  einem  be^eibterteu  Lobe  des  ganzen  weiblichen 
Geschleclites  geschlossen. 

Jetzt  wendet  sich  nun  plötzlich  btrophe  V  an  die  Zuhörer, 
um  ihnen  mitauteilen,  da(a  der  Dichter  das  Torgebliche  Ansingen 
seiner  Dame  und  der  Frau  Minne  endticb  satt  bekommen  habe 
und  sich  Ton  seiner  bisher  ▼erehrten  Herrin  lossagen  wolle. 
Das  ist  ein  j^ewaltiger  ^lilsklaog  uacli  dur  Harmonie  der  ersten 
vier  8troplien.  Dieser  ganze  Zug,  sich  von  der  (jreliobteu  trennen 
zu  wollen,  kann  uns  entweder  an  jene  realistische  btimmung 
während  des  sinkenden  Minnesanges  erinnern,  welche  Steinmar 
Ii  1 — 4  vertritt.  Oder  aber  wir  sehen  darin  eine  der  vielen 
höfischen  Phrasen,  welche  niemand  für  ernst  nahm,  wie  z.  B. 
das  ,in  sorgen  worden  all'  o,  19.  So  schenken  wir  auch  Winter- 
steten  wenig  Glauben,  wenn  er  IX,  21  —  23  singt: 

,mir  wart  nie  ein  lieplich  grüe^en. 

dii  Ton  wir  uns  scheiden  mfie^en, 

ich  wil  nrloup  tou  ir  hau*. 
Dem  Keifer  ist  aber  dieser  Gedanke  sonst  fremd  (17,  2 
bezieht  sich  wohl  nur  auf  das  eine  Lied;  41,  31  ist  uuechif, 
und  er  palst  auch  in  der  That  nicht  zu  Gotttrieds  Charakter, 
der  einen  leichten  Andug  von  Licbtensteinischer  Hingebung  zeigt. 
Weder  die  harte  Abweisung  6, 17  noch  die  trügerische  Botsebait 
7,  26  Termag  seinen  Zorn  su  erregen,  und  in  der  Strophe  12» 
5—11  spricht  er  seine  unwandelbare  Ergebenheit  mit  deutlichen 
Worten  aus. 

14,  5 — 7.  Auch  diese  drei  Schlnfszeilen  fallen  aus  dem 
Kreise  Neifischer  Empfindungen  heraus*  Auiberdem  lassen  die 
beiden  ietsten  eine  doppelte  Deutung  zu: 

1.  ,Jch  bin  ihr  so  treu  gewesen,  dalb  ich  selbst  dann  einen 
bessern  Lohn  Tcrdient  hätte,  wenn  ich  ein  wilder  Heide  ware'\ 

Der  wilde  Heide  ist  in  der  mhd.  Lyrik  das  Öinubild  der 
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Unliebenswürdigkeit;  vgl,  die  toh  Haupt  su  MF  40,  24  ange- 
flthrteD  Beispiele.  Deshalb  let  folgende  grobsinnliche  Interpretation 

wohl  nicht  zu  empfehlen: 

2.  ,,Wäre  ich  als  Heide  geboren  (und  dann  wäre  ja  raeine 
Geliebte  eine  Heidin),  so  würde  ich  fiir  meine  Treue  ganz  anders 
helohnt  worden  eein^. 

Gesamtnrteil  über  die  Strophe  Y:  lob  halte  es  für 

unmöglich,  dafs  unser  Dichter  in  einein  Atem  das  Lob  aller 
Frauen  singen,  sich  nach  einem  Ireundlichen  Blicke  von  seiner 
Herrin  eebnen  nnd  zugleich  erklären  könne,  er  wolle  eich  yon 
ihr  lossagen.  Dassu  kommt  der  unvermittelte  Übeigang  von  der 
vierten  zur  fHnften  Strophe.  ,Ich  han  minnenclioh  gesungen': 
das  klingt  wie  der  Anfang  eines  neuen  Liedes,  wie  der  Anfang 
eines  Rückblickes  anfalle  früheren  Liebeswerbungen  im  Gcbange. 
Zudem  wird  1«^,  37  von  der  Minne  in  der  dritten  Person  ge- 
sprochen; bisher  (13^  4.  11.  14)  wurde  sie  immer  direkt  ange- 
rnfoD.  Kurz,  ich  meine,  es  sei  Strophe  V  als  Machwerk  des 
Nachdichters  zu  tilgen.  Das  einfache  Versmafs  ist  ihm  diesmal 
geglückt.  Auch  am  Schlüsse  dieses  Liedes  ist  kein  Platz  mehr 
in  C  frei  geblieben.  — 

Das  nächste  hier  zu  besprechende  Lied  ist: 

XII  i  15,  6—16,  8. 

Versmars: 

2  o  a  I  5  b 
2  ^  a  )  6  b 

4  c 

^lwd[2ud|4c. 
Den  inneren  Beim  hat  Bartsch  hergestellt  (Gerau  12, 132) 
und  zwar  auf  Grund  seines  Kriterium  I:  „Die  Symmetrie  des 

Strophenbaues".  Bartsch  hält  durch  Annahme  des  inneren 
Reims  die  metrische  Schwierigkeit  fiir  geheilt,  welche  sich  in 
der  funtlen  Strophe  fmdet,  und  über  welche  Haupt  in  der  An- 
merkung zu  16,  6.  7  spricht.  Bartsch  weist  auf  ähnliches  in 
zwei  Liedern  Bngges  hin  (MF  102,  33  verglichen  mit  103,  i; 
nnd  106,  25.  27.  2d  verglichen  mit  106,  35.  37).  Weitere 
Beispiele  bei  Techen,  die  Lieder  des  Hern  Jakob  von  Warte, 
Gött.  Diss.  löbü,  S.  Ö. 
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Der  Vorschlag  von  Bai  isch  entschuldig-t  zwar  die  unerwai^ 
toten  Btumpfen  Reime  16,  6.  7  zur  Genüge,  ebenso'  wie  den 
Auftakt  ,iiDd'  in  16,  7;  das  Fehlen  des  Auftaktes  in  16,  6  di^ 
gegen  yemiag  die  Annahine  des  innereii  Beimea  weder  zu  ver- 
beeaem  noch  2U  erklären.  Daför  bleibt  in  16, 6  eine  überflftsaige 
Hebung  bestehen,  die  nicht  entfernt  werden  kann. 

Mit  ebenso  wonig  Glück  veraucht  Zeteriing  (8.  35)  diesen 
metriaohen  Anatofa  hinwegznranmen.  £r  hat  nämlich  bei  anderer 
Gelegenheit  (e.  n.  zu  47,  10)  nachgewiesen,  dafa  (Tottfried  zu* 
weilen  die  Senkung  zwischen  zwei  Hebungen  wegfallen  lalal; 
und  schlägt  nun  vor,  auch  in  den  vier  ersten  Strophen  unseres 
Liedes  die  erste  der  beiden  mittleren  Zeilen  des  Abg'osanp'es 
mit  zwei  Hebungen  zu  lesen,  zwischen  denen  eine  Senkung  aus- 

gefallen  sei:  der  beider,  da;  wunder,  die  ainne,  diu  guoto. 

Dann  bleibt  es  aber  immer  noch  auffällig,  warum  gerade 

in  der  füniten  Strophe  diese  sonst  fehlende  Senkung  aui tritt. 

Wir  lassen  diese  metrische  Frage  einstweilen  oücn  und 
wenden  uns  zur  Betrachtung  dea  Gedankenganges.  Hierdurch 
werden  wir  eine  sichere  Grundlage  gewinnen,  um  jene  Unge- 
nauigkeit  im  Yersmafs  radikal  beseitigen  zu  können. 

Strophe  1.  ^'atureingau^^  Der  wonnigliche  Mai  "ist 
wieder  da,  aber  er  frommt  dem  Du  htor  nicht  TUuiiif  n  und 
Vogelgesang  vermögen  ihn  seines  Kummers  nicht  zu  überheben. 

Strophe  IL  Begründung  seines  Kummers  und  Preis 
der  Geliebten.  (Beides  wird  fortgesetzt  in  Strophe  III.)  Ihre 
schöne  Gestalt  schwebt  dem  Dichter  stets  vor  Augen  und  macht 
sein  Gemüt  traurig.  Sie  ist  so  schön  wie  nie  ein  Weib  zuvor; 
Gott  wollte  wohl  absichtlich  ein  Wunder  in  ihr  erschaffen. 

Strophe  1X1.  Aber  trotz  ihrer  reinen  Tugenden  will  sie 
sich  des  Dichters  nicht  erbarmen,  dessen  Herz  die  Liebe  zu  ihr 
bezwungen  hat.  So  mufa  er  traurig  sein  um  ihretwillen.  —  Die 
beiden  letzten  Strophen  hängen  ihrem  Inhalte  nach  eng  zusammen. 
Man  braucht  dieselben  aber  nicht  notwendig  umzuntellen,  wie 
Giske  Zst'df.  18,  243  vorschlägt.  Er  behauptet  nämlich,  man 
könne  nicht  wisBen,  auf  wen  sich  das  ix*  (15,15)  beziehen  soUe; 
erst  müsse  das  ,wip'  (15,  23)  eingeführt  werden.  Wer  aber 
schon  einige  Liebeslieder  GottfWeds  gelesen  hat,  der  weifh  genau, 
wen  dieser  mii  jenem  ,ir'  nur  meiueu  kaun.    Aufserdem  wird 
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aaoh  noch  öfter  so  onvermittelb  auf  die  G-eliebte  Besag  genoaunea ; 
▼gl.  B.  B. 

ir  mandes  roter  eohiii  7,  29. 

ir  wiplieh  gSete  11,  11. 

ir  güete  51,  22.  — 

8trophe  IV.  Entaciiluis  des  Dichters,  auch  teruer- 
hiD;  wenngleich  bekümmert,  Liebeslieder  zu  singen,  welche  der 
Jahieezeil  entopreoheiif  und  Bich  im  übrigen  seinem  Schickaal  au 
überlasBen.  Die  Strophe  aohfieCat  mit  einem  achwachen  Schimmer 
der  Anwieht  auf  Freude,  welche  ihm  nvr  Ton  dem  ermutigenden 
Trübte  beiaer  au^übeteten  Frau  zu  t*  ü  wi  rdüu  kann. 

Nachdem  der  Dichter  bisher  hauptsächlich  von  den  geistigea 
Eigenschaften  seiner  Geliebten  gesprochen  und  den  süisea  Leib 
(15y  15)  ebenso  wie  die  Schönheit  (15,  17)  nur  nebenbei  er< 
wabnt  hat»  tritt  in 

Strophe  V  plötBlich  ein  ganz  nenea  MotiT  hinan,  nimlioh 
dan  düö  üruiricb  uud  roten  Mundes.  Von  beiden  war  noch  gar 
nicht  die  Rede  in  diesem  Liede,  während  nich  z.  B.  das  Lied 
7,  15,  wie  wir  sahen,  ausschliefsiich  mit  diesem  Thema  beschäftigt 
(natürlich  mit  Ausnahme  der  fünften  Strophe),  Während  Gott- 
fkied  femer  in  den  ersten  Tier  Strophen  nnr  dem  Publikum 
gegenüber  sein  Leid  und  seine  Hoffnung  ausgesprochen  hat,  wird 
hier  in  16,  5  der  rote  ]\luiiil  dirt  kt  angerufen.  Dieser  mufa  sich 
dabei  mit  den  beiden  kummerlichen  Beiwörtern  ,r(B8eleht'  und 
rot  bcg^niigen',  welche  dicht  nebeneinander  stehen,  obwohl  sie 
doch  im  Grande  dasselbe  besagen  (10,  2  ist  >röt'  metonymisch 
auf  ^gruoz'  bezogen,  und  ^roeseleht*  steht  adyerbial).  Zudem  wird 
hier  von  dem  roten  Munde  etwas  verlangt,  was  nur  in  der 
Macht  der  Geliebten  steht,  nämlich  den  Streit  beizulegen;  vgl. 
17,  37;  32,  33;  35,  11.  12;  41,  19.  Die  Frau  Minne  wird 
nar  in  der  unechten  Zeile  5,  21  gebeten,  dies  zu  thun. 

16,  7.    Auch  dafo  der  Mund  ,enzlt  helfen'  soll,  föllt  auf 
(8,  11  ist  anders);  die  Zeile  könnte  aus  9,  6  entlehnt  sein* 

1 6,  8.    Hier  haben  wir  wieder  das  häfsliche  Enjambement, 
worüber  unten  die  Bemerkung-  zu  23,  ü  zu  vergleichen  int. 

•  ,80  bin  ich  wol  gesunt^ ;  vgl.  32,  3.  Diese  Redensart  wirkt 
hier  ebenso  seltsam  wie  die  beiden  vorbeigehenden  Zeilen:  „Der 
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Liebende  will  gesunden,  wenn  der  rote  Mund  den  Streit  beilegt 
und  ihm  Hilfe  bringt,  so  lange  es  noch  Zeit  ist.'' 

Mit  einem  Worte:  die  fünfte  Strophe  pifot  wegen  ihres 
Inhaltes  nicht  hierher,  nnd  loh  trage  kein  Bedenken,  dieselbe  so 
streichen,  snmal  da  sich  hinter  ihr  kein  leerer  Ranm  in  C  be- 
findet. Mit  der  Tilgung  dieser  Strophe  iiudct  auch  ioigeode 
Anmerkung  GiskeB  ihre  Erledigung.  Dieser  hat  nämlich  (Zsfdt 
18,  2X4)  darauf  aufmerksam  gemacht^  dafo  Strophe  Iii  und  Y 
(oder  nach  der  Ton  ihm  Yorgeeohlagenea  Umstellnng  vielmehr 
II  nnd  Y)  an  einander  mit  Körnern  nimen;  ,mitt,  s&n'  (15,  83. 
25)  soll  reimen  an  ,p!n,  m$n'  (16,  2.  4).  Oiske  hat  im  ferneren 
Verlan f  seiner  Abhandlung  auch  die  übrigen  Strophen  unseres 
Liedes  auf  gleiche  oder  gleichlautende  Reime  untersucht  Ich 
glaube  aber  entschieden,  dafs  er  zu  weit  geht,  wenn  er  in  dem 
zweimal  begegnenden  Keime  ,min  sin'  (15,  23.  25.  34.  37)  eine 
absichtliehe  Künstelei  des  Dichters  Termntet  und  solche  Erschei- 
nungen mit  dem  Kamen  „Verhältnisse"  beaeichnet  (a.  a.  0.  8. 
243).  Ahnlich  verhält  sich  nach  seiner  Ansicht  dei  ilcim  ,sanc: 
kranc*  (15,  10.  13)  zu  sanc:  rano  (15,  31.  33.)  Sogar  die 
Strophen  I  und  II  (bei  Giske  I  und  III)  sollen  nach  ihm  mit 
Körnern  reimen:  ,s&t,  gtt,  Up,  wip'  (15,  7.  9.  15.  17.).  Daa  iai 
aber  nnr  eine  Aasonana  nnd  wahrscheinlich  eine  nnwillkttriiohe; 
bewnfit  dnrchgedlhrt  ist  etwa«  Derartiges  in  den  Abgesängen 
der  vier  ersten  bLrujjhen  des  Liedes  50,  7.  — 

Wir  gehen  über  zu  dem  Liede 

XIII;  16,  9-17,  16. 

Wir  haben  es  hier  wie  in  11,  6  (s.  o.)  mit  zweiteiligen 
Strophen  an  thnn;  das  Ganze  ist  also  ein  Beigen,  worauf  ja  anob 
der  Inhalt  der  ersten  beiden  Strophen  hindeutet. 

Versmafs: 

4  w  a  4  d 

6  b  4  c 

6  d  2  %^  e|4  b 

Der  innere  Keim  in  der  letzten  Zeile  rührt  Ton  Bartsch 

her  (Germ.  12,  134).  v.  d.  Hagen  fin  seinen  MS  IV,  83»)  hielt 
dieses  Lied  fölschlich  für  dreiteilig,  indem  er  dazu  bemerkte: 
„Die  Stollen  werden  hier  erst  im  Abgesange  gebunden.**  —  Im 
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Eingang  jeder  Strophe  habeu  wir  ein-  bin  dreimalige  Anaphora-, 
TgL  7,  15—17.  Die  fimAe  Strophe  bietet  keinea  metrischen 
AnstoPs. 

Gedankengang:   Strophe  L    Natnreingang.  Der 
Diobter  preist  die  gesegnete,  frendebringende  Zeit  des  Maien  mü 

all  ihrem  Beiwerk:  dem  Vogelgesang,  der  Au  und  dem  Walde 
und  den  undenkbar  vielen  yerschiedenen  Blumen  im  grünen 
Grase.    Anknüpfend  an  den  grünen  B«asen  richtet  Neifen  eine 
Aofforderang  an  das  jnnge  Volk,  um  die  Wette  zn  tanzen  nnd 
an  epringen.   Wir  haben  nna  den  Dichter  wohl  eelbet  Tonu- 
etellen^  wie  er  mit  seinem  Saiteninstrument  den  Reigen  Tonm- 
tritt  nnd  die  Weise  seines  neuen  Tones  angiebt.    Unter  den 
Tanzenden  befindet  sich  auch  seine  Dame,  für  welche  das  Lied 
berechnet  ist.    Sie  weifs  ganz  genau,  was  gemeint  ist,  wenn 
Gottfried  in  Strophe  II,  scheinbar  nnvermittelt^  von  der  trau- 
rigen Sehnsnoht  an  singen  anfSog<^  die  ein  Xnfe  Ton  rotem  Hnnde 
nnd  eine  minnigliohe  TTmannnng  heilen  könnten.   Wenn  dann 
femer  von  dem  ,ermel  flehten',  ,bein  verschrenken'  gesprochen 
wird,  welches  die  Liebe  aorgentrei  machen  süll,  hü  müssen  die 
Übrigen  Zuhörer  dies  wohl  auf  den  Tanz  beziehen;  die  Geliebte 
aVer  wird  diese  Ansdrüoke  mit  dem  soeben  erwähnten  ,minnec- 
.  liohen  nmboTanc'in  Verbindung  au  setaen  wissen.   Aber  trota- 
dem  bleibt  sie  unerbiitUoh  und  ermuntert  ihren  Sänger  durch 
keinen  freundlichen  Blick.    Dies  giebt  ihm  G-elegenheit,  im  An- 
fang- der  Strophe  III  über  die  Ungunst  der  Frau  Minne  zu 
klag'en.    Er  will  immer  ^.wehe!''  über  sie  roi'en.    In  den  übrigen 
aeolie  Zeilen  dieser  Strophe  ist  wohl  Ton  der  Greliebten  die 
Bede,  wenn  auch  die  Pronominalformen  ,si'  und  ^ir*  keinen  Besug 
anf  eine  Torhergegangene  Erwähnung  haben.   Wir  haben  eohon 

zu  15,  15  einiere  Beispiele  dieser  unvermittelteii  EintuliruDg'  bei- 
Ifsbracht.  Jeder  Zuhörer  oder  Teilnehmer  am  Tanze  kannte 
eben  das  Ideal  des  Sängers;  diesem  selbst  aber  yerbot  der  hö- 
fische Anstand,  die  Dame  seines  Heraens  an  nennen.  Anfserdem 
läfat  sich  16,  29,  wo  sich  Gottfried  als  im  LehensTerhaltnisse 
beiindlieh  oder  als  Gefangenen  hinstellt,  nur  auf  die  geliebte 
Frau  beziehen.  Der  Gedankengang  von  1^>,  29 — 35  wäre  danach 
folgender:  Ich  war  ihr  bisher  als  Dienstmann  verpflichtet;  nun 
läfet  sie  mich  tranrig  Ton  ihr  gehen.  (Bas  sinnlose  »Tor*  in  16, 
OÖttlaffir  Bdtiige  IV.  f 
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oO  bessern  wir  am  einfachsten  in  ,von'.  Übrigrens  ist  ,vor'  kein 
Brucktehier  der  Hauptschen  Ausgabe,  sondern  Ündet  sich  schon 
bei  T.  d.  Hagen  und  also  auoh  wohl  in  C.)  Sie  bat  eehleoht 
aa  mir  gehandelt^  Damm  mag  sie  jetst  einem  anderen  Hers 
und  Ventand  verwimden  (d.  h.  ich  werde  sie  Terlaseen;  Tgl. 
17,  2.);  ich  habe  es  sehon  düTcbgekostei^  was  sie  unser  Binem 
jfür  Schmerzen  zu  bereiten  vermag. 

In  Strophe  IV'  erklärt  sich  nun  der  Dichter  deutlicher: 
»^Beglückte  Frau,  Geliebte  meines  Herzens,  ihr  seid  mir  swar 
lieb  Yor  allen  anderen  Fraaen»  aber  da  ich  noch  nie  fnr  diese 
meine  Treae  Lohn  empfing,  so  will  ich  meinen  Minnesang  ein- 
stellen,  denn  ihr  haltet  ihn  nur  für  Scherz,  und  schon  otl  habe 
ich  euer  Mifsfallen  erregt  damit.  Darum  bin  ich  traurig;  Freude 
nnd  euer  Besitz  sind  mir  verloren."  (Zu  17,  6  Tgl.  Meii'sner 
8,  67  zu  Steinmar  VII,  2,  2.)  — ,  Wenn  wir  uns  nnn  noch 
sagen  mtaen,  dalb  diese  Drohung  nicht  ernst  gemeint  ist^  und 
dafs  die  Liebessehnsucht  unseren  Dichter  bald  wieder  zn  neuen 
Liedern  begeistern  wird  (vgl.  o.  zu  20,  37  auf  Seite  38),  so 
erwarten  wir  doch  wenigstens  für  den  Augenblick  das  Ende  des 
Liedes,  und  die 

Strophe  V  erscheint  uns  nach  der  ausdrücklichen  Ver- 
Sicherung  17,  2  durchaus  nicht  mehr  am  Platse.  Besonders  da 
dieselbe  mit  dem  Lobe  der  ,wtbe8  güete'  beginnt,  zu  welchem 
Gottfried  nach  den  Erfahrungen,  die  in  Strophe  III  und  iV  ge- 
schildert werden,  nicht  den  minde^^ten  Grund  hätte. 

Die  Zeilen  17,  10  und  II  vermischen  zwei  Bilder:  „Du 
kannst  übendl  da  die  Trauer  lindem,  wo  die  Minne  ein  sehnendes 
Herz  verwundet  haC  Wir  erwarten:  „Du  kannst  jedes  Hen 
heilen,  welches  die  Minne  Tcrwondet  haf 

Ferner:  das  ,dir'  und  ,du*  in  17,  10  kann  man  zur  Xct  noch 
mit  der  ,wibe«  güete*  in  Verbindung  setzen ;  aber  worauf  bezieht 
sich  das  ,diQ'  in  17,  12?  Auf  die  ^sselic  frouwe'  16,  36  keines- 
falls, denn  diese  wird  in  Strophe  lY  im  Plural  angeredet  (,sint^ 
iuch,  iuch,  iuwer^.  Aber  auch  nicht  auf  die  ,wibes  güete%  denn 
diese  hat  doch  keinen  roten  Mund.  Es  bleibt  uns  also  nur 
übrig,  den  Begriff  ,wip'  aus  ,wibe8  guuLo'  zu  cniDt  hmcD  und  hier- 
auf das  Folgende  zu  beziehen.  Dies  ist  aber  ebenso  mifsiich 
wie  die  Aposiopese  zwischen  17,  14  und  15:  „Dein  roei|^r 
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Mund,  wenn  der  lieblich  lachen  wollte»  gleich  als  ob  die  Rose 
in  einem  Tautropfen  blähte:  —  Freode  machen  kann  der  GUm 
deiner  blitModen  Augen.''  Die  Zeile  17,  14  soheint  mir  wegen 
des  Beimes  nnf  ,güeteS  aber  ohne  Rüokueht  auf  die  Eonetniktiony 

wörtlich  aas  10,  8  herttbergenommen  zu  nein. 

Zwischen  17,  16  und  17  befindet  sich  wieder  kein  leerer 
Raum  in  C:  wir  haben  also  g^ten  Grund  zur  btreichung  der 
fnnften  Strophe.  Sie  ist  das  Erxengnis  eines  gedankenlosen 
Naohdiohtere.  Auch  die  Zweiteiligkeit  der  Strophen  lebeiat  för 
die  Zweiteiligkett  des  gansen  Liedes»  d.  k.  Hir  die  Zahl  yon 
vier  Strophen  zu  sprechen.  Der  zweiteilige  Reigen  11,  6  hat 
ebenfalls  vier  Strophen.  Daefegen  ist  der  dreistrophige  Reigen 
^7f  10  nicht  zwei-,  sonderu  dreiteilig,  wenn  die  weiter  unten 
Tomisoklageede  Umatellang  der  Zeilen  das  Eiobtige  trifft 

Zn  17^  14  isi  nachtrfiglioh  sn  bemerken:  Ist  ,tenwen'  der 
Dativ  Sing,  eines  swm.  ^dwt  toQwe'  ?  Dieses  Wort  millbte  dann 
individualinierend  neben  ,tou*  stehen  und  den  „Tautropfen"  be- 
deuten (vgl.  blnot  =  „BluiBtropfen"  26,  1);  es  findet  sich  aber 
bisher  noch  uichi  in  den  Wörterbüchern.  Oder  ist  »tonwen'  der 
Dativ  Flur,  wie  wahrsebeinlioh  in  19,  17? 

Wir  kommen  jetst  an  dem  Liede 

X Villi  ^3.  Ö— 24,  20. 

Versmars: 

4v«a  4^a  4d 

4wb  i  yj  h  4<Mfe 

4  c  4  c  4  e 

4  d 

In  23,  37  ist  das  /turli'  mit  /cturliDg  zu  streichen.  Wer 
es  beibehalten  will,  kann  das  zweite  ,e*  in  ^dienest^  streichen;  dies 
crgiobt  aber  eine  harte  Betonung.  In  derselben  Zeile  müssen 
wir  das  ,so'  ist  natiirlioh  durch  Synaloephe  als  ,sdst'  lesen;  ebenso 
in  24,  a. 

Das  Lied  besteht  ans  lauter  rührenden  Beimen.   In  den 

Zeilen  24,  1.  2.  4.  5  iault  aber  ein  graiumullBcher  lull  uuLur. 
Dies  widerspricht  dem  Charakter  des  Reimspiels  und  erregt 
Verdacht  Dagegen  sind  die  Zeilcnschlüsse  von  23,  2Ö.  31.  ^4.  37 
wohl  kaum  als  grammatisoher  Reim  an  beaeiohnen. 
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In  Strophe  Y  findet  sich  24,  13  wider  Erwarten  ein  Aut- 
takt, beziehentlieh  eine  überschüssige  Hebung.  Zeterling  schlägt 
die  Änderung  vor;  ,nie  wart  zaller  zit  gebom'.  Das  ist  eine 
BmeDdAtioDy  aber  keine  Koiyektar;  d.  b,:  der  Vers  läiet  eioh  auf 
diese  Weise  heilea,  aber  es  ist  sebr  onwabreobeiDlieb,  dalb  der 
Verfasser  deeselbeD  ibn  so  gediobtet  babe.  Binfaebsr  strelebt 
man  das  ,bi'  und  fafst  , maneger  zit'  als  Genetiv  der  Zeit  auf; 
vgl.  ganger  jar'  bei  Hadloab,  2,  63  mit  der  Anmerkang  Yoa 
Bartsch. 

Anob  ist  es  anflalUg,  dafo  die  einaige  YersoUeifiiiig  in  der 
Senkung,  welche  in  diesem  Liede  TorkoBimt  (24,  16),  in  die 

fünfte  Strophe  lallt.  Dii'sa  Zeüü  24,  16  bleibt  immer  hol}>erig, 
mögen  wir  nun  die  dritte  Hebung  auf  ,hat'  legen  oder  auf  ,8i*. 

Gedankengang:  Strophe  1.  ^Natureingang.  Der 
Dichter  flucht  dem  nnbeimlioben  Winter^  der  die*  Flur  ihrer 
Blumen  beraubt  and  alle  Bnengnisse  des  Frühlings  Temiobtet 
hat  mit  seinen  herben,  kaiton  Winden.  Dieser  strenge  Herrseber 
kenui  küin  Erbarmen,  und  besonders  die  kleinen  Vögel  babea 
unter  ihm  2u  leiden. 

Strophe  II.  Das  Wintersleid  fährt  den  Dichter  auf  seinen 
eigenen  Kammer;  er  wirft  die  Frage  auf,  wann  wohl  die  Ge- 
liebte, auf  die  sein  Hera  nur  ungern  yeraichte,  seinen  Liebes- 
schmerz  mildern  werde?  Bringt  sie  ihm,  dem  unglücklichen 
Manne,  nicht  bald  Erhörung  entgegen,  so  raufs  er  vor  Sehnsucht 
verschmachten.  Er  fragt  seine  Zuhörer,  ob  sie  ihm  in  diesem 
Falle  noch  raten  würden,  seine  Liebeswerbungen  forUusetsen. 

Strophe  III  wendet  sich  an  die  Frau  Minne  selbst  und 
erfleht  Ton  ihr  die  Heilung  der  Liebeswunden  des  Dichters» 
wenn  ihr  wirklich  etwas  an  seinem  Glücke  gelegen  sei.  Sie 
herrsche  ja  über  die  glänzende  Schönheit  der  Geliebten,  welche 
ihrerseits  wieder  den  Sänger  beherrsche,  daher  möge  aie  ihm 
Fteude  Ton  dorther  erbitten.  Am  Seblufs  der  Strophe  wird  dis 
Dame  angeredet  und  auf  Gmnd  treuer  Dienste  ein  gebfibrender 
Lohn  vuiii  DiclilLT  beansprucht. 

Die  beiden  letzten  Strophen  halte  ich  für  nnecbt  Wahrend 
soeben  die  Geliebte  selbst  vom  Dichter  noch  um  Erhörung  an- 
gefleht wurde,  wird  jetat  plöteüch  in  Strophe  XV  Ton  ihr  in 
der  dritten  Person  gesprochen  und  xwar  in  was  für  Gedaakenl 
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„6ie  Termag  mir  wohl  Hilfe  zn  senden  (vgl.  d,  14.  15),  da  ich 
ui  groHbem  SehnenchtsBohmene  lebe;  wie  denn  ancli  meine  Strafee 
Bu  ihr  hin  gebahnt  ist"  Das  SnbetantiTvm  ,eende'  (24,  2)  ist 
bei  Keifen  nicht  belegt,  könnte  aber  znr  Not  aas  dem  Kompo- 
situm ,sende  —  siech*  (6,  4)  erschlossen  werden. 

24,  3.  Für  die  Konstruktion  dieses  sinnlosen  Verses  war 
die  Zeile  23,  37  Vorbild;  das  Reim  wort  igebant'  aber  ward  ans 
9,  9  entnommen.  Anch  das  iklsohe  Bild  mag  ans  9,  9  stammen. 
Der  Dichter  kennt  einen  ,rinwen  pfaf  (9,  9)  nnd  eine  Btrafee  des 
herseleides  (20,  9) ;  daneben  eine  ,fröiden  straze'  (9,  9)  nnd  eine 
Strafse  der  [herzejliebe  (9,  23.  24;  20,  9.).  Beide  Wege  mufs 
er  bei  seinem  Liebeswerben  zu  passieren  gewartig  sein;  sein 
höchstes  Ziel  auf  der  «fröiden  straae'  ist  die^firöide  stat^  (20,  27; 
wo  ^der*  wegen  des  Metmms  an  streichen  ist);  TgL  Beinmar 
163,  14—17.  Nirgends  aber  heifst  es  bei  ihm  wie  an  unserer 
Stelle,  dafs  sein  Weg  direkt  auf  die  Geliebte  zuluhre. 

24,  4  — Auch  diese  Zeilen  lassen  an  Unverstm  Ilichkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig:  „Sie  ?ermag  mich  gar  sehnsuchts- 
kranken Mann  an  erheitern,  da  ich  ihr  mein  Hera  aasende,  welches 
die  sttlSw  Minne  schon  immer  gefesselt  hat"  Wir  sprachen  oben 
bereits  über  den  grammatischen  Belm,  der  nicht  In  dieses  Beim- 
spiel  liiiieiiigehörc-,  er  ist  es  auch  ^cweseu,  der  diese  dunkle 
Stelle  veranlafst  hat.  Gottfried  reimt  nur  eiTim:Ll  , senden  :  senden* 
(nämlich  9,  15.  16  in  einer  vierten  Strophe  aU  Gegenstück  zu 
dem  rührenden  Beim  ,wnnden :  nnderwunden*  8,  36.  37  in  der 
B weiten  Strophe);  dagegen  ist  der  Beim  40,  8.  9  nnecht  Ben 
Beim  ,sende  :  sende'  kennt  nnser  Dichter  nicht;  anoh  wo  ,sende' 
allein  im  Krime  auftaucht,  isi  dieser  unecht.  (39,  6;  50,  3.) 
Auf  —  ,ende'  hat  ^seifen  überhaupt  nur  die  beiden  lieimwörter 
,ende  :  eilende*  7,  25,  28.  Viermal  gebraucht  er  «senden'  mit 
.helfe'  (3,  21;  9,  15;  18,  24;  32,  4);  einmal  kommt  die  Ver- 
btndnng  Tor :  ,tn  den  t6f  senden  (6,  24  25.) 

Der  Kaohdiefater  hatte  das  ,helfe  senden'  schon  in  24,  1 
verwendet;  in  2i,  5  zwang  ihn  nun  die  Rf  itnnot,  eine  andere 
i^^ügung  zn  wählen,  in  welcher  eine  Form  deö  Verbums  »senden* 
TOrkommen  mnfste.  So  griff  er  zu  der  Phrase:  ,8it  ich  ir  min 
hense  sende*.  Btwaa  Ähnliches  finde  ich  bei  Konrad  Yon  Alt^ 
atetan  B8M  XXIV,  I,  1.  2: 
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,Ich  haa  min  herze 
der  lieben  gesendet'. 
Man  Tgl.  anoh  Burkart  t.  Hohenfels  BLD  XXXIV,  199. 

Die  Zeile  24,  6  enthalt  ein  fhlBohet  Bild.    Der  Diehter 

schmachtet  entweder  als  Gefangener  ia  deu  Uauden  der  Ge- 
liebten (5,  4.  6:  12,  9;  iq,  18,  2ö;  19,  25;  5U,  ol)  oder 
der  i?'rau  Minne  (iJ,  2;  2G,  7);  sein  Herz  aber  wird  nur  ver- 
wundet (18,  27;  27,  7;  42,  34  und  ö.),  nieht  gebanden.  Des- 
halb kann  anoh  nnten  die  Zeile  84,  18  nioht  echt  sein. 

24,  8.  9.  yWnbeTienge :  enpfienge'.  Gegen  diesen  Beim  als 
rührenden  läfst  sieh  wohl  nichts  einwenden.  Im  Grunde  reimen 
ja  nur  identische  Verbiormen,  aber  die  Präpositionen  sind  ver 
schieden,  und  ,umbeyienge'  ist  die  erste,  ,enpfienge'  die  dritte 
Person  Singnlaris.  Vgl  ,enbirt:  birt'  23,  20.  23  und  ,ettber: 
ber"  23,  30.  33. 

24,  10:  „die  um  ihrer  Züchtigkeit  willen  stets  jede  zuclit 
lose  That  gemieden  hat."  Die  Worte:  ,durch  kiusche'  erscheinen 
ganz  überüiissig;  es  entsteht  dadurch  aufserhalb  des  rührenden 
Reimes  eine  spielende  Wortähnliohkeit,  welohe  sonst  in  dem 
ganaen  Liede  nirgend  angestrebt  ist  Auch  ist  es  aufikllend, 
dafe  die  Tugend  der  Gteliebten  so  eindringlioh  betont  wird ;  vgl 
unten  zu  50,  1. 

Giske  ist  in  der  2tsidi'  18,  230  der  Ansicht,  dafs  ,gemeit' 
und  ,meit'  (24,  7.  10)  zu  ,geleit  und  leif  (23, 14  17)  als  Xömer 
reimen;  nach  seiner  Theorie  mttlble  dann  auoh  ,gebant^  baiif 
(24,  3.  6)  als  „Verhfiltnis''  su  ,underwant,  gewant'  (23,  34.  37) 
reimen.  Da  wir  Strophe  IV  für  unecht  halten,  können  wir 
dieser  Meinung  nicht  beipflichten.  Wir  werden  vielmehr  die 
Ungeschicklichkeit  des  Kachdichters  tadeln,  der  zwei  Jäeiouuis- 
gänge»  die  schon  einmal  in  dem  Liede  Torgekommen  waren,  aaft 
neue  yerwendete.  Auch  in  Strophe  Y,  su  welcher  wir  jetit 
übergehen  wollen,  reimen  ,creatinre'  und  ,tiure'  (24,  12.  15)  an 
jUngehiure*  und  ,hiure*  (23,  8.  11)  in  fcJtrophe  I. 

Diese  fünfte  Strophe,  die  merkwürdiger  Weise  mit  denselben 
awei  Worten  (si  mac)  wie  die  erste  und  Tierto  Zeile  der  vorigen 
Btrophe  beginnt,  bringt  nun  noch  ein  Lob  der  8eh5nheit  jener 
Dame  und  schlietst  mit  dem  Aussprechen  der  Hoffnung  auf  ihren 
Besitz;  von  diesem  hinge  die  Heilung  der  Liebeswunden  ab. 
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Das  Lob  ist  iu  den  Zeilen  24^  11 — 17  eüthalteD,  über  deren 
metmohe  Anstöfse  wir  oben  spraohen.  Anüserdem  bilden  die 
eiBten  BecliB  Zeilen  eine  entsetsUeh  weitlSnfige  nnd  plnmpe  TJm- 
eokreibnng  dee  Satiee:  ^Meine  Dame  isl  die  tchönete  nnd  voll* 

kommenste  aut  der  Erde."  Was  sind  das  für  seltsame  Gedanken : 
,,8ie  kann  mit  Hecht  von  sich  behaupten  (!!),  dafs  ein  ro  schönes 
Wesen  wie  sie  zu  keiner  Zeit  geboren  ward;  man  darf  »ie  nicht 
mit  denjenigen  Franen  vergleichen,  bei  denen  solobe  Sobönbeit 
nnr  in  geringem  Mafee  Torfaanden  iet;  jegliohen  Fehlen  an  Bit* 
dnng  und  Sitte  iet  eie  ftel"  Dem  Keifer  werden  wir  ein  eolehes 
zweitelhalLü  Lob  nicht  in  den  Mund  legen  wollen.  Es  trieb  hier 
wieder  der  ^acbdiohter  «ein  Wesen,  der  sieb  die  rührenden 
Reimworte  langsam  zneammenenohte  nnd  dann  Tor  jedes  der- 
selben drei  Hebungen  anflidLte^  ohne  sich  Tiel  nm  den  Sinn  in 
kümmern.  In  den  letsten  vier  Zeilen  nimmt  er  swar  einen  etwas 
frischeren  Aülauf,  aber  dieser  Umstand  kann  die  im  Eingang 
\erpiu8chte  Strophe  uichL  mehr  retLeu.  Au^^e^dem  heifst  das 
Öabstantiv  im  24^  18  nich^  , künde',  sondern  »knnde^  (26,  14). 
Anoh  »oreatinre'  ist  nicht  bei  lieifen  belegt;  bei  anderen  Minne* 
singem  findet  sich  das  Wort  öfter,  so  B.  bei  Albreoht  March- 
scbal  Ton  Rapreohtewae  B8M  XXX,  3.  23.  Ebendaselbst  Zeile 
18  ist  auch  der  Reim  auf  ,mezzen'  bei  weitem  geschickter  als 
hier  verwendet  worden: 

,Bno  ir  kan  ich  niht  gemeiien/  — 
Wir  wenden  nns  nnn  an  dem  Liede 

XXI;  27,  15-28,  17. 

Versmars: 

8va  3wa  5e 

4wa  4^s  4vd 

5  b  5  b  4  u  d 

6  0 

Dieses  Lied  wird  stets  neben  11,  6  angeführt,  wenn  man 
von  der  Reimkunst  der  Xörner  spricht.  Jüngst  hat  wieder 
Giske  darüber  gehandelt  (Z^df  1^,  222).  Ich  halte  dafür,  da(s 
Strophe  II  nnd  lY  Daehdichtnages  sind.  Wenn  es  gelingt,  dies 
an  beweisen,  so  kann  von  Eomem  nicht  mehr  die  Bede  sein. 
Dann  fallt  auch  Giskes  Versuch  fort,  durch  Verschiebung  der 
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Siropi^enteAe  einen  befriedigenden  Oedankengang  bofsteUen  sn 
wollen. 

Zuerst  möchte  ich  eine  Kleinigkeit  an  Haupts  Interpunktion 
ändern.  iSach  dieser  wäre  27,  37  £L  so  za  Yerstehen:  „Der 
Mund  der  Greliebten  Ist  so  Ueblieh  nnd  rot»  defe  dee  Dioliten 
Wunde  im  Henen  nie  heilen  konnte'';  da«  iet  doch  woU  ge- 
fiohfanbt.  Eb  ergiebt  gewiJb  einen  beesem  Sinn,  wenn  wir  27, 
37  hinter  ,r6t'  einen  Punkt  (oder  ein  Xolou;  vgl.  HMS  I,  51  b) 
und  28,  2  hinter  , wunde'  ein  Komma  setzen.  Jeder  der  beiden 
Stollen  hat  dann  seinen  selbständigen,  abgeschlossenen  Gedanken, 
nnd  Strophe  III  ist  dann  in  ihrer  Konetroktion  der  Strophe  I 
vollständig  parallel  Anoh  der  Inhalt  beider  Strophen  gehört 
Knaammen,  nnd  der  G-ang  der  G-edanken  w^tt  der  dritten 
ihren  Platz  anmittelbar  hinter  der  ersten  an. 

Strophe  L  Natur  ei  ngang.  Der  Vöglein  Lied,  welches 
das  Lob  des  Frühlings  im  grünen  Walde  verkündete,  ist  ver- 
stummt nnter  der  Not  des  Winters;  Reif  nnd  Sohnee  haben  die 
kleinen  Sänger  Terdrangt  Darüber  Ist  so  manoher  bekümmert; 
des  Dichters  Herz  aber  schwebt  in  zwiefacher  Pein,  denn  ein 
Freude  bringender  Grufs  von  dem  rot  strahlenden  Munde  der 
Geliebten  ist  ihm  schon  lange  nicht  mehr  zu  teil  geworden. 

Strophe  IlL  Und  dooh  hat  er  alle  seine  Zeit  so  sehr 
nach  dem  Besitze  dieses  Mundes  gerungen,  der  so  lieblich  iet 
nnd  in  hellem  Glänze  leuchtet.  Aber  dies  Werben  hatte  keinen 
Erfolg.  So  konnte  die  Wunde  seines  Herzens  noch  nicht  heilen. 
Darum  ist  er  liebeskrank  und  hat  heftig  zu  leiden  unter  der 
Not  der  Sehnsucht.  In  bescheidenen  Worten  fUhrt  er  seiner 
Gebieterin,  der  Fran  Minne,  TOr  die  Angen,  wie  tcanrig  sie  sein 
Schicksal  gestalte.  Endlich  aber  bricht  sich  seine  Verzweiflung 
Bahn  iu  eiucm  bciimcizensachrei  und  einer  rührenden  Bitte  an 
die  geliebte  Frau-,  er  nennt  sie  seinen  Trost  und  allen  Glückes 
Überschwang,  er  fleht  sie  in  innigem  Tone  um  ihre  Huld  an. 
Denn  dafs  anoh  Freundliohkeit  nnd  Wohlwollen  au  den  Q-rund- 
Zügen  ihres  Charaktere  gehören,  darauf  glanbt  er  mit  Beoht  ans 
ihrer  Liebenswürdigkeit  und  Schönheit  schUefiien  sn  dürfen.  — 

Wir  wenden  uns  nuu  zur  Betrachtung  der  Strophen  II  und  i\  . 

In  Strophe  II  ist  gleich  die  erste  Zeile  unverständlich, 
^ntapringen*  (von  Blumen;  TgL  Walther  114,  26)  steht  bei 
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Keifen  noch  17,  23.  Bei  Morungen  125,  37-39  steht  ,ein 
vfinne  ontsprane*  in  einem  schönen  nnd  seltenen  Bilde  vom 
Brnnnen  oder  Qnell;  in  derselben  Bedentong  bei  Waltber  94, 17. 

Die  Bedentnng  „weg^pringen,  entrinnen",  welche  hier  noch  am 
besten  passen  würde,  ist  bei  keinem  Minueöänger  beleg-t.  Un- 
erklärlich in  dieser  Zeile  ist  auch  die  Form  der  Yorvergangcnheit 

Die  Zeilen  27,  26.  27  bieten  einen  Terstftndlichen  öinn. 
Die  Wendung  von  27,  26  haben  wir  s.  B.  noch  42,  30;  anch 
in  die  nneehte  Zeile  14,  l  ist  sie  übergegangen. 

Aber  der  li-cim  der  'AciU\:\  21  und  30  ,gcwalt ;  alt*  zeigt 
uns  den  Nachdichter.  Denn  27,  27  reimt  reich  zu  27,  17  (ge- 
vvalt :  walt),  was  bei  dem  Beim  27,  20 :  30  (kalt ;  alt)  nicht  der 
Fall  ist.  Wir  haben  an  einer  anderen  Stelle  gesehen  (bei  dem 
Liede  11,  6  anf  Seite  26),  dafs  Gottfried  keine  Künstelei  nnr 
andeutet,  sondern  sie  streng  einheitlich  in  dem  betreffenden  liede 
durch  tu  luL.  Halte  er  also  in  dem  vorliegenden  je  zwei  Strophen 
durch  Kömer  verbinden  und  dabei  den  rührenden  Keim  an- 
wenden wollen,  so  würde  er  dies  an  den  sich  entsprechenden 
Stellen  des  Liedes  gethan  haben ;  also  hier  mindestens  noch  bei 
dem  Beime  27,  37 : 28,  10,  wahrscheinlich  aber  anch  bei  27, 
20 :  27,  30  und  28,  3 :  28,  13 ;  vielleicht  sogar  uoch  bei  den 
letzten  Zeilen  27,  24  ;  o4  und  28,  7  :  17.  Der  Nachdichter  läfst 
aber  aufser  ,wält :  gevralt'  (wofür  man  sich  allenfalls  auf  3,  1.  5 
berufen  könnte)  yon  den  eben  hergesahlten  Strophenstellen  nnr 
noch  awei  riUurend  reimen,  nSmlich  ,g4t :  ergaf  (27,  24.  34)  nnd 
,n6t :  not'  (28,  3.  13).  Beide  Heime  sind  aber  gar  nicht  rührend, 
«ondern  identisch  und  als  solche  nicht  bei  Gottfried  belegt. 
(Yg).  auch  das  unechte  ,heil :  unheil'  3d,  1.  4).  G-auz  regellos 
schliefslioh  sind  die  rührenden  Reimwörter  ,nnderwnnde :  erwunde' 
(28,  11.  12)  eingestrent,  welche  sioh  anf  ,wnnde'  (28,  2)  be- 
sieben. 

2  7,  28.  2  9  sind  unverständlich.  Was  hat  der  Umstand, 
dals  der  8aug  des  Dichters  vor  der  oder  für  die  Geliebte  er- 
klingt, mit  seinem  Wiederjungwerden  zu  thnn?  Ferner  wäre 
der  Dichter  nach  Zeile  28—30  deshalb  in  Sorgen  alt  geworden, 
weil  er  seinen  Sang  nicht  hätte  erklingen  lassen  können.  Aber 
er  singt  ja  in  einem  fort!  Der  notwendige  vierte  Reim  anf 
^•uugen  (erklungen)'  hat  diesen  Unsinn  veraniaist  —  Bas  Über- 


Digitized  by  Gopgle 


—    106  — 


greifen  de»  ,ir*  in  die  Zeile  30,  welches  häfßlich  gegen  den 
kichten  Trochaeafali  der  Atrophen  1  und  III  kontrasUerty  ist 
nicht  ileifisob;  8.  s.  23,  6  unten. 

Das  ywider  jangen'  (ob  getrennt  nu  eohieiben?  wgL  Xazer 
III,  825)  nahm  der  Naobdiehter  wohl  ans  7,  22;  vgl.  asdi 
Penis  82,  38.  Dat^eguu  bchumL  Zeile  '60  aas  ti,  lU  zu  bLammen^ 
vgl.  auch  hierzu  Fenis  a.  a.  O. 

In  Zeile  31—34  fallt  uns  gleich  das  sweimalige  ,frouwe* 
anf;  anter  dem  «weiten  müssen  wir  wegen  des  ^diene  ioh  dii^ 
(27,  34)  die  Dame  Teretehen»  wenn  anob  die  Verenobnag  nahe 
liegt,  hier  obenfblls  das  ,fit»awe'  anf  die  Minne  an  besteben. 
Dem  zweiten  ,frouwe*  entspricht  dasselbe  Wort  in  der  unechten 
Zeile  28,  16.  Beide  Stellen  sind  nach  Analogie  Ton  28,  G  ge- 
bildet und  haben  deshalb  anoh  das  Anfbngawort  mit  dieser  Zeile 
gemeinsam. 

27,  31.  32.  Was  heifot  das:  „Fran  Minne,  gl  ob  mir  deinen 

Kat,  oder  (.aide"  iiui'  uoeh  einmal  in  dur  unechten  Zeile  5,  24) 
ich  lebe  in  Sehnsochtspein"?  Ratgeberin  ist  die  Prau  Minne 
auch  bei  Graf  Friedrich  von  Leiningen  (BLD'  XXXI,  23  if.), 
aber  dort  soll  die  Geliebte  besser  beraten  werden.  Vgl.  anoh 
Meister  fieinrioh  Tesohler  BSM  VUI,  8,  37. 

27,  33.  34.  Diese  beiden  Zeilen  erinnern  lebhaft  an  Hansen 
48,  9.  10. 

Strophe  lY.  In  dieser  kommt  das  Wort  ,n6t'  dreimal 
Yor  (davon  xweimal  ,sende  n6tf,  offenbar  anknüpfend  an  28,  3); 
die  ,herseliebe  (fronwe)'  tritt  aweimal  auf.  Gottfried  wilide  nm 
nene  Benennungen  für  denselben  Znstand,  dieselbe  Person  weniger 

verlegen  gewesen  sein. 

Die  Zeilen  28,  8.  9  scheinen  stark  doroh  21,  22.  23  und 
26,  4.  5  beeinflufst  zu  sein. 

Die  Veransbeaiehung  des  ,ir'  (28,  8)  anf  das  erst  xwei  Zeilen 
spSter  eingeftihrte  Snbjekt  ,dia  herselii^'  berührt  firemdartig. 

Hier  wird  ptötalioh  Ton  der  Geliebten  In  der  dritten  Person 
gesprochen ,  während  am  Schlüsse  wieder  die  zweite  eintritt 
Ebenso  war  es  in  Strophe  II.  Wir  sind  aber  weit  davon  ent- 
fernt» dem  jblachdiohter  deshalb  Anschaulichkeit  und  Wärme  der 
Empfindung  zusprechen  su  wollen. 

28. «  10  stimmt  dem  Sinne  nach  Yollkommen  überein  mit 
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2S,  14.  ,gebieten'  sty.  m.  D.  d.  P.  «■  „damiohen,  anbieten'*; 
T^L  MF  134,  13;  Pan.  16,  9. 


Die  Zeilen  28,  11  nnd  12  sn  veretehen  habe  ieh  mich 

Tergebens  bemüht  Ist  ,tr68t*  hier  Subjekt  oder  hat  man  eioh 
als  solches  ,diu  herzeliebe*  zu  denken?  In  letzterem  Falle  wäre 
dann  ^ebe*  als  Genetiv  zu  fassen.  Aber  was  heifst:  ,6ich  liebe 
nnderwinden'  ?  Es  acheint  bei  diesen  beiden  Zeilen  Kinwirkong 
Ton  26y  11. 12  Torzoliegen»  wenigatens  dem  Reime  nacb.  Vielr 
leiobt  iat  anoh  die  Überliefernng  nioht  In  Ordnung.  Wentgatena 
glüht  Karsmann  (Muä.  i.  ad.  Litt.  u.  IL  1,  ^,  362)  die  beiden 
Zeiiea  nur  ao: 


28»  14.   Man  ▼ergleiohe  die  eohto  Zeile  48,  1. 

28,  15.  Hier  war  wohl  13,  13  von  Einflnfe;  man  ver- 
gleiche oben  zu  7,  12  a,  S.  84. 

Schlieislioh  erinnert  28,  17  noch  an  11,  83. 

Summa:  Die  Strophen  11  und  IV  aind  naeckt,  weil  aie 
den  Zuaammenhang  Ton  1  und  Ul  zeratören  und  metriaoh  nicht 
ohne  Anstofa  aind.  Besonders  !n  Strophe  II  iat  der  Inhalt  Ter- 
wirrt;  einiges  bleibt  sogar  ganz  dunkel.  Auch  Strophe  1\'  hat 
eine  unverständliche  Stelle  aufzuweisen.  Einmal  (27,  29)  finden 
wir  ein  Abweichen  von  einer  sonst  streng  beobachteten  Gewohn- 
heit dea  Diohtera.  Zahlreiche  Erianernngen  ana  laedern  Gott- 
frieda aind  an  yerzeichnen. 

Der  Naohdiohter  wollte  hier  wieder  Neifens  Reimknnet  über- 
bieten und,  wo  jener  bereits  vier  Reimwürtcr  auf  a  geboten 
hatte,  noch  vier  andere  auafindig  machen.  Darunter  muiste  not- 
wendig der  Sinn  leiden. 

Am  Sohlufs  dea  liedea  befindet  aioh  kein  leerer  Baum; 
diea  bestätigt  unsere  Ansicht 


und  sich  nnderw(u)nde. 


XXiii  2S,  lö— 2U,  35. 


Versmars: 


4  ^  a 
4  w  a 
4  b 


4  d 
4  e 
4  d 
4  X 
w  4  e 
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Der  ungenaue  Reim  ,min  :  hin*  (29,  21.  24)  in  Strophe  IV 
ist  auttallig.  Ebenso  mufs  es  uns  befremden,  da&  ia  Strophe  Y 
die  Waise  x  zu  b  gereimt  ist  (29,  27.  30.  34). 

In  C  eind  nur  die  enten  Tier  Strophen  ftbeiliefert  und  swar 
in  der  Reihenfolge  2,  3,  1,  4.  Die  Strophe  28,  18  mit  dem 
Natureingang  an  die  Spitze  des  Liedes  zq  stellen,  hat  äcbon 
von  Liliencron  Zs.  6,  78  Yorgesoblagen.  Mögen  wir  aber  diese 
vier  Strophen  anordnen,  wie  jrit  wollen:  es  bleibt  immer  auf- 
fallend, dafs  nur  awei  derselben  die  Anaphora  aeigen  and  «war 
beide  Haie  gana  dnrchgeföhrt  Strophe  III  hat  im  Eingang"  tob 
sieben  Zeilen  das  Wort  ,wip';  diese  Erscheinung  tritt  hier  ebenso 
unvermittelt  aul  wie  in  der  unechten  Strophe  22,  35.  Anders 
ist  es  2.  B.  in  einem  Liede  Lichtensteins  406,  1.  Hier  h&t  zwar 
anch  nur  die  aweite  Strophe  die  seohsmalige  Anaphora  von  ,wip*, 
aber  die  leiste  Zeile  der  ersten  Strophe  leitet  dies  Lob  der 
Franen  ein.  Anlberdem  findet  sich  dort  anch  noch  in  den 
Strophen  1,  IV,  V  eine,  wenn  auch  kürzere  Anaphora.  In  dciL 
vorliegenden  Liede  Gottfrieds  aber  ist  kaum  anzunehmen,  dai» 
die  einmalige  £rwähnnng  Ton  ,wip*  in  28,  29  dem  Dichter  des 
Anlafs  geboten  haben  sollte,  auf  der  siebenmaligen  Widerholnog 
dieses  Wortes  eine  ganae  Strophe  an&nbanen.  Ebenso  ist  es 
mit  Strophe  IV,  welche  siebenmal  , Minne*  und  einmal  ,minneO- 
liehen*  in  den  Antanguu  der  Zeilen  bietet.  Diese  Strophe,  wird 
eine  Erweiterung  des  Wortes  , Minne*  in  28,  37  sein,  weiche 
aber  ebenso  wie  Strophe  III  schwerlioh  Ton  Netfen  herrühren 
kann.  Gana  sicher  scheint  dies  von  Strophe  V  an  sein,  welche 
wiedemm  sechsmalige  Anaphora  von  ,Minne*  anfweist  nnd  eine 
Kachdichtung  auf  Grund  von  Strophe  IV  sein  wird.  Denn  sie 
ündet  sich  nur  in  p,  einer  hs.  der  Berner  Stadtbibliothek  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhdrts.;  vgl.  Haupt,  Einleitung 
S.  VI;  HMS  UI,  418s.  591  b.  Ans  diesem  Umstände  sohliefot 
Knod  (S.  8)  mit  Unrecht,  dafs  die  Vorlage  ron  0  nnvollstandig 
gewesen  sei.  Denn  C  ist  um  1300  geschrieben  und  bietet 
190  Strophen;  p  ist  nach  1350  geschrieben  und  bietet  nur 
5  Atrophen.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  um  Nachtrage  aus 
besseren  Quellen,  sondern  nm  willkürliche  Auswahl  eines  Dilet- 
tanten, der  selbst  noch  eine  Strophe  hinandicbtete.  Die  föo^' 
Strophen  sind  in  p  in  folgender  Ordnung  überliefert:  28,  l^s 
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28,  29 ;  29,  25 :  34,  6 ;  29,  11  Wie  die  Strophe  34,  6  hier 
bareiukam,  ist  uaertliidlicb. 

In  C  ist  nun  allerdiogs  bei  dem  Torii6gaad«n  liede  nooh 
für  eine  filDike  Strophe  PJate  freigelMsen;  swUeheii  89»  3d  und 

29,  86  Bind  auf  fol.  d7>^a  die  letoten  drei  Zeilen  nnd  auf  fol. 
37'^b  die  ersten  fünf  Zeilen  offen  geblieben.  Aber  das  ist  ja 
die  bekannte  Gewohnheit  des  Schreibers,  resp.  Sammlers  dieser 
ha.  und  beweist  nicht  etwa»  daia  deraelhe  um  das  Vorhandensein 
einer  fiinilen  Strophe  wnfete,  sie  aber  nicht  erlangen  konnte. 
Anlserdem  kann  man  bei  0  gar  nicht,  wie  Knod  es  thut^  von 
einer  Tollstandigen  oder  nnTollstandigen  Vorlage  reden.  Denn 
die  hs.  ward  bekanntlich  aus  einzelnen  Liederbüchern  zusammen- 
g'efUgt;  diese  selbst  aber  entstanden  aus  iUegenden  Blättern  oder 
durch  mündliche  überiieierung. 

Prüfen  wir  alle  fünf  Strophen  nnn  anf  Inhalt  und  Ge- 
dankengang, 

Strophe  I.   Natnrei ngan g.    Die  Flnr  nnd  die  An 

Stauden  noch  vor  kurzem  mit  blühenden  Jjiumon  gescliiiiückt, 
gemäi'ts  der  üuiist  des  lieben  FrubUugs.  Jetzt  sind  sie  aber 
beide  tahl  und  weik  geworden.  Bald  wird  auch  der  Winter 
den  sU&en  (resang  der  Vögel  ringsumher  Torstummen  machen. 
Diesem  traurigen  Zustande  sollte  der  Dichter  mit  Beoht  seine 
Klagelieder  widmen,  aber  er  kann  nnr  über  einen  anderen  Kummer 
klat^en.  Ach,  wenn  er  es  dücli  seiner  geliebten  iicrrm  iiiitieilen 
dürite,  dais  er  nach  ihrer  Zuneigung  ein  weit  schmerzlicheres 
Verlangen  trüge  als  nach  dem  dahingeschwundenen  Glanse  der 
roten  Bosen! 

Der  Gedanke  an  seine  Geliebte  fuhrt  den  Dichter  in 
Strophe  II  auf  das  Lob  reiner  Frauen  und  rechter  Liebe. 

Zaubcrhatle  XialL  besiL^^en  die  Frauen;  ihre  (mie  vermag  von 
dem  sehnenden  Herzen  die  borgen  der  Sehnsucht  zu  versoheu- 
cheii.  Wer  ihnen  freundlich  in  die  Augen  sieht,  heimlich  und 
doch  mit  dem  guten  Anrechte  des  £hegatt«n  oder  beglückten 
Liebhabers,  fiir  den  ist  aller  Schmers  begraben.  Wenn  seine 
Liebe  wahrhaftig  und  aufrichtig  ist,  dann  wird  es  auch  der  Ge- 
liebten so  wohl  ums  Herz  sein  wie  ihm.  Dann  befreit  Frau 
Minne  sie  beide  Ton  Kummer  und  Leid;  dann  haben  sie  beide 
nur  ein  Hera  und  eine  Freude.  — 
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Das  ergiebt  einen  befriedig'enden  Abschlufs.  Ich  glaube,  dals 
diese  beiden  Strophen  aliein  ganz  wolil  ein  Belbständiges  Lied 
autmaoheii  können.  Ein  Übergang  sn  Stropbe  Iii  fehlt»  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Der  Ver&seer  dieser  Btiophe  «ingt 
den  Gesamtbegriff  ,wip'  an  nnd  teilt  Ihm  in  nenn  knraen  Stoei 
mit,  wie  Viele  Tugenden  uud  guLü  Eigenschaften  er  besitze. 
(Dafs  nicht  ein  einziges  ,wip'  allein  gemeint  »ein  kann,  zeigt 
der  Piarai:  ^der  senden  herzen'  in  29,  4.)  Dieses  Loben  ins 
Geeicht  hinein  wirkt  widerlich,  in  den  beiden  Zeilen  29,  5  nad 
11  eogar  komleeh.  Denn  hier  eind  swei  dem  Keifer  geläufige  i 
Lobspriiche  auf  die  Frauen  unverständig  angewandt.  Gottfried 
sagt  10,  13: 

,hi,  wie  stiege  ein  name  wlpl^ 
Vgl.  auch  aa,  5  (yieileioht  unecht),  Reinmar  165,  28;  Walther 
82,  35.  —  Femer  haben  wir  bei  Neifen  13,  31 ;  13,  38: 

,[wan]  si  stnt  fUr  trören  gnot* 
Ebenso  bei  Konrad  von  Wuriburg,  Lieder  o,  20  (Bartsch). 
Ähnlich  auch  bei  !Neit'en  34,  5: 

,wan  diu  sint  für  sendiu  leit  so  gaot'  , 
An  allen  diesen  Stellen  geben  beide  Redensarten  einen  befrie* 
digenden  Sinn.   Ist  es  aber  nicht  läppisch,  den  Frauen  selbst 
BU  erzählen: 

,wip,  du  bist  ein  süe^er  nara*  29,  5. 

,wip,  du  bist  für  trüren  guot'  29,  11? 
Anders  ist  die  Saobe  auch  s.  B.  beim  Mamer  X,  9,  indem  hier 
die  fragliche  Bedensart  in  einem  hypothetischen  Vordersatse 
steht: 

,guot  wip,  sag,    ist  diu  lip  lür  trÄren  guot, 
So  lä  niht  verderben 
fröude  an  mir.* 

Auch  die  Stelle  beim  Kansler  UMS  II,  394  b.  XII,  3  ist  nicht 
SU  yergleichen:  ,Wlp,  reiner  nam,  minne  zuht,  kinsch  nnde 
loham'  ete.   Hier  steht  ,reiner  nam'  attributiv,  nicht  prädikativ. 

29,  6.  7.  Diese  beiden  Zeilen  gleichen  sich  bi&  auf  einen 
Buchstaben  völlig.  Wir  sahen  etwas  Ähnliches  schon  in  Ö,  5.  ^; 
aber  dort  ergab  die  Änderung  eines  Buchstabens  einen  gsz>x 
anderen  Sinn,  während  hier  der  Sinn  im  wesentlichen  derselbe 
bleibt   Aufserdem  wirkt  in  diesen  beiden  gleichen  Zeilen  das 


Digitized  by  Google 


-  III  — 


zweimalige  Flickwort  .woF  hafslich;  häfslicher  aber  noch  das 
ttüter  deoselben  Begriii'  fallende  doppelte  ,ouch'  in  2^J,  ^  und  10. 

29,  13.  Diese  bekannte  Segenefonnel  ist  in  der  allerdings 
ebsnfiilU  onaeMen  Zeile  17,  9  M  weitem  gesohiekter  ange- 
wendet als  hier.  Mnfe  der  Dichter  etwa  darvm  anf  ewig  be- 
i^luckt  Solu,  weil  die  Frauen  gut  für  die  Traurigkeit  sind?  Ja, 
wenn  noch  semfi  Dame  gut  für  seine  Traurigkeit  wäre! 

29,  13.  Zu  ,wuoneBpir  vergleiche  6,  34;  zu  der  ganzen 
Zeile  Mamer  VIII,  47: 

,Waa  sie  sint  der  werlde  spil   und  ir  wonne  mit  steten^  — 
Die  Strophen  IV  nnd  V  wenden  sich  nnn  mit  Shnliehen 

öden  Tiraden  an  die  Minne,  wie  Strophe  III  an  das  Weib. 
Gleich  in 

29,  14  lä&t  der  Vokativ  ^süe^d'  die  Hand  des  ^aohdichters 
erkennen;  TgL  an  40,  2  nnton. 

29,  15  beruht  jedenfalls  anf  28,  27. 
29,  16  ist  wörtlich  gleich  21,  18. 

29,  20.  21.  Hier  wird  der  Liebeiide  als  im  Dienstmannen- 
verhäitnis  z\i  der  Frau  Minne  befindlich  hingeBteUt;  das  wider- 
spricht Gottfrieds  AutfassuDg;  vgl.  u.  z.  39,  26. 

29,  22*  ,h&n'  ist  sehr  allgemein  gesagt;  Jifeifen  gebraucht 
dieses  Wort  im  Reime  geschickter;  ygl.  5,  12;  11,  19;  19,  29; 
20,  10;  21,  15;  26,  31.  —  Strophe  IV  nnd  T  sind  nicht  mit 
Veldegge  61,  33  —  62,  10  nnd  64,  34  —  65,  4  zn  vergleicheu, 
auch  nicht  mit  Kugge  100,  «34  —  101,  6,  welche  Strophe  nach 
Bardach  (Reinmar  und  Walther  S.  35)  jenen  beiden  Strophen 
Veldegges  nachgeahmt  sein  soll.  Denn  hier  wie  dort  sieht  sich 
die  Spielerei  mit  dem  Worte  ,minne'  dnroh  ein  einziges  (ein- 
oder  zweistrophiges)  Lied  hindurch,  dessen  Inhalt  eben  die  Re- 
flexion über  das  Wesen  jenes  Wortes  ausmat  ht  ;  hier  wie  dort, 
ist  ,miDne'  nur  eine  Verbform  oder  das  abstrakte  bubstantiv. 
(101,  6  steht  auch  das  AdjektiTum  ,minn6oUoh^)  Unsere  un- 
eehteu  Ifeifenstrophen  hingegen  stehen  mit  ihrer  Anaphora  den 
beiden  Anfangsstrophen  des  fdnfhtrophigen  Liedes  ganz  Tereinzelt 
gegenüber.  Femer  verwenden  sie  &8t  anssobliersHch  den  Vo- 
kativ der  Person i ti k ation :  ,Minne';  nur  in  ,minnü'  (29,  15),  , meine' 
(29,  25)  .und  ,mmQencUch'  (29,  23.  28)  zeigt  sich  ein  schwacher 
Versuch,  zu  Tariieren. 
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Bor  Strophe  Y  drückt^  wie  wir  oben  iahen,  schon  ihre 

späte  Überlieferung  den  Stempel  der  Unechtheit  svC  Anoh  der 
Inhalt  ihrer  letzten  sechs  Zeilen  ist  beweisend  für  die  Nach- 
dichtung. Denn  diese  Zeilen  behandeln  das  in  der  ersten  Strophe 
des  herrlichen  Liedes  94,  21  mitgeteilte  £re^pis.  Aber  vie 
behandeln  sie  dasselbe  t  JDori  ist  jene  Begebenheit  sn  einem 
Bohönen  Gelegenheitsgediohte  im  Goethesehen  Sinne  TerarbeilBt; 
hier  wird  sie  nach  VoranBchickung-  einiger  Phrasen  der  Frau 
Minne  vorgetragen.  Dort  berichtet  Grottfried,  noch  stammeln! 
vor  Aufregung,  seinen  Zuhörern  eine  grofse  Neuigkeit ;  hier  er- 
sählt  der  ^aehdiohter  im  trookensten  Ton  etwas  einer  fersen, 
was  dieser  langst  bekannt  ist.  Denn  nach  89,  33  ist  die  Frsn 
Minne  ja  selbst  die  Veranlassung  des  Verstummens.  Und  doch 
richtet  der  Verfasser  dieser  spateren  Ötrophe  ganz  naiv  die 
Jb^rage  an  sie  (29,  30) : 

,weiBt  du,  Minne,  wa;  besohach?' 
Dadnroh  ergiebt  sich  awar  ein  schöner  Chiasmns  an  ,Minne,  weist 
dn'  (29,  25),  aber  kein  befKedigender  Sinn. 

Mau  sieht  aulherdem  üuch,  wie  unsere  Stelle  der  äufseren 
Form  nach  durch  24,  21  —  24  beeinjluist  worden  ist.  29,  34  ist 
nahean  wörtlich  aus  24,  24  herübergenommen.  Dasselbe  mit  der 
dann  gehörigen  Zeile  24,  22  so  thnn,  erschien  jedoch  selbst  dem 
Nachdichter  gewagt.  So  galt  es  denn  snnSchst,  andere  fieims 
als  ,sach'  auf  ,ensprach'  zn  finden.  Hier  behilft  er  sich  noch 
veiluilLuisinäfsig  gut  mit  jach*  und  ,be8chach',  wobei  er  nur  über- 
sieht, dafs  er  ,enspraob*  an  die  Stelle  gesetat  hat,  wo  nach  dem 
Schema  der  übrigen  Strophen  eine  Waise  Tcriangt  wird.  Aber 
nnn  handelt  es  sich  nm  die  Zeit-  nnd  Ortsbestinminng  des  bq 
ersahlenden  Ereignisses,  nnd  diese  ist  siemlich  mifsglückt: 

,d6  ich  jungest  was  bi  ir, 
unde  ich  vor  der  lieben  sa:^*   29,  31.  32. 
jungest'  und  ,lieben'  sind  wieder  ans  24,  22  entlehnt.    JBei  der 
doppelten  Beseichnnng  der  Geliebten  geht  das  DemonstratiTum 
Tor  dem  AdjektiT-SnbstantiTnm  Torher,  anf  welches  es  hinweisen 
soll    Wir  erwarten: 

,d6  ich  jungest  was  bi  der  lieben 

unde  ich  aa^  vor  ir'. 
Denselben  Fehler  sahen  wir  28,  S— 10. 
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Wie  plump  Qod  Biehtosagrad  ist  endlich  die  Zeile  99,  81 : 
.jAls  ich  juLgsL  bei  ihr  war"  (s.  z.  ,hiir  2ü,  22  o.  a.  S.  III). 
Das  iat  eiD  niedriger  Ausdrack,  keine  dichterische  Wendaag; 
ebenso  wenig  wie  weiter  outen  in  30,  38: 

^nn  wi^^ent»  da;  ich  gerne  bi  in  w»re'. 
WoBU  äberbnnpi  diese  tUgemeine  Beseicbnong?   Die  Art  der 
ZniftimnenknAlt  wird  doch  gleidi  in  der  folgenden  Zeile  (29,  32) 
näher  bestimmt:  ,undo  ich  vor  der  lieben  bso,*. 

Diese  Situation  üodet  sich  in  ähnlichen  bcenen  bei  Walther 
115,  22;  121,  26;  bei  Keinmar  164,  23. 

Ehe  wir  diese  Strophe  nnd  damit  das  ganse  Lied  Terlaasen, 
müssen  wir  noch  an  29,  27  bemerken,  dafo  statt  ,mich'  der 
Genetiv  ,min*  zn  erwarten  wäre;  Tgl.  an  MF  89, 18;  an  Walther 
112,  20.    Auch  Rubin  sagt  so  (2,  30  Zup.): 

,und  da:;  si  min  ze  vnunde  verjehe'. 
Hartmsnn  213,  38:  ,da;  si  min  ze  friunde  TerjaBhe'.  Dagegen 
steht  der  Aocnsativ  einmal  beim  Tannhaaser  HM8  II,  83a: 
,da;  ich  mich  ir  vtlr  eigen  jaohf.  — 
Karl  Simrock  hat  an  diesem  Liede  ebenfalls  Kritik  geübt, 
aber  stillschweigend  und  aufserdero  mii  anderem  Erfolge  als  wir 
soeben.    Er  lälst  nur  die  Atrophen  1,  IV  und  Y  gellen;  diese 
finden  sich  übersetat  anf  S.  188  und  189  seiner  „Lieder  der 
Minnesinger".   Das  anf  diese  Weise  dreistrophig  gewordene  Lied 
nbersohreibt  er  mit  „Verstnmmen''.   Anoh  in  8imrooks  Über- 
setzuug  nimmt  sich  die  Stelle  der  fiinften  Strophe,  welche  wir 
oben  tadelten,  übel  aus: 

„Weist  du,  Minne,  was  begab 
Sich  noch  neulich  erst  bei  ihr, 
Als  ich  vor  der  Lieben  safs?*  — 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Liedes 

XXni;  29,  36--31,  26. 

Versmar« : 

v^4a  v4a  w6v/d 

w  i  h  w4b  w4e 

i/5vc  o5^c  w4o 

V/  2  e  [     8  ^/  d 

Den  inneren  Heim  in  der  letzten  Zeile  hat  Üiu  tbch  in  der  Germ. 
12,  1'^^  hergesteilt. 

OOttinser  Beitrige  IV.  B 
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31,  2G  findet  sich  wegen  dieser  grofsen  Anzahl  von  Strophen 
auch  kein  leerer  Raum  in  C.  Haupt  eagt  in  der  Einleitung 
8.  VI:  „Die  letzte  Strophe  bezieht  sich  auf  die  zweite  (SO,  12) 
und  mag  eine  Erweiterang  des  Liedes  se^n'^  Dem  widerspricht 
Knod  (8.  8):  i^Die  6.  Strophe  ist  nioht  zn  streiohen,  da  ws  in 
eigentümlicher  Weise  mit  der  8.  Strophe  in  Beziehnng  steht''; 
ohne  jedoch  diese  eigentümliche  Weise  näher  zu  erläutern. 
Schliefölich  trifft  Strauch  cUib  Richtige  (Anzeiger  5,  248.  24^): 
„Ich  sehe  mit  Haupt  das  Eigentümiiche  nur  darin,  dafa  ein  Ge- 
danke in  der  zweiten  Strophe  die  Verantassnng  zu  einer  nenen 
wnrde,  die  aber  als  selbständiger  Spruch  abzutrennen  ist^.  Strauch 
hätte  noch  hinzufügen  müssen:  „der  jedoch  nicht  Ton  Neifen 
herrührt".  Wir  wollen  hier  gleich  die  Einzelheiten  der  Strophe  VI 
betrachten.  Diu  siebenmalige  Anaphora:  ,einmüetic'  führt  den 
ifachdichter  zu  Wiederholungen  (31,  18  =  31,  22  =  31,  23) 
and  nnverständliehen  Wendungen  (31,  17.  19.  24).  Der  fisim 
,gir  :  mir'  (31, 17.  20)  ist  auffällig,  da  Gottfried  10, 11.  21  ,wsr 
:  ger'  reimt  Bei  dem  späteren  Hadlaub,  aus  dessen  Zeit  die 
Ifachdichtungen  stammen  mögen,  reimt  ,mir:gir*  z.  B.  9,  9.  11. 

Der  geschraubte  Ausdruck  in  Zeile  31,  19  verdankt  sein 
Entstehen  nur  dem  lleimworte  ,hort',  welches  durch  ,wort^  (31, 16) 
mit  Notwendigkeit  naohgezogen  wurde.  Gottfried  hat  ,worf  sonst 
niemals  im  Zeilenschlufs.  Sehr  hübsch  reimt  Wintersteten  ,wori 
:  hört'  im  Refrain  des  XVI.  Liedes.  — 

In  Zeile  31,  24  ist  ,1'nnt'  wieder  eins  von  drei  Reirawörtern 
auf  ,-unt',  wie  wir  solche  schon  einmal  in  demselben  Liede  hatteo; 
vgl.  31, 1 — 3.  Neifen  würde  diese  Wiederholung  yersohmähen. 
In  derselben  Zeile  24  scheint  die  Phrase  »dast  ein  lieplich  frnt' 
aus  6,  13  entnommen  zu  sein;  dort  ist  sie  yerständlich,  weil 
,vinden*  vorhergeht,  hier  nicht. 

31,  20.  Hier  ist  die  konzo^iisivo  Anknüpfung  mit  ,8wie' 
<^^anz  zwecklos.  Denselben  Fehler  huden  wir  auch  in  Zeile  35,  31. 
Richtig  steht  ,swie'  z.  B.  30,  25  und  31,  35. 

31,22.  Das  Beiwort  ,sue;e*  ist  thöricht  zu  ,fröide'  gesetzt; 
vgl.  n.  zu  40,  11.  — 

Ich  muPs  nun  noch  weiter  gehen  ak  Strauch  und  zuuäcbBt 
auch  die  Strophe  V  für  unecht  erklären.    Wie  im  vorigen  Liede 
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PO  tritt  auch  hier  die  ÄDaphora  erst  in  der  letzten  Strophe  auf. 
Das  sicbenmaiige  ,uu  lache'  wirkt  ermüdend.  DaDs  e»  auf  den 
TOtea  Mund  und  nicht  auf  die  Frau  bestogen  werden  aoll,  merkt 
man  erst  in  der  dritten  Zeile.  Wir  liaben  hier  eine  Übertreibung 
der  gleichen,  aber  yiel  maftToUer  dnrohgefilbrtet}  rhetorieohen 
Figur  in  der  Strophe  7,33 — 8,  4.  Neben  Wendui.^un  aus  dieser 
Atrophe  sind  auch  andere  Stellen  Gottfrieds  benutzt: 

31,  5  :  ,da^  ich  fro  beste' ;  vgl.  8,  1 ;  32,  6.  MornDgen  123, 17. 

31,  7:  ,nu  lache  lachelicbe';  vgl.  6,  9.  10;  8,  3.  4w 

31,  8:  jdta;  min  leit  aerge';  vgl.  7,  35. 

Besonders  entscheidend  für  die  ünechtheit  dieser  Strophe 
ist  die  Zeile  31,  9  mit  ihren  , senden  fröiden'.  Das  Partizipium 
»senden'  setzt  Gottfried,  seiner  Bedeutung  gemäfe,  aufser  zu 
,herze'  und  ,man'  nur  noch  xu  solchen  Substantiven,  welche  eine 
niederdrückende  Affektion  des  Gemütes  bezeichnen.  Wir  haben 
also :  senden;  truren,  sendiu  not,  sendiu  sorge,  sendiu  leit,  senden 
kumber,  sendiu  swaere,  semieu  \nu.  Was  ist  aber  »sendiu  froide*? 
Antwort:  Eine  Gedankenlosigkeit  des  Nachdichters! 

31,  10.    Über  ,entwlchen*  im  Eeim  wird  unten  zu  40,  19 
gesprochen  werden. 

31,  13.    Vgl.  Ton  Obembnrg  HM8  II,  226a: 
,da^  ich  ir  uiht  entwenken  kan'. 
Ferner  Neifen  13,  29;  MF  72,  4;  81,  35:  Hf),  15.    Auf  den 
Mund  finde  ich  das  Verbum  ,entweQken'  nirgend  bezogen;  es 
ist  mir  auch  unwahrscheinlich,  dafii  man  sagen  kenne:  „Eoter 
Mund,  ich  vermag  dir  nicht  zu  entweichen,  nicht  untren  zu 

werden".   In  der  hs.  steht  übrigens  nach  Rafsmann :  ,entwichen*. 

UnTerständlich  ist  schliefslich  auch  die  letzte  Zeile  31,  15: 
„weil  ich  dich  lieblich  finde".  Die  Bedeutung,  weiche  neben 
anderen  das  Verbum  „finden'*  im  yhd.  hat:  „der  Meinung  sein, 

dafür  halten'',  war  der  mhd.  Zeit  noch  unbekannt.  Die  Bedeu- 
tung: j.tinden,  Wiahrnehmen"  ergiebt  aber  hier  kaum  einen  8inn. 
Es  liegt  also  wohl  ein  Mifsverstehen  solcher  Stollen  vor,  in  denen 
das  ,Yinden'  Ton  ,Oröide',  ,gelinge',  ,tr6st'  (6,  12;  7,  37;  8,  9; 
20,  7  u.  ö.)  erwähnt  wird;  Tgl.  auch  42,  32. 

Wie  das  ,einmüetic'  in  30,  12  den  Anlafs  zum  Entstehen 
der  Strophe  VI  bot,  so  ist  auch  Strophe  Y  auf  der  Erwähnung 
des  roten  Mundes  in  Strophe  IV  (30,  32  ;  31,  1)  aufgebaut. 
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Ich  mufö  jetzt  mit  dem  Gebtandnis  herausrücken,  dal's  ich  auch 
diese  vierte  »Strophe  ebeoso  wie  die  zweite  iur  unecht  h&lte. 
Da  wir  einmal  den  Beweis  a  posteriori  angetreten  haben,  M  Bei 
ei>  mir  auch  hier  suerst  gestattet,  den  Gedankengang  der  ersten 
tind  dritten  Strophe  hinter  einander  an  entwickeln. 

Strophe  I.  Katnreingang.  Fnn  ist  wieder  die  Zeit 
gekommen,  wo  mau  die  LHumen  auf  der  Flur  verwelken  und  das 
Laub  im  Waide  sich  mit  dem  herbstlichen  Hot  larben  siebt 
Knn  vernimmt  man  den  GeBan^  der  kleinen  YÖgel  nicht  mehr, 
deren  Stimme  in  mancherlei  Weise  erscholl;  sie  sind  alle  mit 
einander  Terstnmmt  Die  Nachtigall  wird  bald  gro&e  5ot  von 
dem  kalten  Winter  zo  erdulden  haben.  Mitleidig  beklagt  der 
Dil  hter  ihr  Geschick  (vgl.  3,  8.  9),  aber  auch  seinen  eigenen 
Kummer  muls  er  beklagen.  Diesen  Xummer  verursacht  ihm  die 
herzlich  geliebte  Frau ;  von  ihr  schreibt  sich  seine  betrübte  Stim- 
mung her.  Und  doch  ist  sie  in  ihrem  Wesen  die  Güte  selbst, 
sie,  ^die  Liebe*',  der  kein  Makel  anhaftet 

Strophe  III.  In  dieser  Not  sinnt  der  Dichter  auf  Hilfe: 
da  fällt  ihm  die  wuuderbare  Maciit  der  Frau  Minne  ein, 
mit  welcher  diese  alles  zuwege  bringen  kann,  was  ihr  gelallt. 
Warum  erweist  sie  Ton  den  vielen  W^undern,  die  ihr  au  Gebote 
stehen,  denn  nicht  auch  einea  an  dem  Dichter  und  der  von  ihm 
geliebten,  minniglichen  süfsen  Frau?  Er  meint  doch  ein  wohl- 
begründetes  Recht  darauf  zu  haben,  denn  er  ist  dieser  Fran 
treu  wie  ein  Leibeigener  ergeben,  obwohl  er  ihretwegen  der 
Welt  noch  immer  ein  trauriges  Gesicht  zeigeu  mufs.  Und  doch 
könnte  die  Minnigliche  so  leicht  seine  Uual  lindern!  Sie  that 
es  aber  nicht,  nnd  darum  nimmt  der  Dichter  die  wunderbare 
Hilfe  der  Frau  Minne  in  Anspruch.  Er  fleht  dieselbe  an,  sie 
möge  seiuc  liernn,  die  immer  so  fröhlich  eiuhergehe,  uieht  eher 
vollkommeue  Glückseiigkeit  geuiefsen  lassen,  bis  dafs  sie  ihm 
ihre  Gunst  geschenkt  habe.  .Mit  andern  Worten:  die  Geliebte 
soll  sich  mitten  in  all  dem  Glück  ihrer  hohen  und  geachteten 
Stellung  plötzlich  ihres  Ritters  erinnern,  und  der  Gedanke,  dab 
auch  nnr  ein  Mensch  auf  der  Erde  nm  ihretwillen  nnglückUoh 
sei,  soll  liir  GewiHseubbis.se  verursachen.  Am  Schlüsse  dieses 
zweistrophigen  Liede»  lügt  der  Dichter  noch  eiue  feierliche 
Versicherung  hinan:  bis  ans  Lebensende  will  er  seiner  Dame 
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unwandelbar  eTgeben  sein.  ^  In  30,  27.  31  iat  ,fröideniiclion' 
und  ,etgenlichen'  zu  leaen;  vgl.  zQd9,30.  Bei  Hadbub  (23, 19) 
findet  aioh  eobon  ein  aoe.  sing.  fem.  adj.  mit  abgeworfenem  n: 

,8 wenn  ich  si  sich  so  wannen  riebe* 
im  Keim  zu  »minnenclicbe'  (23,  17).    Bei  Gottfried  wird  das  n 
noob  überall  gewahrt. 

30,  30  ist  gleieb  Marner  XI,  34;  ygl  anoh  19eidbart  60, 
4.  &  and  Gntenbnig  72, 31  and  oft  bei  B«inmar  157, 35;  161,14; 
163,  6;  202,  17.   Rabin  4,  18;  12»  5  Zupitxa. 

30,  31  ist  fast  wörtlich  gleich  WalLlier  112,  21.  — 

Das  kleine  Gedicht  hat  also  hauptsächlich  das  LßheuHver- 
hältnip  Heß  Dichters  zu  seiner  Herrin  zum  Gegenstande  (vgl. 
11,  15;  13,  5;  20,  30;  21,  30;  46,  14  und  Meifener  zu  8tein- 
mar  XII,  1,  7).  Als  Folie  dienen  diesem  Gedanken  der  ÜTainr- 
eingang,  der  Prem  der  Geliebten  und  die  Bitte  an  Frau  Minne. 

Strophe  II  unterbricht  iicsen  Gedankengang,  indem  sie 
von  zwei  sehnenden  Herzen  erzählt,  denen  nie  wohler  werden 
könne,  ala  wenn  sie  um  der  söTsen  Minne  willen  einmütig  seien, 
^traucb  aum  Marner  V,  32;  Wtlmanns  sa  Waltber  95, 87.  (,berze' 
tritt  Tiermal  in  der  Strophe  auf;  die  erste  Wiederholung  30, 
10.  11  ist  syntaktisch  kaum  zu  billigen.)  Diese  beiden  Herzen 
sollen  dann  „so  heimlich  vuil  von  Freuden  sein;  doch  mache  sie 
die  Minne  blind'^  Menschen  können  wohl  von  der  Liebe  ver- 
blendet werden  (Walther  69,  23;  121,  28),  aber  Ton  blinden 
Herzen  kann  man  doch  nicht  reden.  Überhaupt  treten  die 
Herzen  hier  in  merkwürdiger  W^eise  personifisiert  auf.  Schon 
oben  wurde  gesagt,  sie  seien  voller  Freuden;  in  30,  16  freuen 
sie  Bich  wiederum,  und  in  30,  15  soll  sogar  die  Minne  den 
Herzen  das  Herzeleid  stillen.  Das  ist  ganz  anders,  als  wenn 
,herse'  hier  und  da  einmal  mit  ,trüte;'  oder  ,liebe;*  als  schmei- 
chelnde Anrede  auftritt 

'Die  Redensart  ,herzeleit  stillen'  scheint  mir  aus  der  leider 
verbLüiDiii»  Ui  D  Zeile  14,31  entlehuL  vai  scid  -,  wenigstens  wüfste 
ich  nicht,  was  Gott£ried  dort  sonst  auf  ,willen'  (14,  28)  gereimt 
haben  sollte. 

30,  16.  ,be8amen  und  niht  besunder'.  Dieses  grobe  Heu- 
diad^roin  Terrät  die  ungeschickte  Hand  des  Nachdichten.  Ber- 
selbe  hatte  einen  Reim  auf  «wunder*  nötig;  Gottfried  weifs  sich 
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Ih,  1^.  20  besser  sa  helfen.  Ebenso  Winteretoten  XXI,  13, 14; 
doch  hält  anoh  bei  ihm  Minor  (Einleitung  8w  XXII)  die  Bei- 
setsnn^  dieses  Adverbs,  was  den  8inn  anlangt,  meist  iHr  est- 

bohrlich.  Dcnsclbeu  Eindruck  maclit  ,besun(ier'  bei  Uuggc  lÜl,o5. 
Heinrich  von  StretcHng-en  reimt  zu  ,wundt»r'  imd  ybesunder'  noch 
,dar  under*  B8M  IX,  1,  5.  7. 

Der  Kachdithter  hatte  aber  nicht  nur  einen  Heim  anf  ywnnder* 
nötig,  sondern  er  mnCste  dieses  Wort  selbst  notwendig  im  Scfaluft 
der  zweiten  Strophe  anbrin^^eii.  Denn  er  hat  diese  Strophe  II 
überhaupt  nur  gedichtet  und  vor  Strophe  III  eingeschoben,  um 
das  im  Anfang  dieser  Strophe  III  zweimal  begegnende  »wunder 
einsnleiten.  Er  kannte  die  der  mhd.  Lyrik  geläufige  Vorstelinng 
Ton  der  wunderbaren  Kraft  der  Fraa  Minne  nicht  (vgl.  Neifen 
7,  Bl;  21,  32  ,  Walther  109,  17)  nnd  glaubte  sich  selbst  oder 
den  Lesern  des  von  ihm  zus.uiiuien^'estellten  Liederbuches  eine 
Erklärung  des  Wortes  ^wunder'  »chuldig  zu  sein. 

Wenn  diese  Yermntung  richtig  ist,  so  sind  die  Zeilen  30, 
20«  21  ans  der  Zahl  jener  Beispiele  zu  streichen,  welche  MeUSinsr 
zu  Steinmar  VII,  4,  1  bei  der  Erscheinung  anführt,  dafs  „der 
Anfang  der  Strophe  den  Schluld  der  vorherg"ehendon  wieder  snf* 
niranit",  und  zwar  durch  Wiederholung-  eines  oder  mehrerer 
Worte.  Ks  wäre  ja  auch  auftäliig,  dafs  dies  hier  bei  eineiu 
sechsstrophigen  Liede  nur  zwischen  zwei  Strophen  durchgerührt 
sein  sollte.  In  einem  echten  Liede  Keifens  wird  diese  Art  des 
Ubergangs  von  einer  Strophe  zur  andern  gehandhabt:  51,  27' 
29.  35.  3G;  vgl.  o.  S.  58. 

Schliefslich  ist  in  betreff  der  letzten  Zeilen  unserer  zweiten 
Strophe  noch  zu  bemerken: 

30,  17  ist  ihst  wörtlich  gleich  12,  23.  Vgl.  auch  Günther 
von  dem  Forste  UMS  II,  168a: 

,swa  liep  an  liebes  arme  lit'. 

30,  18.  Das  Heiwort  ,wunnebernde'  ist  nicht  ganz  glück- 
lich zu  ,tröide'  gesetzt.  ,fröide'  ist  zwar  durchaus  nicht  identisch 
mit  ,wunne*;  vgl.  5,  26.  27:  ,tröide  und  wunne';  Lichteosteio 
444,25:  ,lat  die  wunne  bernde  freude  für*.  Aber  wie  nrnständ- 
lioh  gestaltet  hier  dies  Attribut  das  ganze  Satzverh&ltnis!  Erst 
wird  ausgesagt:  ,da/,  (nämlich  ,da^  liep*  oder  relalivisch  auf  die 
ganze  Zeile  30,  17  bezogen)  ^t  Iröide',  und  dann  ist  es  erst 
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diese  gegebene  ,fröide*,  welche  ,die  wunne  birt*.  Besser  an  seinem 
Platze  ist  jeses  Beiwort  16»  10;  vgl.  auch  HMS  11^  269  b:  »in 
wunndberndem  werdet 

Wir  kommea  snr  Strophe  lY.  Dieselbe  hinkt  nach  mit 
dem  Motiv  de§  roten  MundeB  und  des  frenndlichen  Bliekes.  In 
ihrem  Aufsern  erinnert  etwas  iiu  die  Anaphora  der  Strophe [i  V 
und  VI:  Zeile  30, 32  -  34  beginnen  mit  ,wa*.  Ferner  korrespon- 
diert Strophe  IV  insofern  mit  der  unechten  Strophe  II,  aU  beide 
in  der  ersten  Zeile  folgende  Worte  gemeinsam  haben: 

,Wa  wart  ie  sd  ' 

Weil  nun  anoh  Strophe  I  und  IV  zufallig  mit  ^nu'  beginnen,  so 
vereinigt  Giske  fZsfdf.  18,  230)  die  ersten  ftinf  Strophen  zu 
einem  dreiteiligen  Liede  mit  dem  Schema  abxba. 

Hiorbei  sind  nach  ihm  gleichseitig  a  und  b  gebonden  dorch 
die  Keime  anf  r»re'  (30,  5*  9.  38;  31,  4).  Dals  dagegen  Strophe 
IV  und  VI  an  denselben  Stellen  dieselben  Beime  aufweisen  (31, 
1—3.  23—25),  i\iui  nach  ihm  wenig  ins  Gewicht.  Gibke  le^n 
hier  wiederum  gar  keinen  Wert  aut  eine  Betrachtung  des  In- 
halts. Indem  wir  selbst  nun  Strophe  IV  einer  solchen  Betrach- 
tang unterziehen,  bieten  sioh  uns  Gedanken  und  Ausdruck  der- 
selben  ebenso  verworren  da  wie  in  Strophe  II.    Zu  tadeln  sind  in 

30,  34  die  ,ftolioh  stendiu  ougen';  7gl.  die  ,wol  Stenden 
ougen^  in  der  unechten  Zeile  4,  22. 

30,  37.  ,hete  ich  iuwer  minne'  und  30,  38  yda;  ich  bi 
ia  wtsre^  Diese  beiden  Ausdrücke  sind  recht  allgemein  und 
wenig  poetisch;  zu  dem  letzteren  hatten  wir  sehen  ein  Seiten- 
stück in  29,  31.  Vielleicht  ist  die  Konstruktion  von  30,  38 
durch  8,  29  beeinflufdt. 

Zu  31,  1-3  vgl.  Geltar  HMS  U,  173b: 
,ir  vil  roter  munt, 
kust  ieh  den  zeiner  stunt» 
ich  wttr  ein  jär  gesunt'. 
Ferner  Hausen  49,  18.  19: 

,ku&t  er  Hl  zeiner  stunt 
an  ir  vil  roten  niunt'. 
Bei  Grottfried  reimt  ,gesunt :  munt*  in  den  echten  Zeilen  9,  19. 
21 ;  32,  3.  5  und  in  den  uneehten  16,  5.  8;  44,  15. 17.  ,8tont 
reimt  zu  ,munt'  in  den  eohten  Zeilen  27,  9,  14;  unecht:  31,  23. 25 
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Am  Ende  vamret  üntmuobiiDgen  ftber  dieses  Lied 
holen  wir  die  Überzeugung,  dafs  29,  36  ursprünglich  nur  ans 

zwei  Strophen  bestanden  habe,  nämlich  aus  der  ersten  und  dritten. 
Es  war  also  ein  Lied  etwa  im  iStüe  von  2b,  18;  4%,  21;  46,  3. 
Wir  wenden  uns  siim  folgenden  Liede. 

XXV;  32,  14-  33,  32, 

Versmftfs: 

8  a  8  d 

3b  8e  lf(w2vg 

Sc  8  b  8  V  e 

8  d  3  a  3  u  g 

3  e 
4  f 

Die  Stollen  reimen  in  umgekehrter  Zeilenfolge;  Shnlich  war 

es  in  dem  zweiteiligen  Licde  16,  9.  Uber  die  Svnäresis  zwischen 
dem  Ende  der  Zeile  32,  23  und  dem  Anfang  von  32,  24  ver- 
gleiche  man  Zeterling  36  nnd  37.  Vielieiofat  sind  diese  beiden 
Zeilen  niid  die  beiden  darauf  folgenden  (32,  25.  26)  je  in  eine 
einzige  znsammensnsiehen;  ebenso  die  entspreobenden  Zmlen  ia 
den  übrigen  Strophen.  Wir  erhallen  dann  eine  zwiillzeilig'e 
(3  mal  4)  Atrophe  mit  zweimaligem  Innenreim  im  Abgesange. 

Eine  Anaphora  weisen  nur  die  vier  ersten  Zeilen  der  ersten 
Stropbe  auf,  wenn  man  nicht  etwa  das  dreimalige  ,Minne'  (32,27. 
28;  33,  4)  hierher  rechnen  will 

Was  den  Gedankengang  betrifft,  so  beginnt  Strophe  I 
mit  einem  Wintereiugang.  In  vier  lebhaften  Ausrufen  führt 
uns  der  Dichter  die  entschwundenen  ir  renden  des  Frühlings  vor 
die  Angen  des  Geistes:  das  lange  Licht  der  Sommertage,  die 
roten  Blumen,  der  Yogelgesang,  das  Grün  des  Waldes:  alles  ist 
dahin!  Nun  wird  es  wieder  kalt,  nnn  tritt  der  Winter  seiss 
lange  Herrschaft  an.  Das  ver^ctiiL  die  gefiederten  Sänger  in 
grofise  Pein  und  entlockt  ihnen  Klagelieder.  Hierüber  empfindei 
der  Dichter  Mitleid;  doch  mufs  er  bald  seines  eigenen  Schmerzes 
gedenken.  Denn  er  selbst  hat  sich  an  beklagen  über  die  Giao- 
samkeit  der  yon  ihm  angebeteten  Fran,  welche  ihm  ihre  Grmt 
vorenthält.  So  ist  es  um  sein  eigenes  Leid  beschaffen,  und  nur 
nie  ist  schuld  daran.  Der  .Sänger  bittet  Frau  Minne,  die  feind- 
selige Gesinnung,  welche  das  süfse  Weib  gegen  ihn  hege,  in 
dos  Gegenteil  aa  Terwandeln.   (,süe;en'  scheint  metonymisch  vom 
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,wibe'  auf  den  ^hta*  des  »wibee'  übertragen  an  sein;  das  ist  aber 
sehr  kühn  und  erinnert  beinahe  an  die  «senden  fröiden'  in  31,  Ü). 

Strophe  II.  Der  Dichter  erklärt  sich  deutlicher,  wie  die 
von  ihm  erbetene  Hilfeleistung  von  Seiten  der  Prau  Minne  be- 
schaffen sein  soll,  und  beaeiebnet  angleioh  diese  Uilfo  als  höchst 
notwendig  (32,  dO;  Tgl.  21,  18  n.  ä.>  Frau  Minne  soll  die 
Gellebte  erbitten,  anf  dalb  die  Reine  mit  dem  Dichter  Frieden 
schliefse  (35,  11;  41,  19),  und  ihr  roter  Mund  ihm  seinen  Bei- 
stand zu  erkennen  gebe.  Dann  wollte  er  auch  seine  schönsten 
Minnelieder  singen  für  die  reine,  süfse  Fran,  welche  den  Schmerz 
lindern  and  die  Sorgen  versohenchen  kann.  (,seht»  s6  wolde  ich 
singen'  auch  bei  Wintersteten,  Leich  IV,  20.)  Znm  Schlnfs  der 
Strophe  hält  er  der  Frau  Minne  vor,  wie  sie  es  sei,  die  ihm 
den  vollen  Liebeserfolg*  g-ewähren  könne. 

,wer*  stt  (sonst  nicht  vorkommend  bei  2^eifen)  :  „Gewährung". 
Das  mhd,  Wörterbach  citiert  dazu  MS  I»  42^  (der  Yon  GUers): 

,sist  aller  rechten  rrönden  wer*; 
nnd  HS  II,  BS''  (Ulrich  Ton  Lichtenstein): 

,min  vröuden  g-ebe,  min  sffilden  wer*. 
In  den  dort  folgenden  beiden  Citaten  hingegen  ist  .wer*  ein 
6wm.  und  bedeutet  n^^währsmann,  Biirge" ;  nämlich  MS  I,  30^ 
(Walther  t.  Klingen): 

,alle  die  roinne,  der  ich  ger, 

die  hat  sie,  des  bin  ich  wer*; 
nnd  MS  I,  89^  (Burkurt  von  Hohenfels): 

,n{i  solt  du  des  sin  min  wer*. 
Strophe  HL  Preis  der  Franen  nnd  Segenswnnsch 
für  die  Geliebte.  Die  Snfsigkeit  des  Begriffes:  ,,ein  reines 
Weib*^  and  der  moralische  Wert  eines  solchen  yermögen  dem 
tngendbaften  Manne,  der  ebenlalls  rein  von  Siucn  int,  hohe 
Freudigkeit  zu  verleihen.  Ach,  wie  wohkhuend  ist  der  Gedanke 
an  die  Würdigkeit  der  Geliebten!  Hat  man  diese  vor  Augen, 
so  liegt  Einem  stets  tugendhafter  Sinn  nnd  das  wahre  £hrgetuhl 
znr  Bethäiigung  bereit  (,dta  refate  schäm';  vgl.  Wintersteten 
XVIII,  i2j.  Vor  allem  aber  vermag  die  Güte  reiner  Franen 
uns  zum  Frohs  rni  zu  erziehen,  uns  wtolzen  Mut  zu  geben  nnd 
die  Freude  zu  erhöhen.  Zum  Schlufs  bittet  der  Dichter,  dafs 
Gott  seine  Geliebte  behüten  möge;  er  gönne  ihr  alles  Gliick  von 
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Herzeo.  (,der  ich  wol  guotes  gan'  auch  bei  Reinmar  Ton  Zweier 

338,  1  Koethe). 

ist  Bicbt  zu  leugneD,  dafö  diese  drei  Strophen  zu  den 
sohwächstcQ  Leistaogen  Gottfrieds  gehören,  wenn  aie  überhaupt 
von  ihm  hentammen.  Der  Gedankengang  ist  ebenso  sohleppend 
und  obgeriBsen  wie  das  Metrum.  In  32,  18  fehlt  das  Subjekt; 
in  32,  25  iet  der  Plural  des  Verburos  aurälUg.  Zeile  32,  29 
ist  fast  äücutisch  mit  32,  30  und  stimmL  andererseits  im  Wort- 
laut beiuahe  völlig  mit  32,  35  übereiu.  In  3  2,  30  ist  das  ,hilte' 
der  hs.  verdächtig.  Uaupt  schreibt:  ,hilf  et'  (Fliokworti)  und 
bezeichnet  8.  58  im  kritischen  Apparat  diese  Änderang  als  Ton 
V.  d.  Hagen  herrührend.  In  dem  Text  der  HMS  steht  aber  an 
dieser  Stelle  noch  ,hilfe/ 

33,  f).    Ob  diese  \Vendung  statthaft  sei,  ist  mir  zweifelhaft 
JedenfallK  ist  dieselbe  nicht  so  uUenbar  unecht  wn'  29,  5;  dort 
steht  der  ,süeze  uam'  prädikativ,  was  seltsam  wirkt.    Hier  ist 
er  als  Attribut  hinangesetst. 

Zeile  33,  8  stimmt  dem  Sinne  nach  genau  mit  33,  9  Uber- 
ein;  überhaupt  ist  das  Spielen  mit  dem  Worte  ,tugent'  (33»  ^.  i 
9.  11)  störend. 

33,  13  ist,  wie  sie  Haupt  hergestellt  hat,  gleich  HMÖ  1,  Iii  b,4. 

33,  15  ist  gleich  Ii  AIS  1,  17a,  1.  Zeile. 

Aufserdem  hat  diese  Zeile  33,  15  Tiel  Ähnlichkeit  mit  33»  7; 
hälslich  ist  ihre  Stellung  in  der  Parenthese.  loh  möohte  statt 
,si  gif  Torschlagen:  ,senden'  oder  »nnde';  letateres  jedoch  nur, 
wenn  wir  die  oben  bei  Besprechung  des  Metrums  angedeutete 
Zusammenziehung  der  beiden  Zeilen  vornehmen. 

In  Zeile  33,  16  hat  es  den  Anschein»  als  ob  durch  ,dä  bi* 
eine  gaoa  neue  Eigenschaft  der  ,güete'  eingeführt  worden  solle; 
statt  dessen  folgt  »fröide  merenS  nachdem  zwei  Zeilen  vorbsr 
schon  ,frÖide  leren'  dagewesen  ist  Nicht  gana  so  schlimm  steht 
es  oben  mit  dem  ,dä  bi'  in  Zeile  33,  2. 

Zu  3  3,  17  vgl.  man  19,  4,  das  unechte  3ü,  V  und  be- 
hODiiers  50,  lü.  ISchliefHlich  muls  uns  noch  in  33,  17  die  plötz- 
liche Einführung  der  Geliebten  befremden,  nachdem  in  der  ganzeu 
Strophe  Ton  ihr  noch  nicht  die  Hede  gewesen  ist  Man  ist 
anerst  Torsncbt,  das  ,si'  dieser  Zeile  auf  die  ,gttele'  aus  33,  1^ 
zu  beziehen. 
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Die  ZerrisBeaheit  des  Gedankenganges  wird  kaum  gebessert^ 
wenn  man  aus  dem  zaletst  angefiUirten  Grunde,  nach  Znnammen- 
xiebiwg  der  10.  und  11.  Zeile  in  eine  eiaaige,  in  allen  drei 
Strophen  die  leisten  drei  Zeilen  striche  nnd  damit  auch  die 

Pause  fortfallen  lier»e.  Ich  vermag  aUo  durch  metrische  Än- 
derungen keine  pasnendo  Verbesserung  des  Gedankenganges 
herbeizutühren.  Ebenso  wenig  wage  ich  es  aber  auch,  jene  drei 
Strophen  unserem  Gottfried  direkt  abzuopreohen.  Sie  arbeiten 
sonst  mit  Keiftschen  Stoffen  und  reden  wenigstens  nioht  so  selt- 
sames Zeog  wie  die  Strophe  IV»  welobe  wir  unbedingt  auf 
die  BeehnuDg  des  Nachdichters  setzen  miissen/  In  dieser  letzten 
Strophe  schliefst  sich  an  jenen  Segenswunsch  ganz  unvermittelt 
eine  Erzählung-  an,  wie  der  Liebende  in  freudiger,  doch  falscher 
Hoffnung  sich  schon  unter  die  Zahl  der  Glücklichen  eingerechnet 
habe.  Wie  ungeschiokt  und  steif  ist  dieser  Gedanke  aufserdera 
ausgedrückt:  ^^Mich  hat  lieber  Wahn  in  die  Freude  gebracht, 
dafa  ich  wähnte  zu  sein  entfernt  ans  der  Schar  der  Armen 
ganzHch'M!  Was  die  Verwendung  dos  Wortes  ,wan'  im  Reime 
betrifft,  «o  vgl.  1^,  30;  2B,  33;  48,  2.  LuLztere  Zeile  ist  zwar 
uuöcht,  aber  selbst  in  ihr  wie  in  den  ebenfalls  unechten  Zeilen 
42y  la  und  43,  25  ist  das  Wort  noch  erträglicher  angebracht 
als  an  unserer  Stelle.  Bier  mufs  es  besonders  auffallen,  dafo 
das  ywmnen'  (dd,  21)  als  eine  Folge  des  ywanes*  (38,  IS))  hinge- 
stellt wird. 

Die  Bezeichnung  ,arm*  fttr  „elend,  unglücklich  aus  Ter- 
sclim  ihter  Liebe"  findet  sich  bei  Jieifen  nur  6,  lU,  wo  das  swv. 
,aruiuü'  verwendet  ibt. 

Die  Zeilen  33,  23 — 27  bringen  nun  den  Grund  dafür,  dafs 
jene  Hoffnung  irrig  war.  Hierbei  läuft  manche  merkwürdige 
Wendung  mit  unter.  —  33,  2  d.  ,gewar  werden/  Diese  nttchteme 
Redensart  ist  Gottfried  unbekannt.  Wenn  er  einen  Beim  auf  ,-ar* 
nötig  hat,  so  verwendet  er  folgende  Wörter: 

,bar:bar*  8,  31;  1»,  1;  23,  lü.  13. 

,bar:gar'  11,  34.  36. 
,bar :  gar :  war'  (stfm.  Wahrnehmung) :  .dar"  20,  24.  27.  2Ö.  30.  — 
»bar  idar*  22,  10.  14. 

pgar :  roseyar*  31,  31.  32. 
,var:war'  (stftn) :  ,dar :  gar'  46,  11.  13,  14.  16. 
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In  den  unechten  Zeilen  findet  sich  aulser  ,g-evvar'  auch  i  och 
,ervar'  (^^9,  17)  und  ,war'  (pron.  adv.  =    wohin";  3i),  21).  — 

Aufserdem  ist  die  RedeoBart  .gewar  werden'  hier  ungewöhnlich 
koBBimiert  Üeist  folgt  nach  derselben  der  G«netiv  der  wakr- 
genommenen  Sache;  anoh  ein  abhangiger  Sata  mit  ,das'  mag 
möglich  aein.  Statt  dessen  sagt  der  Verfasser,  dafs  er  »«an 
seiner  Dame"  j^rewahr  werde;  was  er  dort  wahrnimmt,  wird 
dann  in  einem  direkten  Hau])t8atze  ganz  unvernjittelt  an^rereiht. 
^^ach  ^in'  {33,  24)  hat  Haupt  ein  Komma  gesetzt ,  besser  wäre 
wohl  ein  Kolon.  Hier  in  Zeile  33,  24  wird  unter  ,yronwe  min' 
die  Geliebte  Terständen;  in  32,  28  hieA  aber  die  Minne  so. 
Vgl.  anch  33,  32. 

33,  25.  ,ir  ist  ungedaht'.  An  was  oder  an  wen  die  Fran 
nicht  denkt,  wird  gar  nicht  mitgeteilt.  Wir  erwarten  den  Genetiv 
der  gedachten  Person  oder  Sache  (Neid hart  31,  23;  60,  20)  oder 
einen  abhängigen  Satz  (MF  152,  7;  JBSM  XXI,  6,  37;  Tristan 
916;  Bechsteia  zum  Tristan  a.  a.  0  and  3525;  ebendaseibst 
6328). 

33,  26.  27.  ,einen  eines  dinges  (hier  lones)  lan'  ist  eine 

ungew  uhnliche  Konstruktion,  zu  der  ich  nirgends  etwas  Ähnliches 
finde,  boli  dies  etwa  heirsen:  „einen  (arm)  lassen  an  Beloh- 
Tningen"?  Aufserdem  ist  das  Verbum  ,län*  in  merkwürdiger 
Weiss  zn  den  beiden  Zeilen  26  nnd  27  dxo  xowov  konstmiert 
Im  Anfang  von  33,  27  findet  sich  wieder  jenes  nnecbts 
Enjambement  einer  einsilbigen  Pronominalform;  vgl.  unten  in 
23,  6.  Schon  die  erste  Zeile  dieser  Strophe  (33,  Iii)  begann 
mit  ,mich*;  33,  28  fängt  dagegen  mit  ,rair*  an.  Dieses  dreimalige 
Hervorheben  der  eigenen  Person  ist  unschön.  Zu  bemerken  wäre 
allenfalls  noch,  dafs  l^eifen  nirgend  ,mir:dir'  reimt,  wohl  aber 
^mir  iir«.  Dieses  findet  sich  fünfmal:  3,  12.  16;  15,  26.  29;  17, 
32.  33;  22,  7.  8;  52,  5.  6.  (29,  31.  33  nnd  45,  27.  29  sind 
unecht). 

Von  33,  28  bis  zumÖchlui'a  folgen  nun  noch  vier  kurze, 
unzusammen  hängende  Sätze. 

33,  27.  29.  Über  den  Reim  ,sorgen :  morgen'  ist  zu  7,  0' 
anf  S.  83  gehandelt  worden.  Hier  kommt  noch  als  drittes 
Reimwort  »borgen*  hinzu  (swt:  „arm  sein  an  etwas,  ermangeln'*)' 
Auch  dieses  Wort  ist  dem  Keifer  fremd;  vgl.  dagegen:  ,vröttdcn 
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böigen'  HMS  II,  226  b.  Besonders  ungeschickt  ist  der  ^morgen' 
eingeführt  (33,  29).  Bei  B^iDinar  155,  1  ist  die  gleiche  Zeile 
viel  boBser  am  Platze.  Man  deoke  aioh  hier  nnr  den  Dichter, 
wie  er  stets  des  Morgens  tief  bekümmert  ist;  welcher  Art  sein 

(TeiijüuzuhUnd  am  Abend  sei,  wird  nicht  gemeldet.  Doch  ich 
will  hierüber  nicht  äpotteo,  sondern  ehrlich  eingestehen,  dafs 
man  die  Stelle  auch  so  auslegen  könnte:  ,»Dem  Dichter  tritt  sein 
ewig  janger  Schmers  bei  jedem  Erwachen  anfs  nene  Tor  die 
Seele.'*  Diese  hübsche  Anffassung  wird  aber  gleich  wieder  durch 
die  folgende  Zeile  (33,  30)  Terdorben.  ZncSchst  weiHi  der  Nach- 
dichter  kein  anderes  Verbum  als  , sorgen',  obgleich  kurz  vorher 
die  ,sorgen'  durch  ihre  Stellung  im  Keim  kräftig  hervorgehoben 
sind  (33,  27),  die  Wiederholung  also  notwendig  ins  Ohr  fallen 
mufa.  Dann  aber  sagt  er  Ton  sich,  er  sei  bekümmert  nm  ,gaot'. 
Ich  zweifle,  ob  man  dieses  Wort  (mit  der  Bedeutung:  „Geld 
und  Gut,  Besits,  Vermögen",  auch  ,,G1ück"  35,  2)  auf  die  Er- 
rungenschaften  beglückter  Liebe  übertragen  könne.  Eher  könnte 
,guot*!  „die  Geliebte"  bedeuten;  Tgl.  beim  Schenken  von  Land- 
egge BSM  XXI,  19,  18-20: 

pch^han  mich  gar  ua  der  m&sen 
an  daz  guot  yerlaaen, 
sit  daa  äne  guot  ist  nieman  wert*. 
Hierzu  bemerkt  Bartsch  auf  Seite  OXXXV  seiner  Einleitung: 
„er  hat  sich  ganz  dem  Gut  hing-egeben,  was  dann,  mit  dem  auch 
bei  andern  vorkommonden  Wortspiele,  auf  die  Geliebte  gedeutet 
wird."    Wahrscheinlich  liegt  aber  in  unserer  unechten  l^eifen- 
stelle  eine  durch  den  Reimswang  Teranlafete,  geschraubte  Wen- 
dung vor;  in  ähnlichem  Sinne  fuhrt  weiter  unten  in  39,  9  die 
Verwendung  von  ,gaof  zu  einer  Geschmacklosigkeit 

Auch  das  hierzu  .guote*  gebundene  Rtämworl  ,muote'  (33,  28) 
hat  eine  iiedensart  veranlafst,  welche  Gottfried  sonst  Iremd  ist. 
Ob  dieselbe  sehr  dichterisch  gewählt  sei,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Eine  ähnliche  Stelle  bei  Bmno  Ton  Hornberg 
HMS  II,  66a: 

,des  ist  mir  niht  wol  ze  mnote'; 

bei  Keinmal  l'J'S,  3U :  ,d6  was  mir  wol  ze  muote*. 

Überhaupt  gebraucht  Neifen  im  Reime  fast  ausnahmslos  die 
unflektierten  iformeu  ,muot'  und  ,gaot^  (im  Keime  zu  einander 
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oder  za  ,b]iiot'  nnd  ,tuot') ;  nur  zweimal  hat  er  flektierte  Vermeii 

(15,  35.  36;  20,  22.  23),  und  dort  sind  diese  bei  woitem  ge- 
schickter in  den  Fortgaag  der  Gedanken  eingefügt  als  an  unserer 
vorliegenden  Stelle. 

Sohlieblich  iet  noeb  za  erinneni,  dals  3d,  32  dem  Simie 
nach  dorch  20,  33  beetDflnfst  aetn  mag.  —  Damit  wollen  wir 
die  unerquiekliehe  Betreobtiing  dieees  Liedes  aufgeben.  Zum 
Giiiek  lir;inciu!ü  wir  kt-iiio  iuül'te  8tro[)he  mehr  zu  priilV  n.  Jeden- 
falls 8ülite  auch  hier  eiue  solche  hinzugedichtet  werden.  Denn 
zwischen  33,  32  und  33,  33  sind  in  C  auf  foi  37"^  b  noch  b  Zeileo 
fireigelassen.  — 

Als  nächstes  Lied  betrachten  wir; 

XXVI;  33,  33-34,  25. 

Versmafa: 

4va  4va  4wd 

4v^b  4v^b  4e 

4  e  4  c  4  ^/  d 

4  e 

Strophe  II  ist  auch  in  p,  aber  unter  vier  Strophen  des  Liedes 

28,  18  überliefert;  s.  o.  S.  108  u.  109. 

Das  Lied  besteht  aus  lauter  grammatischen  Reimen.  Im 
Autgcsaug  lallt  die  s^cheidung  dieses  Reims  mit  der  bcheiduDg 
der  beiden  Stollen  zusammen;  auch  der  Abgesang  ist  streng 
zweiteilig  gegliedert.  Im  Abgeaange  der  dritten  Strophe  ateheo 
zwei  rührende  Reime.  Dieae  können  nicht  von  Gottfried  he^ 
stammen,  denn  sie  haben  in  den  ttbrigen  Strophen  nichts  Bot- 
sprechendes  und  stimmen  also  nicht  zu  der  sonst  einheitlichen 
Reimkunst  dieses  Liedes.  (Den  umgekehrten  Fall,  unechten 
grammatischen  Reim  in  einem  aus  lauter  rührenden  Reimen  be- 
stehenden Liede  sahen  wir  24  1.  2.  4.  5;  Tgl.  S.  d9.)  Ea  mag 
wohl  die  Absicht  des  Verfaasers  der  dritten  Strophe  geweaen 
sein,  auch  in  den  letzten  ^ier  Zeilen  derselben  grammatiacbeo 
Reim  zu  setzen,  aber  sie  sind  ihm  mifslungen.  Denn  ,miBnaac* 
liehen,  minnencHch  :  geliehen ,  gelich'  (34,  22 — 25)  sind  ntif 
Variationen  eines  und  desselben  Stammes  (lieh);  in  ,minQenciicb 
und  ,geUch^  liegt  aogar  dieaelbe  Variation  Tor  (nom.  aing.  ieo^- 
adj).  Gottfrieds  grammatiacho  Beime  arbeiten  aber  atetB  mit 
zwei  Wortstämmen.   Sa  aind  folgende: 
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flachen,  lachet,  lache : machen,  machet,  maobe^  6,  28.  29. 
35 :  6,  32.  33.  38. 

»kleide,  behielt :  leide,  leit'  9,  27.  28.  30.  31.  ^  »Terewinden, 
8wani:eiibiDdeii,  enbant*  9,  32.33.34.  35.  ,gnie8en,  gnio^: 
bäezeD,  biios'  10.  1.  8.  4. 5.  —  ,güete,  guot :  blfiete,  bluoi'  10, 6*- 9. 
—  »wiben,  wip :  liben,  iip'  10,  12.  13.  15.  16.  —  »belangen,  nn- 
lanc :  urabevangen,  umbevanc^  10,  17  —  20.  —  ,erikuii(io,  knnt : 
wnnde,  verwunt*  10,  23.  24.  2G.  27.  —  ,ungeheilet,  lieil :  ver- 
teilet, teil  10,  28—31.  —  ,twingen,  twano :  dringeu,  dranc'  10, 
34.  35.  37.  38.  -  ,blicken,  blic :  entBtricken,  etric*  11,  1-4  ^ 
,«iigeD,  sano:  ringen,  ranc'  15,  30—33.  —  (ob  anob  ,WQDdeD: 
underwDndeB,  nnderwantigewant'  23,  28.  31.  34.  37  gramma- 
tischer Keim  genannt  werden  darf?  Wahrscheinlich  nicht;  s.  o. 
zu  der  Stelle  a.  S.  dil)  —  ,kleido,  bekleit:  meide,  gcmeit'  25,  4. 
5.  v^ll.  12.  —  ,twingen,  twanc  :  ringen,  ranc  :  gelingen,  gelanc' 
25,  22  -25  29.  30.  —  ygebunden,  bant:  künden,  erkant'  26, 
7.  8.  14.  15.  —  Daau  kommen  noch  die  grammatischen  Reime 
in  den  ersten  beiden  Strophen  unseres  Liedes,  welche  ebenfalls 
je  zwei  yerschiedene  WortstSmme  anfwetsen.  Unecht  sind,  aufser 
dem  falschen  gramiaatischen  in  unserer  dritten  Strophe  hier, 
noch  folgende  beiden  Reime: 

1.  der  im  Äutgesang  dieser  dritten  Atrophe  befindliche : 
,binden,  banden,  bant :  vinden,  fanden,  vant'.  Hier  ist  die  Kegel 
Ton  den  zwel^  Wortstammen  innegehalten. 

2.  »senden,  sende :  senden,  sende*  24,  1.  2.  4.  5.  Hier  ist 
jene  Uegel  wieder  verletzt;  der  Beim  ist  deshalb  zngleioh  auch 
rührend. 

Knod  hat  nach  alledem  unrecht,  wenn  er  Seite  54  sagt: 
„Gehören  beide  Wörter  einem  oder  verschiedeneu  Kompositis 
an,  so  ist  der  rähreode  fieim  gleichfalls  gestattet:  34,  22—25 
(nicht  35)  ,minneclichen,  minnecHcb,  geliehen,  gelicb.''  Bafs  hier 
der  grammatische  Beim  das  Wesentliche  sein  soll  nnd  der  rüh- 
rende Beim  in  unerlaabter  Weise  eintritt,  scheint  Knod  ganz  zu 
übersehen. 

Wir  gehen  zur  Betrachtung  des  Uedanke n gan ges  über. 
Dieser  ist  in  den  ersten  beiden  Strophen  klar  und  korrekt,  in 
der  dritten  aber  Terworren  nnd  nnlogisoh. 

Strophe  1.  Natnreingang  nnd  Preis  der  weiblichen 
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Güte.  Die  Flur  ist  mit  wonuig^p.n  Frülilingsgewändcrü  bekleidet, 
unter  denen  die  Rosen  die  schönsten  sind.  Dieses  Bild  führt 
Gottfried  zur  weiteren  Person itikation  der  Flur:  er  sagt,  der 
Kaminer  sei  ihr  nun  verbafiit»  denn  sie  habe  früher  selbst  von 
dem  Winter  grofses  Leid  su  eidnlden  gehabt  (Die  Zeilen 
37  und  34»  1  entsprechen  siemlich  geoan  den  Zeilen  9,  30.  31.) 
Dieses  Leid  hat  nun  der  glänzende  Frühling  mit  seiner  mannig- 
faltigen Blütenpracht  verscheucht.  Noch  gröfsiere  Freude  als  der 
Mai  bringt  die  üüte  der  Frauen;  das  ist  die  wahre  Arznei  für 
Sehnsaohtsschmen. 

Strophe  IL  Das  eigene  Leid  und  Hoffnung  auf 
Linderung  desselben.  Statt  die  Gäte  aller  Frauen  au  preisen, 
hat  der  Dichter  stets  nur  von  einer  einzigen  gesungen,  die  ihm 
Tor  allen  anderen  lieb  ist.  Sie  vermag  ihm  dauernde  Freude 
zu  verleihen.  Wäre  dies  wirklich  ihre  ernste  Absicht,  und  spräche 
sie  einmal  su  ihrem  Kitter :  „Du  sollst  beglückt  und  fröhlich 
sein*/'  so  wollte  er  wieder  wie  zuvor  seine  freudigen  Lieder  sh 
sehallen  lassen.  Koch  aber  ist  wenig  Aussicht  dasu  TorbaadeD, 
und  der  Diehter  tröstet  sich  mit  der  Zukunft :  „Deinen  Kummer 
zu  lindern  nlahi  in  ihrer  Hand,  iidch  deren  Besitze  dein  sehn- 
süchtig schmachtendeti  Herz  von  jeher  gerungen  hat!**  —  ^aäi 
dieser  bescheidenen ,  doch  hoifnungsvollen  Sehluft^betrachtung 
folgt  nun  in  Strophe  III  sunächst  (34,  16—18)  eine  Frage 
an  die  Frau  Minne,  ob  sie  imstande  sei,  die  Geliebte  in  Fessslo 
au  schlagen,  gleichwie  diese  es  mit  dem  Dichter  selbst  gemacht 
habe  und  die  auch  sein  ,sendez  herze  baut'.  Die  Unechtiwil 
dieses  letzten  Bildes  haben  wir  schon  zu  24,  6  nachgewiesen; 
siehe  S.  IUI. 

34,  19—22  enthalteu  wieder  eine  Frage,  aber  man  weii's 
nicht,  ob  dieselbe  noch  an  die  Minne  oder  hier  an  das  Publikum 
gerichtet  ist.  Die  Redensart:  ,gen&de  Tinden'  ist  sonst  nicht  be- 
legt, wir  haben:  ,fröide  vioden'  6,  13;  7,  37;  17,  36;  41,  22.— 
.wimui;  Minien'  13,  27.  28.  —  ,trÖ8t  vinden'  20,  7.  —  ,minDenc- 
iich  gelin'^t'  vinden'  Ö,  Ö.  9.  —  ,heUe  vinden'  2b,  16.  —  Da- 
gegen steht  der  ganze  Vers  34,  19  wörtlich  ebenso  bei  Walther 
von  Klingen,  fiSM  XI,  6,  6.  Wir  werden  aber  hier  nicht  sn- 
nehmen,  dafo  Walther  dem  Keifer  diese  Zeile  nachgesungen  habe, 
was  er  bei  vielen  anderen  Stellen  gethan  hat^  sondern  dafs  dem 
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Nachdichter  diese  ErinneruDg  aus  den  ih1ii^:^Q|^^tf^if^  ^äd^^ 
des  voü  Klingen  bewufst  oder  iinbewuCfit  in  die^tMicr_:g»k^men 
iaU    Einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  unten  51,  17.  18. 

S4,  21.  Das  an  ,ich'  enklitisch  angelehnte  ^i*  mttesea  wir 
aof  die  Geliebte  bestehen,  welche  der  Verfasser  dieser  Btropbe 
„im  Hercen  gefbnden  haben  will''.  Anlalb  xn  dieser  seltsamen 
Wendung  bot  wohl  die  Zeile  42,  32. 

34,  22.  ,minnenclichen*  konnte  acc.  sing,  ierainini  oder 
adverbiuüi  sein.  Gottfried  gebraucht  das  Adverb  sowohl  in  der 
Form  auf , liehe'  wie  auf  .liehen*^  s.  z.  30,  31  (S.  117)  und  39,  30. 

Man  Yergleicbe  übrigens  xn  unserer  Stelle  die  Zeilen  13, 
16.  17. 

34,  23.  Die  Wiederholnng  des  ,rehte  minnenolich'  ist 
hSTslich. 

Die  Zeilen  34,  24  und  2  5  sind  sehr  untrofichickt  und  steit  - 
34,  24  erinnert  in  ihrer  Plumpheit  an  24,  14.  Wie  gezwungen 
klingt  das:  „Ich  will  sie  damit  vergleichen:  sie  ist  den  lieben 
Frauen  ganz  nnd  gar  ähnlich**.  Neifen  hat  das  Verbam  ^geliehen* 
einmal  in  einer  nicht  nnr  nnanstöfsigen,  sondern  so^ar  reoht 
hübschen  Wendung  (50,  22):  „Etwas,  das  der  Freude  gliche, 
die  Ton  den  Blicken  der  Frauen  kommt,  kann  ich  in  der  Welt 
nicht  ündcii".  — 

Hinter  der  dritten,  jedenfalls  unechten  Strophe  unseres 
LiedcR  findet  sich  in  C  auf  fol.  3b' a  noch  ein  freier  Raum  von 
13  Zeilen.  Bs  sollten  also  noch  swei  Strophen  hinzugeliigt  werden, 
um  die  Fttnfteiligkeit  hersustellen;  aber  dem  Nachdichter  würden 
.die  grammatischen  Eeime  bei  diesem  Versuche  wohl  bald  aus* 
gegangen  sein.  —  Wir  wenden  uns  zu  dem  Liede 

XXXIV;  40,  25—41,  37. 

Versmafe: 

4a  4a  2^d|2ud|26 

2ub)6c  2ub|6c  7e 

Der  innere  Reim  schreibt  sioh  her  aus  der  bekannten  Unter- 
suchung Tou  Bartsch,  Germ.  12,  135. 

ötrophe  V  zeigt  verschiedene  Abweichungen  von  dem 
obigen  Schema.  Zuerst  findet  sich  in  41,  37  ein  ungehöriger 
Auftakt   Zeterling  beseitigt  denselben  durch  8ynaloephe:  ,deich 

müugn  Itoitrigtt  IV.  • 
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ir  niht  gedienen  mfige'.  Bbento  mtLBsen  wir  in  Zeile  37  ,de; 
ist'  in  ydaefc'  suBammensieheQ;  ¥gl.  41,  30.  .  Ferner  fielen  in  der 

fünften  Strophe  die  im  Schema  mit  o  und  e  bezeichneten  Reim- 
wörter in  eiu  einziges  zubummen.  £8  reimt  dabei  nicht  allein 
,klage  :  klage'  (41,  30.  37),  sondern  es  wird  sogar  die  Kedensart 
,da8t  mis  herzen  klage'  wörtlich  in  diesen  beiden  Zeilen  wieder- 
holt. Wae  den  identiechen  Beim  betriff^  so  werden  wir  na 
36,  4  8.  33;  37,  1  «eben,  daTe  ihn  Gottfried  ▼enneidet  Die 
Wiederholung  derselben  Bedensart  weist  entweder  anf  einen 
Hangel  an  neuen  Phrasen,  oder  auf  einen  Refrain  hin;  von  jenem 
ist  aber  bei  Keifen  überhaupt  nicht,  von  diesem  wenigstens  in 
diesem  Liede  nicht  die  Kode. 

Wie  durch  das  Metnun  so  hebt  sich  die  fünfte  Strophe 
anch  dem  Inhalte  naoh  Ton  den  übrigen  ¥ier  Strophen  ab.  8ie 
nnterbrioht  den  Gedankengang  derselben,  den  wir  uns  jetat  ver- 
gegenwärtigen  wollen. 

Strophe  1.  Natureingang.  Weit  und  breit  sieht  man 
jetzt  die  Flur  mit  glänzenden  Blumen  ^eschiuuekt:  der  Frühling 
hat  s&u  ihren  G  unsten  ein  prächtiges  Kleid  angezogen.  Die  Vögel 
singen  im  Walde  süfse  Weisen,  nnd  rote  Rosen  blühen  auf  der 
An.  Aber  trots  all  dieser  Herrlichkeit  sohmaohtet  der  Dichter 
wiederam  in  den  Schmerzen  der  Sehnancht. 

Strophe  II.  Der  Dichter  erinnert  sich  an  einen 
glücklichen  x*i.ugen blick;  er  begriiudut  soin  Singen  und 
Minnewerbon.  Noch  ganz  vor  kurzem  hat  der  Mund  der  Ge- 
liebten, rot  wie  die  obun  erwähnten  .Mairusen,  dem  liebesieohen 
Bitter  ein  liebliches  Lächeln  gegönnt.  Das  drang  tief  in  sein, 
Herz  nnd  schuf  ihm  hohe  Freude.  So  bewies  seine  Herrin  aufs 
neue,  dalb  sie  den  Kummer  der  Sehnsucht  zu  heilen  versteht 
Aber  spater  müssen  wieder  trübe  Stunden  gefolgt  sein.  Denn 
nach  wie  vor  Hebt  jetzt  Gottfried  in  seinen  Muinutiedern  um 
Erhorung.  Es  zwingt  ihn  dazu  unweigerlich  seine  Darao-,  vor 
allem  aber  ist  es  ihre  holde  und  anmutige  Gestalt,  die  über  den 
Dichter  Yollkommen  als  Fürst  und  Herrscher  gebietet  (Bin 
ähnlicher  Gedanke  bei  Brunwart  von  Ogheim  HMS  II,  76h.  V.  2.) 

Ober  eine  frühere  falsche  Auslegung  der  Zeile  41,  7  vgl. 
Zeterling  S.  5.  v.  d.  Hagen  (in  seinen  MS  lY,  81)  suchte  in 
dem  ,künec'  eine  geschichtliche  Anspielung.    Auch  Knod  6.  3 
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und  4  und  Strauch  (Anzeiger  5,  247)  waren  noch  der  Ansicht, 
daTs  mit  jenem  ,kÜQec'  der  junge  Heinrich  VIL  gemeint  sei. 

Strophe  III.  Preis  des  Grnfses  ans  rotem  Munde 
und  wahrer,  dnroh  die  Frau  MioDe  begünstigter  Nei- 
gung, Unaer  Diobter  Tergegenwartigt  eioh  an&  neue  den  fteand- 
liofaeii  Gräfe,  der  ihm  yom  roten  Munde  bu  teil  geworden,  und 
stimmt  zu  seinen  Ehren  ein  Lohlied  an:  „Wenn  du  in  rechter 
Herzeusliebe  lächeln  willst  (,herzeliebe*  ist  adv.,  nicht  aoc. ;  in 
G,  30  kann  das  liebe'  adv.  und  nom.,  schwerlich  aber  acc.  sein), 
so  schwindet  gleich  alle  Bekümmernis  der  Sehnsttobt*'.  —  Die 
Zeilen  41,  12 — 14  Boheinen  tecbnische  Liebeepbrasen  au  ent- 
halten und  und  nicht  leicht  wiederangeben;  etwa  so:  „wenn  du 
es  bewirkst,  dafs  sioh  die  eine  Neigung  gegenüber  der  andern 

in  froher  litigierdu  lummeU  um  des  Sieges  willen  "  In 

41,  13  hat  übrif^'eiis  nach  v.  d.  Hagens  Angabe:  ,nah'  Btatt 
^egen',  was  Haupt  gar  nicht  angemerkt  hat. 

41,  14.  ,gewin'  ist  wie  »eil*  und  »trost*  Ausdruck  för  den 
Triumph  de»  Liebhabers  über  die  spröde  Dame ;  ,tröst^  steht  au- 
weilen  geradesu  für  ,,Liebesgenufs".  Das  G-egenteil  Tom  ,gewin', 
der  ,ungewinS  findet  siob  a.  B.  bei  Morungen  137,  38;  145,  27; 
bei  Wintersteten  XXXIV,  37;  bei  Fenia  82,  11. 

Das  hier  einen  guten  Sinn  ergebende  iieimwort  , gewinne' 
ist,  wie  wir  su  43,  14  sehen  werden,  dort  mifs-  und  unver- 
afcändlich  angewandt  —  Der  Sohlufii  der  Strophe  III  (41, 15—17) 
ist  nun  wieder  einfSuher:  „[überall  wo  das  geschieht],  da  ist 
fürwahr  die  Frau  Minne  in  der  Kähe  anwesend  und  erlost  die 
beiden  sich  Liebenden  von  ihrem  Herzensknmmer''. 

Strophe  IV.  Bitte  nm  Versöhnung;  hoffnungsreiche 
Ausmalung  des  höchsten  Liebesglückes.  Der  Dichter  ge- 
braucht wieder  für  sein  Verhältnis  zur  Geliebten  das  Bild  eines 
lüunpfes  (vgl.  17,  37;  32,  33)  und  bittet  seine  traute  Hefsens- 
kÖnig^n,  endlich  Frieden  2U  schliefsen  in  diesem  Streite,  der  fär 
ihn  ein  ,seneliober'  sei.  Es  wäre  wohl  Zeit,  dafs  er  Freude  fände. 
Wie  er  sich  aber  diese  Freude  denkt,  das  zeigen  die  letzten 
vier  Zeilen:  Liebliches,  wohlthuendes  Umarmen,  ganz  nahe  Bmst 
an  Brust,  und  lieber  noch  näher,  wenn  ihm  der  Anstand  nur  er- 
laubte, dieses  auszusprechen ;  vgl.  ein  ähnliches  ,8it  venia  verbo' 
in  28,  26  und  bei  Meister  Heinrich  Teschler  BBM  VIII,  2,  17: 
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,ob.  icbz  mit  hulden  sprechen  tar*.  — 
iNaohdem  Strophe  IV  ao  mit  froher  Zuversioht  abgeaohloMen  iet» 
folgt  nun  die 

Strophe  V  mit  Gedanken  trüber  ResignatiOD  und  Yer- 

bisseDheit.  Die  Geliebte,  welche  in  der  vierten  Strophe  direkt 
um  ihre  Gunst  angefleht  wurde,  wird  hier  wieder  als  dritte 
Person  iu  einem  belbstj^esprache  oder  einer  Anrede  der  Zuhörer 
eingeführt.  Im  Eingang  der  Strophe  haben  wir  eine  Betrachtang 
über  die  Frnohtloeigkeit  alles  bieberigen  Minnesingena  des  Ver- 
fassers sowie  den  Bntschlufo,  dasselbe  anfkngeben.  Dies  ist  ein 
direkter  Widersproob  zn  dem  freudigen  Bekenntnis,  das  nns 
Gottfried  in  den  Zeilen  41,  4—7  abgelegt  hat.  Anfserdem  ent- 
spricht die  2ieile  41,  31  fast  wörtlich  der  unechten  14,  3.  Wir 
sahen  schon  an  jener  Stelle  (S.  ^2),  wie  es  mit  dem  »singen 
lan<  bestellt  ist 

41,  d  2.  83.  Biese  Zeilen  sind  noTerstandlich.  Der  Dichter 
kann  wohl  Liebe  sur  Geliebten  oder  diese  selbst  im  Herzen 
tragen;  aber  wie  sollen  wir  ps  uns  vorstellen,  daf«  sein  „Herz 
sie  in  Liebe  trage"?  Dieses  iiierk würdige  Auerbieten  nun  ver- 
schmäht die  Geliebte,  weil,  wie  die  Zeilen  34  und  37  besagen, 
sie  der  Meinung  ist,  dafs  ihr  Bitter  „ihr  nicht  za  dienen  ver- 
möge''. Worin  diese  UnfShigkeit  besteht,  wird  yerschwiegen, 
nnd  60  bleibt  uns  die  ganz  allgemeine  Phrase  naveretSndltcb. 
Oder  sollen  wir  ,ir*  als  Genetiv  fassen  und  übersetzen:  „dafs 
ich  nichts,  keinen  Teil  von  ihr  (also  auch  ihre  Huld  nicht)  durch 
meine  Dienste  zu  erwerben  vermöge"?  Das  wäre  doch  zu  gewagt 

Die  Zeilen  34  nnd  35  haben  einen  Reim,  welcher  Gott- 
fried Aremd  ist  Das  Verbnm  ,kTenkeik'  gebrancht  er  überhaupt 
gar  nicht  (43,  10  ist  unecht;  s.  u.).  Fttr  »denken*  findet  sich 
meist  ,er  denken*  ;  vgl.  6,  31 ;  13,  26;  16,  15.  18;  47,  28.  Von 
»denken'  entsinne  ich  mich  nur  des  Präteritums  ,<i;iliie*  in  9,  13.  — 

Alle  diese  Bedenken  prägen  im  Verein  mit  den  oben  ge- 
rügten metrischen  Anstöfsen  dieser  fünften  Strophe  den  Stempel 
der  Uneobiheit  auf.  Zwischen  41,  37  und  42,  1  ist  wiederum 
kein  leerer  Raum  in  der  hs.  gelassen  worden.  Wir  befinden 
uns  hier  in  der  Partie,  wo  der  Naohdichter  am  ärgsten  gebaust 
bat.  —  Das  nächste  Lied,  welches  hier  untersucht  werden 
muG»,  ist: 
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XXX Vi  42,  1—20. 

Yersmais: 

4vb  4^d  4v-'0 

4  c  4  c  4  w  e 

4  a 

In  der  zweiten  Strophe  habea  die  drei  ersten  Zeilen  des  Ab- 
gesangett  fast  wörtlich  denselben  Reim  wie  die  entsprechenden 
Zeilen  m  der  ersten  8trophe;  auch  die  Reime  ,din  :  min*  (42, 1. 10) 
und  ,sit:Ut'  (42,  11.  20)  sind  Assonansen  zn  einander.  Dies 
kann  beabsichtigt  sein  wie  in  den  Abgesängen  der  ersten  Tier 
Strophen  des  Liedes  50,  7;  möglich  ist  aber  auch,  dafs  nur  eine 
ÜQgeschirklichkeit  des  Nachdichters  vorlicjjr^ 

Die  Ötrophe  i  bietet  einen  Winteremgang:;  dann  leitet 
der  Dichter  anf  den  Kammer  über,  den  ihm  „die  Sü&e"  bereitet 
—  Die  Herrschaft  des  Sommers  ist  im  Vergehen;  des  ist  Zeichen 
die  Linde  mit  ihrem  herbstlich  geerbten  Laube.  Anf  den  Blattern 
des  Waldes,  auf  den  Blumen  der  Flnr  erblickt  man  den  kalten 
Wintertau.  Auch  sind  die  treudi^eu  Lieder  der  Naehtig-all  ver- 
stummt; dazu  zwingt  sie  der  Winter.  Gleichwie  dieaer  den  ge- 
fiederten Sängern  Schmerz  bereitet,  also  erfüllt  auch  die  Geliebte 
unseres  Dichters  sein  Herz  durch  ihre  Kälte  mit  Sorgen. 

Zu  42,  1.  Die  ,gewa1t'  des  ,snmers'  haben  wir  auch  in 
dem  unechten  Natnreingang  38,  26.  Der  Sommer  ist  kein  Ge- 
waltherrscher, sondern  ein  milder  Regent,  der  mit  Jubel  empfangen 
wird;  deshalb  scheint  diese  Verbindung  unstatthaft  zu  sein.  Aber 
auch  Winterateten  sagt  V,  1.  2: 

,Der  sumcr  mit  gewalde  hat 
bekleidet  walt  und  onwe'. 

4  2,  8.  Das  Enjambement  des  zweisilbigen  Wortes  ,kiesen^ 
ist  erlaubt;  vgl.  unten  zu  23,  6. 

-i^,  4.  5  i  rinn«  rn  an  12,  34.  37.  Doch  wird  es  niclit  nütig 
sein,  in  Zeile  4  das  auschaulichc  .nP  in  ,vor'  zu  ändern. 

42,  5.  ,die  rifen*  hier  im  Plural  wie  bei  Wintersteten 
XII,  5;  XXVI,  1;  Konrad  von  Landegge  BSM  XXI,  9,  1; 
10,  14;  Hildbold  Ton  Schwangau  HMS  I,  284a.  XXL  Sonst 
heifet  es  bei  Gottfiried  ,der  rife'  im  Singular;  vgl.  12,  37;  37,  2. 
Ebenso  MP  203,  30;  Wolfram  7,  14;  Walthor  39,  10;  75,  37; 
114,  23;  Neidhart  52,  27. 
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42,  8.    Vergleiche  denselben  Gedanken  in  30,  4. 

42,  9.  10.  Das  doppelte  entferntere  Obj  ;kt  zu  ybringen^ 
(yinir'  und  ,dem  herzen  min')  darf  uns  nicht  befremden. 

Die  erste  Strophe  scheint  also  wirklich  yoa  Neifen  herzu* 
rflhrett.  Baseelbe  kann  aber  unmöglich  Ton  Strophe  II  be- 
hauptet werden. 

42 f  11.  12.  Die  zweite  dieser  beiden  Eingangszeilen  sagt 
genau  daHbclbc  aus  wie  die  erste,  üur  mit  audertjü  Worten : 
„Werte  Dame,  ihr  seid  allein  meine  Herrin,  welche  ich  über  alle 
anderen  Frauen  hochschätze,  liebe''.  Aua  diesem  Grunde  und 
femer  deshalb,  weil  die  Dame  selbst  angeredet  wird,  ist  die 
relative  Verbindung  »diech'  ungeschickt  Die  ganze  Zeile  12 
steht  wörtlich  ebenso  35»  22  in  einem  unechten  Liede;  dort  ist 
sie  noch  besser  mit  dem  Vorhergehenden  Terkuüpft  als  hier. 
GülLiried  selbst  verwendet  den  Reim:  ,aleine  :  meine"  an  tolgendcn 
Stellen:  11,  10.  24;  19,  6.  10.  Zu  dem  Verbum  ,meinen'  vgl. 
13,  7;  46,  15;  49,  19. 

Die  Wiederholung  des  Wortes  ,frouwe'  in  Zeile  11  und  die 
Erwähnung  der  ,wibe'  in  Zeile  12  könnte  yermuten  lassen,  dafs 
diese  beiden  Begriffe  hier  besonders  betont  und  auseinander  ge- 
halten werden  sollten.  An  so  etwas  hat  aber  der  Naobdichter 
kaum  gedacht.  Derselbe  stellte  des  Keimes  wegen  zwei  land- 
lauüge  Phrasen  zusammen,  die  aber  deshalb  dem  iSiune  nach 
noch  nicht  mit  einander  zy  harmonieren  braueben.  In  der  That 
erwarten  wir  auch  in  Zeile  12  ,firouwen*  statt  ,wlben';  vgl.  5,  8, 
welche  Zeile  übrigens  dem  Sinne  nach  auf  42, 11  eingewirkt  su 
haben  scheint    ,vor  allen  wiben'  findet  sich  s.  B.  B»  17. 

Bringen  die  Zeilen  11  und  12  nur  einen  schleppenden  Ge- 
danken, 80  ist  dagegen  der  in  Zeile  13  enthaltene  ziemlich 
seltsam.  Denn  mag  man  das  ,dc8*,  welches  am  Anfang  dieser 
Zeile  steht,  auf  ,sit'  in  Zeile  11  oder  ,meine'  in  Zeile  12  oder 
auf  den  Gedanken  beider  Zeilen  beziehen:  —  immer  bleibt  der 
Sinn  folgender:  „Herrin,  ihr  erfiillt  meine  Gedanken  allein,  ich 
liebe  euch  trotz  allen  anderen  Frauen;  es  ziemt  sich,  dafs  ihr 
mich  die  Früchte  davon  sehen  lasset".  Dieser  ausbedunp^ene 
reale  Lohn  der  Erhörung  kann  unmöglich  liir  blol'se  Gedauken 
und  die  Kundgebung  derselben  in  Anspruch  genommen  werden ^ 
wer  von  etwas  Eutzen  haben,  ,eine8  dinges  genie^enf  will,  der 
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mufe  poflitivd  Verdienste  aufweisen  nnd  sieh  auf  eine  anetrengende 
Thati^keit  berufen  können.  JedenfaUe  ist  auch  das  ,genie;en 
laa'  eine  Phrase  des  Minnesangs,  die  hier  Tom  Naohdiohter  falsch 
angewendet  wurde.    Mit  mehr  Grund  gebraucht  Gottfried  11,  18 

dieselbe  Redensart  uuter  Kücksicht  auf  seine  treuen  Dienste  von 
Jugend  auf;  ebenso  der  Verfasser  emes  oameniosen  Liedes  (OB 
191;  116a): 

yVrowe»  ich  bin  dir  undertaa, 
des  lä  mich  genießen'. 
Ähnlich  auch  bei  dem  too  Gliers,  BSM  XX,  3,  36:  ,nnd  sol 

mich  des  geniej^cn  lun',  nämiicb  dessen,  dafs  der  Dichter  ,6ü  ho 
gegen  hdt'  (XX,  3,  34).  Und  80  mag  es  noch  viele  Bteiien 
geben,  in  denen  die  Dichter  ihrer  Treue^  ihres  Dienens,  ihres 
langen  Kummers,  ihrer  vielen  Werbungen  u.  s.  w.  au  geniefsen 
wünschen;  wenige  Stellen  jedoch  oder  keine,  wo  diese  Floskel 
von  der  seelischen  Thatigkeit  des  ^meioens^  gebraucht  wird.  — 
Was  aber  unsere  voriiegeüdo  Stelle  besonders  verdächtig  macht, 
das  ist  das  Enjambement  der  Pronoruinaltbrm  ,mich'  vor  einem 
Punkte  in  42,  14.  Vgl.  hierüber  unten  zu  2B,  6.  —  Auch 
die  Zeilen 

42,  14  und  15  Termögen  nichts  zu  Gunsten  der  aweiten 
Strophe  beiautragen.  Siet  enthalten  einen  Gemeinplatz,  der  durch 
den  billigen  Reim  ,sorgen  :  morgen'  veranlafst  wurde ;  vgl.  über 

diesen  Reim  zu  7,  2.  6.  S.  83. 

Die  Zeilen  42,  16  und  17  gleichen  insofern  den  beiden 
Eingangszeilen  dieser  Strophe^  als  auch  sie  wieder  ein  Hendia- 
dyoin  enthalten.  Denn  was  ist  der  ,minneclioh  gedinge'  (entlehnt 
aus  8,  5)  anderes  als  der  ,liebe  w&n'  (19,30;  26,33;  48,2  [un- 
echt]; Hartmann  208,  23)?  Oder  soll  ▼ielleieht  die  grofse  Zuver- 
sicht und  Siut^i^sgewifsheit  des  Liebcüdcii  durch  diese  Häiiliiü^ 
ausgedrückt  wurdeo  ?  Eh  ginge  noch  an,  wenn  der  Dichter  seiner 
Geliebten  die  von  ihm  gehegte  starke  Hotfoung  mitteilte,  bald 
▼on  ihr  erhört  zu  werden.  Aber  welche  Grobheit  ist  es  doch, 
seiner  Herrin  selbst  Torzuhalten  (42,  16 — 19):  „Ich  hoffe  zu* 
versichtlich,  dafs  die  eüfee  Frau  Minne  euch  zwingen  wird,  auf 
dafs  ich  bei  euch  Erlolg  habe!''  Diese  Drohuug  würde  der 
»eigenliche  dienestman*  Gottfried  niemals  gewagt  haben ;  eine 
solche  Hofihung  konnte  höchstens  den  Zuhörern  gegenüber  aus- 
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gedrückt  werden.  AuIiBerdem  feUt  in  Zeile  18  des  entferatere 
Objekt  im  AocueatiT. 

42,  20.   Za  epSt  wird  hier  ein  SehloMe  wieder  mit  einer 

Sokmeichelei  eiDgelenkt  Zn  der  Phrase  selbst  Tgl.  3,  12;  5,  3 
und  16.  Statt  ,dar  an'  erwarten  wir  ,an  iu'  (Lichtenstein  104, 
25;  Otto  zum  Turme  II,  BSM  XXXI,  4,  16:  ,an  der'  u.  s.  w.); 
man  weils  so  nicht,  ob  die  Freude  an  der  Geliebten  oder  am 
Gelingen  liegt.  —  Damit  haben  wir  die  Gründe  vorgebracht, 
welche  uns  gegen  die  Echtheit  der  sweiten  Strophe  an  eprechen 
Bcheinen.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  erate  Strophe  allein 
für  sich  bestehen  könne.  Gottfried  hat,  wie  sich  w^eiter  unten 
erg-eben  wird,  nur  noch  zwei  einstrophige  Lieder  (43,  27  — 34j 
52,  25  —  29),  und  diese  beiden  sind  von  der  hier  vorliegenden 
vereinzelten  Strophe  sehr  verschieden.  Denn  während  43,  27 
ein  Öinnapmch  (vgl.  8.  137  S,)  und  52,  25  ein  Tolkatiimlichee 
Liedchen  iet,  haben  wir  hier  offenbar  eine  Natnratrophe  mit 
Überleitung  zum  eigenen  Geftthleleben,  also  die  erste  Strophe 
eines  mehrstrophi^^ea  huiiächeu  ALinneUeded.  Jiö  bleiben  uuö  daher 
nur  zweierlei  Annahmen  übrig: 

Entweder  ist  Strophe  1  ebenfalls  ein  Erzeugnis  des  ^woh- 
dichters;  dann  wäre  dieselbe  besser  gelungen  ala  alle  eeine 
übrigen  Machwerke. 

Oder  es  rührt  Strophe  I  Ton  Gottfried  her,  und  die  ur- 
sprünglich darauf  folgenden  Strophen  sind  verloren  gegangen. 
Das  widerspräche  allerdings  unserer  Lückentheuric. 

Ich  wage  nicht,  hier  die  Entscheidung  zu  fallen,  und  muls 
dieselbe  dem  Leser  überlassen.  Mit  diesem  Vorbehalte  werde 
ich  Strophe  1  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  in  die  Übersicht  als 
einstrophigea,  echtes  Lied  aufhehmen. 

Nach  dem  Sohlulb  der  sweiten  Strophe  sind  bia  sum  nachaten 
Liede  noch  volle  22  Zeilen  auf  fol.  d9^a  Arelgelaasen;  daa  tat 
ungefähr  Platz  für  drei  Strophen.  Die  Lücke,  welche  für  die 
noch  nachzudichtenden  vier  Strophen  bestimmt  war,  ist  durch 
die  eine  unechte  Strophe  42,  11—20  also  nur  au  einem  Vier- 
teil ausgefüllt  worden. 
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XXXVIII;  43,  27—44,  19. 

Versmafs: 

4wft  4ma  lo|s/8wd 

7  b  7  b  8  « 

4  w  d 
5  e 
4  s/  f  (X) 
5  c 

Der  Abgeaaag  ist  im  Verbältow  zam  Au%e8aDg  merkwürdig 
lang  geratan;  aQoh  finden  wir  in  ihm  kein  MdÜt  der  beiden 
Stollen  angenommen  nnd  weitergeföhrt  Schon  Knod  (8.  51) 
hat  konstatieren  mümo,  dafe  bei  diesem  Liede  Stollen  nnd  Ab- 

gesacg  nicht  in  dem  richtigeu  Verhiiltnis  stehen  ;  denn  la  allcu 
iibrigea  zehnzeiligen  Liedern  Gottfrieds  haben  die  Atollen  je  drei, 
der  Abgesan^  vier  Zeilen  (12,33;  21,2;  22, 15 [unecht] ;  23,8; 

27,  15;  2y,  36;  33,  33;  38,  4;  42,  1;  50,  7). 

Dafii  femer  in  43, 31  das  Adjekttvnm  ,wiplicV  anseinander^ 
gerisaen  wird,  damit  sein  erster  Teil  an  ,lip'  (43,  36)  als  Panse 
reimen  könne,  ist  eine  bei  unserem  IKehter  sonst  unerhörte  £r- 
scheinuüg.  iL  v.  Muth  (mhd.  Metrik  Ö.  unter  5)  irrt,  wenn 
er  sagt,  dafs  Neifen  diese  Form  am  feinsten  ausgübildet  habe. 
Bei  anderen  Minnesängern  findet  sich  dieser  „gebrochene  Keim" 
öfter;  vgl.  Haupt  anm  Engeibard  49. 

Die  Torletste  Zeile  (0  joder  Strophe  ist  hier  eine  Waise  (x) 
und  awar  eine  klingende,  wahrend  6ottC)ried  sonst  nur  stumpfe 
Waisen  hat:  12,  3.  10.  17.  24  31;  21^  11.  21.  31;  22,4.  14; 

28,  27;  2y,  1.  ~  Auch  ist  es  nicht  tol^erichtig",  dals  hier  uur 
die  Waise  der  ersten  Strophe  mit  der  ersten  Zeile  der  folgenden 
Strophe  reimt  (43,  35.  37);  aufserdem  ist  dieser  Reim  ein 
„gleioher'',  und  wir  werden  au  36,  4.  3.  33;  37,  1  sehen,  dafs 
Neifen  solche  Reime  meidet. 

44,  1.  ,bi  den  kleiden'.  Diese  drei  Worte  sind  kurz  vor- 
her schon  datjüweaen  (43,  35),  und  Giske,  Zsfdf.  20,  194  ist 
deshalb  der  Ansicht,  diese  Wiederholung  sei  ein  vom  Dichter 
abaichtiich  angewendeter  Kunstgriff  zur  Yerbinduug  der  beidoo 
ereten  Strophen ;  eine  Wortspielerei,  die  wir  z.  B.  im  IL  Liede 
sähen,  nnd  wie  sie  ähnlioh  auch  47,  2.  4  (wibes  gnete)  nnd  51, 
27 — 89.  35.  36  wiederkehre.  Wir  müssen  uns  dann  nur  wun- 
dern, weshalb  in  unserem  Liede  nicht  auch  die  aweite  Strophe 
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mit  der  dritten  auf  gleiche  Weise  Terknüpft  ist  Giske  legt  zu 
viel  Gewicht  auf  das  sweimalige  Vorkommen  dieser  drei  Worte; 
wir  erblioken  darin  nur  eine  Gedankenlosigkeit  dessen,  der  die 
betreffende  Partie  gedichtet  hat     Ancb  die  Redensart  ^sieh 

vinden  bi'  kommt  ja  zweimal  dicht  hintereinaDder  vor  (43,  35 
-44,  1). 

44,  3.  Dieser  Zeile  fehlt  ein  Fufs.  Haupt  hat  hier  wirk- 
lich das  Flickwort  ^denue'  in  den  Text  anfgenommea;  in  den 
gleichen  Fallen  89,  13  and  43,  6  wagte  er  so  etwas  nur  dnroh 
eine  Anmerkung  anzudeuten.    Wir  werden  uns  Über  diese  eines 

Neffen  unwürdigen  Liickenbüf«er  noch  zu  43,  6  des  näheren 
auhia^HeD.  Die  sieben  Hebungen  mufstea  hier  eben  mit  aller 
Gewalt  aosgetiillt  werden,  und  denselben  Zweck  nur  scheint  die 
langweilige  Wiederholung  gehabt  zu  haben  : 

,diu  diu  reine  minnecliche'  44,  1. 
,diu  yil  reine  minnecliohe'  44,  11. 

Keifen  sagt  nur  ,din  reine*  (49,  18),  ,diu  vil  reine*  (19,7; 
47,  1),  ,diu  8uc/;e  iciae"  (15,  1),  ,diu  reine  süe:5e'  (50,23),  ,der 
vil  reinen  süej^en'  (32,  37),  ,diu  minnecliche*  (21,  9),  ,an  der 
minnecUohen  jungen'  (42,  33),  ,8ie  vil  minnecliche*  (13, 16)  u.  s,  w. 

Wir  betrachteten  bis  jetst  die  Metrik  und  stieisen  dabei 
auf  manoherlei  Bedenken ;  weit  mehr  aber  noch  als  diese  macht 
der  seltsame  Inhalt  den  letzten,  gröfseren  Teil  des  Liedes  Ter- 
dächtig.  Nur  die  ersten  acht  Zeilen  bieten  einen  versländ- 
lichen Sinn:  „Nun  hat#der  Friihlinjr  den  Wald,  die  Flur  und 
die  Aue  mit  mancherlei  wonniglichem  und  schönem  Gewände 
angethan :  so  ist  auoh  die  Dame  meines  Herzens  mit  einer  Tracht 
bekleidet,  welche  ihr  wonniglich  ansteht  Weibliehe  Güte,  Schön* 
heit  und  zttchtiges  Benehmen,  dasu  reinen  und  frischen  Sinn: 
dies  Gewand  trägt  die  erhabene  Frau,  und  es  thut  ihrem  edlen 
Herzen  wohl".  Zu  43,  34  ygl.  13,  35;  31,  30  und  besonders 
Kudolt  von  Rotenburg  BLD'  XLllI,  193:  ,da:5  mir  an  dem 
herzen  sanfte  tuet*.  Diese  Zeile  43,  34  will  besagen:  „ihr  edles 
Herz  fühlt  sich  nur  wohl  im  Verein  mit  diesen  Tugenden'*  oder, 
um  in  dem  Bilde  zu  bleiben:  „ihr  Herz  würde  jedes  andere» 
minder  schone  Kleid  Terfichmähen".  Das  ist  ein  Yollstandig  in 
sich  abgeschlossener  (jedanke.  Die  Tugenden  und  Voizuge  der 
Geliebten  werden  in  der  Form  eines  einstrophigen  Öpruches  g^- 
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priMen.  Die  hierbei  angewandte  aohöne  Allegorie  haben  wir 
z.  B.  auch  bei  Bteinmar  III,  1 — 9,  woza  Heifener  Triatan  4561  £ 
vergleicht;  femer  bei  Spervogel  24,  l-*8;  beim  Schnlmeieter 
von  Efelingen  HM 8  II,  139b  IX  in  einem  dreirtrophigen  Liede, 

und  in  eiuem  Sprache  Reininars  von  Zweter  41  Roethe  (S.  431). 
Hierzu  vergleiche  man  die  Anmerkung  von  Roethe  (8.  585a)  und 
die  von  demselben  auf  Ö.  211  und  212  (Anm.  206)  gegebenen 
Paralielateüen:  Winabeke  12,  9  und  22;  Walther  43,  1;  57,  8; 
63,  1.  Ferner  zwei  Strophen  in  einem  namenlosen  laede  BLD 
XGVm,  617—32.  Dieaea  Lied  iat  in  D  unter  Zwetera  Namen  über- 
liefert ;  vgl.  Nro.  337  und  338  Roethe.  Die  Litteratur  zu  dieser 
„Kleiderallegorie"  verzeichnet  Roethe  ebenfalls  auf  Seite  585a. 

Was  jetzt  noch  nach  43,  34  folgt,  sind  teils  seltsame  und 
verschrobene  Gedanken,  teils  Wiederholungen  aus  anderen  Stellen, 
die  aber  hier  nicht  in  den  Zusammenhang  passen.  Der  Ver- 
fasser der  folgenden  Partie  will  offenbar  in  dem  Bilde  bleiben, 
womit  Gottfried  begouaen  bat,  aber  er  iafat  es  zu  sinnlich  auf 
und  verdirbt  dadurch  die  W'irkung  desselben.  Er  spricht  von 
dem  trauten  und  anmutigen  Körper,  der  mit  jenen  allegorischen 
Kleidern  bekleidet  sei,  und  wünscht,  dals  er,  der  sehusuchts- 
kranke  Mann,  sich  einmal  in  der  Nähe  dieser  Kleider  befindea 
möge ;  dann  würde  sein  Kummer  yerschwinden  und  sein  GremÜt 
fröhlich  werden.  Welch  ein  seltsamer  G-edanke:  ,solt  ich  mich 
vinden  bi  den  kleiden'!    Die  Zeilen 

44,  4  — ü  sprechen  einen  bekannten  Gedanken  in  weit- 
laufiger  Umschreibung  aus;  ,diu  fröide  an  mir  verderben'  erinnert 
an  Marner  X,  10.  11. 

In  44,  7  wird  plötzlich  mit  ,owe*  der  leuchtend  rote  Mund 
aDgemfen,  aber  nur,  um  ihm  mitzuteilen,  dafo  den  Dichter  heftig 
uaoh  jenen  Kleidern  Terlange,  denn  sie  standen  seiner  lieben 
Herrin  so  gut  zu  Gesichte  II 

Ganz  wurdig  leiiiü  sich  au  diesen  Schlufs  der  zweiten 
Ötrophe  der  Anfang  an  von 

Ötrophe  III,  welcher  offenbar  nach  dem  Vorbilde  der 
^ilea  32,  2-5  gebaut  ist.  44,  10  ist  wörtlich  gleich  32,  2. 
la  44,  11  wird  das  aus  anderen  Stellen  (z.  fi.  11, 15;  41,  21) 
bekannte  Lebensverhältnis  zur  Abwechselung  auch  hier  einmal 
herangezogen.    In  den  beiden  folgenden  Zeilen  hapert  ea  aber 
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bedenklich.  44,  12  behält  tblgcricbtig  auch  den  Reim  von  32,  4 
bei,  nämiioh  fSenden'.  (Hier  blieb  dem  Naohdichter  allerdings 
keine  grobe  Aaewahl,  denn  Gottfried  reimt  nur  noch  ^ewenden 
:  wenden'.)  Während  dort  (32,  4)  aber  die  ^etHch  helfe  ge- 
sendet' wird  (eine  sebr  gebrenchHcbe-  Redensart;  Tgl.  3,  21; 
iJ,  1.")},  müssen  hier  naturlich  die  Kleider  herhalten,  uud  es  wird 
der  Geliebten  zugemutet,  dem  Liebenden  dieselben  nebst  ihrem 
eigenen  trauten  Leibe  zusueenden  (!!);  dann  würde  sein  Leid 
dahin  sein.   Nach  diesem  Unsinn  folgen  in 

44,  14  —  17  noch  yier  Zeilen,  welche  sieh  dentlicb  als  eioe 

zurechtgestutzte  \'ariante  der  Zeilen  9,  18 — 21  entpuppen;  dabei 
stimmt  44,  lü  wieder  wörtlich  mit  9,  20  überein. 

Zum  Schlufs  taucht  dann  plötzlich  auch  noch  ganz  unver- 
mittelt die  Bitte  an  die  Frau  Minne  auf;  44,  IS  entspricht  der 
Zeile  18,  6.  — 

loh  glanbe,  dafs  das  Btück  von  43,  35—44,  19  als  Erseng- 
nis  des  Nachdichters  zu  btreichen  sei.  Auch  bei  diesem  Liede 
sollte  noch  die  Fünfstrophigkeit  später  hergestellt  werden;  zwischen 
44.  19  und  20  sind  in  C  auf  iol.  40^a  die  letzten  4  und  auf 
40^6  die  ersten  12  Zeilen  freigelassen. 

Das  Versmars  des  auf  diese  Weise  gewonnenen  ein- 

strophigen  Liedclieüs  (43,  27 — 34)  würde  sich  dann  folgender- 

malsen  gestalten: 

4<-'a  4«^a  4wc 

7  h  7  b  8  d 

5  d 

So  füllt  der  häfsliolie  gebrochene  Beim  ,wip[licb]  :  lip'  (43,  31. 
36)  fort,  nnd  wir  gewinnen  ein  aohtEeiliges  Schema  Ton  grofeer 
Einfachheit    Die  Stollen  sind  noch  auf  der  alten  Knrzzeile  und 

der  um  eine  Hebung  verkürzten  Langzeile  aiitg^ebaut;  das  Lied 
gehört  also  wohl  zu  den  ältesten  Gottfrieds,  ebenso  wie  11,  34, 
wo  diese  Erscheinung  auch  im  Abgesaoge  auftritt  Dagegen 
Yorwendet  yunser  Abgesang  hier  nur  das  MotiT  der  Kurzseile: 
zweimal  erscheinen  wieder  die  ans  dem  Aufgesange  bekannten 
vier  Hebungen  mit  klingendem  Schiurs;  einmal  wird  eine  Hebung 
hinvvoir-^c  iiomijit'ii,  einmal  eine  hiuzugefiigt,  und  in  diesen  beiden 
ij'älleu  der  stumpfe  Keim  verwendet,  wie  ein  solcher  auch  in 
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den  zweiten  Zeilen  der  Stollen  stand.  —  Was  die  Reimstellung 
ababcdcd  anbelangt,  ao  bietot  dieselbe  eine  glückliche  Abwecb- 
gelang  g^oUber  den  swei  anderen  aohteeiligen  Liedern  Gott- 
friedsy  deren  erstes  (8,23)  das  Schema  ababcod  (d  zur  Banse  d 
in  der  ersten  Zeile  reimend)  hat,  nnd  deren  «weites  (51,  20) 
die  Beime  in  der  Reihenfolge  ababccdd  stellt.  Das  unechte 
Lied  35,  17  hat  das  Schema:  ababcccb.  —  Wir  wenden  uns 
jetzt  zur  Betrachtaug  des  Liedes: 

XLV  j  47,  10—48,  8. 

Versraafs: 

3a|2wb  4wb 
4vC  2g|u2vc 
4  d  4  d 

4     0  4  w  c 

4  ^  f  4  f 

4  ^  4  a 

1d  der  Mitte  der  ersten  Zeile  haben  wir  eine  Pause  und 
erst  am  Ende  der  letsten  den  Reim  daranf;  ganz  wie  in  dem 
Liede  3,  h  Bort  trennen  9,  hier  sogar  10  Zeilen  die  beiden 
Reimworte*   Bas  erste  derselben  steht  jedesmal  in  der  Senkung 

(die,  sich,  da^);  ebenso  ist  es  mit  den  Pausenwörtern  in  den 
Zeilen  14,  8.  17.  26  und  20,  1.  lU.  19.  28.  37.  Diese  Erschei- 
nung beruht  jedenfalls  auf  einem  musikalisohen  Gesetze.  Benu 
alle  diese  betonten  Senkungen  finden  sich  ja  unmittelbar  Tor 
einer  Panse,  nnd  nm  den  Eintritt  der  letsteren  faerroranheben, 
mufste  die  snletst  vorhergehende  Silbe  kräftig  betont  und  lang 
ausgehalten  werden.  Etwas  Ähnliches  haben  wir  yielleicht  an 
den  Stropheneingängen  des  Liedes  24,  35.  Auch  hier  sind  viel- 
leicht zur  BezeichnuDg  des  neuen  Abschnittes  die  ersten  beiden 
Silben  gleich  stark  au  acoentnieren:  «seht  an»  mich  mich 

hat,  owe',  und  die  ganzen  Zeilen  also  mit  4  Hebungen  zu  lesen  ^ 
vgl.  Zeterling  S.  32  und  34. 

Wir  sahen,  dafs  die  beiden  KeimwÖrter  der  Pause  sehr  weit 
von  einander  entfernt  sind.  Auch  zwischen  den  sich  entspre- 
chenden Endreimen  liegen  je  5  Zeilen.  Baduroh  wird  beim 
Vortrag  die  Wirkung  der  Reime  sehr  beeinträchtigt,  und  eigent^ 
lieh  tritt  nur  der  zwdte  Pansenreim  (am  Ende  je  der  6.  und 
in  der  JMitte  je  der  8.  Zeile)  einigermuiöen  hervor.    Bies  brachte 
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mieh  auf  den  Gedanken,  dafo,  vm  diese  sweite  Pause  einanfiigea, 
eine  ZeilenTersehtebang^  yorgenommen  sei.    Ans  einer  solches 

erklärt  sich  vielleicht  auch  das  Schleppende  des  NaLiirciDganges 
und  einige  unlogische  Verknüpfnngen  in  den  beiden  anderen 
Strophen.  So  weiüs  maD  z.  B.  nicht,  ob  sich  das  , beide'  ia  47, 16 
(wo  i&brigens  G  nach  t.  d.  Hagen  »beiden'  haben  soll)  nnr  anf 
die  ,TOgelin'  nnd  die  ,onwen'  oder  anoh  auf  die  oben  genannte 
»beide'  nnd  den  »walf  besiehen  solL  t.  d.  Hagen  schreibt  beide 
male,  in  Zeile  15  nnd  16:  ,die';  Haupt  nnr  in  16;  in  15  bat 
er:  ,diu*,  was  er  also  auf  ,diu  vogelin*  bezieht.  In  Zeile  16 
werden  dann  aber  doch  mehrere  Gegenstände  verschiedenen 
Cresohleohtes  zusammengefarst,  und  wir  erwarten  deshalb  auoh 
hier  das  nentmm  pluralis:  ,dia*. 

47,  26.  Die  Verknüpfnng  dieser  Zeile  mit  der  Torbe^ 
gehenden  durch  ^swenne*  ist  logiseh  ebenso  anfechtbar  wie  in 
48,  2  das  ,doch*. 

Im  Natureingang  fällt  die  zweimalige  Erwähnung  des  Vogel- 
sanges  auf  (47,  13.  17).  Wenn  man  in  47,  13  statt  ,nu  hoert 
man'  schreibt:  ,nn  man  hoert*,  so  hät  bei  der  weiter  unten  vor- 
zunehmenden Ümstellnng  diese  Wiederholung  nichts  Ungewöhn- 
liches mehr;  sie  leitet  dann  nnr  su  einem  nenen  Gedanken  Uber. 
Ancb  die  übrigen  oben  geänfserten  Bedenken  werden  schwinden, 
wenn  wir  die  Zeilen  der  Strophen  I  und  II  in  folgender  Reihen- 
folge: 1.  2.  3.  7.  8.  9.  4.  10.  5.  11.  12;  die  der  Strophe  III 
aber  so  ordnen:  1.  2.  3.  7.  8.  9.  10.  4.  5.  11.  12.  —  Zeile  6 
nnd  mit  ihr  der  zweite  Pansenreim  würden  dann  in  allen  drei 
Strophen  ganz  weg&lien.  47,  15  kann  ans  7,  20  entlehnt  sein 
(dort  schreibt  die  hs.:  ,kalde',  hier :  ,kalte').  Die  ganze  Wendnng 
ist  Übrigens  nicht  selten  in  der  mhd.  Lyrik;  ygl.  Strauch  zum 
Marner  VIII,  5. 

4  7,  2  7  scheint  nach  den  beiden  vorhergehenden  Zeilen  ein 
allzn  ausführlicher  und  deshalb  unnützer  Zusatz  zu  sein. 

Zu  48,  2  vergleiche  man  die  ebenfalls  unechte  Zeile  42, 16 
nnd  Hartmann  208,  23. 

Zu  47,  21  YgL  Wintereteten  XVIII,  1:  ,nQst  der  aige 
Winter  hie*.  —  Zu  47,  83  vgl.  48,  6;  52,  8-5. 

Das  Lied  würde  nach  Ausführung  der  vorgeschlagenen 
Zeilenumstellung  folgendermaisen  lauten: 
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ISivL  Biht  man  die     grtenen  heide 

wol  bekleidet,  wol  geschoßnet: 
schonwet  an  den  grüenen  waltl 
dia  sibt  man  in  wunnen  beide. 
YOgcIe  8anc  mit  fröiden  doenet, 
w4u  ir  stimme  ist  manioTftlt 
na  man  b€9rt  dia  yogelin  Bingen^ 
DO  aibt  man  die  blnomen  springen 
in  den  wunneclichen  ouwen : 
der  mac  man  ein  wunder  sohouwen, 
eit  der  liebe  aumer  ist  äie. 

Manger  fröit  sich     gegen  der  wunne: 
flu  leb  ich  in  sender  swsere 
nuch  der  lieben  i'rouwen  min; 
ba^  dan  ich  erdenken  kunne 
kan  ei  wol,  diu  soldebflerei 
kinscbe  nnd  da  bi  wiplieb  sin. 
dia  da  kan  86  sao^e  lachen, 
si  kan  mir  die  fröide  machen, 
swenne  ir  röter  raunt  eriachet, 
da^  nun  herze  an  fröiden  krachet 
firoawe  Minne,  dar  sao  spriob! 

Minne,  hilf  da/      mir  diu  here, 
diu  mir  in  nun  herze  tougen 
mit  ir  liebten  ougen  brach, 
da;  ai  mir  min  leit  rerkere, 
wan  leb  ban,  dast  &ne  loogen» 
▼on  ir  «ende:;  ungemacb. 
Minne  sprich,  daz,  si  mich  giüe^e, 
mine  sende  swjcro  bliebe, 
die  ich  von  der  schcenen  dulde. 
Minne,  wirp  mir  nm  ir  bnlde, 
Boat  mir  senden  siechen  ba^ 


Versmars:    8  a  [  2  w  b 


4  V  b 
4  w  c 
4  d 


4  w  6 
4  w  e 
4  V  f 
4  u  f 
4  a 


4  w  c 
4  d 
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Eine  elfzeilig-o  Strophe  von  ähnlichem  Bau  wie  9,  26  und 
28,  18.    Betrachten  wir  den  Gedankengang. 

Strophe  I.  Natureingang.  Uie  Flur  und  der  Wald 
prasgBD  im  gränen  Kleide }  die  kleinen  Vögel  beUiätigen  ihre 
Freade  in  vielstimmigem  Geennge,  und  wunderbar  viele  Blumen 
entspriefiien  auf  der  wonnigen  An. 

Strophe  11.  Liebesleid.  Diese  Schönheiten  der  Natur 
erfreuen  Manchen,  aber  der  Dichter  lebt  in  Sehnsucht  nach  seiner 
geliebten  Dame.  Er  preist  ihre  Tugenden:  sie  hat  sein  Glück 
in  ihrer  Hand,  sie  iei  sittsam  nnd  hat  weiblichen  Sinn.  Wollte 
ihr  roter  Knnd  ihm  ein  süfses  Lächeln  seigen,  worauf  sie  sich 
so  gut  versteht,  so  müfste  sein  Herz  fast  brechen  von  der  F&Ile 
diese»  Glücken*.  Aber  diese  Hoffnung  ist  noch  nicht  in  Erfüllung 
gegangen;  darum  folgt  jetzt  in 

Strophe  III  eine  Bitte  an  die  Frau,  Minne.  Diese 
soll  für  den  Dichter  die  Vermittlerin  spielen  und  bewirken,  dafo 
ihm  die  Geliebte,  deren  Blicke  mit  ihrer  verderblichen  Wirkung 
sich  heimlich  in  sein  Herz  eindrängten,  seinen  Kummer  ve^ 
scheuche;  denn  nur  sie  ist  schuld  au  seinem  SehnsucbteschmerE. 
Wenn  ihm  die  Frau  Minne  zu  einem  Grufse  von  liir  und  zu 
ihrer  Huld  überhaupt  verhilft,  so  wird  es  ihm  wieder  wohl  er- 
gehen. — 

Man  beachte  in  Strophe  III  den  Farallelismus Minne  hilf, 
Minne  sprich,  Minne  wirp'. 

Zu  47,  19.  ,bluomen  springen'.    Dieselbe  Verbindung  nur 

noch  48,  15.  Sonst  sagt  Gottfried  in  diesem  Falle  , dringen*; 
vgl.  17,  24;  21,  4;  38,  9  oder  ,ent8princren'  17,  23. 

Am  Schlufs  dieses  Liedes  ist  in  C  wieder  Platz  für  zwei 
nachzudichtende  Strophen  offen  geblieben.  Nach  Apfelstedt  sind 
auf  fol  a  18  Zeilen  freigelassen;  nach  Bafsmann  (M.  f.  ad. 
L,  u.  K.  I,  2,  382)  sind  es  nur  17.  — 

Das  vorlcLzte  der  unter  B  zu  behandeladon  Lieder  ist: 

XLVil;  49,  14^50,  6. 

Versmafs: 

SwS  6<./S  w4cfc(—  v.w) 

6crb  5v/b  w5cfO 

In  Strophe  V  befinden  sich  zwei  mensche  Anstofse.    Zeile  50,  1 

ist  in  0  80  überliefert: 
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,dm  reine  ist  yri  vor  miasewendeS 

hat  also  die  Form:  4  w  a.  Haupt  ond  Bchon  ror  ihm  v*  d.  Hagen 
haben  ^ller'  Tor  »missewende'  eiogesohoben  nnd  damit  folgende 

Form  hergestellt:  ^  5  a.  Auch  dies  palst  nicht  zu  den  ent- 
sprechenden Zeilen  der  übrigen  atrophen.  Zeterling  verbessert 
die  Zeile  so: 

J&i  ist»  din  reine.  Tri  tot  miaeewende*. 

leh  glanhe  nicht,  dafln  dies  in  der  Vorlage  yon  C  gestanden  habe 

und  vom  Schreiber  verderbt  sei.  Denn  die  Wortstellung  erscheint 
in  der  überlieferten  Zeile  natürlicher  und  urspriinfrlicher  als  in 
Zeterlings  Verbesaerung.  Vielmehr  werden  wir  wieder  au t  einen 
Ifaohdicbter  hingewiesen,  der  das  Metrum  nicht  zn  handhaben 
verstanden  hat  Auch  die  schlechte  Überlieferung  der  Zeile  50,  3 
scheint  dies  su  bestätigen: 

yich  bitte  de  si  mir  helfe  sendet 

Hanpt  schiebt  ,8i'  hinter  ,bite*  ein,  wodurch  sich  ein  störender 
Auftakt  ergiebt  Zeterling  schreibt:  ,die  ich  bit'.  Hierbei  ist 
zweierlei  unschön:  1.  die  Einfügung  eines  neuen  Gedankens  in 
einen  Relativsatz,  nnd  2.  die  Apokope  des  ,e'  in  ^bite'  vor  einem 
Konsonanten  (vgl.  dagegen  ,s6  bit  ich'  11,  22). 

Ich  vermag  für  beide  Zeilen  keine  passende  Verbessernng 
za  finden*  Ba&  wir  uns  auch  uro  keine  au  bemühen  brauchen, 
soll  eine  Betrachtung  des  Gedankenganges  lehren. 

« 

Strophe  I.  Natureingang.  Wie  in  dem  Liede  4»),  3 
SO  halt  der  Dichter  auch  hier  dem  peraoniii^ic  rten  Winter  sein 
Unrecht  Tor;  ,,nan  willst  du  wiederum  die  Menge  glänzender 
Blumen  Temichten,  die  doch  so  lieblich  im  Sommer  blühten''. 
Damit  ist  hier  schon  der  Katurdngang  abgethan.  Gottfried  wendet 
sich  zu  seinem  eigenen  Gefühlsleben  nnd  vergleicht  mit  dem 
Sterben  der  Blumen  den  Tod  seiner  eigenen  Freuden.  An  jenem 
trägt  der  Winter  die  Schuld,  an  diesem  die  Geliebte,  deren 
Ganst  sich  der  Dichter  in  freudenreichen  Jahren  berübmen  durfte. 
Wehmütig  denkt  er  an  jene  Zeiten  zurück  nnd  singt  im  Befhtin 
das  Lob  der  ^dreimal  Gutem*',  welche  er  immer  in  ganzen  Treuen 
zugethan  ist.  (Vgl  die  „dreimal  Schöne"  bei  Morungen  133,  31 
und  die  viermal  Schöoe^*  im  Eet'raiu  des  IX.  Steinmarischen 
Liedes.) 

Qflttliiger  Bdtrlge  IV.  •  10 
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Strophe  IL  Begründung  seines  Minnegesanges. 
Bei  all  die^^em  Winterleid  (und  auch  bei  der  politischen  Notlage? 
Vgl.  5,  37;  Zeterling  8.  5),  besonders  aber  wegen  des  eigenen 
Liebeskommen  des  Oiehtefs  mag  es  manchem  befiremdlich  er- 
scheinen,  dafo  Gottfried  dennoch  nnermtidlioh  weitersingt  Es 
ist  wahr,  er  sollte  lieber  ablassen  vom  Gesänge  (vgl.  Reinmar 
194,  12),  aber  er  vermag  es  nicht.  Eine  gewisse  Frau  hält  ihn 
mit  ihrer  Zaubermacht  in  ihren  Banden  gefangen.  Wie  bisher 
immer,  so  ringt  anch  heute  noch  sein  Hers  nach  ihrem  Besike, 
der  „dreimal  Guten  and  Beinen  n.  a  w,** 

Strophe  III.  Preis  des  frenndlichen  Lacheins  der 
Geliebten.  Züchtiges  Benehmen  und  liebliches  Lächeln,  frennd- 
liehe  Blicke,  die  gunstverheifsend  hin  und  herfliegen:  —  auf 
alle  diese  Dingo  versteht  sich  die  gütige  Frau  vortrefflich.  Des- 
halb kann  auch  das  Herz  des  Dichters  die  freudige  Hoffnung 
noch  nicht  aufgeben,  dafs  ihm  durch  solche  lächelnden  Blicke  eine 
Ermutigung  zu  teil  werde  von  der  «^Guten  und  Beinen  n.  s.  w.'* 

Strophe  lY.  Bas  Lfioheln  der  Geliebten  führt  den  Dichter 
auf  das  Lob  ihres  roten  Mundes,  ünd  zwar  wird  dieses 
hier  mit  einer  frisclicu  Natürlichkeit  gesungen,  wie  wir  dieselbe 
sonst  kaum  bei  Neifen  zu  finden  gewohnt  sind.  Der  Dichter 
zwingt  seine  Zuhörer,  ohne  Umstände  zu  bekennen,  dafs  niemand 
je  einen  Mund  so  rot,  ein  Lachen  und  Grttfsen  so  minniglich 
gesehen  habe.  Dann  spricht  er  mit  erfreulichem  Roalismns  einen 
Wunsch  ans,  wie  ihn  jeder  Naturmensch  hegen  kann:  „Diesen 
Mund  küfste  ich  tou  Herzen  gern,  wenn  sie  es  mir  ▼ergönnte, 
die  meine  Pein  lindern  kann,  die  Gute  und  Keine  u.  s.  w." 
Hier  Tergi(»t  der  Dichter  alle  höfischen  Phrasen  wie  ,,des  Mundes 
roter  Glanz  lacht  mir  ins  Herz  (7,  29.  30)"  oder  „ihre  tröst- 
liche Gunst  mag  meine  Wunde  mit  dem  rosigen  Munde  Terbinden" 
(18,  23.  24)  u.  &  Das  Gefdhl  des  Liebenden  durchbricht  den 
Zwang  der  höfischen  Etikette  und  redet  die  Sprache  der  unge- 
schminkten  Empfindung.  Die  eleganten  Trochäen  erhöhen  noch 
den  Eindruck  der  Lebhaftigkeit  und  Ungezwungenheit,  den,  wie 
auch  die  drei  ersten,  so  besonders  die  vierte  Strophe  hervorrutl. 

Den  Dichters  frisch  und  fröhlich  geäufserter  Wunsch  naoh 
einem  Kufs  von  dem  roten  Munde  ergiebt  einen  zuArieden  stel- 
lenden Abschluß  des  ganzen  Liedes.   Was  noch  in 
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Strophe  Y  folgt,  sind  matte,  anderswoher  zusammenge- 
stoppelte und  ohne  ZusammenhaDg  an  einander  gereihte  Redens- 
arten.  Wie  unangonebm  berührt  ans  gleich  in  50,  1  das  lang- 
weilige Lob  der  Geliebten,  niebdem  uns  Strophe  IV  dea  feurig 
begehrenden  Liebhaber  geseigt  hat!  „Die  reine  Frau  ist  ftei 
von  jedem  Makel/'  Dieee  ansföhrliche  Vereicherang,  dafs  die 
Geliebte  wirklich  ganz  tugendhaft  sei,  ist  ja  beinahe  eine  Be- 
leidigung für  diese;  vgl.  etwas  Ähnliches  in  der  unechten  Zeile 
24,  la 

Neifen  gebraucht  nur  die  Beiwörter  ,kiüsche*  (3,  20;  4, 
37;  11;  18,  7;  47,  30)  nnd  ,reine' (19,  7;  21,  17;  46,  10), 
welche  stefta  nebensächlich  auftreten  and  als  eelbstveretändliohe 
Attribnte  gebratielit  werden.   Ifamentlich  ,diu  [vil]  reine'  ist  als 

siibstaativiorLfcti  Adjektiv  eiu  »Lohendes  Beiwort  (aufser  im  Refrain 
unseres  Liedes  noch  20,  22;  32,  7:  50,  15.  23;  52,  6.).  Ebenso 
,dia  liebe*  (24,  22)  ,diu  minnecliche  süeze'  (30,  23)  ,dia  »«aide- 
b»re<  (32,  10)  ,dia  here'  (47,  34)  n.  ä. 

Bas  Wort  «niiaaewende'  dagegen  kommt  überhaupt  in  keiner 
echten  Strophe  tot.  Gottfried  hat  auch  selten  ein  Beimwort 
aof  —  ,ende'  nötig,  da  er  ,8ende'  niemals  in  den  ZeHeBSohlafe 
setzt;  vgl.  zu  24,  5  a.  S,  101. 

50,  2.  Diese  Zeile  tritt  hier  ganz  unpassend  auf.  Wir 
erwarten,  dafs  durch  50,  1  ein  Lob  der  Creliebten  eingeleitet 
wird;  statt  dessen  kommt  plötslich  das  LehnsTerhältnis  herein, 
in  dem  der  Dichter  an  ihr  stehen  will.  Das  Vorbild  gab  wohl 
30,  31  ab. 

50,  3.  Diese  dritte  Zeile  der  Strophe  bringt  anoh  den 
dritten  Gedanken.  Der  Nachdichter  bittet  die  Geliebte,  sie  möge 
ihm  Hilfe  senden.  Dabei  redet  er  sie  nicht  selbst  an;  er  sagt 
nicht  etwa:  „Geliebte  Herrin,  ich  beschwöre  euch,  sendet  mir 
eure  Hilfe!"  Insofern  bleibt  er  allerdings  im  Stile  der  ersten 
Tier  Strophen;  auch  dort  wird  die  Geliebte  nicht  angeredet 
Aber  wie  nngeschickt  ist  die  Wendung,  die  er  sich  in  Beobachtung 
jenes  Stils  (wenn  wir  ihm  überhaupt  eine  solche  zutrauen  dürfen) 
zurecht  konstruiert!  Er  erzählt  seinem  Publikum,  dafs  er  die 
Cfeliebte  bitte,  dafs  sie  ihm  liiile  senden  möge!  Das  ist  gänzlich 
üBpoetisch  und  läfst  sich  auch  nicht  durch  das  Beispiel  der 
Zeile  11,  22  rechtfertigen,  welche  dem  Naohdicbter  hier  im  Sinne 

10* 
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gelegea  haben  mag.  Dort  hatte  GottMed  geaagi  (11,  80.  21): 
,Ihr  wonnige  Frauen  nnd  ihr  wohlgesinnten  Leute  sollt  mir 
wünschen  helfen,  dafe  mein  Herzenslieb  mir  die  Sehnsachtseorgea 

verscheuche."  Isuu  fuhrt  er  fort:  „Gleichwie  auch  ich  es  wünsche, 
iudüiu  ich  die  gütige  Frau  anflehe»  mich  den  Erfolg  meiner  Wer- 
bungen erleben  an  lassen." 

Jene  Voraossetzong  fehlt  aber  in  unserer  SteUe»  nnd  de»- 
halb  muten  nns  die  Worte:  Jinh  bite  al'  seltsam  . an, 

50,  4.  Diese  Zeile  bringt  den  Yterten  Gedanken.  Sie  la&t 
uns,  die  Zuhörer,  ebenso  kalt  wie  die  Yorige.  Der  ^Nachdichter 
teilt  dem  Publikum  mit,  dafs  er  freudenreich  werden  wurde 
wenn  die  Geliebte  ihm  Hilfe  sendete.  Dabei  wird  die  Zuhörer- 
Bchaft  nicht  mit  ,8eht'  angeredet,  wie  es  Gottfried  in  der  ganz 
ähnlichen  Zeile  21,  10  thnt  Die  Hofgeeellsohaft  interessiert 
sich  för  den  Liebesgram  des  Dichters,  Tgl  11,  20.  21.  Aber 
anch  die  Geliebte  selbst  mnfs  es  wissen,  dafs  nnr  von  ihr  des 
Dichters  Wohl  und  Webe  abhäng-t,  und  ihr  selbst  hat  es  Gott- 
Iried  auch  47,  8  zugerufen.  Letztere  Zeile  wurde  hier  vom  ^'ach- 
diohter  benutzt;  sie  bot  auch  das  Vorbild  für  40,  21  und  43,  15. 
Znr  sweiten  Hälfte  der  Zeile  50,  4  sind  noch  besonders  11,  18 
nnd  21,  10  an  Tergleichen. 

Sohliefelich  hatte  der  Naohdiohter  leichte  Arbeit,  indem  er 
den  Befirain  wörtlich  herübernahm  Vermöge  seiner  Allgemein- 
heit des  inhalts  hcliiiefst  sich  derselbe  auch  aa  die  t'nid'iu  Strophe 
ganz  passend  an.  Das  hat  natürlich  keinen  EiuÜui's  aut  unsern 
schon  oben  angedeuteten  Entschlufs,  diese  fünfte  Strophe  zu 
streichen.  Denn  sie  fügt  sich,  wie  wir  sahen,  nicht  in  den  Ge- 
dankengang der  ersten  vier  Strophen  ein.  Düren  nnhsam  her- 
gestellten Ban  Beigen  anfter  den  oben  gerügten  metrischen  An- 
stöfsen  auch  noch  die  vier  knrsen,  abgerissenen  Hauptsätze.  In 
diesen  finden  sich  vier  verschieden!:  (iedanken,  deren  jeder  niil 
dem  Schlüsse  eeiner  Zeile  autgegeben  wird.  W^ie  geschickt 
dagegen  Gottfried  durch  Anwendung  von  Nebensätaen  einen 
Gedanken  dnrch  awei  oder  mehr  Zeilen  hindarebaoleiten  yerateht^ 
das  aeigen  die  vier  ersten  Strophen  anr  Genüge. 

Zwischen  dem  Schlafs  dieses  Liedes  nnd  dem  Anfang  dea 
folgenden  findet  sich  kein  leerer  Raum  in  C.  Die  früher  hier  ofifen 
gelassene  Lücke  ist  also  schon  yom  .Nachdichter  ausgefüllt  worden.  — 
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Dm  letzte  Lied^  in  welchem  sich  eine  Nachdtobtnng  findet»  ist: 


Lanter  Zeilen  mit  klingendem  Aasgang  nnd  mit  Auftakt;  Tgl. 
46,  31.   Der  Abgesang  ist  nm  eine  Zeile  langer  als  die  beiden 

Stollen,  hat  aber  im  j^anzen  eine  Hebung  weniger  als  jene, 
(xiskti  macht  in  der  Zstdf  18,  220  mit  Recht  darauf  autmerkRara, 
daTs  in  Strophe  I  und  Ii  und  in  Strophe  III  und  IV  die  Ab- 
gesäage  mit  Körnern  reimen,  aber  unrein.  Diese  Verbindung 
der  ersten  yier  Strophen  unter  sich  ist  offenbar  Tom  Dichter 
angestrebt  worden.  Dagegen  hat  die  fänfte  Strophe  keine  der- 
artige Beziehung  zu  einer  anderen  nnd  steht  also  vereinzelt  da. 
In  metrischer  Rücksicht  ist  sie  sonst  olnie  Anstofs.  Sie  palfet 
aber  ihrem  Inhalte  nach  nicht  zu  dem  Gedankengange  der  ersten 
vier  Strophen,  den  wir  jetzt  Tertbigen  wollen. 

Strophe  I.  Ka  tu  reingang.  Aufs  neue  sieht  man  jetzt 
die  wonnige  Heideflur  mit  prachtigem  Blumenkleide  geschmttckt; 
aufs  neue  hört  man  im  Walde  die  Vöglein  singen,  denen  der 
kalte  Winter  viel  zuleide  that.  Diese  Not  ist  aber  nun  vorüber: 
überall  ist  der  Wald  mit  den  gcliederten  Sängern  bevölkert, 
und  das  Ohr  ergötzt  sich  an  ihren  siUhen  Tönen.  Gleichwie 
aber  ihr  freadiger  Gesang  der  Blütenpracht  gilt^  welche  der 
sflfse  Frühling  mit  sich  bringt»  so  gilt  die  Sehnsucht  im  Herzen 
des  Dichters  der  Gnnst  der  Geliebten,  welche  ihm  aber  leider 
noch  niemals  zu  teil  geworden  ist.  Trotzdem  hat  er  einen  iiiuigen 
Segenswunsch  für  sie:  „Gott  möge  sie  behüten!"  (vgl.  19,  4; 
33,  17;  3t),  9.  [Letzteres  unecht])  —  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  der  Gedankengang  in  den  Zeilen  50,  11  (vgl.  dazu  Ii,  13; 
40,  29.  30;  Steinmar  X,  1,  10)  und  50,  12  etwas  schleppend 
wird;  beide  Zeilen  bringen  nach  dem  Voraufgehen  tou  50,  9 
eigentlich  nichts  Neues.  Auch  mufs  die  weite  Entfernung  des 
^i*  (50,  13)  von  den  .vogellin'  (50,  9)  auffallen;  ebenso  in 
Strophe  ITT  die  Stellung  der  ,ougen*  (50,  27)  und  des  darauf 
bezüglichen  ,Bi'  (50,  30). 


XLViU;  50,  7— 51,  19. 


Veramafs: 


6  V  d 

w  8  w  d 

8  w  d 

w  8  V  d 
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Zu  ,Rpajher  wat'  in  50,  8  vgl.  V,  :-'7;  25,  4;  33,  34  ;  43, 
28.  Zu  50,  10  vgl.  Heinrich  von  Tetingcn  BSM  XVII  2,  5.  G: 
,kleine  vogele,  den  vil  leide  tet  hiür  e  der  winter  kalt*. 

Strophe  IL  Lob  der  Franon  und  ihrer  beglückendeik 
EigeuBchafteti;  Klage  Über  Graneamkeit  der  Geliebten 
und  Bitte  an  Gott  nm  Abhilfe.  „Das  Ideal  meDschlioher 
VoUkomraenheit  findet  man  nur  an  reinen  Frauen":  —  allem 
Widerspruche  zum  Trotz  sj)richt  dies  der  Dichter  als  seine 
Überzeugung  aus.  Ihr  ireuodliches  Lächeln  dringt  bis  auf  des 
Henene  Grund,  ein  anmutiger  Blick  von  ihnen  beglückt  vm^ 
ihre  keneche  Zoneigang  Termag  die  Liebeaeorgen  an  Tersohenchen. 
Wenn  sie  es  eich  wirklich  Tomehmen,  ihres  Ritters  Gram  mit 
ihrer  Gunst  auf  liebliche  Art  zu  zerstreuen,  so  giebt  das  eine 
Freude,  welcher  nicht«  auf  Erden  zu  vergleichen  ist.  Doch  ach, 
die  reine  and  süfse  Herrin  Gottfrieds  hat  ihm  diese  Gnade  noch 
nicht  erwiesen,  obwohl  .ihr  alle  seine  Lieder  geweiht  sind.  Gott 
möge  ihm  dasn  helfen,  dafs  sie  seine  Liebesqnal  linderei  (Die 
Wiederholung  von  ,güete'  in  50,  20.  21  ist  ähnlich  wie  51, 
22.  23.) 

Strophe  III.  Der  Dichter  »childert  die  Schönheit 
seiner  Dame  und  die  ihm  durch  dieselbe  verursachte 
Liebespein.  Ihr  Mund  mit  dem  herrlichen  Rot  darauf,  ihre 
glänaendeo  Augen,  ihr  Uals,  ihr  Kinn  und  die  rosigen  Wangen:  — - 
kurz  das  ganze  liebliche  Antlita  hat  das  Herz  des  Dichters  be- 
zwungen. Im  selben  Angenblicke,  da  diese  Augen  ihm  liebltoh 
und  heimlich  tief  ins  Herz  schauten,  ward  er  auch  schon  ihr 
Sklave  (,ir  gevaugen',  vgl.  Iwein  Vers  2243.).  Zugleich  mit 
diesem  freundlicheu  Blicke  der  Geliebten  zog  aber  auch  die 
Frau  Minne  als  Siegerin  in  sein  Herz  ein  und  sprach  höhnisch 
triumphierend:  „Wohlan,  dein  Wunsch  ist  erfüllt:  jetzt  habe  ich 
mich  deiner  angenommen!"  (,UDderwinden'  hier  im  Doppelsinne 
von  „sich  eines  annehmeu,  ihn  uuter^stuLzeu''  und  ,,hich  jemandes 
bemachli^^en  und  ihn  daher  besitzen."  Man  vgl.  23,  31;  26,  12 
und  besonders  8,  37.  Vielleicht  bezieht  sich  unsere  Stelle  auf 
diese  zuletzt  angeführte  Zeile.  Vielleicht  auch  hat  unsere  Stolle 
dem  Xachdichter  oben  Gelegenheit  geboten,  die  in  der  unechten 
Zeile  5,  22  enthaltene  Bitte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  50,  33 
auszusprechen.    Denn  er  glaubte  dort  wahrscheinlich,  die  Frau 
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Minoe  nehme  an  unseier  Stelle  Bezug  aaf  eine  entepreohende, 

voraufgegangene  Bitte  des  Dichters.) 

Ja,  lürwahr,  der  Dichter  hat  es  %volil  (  iiipiunden  (16,  34; 
18,  28;  Tannhauser  HMS  II,  83^  21),  dalö  ihn  die  Minne  ganz 
und  gar  beeitet!  Denn  nicht  ohne  Ursache  echmerzen  die  Wanden 
«einee  eehnencbtigen  Henene  so  sehr»  denen  die  Geliebte  Immer 
noch  keinen  wohlthuenden  Verband  aufgelegt  hat  Wird  ihnen 
nicht  bald  Heilung»  so  mnlb  der  Dichter  dahinsiechen.  Damm 
ruft  er  in 

ßtrophö  IV  der  Prau  Minne  ausdrücklich  zweimal  die 
verzweifelte  Frage  zu:  „Was  nützt  es  euch,  wenn  ich  sterbe?" 
(Tgl.  11,  30.)  Aach  der  „süfsen,  beglückten  Frau"  hält  Gott- 
fried diese  Frage  vor  (51,  1.  4),  nnd  aum  Zeichen,  dafs  er  nicht 
ubertreibe,  fiigt  er  die  Versicherung  hinzu:  „er  sei  ihnen  beiden, 
seiner  Dame  nnd  der  Frau  Minne,  als  Sklave  verhandelt'S  d.  h. 
retlungsioa  vertalleu,  (,versül[i*;  vgl.  Ulrich  von  GuLcaburg  76, 
22;  auch  71,  10 V  Trittau  üHD)-  Und  doch  will  er  gern  in 
diesen  Banden  bleiben;  es  würde  ihm  sogar  bchmerz  bereiten, 
wenn  sein  Hera  sich  von  jenen  beiden  tyrannischen  Herrsche- 
rinnen losreifsen  müTste :  denn  schon  an  lange  schmachtet  er  in 
ihren  Fesseln.  Am  Schlosse  bricht  wieder  der  freudige  Lebens- 
mnt  des  Dichters  durch;  er  schöpft  neue  Hoffnung  und  malt  sieh 
mit  ciiium  fröhlichen  Ausrufe  die  Möglichkeit  vor,  dals  der  rute 
Mund  ihm  bcine  Gunst  gönnen,  und  die  Geliebte  durch  diesen 
roten  Mund  den  Dichter  von  seiner  Not  entbinden  könnte. 

In  Strophe  V  folgt  nun  ganz  unerwartet  ein  neues  Thema, 
welches  außerdem  unserem  Neifen  ganz  fremd  ist,  nämlich  das 
Thema  der  Merker.  Auf  diese  Strophe  milssen  sich  die  sonst 
unverständlichen  Worte  Knods  beziehen  (S.  23):  „Es  kamen 
später  aber  noch  andere  Geschichten  hinzu,  die  von  dem  ver- 
hafsten  Geschlecht  der  Merker  und  Neider  aufgeschnappt  und 
seiner  Dame  hinterbracht  worden  waren/'  Ich  weifs  wenigstens 
mcht^  welche  Leute  hier  unter  den  „Falschen  und  Treulosen*' 
sonst  verstanden  sein  könnton.  Ganz  unerklärlich  ist  in  dieser 
Strophe  die  fünfmalige  Verwendung  des  Wortstammes  ,valseh', 
welche  namentlich  in  51,  13  eine  häisliche  Häufung  herbeiführt, 
int  das  wieder  eine  übel  angebrachte  Wortspielerei,  die  in  den 
Übrigen  blrophen  nichts  Entsprechendes  hat?    Oder  wollte  der 
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üaohdiohier  seinem  Hafs  gegen  die  Hute  einen  besonders  kräf- 
tigen Ausdruck  yerieiben?  Auch  beim  tngendlinllen  Scbrmber 
heilst  es  HMB  II,  152*:  »du  enmeinet  niht  waa  Talscber  liute 
haote';  und  bei  Reinmar  187,  37:  ^erkande  si  der  yalschea  mt'. 

Kicht  zu  vergleichen  ist  die  Strophe  3,  23 — 4,  4,  in  welcher  die 
falschen  ,wibe'  geschildert  werden;  auch  in  14,  25  steht  ,Yal8ch* 
in  einem  anderen  Sinne.  Das  Adjektivum  ,iiogetriuwe'  Bcheint 
mir  besonders  auf  die  Feinde  aweier  Liebenden  hinsuweiaen; 
das  entgegengesetste  ,getriuwe'  gebraucht  Waltfaer  Tom  Wald- 
Toglein  auf  der  Linde.  Wilmanna  bu  Walther  40,  18  giebt 
letzteres  wieder  durch  „zuverlässig-,  anhänglich";  ich  möchte  es 
lieber  mit  Ploiffer  durch  „versf  Ii  w  iegen"  übersetzen.  Für  ,un- 
getriuwe*  ergiebt  eich  dann  etwa  der  Begriff:  „schwatzhaft,  auf- 
lauernd, verräterisch,  verleumderisch";  darauf  deutet  auch  die 
^▼alsche  cunge*  in  51,  14  hin.  Jedenfalls  besieht  sich  dies  alles 
auf  die  Merker.  Von  ihnen  spricht  aber  Oottfirled  ebenso  wenig, 
wie  er  jemals  Tagelieder  gesungen  hat;  beides  kommt  eben  nur 
bei  glücklich  Liebenden  vor.  Der  Nachdichter  dachte  daran 
nicht  und  füllte  hier  die  für  eine  Strophe  otlen  gtilassene  Lücke 
durch  dieses  fremde  Thema  aus.  (Hinter  51,  Id  ist  deshalb 
auch  in  C  kein  Flatz  mehr  frei.)  Ihm  gelten  die  Leute  der 
Hute  als  alt  und  von  niedriger  Art»  denn  er  setot  die  £deln  und 
Jungen  in  Gegensatz  an  ihnen.  Wie  jene  sein  Lied  schmähen 
und  verspotten  soll,  so  will  er  diesen  und  der  Oeliebten  au 
Gunsten  Bingen,  Die  KedLiioarL  ,pine  miuneu*  (51,  lü.)  ist  bei 
liuttfriod  nur  14,  i8  belogt;  gewöhnlich  »agt  er :  ,mit  triuweu 
meinen'  19,  6;  49,  19.  (Unecht  sind  35,  22;  39,  9;  42,  12.) 
Man  vgl.  über  das  Verhältnis  Ton  ,meinen'  zu  ,minnen'  einige 
Zeilen  bei  Koniad  you  Landegge  BSM  XXI,  22,  30-35.  — 
Zu  51,  14  Tgl.  12,  15  mit  Haupts  Anm. 

51,  15.  Hier  wird  der  falschen  Zunge  ein  Hera  und  ein 
bina  beigelegt  und  dann  ausgesagt,  dafs  sie  in  beiden  falBch  sei!! 

51,  16.  Der  grofso  ücdankenabscbnitt  mitten  in  der  Zeile 
ist  nicht  >^eiti8ch;  s.  z.  38,  33.  34. 

Öl,  16—19.  Der  Nachdiohter  will  offenbar  sagen:  „Die 
Verfolgung  der  Merker  achte  ich  gering»  wenn  nur  die  Geliebte 
mioh  ebenso  lieben  will  wie  ich  sie.*'  Aber  die  Zeilen  51,  17. 18 
sind  nicht  ohne  weiterea  klar.    Besonders  muA  der  tTmataud 
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auffallen,  dafs  in  51,  17  das  Verbnm  .meinea'  unter  fünf  Worten 
in  zwei  versoliiedenen  Bedentungen  autlritt.  Zuerst  heifst  es 
fflieben'^  zuzweit  „yermeioen".  Für  die  erste  Bedeutung  tritt 
dann  in  51,  18  das  Yerbom  ,liebeii'  auf»  welches  Gottfried  in 
dieser  Bedeninn^^  noch  ^ar  nicht  kennt.  (14,  23  helfet  ,lieben': 
„lieb  machen".  ,diu  Hebe'  statt  ,din  minne'  steht  in  der  eben- 
falls unechten  Zeile  37,  1.  In  9,  24  und  20,  9  mufs  »[herze] 
liebe'  bedeuten:  „[HerzenB]freude" ;  in  25  heifst  aber  ,liebe', 
wo  es  sum  zweiten  Mal  auftritt,  doch  wohl:  „die  Liebe*'.)  Wie 
merkwürdig,  ja  geradezu  grob  ist  w,  zu  Tersichem,  mau  glaube 
seine  Dame  ganz  allein  zu  lieben!  Wie  kann  ein  Minnedichter, 
der  die  Geliebte  ansingt,  ttberhanpt  noch  zweifeln  an  dieser 
Thatsachc !  Die  vorliegende  Geschmacklosigkeit  wurde  ver- 
anlalst  durch  ungeschickte  Anwendung  eines  notwendigen  Reim- 
wortes auf  —  ,eine'.  Der  l^achdiohter  scheint  hier  zwei  Zeilen 
Walthers  von  Klingen  benutzt  zu  haben,  BSM  XI,  4,  27.  2d: 
'  ,ob  ich  die  lieben  yinde  aleine, 
s6  sohlkt  uns  ir  hüeten  kleine'. 
Aufserdem  erinnert  die  ganze  ISchlufbpartie  dieser  Strophe  an 
VValther  74,  2.  3. 

51,  19.  ,haz*;  vgl.  Gutenburg  75,  25.  Gewöhnlich  wird 
die  Mifegnnst  der  Merker  durch  ,oit'  bezeichnet;  vgl.  MF  7,  24; 
12,  17;  16,  19;  18,  6;  44,  3;  60,  4;  61,  10;  75,  19  u.  ö.  — 
,nit'  und  ,haz'  zusammen  bei  Hausen  44,  10.  11;  Bemger  von 
Horheim  113,  18.  —  Über  den  ,nit'  vgl.  noch  Walther  63,  14 
mit  der  Anmerkunor  von  Wilmanns. 

Das  ,ir'  der  Schluiibzeile  besieht  sich  ebenso  wie  das  in  51,  13 
Auf  die  ,valschen'  und  ,ungetriuwen'  in  dl,  10.  Man  ist  aber 
beide  Male  Tcrsucbt,  das  »ir'  wegen  seiner  Stellung  auf  die 
Herrin  zu  beziehen ;  das  »ir*  in  51,  13  auf  die  ,vil  liebe'  (51, 12), 
das  ,ir'  in  öl,  19  auf  ,diu  süeae  reine*  (51,  IG)  und  ,8i'  (51,  18).  — 

Damit  ist  die  Keihe  der  Lieder,  welche  Nachdichtungen 
aufweisen,  zu  Ende.    Wir  kommen  jetzt  zu  der  Abteilung: 

G«  Die  YoUstäudig  anechteE  Lieder. 

Es  sind  im  ganzen  8  Lieder  mit  zusammen  27  Strophen, 
die  mir  gSazlich  une^äit  zu  sein  scheinen,  und  zwar  die  fol- 

gendeii : 


Digitized  by  Google 


22,  15;  35,  17;  36,  4;  38,  26; 

31),  35;  42,  35;  45,  21;  46,  17. 
Davon  Blühen  vier  in  zwei  Gruppen  zusammen:  35,  17;  36,  4 
und  3ö,  26;  39,  35. 

Wir  betrachten  suent: 

XVU;  22,  15*-2d,  7. 
Diese«  Lied  ist  das  erste,  hinter  welehem  sieh  in  C  ein 

leerer  Kauiu  beiindeL,  uud  zwar  öiud  dort  aul  Ibl.  36'"  a  noch 
16  Zeilen  freigelassen,  welche  Lücke  die  Zeile  23,  8  Ton  der 
Zeile  23,  7  trennt 

Da  die  Versseilen  bekanntlich  in  G  nicht  ahgesetst  sind, 
so  läTst  sich  nur  annähernd  genau  bestimmen,  wie  Tiele  Ten  den 
im  Draok  zehnseiligen  Strophen  unseres  Liedes  auf  jenen  16 
Zeilen  noch  Platz  finden  würden.  Auf  die  Kolnmnenzeile  gehen 
in  C  ungefähr  28—  32  von  der  Haud  A  geschriebene  Buchslaben; 
die  andern  Hände  nchreiben  enger  oder  weiter  (siehe  das  Fac- 
simile  von  Mathieu).  Die  Zeilen  unseres  Liedes  haben  durch- 
sohnitUich  etwa  dreiundzwanzig  Buchstaben,  fiun  ist  23  mal 
20  s  460;  nngeföhr  ebensonel  (nämlich  464)  ist  aber  29  mal  16. 
Also  ist  mit  jenen  16  Zeilen  ein  Raum  für  zwei  weitere  Strophen 
offen  geblieben.  Demnach  sollte  das  vorliegende  unechte  Lied 
von  seinem  Verlasser,  dem  Nachdichter,  später  noch  auf  die 
vorschriftsmälsigen  fünf  Strophen  gebracht  werden. 

Die  Untersuchung  der  überlieferten  drei  Strophen  ist  wenig 
erfreulich.  Schon  die  Metrik  ist  traurig  korrupt  Wir  haben 
es  dem  Inhalte  nach  mit  einem  Sommerliede  zu  thuu,  welches 
wie  die  meisten  Reien  Gottfrieds  dreiteilig  ist  (Zweiteilig  ist 
nur  16,  Ü.)  Hier  haben  die  Stollen  je  drei,  der  Abgesang  vier 
Zeilen.  Aber  wir  kommen  nicht  recht  zu  der  Erkenntnis,  ob 
jambischer  oder  trochäischer  Fall  in  dem  Liede  vorherrscht  Die 
1.,  5.,  6.  und  10.  Zeile  entsprechen  sich  in  Bezug  auf  den  Auftakt 
keineswegs  in  allen  drei  Strophen;  die  6«  hat  aufserdem  noch 
in  Strophe  3  einen  PuTs  zu  wenig.  Zeterling  (S.  30  uud  31) 
versuchte  durch  folgende  acht  Besserungsvorschläge  das  Vera- 
mafs  herzustellen: 

22,  17:  ,heide  angor  walt  iu  grüene  stät*. 

22,  27 :  ,mehte  ez  so  minneclich  geschehen*. 

22,  30:  ,miieste  mau  mich  iemer  froelich  sehen*. 


Digitized  by  Googl 


—   156  — 


22,  35:  ,wip  uucIl-  wibes  gücLo'. 

22,  37:  ,wip  diu  kannen  IrÖideu  wunder  gebend 
28,  2:  ,kuuneQ  triunde  triuntllch  lachend 

23^  3:  ,wip  diu  liel»eDt  manne  lip  nnt  leben*. 

23,  7:       was  an  wiben  firoiden  lU'. 

Sonach  itt  in  ,mebte'  (22,  27)  nnd  »ferner'  (22,  30)  die 
Lesart  von  C  wieder  hergestellt,  welche  Haupt  geändert  hatte. 
Isach  ZeterlingB  Änderungen  gestaltet  sich  das  Versmafs  so: 
3  ^  a  V  .  3  ^  '  c  w  5  d 

5  b  5  b  2  o  0 

\j  4  d 

Das  Motiv  der  zwei  Hebungen  im  Abgeean^-e  tritt  ganz  un- 
vermittelt auf,  während  sonst  der  Abgesaog  bei  Neit'eu  auf 
Prinzipien  des  Aufgesanges  aufgebaut  zu  werden  pflegt.  Ferner 
wäre  hierbei  in  22»  15:  »Sumer*  zu  betonen  (vgl.:  ^Walther'  bei 
Waliher  24,  34;  100,  33),  waa  keine  geringe  Harte  ist.  Doch 
wäre  dies  allenfalls  noch  zn  ertragen.  Schlimmer  ist,  worauf 
Zeterling  (8.  39)  selbst  auiiuerkäam  lüaciii,  dafs  in  den  Abgesäogon 
dieses  Liedes,  z.  B.:  , 

,mich  hat  bevaogen  minnecliche  ir  lip*. 

,mit  lieben  dingen' 

,kan  b1  twingen*. 

,hi1f  troBflterinne,  sffilic  wip^ 
die  dritte  Zeile  folgender  Regel  widerspricht,  welche  Zeterimg 
(^S.  2G)  iiir  Gottfried  aufgestellt  hat,  und  die  sonst  überall  in 
deesen  TifMlern  beobachtet  wird: 

y,Innerhalb  eines  Strophenabachnittea  darf  der  fihythmns  ent- 
weder garnicht  wechseln  oder  aber  er  mnlh,  wenn  er  wechselt^ 
bis  zum  Schlüsse  des  Strophenabschnittes  in  der  yeranderten 
Form  beharren." 

Hier  wechselt  aber  im  Abgesang-  jambiBcher  Rhythmus  mit 
trochäischem  und  umgekehrt.  Doch  weifs  Zeterling  a.  a.  0. 
auch  ein  Auskunftsmittel:  er  fafst  die  Zeilen  22,  22.  23  in  eine 
einzige  zusammen: 

,mit  lieben  dingen  kan  si  twingen'. 
Ebenso  wären  dann  die  Zeilen  22,  32.  33  und  23,  5.  6  je  in 
eine  zusammenzuziehen,  wonach  sich  das  Schema  des  Abgesanges 
«0  gestalten  würde: 
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w  2  V  0 )  2  w  e 
w  4  d 

Dafe  hier  auf  diese  Weise  innerer  Reim  aoBimehmen  ist,  hat 

Bartach  in  seiner  mehrfach  orwahuLeu  Abhandlung  über  deu 
mnereo  lieim  nicht  angetuhrt. 

Pehmen  wir  Zeterlio^  VonohUige  tntfen  übaraU  das 
Kioktige,  80  bleibt  doch  Qooh  mehrerea  aalT^lleiid.  8o  anaachai, 
dafs  nicht  alle  Strophen  dieses  Liedes  die  Anaphora  eeigen, 

sondern  nur  die  letzte.  Denn  Gotttriud  plicg^t  eiü  uud  dieselbe 
Wort-  oder  Reimspielerei  je  in  einem  ganzen  Liede  durchzu- 
führen; vgl  7,  15;  23,  8;  33,  33;  34,  26.  Ebenso  haben  in 
dem  Liede  18  nur  die  letzten  drei,  in  dem  Liede  29,  36 
nor  die  letaten  beiden  Strophen  die  Anaphora.  Diese  fönf 
Strophen  sind  ebenfalls  unecht;  s.  o.  Man  Torgleiche  auch  bei 
Ulrich  von  Öingenberg  BSM  II,  5,  22—28  eine  Strophe,  die 
mir  aus  demselben  Gnmde  unecht  zu  «ein  acheint;  dasselbe  gilt 
von  der  ersten  Atrophe  des  ersten  Liedes  Heinriciis  von  Tetingen 
BSM  XV  IL  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  in  einer  Strophe  mit 
einem  Worte  gespielt  wird,  ohne  dala  dieses  jedesmal  an  den 
Anfang  der  Zeilen  tritt  In  diesem  Falle  kann  eine  einzige 
Strophe  eines  mehrstrophigen  Liedes  solche  Spielerei  aufweisen. 
Namentlich  der  Landegger  liebt  das  sehr;  vgl.  die  Zusammen- 
stellung von  Bartach  in  der  Einleitung  zu  seinen  bcliweizer  M6, 
S.  CXXXVI,  Absatz  2.  Doch  finden  sich  auch  bei  diesem 
Dichter  zwei  durch  die  Anaphora  auf:  ,du  bist'  und  ,liep'  Ter- 
dachtige  Strophen:  BSM  XXI,  4,  37-60. 

Wir  sehen  also,  wie  in  dem  vorliegenden  unter  Gottfrieds 
jSamen  überlieferten  Licde  die  dritte  ^Strophe  der  äufseren  Ge- 
stalt nach  isoliert  dasteht  und  deshalb  verdächtig  erscheint 
Femer  fehlen  in  dem  ganzen  Liede  alle  sonst  bei  Neifen  be- 
liebten Verskänste.  Wir  haben  keine  Pausen,  keinen  rührenden 
oder  grammatischen  Reim,  kein  Spielen  mit  Sbnlichen  Worten, 
Wendungen  oder  Gedanken.  Statt  dessen  findtiii  wir  das  Me- 
trum in  Unordnung  und  eine  Anzahl  von  Fehlere  im  Bau  der 
Verse,  welche  im  Vergleich  zu  der  Überliefer uug  der  anderen 
Lieder  eine  überwältigend  groDse  genannt  werden  mofs.  Erweckt 
80  schon  die  Form  ein  ungttnstigea  Vorurteil  gegen  das  Lied, 
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so  wird  HOB  die  Betrachtung  des  Inhalts  und  der  inneren  Kon* 
äiruktion  vollends  zu  der  Uberzeugung  führen,  dafs  Zeterling 
seinen  Fleife  fdr  einen  unwürdigen  Gegenstand  aufgeboten  hat. 

Strophe  I  erwähnt  raersl^  dafi»  es  Semmer  ist,  spricht 
sodann  von  der  Granssiakeit  der  Geliebten  nnd  schliefst  mit 
einer  Bitte  nm  Hilfe  an  die  glückselige  Fran.  Diese  Gedanken 
sind  zwar  im  Minnesang  gäug  und  gäbe,  aber  wie  merkwürdig 
sind  sie  hier  zum  Ausdrucke  gebracht! 

Dem  Natureingang  sind  nur  vier  Zeilen  gewidmet;  der 
Sommer  wird  angerufen:  „Deine  Schönheit  hat  uns  Blumen  ge- 
bracht und  Gesänge  der  Vögel'*.  Die  Metapher:  „des  Sommers 
Schönheit  bringt"  für  „der  schöne  Sommer  bringt"  ist  mindestens 
gewagt  Gottfried  sagt  einfach:  »,der  Winter  oder  Frühling 
briü^L";  vgl.  31,  2Ö,  -i'l,  21;  48,  13.  Auch  das  rciiukuim. 
,hat  braht*  ist  schleppend  und  wirkt  um  so  weniger  schon,  als 
Bwei  Zeilen  weiter  (22,  18)  noch  einmal:  ,haat  bräht'  auftritt. 

22,  16.  jvogele  dcene';  vgl.  Albreoht  von  Eaprechtswile 
B8M  "3^"^^,  %  nnd  öfter  bei  anderen  Minnesängern.  Gott* 
Med  Yerwendet  nnr  ,d®r  vögele  singen'  (d,  6;  8,  23;  12,  33 
u.  d.)  und  ,der  TOgele  [voc?elline]  sano'  (7,  17 ;  15,  10;  37,  6  u.  ö.). 

22,  17.  Wir  erwaiLun  nach  dii  sen  drei  abyndeüsch  an 
einander  angereihten  Subätantiven  das  Verb  im  flural  zu  sehen 
(^tanf),  vgl.  8,  23.  24  (^ainf). 

22,  18.  »die*  brauchen  wir  nicht  allein  aaf  die  »vogeleS 
sondern  können  es  auch  (nnd  das  ist  seiner  Stellung  nach  wahr- 
aobeinlicher)  anf  »walt  anger  beide'  beziehen.  Denn  nicht  nnr 
die  Vögel  leiden  Kummer  im  Winter  (3,  7;  12,  1;  14,  11;  23, 
17;  25,  6;  32,  20),  sondern  aucii  der  Vegetation  wird  dieser 
seelische  AÜ'ekt  beigelegt  (9,  29.  30;  17,  25}  42,  22).  Dann 
aber  ist  das  neutr.  plur.  ,diu'  zu  erwarten. 

22,  18.  19.  Der  Übergang  Ton  der  üfaturschilderung  zum 
Geföhlsleben  Tollaieht  sieh  hier  ädherst  schnell  nnd  zwar  ohne 
irgend  welche  logisohe  GedankenTcrbindung.  Beim  Frühlings* 
ciDgang  ist  dies  gewöhnlich  folgende:  „Die  ganze  Natur  freut 
«ich  über  die  schöne  Zeit,  nur  der  Dichter  mufs  traurig  sein". 
So  ist  e»  z.  B.  4,  27 — 33,  welche  Stelle  dadurch  mit  der  un- 
Berigen  Ähnlichkeit  hat,  dafs  der  Gegensatz  mit  ^nu'  (4,  33)  ein- 
geleitet wird.   Dort  ist  der  Gegensatz  Yollkommen  klar:  ^ie 
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Kacbtigall  eingt  fröhlich,  nun  zwingt  mich  mein  Kummer". 
Ähnlich  ist  es  auch  in  dem  Wintereingang  46,  7:  „Der  Winter 
bringt  den  Vögeln  Kammer,  nun  schwindet  aach  meine  Freude". 
Wo  steckt  aber  in  unserer  ÖtoÜe  der  Cregensats:  „l^r  Sommer 
bfli^  «Im  Wald  a.  s.  w.  yom  Kammer  befreit,  nun  will  mioh 
meine  Herrin  toten"? 

Wie  plump  ist  aufserdem  der  Gedanke  in  2i,  19!  Der 
I>iciiter  8ag:t  zwar  oft  genug,  dalö  er  vor  Liebesgram  dahio- 
siechen  werde  (11,  30;  49,  16;  51,  3),  aber  nie  mit  einer  so 
peinlich  genanen  Präsisiemng  des  Gedankens  wie  hier:  „meine 
Herrin  will  mich  töten**«  Schnld  an  dieser  (jesobmaoklosigkett 
war  das  einmal  gewählte  Reimwortt  ,ncBten'.  Gottfried  reimt 
darauf  ,ger(Bten*  (8,  12)  und  einmal,  aber  bei  Gelegenheit  einer 
ganz  anderen  Situaiioa,  auch  ,ertcEten*  (37,  38). 

Man  merkt  besonders,  wie  stark  die  Farben  in  Zeile  1^ 
angetragen  sind,  wenn  man  die  folgende  Zeile  20  mit  ibrer 
matten  Phrase  daneben  hfilt   Welch  ein  gewaltiger  Unterschied 
awischen  dem  „Töten^  nnd  dem  „ohne  Trost  in  Sorgen  lassen^ 
Anfserdem  könnte  Zeile  20  ans  5,  2  entlehnt  sein. 

Bisher  trat  die  Geliebte  in  zwei  "Bildern  auf:  als  Mörderin 
nnd  spröde  Unerbittliche.  Am  Öchluls  der  btroptie  folgen  nun 
noch  zwei  andere  Vorstellungen:  zuerst  wird  sie  als  Zwing- 
herrscberin  gedacht,  welche  den  Liebeaden  mit  ihrer  Schönheit 
gefhngen  btilt  (32,  Sl«-2d),  nnd  sodann  als  eine  beglückte  Frau, 
welche  Trost  ▼erleihen  kann  (22,  24).  Anch  das  seugt  nicht 
von  ordiiuDgamafaiger  Durchführung  einea  einheitlichen  Gedankens. 

Dafs  ,bevangen'  (22,  21)  in  dem  8inne  von  ,gevangen'  zu 
nehmen  sei,  datiir  scheint  der  Refrain  in  einem  Liede  des 
Jdhans  TOn  Brabant  au  sprechen;  TgU  Bartsch,  Liederdichter 
(BLD«),  LXXXII,  9,  21,  33: 

,Yriendelijc  beranghen 

heeH  mi  een  lödcr  iiumt 

end  twee  Hchto  waugeo, 

daer  bi  een  kele  ront*. 
Bartsch  giebt  ,beTaben*  im  Glossar  allerdings  durch  „umtogen*' 
wieder. 

22,  22.  23.  ,mit  lieben  dingen  kan  si  twingen'.  Was  heirst 
das:  ,mit  lieben  dingen'?    Beimnot  ist  es  wohl  gewesen,  welche 
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diese  unverständliche  Redensart  veranlafst  hat.  Ich  vermag  mir 
wenigstens  unter  den  ,lieben  dingen'  hier  nichts  vomisteUeii. 
In  2b,  31  bedeuten  sie  dagegen  jedenfklle  Xafo  und  Umarmnng. 
Anob  in  18,  18  und  die  ,tieben  eachen'  als  etwas  Ähnliches 
anssalegen,  oder  als  firenndlioher  Bliek  nnd  Grafii. 
Wir  gehen  über  zur 

Strophe  TT.  Eine  GedankenvcrknüpfuTis^'  mit  Strophe  I 
ist  kaum  zu  entdecken.  Dur  ^  achdichter  redet  von  einer  innigen 
Umarmung,  welche  ihn  für  immer  glnoklich  machen  würde^  und 
iwar  redet  er  davon  in  den  geschraubten  Wendungen  einer  Ter- 
swickten  Konstmktion.  Am  Schlnsse  kommt  er  wieder  aaf  sein 
Unglück  zn  sprechen:  die  Gransamkeit  der  Geliebten  raubt  ihm 
Freude  und  Verstand  und  belastet  ihn  mit  Sehnsuchtskummer. 

22,  25.  Gottfried  sagt  nicht:  ,umvahen*,  sondern  ,nmbe- 
vahen'  (U,  26;  20,  1.  5;  24,  8;  41,  24j.  Die»  steht  auch  wirk- 
lich an  unserer  Stelle  in  der  bs.,  aber  es  pafste  nicht  ins  Metrum. 

Zu  22,  25.  26  TgL  man  besonders  14,  26.  29;  auch  20, 
1«  2;  41,  24.  25  können  als  Vorbilder  eingewirkt  haben. 

22,  28.  Dies  ist  nicht  zu  erklären  und  beruht  wahrschein- 
lich auf  der  mifsverstandeneu  Zeile  19,  27.  Vielleicht  sollte 
auch  mit  Gewalt  ein  Reim  auf*  —  .vienge*  mit  anderem  Sinne  als 
in  20,  5  hereingebracht  werden.  Denn  2U,  4.  5  soheinen  auf 
22,  28.  29  von  Einflufs  gewesen  zn  sein. 

22,  29.  Mitten  im  Vordergliede  des  Bedingungssatses  wird 
die  Geliebte  plötalich  apostrophiert  (,trftt  min  liep!'),  obgleich 
sonst  überall  in  der  zweiten  Strophe  von  ihr  nur  in  der  dritten 
Ferson  gesprochen  wird.  Besonders  kontrastiert  dieser  Anruf 
mit  dem  ,ir*  in  Zeile  22,  28.  Man  kann  doch  ,trüt  min  licp* 
nicht  etwa  als  AUribat  aat  ytrost'  in  der  vorhergehenden  Zeile 
beziehen? 

Weniger  schlimm  ist  derselbe  Fall  unten  in  der  unechten 
Zeile  43,  4.    Auch  hier  wird  man  zuerst  ,trnt  min  trost'  als 

Anrede  fassen.  Da  dieses  aber  aus  demselben  Grunde  wie  an 
iinaerer  Stelle  nicht  angeht,  so  kann  man  die  drei  Worte  noch 
allenfalls  als  Attribut  auf  das  folgende  ,mis  herzen  frouwe'  beziehen. 

An  unserer  Stelle  wäre  ,truc  min  iiep*  aber  nur  dadurch 
möhsam  zu  retten,  dafs  wir  hinter  ,enpfienge'  (22,  28)  einen 
Fankt  setaten,  und  das  ,und'  der  Zeile  29  konditional  anffafsten, 
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oehe  Hanpt  eu  8,  17.  Oaim  würde  flieh  aber  niemand  mebr 
dnroh  die  Konatraktion  der  ersten  Tier  Zeilen  der  Strophe  hin- 
durch finden  können.    Auf  der  anderen  Seite  jedoch,  wenn  man 

das  ,uiid'  nicht  konditional  autiaibt,  woraut  bezieht  sich  dann  das 
,da^*  in  Zeile  2ü?  Eine  Antwort  hierauf  wird  kaum  zu  linden 
»ein;  die  drei  G^iieder  des  hypothetiBchen  Vordersatzes  (22, 
25 — 2d)  sind  eben  allzu  nngeeohiekt  an  einander  gereiht  H.  Paul 
hemerkt  Beitr.  5,  49  zu  nneerer  Stelle:  ,^ei&n  22,  29  rerdient 
Haupts  EoQstniktion  jedenfalls  von  suten  des  Sinnes  den  Vorzug 
Tor  einer  anderen  allenfalls  denkbaren*'.  Paul  läfst  sich  jedoch 
weder  über  die  eine  noch  die  andere  Konstruktion  näher  aus. 
Indesöeu  scheint  er,  Haupts  Interpunktion  folgend,  Neigung  zu 
haben,  das  ,und'  nicht  konditional  aufzufassen.  Auch  bemerkt 
er  an  derselben  Stelle:  17  könnte  ,nnd*  als  Kopula  gefafst 
werden".  Dalh  wir  oehen  22,  29  anch  dia  Strophe,  worin  3, 17 
steht,  für  uoeeht  halten  (s.  o.  8. 87  n.  bes.  88),  bestätigt  die  von 
Paul  a.  a.  0.  ausgesprochene  Behauptung:  „£s  ist  somit  der  G^e- 
bi  uuch  von  ,und*  als  temporaler  wie  als  hypothetischer  Konjunk- 
tion ein  sehr  eingeschränkter".  — 

Zu  dem  Schlufs  unserer  Strophe  II  ist  jetat  nicht  viel  mehr 
zu  bemerken. 

Zu  Zeile  30  rerwendet  Zeterltng  (8.  30  u.  31)  viel  Mfihe^ 
um  seine  Konjektur:  ,mtteste  man'  als  grammatisoh  richtig  hin- 
zustellen. Sie  ist  es  auch  unbedingt;  aber  wozu  bedarf  es  eines 
korrekten  Ivachsatzcs,  wenn  der  Vuidersatz  so  verderbt  ist? 

22,  31.    ,veraagen'  steht  hier  substantivisch;  ist  das  oft  so? 

22,  34  Der  »sende  knmber'  noch  20,  21;  dort  wird  er 
„erduldet'*  statt  „getragen". 

Strophe  III  ist  noch  unyermittelter  an  II  angereiht  ala 
II  an  I.  Ja,  es  ist  sogar  widersinnig,  dafs  ein  Dichter  die  GSte 
der  Frauen  mit,  uberhehwciigliclu  n  Ausdrücken  preisen  soll,  der 
noch  kurz  vorher  (22,  31)  gesiauden  hat: 

,nu  vinde  ich  niht  wan  ha:;;eiioh  versagen'. 

Aufserdem  macht  diese  dritte  Strophe  nach  ihrer  ganzen 
Anlage  und  ihrem  Inhalte  einen  durohaus  zerfiUirenen  iBindmok» 
ebenso  wie  weiter  unten  die  Strophe  29,  3—13,  mit  wdcher 
sie  überhaupt  Tiel  Ähnlichkeit  hat.  Es  ist  ein  leeres  Wortge- 
kiiugul^  die  ^ieihsche  Gewandtheit,  welche  dergleichen  Spielereien 
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immer  mit  einem  logisehen  Fortoohritt  der  Gedanken  xu  ver- 
binden wdb,  wird  hier  gänzUoh  yermifst.  Dagegen  ist  die 
Strophe  reich  an  nnschönen  Wiederholnngen.   Gleich  die  drei 

Eiogangszeilen  bieten  nicht  etwa  drei  verschiedene  Gedanken^ 
sondern  nnr  denselben  Gedanken  in  dreifacher  Wendung.  Am 
einfachsten  drückt  diesen  Gedanken  die  Zeile  23,  1  aus:  ,wip 
knnnen  fröide  machend  Eine  vierte  Wendung  folgt  in  23,  7». 
nnd  die  innf  daawisohen  liegenden  Zeilen  sagen  im  Grande  auch 
nichts  anderes  ans.  8o  erscheint  die  ganze  Strophe  nnr  als  eine 
fhde  Reimerei. 

Als  Ibrraeller  Grund  spricht  gegen  die  Echtheit  derselben 
schiieiäiich  noch  das  Enjambement  des  Wortes  ^leit'  in  23,  6. 
Denn  einsilbige  Substantiva  und  Pronomina  läfot  Gottfried  nicht 
auf  diese  häfoliche  Weise  im  nächsten  Verse  nachklappen,  be- 
sonders nicht,  wenn  der  Sati  danach  unmittelbar  schliefst;  cf. 
8,  19;  16.  8;  27,  29;  42,  14;  4B,  30.  Alle  diese  FSUe  kommen 
iü  imeohten  Strophen  vor.  Ajidery  ist  es  mit  zweisilbigen  Ver- 
balformen und  Substantiven;  dieäe  dürfen  unbedenklich  in  die 
nächste  Zeile  hinübergreifen.  Man  vergleiche  Beispiele  dazu  in 
folgenden  echten  Zeilen:  5,  26;  6,  13.  2S;  9,  Bd;  10,  6;  13, 
28;  18,  8;  20,  18.  einmal  (13,  18)  steht  eine  einsilbige 

Verbalform  im  Enjambement 

Zu  23,  7  vergleiche  Xeifen  28,  29;  50,  17.  Walther  von 
Klingen  scheint  diese  Stellen  nachgeahmt  an  haben;  auch  er 
singt  BSAL  XI,  5,  18 : 

,we  wa;  wanne  an  wiben  litM 
Der  Winsbeke  13,  1.  2  (&  7  bei  Haupt): 

,8un,  du  maht  noch  niht  wi^en  wol, 
yrta;  eren  an  den  wiben  \W. 

Als  besonders  aut'tkllig  will  ich  schlielslich  Doch  anluhren, 
dafe  nur  die  Zeilen  23,  4.  5  das  ,wip'  selbst  anreden,  während 
die  ganze  übrige  Strophe  you  dem  ,wibo'  oder  den  ,wiben^  in 
der  dritten  Person  redet  Die  fünf  oben  (8.  108  L;  &  114  f.) 
betrachteten  unechten  Strophen  mit  Anaphora  (29,  3 — 3$;  31, 
5— »26)  sind  wenigstens  in  dieser  Besiehung  konsequenter. 

Wir  sind  jetzL  mit  der  Ectraclitung  dicbcs  Liedes  zu  Ende. 
Man  sieht,  es  spricht  vieles  gegen  die  Echtheit  desselben.  Wir 
gelangen  daher  au  Iblgender  Überzeugung:  der  ^aohdiohter  hat 
GSttlngw  Beltiig«  IT.  ll 
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mit  diesen  drei  Strophen  die  ente  grölÜMre  Lücke  in  Gottfrieds 
Liederboeh  zu  drei  Fünfteln  ans^efüUt. 

Das  zweite  der  unechten  Lieder  ist: 

XXVUIj  35,  17-^6,  3. 

VerBinafs: 

4wa  4^ft  4vc 

6  b  6  b  4  x>  c 

4  w  e 
6  b 

Strophe  II  zeigt  3  meirisofae  Unregelmarsigkeiten:  35»  36 

hat  einen  Fufs  zu  wenig;  in  85,  29.  HO  finden  sich  2  uner- 
wartete Auftakte.  Für  die  erstere  Zeile  schlägt  Haupt  vor. 
nach  ',81 1'  die  Worte  ,da;  nü'  einzuschieben.  Wie  sollte  aber 
der  Schreiber  hier  gerade  darauf  gekommen  sein,  dieee  beiden 
Flickwörter  anasiilaaseii  ?  Aulherdem  kennt  die  elegante  Diktion 
Gottfriede  gar  keine  Flickwörter.  Ich  glaube,  dafs  Zeile  35,  26 
80  komponiert  wurde,  wie  sie  vorliegt.  Dann  aber  weist  sie, 
mit  dieser  Abweichung  von  den  entsprechenden  Stellen  in  den 
beiden  andern  Atrophen,  nicht  auf  Reifen,  den  strengen  Me- 
triker, hin. 

Um  die  beiden  andern  inkorrekten  Zeilen  herznatelles, 
streicht  man  wohl  am  besten  in  35»  29  das  ,s6'  nnd  liest  in 
35,  30  das  ,si  ist'  durch  Synaloephe  als  ,8ist^  Es  wäre  dies 
wenigstens  einfacher  als  die  UmsteUung,  welche  Zeterling  vor- 
schlägt : 

jSi  ist  gelich  des  neigen  blüete» 
hat  80  mange  wibes  güete'. 
Orleioh  der  Metrik  ist  anch  die  überlieferte  Strophenfolge 
verdächtig.   Denn  die  Natnrschildemng  schliefst  hier  das  Lied 

in  der  dritten  Strophe  ah,  während  Gottfried  seine  höfischen 
Liebenlieder  HOUbt  überall  mit  einer  solchen  eiuleileL.  Ausge- 
nommen von  dieser  Rogel  ist  anfser  nnserem  vorliegenden  nur 
noch  das  Lied  26,  18»  wo  der  ÜTatnreingang  ebenfialls  erst  in 
einer  dritten,  aber  dort  nicht  der  letsten  Strophe  folgt  von  Li- 
liencron  bemerkt  Zs.  6,  78  sn  diesen  beiden  Liedern:  „Die 
Strophen  sind  nur  versetzt".  Etwaige  Ursachen,  welche  diese 
Versetzung  gehabt  haben  könnte,  fiihrt  er  nicht  an.  Zeterling 
ist  ihm  getölgt  und  sagt  auf  Öeite  9:  „Der  Inhalt  des  Grausen 
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«tohl  dem  nicht  entgegen,  diese  Strophen  an  den  Anfkng  des 
Liedes  zu  setzen".    Diese  Bemerkung  trifft»  wie  wir  oben  8. 108 

«ahen,  für  28,  18  zn;  in  betreff  des  vorliegenden  Liedes  aber 
kann  ich  Zeteriing  nicht  btüpilichten.  Von  dem  Preise  des  Früh- 
lings in  Strophe  III  kann  uns,  ebenso  wie  zu  dem  Lob  der 
Frauen  und  der  Bitte  an  die  Geliebte  in  Strophe  I,  so  an  oh  zu 
•der  ganz  verworrenen  Strophe  II  nur  ein  grober  Gedanken- 
■spmng  überleiten.  Dessen  ungeachtet  soll  es  die  Beihenfolge 
S.  l.  2  sein,  in  welcher  wir  die  Strophen  dieses  Liedes  ein- 
gehender prüfen  wollen. 

Strophe  III.  Gleich  die  beiden  erbten  Zeilen  des  Natur- 
-einganges  weisen  eine  ungeschickte  Nachahmung  auf.  ünd  zwar 
«ind  hier  die  ^len  31,  27.  28  das  Vorbild  gewesen,  wie  die 
Wiederholung  der  Worte:  ,wil1ekomen  sl,  bringet'  dentlich  zeigt. 
Ungeschickt  nannte  ich  diese  Nachahmung  wegen  der  vier  Worte 
in  35,  34:  ,und  diu  schoene  zit'.  Der  Xachdichter  hatte  noch 
•drei  Hebtmgcn  auszufüllen  und  wufsto  dies  nicht  besser  als  durch 
«ine  Tautologie  zu  thun.  Denn  was  ist  ,diu  schcBue  zlt'  anderes 
^Is  der  ,meige'?  Der  Satz  ist  mit  ,bringet^  zu  Ende,  und  das 
liachhinken  eines  neuen  Subjektes,  welches  noch  dazu  mit  dem 
vorigen  identisch  ist,  berührt  uns  peinlich.   Auch  die  Zeile 

35,  35  repräsentiert  eine  Anleihe  bei  anderen  Strophen, 
welche  nur  wegen  des  notwendigen  Reimwortes  auf  —  ,unne'  ge- 
macht worden  ist.  W  o  Gottfried  diese  Phrase  verwendet,  bietet 
«ich  stets  ein  befriedigender  Sinn  uns  dar.  Der  Dichter  vermag 
es  sich  gar  nicht  Torzustellen,  wie  gut  seine  Geliebte  Wohlge- 
fallen und  Neigungen  zu  erwecken  (6,  31)  oder  wie  züchtig  und 
weiblich  sie  sich  zu  gebärden  weifs  (47,  28);  er  kann  sich  keinen 
Begriff  machen  von  der  grofsen  Zahl  der  im  Frühling  auCsprie- 
fsenden  Blumen  (16,  15).  Auch  der  Nachdichter  hat  einmal 
•diese  Kedensart,  abgesehen  von  einem  äufseren  Fehler,  ganz  ge- 
schickt verwendet  (s.  n.  zu  46,  19):  die  Vögel  singen  über  alle 
Begriffe  schön. 

Was  aber  soll  die  Phrase  an  unserer  Stelle  bedeuten  ?  Auf 

,willekomen  si'  kann  man  dieselbe  doch  nicht  bezichen,  und  mit 
-»bringet'  verbunden  ergiebt  sie  kaum  einen  8inn.  Denn  ,ba?* 
bezeichnet  als  Adverb  die  höhere  (Qualität  einer  körperlichen 
oder  ethischen  Thätigkeit.    Diese  mufs  als  solche  überhaupt 

II* 
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steigerungsfahig  und  kein  dÖiä^poQov  wie  ^bringen'  sein,  wenn 
sie  mit  ,ba;'  Terbaoden  werden  soU.  Daher  kommt  es.  dafs  in 
den  beiden  ersten  der  oben  genannten  Beispiele  das  Verbnm: 
fknnnen'  yerwendet  worden  ist.   Dieses  kann  naoh  seiner  sU- 

gemeinen  Bedeutung:  „sich  aaf  ein  Ding  verstehen'*  besonders 

gut  gesteig)  rt  wüideü.  Also  z.  B.:  Ein  Weib  weif«  besser  oder 
mehr  als  dat»  andere  Wohlgefallen  zu  erregen  (6,  31),  weife 
sich  besser  als  das  andere  züchtig  zu  gebärden  (47,  28).  Gott^ 
frieds  Baine  aber  Terstebt  sich  auf  diese  Tugenden  über  alle  Be- 
griffe gnt 

Biese  Erklärung  nun  können  wir  nicht  auf  unsere  Stelle 
(35,  35)  anwenden.    Es  wird  kurs  und  bündig  gesagt:  „der 

Friiiiling  bringt  rrcudc  "  und  daiiuL  gut  Wer  wird  die  Thätig- 
keit  des  Bringens  nach  ihrer  Beschaffenheit  abschätzen  wollen? 

Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  statt  des  Adverbs  ,ba^'  das 
indecl.  neutr.:  »mer'  dastände,  gleichwie  in  16,  15.  Dann  würde 
der  Sinn  sein:  ,J)er  Frühling  bringt  mehr  Freude  als  ich  ans* 
audenken  Tormag". 

55,  36  beruht  auf  der  Zeile  8,  26.  Diese  steht  in  einem 
Wiiitcicingange ;  der  Dichter  ruft  bedauernd  aus;  „Seht  nur  hin. 
wie  kahl  die  Flur  daliegt**!  Ebenfalls  in  einem  Wintereingange 
steht  die  von  Ötrauch  zum  Maroer  WUl,  4  angeführte  l^eidhart- 
stelle  89,  8: 

ySohouwet  wie  diu  beide  lit^ 
Doch  ]eugn>^  )<)h  nicht,  da&  dieselben  Worte  auch  in  einend 

Sommerliede  vorkommen  können: 

„Seht,  wie  prächtig  und  bunt  die  Flur  daliegt"! 
Fs  giebt  sogar  mehrere  Beinjiiele  dafür: 

Konrad  von  Landegge  BöM  XXI,  4,  3: 

fSobonwent^  wie  der  aager  lit^ 
Der  Hamer  YHI,  4  (Strauch): 

,schouwent  wie  din  beide  lit'. 
Zu  dieser  Stelle  führt  Strauch  ferner  an: 
Otto  sum  Turme  II,  BSM  XXXI,  4,  4: 
,schouweDt  wie  diu  beide  \it*. 
Biese  Stellen  stehen  sämtlich  in  Schilderungen  des  FrtUüings» 
Sie  reden  aber  alle  nur  von  dem  Baliegen  der  Flur.   An  unserer 
Stelle  filgt  der  Kaohdichtar  auch  noch  den  Wald  htnsu.  6«- 
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wohnlich  heirst  es  zwar:  ,der  walt  stet'  (Neifen  40,  30;  Eugge 
108,  10);  doob  vgl.  auch  Landegge  10,  3.  4: 

,wao  gnionet  in  dem  walde; 
seht»  wie  schone  er  Ii  f. 
Aber  der  Weld  liegt  nicht  ,mit  so  mangen  blnomen  schosne' 
{35,  37).  Man  fühlt  qö,  wie  notdürftig  diese  Zeile  angeflickt 
ist,  um  der  vorigen  noch  nachträglich  den  Charakter  eines 
8ommerlobe8  zu  Terleihen.  In  dieser  vorigen  Zeile  ist  noch  das 
Flickwort:  ^onch'  sn  tadeln;  TgL  29,  9.  10. 

36,  1*  Die  ,TOgele  doone'  hatten  wir  anoh  in  der  nnechten 
Zeile  22,  16;  e.  8.  157. 

Der  Umstand,  dafs  der  Dichter  schon  im  Natnreingang  von 
sich  in  der  ersten  Person  B]u'irht,  ist  nur  noch  an  21,  2  und 
15,  7  nachzuweisen.  Gewöhnlich  heilst  es  im  Natureingang  ,man' 
(8,  25;  9,  30;  46,  5  n.  ö.)  oder  .wir'  (5,  25  u.  ö.),  resp.  ,an8' 
(38,  5  n.  Öw),  nnd  erst  beim  Berühren  der  eigenen  Empfindungen 
erfolgt  snbjektiTes  Aaftreten. 

36,  2.  Die  Vorstellung,  dafe  der  Dichter  den  Mai  oder 
die  Geliebte  und  ihre  Tug-enden  mit  seinem  Gesangs  ,krfjenet* 
(preist,  verherrlicht),  findet  sich  häufig  bei  anderen  Minnesingern, 
bei  Neifen  aber  sonst  gar  nioht;  vgl.  Morungen  141,  8;  Landegge 
5,  35  nnd  9,  23;  Wintersteten  XX,  6.  7  (Minor);  firennenberg 
HM8  I,  335  b;  Konrad  TOn  Altsteten  BSM  XXIV,  1,  32. 

Dafli  Gottfried  diese  VorstellnDg  nicht  kennt,  hfingt  damit 
«nsamraen,  dafs  er  ,8choene*  niemals  in  den  Zeilenschlufs  setzt 
und  deshalb  auch  kein  anderes  Reim  wort  auf  —  ,oene'  nötig  hat. 
(22, 15.  16  erwähnten  wir  schon  oben  S.  157  als  unecht.)  Dagegen 
reimt  er  dreimal  ,beschcBnet :  bedcenet'  (14,  10. 13;  40,  26.  29; 
50,  8.  11)  nnd  einmal  .geschofnet :  dosnet'  (47,  11.  17). 

,dar  nmb.'  Man  weifs  nicht,  ob  sich  dies  anf  die  Torige 
oder  die  folgende  Zeile  beziehen  soll:  ob  der  Verfasser  dieser 
Strophe  den  Frühling  preisen  w  ill,  weil  er  die  Töne  der  Vögel 
gehört  hat,  oder  weil  dessen  Ankunft  der  Welt  Freude  giebt. 

Die  Schlnfazeile  (36,  3)  wiederholt  in  etwas  anderer  Fassung 
einen  sohon  in  den  ersten  beiden  Zeilen  der  Strophe  ausge- 
sprochenen Gedanken.   Gans  dieselbe  Zeile  findet  sieh  übrigens 
bei  Hugo  von  Werbenwag  HMS  II,  67a;  vgl.  auch  Lsndegge  7,  7: 
,sit  sin  kuntl  uns  manige  fröide  git*. 


Digitized  by  Google 


-    166  — 


Atrophe  I  schlierst  sich,  wie  wir  bereits  oben  bemerkteo^ 

f^anz  niiTennittelt  an  Strophe  III  an  nnd  beginnt  mit  dem  Preiee 
der  ,\volgetmioten  wibe'.  Dann  wird  auch  den  Munnern,  welche 
um  solcher  Frauen  willen  freudigen  Sinnes  sind,  ein  „lleil'T 
zugerufen.  Ob  die  Wiederholung  des  AdjektiTums  ^gemiiotV 
welches  in  S  versohiedenen  Znsammensetsangen  begegnet,  nur 
darauf  deutet,  dafs  der  Naohdichter  um  einen  neuen  Ausdruck 
verlegen  war,  oder  eine  beabaichdgte  Spielerei  «ein  soll,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  wäre  die  letztere  ziemlich 
zwecklos  und  hätte  auch  in  dem  ganzen  Liede  kein  Analogen. 

Zeile  35,  19  ist  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  wörtlich 
aus  28,  30  herübergenommen.  Dort  spricht  Gottfried  folgenden 
Gedanken  aus:  „Zauberhafte  Kraft  besitoen  die  Frauen,  deu& 
ihre  Güte  vermag  von  dem  sehnenden  Herzen  die  Sorgen  der 
Sehnsucht  su  verschenchen".  Hier  an  unserer  Stelle  hat  die 
kausale  Konjunktion  ,sit'  gar  keinen  logischen  Bezug.  Oder 
sollen  wir  interpretieren:  „Der  Dichter  ruft  ,wol',  weil  die 
Frauen  das  und  das  thun''?  Das  wäre  doch  sehr  gezwuugen. 
Nein,  die  ganze  Redensart  pafst  überhaupt  nur  dorthin,  nicht 
hierher.  Strophe  28,  29—29,  2  redet  von  beglückter  Liebe 
und  den  dabei  auftretenden  wunderbaren  Eraoheinungen:  fireond- 
Hohe  Blicke,  die  Sehnsucht  wird  verscheucht,  die  Trauer  stirbt 
n.  s.  w.  Der  Verfasser  der  Strophe  35,  17  dagegen  nimmt 
einen  Anlauf,  die  edle  Gesinnung  der  reinen  Frauen  zu  preisen 
und  den  stolzen  Mut  der  Männer,  den  diese  gewinnen,  wena 
sie  an  jene  denken.  Das  dauert  aber  nur  swei  Zeilen  lang,  da» 
kommt  plötalich  die  Gttte  gans  unerwartet  hereingeschneit,  und  ia 

85,  20  hinkt  die  ,sende  ndt'  langsam  hinterdrein.  Der  Beet 
dieser  Zeile  beruht  wieder  auf  gedankenloser,  fast  wörtlicher 
Benutzung  einer  anderen  Zeile,  und  zwar  der  ersten  Vershälfle 
von  32j  7.  Dort  hatte  Gottfried  gesagt,  er  könne  genesen,  wenn 
die  Geliebte  ihm  seinen  «Schmerz  abwenden  und  ihre  gütige 
Hilfe  senden  wolle,  etwa  in  der  Weise,  dafs  ihr  roter  Mund 
ein  beglückendes  Wort  spreche  (32,  2 — 6).  £r  hat  also  im 
gansen  drei  Möglichkeiten  erwogen  nnd  fiihrt  nun  32,  7  forti 
„Thut  sie  aber  nichts  von  alledem,  seht,  so  werde  ich  auf  ewig 
unglücklich  sein''.    Man  Tgl.  auch  Walther  96,  24: 

,ein  8«ßUc  wip  diu  tuot  des  üihl*, 
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Dfunlioh  weder  das  ^aleo  mmnen'  (96,  22)  noch  das  ,guoten  die- 
nest übersehen'  (96»  23);  ferner:  der  Winsbeke  13,  9  (Seite  7 

bei  Haupt): 

,tii08t  du  des  niht', 
nämlich  weder  das  ,hoU  sin'  (13,  8)  noch  das  ,wol  sprechen'  (13,  9). 

An  unserer  IStelle  aber  ist  vorhtu-  nur  eine  Mög-lichkeiL  er- 
wähnt (,güete  kan  not  vertriben'),  und  deshalb  sind  die  beiden 
Wörter  »des'  und  ,niht'  in  35,  20  gar  nioht  zu  verstehen. 
Ähnlieh  ist  es  in  40,  6.  Wir  erwarten  beide  nude  »da;'  statt 
,des«;  Ygl  38,  14  und  50,  23. 

Zu  35,  21.  22  Tgl.  man  die  ebenfalls  unechten  Zeilen  42, 
11.  12.  Die  Zeilü  35,  22  öLeht  so  auch  bei  Landegge  3,  51; 
vgl.  noch  bei  demselben  13,  16.  £b  scheint  eine  bekannte 
fioskel  gewesen  zu  sein. 

Die  beiden  letzten  Zeilen  der  Strophe  1  endlich  sind 
sehr  einfach  konstruiert  und  operieren  auch  mit  ganz  leichten 
Kernen.  Sie  geben  deshalb  zu  keinem  nenen  Bedenken  Anlab, 
können  uns  aber  nicht  dazu  bewegen,  Strophe  1  als  echt  stehen 
zu  laöaen.    Wir  gehen  über  zur 

Strophe  II.  Diese  beginnt,  ohne  irgendwie  einen  Zu- 
sammenhang mit  der  vorigen  Strophe  zu  zeigen,  mit  einer  Klage 
über  die  Freudenlosigkeit,  welche  in  der  Welt  herrscht  Bas 
konnte  sieh  hier  nicht  wie  in  49,  20  auf  den  Winter,  sondern 
miUste  sich  schon  wie  in  5,  37  auf  die  politische  Kotlage  wäh- 
rend des  Interregnums  beziehen  (Zeterling  S.  5),  da  Zeile  35, 26 
sonst  in  direktem  Gegensatze  zu  36,  3  stehen  würde.  Der  Ver- 
fasser dieser  Strophe  erklärt  nun,  er  wolle  sich  der  Sorgen  um 
diese  unglücklichen  Zustände  entschlagen,  und  zwar  um  jener 
Frau  willen,  weicher  er  tou  Jugend  auf  gedient  habe.  Das  ist 
aber  ein  unmittelbarer  Widerspruch  zu  35,  20  und  32,  denn  aus 
diesen  beiden  Zeilen  geht  hervor,  dafe  gerade  dieses  Dienen  ihm 
noch  nichts  anderes  gebracht  hat,  als  Sehnsuchtskummer  und 
Sorgen.  Dazu  kommt,  dafs  die  Auadrücke  ,fröide  hi2;en'  (dafür: 
,fröide  miden'  4,  36)  und  ,8ich  der  sorgen  mästen'  (HMÖ  1, 
172  b  XLY)  unserem  Dichter  sonst  fremd  sind«  Gottfried  reimt 
einmal  ,ma^e :  la^e'  4,  13.  14  und  einmal^  aber  in  anderer  Be- 
dentang als  hier:  ,l&;en:m&^n'  25,  15.  20. 

35,  29.  ,sd  mange  wibes  göete'.   Also  hier  im  Plural  = 
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„Gutlieit,  Tugend".  Die  ,wibee  gttete'  iet  aber  ein  etohender 
Ansdrnck  bei  Neifen  (13,  15;  20,  36;  47,  4  n.  ö.).  Meiner  An- 
sicht nach  kann  kein  Plural  davon  gebildet  werden. 

Die  Zeilen  35,  30  und  31  sind  durch  die  sinnlose  Kon- 
2e»si?partikel  ,swie^  mit  einander  verknüpft:  „bie  ist  gütig  und 
ediön»  obgleich  aie  meinen  Sinn  in  Kummer  geAmgen  laäH" 
Bas  kommt  daher,  weil  die  Zeile  d5, 31  Tom  Kachdiebter  ebne 
Kaohdenken  aus  31,  35  abgesobrieben  worden  ist  Dort  ist  ,swie' 
TOrtrefflicb  am  Platze  und  wird  durch  das  2  Zeilen  darauf  fbl> 
gende  ,doch'  aufgenommen  und  ergänzt  Hier  aber  ergiebt  ,8wie* 
keinen  iSiun.  (Auch  die  unechte  Zeile  31,  20  verwendet  diese 
Partikel  ialsoh;  s.  o.  8.  114.)  Die  von  Zeterling  vorgeeoblagene 
Umstellung  der  Zeilen  35,  30  und  29  (s.  o.  8.  162)  würde  auoh 
das  fSwie'  weniger  unpassend  ersebeinen  lassen ;  vgl.  den  Befraia 
in  dem  V.  Winterstetisohen  Liede: 

,niia  t'rouwe  ist  guot     »wie  öi  doch  tuot 
mich  ungemuot'. 

Aber  ich  halte  jene  Umstellung  mit  ihrer  metrischen  Änderung 
für  gewaltsam  und  unwabrsoheinlich. 

35»  32.  Den  Ausdruck:  ,in  senden  sorgen  stan'  haben  wir 
auch  in  der  unechten  8trophc  4,  1 6-^26;  vgl.  27,  21:  .des  tII 

manic  herze  trüric  atut*. 

So  sind  wir  auch  mit  der  Betrachtung  der  zweiten  Strophe 
zu  Ende.  Diese  besonders  macht  den  Eindruck  der  Unklarheit 
und  Zusammenhangslosigkeit  Die  metrischen  Ungenauigkeiteo 
lassen  TcUends  keinen  Zweifel  an  ihrer  Uneohtheit  aufkommen. 
Aber  auch  die  beiden  anderen  Strophen  und  damit  das  ganae 
Lied  hoöe  ich  in  obigem  als  unecht  erwiesen  zu  haben.  Am 
Schlüsse  desselben  ist  in  C  auf  fol.  38'^b  noch  Raum  für  zwei 
weitem  f^trophen  frei  gelassen  ^  14  Zeilen  sind  hier  noch  an- 
beschrieben.  — 

Zu  Btrophe  I  ist  in  formeller  Hinsicht  noch  folgendes  sa 
bemerken : 

In  Zeile  35,  17  heifst  der  Dativ  Pluralis  des  bestimmten 
Artikels  ,denS  und  gleich  in  der  folgenden  Zeile  steht  die  schwi- 
bische  Form  ,dien*.  Das  ist  nicht  autlallig;  dieselbe  Erscheinung 
haben  wir  auch  in  den  echten  Zeilen  23,  15  und  17.  Gottfried 
^braucht  also  ebenso  wie  der  Kaohdichter  beide  Fennen  ohne 
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Unterschied;  doch  überwiegt  ,deü'  (16  :  10  in  den  echten,  5  *.  2 
in  den  nnechten  Strophen).  Hanpt  ist  rait  Recht  der  hp.  C  g-e- 
iolgt  und  hat  hierbei  keine  einheitUche  öchreibnng  durchgeführt. 

Iii  gleicher  Weise  könnitti  aach  die  beiden  Formen  der 
2«  Plnralis:  ytroBstent*  und  ^t'  in  Zeüe  35,  24  neben  einnnder 
bestehen.  Bartsch  dentefc  zwar  in  der  Anmerkung  so  seinen  LD 
Nro.  XXXVI,  26  21,  27  Neifen,  Haupt)  an,  Gottfried  habe 
in  der  2.  Person  Pluralis  niemals  die  Formen  auf  -nt  angewendet, 
weil  er  ,tuot  ;  huchgemuot'  reime  (4,  5.  15)  und  ,ir  sit :  lit*  (42, 
11.  20).  Ans  diesem  Grande  fuhrt  Bartsch  auch  in  seiner  Aus- 
wahl aus  den  Liedern  Gottfrieds  die  Flnralformen  auf  *t  durch; 
T.  d.  Hagen  hatte  dies  eben&lls  schon  in  seinen  MS  bei  ITeifen 
gethan.  Die  8trophc,  welcher  Bartsch  das  sweite  der  soeben 
angeführten  Beispieki  entnommen  bat,  hat  sich  o.  S.  134  f.  als  un- 
echt herausg-estellL  Doch  auch  hiervon  abgesehen  glaube  ich  nicht, 
dafs  diese  beiden  Keime  das  beweisen  können»  was  Bartsch  mit 
ihnen  beweisen  will.  Ebensowenig  überzeugt  midi  seine  An- 
merkung zu  39,  27  (LD*  S.  350)  Aber  die  AdTerbialendung  der 
Adjektivs  auf  ,lich' ;  s.  u.  Warum  sollte  der  Dichter  wegen  des 
Heimes  nicht  einmal  aus  der  ISot  eine  Tugend  machen  können? 
Auiserdem  gebraucht  Gottfried  auch  anfserhalb  des  Keimes  die 
2.  Pluralformen  mit  und  ohne  n  bunt  durcheinander.  Jene  über- 
wiegen allerdings  bei  weitem;  in  den  echten  Strophen  ist  das 
Verhältnis  17  :  8.  Der  Nachdiohter  verwendet  beide  Formen 
ebenso  ungezwungen  (5  :  2  in  den  unechten  Strophen).  — 

Das  dritte  unechte  Lied  ist: 

XXIX;  36,  4-37,  L 

Versmars: 

4wa  4v/a  4wa 

6  b  6  b  4  V  8 

6  b 

In  diesem  Schema,  welches  ein  sehr  einfaches  und  frühes 
zu  sein  scheint,  haben  wir  nur  zwei  Reime;  dasselbe  ist  der 
Fall  bei  zwei  echten  Liedern:  42,  21  und  46,  3.  (Von  dem 
Volksiiede  44,  20  und  dem  einstrophigen  Liedchen  52,  25  müssen 
wir  hier  absehen.)  In  den  genannten  zw^  Liedern  ist  auch  die 
Anordnung  der  beiden  Beime  (ababbab)  von  der  hier  vor- 
liegenden  nur  wenig  verschieden.  Wegen  der  romanischen  Durch* 
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reimnog  t§^  mau  Waokernagel,  Afr«  L.  u.  L.  8«  316:  »B«g«l 
ist  wie  bei  den  Fransoeea,  dafo  jede  Strophe  ihr  Beimflystem 

fUr  sich  habe  (also  Durchführung  derselben  Keime  durch  ein 
ganzes  Gedicht  schon  bei  den  Franzosen  selten);  dabei  schliefsen 
sich  namentlich  die  älteren  Lyriker  den  Beispielen  der  Fremde 
noch  insofern  näher  an,  als  anoh  sie  es  lieben,  in  jeder  Strophe 
nnr  je  zwei  E^ime  sn  gebranohen :  so  oäohst  Veldeke  Friedrich 
von  Hansen  (MF  44,  ld--45,  18;  53,  31-38;  47,  9^8,  2; 
48,  32—49,  12;  49,  13—36),  Bersger  von  Horheim  (MF  112, 
1-27;  113,  33—115,  2),  Heinrich  von  Morungen  (MF  125,  19 
— 12(>,  7;  132,  27—135,  8;  136,  1—24;  137,  27-  138,  16; 
139,  19—140,  10;  141,  37—143,  21;  145,  1—32),  Bligger  von 
Steinach  (MF  118,  19—119, 12),  JliHobold  von  Schwangau  (HMS 
1,  280a;  281b.  VIL  VlU;  283a  XIV;  28db  XIX;  284b  XXII). 

Der  anfteren  Form  naoh  bietet  das  Torliegende  Lied  also 
keinen  Anstofs  dar;  dagegen  zeigen  sieh  mehrere  metrische  ün- 
genauigkeitcn. 

Die  Zeile  36,  17  hat  einen  Ful's  zu  viel,  was  Haupt  über- 
sehen hat.    Zeterling  eoiondiert  so; 

ytrntgeselle,  est  lones  sit  für  diob.' 
£infaoher  ist  es  wohl,  ,geselle*  an  streichen: 

,trut,  ei  ist      Idnes  wider  dich.' 

In  Zeile  3b,  31  rcuuL  das  letzte  zum  ersten  Worte  und 
dadurch  zugleich  zu  den  Zeilenschlüssen  3(i,  26  und  28.  Diese 
Reimart  kommt  sonst  nirgends  bei  leiten  vor  und  ist  hier  viel- 
leicht auch  unbeabsichtigt. 

Femer  finden  sich  in  8trophe  I  und  V  nnter  je  4  Beim- 
Wörtern  awei  gleiohlantende,  nämlich  ,gnete'  36,  4.  8  und  ,r6f 
36,  38;  37,  1.  Die  Wiederholnng  desselben  Reimwortes  findet 
sich,  wenn  man  nicht  etwa  auch  ,wageü  ;  wagen*  52,  13.  15 
dahin  rechnen  will,  nur  noch  einmal  bei  Neiten:  6,  22.  25  reimt 
,wend6t :  wendet^  Hier  können  wir  aber  vielleicht  statt  des 
ersten  ,wendet'  mit  leichter  und  verständlicher  Änderung  ,sweii- 
def  schreiben. 

Eine  andere  Brsoheinung  ist  die,  welche  Knod  8.  55  ala 
„gehSaften  Reim"  bezeichnet   Dieselbe  besteht  darin,  dafs  bei 

drei-  oder  vicriuchi  in  Reime  pluizlich  ein  rührender  Kciiii  ein- 
gestreut ist^  der  m  den  übrigen  Atrophen  nichts  Entspiecheudd» 
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hat.  Dies  kommt  Öfter  bei  Gottfried  vor;  z.  B.  ,wunden :  under- 
wunden*  8,  36.  37;  , wunden  :  überwunden*  18,  27.  2d;  ,beliben 
:libeQ*  18,  35 — 37;  ,8tiildebt8re  :  bsore*  21,  12.  13;  ,wunden  :  er- 
wunden :  überwunden*  ^6,  d,  11.  12;  ,underwunden  :  wunden* 
50,  33.  35.  — 

Dagegen  kommt  die  Wiederholung  desselben  Wortes  im 

Reime,  wie  wir  obeu  sahen,  sehr  selten  oder  gar  uicht  vor. 

36,  29.  30.  ,8enden  :  henden*.  Dieser  Keim  findet  Bich 
sonst  nicht  bei  Gottfried.  Vielmehr  scheint  ans  5,  6  hervor^ 
zugehen,  dafs  Gottfried  den  Dativ  Plnralis  von  |hant'  ohne  üm- 
laut  bildete. 

Gesamturteil  über  die  Metrik  dieses  Liedes:  Ein  frühes, 
romanibchca  Schema,  welches  zwei  echten,  aber  nur  zweistro- 
phigen Liedern  Gottfrieds  zu  Grande  liegt  In  unserm  zu  be* 
trachtenden  fnnfstrophigen  Liede  erregen  Verdacht  folgende 
Umstände:  die  Oberlange  einer  Zeile,  zwei  gleichlautende  Beim- 
Wörter  und  ein  falscher  Reim.  Dieser  Verdacht  wird  sich  uns 
bestätigen,  wenn  wir  den  Gedankengang  und  die  iSatzkonstruk- 
tion,  die  Wendungen  und  Ausdrücke  betrachten. 

Strophe  L  Der  l^atureingang  ist  hier  auf  zwei  Zeilen 
beschrankt;  dies  ist  nur  in  2  echten  Liedern  Gottfrieds  sonst 
noch  der  Fall  (43,  27  und  49,  14),  aber  in  diesen  beiden  ist 

es  leicht  begreiflich.  Denn  43,  27  ist  ein  einstrophiger  allego- 
rißcher  Spruch  (dan  Stück  von  43,  35—44,  19  halte  ich  lur 
unecht;  ».  o.  S.  139  f.);  49,  14  ist  aber  eigentlich,  da  wir  den 
Kefrain  abrechnen  müssen,  nur  ein  Lied  aus  vierzeiligen  Strophen. 
In  einem  solchen  mufsten  die  letzten  beiden  Zeilen  der  ersten 
Strophe  wohl  fiiglich  für  den  Übei^ng  Tom  Natureingang  zum 
Thema  yerwendet  werden.  In  unserem  Torliegenden  Liede  da- 
gegen hatte  die  siebenzeilige  erste  Strophe  noch  Tielen  Raum 
für  Naturschilderungen  übrig.  Der  Natureingang  ist  also  zu 
kurz;  er  enthält  obendrein  auch  zwei  ungewöhnliche  Wendungen. 

36»  4.  >der  Togele  gttete'  ist  doch  wohl  der  reine  jMonsens. 
,din  güete'  ist  ein  Prädikat^  welches  bei  Neifen  nur  dem  ,wibe' 
(z.  B.  13, 15 ;  20,  36)  und  dem  personifizierten  ,meigen'  zukommt 

(28,  19;  4t>,  22).    Wie  kunnon  Vögel  gütig  sein? 

36,  5.  »des  meigen  schin'  kommt  häufig  bei  anderen  Minne- 
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«ängern  vor  (Morungen  140, 15;  Otto  znm  Turne  II,  BSM  XXXI, 
4,  3),  ist  aber  bei  Gottfried  nicht  belegt.    Wir  haben 

8,  11:  ,der  liebten  bluomen  8cbin^ 

7,  29;  18,  20:  ,ir  munde«  roter  sobin'. 

6,  32:  ,ir  wunnecliohen  aohin'. 

11,  14:  iSpUnder  ougen  tehm*, 

27,  23:  ,iiach  dem  fröidebernden  achW. 

37,  4:  ,der  beide  lichter  scLiii'. 

48,  lf>!  ,der  Bunneü  schin*. 
liirgend  aber  findet  sieb  ,de8  meigen  schind    Immcrbia  er«cbeint 
diese  Verbindasg  bei  weitem  niobt  so  miglaabUcli  wie  ,der 
Togele  güete^ 

36,  6—8.   Der  8iiin  dieser  Zeilen  ist  dunkel,  besonders 

wegen  des  Faktitiviims  ,erwenden'  in  36,  7.  Sonst  kommt  es 
■nicht  vor  bei  Neifeo,  wohl  aber  zweimal  das  intransitive  ,erwinden* 
(17,  37;  41,  19).  Haupt  bemerkt  7ai  36,  7;  „,erwendet*,  von  der 
Trauer  abgebracht^  die  e«  hindert,  aich  an  den  Vögeln  und  dem 
Friihlinge  sn  erfrenen".  Wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  so 
haben  wir  hier  mindestens  eine  sehr  geschraubte  Wendung  vor 
uns,  welche  bei  dem  formgewandten  Neifen  auffallen  mufe.  Es 
k  inniL  aber  noch  ein  wichtiges  Bedenken  hinzu:  Wenn  das  ,pre- 
miiete'  von  der  Trauer  abgebracht  werden  soll,  so  ist  es  doch 
folglich  traurig  und  kann  also  nicht  ,froiderich'  genannt  werden, 
ebensowenig  wie  dann  das  ,herse'  ein  ,spilnde3;'  genannt  werden 
kann.  Denn  ,spiln'  heifst  doch:  „fröhlich,  in  froher  Begierde 
«ein".  (Lichtenstein  445, 13:  ,da;  spilnde  herze  min';  Engelhard 
548:  ,min  herze  in  höhen  frcuden  npilt'.)  Fcniur  findet  sich  das 
Partizipium  ,spiinde'  bei  Gottfried  nur  in  Verbindung  mit  ,ougen* 
(11, 14)  und  ,fröide*  (11, 19);  ,din  Hebe  spilt  gegen  der  liebe*  41, 13. 

Auch  proleptisch  können  ,fröiderioh'  und  ,8pilnde;'  wohl  nicht 
gefafet  werden.  Was  bei  einem  Attribut  allenfalls  noch  au  er- 
tragen wfire,  wird  bei  zweien  schon  unverständlich. 

36,  8.  Statt  ,tuL't\  welches  Haupt  für  das  ,tet'  der  hs. 
setzte,  erwarten  wir  den  Konjunktiv  Praescntis  ,tuo*  oder  ,tüeje*. 
C  bat  auch  unten  Zeile  12:  ,tet';  hier  konnte  aber  der  Indikativ 
ruhig  beibehalten  werden,  wie  es  Haupt  auch  38,  19  und  50,  10 
gethan  hat  Der  Koiy.  Praeteriti:  ,tot*  steht  z.  B.  20,  15  mit 
Beoht  för  ^tete'  G. 
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Zu  36,  9  vgl.  man  19,  4;  33,  17;  50,  16  and  Sachsendort' 
UMS  I,  dOla  y.  In  dteter  Zeile  fäilt  uns  das  »noch'  als  Flick- 
wort aa£  Die  Verknüpfong  der  Zeilen  9  nnd  10  dnrch  ,6wie'  ist 
auch  nicht  ttber  allen  Zweifel  erhaben,  s.  o.  a.  31,  20  a.  S.  114. 

Doch  könnte  mau  au  unserer  Stolle  zur  Hot  interpretieren:  „Ich 
hege  noch  den  freundlichen  Wunsch  für  aie,  dafs  Gott  ihre  Ehre 
behüten  möge  (,ören*  ist  Gen.  Plur. ;  vgl.  Nib.  176,  3;  Ibl,  4; 
Parz.  132,  23;  Luther,  Lukas  2,  S),  obgleich  sie  mir  augen- 
blicklich Sehnenchtaechmera  verttrsaeht**.  Ob  man  aber  sagen 
könne:  ,einem  vil  senden  pIn  tragen'  (au  teil  werden  lassen)^ 
iet  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Dagegen  haben  wir  z.  B*: 
,ha;}  tragen'  21,  1. 

Strophe  IL   In  den  beiden  ersten  Zeilen  ist  kaum  etwas 

anderes  ansauBetsen  als  die  Härte  der  Betonung:  ^da:;  tet  ich'; 

vgl.  oben  36,  8 :  ,da5  tset  mir*.    Ahnlich  aber  auch  hei  Lichteu- 

t  0  f  t 

stein  420,  7:  ,»1  ae  spete':  ,da;  klag  ich',  und  bei  2^eifen  selbst 

8,  %1\  ,da:;  klag  ich'.    Vgl.  zum  Iwein  4098. 

36,  14.  ^tatt  , Stent'  müi'ate  es  ,8tat*  oder  ,8tet*  heifsen, 
denn  ,wuüde'  im  Keime  ist  der  Bingularis;  vgl.  13,  22;  26,  2; 
28,  2.  Der  Plural  dieses  Wortes  wird  bei  Gottfried  nur  sehwaeh 
gebildet:  ,wttnden'  8,  36;  23,  28.  Demnach  ist  auch  10,  27 
,hant^  in  »h&t*  au  bemern. 

Was  die  Formen  des  Indikativ  PraeseuLis  vun  .stäu'  bc- 
triflt,  80  gebraucht  (-rottfried  sowohl  die  a-  (38,  25j  wie  die  e- 
Formen  (11,  34;  40,  3ü;  50,  36). 

36,  15.  Worauf  bezieht  sich  ,d&  von'?  Das  gütige  Wort 
der  Geliebten  kann  den  Liebenden  dooh  weder  Ton  zeiner  Wunde 
noch  Ton  der  Heilung  derselben  „entbinden,  befreien,  er- 
lösen". Es  liegt  eine  Vermischung  zweier  Bilder  vor.  Denn 
in  Zoile  13  und  14  bittet  der  Vertküser  um  Heilung  seiner 
Liebeswunde,  in  Zeile  15  aber  um  Eutbiodang  von  irgend  einem 
Gegenstände,  der  nicht  genannt  ist ;  etwa  von  ,8ender  not'  u.  s.  w. 
Dies  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  daCli  der  ungeschickte  Nach- 
dichter  mit  einem  Ton  den  vier  typischen  Keimen  auf  ,Qnde', 
nämlich  mit  ,bunde',  nichts  ansu&ngen  wufote.  Einen  ähnlichen 
und  noch  priignanLerön  Fall  werden  wir  unten  bei  Besprechung 
der  Zeile  39,  3  zu  sehen  bekommen.    Gotttried  selbst  kleidet 
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leicht  und  versUindüch  seine  Gedanken  in  den  8  — at'achen  Heim 
auf  ,-iinde';  vgl.  10,  22.  23.  25.  26;  13,  22—24;  21,  22—24; 
25,  ae.  38;  26,  2.  4  5;  27,  35.  36;  20,  1.  2;  51,  6-^9.  ,da 
von'  als  KonaekntiTparükel  („§o  dafe  dadaroh")  gelUat,  ergiebt 
ebenfalls  keinen  passenden  Sinn. 

36,  17.  Diese  letzte  Zeile  der  Strophe  erregt  erhebliche 
Bedenken.  Fürs  erste  metrische,  die  zum  Teil  hchon  oben  be- 
sprochen sind.  Noch  ist  in  dieser  Hiosicht  zu  bemerken,  daTs 
der  dreifache,  aus  Casibus  des  ungesohlechtigen  Personalprono- 
mens gebildete  Keim  ,ioh :  mich :  dioh'  ziemlich  kunstlos  erscheinen 
mnfs.  Neifen  reimt  ,mioh'  nur  einmal  (52,  3.  4)  nnd  swar  sn 
,sprich';  dagegen  hat  er  den  Reim  ,mir  :  ir*  öfter,  z.  B.  3,  12. 
16;  15,  26.  2ü. 

Ferner  erscheint  die  Wendung:  ,e^  ist  zit  lones*  hier,  wo 
die  Dame  spricht,  durchaus  nicht  am  Platze.  Der  werbende 
Bitter  kann  aeine  Herrin  oder  die  Pran  Minne  wohl  ermahnen, 
es  sei  nun  endlich  Zeit,  ihm  zn  helfen.  In  diesem  Sinne  Ter- 
wendet  Neifen  die  Redensart  yiermal:  21,  18;  25,  35;  32,  30: 
41,  23,  und  sie  steht  hier  im  Eiiiklaiig  nni  der  Erwähnung  sieiner 
langen  Treue  in  den  Zeilen  11,  17;  19,  9.  10:  51,  6.  Wie  aber 
kommt  die  Geliebte  dazu,  wenn  sie  das  Flehen  des  Diohters 
erhören  will,  sich  in  einer  Phrase  an  ergehen  wie :  „Iranter,  es 
ist  Zeit,  dab  da  belohnt  werdest!^?  Unter  denselben  6-esicbts- 
punkt  fallen  die  Zeilen  31,  1.  3.  4: 

  rosevarwer  munt, 


sprich  zeiner  stuot: 

,ich  wil  dir  bücken  swmre'. 
Damit  ist  dem  Dichter  nicht  gedient;  er  erwartet  von  dem  roten 
Ifnnde  keine  leeren  Versichemngen,  sondern  einen  ,kns'  oder 

mindestens  einen  ,gruo;^  vielleicht  auch  einen  ermunternden 
Zuruf  wie  in  der  Stelle  22,  14,  wo  ich  zu  lesen  yorschlage; 
,8prich:  nu  dar!';  s.  o.  zu  der  Steile  auf  8.  40. 

Vorbild  für  die  unechte  Zeile  36,17  war  jedenfalls  25,  35: 
da  aber  der  Gedanke  im  Sinne  der  Dame  ansgesproohen  werden 
mn&te,  so  wurde  die  Wendung  mit  Schieben  und  Drücken  ent- 
sprechend umgemodelt  Hierbei  ward  das  Metrum  überschritten, 
€B  ergab  sich  die  bärsliche  Umstellung  ,zil  lunes'  für  ^lones  zit'. 
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und  das  ,wider  dich^  welches  das  ^miT^  in  25,  35  wiedergiebi, 
nimmt  sich  auch  seltsam  genug  ans. 

Strophe  III.   Dafs  in  derselben  ^minne'  und  ,minneoUch' 

je  zweimal  vorkommen,  ist  nicht  besonders  aofÜUlig;  vgl.  z.  E. 
daB  dreimalige  ,trÖ8t*  und  das  zweimalige  »trtBsten*  in  Strophe 
21,  12— '2L  Aber  das  ,an'  zu  Beginn  der  Zeilen  36,  21.  23.  24 
ist  unschön.    Die  Keime  sind  in  Ordnung. 

36,  18.  ,Borge  u;  herzen  dringen*  wird  10,  37  Ton  der 
Liebe,  25, 34  von  der  Geliebten  gesagt  (20, 26  ist  anders).  Ob  die 
Bedensart  auch  auf  einen  minniglichen  GtuCb  tibertragen  werden 
kann,  mag  daliingestelll  bleiben. 

3G,  20  und  die  erste  HailLe  von  21  sind  mir  unvei>taud- 
Hch.  Was  heifst  das:  „wenn  dein  Lachen  mir  an  ihrer  Minne 
gelingen  läfst'*?  Hier  nach  gezwungenen  Erklärungen  zu  suchen, 
hie&e  Banm  verschwenden.  Es  liegt  wieder  eine  gequälte  Aus- 
drucksweise Tor,  Teranlafst  durch  den  Zwang  der  Tier  Beime 
auf  ,-iiigüü'. 

3*>,  2  2.    ,ir  twingen  an  die  brüst*.    In  dieser 

Bedeutung  ist  ,twingen'  dem  J^eit'er  sonst  fremd.  Kr  gebraucht 
dafür  ,smücken*  14,  28;  ,nmbeTähen'  20,  1;  «drucken^  20,  2. 

36,  24.  Wir  haben  bereits  oben  das  dreimalige  Auftreten 
▼on  ,an'  am  Zeilenanfang  gerügt.  Ganz  besonders  unschön  aber 
ist  die  Zusammenstellung  von  ,an  die  brnst'  und  ,an  die  stat'. 
Auch  der  Sinn  dieser  umstäntiltchen  Konstruktion  ist  nicht  klar : 
,4)as  Drücken  an  die  Brust  bringt  den  Liebenden  an  jene  Stätte, 
wo  die  Minne  ihn  erfreuen  mag*'.  Ist  hier  ,staf  figürlich  zu 
fassen  wie  in  20,  27,  oder  im  eigentlichen  Sinne  wie  das  Tor- 
hergohende  ,brust'? 

"Übrigens  scheint  die  Zeile  SO,  27  unsere  Stelle  hier  beein- 
flofst  zu  haben.  Dort  geht  der  Reim  ,dringen*  (20,  26)  vorher, 
der  hier  recht  ungeschickt  durch  »bringen*  (36,  23)  ersetzt  ist. 
Das  letzte  Wort  dieser  Strophe  (muo:;)  ergiebt  zwar  einen  be- 
quemen Reim,  ist  aber  für  den  Sinn  durchaus  nicht  unentbehr- 
lich.   GottfHed  hat  das  Wort  niemals  im  Keime. 

Strophe  IV.  Zeile  25^27  erinnern  stark  an  18,  21.  22. 
24.    Aufserdem  ist  ,vüraweuden'  nicht  bei  Gottt'nüd  belegt. 

Aach  die  Zeilen  28  und  29  enthalten  bekannte  Phrasen; 
vergleiche: 
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,ir  kiuscher  wibes  Up'  4,  37;  9,  11. 

,du  m&hi  mir  wol  helfe  «eaden*  9,  14.  15* 

36,  30.  Diese  Zeile  enthalt  einen  Gedanken,  der  dnreli 
niohte  in  dem  Torhergehenden  eingeleitet  worden  ist:  ,J>er  Dichter 
will  Bloh  Tor  den  lieben  Händen  neigen,  eich  ihnen  ehrerbietig 

UDterwerlea";  vgl.  Wintereteten        40,  47: 

jZehant.  8o  wirt  mir  sorgte  buo^* 
unt  nige  ir  nider  unz  üf  den  fuo;^ 

Neifen  hat  nie  etwas  dem  Ähnliohes.  Der  Gedanke  wurde  hier 
yom  Nachdichter  nur  wegen  des  notwendigen  Tierten  Reimes  auf 

,-enden*  hereiDgebracht;  die  Erwähnung  der  ,,Händc"  erg-ab  das 
„Neigen"  vor  ihnen.  Koch  dazu  ist  aber  der  Reim  ,henden' 
inkorrekt,  s.  o.  Ö.  171  zur  Metrik.  Dagegen  bildet  üadlaub,  aus 
dessen  Zeit  die  Naohdichtun^ron  herstammen  mögen,  den  Plural 
▼on  fhant'  bereits  stets  mit  Umlaut:  yhenden',  vgl.  B8M  XXVlIy 
2,  75;  4,  5;  im  Keim  an  , wenden'  41,  28.  31. 

Am  auttuliigsten  ist  von  dieser  Strophe  die  letzte  Zeile  36, 
31:  „Herrin,  treibe  meine  Freude  von  der  Sorge  fort!"  Eine 
solche  geschraubte  Wendung  wird  niemand  dem  eleganten  Öpracli> 
künstler  Gottfried  in  die  Schuhe  schieben  wollen.  Aber  auch 
formale  Grttnde  sprechen  gegen  seine  Autorschaft  Er  kennt  das 
Simplex:  .triben'  nicht»  sondern  gebraucht  stets  das  compositum: 
»vertrtben* ;  vgl.  3,  13;  6,  5;  10,  14;  18,  34;  22,  3;  28,  30; 
35,19;  50,20.  Den  Grundgedanken  aller  dieser  Stellen  kunueti 
wir  mit  dem  Verne  10,  14  wiedergeben:  ,wip  kan  sendiu  leit 
vertriben*.  Überall  regiert  hier  ^vertribon*  den  AccusatiY,  nur 
22,  3  findet  sich  eine  Konstruktion  mit  ,Ton*»  Stets  aber  ist 
der  Sinn,  dalh  ,diu  ndt'  oder  ,diu  sofge  Tertiiben'  werden  soll» 
nicht  jedoch  ydiu  firÖideS  wie  an  unserer  Torliegenden  Stelle. 
Der  Nacbdichter  hat  sich  hier  wieder  einmal  yermessen,  mit 
Reifen»  reicher  Keimkunst  zu  operieren;  dabei  ist  ihm  der  Ge- 
danke total  verunglückt.  Gottfried  selbst  hat  den  Keim  ,wip : 
Up'  sehr  häufig)  als  er  sich  einmal  genötigt  sieht,  einen  dritten 
Beim  hinsnaunebmen»  da  wählt  er  das  Wort  yleitrertrip*  (13, 15), 
welches  auch  in  der  übrigen  Ljnk  nicht  selten  ist  Man  Ter- 
gleiche  HMS  I,  143a,  336b,  361b;  U,  24a,  30a,  256a,  321a, 
323b,  327  b;  Oswald  von  Wolkenstein  VII,  1  (Weber).  Ferner 
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GerriDiis  I,  540;  Minor,  Wintersteten  8.  XII;  8traaoh  %am 

Maroer  IX,  9-12. 

Ein  weiterer  Reim  anf  —  ,ip*  ist  ,kip*  (Streiten,  Schelten); 
z.  B.  bei  Heinrich  von  Tetingen  BöM  XVII,  2,  40. 

Strophe  V.  In  dieser  Strophe  stellt  sioh  das  Kriterinm  der 
Unechtheit  erst  in  den  letcten  drei  Zeilen  ein.  Für  die  ersten 
vier  Zeilen  ist  nnr  zn  bemerken,  dafe  36,  32.  33  eine  grofse 
Ähnlichkeit  mit  9,  18.  19  nicht  verleugnen  können,  nnd  dafs 
,8wachen*  (36,  34)  sonst  bei  Neifen  nur  iu  transitiver  Bedeutung: 
vorkommt;  vgl.  18,  16;  22,  41,  2  und  die  unechten  Zeilen 
17,  10;  40,  10. 

Der  ,mnnt  dnrlinhtio  rot*  ist  ein  sehr  oft  wiederholtes 
Epitheton.  —  l^an  nn  den  Zeilen  36, 36<-37,  1.  Sie  enthalten 
zwei  hüTsliohe  Bilder:  „Man  sieht  mich  gar  fröblieh  lachen,  so 
dafs  moin  Heiz  krachend  last  zerhrt^chcn  mul's,  maclit  mich  die 
Liebe  in  Freuden  rot."  ,[er]kracheu'  kommt  bei  Neit'en  nur  noch 
einmal  vor  (47,  32);  aber  dort  uod  wo  das  Verbum  sich  sonst 
mit  »herze*  verbunden  in  der  mhd.  Litteratnr  findet,  heifst  es 
in  edlem  Sinne:  „Tor  Freude  oder  Sohmers  tet  zerbreohen/' 
Vgl.  Iwein  4416;  j.  Tit  4408;  Senner  6648. 11283;  Serv.  2201; 
Willehalm  70,  30;  von  Lyrikern:  Wintersteten  XIV,  51.  52  und 
Leich  I,  23.  24;  der  tuK:endhafte  Schreiber  HMS  II,  151b.  An 
unserer  Stelle  aber  er;6ielt  das  Wort  eine  derbkomisohe,  ja  eine 
fest  beängstigende  Wirkung;  „Der  Liebende  lacht  so  stark,  dnfo 
sein  Hern  krachend  sn  zerspringen  droht,  und  dabei  ist  er  vor 
Freude  ganz  rot  im  G-esiohte." 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dafs  die  Zeile  37,  1,  welche  dooii 
wohl  einen  hypothetischen  Vorderhatz  enthüllen  soll,  am  Ende 
des  ganzen  Satzes  steht  und  ohne  Konjunktion  mit  dem  Vor> 
hergehenden  verknüpft  ist  Dazu  vermag  ich  den  logischen 
Zusammenhang  dieses  hypothetisoben  Satzes  mit  dem  Nachsätze 
nicht  SU  Terstehen:  „Wenn  mich  die  liebe  in  Freuden  rot  macht, 
so  sieht  man  mich  gar  fHShlioh  lachen  n.  s.  w.^' 

Die  Kraft  des  Verseschmiedes,  der  Bich  für  diese  Strophe  den 
viermaligen  Keim  auf  —  ,achen*  und  den  dreimaligen  auf  — 
,6t'  erwählte,  reichte  eben  nur  für  die  ersten  vier  Zeilen  aus; 
in  den  letzten  drei  Zeilen  unterliegt  sie  dem  Zwange  des  Ife- 
trums,  und  es  entsteht  Unsinn.   Diesen  Gesamteindruok  raaeht 

GMtiiisttr  Bflilfise  lY.  If 
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überhaupt  das  ganze  Lied,  über  weiches  wir  hier  den  Stab 
brechen  wollen»  ohne  eine  Bekapituiatton  der  aa%edecktea  Mängel 
Tonnnehmen. 

Am  Schlnfe  des  Liedes  findet  sieh  kein  leerer  Bnnm,  weil 
der  uneebten  Strophen  gerade  fttnf  sind. 

Das  Vierte  unechte  Lied  iat: 

XXXnj  38,  26—39,  34. 

Versma  fs: 

l«-c|Öd  Iv^cj       6d  7a 

Wir  haben  hier  ein  dreiteilig-es  Sommerlied  mit  Pausen  und 
übergehenden  Keimen.  Aulserdem  sind  b  und  b,  ß  und  ß  rüh- 
rende Eeime;  die  b  reimen  aber  auch  zugleich  zu  den  ß.  Da- 
gegen reimen  a:  a  nnd  d:  d  nur  in  der  s weiten  Strophe  rtthrend; 
das  weist  nicht  anf  Gottfried  hin,  der  bekanntlioh  ein  aolohee 
Knnetetück  entweder  gar  nicht  oder  ttberall  dnrchfiihrt  Anoh 
Bonat  ist  die  Metrik  nicht  in  Ordnung.  In 

39,  4  findet  sieh  ein  nicht  dahingehörender  AutUkt  (ich), 
auch  ist  die  Betonung  dieses  zweiten  Halbverses  überaas  hart: 
,fluochen,  dem  wünscht  ich  daa  im  nnheil*. 

39,  10.  Anoh  hier  ist  der  Auftakt  ,si'  nngehörig.  In 
39,  13  fehlt  ein  Fnfs.  Hanpt  eehlng  vor,  ,ir  mich'  hiiilar 
«trosstenf  einsnsohieben.  Man  yergleiche,  was  oben  8.  IdS  sn  dem 
ähnlichen  Lttokenbüfser  ,daz  nn'  in  35,  26  bemerkt  worden  ist. 

39,  14.  Dieser  Vers  ist  ganz  verderbt.  Setzen  wir  mit 
Beuecke  das  in  C  tehlende  ,daz*  ein,  so  haben  wir  wiederum 
einen  unzuUissigen  Auftakt  Zeterling  (S.  28)  flickt  daher  vorne 
das  Wörtchen  ,wan'  an,  streioht  aber  »so*  nnd  ^gar*.  So  bekommt 
er  freilieh  die  fünf  Hebnngen  ohne  Auftakt  heraos,  aber  drei 
Emendationea  in  einem  Verse  sind  doch  ein  bisohea  vieL  Be- 
sonders bei  dem  strengen  Hetriker  Neifen,  der  sonst  auf  10 
Strophen  kaum  eine  nötip  hat.  Dero  Schreiber  kann,  bei  der 
sonst  guten  ÜberUeterung,  diese  Verderbnis  unmöglich  zur  Last 
fallen.  Wir  werden  also  wieder  «nf  den  ^aohdiohter  hinge- 
wiesen. 

In  39,  19  stört  abennala  ein  Auftakt  (ich)  die  Symmetrie 
de«  metrischen  Schemas. 
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39,  25  ist  erst  von  Haupt  so  hergeBteUt  vordes. 
39,  27.  30.    Der  viemlbige  Bohillernde  Reim:  ,miimec* 
liehen  :  inneolichen'  ist  nieht  Keiflscb,  denn  er  bat  in  den  übrigen 

iStrophen  nichts  Entsprechendes.  Schon  die  beidf  ii  letzten  Silben 
dieses  ReimeH,  ,liclien  :  liehen',  gehören  aU  rührender  iieim  nicht 
hierher;  übrigens  ist  dieaer  Keim  mehr  ein  identisoher,  e.  o.  zu 
34,  22—25  a.  S.  126. 

In  39,  31  sind  wir  geswongen,  hart  zu  betonen: 

*  ,müoz  von  mir  leit  d;'iz  mir  nüic  lif.  — 
Dalö  die  Metrik  in  liiebem  Liede  80  verwahrlost  ist,  hat 
folgenden  Grund:  Der  Verfasser  hat  den  niiföglückten  Versuch 
gemacht,  die  Verekünete  des  Liedes  21,  2  an  überbieten,  indem 
er  SU  den  übergebenden  Keimen  nnd  Pausen,  welche  dort  mit 
Oeeehick  gehandfaabt  sind,  noch  den  rührenden  Reim  hinEunahm. 
Daher  kommt  es  auch,  dafs  in  diesem  Liede  der  Gedankengang 
80  vernaohlässigt  worden  ist,  und  zwar  fast  noch  arger  als  die 
Metrik. 

Strophe  I  zeigt  zwar,  wie  in  vielen  andern  Liedern,  auch 
hier  die  Ankunft  des  Sommers  mit  seinen  üblichen  Attributen 
(38,  26 — 29),  aber  ich  kann  mich  des  Bindrnoks  nicht  erwehren, 

als  ob  dem  Verfasser  dieses  Natureingangee  der  Anfang  irgend 
eines  Winterlicdes  als  Vorbild  vorgeschwebt  habe.  Unter  der 
Gewalt  des  strengen  Winters  püegen  die  Minnesänger  zu  seufzen, 
wSbrend  sie  den  Frühling  mit  Jabel  empfangen.  Hier  nun  wird 
der  Einzug  des  Sommers  ganz  kühl  und  frostig,  ohne  einen 
helleren  Ton  der  Freude  besungen;  die  ganze  Art  erinnert  an 
3,  l.  Man  braucht  nur  statt  ,sumer,  kleiden,  dien  Togelen'  ein- 
zusetzen .winter,  enkleiden,  der  vogele',  so  hat  man  den  schönsten 
Wintereinganc:  auch  erinnert  die  zweite  Hälfte  der  dritten  Zeile 
lebhatl  an  23,  17  u.  32,  20.  Doch  ich  lege  auf  diese  unbe- 
•timmte  Empfindung  wenig  Glicht  und  gehe  au  positiveren 
Beweisen  über. 

Fach  dem  Natnreingang  folgt  eine  Reihe  unausammenhan- 
gcnder  Gedanken:  „Man  sieht  Blumen  mannigfalt,  den  Falten 
wurf  an  mancher  stolzen  Magd:  gekräuselte  Locken  haben  sie 
und  rote  Mündlein.  Seht,  viel  der  Freude  war  nahezu  zergangen. 
Wehe  über  mein  Herz!  Fürwahr,  mich  muft  verlangen  nach 
dem  lieblichen  Leibe.   Ach,  wann  soll  er  mir  gehdren!*^  Es 

IS« 
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ist  ein  wüstes  Bnroheinander.  An  Einzelheiten  ist  za  Ve- 
merken: 

38,  28.  .beide^  besieht  sich  auf  drei  Substantive:  ,walt» 

anger,  beide/  Man  Page  nicht,  dafs  Bich  in  9,  29  , beide'  anf 
vier  Substantiva  beziehe ;  dort  sind  ,lonp,  gras,  bluonien'  al»  Pro- 
dukte der  Pflanzenwelt  und  ,vogeIlin'  als  Tiere  streng  zu  scheiden. 
Auch  in  5»  13;  15,  11;  19,  37;  21,  7;  25,  3  ist  das  Verhältnis 
richtig.  In  allen  diesen  Beispielen  steht  das  absolnt  gebrauchte 
nentr.  plnr.  ,beidin'  oder  ,beide',  wo  es  TOrkommt,  stets  yoran 
nnd  nicht  hintennaoh,  wie  an  unserer  Stelle.  So  ist  es  auch  in 
den  Beißpielen,  welche  Grimm,  Gramiu.  4,  954  giebt,  wo  er 
sagt:  „Der  Begriff  ,beideS  eigentlich  fiir  die  Zweizahl  bestimmt» 
wird  in  der  älteren  Sprache  nicht  selten  anf  ,drei*  erstreckt". 
£inige  weitere  Belege  giebt  Zingerle,  Germania  6,  224;  einige 
Stellen  aus  dem  Xiederrheinischen  Alhrt  Karl  8chnider  an, 
Germania  14  (N.  F.  2),  83. 

Wichtiger  ist,  was  Fr.  Möller,  Germania  9,  456  bemerkt: 
„Grimm  schliefst  die  Vierzahl  aus;  die  Dreizahl  ist  in  die  Gruppe 
2  und  1  aul'zuiösen,  wie  ja  aach  das  dritte  Ding  erst  durch 
,nnd'  angefügt  wird,  vgl.  engl.  ,both  —  and."  Hiemach  er- 
warteten wir  an  unserer  Stelle  mindestens  folgende  Konstruktion; 
,beide,  den  anger,  die  beide  und  den  walt'.  Denn  wenn  swei 
Gruppen  gebildet  werden  sollen,  so  gehören  doch  ,anger  und 
beide'  dum  liegriff  nach  zusammen-,  der  ,walt*  kommt  auf  die 
andere  Seite.  In  der  vorliegenden  Überlieferung  siud  wir  aber 
genötigt^  ,walt*  und  ,anger'  in  einen  falschen  Gegensatz  zur  , beide' 
snnammenanflaaen.  Dafo  auch  die  Stellung  deä  ,beide'  verdächtig 
ist,  wurde  schon  oben  angedeutet 

38,  29  ist  gleich  16,  13;  Tgl.  auch  Wintersteten  XIV,  8. 

38,  30.  Der  reiche  Reim  ,Talt :  valt'  ist,  was  man  so  nennt, 
an  Jen  ilaarcu  herbeigezogen,  und  der  schroffe  iSinnebubergang 
von  Zeile  29  zu  30  kann  durch  die  Reiranot  in  keiner  Weise 
entschuldigt  werden.  Man  vergleiche  m  dem  stm.  ,Talt'  noch 
Germania  18,  1Ö8. 

Zn  38,  31  Tgl.  25,  10  und  oben  8.  71  die  Vorbemerkung 
zu  dem  Liede  3,  1* 

Strophe  II  ist  ihrem  Gedankengange  nach  ebenso  konftia 
wie  die  erste. 
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BS,  35.  36.  »jBt  68  ihr  Wille,  dars  mich  Liebeslied  nn- 
aogefoohten  laeae,  so  möge  (sie)  mir  Freude  yon  ihrem  Mnnde 
erwaohsen  lassen.''    Wir  sind  in  Zeile  36  nioht  geswungeo, 

„sie'*  zu  ergänzen,  sondern  können  auch  ,bern'  in  der  intran- 
sitiven Bedeutung:  „treiben,  wachsen,  zum  Vorschein  kommen, 
aich  erstrecken"  auö'assen  und  dann  übersetzen:  so 
möge  mir  Freude  von  ihrem  Mnnde  erwachsexi."  Leser  (I,  195) 
halt  zwar  diese  von  MtUler-Zarnoke  gegebene  Bedeutung  für 
unarweislich,  hat  aber  wohl  die  Stelle  Neifen  8,  31  übersehen, 
wo  C  gleich  zwei  Belege  giebt:  „bar  min  herze  in  bernder 
Wunne".  Haupt  hat  dim  ohne  Grund  in  ,,ie  bemde  wunne" 
geändert.  Die  ursprüngliche  FaBsung  läüst  sich  so  wiedergeben: 
„Wenn  mein  Herz  in  sprie&ender  Wonne  wuchs,  sich  erweiterte, 
ausdehnte'S  Vgl.  auch  Otto  zum  Turme  II,  SSM  XXX  T,  3, 15: 
,in  bemder  wibes  güete'.  Bartsch  übersetat  hier  ,bernde'  mit 
^fruehtbringend". 

Wie  dem  aber  auch  sei:  der  Sinn  der  beiden  Eingangs- 
zeilen ist  unter  dem  Zwange  der  übergehenden  Keime  mühsam 
zusammengezirkelt  und  deshalb  schwer  verständlich.  Auch  passen 
die  beiden  ersten  Zeilen  gar  nicht  zu  der  dritten  (39,  1),  welche 
ganz  unvermittelt  einen  neuen  Gedanken  hereinbringt  Dieser 
selbst  ist  nor  dem  Beimwort  ,wnnde'  za  Liebe*  ▼orgebracht  und 
aufserdem  scheint  er  mir  ans  21,  24  enilehnl  /n  sem,  wo  »eine 
Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  viel  geschickter  ist.  Schon 
bei  der  Besprechung  der  Metrik  unseres  Liedes  bemerkten  wir 
in  den  Eeimkünsten  Anlehnung  an  das  echte  Lied  21,  2. 

Die  Zeile  39,  3  enthalt  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit, 
SU  deren  Erklärung  weder  Haupt  noch  meines  Wissens  sonst 
jemand  einen  Versuch  ^'umacht  hat.  Was  heifst:  ,wer  ist,  der 
mich  des  verbünde*?  Doch  nicht:  „der  mich  dazu  verpfiichte"? 
Dies  ergiebt  ebenso  wenig  wie  die  übrigen  Bedeutungen  von 
,yerbinden'  einen  Sinn.  Nach  39,  2  erwarten  wir  den  Begriff: 
^^ifsgönnen",  aber  ,Tergnnde^  ist  nach  dem  Präsens  des  Vorder- 
satzes unstatthaft;  wir  miühten  »vergunne'  einsetzen  und  Yerlören 
dadurch  den  ReinL  Die  falsche  Consecutio  haben  wir  auch 
bei  der  hslichen  Lesart;  desgleichen  bei  der  naheliegenden  Kon- 
jektur ,enbunde*,  die  indessen  auch  nur  einen  geschraubten  Ge- 
danken ergiebt. 
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Ich  sehe  also  keine  Heihmg.  £a  bleibt  nur  aDzunehmeo 
übrig,  dafs  der  ^aohdiehter,  wenn  er  mehrere  Wörter  mit  dem- 
selben  Beime  nötig  hatte,  ohne  Rnckaioht  auf  den  Sinn  eolche 
Stellen  Gottfrieds  plUoderte,  in  denen  die  betreffenden  Beime 

vorkamen,  ^verbnnde^  nahm  er  also  etwa  aus  13,  23. 

3y,  4.  Auch  diese  Zeile  beweist  wiederum,  dafs  dem 
}(aohdichter  die  Keime  das  prius,  die  Gedanken  das  posterius 
waren.  Durch  »muode'  (38,  36)  war  er  auf  »wnndeS  durch 
,wande'  (89,  1)  natorgemäfo  auf  ,heiL<  gekommen.  Jetat  aber 
wächst  eeine  Verlegenheit:  »teil,  geil,  Teil'  weife  er  nicht  gut 
unterzubringen;  daher  kommt  er  auf  den  glnoklioben  Einftdl,. 
auf  ,heil*  dessen  Gegenteil,  nämlich  ,iinliuil",  reimen  zu  lassen^ 
Hierbei  mulste  er  accentuieren  :  ,unheil*;  Zeterliug  (S.  24)  führt 
zur  Verteidigung  diei^er  Üotouung  an:  ,ellende'  7,  28;  ,unm^re*^ 
8,  28;  ,unlanc*  10,  18  und  Weinhold,  AI.  Gram.  S.  264. 

Wie  aber  dioBoa  ,unheil'  unterbringen?  Natttrlieh  mufete 
es  nun  dem  imaginären^  aber  wegen  seines  unyerstäadUchen 
,yerb!ndene*  gehafeten  Feinde  angewttneoht  werden.  Hierbei 
ergaben  sich  noch  extra:  1.  eine  holporig-e  Zeile;  2.  ein  über- 
flüsßiger  Auttakt  oder  Vorschlag  (Senkung);  3.  ein  systemlosi-i 
rührender  Keim  (d.  h.  ein  solcher,  der  an  derselben  btelie  iu 
den  übrigen  Strophen  nichts  fintaprechendee  -  hat)  JSigentlioK 
ist  der  Reim  ,heil :  nnheil'  aber  gar  kein  rtthrender,  sondern  ein 
identischer  und  als  solcher  des  Neifers  ebenso  unwürdig  wie 
oben  die  unechten  Reime  ,gät :  ergat'  27,  24  34  nnd  ,n6t:n6t^ 
28,  3.  13;  s.  dab.  auf  S.  105. 

In  39,  6  wird  nun  plötzlich  ganz  abrupt  die  süfse  Minne 
um  ihre  siifse  (l)  Hilfe  angefleht,  die  der  ^achdichter  sehr 
nötig  au  haben  Tersicherty  da  er  dnroh  ihre  Schuld  stets  Liebes* 
sorge  gelitten  habe. 

Dafs  die  letate  Zttle  wenigstens  einen  verständlichen  Binn 
darbietet,  Tormag  die  ganze  Strophe  nicht  au  retten. 

Strophe  III.  Die  Zeilen  39,  8  — 11  sind  ungeschickt 
komponiert  und  haben  einen  vun[iialien  Inhalt:  ,,Ach,  wie  ist 
80  vollkommen  heb  und  gut  ihr  Mund,  röter  als  ein  Blutstropfen". 
Ich  weifs  niohty  was  ich  mir  unter  einem  ,,lieben  und  gatan*^ 
roten  Hunde  Torstellen  seil.  In  allen  echten  Liedern  Oottflneda 
heifst  der  Mund  der  Geliebten  wohl:  ^^rlinhtic  tbt,  sfiea^ 
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lieplioh,  röaeTar,  wol  gerat,  raBoleht'  und  ähnlioh»  aber  niemals 
,liep'  oder  fgtuoi*,  Zeterling  stellt  auf  8.  12  die  Epitheta  des 
Mnndes  Eneammen;  ,liep'  und  »gnot*  ISfet  er  an«. 

Noch  aufliilliger  als  diese  beiden  AUribule  isi  aber  die 
KouhUuktion  der  vier  Zeilen  8—11.  In  39,  8  wird  das  Prä- 
dikat (,ist')  des  Hauptsatzes  vorausgenommen ;  ehe  aber  der  Leser 
in  39,  11  das  Subjekt  (,mant')  erlahrt,  werden  ihm  in  den  Zeilen 
9  nnd  10  noch  drei  andere  Sätse  in  Parentheu  voiigetragen : 
„Geld  nnd  Gnt  würde  iob  der  G-eliebtea  nicht  Toniehen:  sie 
allein  m<Sge  mich  trösten:  das  macht  die  Feindschaft  der  Fran 
Minne".  Abgesehen  von  dem  Ungebräuchlichen  solcher  Ein- 
schachtchingen  (die  Zwischenbemerkung  41,  2  ist  nur  ein  kurzer 
Satz  von  4  Worten,  also  hiermit  nicht  zu  vergleichen),  so  hängen 
anoh  alle  diese  drei  Gedanken  unter  sich  nicht  im  geringsten 
ansammea.  Der  erste  ist  anÜMTdem  eines  feingebüdeten  Hof* 
mannes  nnd  werbenden  Liebhabers  nnwiirdig;  er  wurde  gewllb 
nur  auf  dem  leider  notwendigen  Reimworte  ,gnot'  anfgebant. 
Im  «weiten  dieser  kurzen  Sätze  steckt  ein  metrischer  Fehler 
(s.  0.  8.  178);  der  dritte  knüpit  Yielleioht  an  die  Stellen  13, 
11  und  21,  1  an. 

Mit  einem  Worte:  die  ersten  Tier  Zeilen  dieser  Strophe 
sind  dem  Kaohdichter  kläglich  miforaten.  Die  Terawickte  Eon* 
stmktion  erregte  schon  bei  Baismann  Anstois;  derselbe  gab  die 
Stelle  in  seinen  „Berichtigungen  und  Nachträgen  zu  Bodmers 
Ausgabe  u.  B.  w.**  (Mus.  liir  aitdtsche.  Litt.  u.  Kunst  I,  2,  373) 
mit  folgenden  Zeichen  wieder: 

,Acb  wie  ist  (sie?)  so  gar  liep  gütl 

Neme  ich  niht  fnr,  die  ich  meina 
81  eme 

Tröste  mich,  dast  der  minne  has; 
Ir  raunt  roter,  Janne  ein  bliit'. 
3  9,  11.    Der  ,munt  roeter  danne  ein  bluot'  war  auch  schon 
1  da;  vielleiobt  aus  jener  Stelle  entnommen. 
39,  12  bringt  uns  den  fünften  Gedanken  in  dieser  Strophe: 
,JKe  Blttte  des  Mai  erfrent  mich  wenig/'   Der  sechste  Crediake 
erscheint  in  Zeile  18:  „Ihr  reine,  beglüokte  Fran,  tröstet  mich 
besser."    Doch  ist  dies  eigentlich  nur  eine  Variation  der  ersten 
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Vei^häli'U}  voü  10.  Wiederum  scheint  hier  das  XVX  Lied 
eingewirkt  zu  haben;  vgl.  21,  17  und  27. 

14.    Zum  Anfang  dieeer  Zeile  ist  14,  34  sn  ver- 
gleichen; eine  ähnliche  Wendnng  anoh  in  11,  19.  S6. 

3  9,  1 5  ist  in  eohten  Liedern  GottAdede  sweimal  «i  finden: 
9,  8;  11,  27. 

39,  16  scheint  mit  dem  ,tnutelehtcn  llbo'  wiederum  auf 
38,  34  zurückzugroilcD.  Aber  das  ist  nur  em  schwaches  oder 
gar  kein  Kriterium  für  die  Echtheit  der  Strophe,  denn  diese 
Verbindnng  findet  sich  häufig  in  Gettfrieds  Liedern  nnd  könnte 
hier  ganz  absiohtslos  sweimal  hinter  mnander  entlehnt  sein. 

,sd  Wirde  ioh  firöiden  bar*,  diese  Worte  schwächen  die  karz 
voraufgegangeue  Phrase:  ,8o  muoz  ich  gar  verderben'  (3ü,  14) 
in  ganz  unpoetiseher  Weise  ab:  „Tröste  mich,  begltickteB  Weib, 
oder  ich  mufs  sterben!  Jürwerbe  ich  keinen  kufs  von  deinem 
roten  Munde,  auch  deben  holden  Leib  nicht,  so  werde  ick 
frendelos."  — 

In  Strophe  IV  beg^nen  wir  wieder  Yielen  seltsamen 
Oedanken.    Anfserdem  folgen  zwei  Tersohiedene  Bilder  gann 

unvermitte  lt  uul' einander :  Zeile  17  —  21  handeln  von  der  Liebes- 
tessel, Zeile  22 — 25  vom  Liebcstcuer.  In  39,  1  hatten  wir 
bereits  ein  dritten  Bild  tur  dieses  Verhältnis:  die  Minne  ver- 
wundet den  Liebenden.  Ein  viertes  Bild,  aber  falsch  angewendet, 
werden  wir  in  Str.  V  bekommen. 

39,  1  7  wendet  sich  wie  23,  27  mit  einer  Bitte  nm  Bat 
an  die  Zuhörer.  Zwar  erfkhren  wir  nicht,  was  der  Dichter  sa 
wissen  verlangt;  doch  läl'at  sich  dies  aus  .iU,  21  zur  Nut  sup- 
])lieren.  Hiernach  wünscht  er  zu  wissen,  wohin  er  sich  wenden 
soll,  um  dem  Liebesbande  zu  entdieheu.  iSull  er  im  ganzen  Land 
umherziehen?  (Zeile  18.)  Ja!  £r  hält  das  Verfahren,  tausend 
Meilen  weit  zu  laufen,  ffir  wohl  angewendet  (Zeile  19),  um  jene 
Erkenntnis  zu  gewinnen  (Zeile  20.)! 

Wir  stehen  hier  wie  vor  einem  B&tsel  und  können  nur 
annehmen,  dafs  diese  Zeilen  einen  mifsprlückten  Versuch  bilden, 
die  Allg^genwart  der  Geliebten  im  Herfen  des  Ritters  darzu- 
stellen. Ähnliche  Schilderungen,  bei  denen  der  Dichter  eben- 
falls Überall  umherzieht,  finden  sioh  z.  B.  beim  Burggrafen  Ton 
Bietenbuig  19,  31;  Hausen  46,  13;  52,  31;  Johaunsdorf  93,3; 
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Beinmar  201,  6;  Bernger  toq  Horbeim  114,  Eotenburg 
BLD,  XLIII,  9d;  Breiinsnberg  EMS  I,  385.  Ltndegge  13,  21 
dnrehsieht  viele  Lander,  ebne  ein  Weib  zn  finden,  das  seiner 

Horrin  an  Schönheit  gleicht.  Bei  den  ritterlichen  Sängern  zielen 
die»©  Kedensarten  wohl  meistens  auf  ihre  Kreuzzüge.  In  anderem 
Sinne  verwendet  em  Fahrender  wie  der  Marner  XX,  47  die 
Fbrase:  ,6war  ich  der  lande  var";  vgl.  Strauchs  Einltg.  S.  24. 

Jedenfi^lla  war  in  naaerer  nneohten  iiei£»neteUe  der  rührende 
Beim  von  BinfluTs  anf  die  Gedanken. 

39,  19.  ,bewenden'  awv.  «tebt  bier  wobl  naoh  dem  Vorgang 
von  26,  17  in  der  Bedeutung;  „anwenden  und  «war  gut  an- 
wenden'*; vgl.  Erec  10110;  Iwein  24.  7ö7o;  armer  Heinrich  1441. 

39,  22  — 2b:  „Wenn  sie  mich  nicht  mit  Glut  verheerte,  so 
würde  ich  nnr  ein  leiehtes  Leid  tragen:  bo  aber  hat  mioh  die 
minniglicbe  Fran  entflammt  Ich  weifa  nicht»  weshalb  sie  sich  an 
mir  versündigt :  kühlte  sie  meine  Glut  mit  ihrer  Liebe,  mir  wäre 
um  80  wohler.*' 

An  diesen  Zeilen  wäre  etwa  noch  Folg'endeR  auszusetzen: 

39,  22.  ,sent'ten  dol'  0.  Haupt  bat  mit  liecht  das  Wort 
als  stf.  angesetat»  vgl  29,  2,  wo  nnr  p  die  maskuline  A4jek- 
tivform:  ,kamberlioh6n'  hat.  Aber  ,dol'  paTst  dem  Sinne  nach 
nicht  hierher;  wir  erwarten  naoh  der  ersten  Hälfte  des  Verses 
(hätte  sie  mioh  nicht  entflammt)  doch  den  Gedanken:  „so  würde 
ich  frei  von  allem  Kummer  sein,  aufh  nicht  das  geriugöte  Leid 
mehr  tragen,"  also  etwa:  .brande  si  mich  niht,  so  wurde  (wa^re) 
ich  fröiden  vol*.  Doch  erhebt  dieser  Vorschlag  keinen  Anspruch 
anf  den  Namen  einer  Konjektur;  diese  gewaltsame  8innesände> 
rang  ist  paläographisch  unmöglich,  aber  dennoch  geboten.  Denn 
ist  es  nicht  seltsam  und  grob,  der  Geliebten  an  sagen:  „Kummer 
habe  ick  zwar  immer;  seit  ihr  mich  aber  entzündet  habt,  ist 
derselbe  besonders  stark"? 

Zu  39,  24  v^'l.  man  wegen  der  Eedensart:  ,sioh  Sünden  an 
einem*  Hadlaub  7,  32, 

Die  Zeile  39,  25  sehHefalich  ist  widersinnig  und  fällt  ans 
dem  Bilde  heraus.  Denn  in  Zeile  23  wurde  bemerkt,  dafs  die 
minnigliche  l)ame  deu  Ritter  entzündet  habe;  natürlich  kann 
dits  nur  durch  die  Liebe  goHchehen  sein.  Hier  wird  nun  von 
der  Geliebten  verlangt,  mit  ihrer  Liebe  die  Glut  ihres  Anbeters 
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zu  löschen.  Das  iDkoasequeate  dieses  Verfahrens  liegt  auf  der 
Hand:  erst  wird  die  Minne  als  Feuer,  duin  als  Wasser  gedacht 
Letetere  Aulfassang  ist  noch  duti  ganz  uapoetisob.  Anberdem 
ist  «eiDBD  leeohen'  (Willebala  US,  11  „triiiiken*0  ^  vaeTk- 
würdige  Redensari  Bher  sn  entsebnldifen  wäre  noch  das  »einen 
brennen'  (31),  22);  vgl.  HMÖ  III,  448a:  ,dü  brennest  mich  ane 
gluot'.  Anders  Lanzelot  7101:  ,der  kimec  von  Irlanden  brante 
er'  ==  ,schädigte  durch  Brand';  anders  anch:  ,dia  lant  brenDen* 
(durch  Brand  verwüsten)  bei  Momngen  140,  6;  145,  36.  Dort 
spiegelt  sich  der  Zorn  und  die  heifse  Neigung  des  YersohmShten 
Liebenden  im  Bilde  einer  wilden  Ueer&hrt;  davon  sobeint  bier 
(39,  22)  nicht  die  Rede  sein  su  sollen.  — 

In  Strophe  V  wird  die  Frau  Minne  als  Lehnsherrin  ein- 
geführt; lur  gewöhnlich  ist  dies  aber  bei  (jottt'ried  die  Geliebte, 
vgl.  13,  5;  20,  30;  21,  30;  30,  24  (1);  30,  31;  41,  21;  44,  11; 
4(),  14  u.  ö.  Zetorling  sagt  auf  &  13:  „Zuweilen  wird  auch 
Frau  Minne  selbst  als  Lebnsberrin  genannt"  Er  fiibrt  aber  nur 
dies  eine  Beispiel  an.  Die  Stelle  51,  2  (Zetorling  Tergleicbt 
a.  a.  0.  wegen  des  Verbums:  »verseln*  Tristan  6147;  lies  614S> 
Bechstein)  stellt  den  Dichter  als  Sklaven,  aber  nicht  als  feudalen 
Vasallen  hin,  und  hat  also  mit  unserer  Stelle  nichts  zu  thun. 
In  51,  G  bezieht  sich  der  Plural  ,iu*  sowohl  aut  die  Minne  wie 
auf  die  Geliebte;  diese  Zeile  kann  also  nicht  als  Beleg  beraa* 
gesogen  werden. 

Der  Naebdiebter  hat  eben  das  in  der  mbd.  Lyrik  stereotype 
LebnsTerhältnis  falsch  aufgefafst  und  zieht  nun  audi  falsche 
Xonsequenzen  daraus.  So  fleht  er  39,  27  um  den  Minnesold 
von  der  Frau  Minne.  Hierzu  giebt  es  allerdings  eme  Parallele 
bei  Wernber  von  Tiufen,  BSM  lU,  4,  1—4: 

,Diu  aüese  Minne  sfleien  oolt 

ir  dienestmanne  glt: 

ir  Ion  ist  besser  danne  golt, 

daz  wizzent  ane  strit^ 
Auch  dats  die  Minne  .minnecliohiu'  genannt  wird  (39,  32),  k  umte 
man  mit  Xeiten  13,  9  und  20,  34  entschuldigen.  Bedenklicher 
aber  ist^  dafs  der  Nachdichter  von  seiner  langen  Knechtschaft 
in  den  Fesseln  der  Frau  Minne  spriobt  (Zeile  32  und  dd), 
welobe  Kneebtsebaft  schon  seit  seiner  Kindheit  wahre.   Dies  ist 
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ein  Zog,  der  nur  fSr  Gottfried  und  eeiue  Dame  sutrifft;  vgL 
11,  17;  18,  26;  19,  9  u.  ö.   Unter  denselben  Geetchtspunkt 

lallt  der  Umstand,  dals  »ich  der  JSachdichter  der  Frau  Minne 
gegenüber  aut  seine  steto  Treue  beruft  (39,  34).  Schlielölich 
bittet  er  dieselbe  noch,  sie  möge  ee  unterlassen,  ihn  za  Ter- 
wnnden  (Zeile  33  und  34),  was  eine,  durch  den  Aeimzwang 
Teraniafete^  gmobraubte  Wendung  iet  und  anfserdetn  au  39»  1 
in  Widersprach  steht»  denn  aus  dieser  Zeile  geht  hervor,  dafa 
der  Liebende  schon  Terwundet  ist. 

Gleichwie  in  dieser  Strophe,  so  hat  der  Auchdichter  auch 
in  Zeile  29,  20  n.  21  (8.  o,  S.  III  )  das  Lehnsverhältni»  irr- 
tümlich auf  die  üerrscherin  Minne  übertragen. 

39,  29.  Das  bwt.  ,erholn'  (einbringen,  erwerben)  kommt 
sonst  bei  Ifeifen  nicht  Tor.  Die  Verbindung  dieser  Zeile  mit 
der  folgenden,  und  die  Inversion  in  Zeile  30  ist  eine  geswun> 
gene,  der  Gedanke  in  beiden  gequält,  weitläufig  umsdireibend 
aas  Eeimnot. 

39,  2  7.  30.  ,minnecUchen  :  inneclichen*. 
Bartsch  bemerkt  (zu  LD»  XXXVI,  77  =34,  22  :Neifen,  Haupt): 
„minneolicben  ist  ac^.,  das  Adverb  braucht  der  Dichter  nur  in 
der  From  ,liche';  ygU  11,  32  u.  s.  w.  Unrichtig  steht  ,minnec- 
Hchea :  innecUchen'  39,  27:  das  erste  Mal  könnte  es  Adj.  (su 
soH)  sein,  aber  es  ist  wohl  beide  Mal  als  AdT.  zu  fhssen/'  DalW 
Bartsoh  diesen  Reim  für  unrichtig  hnk,  könnte  mir  nur  will- 
komiutiu  Hein,  aber  ich  muls  dennoeli  gegen  Beiue  erble  Heiiauptung 
Einspruch  erheben.  Gegen  dieselbe  spricht  nämlich  das  adv» 
,minnecUchen'  6, 7;  46, 11;  femer  die  Zeile  30, 31,  wo  wegen  dea 
Reimes  ,eigenUchen'  henustellen  ist^  siehe  oben  su  dieser  Stelle 
a.  8. 117.  Überhaupt  halte  ich  den  Dichter  nicht  (ttr  gebunden 
durch  solche,  von  späteren  Grammatikern  au^edeckten  Gesetze. 
GottfWed  wird  je  nach  Bedürfnis  und  Neigung  Adverbia  mit 
oder  ohne  n  verwendet  haben,  wie  er  auch  die  2.  Ploralformen 
verschieden  bildet;  s.  oben  zu  35,  24  a.  8.  169.- 

Wir  fhseen  nach  dieser  kleinen  Abschweifhng  unser  Ge* 
samtnrteil  über  das  lied  38,  26  susammen.  Es  sprachen  gegen 
die  Antorschaft  Neifens  folgende  Umstände: 

£ine  ungewöhnlich  hohe  Zahl  von  metrischen  Unebenheiten 
und  Fehlern.    i:^ine  Übertreibung  der  Keimkünste ;  infolgedessen 
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gezwungene  Wortstellungen,  gequälte  Satzverbindungen  und  »elt- 
flame  Gedanken.  Einige  Wendnogen  erwieaen  aioh  ala  uoTer^ 
atandtiohy  andere  als  plamp  und  migeaoluckt  Die  Gedanken 
waren  nicht  logisch  geordnet,  sondern  wirr  daroheinander  ge- 
worfen; mehrere  Bilder  erkannten  wir  teils  als  unzutreffend, 
teiia  alb  wiiier^ionig  gehäuft. 

Endlich  möchte  ich  noch  aut  eine  syntaktische  Erscheinung 
autmerksam  machen.  Während  Gottfrieds  Diktion  gefiillig  dahin - 
flieiht  nnd  metrische  Schwierigkeiten  spielend  überwindet^  sind 
in  diesem  unechten  Liede  Unter  kurze  Satae  mühsam  ansammen- 
gestoppelt  Deshalb  haben  wir  anch  so  häufig  eine  griSfsere 
Interpunktion,  d.  h.  eine  Stelle,  wo  zwei  verschiedene  Gedanken 
zurttiuimenstofsen.  Eine  solche  Interpunktion  fiudeL  sich  in  der 
ersten  btrophe  9  mal,  iu  der  zweiten  G,  in  der  dritten,  vierten 
lind  fünften  je  8  mal.  Und  alle  diese  Strophen  haben  nur  neun 
Zeilen  1  Ja>  sechsmal  steht  diese  Jnterpunktion  sogar  mitten  im 
Verse  und  zerreiM  ihn  dadurch  (88,  28.  33.  34;  39,  10.  33. 
34).  Bei  Neifen  selbst  kommt  dies  nur  selten  vor  (8,  26.  27; 
9,  6;  11,  18).  — 

Das  iuntte  unechte  Lied  ist: 

XXXIII;  39,  35-40,  24. 

Versmafs: 

6^b  7^^c 
d^K/a  6vb  5*^0 

7s>a  7v/b  7wc 

39,  36.  ,l8ere.*  Dieso«  Wort  hat  Neifen  weder  im  Keime 
noch  sonst  überhaupt.  Es  ist  zwar  nichts  am  Sinn  und  Reim 
auszusetzen  (vgl.  Jwein  661),  aber  ich  glaube,  Gottfried  würde 
eine  Wendung  mit  ,ane'  ((>»  20;  38,  10)  oder  ,kranc'  (4^  12; 
19,  37) .  vorgezogen  haben. 

Zu  derselben  Zeile:  Hinter  ,ist'  steht  in  0  noch  ,wo',  aber 
als  Schreibtchlcr  durch-  und  unterstrichen;  vgl.  ilarsmauu,  Mus. 
f.  ad.  L.  u.  K.  I,  2,  375.  Der  Schreiber  wollte  also  ursprüng- 
lich schreiben;  ,diu  heide  ist  worden  bluomen  Isere';  er  besann 
sich  aber  noch  zur  rechten  Zeit  darauf,  dafs  die  zweite  Zeile 
nur  5  Hebungen  enthalten  dürfe.  Dies  acheint  dafür  zu  sprechen» 
cla&  der  Schreiber  hier  nicht  nach  einer  Vorlage,  sondern  aus 
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dem  Gedächtnis  oder  iiberliaupl  belbBtändig  schrieb.  Mau  braucht 
aber  hieraus  noch  nicht  gerade  den  Schliifs  zu  ziehen,  dafs  Äach- 
dichter  und  Schreiber  eine  und  dieselbe  Person  waren. 

Zar  Metrik.  £a  bemerkt  Knod  S.  46:  „Die  beiden  Stollen 
einer  Strophe  Bind  immer,  was  Zahl  nnd  Lange  der  Verae,  Ge- 
schlecht und  Anordnung^  der  Reime  betritt,  einander  völlig  eot> 
sprechend".  Er  inulste  noch  hinzufügen;  Beide  Stollen  haben 
mindestens  einen  Reim  gemeinRchaftlich".  Die  einzigen  Aus- 
nahmen von  dieser  liegel  bilden  das  Liedchen  52,  25,  welches 
Bich  aber  überhaupt  nicht  nach  Stollen  nnd  AbgeBang  einteilen 
\tSvt,  nnd  das  Yorliegende  Lied.  Dagegen  braucht  der  Abgeeang 
keinen  Reim  dee  AufgeaangeB  herüberzunehmen,  vielmehr  hat 
er  häufig  ein  selbständiges  Reimsohema  nnd  entspricht  den  beiden 
Stollen  dann  nur  durch  Variierung  der  Hebuogs-  und  Zeüeii- 
anzahl.  Ganz  durcbgereimt,  wie  in  unserem  unechten  Liede 
hier,  ist  der  drcizeilige  Abg-esang  auch  in  den  echten  Liedern 
4,  27  und  52,  7;  der  yieraeilige  in  50,  7.  Im  Anfgesange  in> 
deasen  iBt,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Durohreimung  bei  Neifen 
nicht  üblich,  nnd  wenn  Knod  (8.  50  n.  51)  dasn  bemerkt,  die 
vorlie^n'üden  nennzeiligen  Strophen  erschienen  mit  „gcluiulLem 
Reime"  (worunter  er  auf  Seite  53  jedes  Auteinanderfolg-en  von 
3 — 5  gleichen  Wortausgängen  versteht),  so  ist  dies  nur  ein  !Not- 
bebelf  und  trägt  nichlB  snr  Erklärung  jener  £rBcheinung  bei. 

Was  die  Überlieferung  betrifft,  so  iat  au  bemeri^en,  dafs  0 
in  40,  11:  ,Mde'  bietet;  ob  ist  die  einzige  derartige  Stolle  in 
Gottfrieds  Liedern.  Für  gewöhnlich  lesen  wir  froeide;  freiüde 
ist  eben  die  spatere  Schreibart. 

Wir  sehen  also,  dafs  das  Metrum  und  ein  Punkt  der  Üb6r> 
lieferung  dem  I^eifer  fremd  sind.  Noch  weniger  aber  können 
wir  ihm  den  Inhalt  dieses  Liedes  suBchreiben.   Gleich  in 

Strophe  I  stolben  wir  auf  seltsame  Wendungen  und  un- 
verständliche  Gedanken. 

Der  Katureingang  ist  auf  zwei  Zeilen  beschränkt;  wir  sahen 
schon  bei  Betrachtung  des  Liedes  36,  4,  dafs  dies  bei  Liedern,, 
die  aus  mehrzelligen  Strophen  bestehen,  wider  Gottfrieds  Ge- 
wohnheit Terstöfst  Zetorling  (8.  9)  glaubt  wegen  dieses  kuiaen 
l^atureinganges  hier  und  in  dem  gleioh  zu  besprechenden  Liede 
42,  35  das  Ausfhllen  tou  Singangsstrophen  annehmen  su  müsBen. 
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Vor  39,  35  befindet  eich  aber  in  0  gar  kein  leerer  Baum.  Vor 
42,  35  sind  allerdinge  15  Zeilen  anf  39*b  freigelaaeen.  Trota* 

dem  iftt  Zetorlii!g"H  Ansicht  ganz  unwahrscheinlich.  Denn  -da  im 
Antang  des  erhaiteiicn  Liedrestes  der  Natureingang  hiernach  nur 
tort^eeeUt  würde,  miiisten  doch  die  verloroiieQ  Jcangangustropheu 
weiter  nichts  enthalten  haben  aU  Fröhlinga-,  resp.  Winteraohii- 
•demngen.  Dieses  ist  aber  erst  recht  nicht  die  Gewohnheit  un* 
eeres  Dicbtors,  welcher  dem  Katnreingaug  nur  die  erste  Strophe 
widmet. 

Das  dreifache  ,klag  ich*  der  ersten  drei  Zeilen  scheint  mit 
-dem  , klage*  in  40,  6  und  16  zu  korrespondieren,  und  Giske 
<Zsfdf.  20,  195)  schlägt  deshalb  vor,  Strophe  3  und  2  umzu- 
stellen,  damit  dorch  Wiederholaa§r  des  «klage*  zwischen  der 
ersten  und  der  alsdann  an  aweiter  Stelle  stehenden  Strophe  eine 
ähnliche  Überleitung  hergestellt  werde  wie  ewisehen  den  drei 
iStrophen  des  Liedes  51,  20.  Es  wurde  dann  aber  hier  der 
Übergang  von  der  zweiten  zur  dritten  Strophe  fehlen  und  ausser- 
dem am  Schlufs  dieser  dritten  Strophe  eine  Spielerei,  welche  der 
dreimaligen  Anapher:  ,klag  ich*  im  Eingang  der  ersten  Strophe 
«ntsprüohe.  Ferner  ist  G-iskes  Vorschlag  schon  deshalb  binfiillig, 
weil  er,  wie  überhaupt  bet  seiner  Theorie,  -nur  das  Formale  be- 
tont,  ohne  den  Gedankengang  iu  den  einzelnen  Strophen  zu 
prüfen. 

Zu  40,  1  vgl.  Neidbart  99,  11.  12: 
,alsö  hat  ein  wip 
mich  beronbet  gar  der  sinne'. 
.,der  fröiden  sinne'  ist  aber  unverständh'ch.  Die  ,sinne'  allein 

{in  der  Bedeutung:  „Verstand,  Oemüt**)  kommen  bei  Gottfried 
in  folgenden  V^erbindungen  vor:  sie  werden  von  der  Geliebten 
bezwungen  (15,  27)  oder  verwundet  (16,  33);  die  Frau  Minne 
hat  die  ,sinne'  hin  weggerafft  (21,  34),  sie  mag  dieselben  trösten 
<1S,  10;  27,  12)  o.  a. 

Die  ,fröide'  (nnd  oft  Plnnl:  die  ,IWMden')  steht  sehr  häufig 
4dlein.  Der  Dichter  hofft  ,fröide  riebe'  «n  werden  (11,  18)  oder 
,fröideb®re'  (47,  8),  noch  aber  ist  er  ,trüiden  bar*  (9,  1).  Seine 
iJame  soll  ihm  ,fröide  meren*  (18,  3.  4);  frohe  Botschaft  von  ihr 
(27,  4)  oder  sie  selbst  soll  ihm  ,fröide  bern*  (23,  23)  und  ihn 
^dringen  an  der  fröide  etat'  (20,  27)  damit  sein  Hera  ,firöiden  yoV 
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werde  (20,  18)  n.  s.  w.  Gen«  aufgebaut  auf  dem  Begriff  ,fröide' 
ist  die  Strophe  5,  25 — 37.  Eine  Verbindung  von  ,fröiden'  und 
jSinne'  findet  sich  aber  nicht  bei  Neifen;  an  unöeier  Stelle  ist 
sie  uQverstaadlich.  Das  nhd.  y.bioa  für  Freude^'  ist  nicht  heran- 
saiiebe».  Mit  mehr  Geeohiok  aUi  hier  hat  der  Kachdiohter  eine 
ZasammenetBÜiiiig  von  ,fM>ide'  nnd  ^nne*  in  22,  33  Tersacht 

40,  2.  ,d^  biet  du  lehnldio  an'  scheint  mir  eine  siemtich 
prosaieche  Bedeneart  sn  «ein.  8ie  findet  eieh  z.  B.  noch  bei 
Meningen  205,  18  imd  im  Wiiisbcken  37,  6;  Gottt'ned  hal  sie 
sonsl  nicht.  Dieser  sagt  z.  B. :  ,von  iuwern  aohalden*  9,  17. 
Unecht  ist  ,von  dinen  scholden'  39,  7. 

yXrntminne.*  C  bietet:  ,trvt  minne',  waa  y.  d.  Hagen  in 
«eine  MS  anfiiahm;  Tgl.  ,tnrte  minne'  52, 15.  24  Hanpt  aobrieb 
beide  Worte  in  eins  susammen  nnd  aetate  die  Majuskel  Toran. 
Wir  müssen  dieses  Kosewort  hier  anf  die  Fraa  Minne  besiehen, 
denn  in  Zeile  5  nnd  6  wird  von  der  Geliebten  nicht  in  der 
zweiten,  soodero  in  der  dritten  Person  gesprochen.  Neifen  kennt 
das  Wort  in  diesem  Sinne  nicht;  seine  Anreden  der  Frau 
Minne  sind: 

,Minne':  6,  35;  7,  32;  9,  4-6  n.  ö. 

,fton  Minne':  50,  37  ;  51,  3.  (20,  33  ist  ,fron'  wegen  des 
Metrums  zu  streichen.) 

jfrouwe  Minne*:  4,  5;  8,  30;  y,  16;  47,  33. 

,süe;ia  Minne':  6,  38;  11,  23.  29.  33;  21,  32. 

,lieplichiu  Minne*:  27,  6. 

,Tir  mianenolichin  Minne':  18,  9;  20,  34 
•        heriu  minne':  30,  27. 
Bas  Epitheton:  ,8üe;e  Minne*  (mit  der  sehwaohoa  AdjektiTform) 
steht  nur  in  unechten  Zeilen;  vgl.  8,  20;  29,  14;  34,  16;  40, 
18;  44,  18:  46,  29. 

Ferner  pafst  das  Wort:  ,Tnitminne*  auch  nicht  in  den  Sinn 
der  vorliegenden  Stelle,  denn  in  40,  4  wird  dieser  selben  Trnt- 
minne  ein  lieblieher  Körper  beigelegt,  weleliee  Attribut  sonst 
mar  der  Geliebten  ankommt;  ygL  41,  7  n.  ö.  Wenn  wir  jedooli 
deshalb  in  40,  2  die  Lesart  tob  G  beibehalten  nnd  ,tr^  minne' 
auf  diü  Geliebte  beziehen  wollten,  so  würden  wir  wiederum  in 
Zeile  5  und  6  bei  den  Worten:  ,ir  roter  munt*  und  ,der  reinen 
eueren*  auf  eine  neue  Schwierigkeit  stofsen. 
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Die  Yerknüpfang  der  Zeilen  40,  2  und  3  durch  lai 
u&1o(^h>  mag  man  nna  ,eit'  durch  „seitdem'*,  ,,weil"  oder  ,,da 
doch"  wiedergeben.  Deshalb  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die 
in  40,  3  wehren  des  Reims  auC  —  ,inne'  ang-ewendete  liedensarl: 
,ich  brione  iü  diaer  plueie*  gedaakenlos  aus  21,  33  entlehnt 
worden  sei;  vgl.  auch  18,  11  und  27,  8.  (Dagegen  ist  7,  4 
unecht)  Dort  in  21,  3d  iet  die  Phrase  Tortrefflich  am  Platse 
und  macht  durchaus  den  Eindruck  des  Ursprünglichen:  der 
Dichter  gesteht  der  Frau  Minne,  dafo  er  in  einer  Lieheeglut  ver- 
schmachte, die  sie  selbst  entzündet  habe.  In  unserem  Zusammen- 
hange aber  ist  die  Zeile  unversUüdiich:  „Siehe,  traute  Minne, 
dn  bist  schuld  daran,  dafs  mich  die  woDuigli<  he  und  beglückte 
Frau  gänzlich  der  Sinne  der  Freuden  (!)  beraubt  hat,  während 
dn  doch  weifst»  daih  ich  so  gänslich  in  deiner  (Hut  brenne**. 

Diese  Qtlnt  soll  ihm  nun  in  Zeile  40,  4  der  ,trintelehte  Up* 
der  zweifelhaften  »trftten  minne'  mit  ,ltebe  bttecen^;  ,da;'  kann  sich 
nur  auf  das  ,brinnen  in  der  gliieto'  beziehen,  was  merkwürdig 
genug  ist.  Jedenfalls  hat  die  ganze  Zeile  nicht  die  geringste 
Ähnlichkeit  mit  denen,  in  welchen  Gottfried  selbst  das  Wort 
,btle;en'  in  gleicher  Bedeutung  („lindern")  verwendet  So  schreibt 
er  a.  B.  die  Thätigkeii  des  ,büe;ens*  der  JPrau  Minne  au  9,  4; 
13,  4.  (Nebenbei  sei  bemerkt,  daTs  Zeterlisg  die  letatore  Stelle 
zu  übersetsen  scheint:  „Minne,  das  sollst  du  mir  bUßienl^;  wenig- 
stens bemerkt  er  zu  derselben  auf  Seite  20:  „So  fangt  denn  der 
Dichter  an,  unwillig  über  die  Minne  zu  werden,  ihr  zu  drohen"  ) 
Was  die  Geliebte  hierbei  betrifft,  so  wird  sie  gewöhnlidh  ani^o 
fleht,  den  ,kumber'  des  Dichters  zu  ,büe;en*  (10,  4;  33,  2;  49, 
35;  50,  26;  unecht  ist  43,  5)  oder  seine  ,sende  awmre'  (6,  3; 
21,  20;  47,  35;  unecht  4^  25).  Der  Mai  will  ,bnecen  des  wintere 
pin'  48,  11  und  12.  An  keiner  Stelle  aber  soll  der  ,trinielehte 
Up*  etwas  rait  ,liebe  büe^en'. 

Auch  die  letzten  beiden  Zeilen  dieser  Strophe  (40,  5  u.  6) 
sind  miisraten.  Zuerst  bemerken  wir  wieder,  wie  ähnlich  schon 
in  dem  Yorigen  Liede,  dafs  gegen  2(eifens  Gewohnheit  drei  kurso 
Satw  in  swei  Z«ilen  lusammeogedrängt  sind,  und  deshalb  in 
der  Mitte  der  ersten  2Mle  eine  grötiMre  Interpunktion  eintntk 
Namentlich  nimmt  sich  der  aus  nur  yier  Worten  bestehende  Sata: 
,der  Bol  micii  grüei^en'  sehr  schlecht  ausj  vielleicht  ist  13,  3  Vorbild 
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^^üwtiteeu.  Da^'cgt'Ti  war  das  Vorbild  zu  40,  (>;  ,tiiont  diu  8wci  des 
niht'  höchat  wahrscheinlich  32,  7:  ,tuot  öi  des  nihf.  Man  sehe  über 
dieses  Mifsyerständnis  des  2^aßhdichterB  oben  zu  35,  20  a.  8. 166  f* 

Was  bedentel  ferner  das  ^doeh'  in  40»  6?  £e  hat  dem 
Dichter  ja  noch  niemand  sein  Liebesklagen  su  Terwehren  ge- 
sacht^  und  dieser  irotsige  Eetsohlafs  ist  also  ganz  nnbegrttndei 
Oder  müssen  wir  80  iQLür|irL'ti<'rea :  ,,Thuii  die  beiden  nichts  Yon 
alledem,  so  will  ich  es  deuiiüch  (d.  h.  trotz  dieses  Mifserfolgres) 
der  reinen  Süfsen  klagen"?  Wie  ist  in  diesem  l'alle  aber  das 
an  ,ich'  enklitisch  angefügte  »e;*  anfzufiMBen,  and  in  welchem 
Verhaltnisse  steht  dasselbe  att  jenem  ,dech'? 

Es  liegt  hier  eine,  durch  den  Zwang  des  Metnims  Teran> 
lafste  Inkonsequenz  im  Denken  des  Nachdiobters  vor,  die  sich 
besser  heraubluhlen  als  syntaktisch  demonstrieren  läfsU  —  Bei 
dieser  Unklarheit  der  ersten  Btropiie  ist  es  gleichgültig,  ob  wir 
jetat  Boerst  die  aweite  oder  nach  Giskes  Vorschlag  die  dritte 
Strophe  auf  ihren  Inhalt  prüfen;  tos  einer  logischen  Weiter- 
iühmng  der  Gedanken  kann  in  beiden  Fallen  nicht  die  Bede  sein. 

Wir  wenden  nns  also  zn  Strophe  II  nnd  konstatieren  in 
den  drei  ersten  Zeilen  derselben  eine  Verbreiterung  des  in  9, 
14  —  16  ausgedrückten  Gedankens.  Dabei  ist  in  40,  8  ,minnec- 
liche*  ein  unglücklich  gewähltes  Attribut  zu  ,helfe'  (vgl.  dagegen 
,helferiche  helfe«  3,  21;  ,gttetUch  helfe«  32»  4).  Derselbe  Fehler 
(falsch  angewendetes  Epitheton)  liegt  yor  in  ,stte;e  fröide«  (40, 
11;  ebenso  in  der  nnechten  Zeile  31,  22)  nnd  ,Uebe  iVöide'  (40, 
13);  vgl.  gegen  die  letztere  iStelie  das  einfache  ,iruide  vmden 
6,  12.  13;  7,  37;  17,  36;  41,  22, 

40,  Ö-il.  Zu  »truroa  swachen'  vgl.  lö,  16;  22,  d\  41,  2. 
—  Die  in  diesen  Zeilen  angebrachte  Anaphora  mit  »wenne«  hat 
in  den  Übrigen  Strophen  nichts  Entsprechendes.  Dagegen  kehrt 
das  ,als6  da^'  ans  dem  Anfang  der  Zeile  12  an  derselben  Stelle  in 
Zeile  22  wieder.  Die  dadurch  hergestellte  Gedankenverbindung 
ist  beidemale  gequält.  Zeile  22  wird  unten  betrachtet  werden. 
Zeile  12  schliefst  sich  im  hinne  tolgendermafsen  an  Zeile  11  an: 
,,Erau  Minne,  wann  willst  du  mir  süfse  Freude  bereiten  in  der 
Art,  dafe  Ihr  roter  Mnnd  mir  lieblich  lachen  wollte**?  Das  lieb- 
liche Lachen  des  roten  Mnndes  (nicht  selten  bei  Neifen;  vgl. 
lÖ,  liii  40,  35.  36  u.  Ö.)  wird  hier  also  mit  der  Freude  identi- 

GattiDger  Beiträge  IV.  iS 


Digitized  by  Google 


—    194  - 


Hziert,  welche  die  Minne  zu  bereiten  vermag.  Dabei  fallt  aber 
das  Präteritum:  ,wolde*  auf.  Wir  erwarton  erstens  nach  dem 
Präsens:  ,wiltu^  der  vorhergehenden  Zeile  den  Kooj.  Präs.:  ,welle'. 
Zweitens  geht  es  doch  kaum,  dafs  das  Yerbam  ,weUen'  mittels 
des  ezplikatlTen  ,alsd  da;'  wiederam  dnroh  das  Verinm  ^wellen', 
der  Wille  der  Fran  Minne  also  dnroh  den  Willen  der  Geliebten 
erklärt  werde.  Oder  steht  ,wolde^  hier  nnr  als  Hilfhwort  des 
Futurs  wie  in  7,  30?  Letztere  Zeile  gab  übrigens  wohl  dea 
Vorwurf  ab  für  40,  12. 

40,  13.  ,triatelehter  lip,  du  ...  Die  Anrede  des  Jiibes" 
ist  nicht  zu  billigen;  noch  seltsamer  ist  es,  dars  hier  eine  ganz 
abstrakte  Thätigkeit  von  ihm  verlangt  wird  (fröide  vinden  lan.) 
In  einem  anderen  nneohten  Liede  hat  diese  Anrede  des  ]fter- 
sonifizierten  ,1ibes'  sn  merkwürdigen  Inkonseqnennen  gefährt; 
b.  u.  z.  43,  7.  13.  15.  26  a.  .S.  202. 

Nachdem  wir  so  die  Einzelheiten  der  zweiten  Strophe  be- 
sprochen haben,  wollen  wir  die  Reihenfolge  der  Gedanken  be- 
trachten. Die  ganse  Strophe  enthält  deren  nicht  mehr  als  drei: 
1.  Die  Geliebte  vermag  mein  Leid  zn  verscheuchen.  2.  Fran 
Minne,  wann  willst  da  mich  trösten?  3.  Geliebte,  erhöre  mich! 
Dieser  dritte  Gedanke  füllt  nur  die  Zeile  40,  13  ans. 

Der  zweite  Gedanke  wird  in  den  Zeilen  40,  9 — 11  dreimal 
und  zwar  stets  mit  andern  Worten  vorg-etragen ;  eine  unang-e- 
nehmo  Breite,  welche  durch  das  Hinzutreten  der  erläuternden 
Zeile  40,  12  noch  störender  wirkt  —  Am  breitesten  wird  aber 
der  erste  Gedanke  anseinander  geaerrt;  er  nmfiUht  gar  vier  Zeilen: 
40,  7.  8.  14  15.  Damit  die  ewige  Wiederholung  nicht  allen 
fühlbar  werde,  stehen  die  ersten  beiden  dieser  Zeilen  am  Anfang, 
die  letzten  beiden  am  End(;  dar  Strophe.  In  jenen  wird  von 
der  Geliebten  in  der  dritten  iV:rbüU  gesprochen,  in  diesen  wird 
sie  selbst  angeredet  Dieser  Wechsel  der  Personen  tailt  über- 
haupt in  der  ganaen  Strophe  auf;  40,  7  steht  ,Bi*;  S:  ,ir';  9: 
,Minne,  du';  10:  ,dn'*,  11:  ,wiltu';  12:  ,ir';  13:  ,triutelehter  lip, 
du';  14:  ,du';  15:  ,du,  hensen>trutf. 

Wir  kommen  zur  Strophe  III.  Dieselbe  beginnt  mit  ,nu' 
wie  eine  unechte  bei  Steinmar  IV,  5  Meifsner.  Doch  leitet  auch 
Keifen  11,  30  eine  Frage  mit  ,nu'  ein;  unmittelbar  mit  «wa^' 
beginnt  die  Frage  in  den  Zeilen  50,  37;  51,  1.  3. 
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40,  16—18.  Diese  drei  Zeilen  operieren  mit  dem  Reim 
anf  ,eren'  und  müsBen  dabei  natürlich  auch  die  Wörter  ,m§ren' 
nnd  ,tören'  heransiehen.  Oerade  bei  diesen  beiden  Wörtern  eeigt 
sieh  aber  hier  eine  Abweichung  von  der  G-ewobnheit  unseres 

Dichters.  Es  wird  deshalb  gnt  sein,  zur  Vergleichuag  die  echten 
Paralleiäteilen  (iotttriedtt  herzusetzen. 

L  Reime  anf  ISre  (n,  t). 

5,  35:    ,we  im,  der  unf<  trürcn  lere*, 
y,  22,  23:    ,f!ruoten  wip,  mi  wünschent,  daj;  diu  here 

mich  die  strafe  lere'  u.  8.  w. 
14,  22:  junde  in  liep  in  liebe  liebe  leret^. 
18,  5:   »hdchgemUete  Idren'. 
22,  6:   »da;  ai  mich  kan  truren  leren*. 
26,  28:  ,wer  hat  gelSret 

die  lieben  frouwen  min 
33,  13,  14:  , reiner  wibe  giiete 

kau    wol  i'röide  leren*. 

II.  Reime  auf  m^re  (n,  t). 

5,  33:    ,wol  im,  der  uns  fröide  mere*. 
14,  11:  ,kleiner  votrcle  trüren  aber  meret*  (intr.). 
14,  lü:  ,uude  im  liep  iu  liebe  t'röide  meret'. 
18,  3:    jfrouwe,  ir  sult  mir  meren  fröide*. 
22,  7:    ,meren   möhte  si  wol  fröide  mir', 
26,  25:  »da;  ir  gtiete  meret 

mir  lange  wemdeu  piu*. 
33,  IG:  ,dü  bi  früide  mereu'. 

Dies  Bind  die  echten  Stellen.  Die  unechten  Ötellen  werden 
einzeln  bei  den  betreffenden  Liedern  beaproohen  werden  oder 
sind  ea  schon;  im  ganzen  sind  es  übrigens  folgende: 

1.  Keime  auf  l^ren  (t). 

29,  7:    ,wip,  du  kaust  wol  fröide  leren*. 

31,  18:  ,einmüetio  sendin  herzen  fröide  leret'. 

40,  18 :  ,Büe3;e  Minne,  maht  dn  doch  die  minneoUohen  leren'. 

46,  29:  ,8üe;e  Minne,  maht  da  leren'. 

IS» 
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IX.  Keime  auf  meren  (t). 

29,  6:   ywip,  du  kanst  wol  firoide  meren'. 
31,  21:  »mit  wibes  gttete  selten  froide  1Beret^ 

40,  17:  ,8in  wil  mir  enheine  fröide  mören^ 
46,  27,  28:  Aa?,  ir  raunt  durliuhtic  rot 

mir  nibt  wil  diu  fröide  meren*.  — 
Es  heifst  also  in  den  echten  Stellen  immer  einfach:  ,frÖide 
meren';  nnr  der  ,pin^  (26,  26)  hat  den  Znsats:  »lange  wemden*. 
Eine  negative  Wendung,  In  weleher  die  Verbindung:  ,frdide 
meren'  Torkäme,  findet  flieh  bei  Gottfried  nicht,  dagegen  bei  dem 
Nachdichter  dreimal:  an  unserer  Stelle  (40,  17),  femer  31,21; 
46,  28.  Der  i^'achdiohter  beweist  hiermit  ein  geringes  Ver- 
ständnis für  Neifens  poetische  Phrasen.  Wenn  dieser  etwas  sagen 
will,  was  den  Sinn  hat:  „die  Geliebte  ist  mir  geneigf*,  so  be- 
dient er  sieh  auweilen  der  diobteriscfa  nmechreibenden,  abstrakten 
Kedensart:  ,st  mert  mir  fröide'.  Wenn  er  aber  sagen  will:  „die 
(jcliuble  ist  mir  abgeneigt",  so  l'uliL  et»  ihm  gar  nicht  ein,  die 
bereit»  für  das  Gegenteil  benutzte  Phrase  formelhaft  beizubehalten 
nnd  durch  Hinzuftigong  einer  Negation  nun  ebenfalls  in  ihr 
Gegenteil  ku  verkehren.  So  verlegen  ist  er  nicht  um  Terschie* 
dene  Ausdrücke  für  denselben  Gedanken.  Wenn  er  aber  wirk- 
lich ein  Wort  derselben  Phrase  beibehält  (meren),  so  ergiebt 
sich  in  audorer  Weise  eine  \  ariiuruug.  In  unserem  Falle  wird 
also  etwa  ein  bubsiantivum  eingeschoben,  welches  den  entgegen- 
gesetzten Gemütszustand  bezeichnet.  So  heifst  es  z.  B.  in  den 
oben  angeführten  -Stellen  26,  25 : 

,da;  ir  güete  meret 

mir  lange  wernden  pin'; 
und  ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  Verbuiu;  , leren*;  vgl.  18,5: 
,hochgemiiete  leren',  und  das  Gegenteil  22,  6 :  ,da^  si  mich  kao 
trüren  leren^ 

Und  was  för  eine  angiückiiche  Negation  ist  nun  Tollende 
an  unserer  Stelle  (40,  17)  gewählt  worden: 

,sin  wil  mir  enheine  froide  meren'! 

Daraus  ginge  doch  hervor,  dafs  der  Dichter  auf  mehrere  Arten 
glücklich  zn  machen  sei,  dafn  die  Geliebte  es  diesmal  aber  auf  keine 
jener  Arten  thuu  wolle.  ,enhoine'  ist  weiter  nichts  als  ein  bequemes 
Flickwort,  welches  eine  Hebung  und  zwei  Senkungen  ausfallt. 
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40,  18.  19.  Die  Minne  aU  Lehrmeisteriu  z.  ß.  bei  Waliher 
109,  25.  Daffl  auch  Neifen  diese  Auffassungp  kannte,  läibt  sich 
allen&lls  aus  26,  23  erachliersen;  27,  31  und  46,  29  sind  ud- 
eobt  Doch  gesetzt  auch  wirklich,  Gottfried  habe  das  Bild  ge- 
braucht:  —  oo  uageBOhickt  nnd  langweilig  wie  hier  würde  er 
es  nicht  gethan  haben:  „Süfbe  Minne,  yermagst  du  doch  die 
miunigliche  Frau  zu.  leiireu,  dal'»  sie  füge  (vgl.  dagegen  37,  11), 

dald  mir  Kummer  entweiche  **.    Aiifserdem  küinrnt  unter 

Neiiena  Eeimen  auf  ,ich'  das  Verbum  .wichen*  in  keiner  Gestalt 
Tor;  dagegen  findet  es  sich  auTser  hier  noch  in  drei  anderen, 
später  hinsugediohteten  Zeilen;  nämlich  in  7,  7;  31, 10  und  39, 31. 

Btte^e  Minne.  Wir  sahen  schon  zn  40,  2  a.  8. 191,  dafs  dies 
nur  in  unechten  Zeilen  Yorkommt  Keifen  gebraucht  im  voc.  sing, 
fem.  adj.  die  starke  Form  auf  ,iu';  vgl.  ,liepliciiiu,  vil  minnenc- 
lichiu,  vii  heriu  Minne',  wozu  die  Belege  oben  a.  a.  0.  gegeben 
sind;  aufserdem  noch  jliebiu  frouwe'  11,  17.  Dagegen  kann  bei 
2  Vokativen  das  erste  Adjektiv  sowohl  in  der  schwachen  wie 
in  der  starken  Form  stehen;  ygl.  ,8ne;e  s«ldeb«re'  23,  35  nnd 
,süea^ia  ssldenbiDie*  51,  1. 

40,  20.  Die  Verbindung  dieser  Zeile  mit  den  beiden  vor- 
aufgehenden  mt  syntaklitich  mangelliaft.  Wir  erwarten  vor  die-sum 
,8ich,  eö'  entweder  einen  Konditionalsatz  (wie  vor  21,  10)  oder 
einen  Imperativ  (wie  11,  18).  Die  ganze  Zeile  20  wird  in  der  fol- 
genden ^0,  21  noch  einmal  fast  wörtlich  wiederholt,  wobei  dann 
das  ,dia  stiege  minnecliche'  angeschickt  nachklappert  ,taot  st 
da;'  soll  sich  jedenihlls  auf  das  ,tiiege,  da7,  mir  leit  entwiche' 
in  40,  19  beziehen;  es  liegt  aber  eine  ganze  Zeile  zwischen 
diesen  beiden,  eng  zusaiumen  gehörenden  Satzteilen.  Ebenso  ist 
das  ,als6  das;'  am  Anfang  der  22.  Zeile  von  dem  zu  erläutern- 
den ,tuot  si  da:;'  durch  zwei  Satzteile  getrennt.  Da  aber  ,tuot 
si  daa^'  nur  das  Mittelglied  dieser  Kette  bildet^  nnd  ^also  da;' 
im  Grande  die  in  der  19.  Zeile  enthaltene,  umständliche  Phrase 
erklären  soll,  so  gestaltet  sich  dieses  rerzwickte,  hypothetische 
Satzgefüge  fol^^cndermaföen : 

Der  Vordersatz  ist  itf  zwei  Ilälften  auseinandergerisBen ; 
die  erste  (Zeile  lö  und  lU)  enthält  eine  allgemeine  Phrase,  die 
zweite  (22  und  23)  erläutert  dieselbe.  In  der  Mitte  zwischen 
beiden  Hälften  steht  der  Nachsatz  (20  und  21). 
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Wenn  man  aieh  durch  dieaeB  Labyrinth  hindurcbgewiindeii 
hat»  80  lese  man  zur  Belohnung  för  die  gehabte  Höhe  einmal 

ein  echtes  Lied  Gottfrieds  (etwa  4,  37  mit  Ansnahme  der  letzten, 
später  hinzu  gedichteten  Strophe;  oder  11,  34,  oder  31,  27)  und 
beachte  den  eleganten,  durchsichtigen  Satzban,  dessen  Öinnes- 
abschnitte  mit  denZeilenschlüssen  zusammenfaUen,  and  der  weder 
£inBohaohtelangen  noch  Wiederholungen  kennt 

40,  22  stimmt  in  den  beiden  Anfangeworten  nnd  aneh  im 
Gredanken  genan  mit  40,  12  überein.  —  Zn  dem  kue'  in 
Zeile  40,  23  vgl.  ,ir  roter  kus'  in  43,  23.  Beides  ist  zu  spe- 
ziell güsaf^t.  Es  würde  daraus  hervorgehen,  dafs  die  Geliebte 
nur  einen  XuTs  zu  vergubon  hätte.  Das  mag  pedantisch  kUngcn, 
aber  es  ist  nach  meiner  Überzeugung  richtig.  Bei  Gottfried  sind 
nur  folgende  Zilge  einzeln  individnaliaiert:  roter  mant,  ir 
minneolioher  lip,  ir  brane;  bar,  ir  oogen  klar,  ir  mnndes  roter 
eoMn'  eto.  Der  Kufe  dagegen  tritt  »einem  Wesen  nach  stets 
als  GaLLuugabegriff  auf,  und  zwar  als  ,dcr  kus'  9,  8;  11,  27; 
27,  13  oder  einfach  als  ,ku8':  25,  36;  51,  7.  Vergleiche  auch 
,»in  kuB  (des  roten  mundes)'  21,  23.  Diese  letztgenannte  Zeile 
hat  aofaerdem  viele  Ähnlichkeit  mit  der  nnsrigen  hier. 

In  40,  24  wird  zum  Schlafs  noch  ein  ganz  neuer  nnd 
nnvermittelter  Gedanke  hereingebracht,  an  dem  anob  formell 
etwas  anssnsetzen  ist.  Denn  statt  ,Ton  erste'  („von  dem  ersten 
Augenblicke  an")  erwarten  wir  , erste*  („zuersr'j;  es  ist  hier 
nämlich  nur  von  einem  kurzen  Zeiträume  (,«ue7,ni  stunde*)  die 
Eede.  Bei  ,von  erste'  denkt  man  an  eine  Handlung,  welche  von 
dem  ersten  Angenblicke  des  Anschanens  an  bis  au  dem  hin- 
reicht, in  welchem  die  Strophe  verfertigt  wnrde.  In  diesem 
Sinne  ist  ,von  erst'  in  12,  27  gans  am  Platze;  in  20,  24  aber 
wieder  nicht.  Doch  trifft  es  sich  an  letzterer  Stelle  glücklich, 
dafö  hier  ,von*  wegen  des  Metrums  zu  streichen  ist;  s.  o.  S.  3(>. 
Man  vergl.  auch  Otto  zum  Turne  II,  B6M  XXZI,  4,  27— 

,d6  ich  si  von  erst  an  sach, 

dö  kos  ich  des  Wunsches  wunne 

me  dann  ich  besinnen  knnne^ 
Hier  ist  der  Sinn :  „Seit  dem  Augenblick,  in  welchem  der  Dichter 
seine  Geliebte  zuerst  gesehen  hat,  kennt  er  sein  Ideal".  Vgl.  ferner 
Müruugen  139,  3:  ,alrer8t'  und  die  ganze  Ötrophe  139,  3—10.  — 
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Wir  sind  nun  endlich  fertig-  mit  unaerem  nnechten  ^seifen, 
den  ick  mobt  sowohl  auf  ürund  der  Metrik  aU  Tielmehr  wegen 
des  Terwomnen  Inhaltes  sa  »treiohen  vorsohkge.  liach  40,  24 
läfet  C  keinen  leeren  Eaam ;  wir  werden  also  wieder  annehmen,  dalh 
hier  eine  gröfeere  Lilcke  durch  den  Naohdiebter  an8§;efiillt  worden  ist. 

Das  sechste  unechte  Lied  ist: 

XXXVII ;  42,  35^3,  26.  loh  bemerke  nochmals,  dafs  die  Zahl 

'2b  bei  Haupt  eine  Zeile  iuuaulzu rücken  ist. 
V  ersmal's: 

4vya  4v^c'  5>-'«l 

lua|3wb  4wb  5v.d 
5^c  ö'-'» 
Lauter  klingen  du  Reime  wie  in  dem  unechten  Liede  Sd,  35; 
doch  zeigen  auch  drei  echte  Lieder  dieselbe  Ersoheinnng:  46^  31; 
49,  14;  50,  7.  (Lauter  stumpfe  Reime  haben  nur  die  drei  echten 
Lieder  11,  34;  51,  20;  52,  25.)  Die  Stollen  reimen  hier  in 
umgekehrter  Zeilenfolge;  noch  weiter  dnrchgeflihrt  ist  dieee 
Reimart  in  dem  zum  Teil  echten  Liodo  16,  y.  (abcddcab.)  Für 
die  Metrik  unseres  Liedes  gilt  dasselbe,  was  zu  38,  2f>  gesagt 
ist:  es  liegt  eine  Übertreibung  der  Reimkünste  vor,  die  unge« 
schickt  aasgefallen  ist  Der  elegante  Bprachkttnstler  lieifen  konnte 
ee  sich  im  Abgesang  des  Liedes  19,  32  erlauben,  dem  über- 
gehenden Renn  noch  die  Pause  hinzusutügen  (,kranc :  jarlanc: 
umbevanc*  Ii),  37-,  20,  1.  3.),  ohne  Sinn  und  Wortstellung  vm 
verletzen;  beim  Nachdichter  des  vorlieg-enden  Liedes  ist  das 
aber  nicht  der  Fall.  Wir  konstatieren  zuerst  wieder  einige 
metrische  Verstöfse. 

In  43,  6  fehlt  ein  Tersfnfs.  Haupt  schlagt  vor,  ,denne' 
oder  ,schiere*  nach  ,ich'  einsuschalten.  Ich  glaube,  wir  wiirden 
in  beiden  Fällen  dentlich  das  Flickwort  herausfühlen.  £s  kommt 
hinzu,  dafs  Gottfried  die  Wendung  ,8eht  ho  wurde  (wirde)  ich 
fröideriL'he'  sonst  ohne  Zusatz  einer  Zeitpartikci  anwendet,  vgl. 
11,  Ib;  21,  10  (so  auch  in  der  unechten  Zeiler  50,  4;  in  der 
unechten  Zeile  40,  20  steht  ,noh'  dabei).  Im  Innern  voa  43, 
9  füllt  der  reiche  Beim  ,Minne:minne'  auf,  ahnlich  der  ZeilA  29, 
14,  die  ebenfalls  unecht  ist  21,  32.  33  sind  nicht  zu  vergleioben. 

43,  1 1  haben  wir  einen  störenden  Auftakt  (,wie*).  Z  Ster- 
ling schreibt  ,ie'  statt  ,iemer',  was  wohl  die  einfachste  Emen- 
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dation  Ist  Der  hier  u.  Zeile  12  plötslieh  MiftaaelieDde  rührende 
Seim  «belihen :  ^ben«  ist  niohi  aofiallig;  vgl  10,  11.  15. 

In  43,  13  hat  die  hs :  ,mine';  dies  ist  &st  zu  stark  (llr  die 

Senkung,  vgl.  .mines'  14,  2.  Ebenso  gut  wie  Hanpt  dort  (14,  2) 
,mi8*  geschrieben  hat  (  auf  Grund  Ton  18,  2;  43,  29;  52,  29.), 
hätte  er  es  auch  an  unserer  Stelle  (43,  13)  thun  köoneo. 

43,  Id.  ,8dine'  („laugsam,  kaum*^;  ironisch  »  gar  nicht)  ist 
Emendation  von  d.  Hagen  fiir  ,si  eine'  C.  Das  Wort  kommt 
sonst  bei  Gottfried  nicht  vor;  vgl.  Neidhart  42,  16. 

43,  21.  ,Tinden :  enpfinden'  (43,  26)  wnrde  wohl  nicht  mehr 
als  Gleiohklaug  gefühlt  Der  Reim  findet  sich  sonst  bei  Keifen 
nicht. 

Nach  Form  und  Inhalt  ist  das  vorliegende  Lied  ein  drei- 
teiliger Reien.  Der  Natureingang  ist  wieder  nicht  mit  der  Aus- 
iiihrUohkeit  behandelt,  welche  ihm  Gottfried  Air  gewöhnlich 
aagedeihen  lafst.  Wir  können  nnr  ans  den  beiden  Zeilen  43, 
1.  2  entnehmen,  dafe  es  Frtthling  ist;  bei  Neifen  nimmt  die 
Schilderung  der  Jahreszeit  und  ihrer  Frenden,  resp.  Leiden  meist 
den  gröFsten  Teil  der  ersten  Strophe  in  Anspruch;  vgl.  oben  zu 
36,  4  a.  S.  171  u.  Z.  39.  35  a.  S.  18^.  Ferner  ist  zu  beachten,  dafs 
der  Verfasser  dieses  Liedes  dasselbe  gleich  mit  der  Einfährong 
Beines  ,ich'  beginnt  \  Gottfried  bat  diese  Erscheinung  nur  einmal 
(21,  2;  dagegen  ist  34,  26  mehr  epischer  Natur  und  kommt 
daher  hier  nicht  weiter  in  Betracht). 

Wir  besprechen  jetzt  die  einzelnen  Strophen  nach  Xonstruk> 
tioD  und  Gedankeng^ang. 

Strophe  I  will  offenbar  besagen:  „Ich  würde  wiederum 
die  Freuden  des  Frühlings  mit  Gesänge  begrüfden,  wenn  die 
Gebieterin  meines  Hersens  mich  erhören  wollte."  Dieser  Ge- 
danke wird  aber,  um  die  ersten  sieben  2«eilen  su  föllen,  in  an* 
angenehmer  Weise  breitgezogen.  Auch  an  der  Konstrnktioo 
merkt  uiau,  wie  mühsam  diese  sieben  Zeilen  zusaiDinengetugt 
Bind.  Die  geliebte  Dauie  wird  im  Ilatipt^atze  nur  ,diu  süeze* 
genannt  (42,  35);  im  hypothetischen  Vordersätze,  der  aber  erst 
auf  den  Hauptsatz  folgt,  beifst  sie  jedoch  ,trut  min  trost,  mis 
henen  frouwe'  (43,  4),  und  hier  tritt  dies  doppelte  Epithetoii 
mit  Bolchem  Naohdruck  auf,  dafs  man  beim  ersten  Lesen  der 
Stelle  den  Eindruck  gewinnt,  als  wtirde  eine  gans  neue  Person 
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eingeführt.  Aur^erdem  paföt  die  uoliektierte  Adjektivforin  ,trüt* 
(wir  erwarten  ,mia  truter  trost')  eigentlich  nur  in  der  Anrede; 
denselben  Fehler  sahen  wir  schon  oben  bei  fiespreohnng  der  un- 
echten Zeile  22,  29  a.  8.  159.  l^nn  könnte  man  hier  awar  ent- 
gegen halten,  was  Roethe,  die  Gediebte  Beinmars  von  Zweter, 
B.  267  bemerkt:  ^.Daf«  dem  Erzähler  in  der  Wärme  der  Darstellung 
die  Person»  von  der  er  spricht,  lebendip^  vor  die  Augen  tritt, 
dar«  er  sie  anredet  als  eine  gegenwärtige,  dafs  ist  eine  schöne, 
eminent  poetische  Freiheit,  schon  der  Yorwaltherischen  Lyrik 
nicht  fremd."  Aber  in  solchen  fällen  (Roethe  Tergleicht  Bnr- 
daob  8.  79  und  giebt  selbst  in  der  Anm.  323  mehrere  Beispiele) 
gilt  wohl  stets  dasselbe,  was  Roethe  a.  a.  0.  Anm.  322  Ton 
Zweter  konsUiüürt :  „fast  immer  sind  die  verschiedenen  Personen 
bei  Reinmar  durch  einen  scharten  strophischen  Einschnitt,  immer 
durch  das  Satzende  getrennt:  gern  vollzieht  sich  der  Wechsel 
am  Beginn  des  Abgeaanges^" .  Mitten  im  Satze,  wie  in  unserem 
unechten  Neifen  (43,  4),  wird  dieser  Übergang  kaom  Torkommen. 
Bemerkt  mag  auch  noch  werden,  dafs  yon  dem  Liede  Morungens 
123,  10,  welches  BurJach  a.  d.  0.  für  Juu  betr.  Fixll  anführt, 
ganz  entschieden  nur  die  drei  ernten  Atrophen  echt  sein  können. 
Der  Beweis  hierlur  folgt  vielleicht  später  einmal  anderswo;  ist 
die  Vermutnng  aber  richtig,  so  fallt  Bnrdachs  Bemerkang  fort^ 
welche  er  an  dem  angeföhrton  Liede  Mornngena  gemacht  hat 
(Reinmar  und  Walther,  8.  79):  „er  beginnt  su  den  Hörem  ge- 
wendet, dann  redet  er  die  Frau  bittend  an  und  berichtet  nun 
wieder  den  Hörern  von  ihr  in  der  dritten  Person  über  die  Auf- 
nahme seiner  Üitte.**  — 

43,  1.  Das  Asyndeton  ,meige  walt  heid  ouwe*  kehrt  gleich 
auf  derselben  Seite  wieder  (43,  27);  vgl.  auch  9,  29;  12,  33. 

43,  5.  Der  Folgesate  mit  ,daz'  bildet  eine  Flickieile: 
y^ltefse  etwa  meines  Herzens  Dame  mich  bei  ihr  Erfolg  haben, 
KO  dafs  sie  meine  Pein  lindern  wollte."  Das  läuit  aiu  eine  un- 
geschickte  Tautologie  hinaus,  an  welcher  der  böse  dritte,  aber 
durchaus  notwendige  Reim  auf  —  ,ttezen'  schuld  gewesen  ist 

Den  Schlafs  der  Strophe  I  bilden  zwei  aiemltch  unvermittelt 
aogereibte  Bitten.  Beide  beginnen  mit  einem  Vokatir,  welcher 
zu  Anfang  der  Zeilen  43,  9.  16.  17.  85  merkwürdige  Parallelen 
hat.     Alles  mögliche  wird  hier  vom  ^ackdichter  angeruteu! 
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Koch  anffallender  ist  ibigeiide«;  In  43,  >  7  wird  der  ,lip'  im 

Singular,  weiter  unten  aber  biuDloser  Weise  dreinjal  im  Plural 
angt>re(iet  (43,  13.  15.  26). 

Die  Öchlufszeile  der  ersten  Strophe  etiiumt,  wenn  wir  toq 
dem  veränderten  Vokativ  absehen,  faat  wörtlich  mit  der  Bchlnle* 
zeile  der  zweiten  8lrophe  äberein. 

43,  8:  ,dn  mäht  mSn  leit  Terdriogen*. 

43,  17:  ,dn  mabt  mir  m!o  leit  Tertriben'. 

Diese  Strophe  11  selbst  ist  dem  luhalte  nach  noch  verwirrter 
als  die  erste  und  hat  in  ihren  Wendungen  manches  Seltsame. 

43,  9.  Was  die  ,minne'  der  Minne  «ein  soll,  vermag  ich 
mir  nicht  recht  vorsnstellen.  E»  soll  aber  wohl  die  Liebe  sein, 
welche  die  Herrseherin  Minne  dnroh  den  Anblick  der  Geliebten 
im  Herten  des  Dichters  entsnndet  hat  Von  dieser  Liebe  wird 
nnn  43,  10  ausge.sag-t,  dafs  eie  ,elnne'  m  allen  Stunden  schadige. 
(,krenken'  auch  in  der  unechten  Zeile  41,  35.)  W^essen  Sinne 
gemeint  sind,  konnte  wegen  des  ubei"ii^eht;üüt5n  Keimes  nnd  der 
i:'au&e  nicht  gesagt  werden.  Ks  ist  zwar  nicht  schwer  zu 
erraten,  aber  das  alleinstehende  ,sinne*  berührt  uns  doch  an- 
angenehm. 

Neifen  sagt  16,  33:  ,al  die  sinne'  („der  gesamte  Verstand"), 

nnd  in  der  nnechten  Zeile  29,  14  hat  der  Nachdichter  wenigstens 
noch  ,niine*  hinzugesetzt.  —  Auch  hier  ist  wiederum  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  wie  gewaudt  dagegen  GoUt'ried  die 
übergehenden  Reime  und  die  Pansen  an  verwenden  pflegt;  vgl. 
die  Lieder  19,  32  und  21,  2. 

43,  11:  ,wie  solde  ich  iemer  danne  M  beliken*?  Dieaee 
,fr6  beliben'  ist  awar  eine  Neifisohe  Redensart  (10,  11;  18,  35; 
23,  26;  34,  10),  aber  der  Nachdichter  verrät  sich  in  dem  Schlep- 
penden dieser  Zeile:  ,daiiue'  wird  deutlich  ain  Flickwort  gefühlt, 
ebenso  wie  das  in  44,  3  von  Haupt  eingesetzte  ,dcnne\ 

43,  1 2.  , lieber  lip  vor  allen  liben'.  Diese  Wendnng  er- 
innert an  5,  8.  Das  Wortspiel  hat  nichts  Anffölligea-,  vgl.  14, 
17—31  nnd  besonders  14,  22.  Wohl  aber  föllt  anf,  data  dem 
,libe'  zugemutet  wird,  Hersenswunden  an  heilen.  Gottfried  ver- 
langt dies  nur  von  der  Frau  Minne,  seiner  Dame  und  dereu 
rotem  Munde.  Über  die  Anrede  des  ,Ubes*  (heilent),  habe  ich 
schon  zu  43,  7  gesprochen. 
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4  3,  14:  ,fröidc*  war  schon  eininal  iu  43,  G  da;  bis  zum 
^>chluf8  des  Liedes  kommt  dieses  Wort  UQoh  viermal  vor;  vgl. 
aaoh  ,fröite'  43,  22. 

Die  Rdimnot  dniac^  hier  den  Verfaaeer  einem  entsetslich 
ungeschickten  Ansdraeke:  „dnfs  meine  Frende  liege  an  dem 
Gewinne'S  d.  h:  „dnTs  ich  meine  Freude  habe  an  der  Srrin- 
g-unp":  —  „des  SiegoB,  der  Geliebten,  ihrer  Nciguug-'  oder  etwas 
Ähnliches  mufrt  man  hinzudenken.  Das  ,näch  gewinne'  in  41,  14 
ist  hiermit  nicht  zu  vergleichen;  man  sehe  oben  za  dieser  Steile 

auf  &  lai. 

Hier  bei  Zeile  14  haben  wir  nun  schon  wieder  das  dritte 
Bild  in  dieser  Strophe»   Denn  die  Zeilen  9—11  reden  Ton  dem 

durch  die  Liebe  betrübten  Gemüte;  Zeile  12  und  13  bitten  um 
Heiluug  von  Herzenawuiiden,  uud  in  Zeil«  14  trachtet  der  Dichter 
nach  Erlauguug  eines  Vorteils.  Der  Öchlufs  der  Strophe  mit 
seinen  drei  kurzen,  unzusammenh&ngendea  Sätzen  greitib  dann 
wieder  auf  das  erste  Bild  zurück. 

43,  15  und  16  sind  nur  eine  ungeschickte  Umittellung 
der  echten  Zeilen  47,  7  uud  8;  aulserdem  ist  43,  15  fast  iden- 
tisch mit  43,  6  und  der  ebuut'alk  unechten  Zeile  50,  4. 
43,  1  7  entspricht,  wie  wir  oben  sahen,  43,  S. 
Wir  wenden  uns  zur  Strophe  III. 
Zeile  43,  18  bringt  uns  nach  allem  Jammer  der  beiden 
vorigen  Strophen  plötzlich  die  überraschende  Mitteilung,  dafs 
„der  Dichter  Frende  Ton  ihr  allein  habe."    Doch  wird  diese 
Aussage  gleich  wieder  in  den  Zeilen   19  und  20  widerrufen. 

,6ine\  Wir  erwarten  den  dat.  fem.  ad^.:  »einen'.  Da  uns 
aber  der  Reim  zwingt,  so  müssen  wir,  wie  später  ,ein  kleine', 
anofa,  eine'  als  Adverb  fassen  und  zwar  in  der  Bedeutung:  „allein, 
nur"  »  ,niuwan'.  Der  Sinn  der  Stelle  wird  dadurch  nicht  ver- 
ändert; aber  findet  sich  ,eine'  hanfig  in  dieser  Bedeutung?  Haupt 
Aum  Üugellicud  2107  führt  zwei  Beispiele  an;  bei  dem  zweiten 
(HMS  I,  14U»  =  BSM  U,  1,  8)  scheint  es  mir  aber,  aU  ob 
^eine'  Adjektiv  sei. 

In  43,  22  wird  uns  der  Gedanke  von  43,  6  und  15  zum 
dritten  Male  vorgesetzt 

43,  23.  Dieser  mit  ,da;'  eingeleitete  8atz  ist  an  das  Vor- 
hergehende ebenso  uDgeächickt  angeknüpft  wie  der  iu  43,  5.  — 
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Zeile  22  ist  gewissermafsen  ujio  xoivov  zu  den  Zeilen  21  und 
23  zu  beziehen:  ,yLiel«e  sie  mich  Gnade  ünden,  so  würde  sich 
mein  Hera  daräber  fraaen,  dafo  mir  ein  Kufk  so  teil  wärdo.'' 
Hieraus  mufs  man  erst  sohlielSMn,  dab  das  Kaden  der  Gnade 
eben  in  dem  Erwerben  des  Koases  besieht;  das  heiCit  aber  doch 
wohl  zu  viel  verlangt  von  dem  Hörer  eines  lyrischen  Liedes. 

43,  23.  ,ir  roter  kus*  »teht  falsch  spezialisierend;  8.  o.  zu 
40,  23  a.  S.  108.  Dagegen  ist  die  Metonymie  nicht  aaffaUend; 
vgl  9,  8;  11,  27. 

»ein  kleine'.  Dies  adverbial  gefafst  giebt  aohon  kaum  einen 
Sinn :  „daCs  mir  ihr  Kufs  sn  teil  würde,  „wenige  oder  »»lierlieb, 
sorg'taltig-*'.  Noch  dasQ  müssen  wir  aber  wohl  das  snbstantivisohe 
neutr.  dvs  adj.  statuieren^  wekhcs  Loxer  übersetzt  mit:  „ein 
wenig,  ganz  kurze  Zeit''.  Diese  Bedeutung  paist  aber  erst  recht 
nicht  hierher. 

43,  25.  36.  Znm  Soblnfo  driiekt  der  Naohdiehter  seine 
Hoffnung  ans»  von  dem  ,trlntelehten  libe  fröide'  lu  »enpflnden^ 
Das  ist  abermals  ein  Widerspruch  zu  43, 18,  anAerdem  aber  sine 

merkwürdig  geschraubte  und  bei  (jrottfried  deshalb  uicht  weiter 
belegte  Wendung. 

Bei  der  Übersieht  über  dieses  Lied  können  wir  uns  kürzer 
fassen  als  beim  vorletsten.  Wir  finden  ü»t  alle  die  Fehler  wieder, 
welche  wir  am  Schlolb  der  Betrachtung  des  Liedes  38,  86  s. 
8.  187  f.  verzeichnet  haben.  Traten  aber  bei  jenem  Ltede  dss 
metrische  Ungeschick  und  die  Abgerisst  niieit  der  Gedkukon  am 
meisten  hervor,  so  zeichnet  sich  die  zuletzt  behandelte  Nach- 
dichtung besonders  durch  ihre  <Phrasen,  Wiederholungen  und 
Widersprüche  ans. 

Bas  Lied  eteht  in  einer  gröfseren  Lücke.  Tor  der  erstes 
Strophe  sind  auf  fol.  39^b  15  Zeilen,  hinter  der  dritten  aaf 
Ibl.  40'  a  nach  Apfelstedt  (a.  a.  0.)  16,  nach  Kafsmann  (Mu- 
seum u.  8.  w.  I,  2,  378)  17  Zeilen  freigelassen. 

Das  siebente  unechte  Lied  ist: 

XLI;  45,  21-46,  2. 

Yersmafs: 

[w]  4  a  4  a  2  c 

vS^b         uSwb  2clw/lc|^le 
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Haupt  (Eiol.  b.  VI)  hält  die  Torliogenden  drei  Strophen  für  ein 
Lied  mit  fehlendem  Aneg^n;;  es  ist  das  einsige  Lied,  bei  welchem 
er  diesen  Sohfnfe  ans  dem  Inhalte  siebt  Aber  gerade  hinter 
diesem  Lieds  Üsdet  sich  in  0  kein  leerer  Raum.  Dafs  um- 
gekehrt mehrere  Lieder  dem  SinDc  nach  vollkomiiieü  abgeschlossen 
sind,  hinter  denen  noch  leere  Zeilen  in  der  hs.  folgen,  bemerkten 
wir  bereits  in  der  Einleitung. 

Was  die  änfsere  Form  betrifft^  so  ist  an  bemerken,  dafs 
Zeile  45,  35  Ton      d.  Hagen  emendiert  worden  ist(HH8  III, 
591  a),  während  G  folgendes  bietet:  ,an  mtnem  Übe.  ergienge'. ' 
Doch  Bchreibt  y.  d.  Hagen  die  Strophe  im  Texte  (UMS  I, 
59  b)  ßo: 

,Si  sprach:  ,,hie  en  ist  der  wlbe 

niht,  ir  sit  nnrehte  gegangen; 

e  inwer  wille  an  minem  libe 

ergienge,  ich  smhe  inch  lieber  hangen^ 
Der  Auftakt  der  ersten  Zelle  fehlt  in  der  zweiten  Strophe 
(45,  27.)    Dazn  sagt  Zotnrling  (S.  35):  „Die  übrigen  volkstüm- 
lichen Lieder  folgen  den  strengeren  Gesetzen  der  Lyrik,  nur 
dafs  45,  27  ein  fehlender,  52,  8  ein  überflüssiger  Anttakt  zu 
verseicbnen  ist,*'   loh  möchte  aber  das  vorliegende  Lied  weder 
als  ein  Volkslied  noch  als  nach  den  strengeren  Geseteen  der 
Lyrik  gebaut  betrachten.    Der  Dichter  spricht  Ton  sich  in  der 
ersten  Person  tind  erzählt  nns  ein  Abenteuer;  es  ist  also  ein 
Gelegenheitsgedicht.    Aber  dieser  Dichter  kann  nicht  Gottlried 
▼on  Neifen  sein,  welcher  uns  seine  Hachsbrechende  8oböne  in 
den  Liedern  3,  1;  4,  ^7;  31,  27  so  überraschend  und  anmntig 
geschildert  hat   Denn  hier  ist  alles  bäuerlich  plump  und  sinn- 
lich» anlberdem  manches  nuYerstKudlich.    Wir  wollen  davon  ab- 
sehen, dafs  sich  der  Verfasser  hier  jung  (45,  21),  an  anderer 
Stelle  (3,  19)  alt  nennt,  denn  letzteres  ist  Phrase;  auch  dafs  er 
der  Dirne  zur  Mittagszeit  (45,  Td)  guten  Morgen  bietet  (45,  27), 
mag  hingehen;  auch  die  Worte  ,e3^  kam'  (45,.  23)  sind  Tielleicht 
nioht  so  seltsam,  wie  sie  mich  anmuten.   Was  bedeutet  aber 
4&,  80:  »dar  in  (besser  wohl  su  schreiben  (,iD')  s6  muoste  ich 
keren*?  Otto  Richters  Übersetzung  (Neues  Lausitzisches  Magazin, 
Baod  44,  S.  456):  „und  zwang  mich  umzukehren"  ist  nur  ein 
schlechter  Notbehelf.    Wir  haben  uns  wohl  das  Landmädchcn 
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vorzuetellen ,  wie  sio  ihrer  Arbeit  auf  einer  Tenne,  in  eiuer 
Scheune  oblie^rt  nnd  durch  ihren  frenndiiciion  Grufs  ^45,  29) 
den  Ritter  zum  Eintreten  in  dieselbe  bewegt.  Daraus  würde 
»oh  daa  ,dar  in*  (46,  dO)  und  du  ^hien'  (45,  SS  ;  wo  C  allof^ 
dinge:  Jbie  .en  ist*  hat)  erklären.  Den  Vera  45,  33  eelbtt  aber 
kann  ich  nicht  aoalegan.  Biohter  aagt  a.  a.  0:  „8ie  meint  wohl: 
Hier  sind  keine  Frauen,  bei  denen  enre  Bewerbnngen  Glück 
haben  konnten,  sondern  nur  Mädchen,  die  Mädchen  bleiben 
wollen."  Wenn  aber  hier  ein  80  luiner  Uuterbchied  zwischen 
,wip'  und  ,maget'  gemacht  werden  boü,  was  haben  wir  uds  dann 
anter  ,firoawen^  (45,  22)  au  denken? 

Gegenüber  dem  Dunkel  dieser  Stelle  lafet  dagegen  die 
grobe  Abweisung  am  ßoblnfe  nichts  an  Deutlichkeit  sn  wünschen 
Übrig.  Knod'(S.  d)  vergleicht  damit  Wintersteten  XXXVI, 
36,  37  (Minor): 

ja  lie^  ich  in  henken, 

QU  e  da;  er  ruorte  an  min  kleif. 

Doch  nun  aariiok  an  der  änfseren  Form,  welche  Zeteriing 
eine  „strengere  lyrische"  nannte.  In  Wahrheit  ist  sie  erschreckend 
dürftig  gegenüber  den  wechselreichen  Versarten  Gottfriede.  '  Wo 
der  dreimal  gehobene  Vers  in  Verbindung  mit  dem  vierhebigen 
sonst  noch  auttritt,  sind  ihm  stets  bei  weitem  mehr  Zeilen  ge- 
widmet als  an  unserer  btelie;  vgl.  3,  1;  62,  14;  37,  2.  Sogaur 
in  dem  Wiegenliede  52,  7  haben  die  Stollen  nnd  der  Abgeeang 
wenigstens  je  drei  Zeilen;  hier  aber  beschränken  sie  sich  auf 
zwei.  Dieselbe  Erscheinung  aeigen  nnr  noch  zwei  Lieder  Gott- 
frieds  (31,  27  nnd  49,  14).  In  beiden  ist  dafür  aber  anch  der 
Vers  länger;  iM  M,  27  steigert  er  pich  bis  zu  in  41),  14 
besteht  er  durclivvcg  aus  5  Hebungen.  Dom  g-eLrenüber  orpcheinen 
die  drei  hier  zu  betrachtenden ätropheu  äurbcrst  kurz;  sie  gleichen 
darin  den  beiden  Toraufgegangenen  V^olksliedem,  mit  denen  sie 
auch  die  zu  supplierenden  Gedankenüberg&age  gemeinsam  haben. 
Femer  lätbt  sich  das  Reimschema  dieses  Liedes,  wie  Knod  8.  49 
richtig  bemerkt,  leicht  als  Modifikation  der  altepieohen  Langzeile 
auilassen,  weil  en  aus  8tumpt'  reinieudeu  Jüinb' n  zn  vier  He- 
bungen besteht,  die  mit  klingenden  Jamben  verbunden  siod. 

Besonders  aniOiaüig  ist  aber  der  Ketrain.  Neiten  verwendet 
diesen  zwar  sonst  auch;  Tgl.  38,  4;  49,  14;  51,  20  [hei!]; 
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52,  7,  und  scheut  dabei  selbst  dreifaches  Vorbringen  desselben 
Wortes  nicht;  vgl.  ,diu  ^uotc*  49,  18,  »miune^  52,  15.  Aber 
dieses  vierfache  Präteritum  ^dahs'»  weiches  oiTeubar  eine  ouoma- 
topoetische  Wirkung  hervorbringen  8oU  (vgl.  Fr.  Stark,  der 
Kehrreim  in  der  deutschen  Litteratnr«   Gött  Dirn.  8.  19)» 

kann  man  deshalb  nicht  verstehen,  weil  es  dnrck  ,waa'  mit  den 
vorhergehenden  Worten  verknüpft  ist  ,wan*  ist  hier  doch  wohl 
Konjuukiioa  uud  bedeutet;  „denn,  weil".  Ich  vermag  aber  den 
Kausainexus  nicht  zu  euldecken,  köohstens  in  der  dritten  btrophe 
und  auch  da  nur  mühsam: 

ffEhe  euer  Wille  an  mir  geschieht»  sähe  ich  eock  lieber 
hangen  I'^  So  sprach  sie  mit  Beziehung,  denn  sie  brach,  schwang 
ruhig  weiter  den  Fkcha  oder  Han(  aus  dem  die  Stricke  bereitet 
werden.  (!) 

In  den  beiden  ersten  Strophen  vermute  ich  ObscüUiLitten, 
die  uns  jetzt  nicht  mehr  verständlich  sind.  Ebenso  unverständ- 
lich, wenn  auch  leicht  zu  erraten,  ist  die  plötzliche  (xrobheit 
deif  Dirne.  Den  Übergang  von  Strophe  II  au  III  fehlt  eben; 
wir  haben  uns  wohl  den  Bitter  au  denken»  wie  er  sich  einige 
Tfaatlichkeiten  erlaubt;  vgl.  35,  3.  4. 

Das  Wort  ,dehsen'  hatte  vielleicht  einen  zweideutigen  Sinn ; 
vgl.  die  dritte  Strophe  eines  „üppigen  Grasliedleins''  (Gocdeke) 
von  Oswald  von  Wolkensiein  Uro  VIII.  (ed.  Beda  Weber,  Inns- 
pruck  1850,  8.  494): 

»Als  ich  den  klee  het  abgemät» 

und  all  ir  lucken  wol  veraeunt, 

dennoch  gert  sj,  das  ich  yät, 

üoeh  aiu  mal  in  der  nidern  peunt, 

ze  Ion  wolt  sj  von  roseu  pinden 

ivindon 

mir  ain  krentael. 

sweutael, 

rentzel 

mir  den  flachs, 

UcuLl  in,  wildu,  daa  er  wachs, 
hertzlicbo  gaus, 

wie  schön  ist  dir  dein  g^enael^ 
Hier  entspricht  dem  »dehsen*  das  swv.  »renaeln\ 
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Doch  vermag  selbst  der  Umt^tand,  dafs  hier  versteckte  Zwei- 
deutigkeiten vorliegen,  nichts  zu  Gunsten  der  oben  gerügten 
AnstöTse  (der  GedAnkensprünge  und  unlogisobea  Verknüpfa&gen) 
beisubriagen.  Es  kommt  hiimii^  dafe  die  Fem  ,sint'  rieh  m 
oooh  6  in  einem  Volkeliede  findet;  wie  Gottfried  gesohrieben 
haben  würde,  wissen  wir  allerdings  nicht  (Zeile  42,  1 1  ist  unecht). 

Summa:  Die  drei  Strophen  sind  unecht  und  in  die  Lücke 
vor  dem  Liede  46,  3  von  der  Hand  A  hineingeschheben.  Sie 
fallen  aber  nicht  in  dae  Gebiet  der  später  zu  beBpreehendec 
beiden  Volkelieder,  eondem  bilden  eine  JNaobabmang  des  Aben- 
tenen  mit  dar  Gamwinderin  (84,  26)  und  dea  Erlebnieaee  am 
Brunnen  (37,  2);  eine  Nachahmung,  bei  welcher  das  MoUt  der 
dreimal  (8,  1;  4,  27;  31,  27)  von  !Neifen  erwähnten  Flachs- 
brecherin  in  plumper  Weise  verwendet  ist. 

Knod  wnfste  ofienbar  nicht,  was  er  mit  diesem  Liede  an- 
fangen aoUte,  ebenso  wenig  wie  mit  den  Vorbildern  deaselben 
(34,  26  und  37,  2).  Auf  8.  7  teilt  «r  diese  droi  Lieder  eSmt- 
lioh  der  niederen  Minne  zu ;  später  begebt  er  einen  Widerspruch, 
indem  er  auf  S.  9  und  16  dieselben  i/ieder  der  hohen  MiLue 
vindizieren  will.  Da«  hat  schon  Stranch  beobachtet  und  im 
Anseiger  Y,  249  dazu  angemerkt:  ^^Knod  drückt  sich  uukiar 
ans;  worauf  es  ihm  ankommt  und  was  er  dann  auoh  S.  9  sag^ 
ist:  ,pies6  Lieder  sind  aweifellos  eoht  Neifisches  Eigentom^*' 
In  Beeng  auf  das  letate  derselben  (45,  21)  vermag  ieh  also  Knode 
Ansicht  nicht  zu  teilen.  — 

Das  achte  und  ietzte  der  vollständig  unechten  Lieder  ist: 

XLIII;  46,  17-30. 

Versmafs : 

4  b  4  b  4  w  d 

4  c 

Der  Aufgesang  ist  mit  dem  Abgesang  nur  durch  di(  Tause  Iva 
zweiten  StoUeu  verbunden.  Diese  Erscheinung  lindet  sich  in  den 
Übrigen  siebeuzeiligen  Strophen,  welche  wirklich  dem  heiler 
gehören,  niobt  vor.  Es  sind  folgende  echten  Lieder  ans  rieben- 
zeiligen  Strophengebant:  4,  27;  11,  6;  11,  34;  24,  21;  40,  25; 
42,  21;  46,  3;  46,  31.  Davon  haben  die  beiden  Torletsten 
dasselbe  Eeimschema.    Unecht  ist  36,  4.    Das  Lied  40,  25  ist 
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erst  von  Bartsch  als  ein  aus  siebeastelUgea  titrophen  bestehendes 
bergestellL  Man  kann  es  allerdings  aneh  seohsaeilig  ordnen, 
indem  nan  den  Abgesang  auf  drei  Zeilen  YerleUt  Knod  wuübte 
bereits,  dafs  die  Strophen  des  Liedes  40,  25  als  siebenaeilig  anl^ 
sofossen  seien;  wenn  er  aber  anf  6.  50  behauptet,  dieses  Lied 
(40,  25)  habe  ebenso  wie  das  vorliegende  (4t>,  17)  folgendes 
Reiraschema:  ,ababccd',  8o  beruht  du8  auf  einem  unerklärlichen 
Irrtum.  Üer  innere  Keim  geht  ja  aus  jener  Art  des  Schemas 
nieht  lierror;  aber  selbst  wenn  wir  Toa  diesem  Keime  abseben» 
80  gestaltet  sich  dennooh  das  Sohema  von  40,  25  anders  ak  es 
Knod  giebt,  nämlicli  ,ababodd'.  Hiemaoh  seheint  e  eine  Waise 
sn  sein,  wird  aber  in  Wirklichkeit  in  der  Mitte  der  sechsten 
Zeile  gebunden,  mau  vgl.  zu  40,  25  selbst  a.  8.  129  f. 

AuCBordem  läl'st  Knod  auf  5.  50  bei  Aufzählung  der  sieben* 
zeiligen  Strophen  das  Lied  4,  27  vollständig  ans. 

Dooh  wir  sind  von  nnserm  Thema  abgesebweift  nnd  kehren 
anf  die  im  Eingang  erwähnte  Pause  anrnok.  DaOi  dieselbe  sieh 
in  keinem  andern  ans  siebenaeiligea  Strophen  bestehenden  Liede 
Gottfrieds  findet,  erre^jt  noch  keinen  Verdacht.  Auffallig  ist  aber 
die  Stellung  den  ersten  der  beiden  in  der  Pause  reimenden 
Wörter,  nämlich  zu  Beginn  des  zweiten  Stollens.  Dies  str^tet 
wider  Neifens  Gewohnheit,  welcher  das  erste  Pausenreimwort 
entweder  in  die  erste  Zeile  des  Aafgesanges  (und  also  auoh  des 
ersten  Stollens)  oder  in  die  erste,  resp.  sweite  Zeile  des  Ab« 
gesanges  so  setzen  pflegt  Man  Tergleiehe  folgende  Übersicht 
über  die  sämtlichen  echten  Lieder  mit  Pauben: 

I.  I)aR  erste  Pausenreimwort  steht  in  der  ersten  Zeile  des 
Aui' gesanges  in  den  Liedern: 

d,  1)      23;  9,  26;  14,  8;  47,  10. 

IL  Das  erste  Pansenreimwort  steht  in  der  ersten,  reap« 
zweiten  Zeile  des  Ab  gesanges  in  den  Liedern:  19,  32;  32,  14 

Cranz  oder  teilweise  nneohte  Lieder  mit  Pansen  giebt  es 
aul'öcr  unserem  vorliegeiideii  (46,  17)  noch  drei  andero,  iiamlich 
38,  26]  42,  35-,  43,  27.  Von  diesen  beobachtet  nur  das  leUte 
den  Gebrauch  der  echten  Lieder;  die  beiden  ersten  haben  oben- 
fietUs  das  erste  Beimwort  der  Pause  an  einer  unrechten  Stelle. 
Der  Grund  dieser  sieh  in  den  echten  Liedern  zeigenden  Et- 
soheinung  war  vielleicht  ein  musikalischer.   Denn  jeder  innen 

CWttbwar  BelteSg«  17.  U 
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Reim  war  durch  längere  Intervalle  (Quarten  oder  Quinten)  von 
dem  nächsten  Worte  der  fortlauleuden  Zeile  getrennt  und  aufser- 
dem  noch  durch  Fermate  und  Koloratur  ausgezeichnet.  Ein 
solcher  Beim  mufstd  sich  daher  scharf  von  seiner  Umgebung 
abheben,  üan  Bellte  Tielleicht  der  Anfgeiaiig  dem  Abgeeeage 
gegenüber  aelbatändigea  Ganse  gewahrt,  nnd  deshalb  der 
Eintritt  des  «weiten  Stellena  nieht  dnroh  die  geschilderten  Mittel 
besonders  markiert  werden.  Trotzdem  wurde  die  Dreiteiligkeit 
des  Liedes  als  Kunfitnorm  festgehalten,  aber  nicht  ftir  den  Vor- 
trag, sondern  nur  iür  den  innem  Ausbau  nach  Keim  und  He- 
bmigsaDzahl. 

Doch  wir  lassea  dies  dahingestellt  nnd  wenden  uns  naeh 
Konstatierang  jener  metrischen  Abweichung  sa  dem  Inhalt  itnd 
Oedankengang  nnseree  Liedes.   Anf  den  ersten  Blick  scheint 

beides  einfach  und  klar  zu  sein.  Wir  haben  zuerst  den  be- 
kannten Somuiereingang'  mit  seinen  Attributen.  Die  Vögel  er- 
freuen sich  am  Frühling,  aber  der  Dichter  trauert  nach  dem 
roten  Munde  der  Geliebten  und  bittet  die  Fran  Minne,  sie  ihm 
geneigt  au  machen.  —  Dieser  günstige  Gesamteindmck^  den 
das  Lied  hervormft»  wird  aber  aerstört  durch  Betrachtnng  der 
Sinaelheiten. 

Strophe  L  Gleich  die  beiden  ersteo  Zeilen  des  Natur- 
ell! f^anges  enthalten  eine  unverständliche  Phrase  oder  mindestens 
einen  Pleonasmus. 

46,  19.  Diese  Zeile  findet  sich  dreimal  bei  Neifen,  aber 
es  heiibt  immer  erdenken';  Tgl.  6,  31;  16,  16-,  47,  28.  (Unecht 
ist  36,  35.) 

46,  21.  22.  ,d&  bi  sibt  man  sch6ne  in  blüete  bovme  stfia'. 

An  dieser  Schilderung  ist  mancherlei  auszuselzon.  Eröteus 
in  formeller  Hinsicht  die  ^rofs^^  Interpunktion  mitten  in  der  Zeile, 
worüber  schon  sa  38,  2Ö — ^4  gesprochen  worden  ist  (s.  ^5.  löd). 

Zweitens:  In  ITeifens  Apparat  für  die  KatareingSiige 
findet  sieh  das  Wort  ,boam'  nicht  tot.  Br  kennt  aar  die  Ge- 
samtheit der  BSnme,  den  Wald,  and  Toa  den  Bänmen  speaiell 
nur  die  Linde,  welche  mit  dem  deutschen  Katargefühl  nnd  Liebee- 
^eben  innig  verknüpft  ist.  Soweit  ich  dio  Sache  ana'enblickiich 
überschauen  kann,  spielt  der  ,boum'  überhaupt  in  der  mhd.  Lyrik 
eine  nnbedentende  BoUe,  wenigstens  im  älteren  Liebeslied  nnd 
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in  der  Blütezeit  höfischer  Minnepoesie.  R.  M.  Meyer  in  aeiner 
Analyse  des  Katnreingnoges  (Zs.  89^  19S)  nnd  Berger,  die  Tolks* 
«ilmlichen  Gmndlagea  dee  Minnesangs  (Zsfdf.  19,  440—486) 

gehen  nioht  auf  diese  Frage  ein,  geben  auch  bei  keiner  Gelegen- 
heit Belege  für  das  Vorkoramen  von  ,lioiim*.  Berjsrer  beschränkt 
«eine  Untersuohung  überhaupt  nur  aut  den  MF  und  die  ÜB; 
aus  ersterem  giebt  er  eine  erwünschte  Zusammenstellnng  aller 
Belege  für  die  ,linde^  Ich  will  dieselbe  hierher  eetien:  4^  1; 
33, 17;  34^  3;  37,  SO;  39,  81;  39,  34  ;  62,  27;  64^  27;  66,  8; 
00,  34.    Psendoveldeke  262. 

Die  Buche  ist  bei  Veldeke  zweimal  erwähnt:  (52,  28;  65,  12. 
—  Ich  füge  die  Stellen  hinzu,  au  denen  ,boum'  im  MF  steht: 
:29,  20  in  einem  Sprache ;  in  der  Anrede  der  Frau  an  den  Falken 
37,  11;  in  Gleichnissen  69,  22;  80,  5;  127,  32;  sonst  noch 
III,  12  (Terderbte  Stelle)  nnd  113,12.  Wo  sich  im  MF  bereits 
ein  Katnreingang  findet  (wie  bei  Kngge  99,  29;  106,  24;  Rein- 
mar  183,  33),  kommt  dor  ,buum'  nicht  uuter  deu  AiLributen  dea 
Frühling»  vor. 

In  Neid  harte  Leihen  finde  ich  dagegen  ,boum'  gleich  anf 
den  ersten  Seiten  aweimal:  4,  36;  5,  25;  bei  Walther  i.  B. 
75,  20;  94^  20. 

Vgl.  noch  Wilmanns,  Leben  Walsers,  Anm.  384  nnd  Boethe, 
Zweter  S.  281. 

Bei  dem  von  Gliers  B8M  XX,  3,  31  steht  ,boum*  in  einem 
Oleichois ;  ebenso  bei  Eudolf  von  üotenburg  BLD  XLIIX,  85. 

In  der  späteren  mhd.  Litteratnr  sieht  ,boam'  znweüen  in 
Sprüchen  (besonders  mystischen;  Banm  der  Erkenntnis  im  Para- 
diese!); TcrgL  Regenbogen  HM8  III,  d51b;  Franenlob  HM8 
III,  101b. 

Drittens:  Die  Bäurao  blühen  nicht  bei  Gottfried;  dies  ist 
eine  Thätigkeit,  welche  nur  dem  Frühling  (34,  2;  48,  37  u.  ö.), 
der  Flur  nnd  der  Au  (28, 18)  nnd  den  Rosen  (10,  8)  zukommt 
Der  Schmuck  der  Linde  aber  nnd  des  Waldes  überhanpt  besteht 
in  ihrem  Lanbe.  Was  den  Dichter  im  Herbste  tranrig  stimmt^ 
sind  die  fotlenden  BlfitCer  (11,  36;  19,  38.  37;  38,  10;  42,  3); 
im  Frühling  erfreut  ihn  das  grime  Laub  des  Waldes  (29,  37; 
32,17;  47,12).  Von  blüheaden  Obstbäumen  ist  nicht  die  Rede. 
Oder  kann  ,blüete'  anch  anf  das  HerTorspriefsen  des  Laubes 
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gehea?  Wenigstens  ist  im  MF  ,bonm'  zweimal  mit  »blftejeo^ 
Terbimden:  69,  20.  22  nnd  III,  12  (Mn*  C). 

46,  22.    .des  neigen  güete'.    Ebenso  28,  19  nnd  fifanlidi 

49,  1 ;  aber  beidemalc  liicht  so  uugeschickt  wie  an  unserer  Stelle. 
I>6QD  hier  wird  dem  Frühling  eine  Tbätigkeit  Cha:^  tragen')  zu- 
geschrieben, welche  mit  seinem  augenblicklichen  Kpitheton  (,guot*) 
im  Widersprnobe  steht  Anfierdem:  welch  eine  gesohraobte 
Weadimg  I  Der  Mai  wird  personifiiiert  nnd  ihm  eine  Sigensehsft^ 
die  Güte,  beigelegt  Dann  wird  wieder  die  Güte  personiflfiert 
und  ihr  eine  Thätigkeit,  das  ,ha7,  tragen*,  beigelegt.  Alan  durch- 
schaut den  ZuHamruenhaiig  bald:  die  liedonsart  ,ha?  tras-en*  if^t 
aus  21,  1  entnommen  und  zwar  ganz  ohne  Kücksicht  anl'  dea 
Sinn,  nur  um  ein  Beimwort  auf  ,ba^'  zu  erhalten. 

Der  Nachdiohter  wollte  sieh  einmal  in  Pansen  Tersnchen. 
Er  machte  es  sich  aber  bequem,  nahm  eine  Keifisohe  Fhrsse 
(46,19)  und  trennte  einstweilen  das  erste  Wort  davon  ab,  nicht 
ohne  sich  zuvor  eine  ungeeignete  Stelle  für  diese  Pause  in  der 
Strophe  ausgesucht  zu  haben.  Dann  reimte  er  uobekürnuiert 
weiter,  nnd  die  Sache  ging  Tcrhältnismifsig  gnt,  bis  die  letste 
Zeile  herankam  nnd  gebieterisch  das  Beimwort  aof erheischte. 
Es  blieb  ihm  nun  die  Wahl  swischen:  ,yerga:;,  na;;,  wa^,  hi^ 
da?,  gras  (48, 19),  na:;,  sa^,  va/„  la:;'.  Er  wählte  den  ,ha3;',  und 
da  wir  uub  im  Natureingaug  befinden,  «o  niuföte  dies  naturgemä!> 
der  Uafs  des  Winters  auf  den  Frühling  oder  Pommer  »eiu. 
Aber  der  Versuch,  diesen  Gredanken  in  TerstaDdlicher  Weise  ein- 
snflechten,  ist  gründlich  mißlangen.  Namentlich  nimmt  sieh  das 
Flickwort  ,manegen*  (46, 28)  recht  nnsobön  ans ;  ebenso  ,mangeD* 
in  Zeile  46,  18u  —  Wir  kommen  znr 

.Struphe  II.  Dieselbo  hil-t  in  ihren  erfiten  beiden  Zeilen 
recht  deutlich  das  Flickwerk  erkennen.  Zuerst  befremdet 
uns,  dafs  sich  in  46,  24  ein  Gedanke  als  scheinbar  ganz  neu 
breit  macht,  dem  bereits  oben  (46,  19.  20)  swei  ToUe  Zeilen 
gewidmet  waren.  Das  erkl&rt  sich  fblgendermalhen :  Zeile  46, 24 
ist  nnr  eingeschoben,  nm  die  folgende  Zeile  ▼erstKndUch  sn 
iiiacheü.  Diese  folgende  Zeile  (46,  25)  ist  nämlich  fast  wörtlich 
aus  1«%  1  und  42,24  entnommen;  auch  28,25  ist  ganz  ähnlich. 
Diese  drei  letztgenannten  Zeilen  nun,  welche  hier  als  Vorbild 
gedient  haben,  stehen  s&mtlick  in  einem  Wintereiiigang;  das 
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erklärt  den  Ausdruck:  ^ander  Bot'.  Der  Dichter  beklagt  das 
Wintenleid  der  Hatar;  aber  nooh  eine  andere  Not  mnfa  er 
bddagen,  nfunlich  die  ihm  tos  seiner  Geliebten  la  teil  wird« 
Die  ,6rBte  nbt*  wird  nieht  wördich  so  geoannt,  sondern  ist  ans 

dem  WiüLereiügan^^  zu  cuLüchmen.  Der  gedankenlose  Nachdichter 
nahm  nun  hier  die  Zeile:  ,doch  klag  ich  ein  ander  not'  in  seinen 
FrühlingseLDgang  auL  Hier  ist  sie  aber  durchaus  nicht  am 
Platse;  denn  wenn  es  Frtthling  ist»  so  fiillt  dooh  die  erste  Not 
fort^  welche  der  Dichter  an  beklagen  hat  Daa  fühlte  der  Kach- 
dichterauch  und  flickte  deshalb  die  Zeile  an :  ,nu  ist  der 
vogele  not  zergangen*.  Dann  änderte  er  das  ,doch*  der  Vorlage 
in  ,noch',  damit  sich  folgonder  geprefstc  Sinn  ergäbe:  ,,Niin  ist 
die  .Not  der  Vögel  vorüber;  uoch  immer  aber  klage  ich  über 
eine  andere  Not,  welche  leider  noch  nicht  zergangen  ist".  Viel- 
leieht  wäre  hier  der  Naohdichter  noch  besser  gefahren»  wenn  er 
das  ,doch'  beibehalten  hätte:  „Nun  ist  die  Not  der  Vögel  zer- 
gangen; über  diese  Not  brauche  ich  daher  nicht  mehr  zu  klagen, 
wohl  aber  über  eine  andere*'. 

46,  2  6.  vgl.  3,22:  ,mich  darf  niht  belangen*  mit  Genetiv 
(mit  ,nach'  in  der  unechten  Zeile  38,  34).  Uier  hat  »belangen' 
einen  abhängigen  Satz  nach  sich,  was  häufig  aus  der  mhd.  Lit- 
teratnr  belegt  werden  kann.  Aber  es  ist  anffitllig,  dafe  dieser 
abhängige  Satx  hier  negatir  ist  Es  giebt  doch  keinen  Sinn: 
„fürwahr,  mich  mula  danach  verlangen,  dal's  ihr  roter  Mund  mir 
die  Freude  nicht  mehren  will".  In  der  vom  mhd.  Wörterbuch 
gebotenen  Parallelstelle  MS  1, 161a  liegt  die  Sache  doch  etwas 
andere:  ,mich  mno;  wol  belangen,  da^  mir  nie  liep  von  ir  ge- 
sohaoh*.  Hier  ist  ,da;'  mehr  kausal  zu  fassen,  nnd  das  Verb 
steht  im  Präteritum. 

4(j,  2^.  Die  negative  Phrase:  ,niht  diu  fröide  mereu'  ist 
eine  Geschitiackiosigkeit;  man  vgl.  das  zu  40,  17  (in  dem  fünften 
unechten  Liede)  auf  8.  195  f.  Gesagte.  Es  sind  hier  zwei  Bilder 
Tennischt,  ein  sinnliches  nnd  ein  geistiges.  Wenn  ein  Dichter 
4len  sinnlichen  Ausdruck  gebraucht:  «mich  verlangef,  so  erwartet 
man,  er  werde  als  Ziel  seines  Verlangens  auch  ein  sinnliches 
Objekt  hinstellen,  etwa  einen  Kufs,  eine  Umarmung,  einen  freund- 
lichen Blick  u.  dergl.  Wenn  er  dann  aber  plötzlich  mit  einer 
Jäedensart  kommt,  welche  auf  die  Kegungen  des  (iemütes  Bezug 
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hat,  so  fülilcü  wir  uns  eulLauscht.  Und  nun  wird  sogar  uoch 
eiü  siuüiiches  Objekt,  der  durchleuchteod  rote  Mund,  genannt, 
und  auf  ihn  die  geistige  Thätigkoit,  das  ,meren'  der  ,fröide^ 
übertragen.  In  den  sn  40,  17  gegebenen  eebten  f  araUelstellen 
ist  et  üwt  Btets  eine  Person,  welche  die  Freude  oder  Tmor 
mehrt;  nnr  nweimal  (26,  25  und  83,  16)  wird  Ton  dieser  Ge- 
wohnheit abgewicheD,  aber  Iner  ist  es  die  ilaupteijijeDsohaft  der 
Geliebten,  ihre  ,güete*,  welcher  die  Vermehrung  der  i'reude  au- 
geschrieben  wird. 

46,  39.   Den  VokatiT  ,süe;e'  haben  wir  bereits  in  der 
Anmerknng  m  40,  2  als  nneobt  erkannt;  vgl.  8.  19L 

46,  30.    Das  Enjambement  des  Pronomen»  ,8i*  zeigt  die 
üand  des  Kaohdiohters;  vgl.  zu  23,  6  a.  S.  161. 

Sohliefslich  enthalten  die  beiden  letsten  Zeilen  noch  einen 
grofsen  Gedankensprnng.  In  46,  30  fehlt  zwischen  ,8i*  und  ,dav 

etwas  Ahnliches  wie:  „dafs  sie  mich  tröste,  auf  dals  dadurch 
u.  8.  w."  In  den  bei  Gelegenheit  der  Zeile  40,  18  anj^^t  tulut'  :i 
eebten  Parallelen  zu  ,leren'  ündet  sich  eine  solche  milöUchc 
£l)ipoe  nicht.  ,da;  mir  min  leit  zerg§*  scheint  aus  7,  35  ent- 
nommen an  sein;  dort  ist  diese  Wendung  viel  besser  am  Flatse. 

Ich  halte  uach  alledem  auch  dieses  nur  zweistrophige  Lied 
tiir  gänzlich  unecht.    Mit  der  ersten  Zeile  desselben  (  Iii,  17) 
beginnt  übrigens  in  0  die  letzte,  bis  zum  Schlüsse  reichende 
Partie  unter  Gottfrieds  Liedern,  welche  nach  Apfelstedts  Angabe 
mit  dunklerer  Tinte,  aber  wohl  noch  von  der  Hand  des  ersten 
Schreibers  (A)  geschrieben  sein  soll.    Nach  der  letaten  Zeile 
(46,30)  sind  in  C  auf  fol.  40^  a  die  letzten  10  und  auf  fol.  40*b 
die  ersten  5  Zeilen  frei  gelassen.    Auf  diesen  15  Zeilen  soUtea 
also  noch  drei  weitere  nachzudichtende  atrophen  Platz  änden, 
damit  die  übliche  Fttnfzahl  erreicht  würde.  — 

Die  bisher  besprochenen,  TollstSndig  unechten  Lieder  waren 

der  höfischen  Poesie  Neifens  nachgedichtet;  mit  Ansni^me  des 
Liedes  45,  21.  Für  dieses  boten  die  Dorfabenteuer  Gottfrieds 
eine  Anregung.  l$un  giebt  es  noch  eine  dritte  Gattung  unechter 
Lieder;  das  sind: 
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1),  Pia  imter  Neifens  Tsaiuen  überlieferten  beiden 

Volkslieder. 

Zuerat  behandeln  wir: 

XXXIX;       20-45,  7. 

£b  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  dieses  und  das 
folgende  Lied  Neifische  Eearbeitungt  n  valkbrnafsiger  Stoffe  oder 
wirkliche  Volkslieder  seien;  vergl.  Knod  Ö.  9—11;  Strauch, 
Anz.  5,  249. 

loh  möchte  mit  t.  Liliencron  (Zs.  6, 79  £)  und  Waokernagel 
(LG  I,  dl8  Anm.  13)  beide  Lieder  för  unecht»  d.  h.  ihr  wirk- 
liche Volkslieder  erklären.  Wie  dieselben  unter  Gottfrieds  Namen 

in  die  hs,  C  gekommen  sein  können,  darüber  ist  bei  Besprechung 
des  Liedes  3,  1  auf  Seite  73  eine  Andeutung  gemacht  wnrdon. 
Auf  das  Volkslied  weisen  uns  in  beiden  i^'älien  hin:  der  epische 
Eingang,  der  überall  dnrcbgeföhrte  Erzählnngston  und  die  be- 
denkliehen Zweideutigkeiten,  velohe  dem  Neifer  fremd  sind. 
Auch  kann  das  Metram  des  ersten  dieser  beiden  Lieder  (44, 20) 
auf  zwei  altepisohe,  durch  Binnenreim  getrennte  Langseilen 
ZLiruckgtilührt  werden  (Jinod  S.  12  u.  4b).  Dasselbe  sieht  so  aus: 

v^Swa  wSua  w8b 

w  3  b  w  3  b 

oder: 

8  w  a  I  w  8  b 
v3wa|w8b|v3b 

Am  Schlufs  der  zweiten  Langzeile  ist  noch  einmal  die  zweite 
Hälfte  einer  Langzeile  wiederholt  j  vgl.  Bartsch,  Germ.  2,  257. 

Über  die  veralteten  männlichen  Reime:  ,künde,  günde,  bünde*, 
welche  d.  Uagen  (HKS  IV,  82  b)  irrtümlich  als  vom  Dichter 
scherzhaft  augebraohte  erklärte,  vgl  man  Knod  8.  52,  Anm.  1 
und  Zeterling  8.  25. 

Gottfried  gebraucht  diese  Reime  nur  kliiigeud;  stumpf  und 
zweisilbig  angewandt,  wie  sie  hier  sind,  weisen  sie  auf  die  Frei- 
heiten des  spielmännischen  Gassenhauers  hin. 

Giske  geht  wohl  zu  wei^  wenn  er  Zsfdt  18, 227  in  diesem 

Liede  Körner  yermutet  und  das  Strophensohema  ababb 

heruUjllt  auf  Grund  folgender,  bi(Sh.  in  verschiedenen  Strophen 
entsprechender  Keime: 
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buLLenairo  44,  20. 


msere  44,  25. 
bättenmre  44,  27. 


Ferner: 


laut  44,  21. 
▼ant  44,  2a 

baut  44,  24. 


haut  44,  36. 
hdlant  45,  1. 

gesant  45,  2. 


Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  die  V^^rse  44,  25  und  45,  1.  4 
je  eioe  Senkung  auBtallen  lassen  (Kood  B.  12;  Bartach  zu  LD 
XXXVI,  166) ;  Tgl.  34, 32  und  35, 9  (mit  Konjektur  Yon  Bartaoh). 

Bartach  nimmt  noch  folgende  Yerbeaaemngen  an  nnaerem 
Liede  Tor: 

44,  21:  ,fremdiu';  weil  37,  37  und  38,  2  ,hemde  :  fremde' 
reimt.  Diese  Änderung  wäre  kaum  nötig.  Doch  k«)nnen  wir 
immerhin  ,trümdiu'  als  einen  Beleg  nichtneifiacheu  Sprachgebrauches 
willkommen  heifsen. 

In  44,  26  atreieht  Bartsch  gegen  C  und  Haupt  daa  ,zao', 
weil  „künde  und  die  anderen  Beime  (44,  28.  29)  fiir  awei  He- 
bungen steben'^   Mit  Recht. 

44,  2  9.  jih'm*  Bartsch.  45,  5.  ,nebene*  Bartsch.  45,  7. 
,bundeü'  Bartsch  nach  Grimm,  Weistümer  1,  504. 

Zu  45,  6  vgl.  man  eine  Stelle  Xonrade  von  Altsteten  BSM 


Auch  Bartsch  sagt  auf  S.  XIX  der  Einleitung  au  seinen 

LD^,  dafö  dieses  Lied  vom  Büttner  und  das  leidende  Bruchstück 
vom  Pilgrim  „sogar  wirkliche  Volkslieder  sein  könnten":  eben- 
daselbst S.  XLIX  fii^t  er  hinzu:  „wahrscheinlich  sind  es  von 
ihm  überarbeitete  Volkslieder*'.  Haupt  ist  dagegen  anderer  An- 
sicht und  föhrt  (£inl.  S.  VI)  als  Grund  für  die  Bchtheit  beider 
Lieder  besonders  den  Umstand  an,  dafs  das  erste  derselben  aus 
fünf  Strophen  bestehe,  liim  folgt  Zeterlinj^:  auf  S.  6.  Ich  hoffe 
oben  er^viesen  zu  haben,  dafs  sich  Gottfried  durchaus  nicht  durch 
die  Kunstnorm  der  Drei-,  resp.  Fünfstrophigkeit  lür  gebunden 
erachtet  Wenn  dies  aber  auch  der  Fall  wäre,  so  würde  doch 
gegen  Haupt  die  Füofstrophigkeit  des  folgenden,  ganz  ähnltohen 
Volksliedes  sprechen,  welches  EarlSimrock  auf  8.  374  seiner 
„Deutscheu  Volkslieder"  (Frankfhrt  1851)  nach  mündlioher 

*  • 

Uberlieferung  aus  Kheindorf  mitteilt: 


XXIV,  3,  6  : 


,ir  kint,  ir  sint  niht  1»;'. 
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Nro.  240.   Der  £r«kppel. 

Es  ritt  ein  Krüppler  dnroh  dae  Land 
Anf  einer  Eselinne. 
Ep  ritt  vor  einer  Frau  Wirtin  Thür: 
Wollt  ihr  mir  Herberg  gönneo? 

„Die  Herberg,  die  ich  g-Önoen  kauD, 
Bie  taiiit  sicli  in  die  löciieuer'^ 
Ich  bin  80  ein  anner  Kr'üppoler, 
Ich  sohlief  so  gern  beim  Feuer. 

,,Daf8  ihr  so  gern  beim  Fener  schlieft^ 
Das  giebt  mich  gar  kein  Wnnder. 
Ich  hab  noch  ein  Paar  Laken  weils, 
Da  liegen  wir  beide  drunter^'.  — 

w 

Des  Nachts  wohl  nm  die  halbe  Kaoht^ 

Der  Krüppler  fing  an  zu  denken: 

Wo  hängt  die  Krwck?  du  Teufelsglüok, 

Wie  hast  da  mich  betrogen! 

Der  Krüppler  dacht  in  seinem  Sinn: 
War  ich  auf  freier  Strafaen, 
8o  wollt  ich  all  mein  Leben  nicht  mehr 
Bei  Andennanns  Fraaen  schlafen. 

-« 

Sin.i  "«^Cigieicht  hierzu  Nro.  239  Beines  genannten  Buches 
und  Alüiiu,  Anzeiger  1037,  169.  70.  —  Hier  entspricht  die  Krücke 
dem  »tribelwegge*  unseres  vorliegenden  Liedes. 

Dieses  Thema  und  ihm  ähnliche  waren  weit  nnd  breit  im 
deutschen  Lande  nnd  anch  unter  andern  Völkern  germanischer 
Zunge  Terbreitet   Man  vgl.  noch  folgende  Beispiele: 

Niederländische  Volkslieder,  gesammelt  nnd  erläntert 
von  Hoffmann  von  Failerslüben.  2.  Ausgabe.  Huuüüvcr  185(5 
(ParB  sccundo  der  Hone  belgicffi).  Darin  auf  Seite  129  Nr.  51: 
„Em  flchöner  Krüppel**.  10  Strophen,  Vlämibch.  Verglichen  wird 
hier  Hoffmann- Fallersleben,  Schlesische  Volkslieder  S.  45 — 47. 

Franz  M.  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  S.  594 
Nro.  478 :  elf  sum  Teil  bedenkliche  8troph«i  ans  Valentin  Holls 
Hs.  (Haupt,  Neifen  8.  60).   Böhme  citiert  hier: 
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0.  Schade,  Handwerkurlieder  (Leipzig' 1864:  nicht:  Hand- 
werk 8  lieder)  Ö.  Id2,  wo  sich  dasselbe  Lied  ündet.  bchade  be- 
merkt dazu  auf  Seite  196:  „Wie  in  den  vorstehenden  Liedern 
die  Thätigkeit  der  Fafobinder  eine  eigeBüiniliohe  Übertragnng 
erfährt,  giebt  e>  nooh  eine  Aeihe  aieht  uobeliebter  Haadwerke- 
lieder,  die  die  Thätigkeiteti  anderer  Handwerke  aaf  Instige  Art 
sohüdeni,  niobt  ebne  Zweideutigkeit,  die  biaweflen  sogar  böohst 
obscön  wird.  Von  der  letzteren  Art  ist  ein  UhrmacherHed 
u.  8.  w.  Sehr  weit  verbreitet,  aller  Orten  in  Deutschland  zu 
hören  (auch  hier  in  Königsberg),  isl  das  Schornsteinfeger- 
lied". Es  folgen  dann  noch  das  Glaserlied,  der  ZimmermaüQ 
und  die  Burggräfin,  der  Zimmergesell  und  die  Markgräfin,  der 
fa&bindergeBell  and  die  Markgräfin,  Eanfinannfl  Xoobler  und 
Beckenjange. 

XL;  45, 

Ye  rsmafs: 

v4|v8ua  \j  4  \  b  ^  h 

Die  beiden  Strophen  stehen  schon  in  den  MS  Bodmers  als 
16te  und  17te.  Auch  bei  Bartsch,  LD  XXXVI,  173.  Dieser  ver- 
gleiobt  an  45,  12  nocb  mbd.  Wörterbnob  2,  178b;  MF  57,  & 
und  Anm,  Za  45,  10  bemerkt  Böbme,  altdentacbea  Liederbnck 
S.  130:  „Zerbonwen:  ans  Tersobiedenen  Tncben  ausaiomen- 
gesetzt  Zerbanene  Kleider  war  im  Mittelalter  die  Modekleidung, 
besonders  des  vornehmen  Standes".  Derselbe  zu  45,  16:  „venia 
die  Kniebeugung  (Schmeller  I,  629);  venien  suochen.  um  Ve^ 
zeihung  der  Sünden  bitten".  Bartsch  schreibt  ,venje'  statt  ,ven- 
jen'  C  und  Haupt 

Bcboa  übland,  naob  Bartsob  (LD  8.  XIX)  „der  fernste 
Kenner  des  Volkaliedee*',  bat  diesei  Lied  in  seine  Sammlang 

aufgenommen.  Dasselbe  ist  nnTollstSndig ;  den  Ausgang  zeigt, 
wie  Bartsch  LD*  S.  351  bemerkt,  ein  jüngeres  Volkslied  bei 

Ijhland  I,  1,  23(],  ]S>o.  100  B  (=  Böhme,  altd.  Liederbuch  S.  130. 
Xro,  47  ;  auch  bei  Mittler,  deutsche  Volkslieder,  jS>o.  12).  Dieses 
fand  sich  auf  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahrhunderts  (Basel 
bei  Johann  Schröter  1610;  Tgl.  Uhland  I,  2,  1010)  und  enthält 
18  Strophen.   Die  beiden  ersten  lauten: 
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1.  Es  het  ein  edelmann  ein  weib, 
«in  wnndenohön«  fraavan; 

e»  WM  ein  junger  graf  im  land, 
der  wolt  tie  gern  beeohanwen. 

2.  Legt  sich  in  weisze  kleider  an 
8um  er  ein  pilgram  wäre, 

er  kam  iurs  scblo^z  und  klopfet  dran; 
ob  iemant  drinnen  wäre? 
Auf  Befehl  der  Frau  mnfs  ihn  nnn  die  Magd  einlaaeen;  er 
bekommt  Speise  nnd  Thmk*   üm  Mittomaeht  beencht  Ihn  die 
Fran,  weil  ihr  Gemahl,  der  augenbUcklieh  in  der  Mette  weilt, 
sie  am  Abcüd  wegen  üioer  geringen  Ursache  mifshandelt  hat. 
Am  nächsten  Morgen  entfliehen  die  Beiden;  der  Edelmann  ver- 
folgt eie  mit  dem  Knechte  zn  Pierd,  doch,  wie  es  scheint^  ver- 
gebene.   Schliefslich  lautet  dann  Strophe  18: 
Wer  ist  der  nns  disz  liedlein  sang? 
fHseh  frei  hat  ers  gesnngen; 
das  hat  getan  ein  pilgram  gut 
dem  mit  der  Irauwcn  ist  glunf^-eu. 
La»  Thema  dieses  Volksliedes  war  gleich  dem  des  vorig-en 
weit  verbreitet.  Es  folgen  noch  einige  Beispiele  anderer  Fassungen : 
Simrook,  die  dentsohen  VolksUeder  S.  373.  }iio.2B9:  Der 
Bettelmann«  10  Strophen.   Strophe  1  lantet: 
JB»  bettelt  sieh  ein  Pilgersmaan  ans  Moigenland  herans, 
Br  kam  Tor  eines  Edelmanns  Hans. 
Wohl  vor  sein  Haus,  wohl  vor  seine  Thür, 
Ba  trat  uine  schöne  Dame  herfiir." 

Der  (jang  dieses  Liedes  ist  im  wesentlichen  derselbe  wie 
der  des  anletat  besprochenen;  nnr  löst  sich  hier  die  Verwioklnng 
friedlicher.   Die  beiden  Schialbstrophen  sind  nicht  ohne  Hnmor: 
J&i  Fran,  lafe  den  Bettelmann  fein  nimmer  ins  Hans, 
Lang  ihm  seine  Gabe  enm  Fenster  heraus, 
Oder  bind^  ihm  an  eine  lange  Stange, 
Uafs  er  es  uiit  der  Hand  mag  erlangen. 

£i  Mann,  es  bringt  nns  ja  Segen  ins  Hans, 
Bs  sieht  der  fromme  Mann  ins  Morgenland  hinaus. 
Und  zieht  er  hinans,  so  lafs  ihn  gehn, 
Er  möchte  sunsl  gar  stille  stehu." 
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Simrock  citicrt  hierzu  noch  aufser  der  uns  schon  bekannten 
Stelle  in  Hoflinanns  schlesiechen  \  olksliedern  :  Wuuderhorn  I,  406. 
Erk  1,  2, 16.  WiUöiaa  272.  Wolf,  Proben  altholL  Volk8Ueder215. 
Das  Citat  ans  dem  Torletzten  dieser  Bücher  (Oude  Ylamsche 
Liederen,  nitfg^egeTen  door  J,  F.  WiUema.  Gent  1848.  gr.  8)  ist 
Ton  Simrook  in  semen  Anmerkangen  fiUaekiioli  vi  Xeifim  45, 8 
gegeben.  Se  gehört  an  44,  20,  denn  daa  betraifende  Lied  ist 
überschrieben:  ,de  kreupele  Bedelaer'  nnd  hangt  aneammen  nut 
dem  in  Mones  Anzeiger  1837.  Ik)^.  70. 

Vp:l.  ferner  noch  llorai  belgictu*  II,  121.  i^ro.  Strophen. 

De«  Xnabeu  Wunderhorn  (III.  1«06— 1808.  8^)  I,  396: 
„Der  Filger  und  die  fromme  Dame'*.  Fliegendes  Blatt  8  ätrophen. 
Ähnlich  wie  bei  Simrock  239. 

Böhme,  S.  128--180.  Zur  Wiedergabe  der  hier  an%eiiihrtaD 
yielen  Variationen  fehlt  uns  der  Plata.  -  MitÜer  Nfo.  173^177. 

Bine  ähnliche  Geschichte  steht  in  der  Zimmerachen  Chronik 
II,  159,  30  ff.  Vgl  dasn  FeUx  Liebrecht,  Germania  14  (N.  F.  2), 
3y3,  welcher  hier  noch  citiert:  Kuller,  Altd.  HS  7;  d.h.:  AiL 
deutsche  Handschriften,  verzeichnet  yon  Heinrich  Adelbert  von 
Xeller.  1.  2.  Gedruckt  bei  H.  Laupp  in  Tübingen  1864,  S.  7: 
„Das  warm  almuesen". 

Eine  Anspielung  auf  das  „warme  Almosen'*  findet  sich  auch: 
Zimmersche  Chronik  III,  76,  4, 

Beachtenswert  sind  folgende  Worte  Böhmes  a.  a.  0«:  „Be^ 
selbe  Stoff  ist  schon  in  einem  erzählenden  altdeutschen  Gedichte 
an  der  Grenze  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  behandelt  (s.  Hagen, 
Gesamtabentuuer  II,  245  ff.),  ^iit  gröfster  Wahrscheinlichkeit 
ist  anzunehmen,  dafs  auch  damals  schon  die  Volkslyrik  dieses 
Stoffes  sich  bemächtigt  hat  Nun  zeigt  sich  dieses  Lied  aber 
als  Umdichtung  eines  anderen,  älteren  Sagenstoffes.  Der  Bettel- 
mann oder  Filger  war  kein  richtiger  Bettler:  er  war  Terkleideu 
Das  heutige  schles.  Lied  (Hoffmann  45  ff.)  hat  davon  noch  immer 
einen  Zug  bewahrt: 

„Der  Bettelmann  som  Bette  raus  sprang, 
Das  Hemd  von  Gold  und  Silber  klang*'. 
Und  die  Frau  ruft  sogleich: 

„Ich  dacht,  du  \v urat  ein  Bettelmann: 
Derweil  bist  du  ein  junger  Edelmann'*. 
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Auch  in  dem  Spielmannbliüde  „vom  edelen  Moring-er**  fLit- 
teratnr  zusammeDgestellt  von  F.  Vogt,  Beitr.  12,  435)  kommt 
dieser  als  ^bilgram'  verkleidet  in  sein  Sohloft;  sarück,  gerade  aU 
tfder  joDge  Herr  Ton  Neifen'*  seine  (des  Moringers)  Gattin  freien 
will.  Hiem  bemerkt  Seherer  LG  742:  ,»Der  Gegenspieler  heifet 
wohl  der  junge  Herr  f  on  üTeifen,  weil  Gottfried  Ton  Neifen  einst 
▼on  einem  ftüsoben,  Terkleideten  Pilger  gesungen''.  Einen  solchen 
Zusammenhang  yermag  Vogt  (a.  a.  0.  S.  452)  nicht  zo  erkennen, 
doch  gesteht  er  wenigstens  auf  S.  453:  „Der  junge  Herr  von 
Neifen  ist  der  Minnesänger  Gottfried  von  Neifen".  Wie  Vogt 
»ich  die  Übertragung  des  Namens  denkt,  möge  man  bei  ihm 
selbst  nachlesen.  — 

Es  ist  schade,  da&  anser  Volkslied  nicht  vollständig  über> 
liefert  ist;  wir  wärden  sonst  Tielleicht  noch  einiges  znr  Beleuch- 
tong  jener  Möhringeraage  gewinnen.  Diese  Sage,  in  welche  im 
Lanf  der  Zeit  anch  der  «Junge  Herr  von  Keifen''  mit  verwebt 
worden,  war  dem  Schreiber  Ton  0  jedenfalls  bekannt;  deshalb 
trug  er  das  Volkslied  Tom  verkleideten  Pilgrim  nnter  Gottfrieds 
Namen  in  die  hs.  ein. 


Wir  sind  jetzt  am  Ende  unserer  Arbeit  angekommen  und 
wollen  das  Ergebnis  derselben  zusammenfassen. 

Die  Lieder  Gottfrieds  von  pfeifen  verteileB  sich  folgender^ 
mabea: 

Zweinndzwansig  echte  Lieder  ohne  jede  Nach- 
dichtnng  mit  ansammen  72  Strophen. 

Kennsehn  echte  Lieder  mit  zusammen  56  echten  Stro- 
phen; mit  zusammen  26  nachgedichteten  Strophen  und  5  unechten 

Zeilen.  (Es  sind  dies  die  Zeileü  4ci,  35.  3G;  47,  15.  27;  48,  2. 
Man  vgl.  oben  bei  den  betr.  Liedern  auf  8.  139  f.  und  142). 

Acht  vollständig  unechte  Lieder  mit  27  Strophen 
im  gansen. 

Zwei  Volkslieder  (das  zweite  nnvollständig)  mit  an- 
sammen 7  Strophen.  — 

Von  den  22  ganslioh  echten  Liedern  sind 
ein  strophig:  eins  (52,  25). 

sweistrophig:  sechs  (24,  21;  38,  4^  42,  21;  46,  3;  46,  31; 

52,  7). 
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drelätrophiff:  drei  (37,  2;  4a,  9;  51,  20). 
Tierstrophig:  vier  (11,  6;  24,  35  ;  31,  27;  34,  23). 
fllBfBtrophig:  Mehs  (8,  23;  9,  26;  11,  34;  17,  17;  19,  32; 

21,  2). 

un  voll  s  lau  (1 1    :  zwei  14,34).  Zusammen  mit  4  Stropiien. 

Dazu  kommen  lioch  jene  19  echten,  aber  miL  NachdichtaDgen 
untermischten  Lieder,  welche  nach  Entlernung  der  unechten 
Strophen  und  Züileo  folgendermarsen  in  betreff  ihrer  orspröiig- 
liohen  Strophenzahl  anzuordnen  sind: 
einstrophig:  iwet  (42,  1;  43,  27). 
sweistrophig:  vier  (27,  15;  28,  13;  29,  36  ;  33,  33). 
dreistrophig:  droi  (23,  3;  32,  14;  47,  10). 
Tierstrophig:  zehn  (3,  1;  4,  27;  5,  25;  7,  15;  12,33;  15,6; 

16,  9;  40,  25;  49,  14:  50,  7).  — 
Im  ganzen  rühren  aUu  von  iSeiten  aelbat  her; 

Drei  Lieder  mit  je  einer  Strophe. 

Zehn  Lieder  mit  je  zwei  Strophen. 

Sechs  Lieder  mit  je  drei  Strophen. 

Vierzehn  Lieder  mit  je  vier  Strophen. 

Seobe  Lieder  mit  je  fünf  Strophen. 

Zwei  vnToUständige  Lieder  mit  ins.  Tie r  Strophen. 
Snmma:  41  eohte  Lieder  mit  snaunmen  131  Strophen. 

Unecht  sind:  10  Lieder  mit  34  Strophen;  nnlierdem  noeh 
26  einzelne  Strophen  and  5  Zeilen.  Im  ganzen  60  Strophen 
und  5  Zeilen. 


BeriOhtlgniig. 
8.  86,  Z.  11  T.  n.  Uee  40^  2  ftott  4,  S. 
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Lebenslauf. 


Der  "Verfasser  wurde  am  23.  Novombor  1864  zu  Brauuschweig  ge- 
boren, als  erster  Öohn  des  Kaufmanns  Karl  Uhl  und  seiner  Ehefrau  Anna, 
g«b.  Winter,  litiii  Yatar  lebt  noch,  die  Matter  jedoch  entrib  iras  der 
Tod  tdioa  wUnend  meinee  achten  Lebenqahrei.  In  der  Taufe  empfing  ieh 
die  Vornamen:  Frans  Johaonei  Wilhelm;  in  der  Eonfinnatioa  bekannte 
ich  sp&ter  meben  lutheiiBdun  Glanben.  Den  ernten  üntenieht  genob  ich 
im  eltnlichen  Banee;  dann  beanchte  ich  ein  Jahr  lang  die  weetliche  Bfiiger- 
achnle  meiner  Vaterstadt  Zu  Ostern  1874  ward  ich  der  Sexta  des  Gym- 
naeinms  Martino-Catharineum  in  Braunschweig  eingereiht.  Zu  Michaelis 
1883  verlicfs  ich  diese  Anstalt  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  und  ging  als 
Student  der  Philologio  nach  Jena.  Meine  Lehrer  waren  hier  die  Professoren 
Goetz,  Geiz  er,  Gffidechens.  Nach  Ablauf  Ton  zwei  Semestern  bef^b 
ich  mich  nach  Berlin,  um  dort  meiner  Militärpflicht  zu  genügen.  Ais  die 
einjährige  Dienstzeit  beendet  war,  studierte  ich  ein  weiteres  Semester  in 
der  Reichshauptstadt.  Ich  hörte  dort  die  Professoren  Maasz  und  Ernst 
Curlius.  Im  Sommersemester  1886  wurde  ich  ein  Schüler  der  Georgia 
Augusta.  In  GSttingen  habe  ich  bia  nun  Sohlnls  dea  Sommenameaters 
1888  die  Vorbaongen  folgender  Frofeaaoren  besneht:  Banmann,  Gcadeke, 
Heyne,  W.  Hey  er,  6.  E.  M  filier,  W.  H  filier,  Peipera,  Bo»the, 
Sanppe,  iron  Wilamowlts-MoBllendorff. 

Am  4»  Angoat  1888  beitand  ich  die  mfindliche  Fjrftfong  für  den 
Doktorgrad  in  deutscher  Sprachwissenediaft  nnd  üttemtnr;  ala  nraitoa 
Aich  hatte  ich  die  Philosophie  gewählt. 

An  letzter  Stelle  nehme  ich  Gelegenheit,  allen  den  oben  genannten 
Herren  Professoren,  besonders  aber  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn 
Prof  Dr.  Moritz  Heyne,  für  unablässige  Anregung  und  }  iirilerun<;  bei 
meinen  Studien,  für  hilfreiche  Unterstützung  in  Bat  und  That  bei  meiner 
Arbeit,  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprech^ 
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üeber  den 


Rohrzucker  des  Maiskorns 

und  Uber 

amerikanischen  Süssmais 

in  verschiedenen  Stadien  der  Reile« 


Inaugaral-DldsertaÜon 

zur 

Erlangung  der  Doctorwürde 

der 

bolieii  pliilasoplusclieu  Fakultät  der  Universität  Göttingen 

vorgelegt  von 

«lolin  Uosea  Washbnrn»  ' 

HM  Bridg«W4tor  (Aiaorilta).  * 


Göttin  gen  1889. 

Prack  der  Dieterichschen  Univ.-Buchdruckerei. 
W.  Fr.  Kaestner. 
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Hemi 

* 

Professor  Dr.  Charles  A.  Goessmann 

Direktor  der  Yereochsstatioii  in  MaaiMliDietla 

gewidmet 

iu  Dankbarkeit  uud  Hocbachtimg 


vom  Yeriiasser. 


Digitized 


Die  vorliegende  Arbeit  wurde  auf  Anregung  des  Herrn 
ProfesBor  Dr.  Bernhard  Tollens  im ftgricoltnrchemischeii 
Laboratorimn  der  Univeraitat  Göttingen  iiiiteiiioiDmen. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Bern- 
hard Tollen  s,  für  seine  Lehre  und  Leitung  meinen  auf- 
richtig innigsten  Dank  auszudrücken. 
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Erster  Ühüil. 

A.  Einleitung. 

Seit  mehr  als  einhundert  und  vierzig  Jahren  ist  durch 
Marggraf ')  bekannt,  dass  Rohrzucker  nicht  nur  im  Zacker- 
robr  und  einigen  exotischen  Pflanzen  existirti  sondern  auch 
in  mehreren  unserer  einheimischen  Gewächse  und  besonders 
in  der  Runkelrübe  Torkommt 

Seit  jener  Zeit  ist  der  Rohrzucker  in  sehr  vielen 
anderen  Pflanzen  gefunden  worden,  so  in  grösserer  Menj^e 
in  dem  Safte  mancher  Bäume  z.  B.  des  Ahorn,  der  Birke; 
er  ist  aus  Früchten,  wie  verschiedenen  Beeren,  Aepfeln, 
Birnen,  Melonen  etc.  hergestellt,  ebenso  aus  Blüthen,  u. 
8*  w.').  Aus  dem  Safte  der  unreifen  Maispflanze,  der 
Zuckerhirse  (Sorghum  saccharatum)  und  anderer  Gramineen 
ist  femer  reiner  Rolirzucker  hergestellt  oder  wenigstens  in 
demselben  unzweifelhaft  nachgewiesen  worden.  Weniß^er  ist 
dies  der  Fall  mit  den  Körnern  der  eben  genannten  Pflan- 
zen, und  es  war  bis  jetzt  nicht  entschieden,  ob  in  den  Mais- 
körnern und  in  unseren  Getreidekörnern  wirklich  Rohrzucker 
enthalten  ist  oder  nicht.  Freilich  ist  vor  Kurzem  v.  As- 
both*)  mit  der  bestimmten  Behauptung  aufgetreten,  dass 
unsere  Getreidearten  keinen  Zucker  enthalten,  dagegen  ist 
von  mehreren  anderen  Ghemikem,  so  besonders  von  Kühne- 
mann*) und  0.  Sullivan^)  angegeben,  dass  sie  aus  Gerste 

1)  Harggnf,  Biiioi»  de  VAoad.  de  Berlin  1747  p.  79. 
fi)     LippmMD,  Die  Znekerarten  8.  94.  ToUeni,  Oudbiioh  der 
Eohlenlijdrate  S.  104. 

3)  V,  Asboih,  Cham.  Zeit.  1888  S.  25  und  53. 

4)  Kühnemann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  8,  S.  205,  9,  S.  1885. 

5)  0.  Sullivan,  Ber.  d.  d.  ehem.  Get.  19.  C,  8.  188.  Jmun.  of  tbe 
ehem.  See.  49  (1888  No.  1)  p.  58—70. 
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Bobrzacker  erhalten  haben,  ond  Eflhnemann*)  hat  letst«reii 

hl  Erystallen  abgeschieden. 

Aus  den  Körnern  des  Mais  hat  bisher  Niemand 
krystallisirten  Rohrziirkei  hergestellt,  doch  fehlen  anch  hier 
nicht  Angaben  über  einen  Rohrzuckergehalt  oder  doch 
wenigstens  einen  Zuckergehalt  der  Maiskörner. 

König*)  giebt  in  seiner  vortrefflichen  ZoBammensteUnng 
die  Analysen  von  146  Maisproben,  welche  zn  Terschiedenen 
Zeiten,  von  Terschiedenen  Chemikern  ausgeführt  sind,  and 
man  sieht,  dass  in  mehr  als  22  Analysen  ^^Zncker'  an- 
gegeben ist,  und  zwar  in  Mengen  von  0,96  bis  11,64  Procent, 
und  in  den  Originalabhaiidlungen  sind  z.  Theil  sowohl  Rohr- 
zucker als  auch  G  1  y  c  0 8 e,  T  r a u b e  n  z n  c  k e r  oder  Frucht- 
zacker  aufgeführt,  z.  B.  giebt  Porteie^)  für  grosskörnigen 
gelben  Mais  Zahlen,  welche  von  1 2  —  21  Procent  Rohrzucker 
in  den  in  ganz  jungem  Zustande  (eben  nach  der  Blflthe)  ge- 
sammelten Körnern  durch  8,62  bis  5,83  Procent  auf  0,62  Pro- 
cent in  den  ganz  reifen  Körnern  heruntergehen,  und  der  zugleich 
vorhandene  ,1  ruchtzuck er'*  bewegt  sich  von  13,61  Pro- 
Cent  bis  auf  0,03  Procent  herab. 

Diese  Zahlen  sowie  die  sämnitlirhpn  von  König  aufge- 
führten können  jedoch  die  Frage  der  Existenz  von  Rohr- 
zucker in  den  Maiskörnern  noch  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit entscheiden,  denn  man  sieht  beim  Stadiren  der  Origi- 
nalabhandlungen,  dass  nie  der  Rohrzucker  in  Substanz 
abgeschieden  worden  ist,  und  dass  stets  nach  dem  Verhal- 
ten des  Maisauszugf's  gt:^^en  Fehlingsche  Lösung  auf  die 
Gegenwart  von  ^Zucker"  oder  in  den  betreffenden  Fällen 
specieller  von  Rohrzucker  geschlossen  worden  ist,  ein 
Verfahren,  welches  Täuschung  nicht  ausschliesst ,  wie  im 
folgenden  näher  ausgeführt  werden  soll. 

Bekanntlich  gilt  seit  der  Entdeckung  von  Trommer, 
Barreswill  und  Fehling  eine  alkalische  Lösung  von  Kupfer- 
oxyd als  Beagens  anf  „Zucker^,  und  zwar  wird  das  Reagens 

1)  KühnemaDD,  Ber.  d.  d.  ehem.  Oee.  8,  8.  205,  9,  8.  1386. 

2)  Köllig,  Die  meoeohliobeii  Nahrttag«>  und  Goniinmittet  2.  Aufl. 
Bd.  I.    S.  94. 

3)  Portele,  Laadw.  Yera^-Stat.  32»  8.  840. 
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von  den  als  Glycose,  Traubenzucker,  Dextrose, 
Fru  chtz  u  c  ke  r  u.  s.  w.  bezeichneten  Zuckeiarteii  direct 
reducirt,  von  dem  Rohrzucker  und  einigen  andern  Zucker- 
arten, von  der  St&rke  u.  s.  w.,  dagegen  erst  nach  dem  Er- 
hitzen mit  etVas  S&nre,  wobei  Glyeosen  entstellen. 

Die  oben  citirten  Antoren  haben  nun  gezeigt,  das  ein 
wasseriger  Auszug  von  Maiskörnern  alkalische  Enpferldsung 
reducirt,  und  hieraus  auf  die  Gegenwart  von  „Zucker* 
geschlossen,  und  zwar  haben  Einige  sich  begnügt,  Zucker 
zu  sauen.  Andere  haben  dagegen  letzteren  für  Olycose 
(Traubenzucker)  erklart ,  und  in  neuerer  Zeit  haben 
wieder  Andere  durch  Inversion  mit  schwacher  Saure  and 
nachfolgende  Untersuchung  mit  alkalischer  KopferKtoang, 
wobei  sie  stärkere  Bedaction  beobachteten,  als  vor  der  In- 
version, auf  die  Gegenwart  von  Rohrzncker  geschlossen, 
indem  sie  die  Abwesenheit  anderer  invertirbarer  Kohlen- 
hydrate stillschweigend  oder  ausdrücklich  annahmen. 

Die  Gegenwart  einer  Glycose,  das  heisst  einer  redu- 
cirenden  Zuckerart,  in  den  betr.  Auszügen  ist  also  festge- 
stellt, ebenso  die  gleichzeitige  eventuelle  Gegenwart  eines 
anderen  Kohlenhydrates,  welches  nicht  direct  wohl  aber  nach 
dem  Er  warmen  mit  etwas  Saara  redacirt,  aber  es  ist  kei- 
neswegs erwies  en,  da  ss  dies  zweite  Kohl enhjd rat 
Rohrzucker  ist,  denn  die  sehr  ähnliche  Raffinose,  welche 
0.  Sulüvan  (s.  o  )  u.  A.  in  der  Gerste  gefunden  hat,  besitzt 
7.  B.  dieselbe  Eigenschaft,  nach  dem  Erwärmen  mit  Saure 
zu  reduciren,  und  auch  Dextrin  wird,  wenn  man  es  mit 
verdünnter  Mineralsäure  erhitzt,  in  reducirenden  Zucker 
umgewandelt,  worauf  besonders  v.  AsbothO  aofmerksam 
macht.  Es  mass  folglich  der  Bohrzacker  als  solcher  noch 
specieller  nachgewiesen  werden. 

Nun  kommt  jedoch  die  weitere  Frage .  ob  dasjenige, 
was  man  in  den  Auszügen  findet,  auch  in  dem  ursprünj^lichen 
Maiskorn  vorhanden  gewesen  ist ,  denn  bei  Anwendung  von 
Wasser,  welches  die  meisten  Autoren  zum  Extrahiren  des 
Mais  angewandt  haben,  sind  Veränderungen  dorch  Ein- 


1)  V.  Aabotb,  Gbamiker-ZeitaDg  1888  I  8.  26,  58. 
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Wirkung  der  diastatischen  Fermente  des  Maiskor- 
nes nicht  Rusgeöchlossen,  und  zwar  kann  einerseits  die  Meii^e 
des  reducirenden  Zuckers  durch  Umwandlung  von  Dextrin 
und  Stärke  in  denselben  oder  auch  durch  Zeneteong  (In?ar- 
uon)  des  eventaell  vorhandenen  Rohmckera  vermehrt  wer- 
den, und  andererseits  kann  der  Bohrsncker,  wenn  er 
anch  ursprünglich  im  Korn  vorhanden  gewesen  ist,  onter 
Umständen  in  dem  Auszui^e  verschwunden  sein,  indem  er  zu 
Invertzucker  geworden  ist.  Man  kann  also,  wenn  man  /.ina 
Extrahiren  der  zerkleinerten  Maiskörner  Wasser  nimmt, 
durch  Umwandlung  von  Stilrke,  Dextrin  und  Rohrzucker  zu 
viel  Glycosen  und  andererseits  zu  wenig  oder  gar 
keinen  Rohrzucker  finden.  Weniger  ist  dies  der  Fall, 
wenn  zum  Extraldren  Alkohol  angewandt  wird,  nnd  zwar 
Alkohol  von  einer  gewissen  Goncentration  (ob  10  bis  15  pro- 
centiger  Alkohol,  wie  ihn  Portele  angewandt  hat,  hier  auB- 
reicht,  ist  schwer  zu  beurtheilen).  Ich  habe  deshalb  unter- 
nommen, um  die  Frage  der  Gegenwart  von  Rohrzucker  im 
Mais  womöglich  sicher  zu  entscheiden,  den  Üohrzucker 
in  Substanz,  d.h.  in  krystallisirtem  Zustande, 
herzustellen,  om  ihn  genau  zn  untersuchen,  und  liabe  hierbei 
die  soeben  berührten  Fragen  der  Art  des  Extrahirens  und 
neuere  Methoden  der  Fallung  des  Rohrzuckers  berackaichtigt 
Zuerst  habe  ich  amerikanischen  Süssmais,  wel- 
cher nach  den  üntersnchunj^en  von  Atwater  *)  bis  lI,96Proc. 
Zucker  (sugar)  enthält -'),  nachher  gewöhnlichen  badisch  eii 
Mais  untersucht,  und,  wie  man  sehen  wird,  mit  positivem 
Erfolge. 

B.  Angewandtes  Material. 

Icli  benutzte  zwei  Sorten  reifen  Süssmais: 

a)  eine  aus  Erfurt  bezogene  Probe , 

b)  eine  grössere  direct  von  Massachusetts  U.  S.  A. 
bezogene  Menge. 

1)  Atwftter,  SiUinuuiB,  Am.  Journ.  of  Science,  (2)  48  p.  862  (1860). 
S)  AtwAtor  hat  den  Maie  mit  Wasser  eztmbirt,  den  »Znoker*' 
mit  Fehlisgteher  LOrang  beitimmt  ond  ale  „Qlyeoee"  beiechnet. 
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Zu  meiner  Untersuchung  habe  ich  völlig  ausgereiften') 
Mais  angewandt,  wie  er  als  Saatkorn  benutzt  wird ;  es  sind 
sehr  harte  ranzelige  iMt  weisse  Kdmer  mittlerer  Grdsse. 

G.  Methode  und  Vorversache. 

Der  Mais  wnrde  nach  dem  Trocknen  bei  40*  auf  einer 

Mühle  zu  einem  groben  Pulver  zerkleinert. 

Zum  Extrahiren  benutzte  ich  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  Alkohol,  und  zwar  solchen  von  72^  Tr.,  weil  Alko- 
hol von  dieser  Stäike  einerseits  Zucker  mit  Leichtigkeit, 
andererseits  Starke  gar  nicht  und  Dextrine»  Gummi  q.8. w. 
ziemlieh  wenig  löst,  und  weil  die  Fermente  jedenfalls  in 
Gegenwart  von  72procentigem  Alkohol  wenig  wirksam  sind. 
Zuerst  digerirte  ich  10  g  italienischen  Mais  viermal 
mit  je  60  cc  72procentigera  Alkohol  in  einer  mit  Rückfluss- 
kühler versehenen  200  cc  Flasche  im  Wasserbade  während 
einer  halben  Stunde,  und  decantirte  jedesmal  auf  ein  Filter. 
Die  filtrirten  Auszüge  wurden  im  Wasserbade  unter  Umrüh- 
ren eingetrocknet,  mit  Wasser  zerrührt  und  in  eine  lOOcc 
Flasche  bis  zur  Erreichung  der  Marke  filtrirt,  was  sehr  lang- 
sam Yor  sich  ging.  Die  Flttssigkeiten  yon  mehreren  wie 
oben  ausgefflhrten  Eztractionen  wurden  vereinigt  und  mit 
Fehlingscher  Losung  titrhrt.  10  cc  Fehlingsche  Lösung  ver- 
langten 76 cc  der  obigen  Flüssigkeit,  was  nach  dem  Ansatz 
10  cc  FehliiiGfsche  Lösung  =  50  mg  Glycose 0,0658  g  oder 
0,658  Proceiit  Glycose  im  angewandten  Mais  entspricht.  Dem 
Reste  der  Flüssigkeit  wurde  etwas  Eisessig  zugesetzt  und 
derselbe  eine  halbe  Stunde  im  Wasserbad  gekocht,  worauf 
beim  Titriren  auf  10  cc  Fehlingsche  LOsung  wieder  76  cc 
gebraucht  wurden ;  hieraus  eigiebt  sieh»  dass  in  der  ursprOng- 
üchen  LOanng  keine  irgend  erhebliche  Menge  Bohrzucker 

1)  D«r  Sflsimftii  wiid  bekanntlich  in  Amerik»  meist  ia  nnrei- 
fem  noch  milchigen  Znitande  als  Nahrnngsmittel  genossen,  nachdem 
die  Kolben  mit  den  aasittenden  XSrnern  in  Waaser  mit  etwas  Sals 
gekocht  sind. 

2)  Bei  diesen  Yomrsochen  mOge  gestattet  sem,  die  firOher  allge- 
mein angewandte  Zahl  Ton  5  mg  Gljeose  anf  1  oo  Fehlingsche  LO- 
sang  Hunwendea. 
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gewesen  ist.  Mit  weissem  amerikanischen  Pferdezahn-Mais 
fand  ifb  fast  dasselbe,  n&mlich  0,6  Procent  Glycose  and 
keinen  Kohrzucker,  ein  Auszug  von  amerikanischem  Süss- 
mais  (von  Schmidt  in  Erfurt  besogen)  gab  dagegen  fol- 
gende Zahlen:  lOcc  Fehlingsche  LOsung  vor  dem  Invertiren 
«-i  34cc  Anszng;  lOcc  FehtingBche  LO&nng  nach  demlnver- 
tirenss  iscc  Anszng.  Dies  entspricht  1,47  Proeent  Glycose 
vor  der  Inversion  und  3,85  Procent  Glycose  nach  der  Inver- 
sion, und  die  Differenz  von  2,38  Procent  kann  auf  2,26  Pro- 
cent K  0  h  r  z  u  c  k  e  r  gedeutet  werden. 

Diese  Yorversucbe  zeigten  Mehreres:  Es  hatte  sich 
ergeben,  dass  amerikanisclier  Süssmais  in  der  That  erheb- 
liche Mengen  eines  dnrch  EsBigs&nre  invertirbaren  Kohlen- 
hydrates  enthalt,  welches  Rohrzucker  sein  konnte;  in  dem 
▼on  mir  untersuchten  italienischen  Mais  war  dagegen  wenig 
oder  nichts  von  diesem  Kohlenhydrat  nachgewiesen.  Ferner 
aber  zeigte  sich,  dass  das  Filtriren  der  durch  Verdampfen 
des  Alkohols  erhaltenen  in  Wasser  gelösten  Kückstände 
wegen  der  vorhandenen  besonders  aus  Fett  bestehenden 
unlöslichen  Stoffe  ein  sehr  langsames  war,  so  dass  die  Ope- 
rationen zaweilen  nicht  zu  Ende  gebracht  werden  konnten» 
Dies  hatte  ausser  dem  Zeityerlnste  den  grossen  Uebelstand, 
dass  etwa  vorhandene  kleine  Mengen  Rohrzucker,  da  letz- 
terer leicht  zersetziich  ist,  sich  in  dieser  Zeit  invertiren 
und  somit  der  Auffindung  entziehen  konnten. 

Weiter  zeigte  sich,  dass  säuuntliche  Auszüge  säuerliche 
Reaction  besessen,  indem  sich  wahrscheinlich  saure  Phos- 
phate aus  dem  Mais  lösten,  und  natfirlich  wurde  hierdurch 
die  Gefahr  der  Inversion  des  Rohntockers  ond  des  Ueber- 
Sehens  des  letzteren  vermehrt  Es  kam  also  darauf  an, 
erstens  die  Flüssigkeiten  in  gut  filtrirenden  Zustand  zu  ver- 
setzen und  ferner  die  saure  Reaction  des  Maismehles  zu  be- 
seitigen. Ersteres  ist  durch  Kntiernen  des  Fettes  mittelst 
Aether  gelungen.  Die  saure  Reaction  habe  ich  mittelst 
Magnesia  beseitigt,  nachdem  Versuche  mit  kohlensaurem 
Galdnm  gezeigt  hatten,  dass  letzteres  ungenflgend  zu  diesem 
Zwecke  ist.  Kali  oder  Natron,  oder  die  betreffenden  Alkali- 
Carbonate  habe  ich,  um  die  anwesenden  Glycosen  nloht  m 
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zersetzen ,  vermieden ,  einmal  jedoch  K  a  1  k  -  M  i  1  c  h  ange- 
wandt Trotz  aller  dieser  Mittel  war  es  jedoch  nnmöglicb, 
Eryatalle  von  Eohrzueker  za  erzielen,  nnd  dies  gelang  erst, 
als  ich  dazu  überging}  den  Rohrzucker  mit  Strontium- 
hydroxyd  als  ^trontiamsaccharat  sn  fimien.  Dies 
ist  eine  schon  von  Anderen  benutzte  Methode,  denn  die 
Fällung  mit  alkalischen  Erden  ist  schon  von  Pelij?ot  und 
Dubrunfaut  zur  Gewinnung  des  Kohrznckers  aus  Prianzen- 
s&ften  und  aus  Melasse  angewandt  worden,  und  es  wird  be- 
kanntlich die  Ausf&llang  des  Zuckers  der  Melasse  mittelst 
Strontiunbydrozyd  seit  längerer  Zeit  in  den  Zackerfisbriken 
als  sehr  Tortheilhafte  Methode  ansgefilhrt.  In  der  letzten 
Zeit  ist  das  AnsfMlen  mit  Strontian  von  E.  Schnlze'),  zum 
Theil  mit  Seliwanoflf,  mit  Vortheil  zur  Abscheidung  des  Rohr- 
zuckers ans  Kartoffelkeimlingen,  unreifen  Kartoftelknolien 
und  anderen  Substanzen  benutzt,  und  es  war  zu  hoffen,  dass 
diese  Methode  auch  beim  Mais  gute  Dienste  leisten  würde. 

D.  Abscheidung  Ton  Rohrzncker  ans  dem 

Sflssmais. 

I.  Zuerst  erprobte  ich  die  Metbode  an  dem  aus  Erfurt 
erhaltenen  Süssmais. 

300  g!  des  grobgemahlenen  Mais  wurden  viermal  mit  je 
600  cc  72  procentigen  Alkohol  ausgekocht.  Den  abgegossenen 
durch  Abhitzen  gekl&rten,  dann  decantirten  Aoszflgen  wnr- 
den  20cc  dicke  Kalkmilch  zugesetzt  nnd  das  Gemenge  durch 
Destillation  aus  einer  Glasretorte  yon  Alkohol  befireit.  Der 
Destillationsrückstand  wurde  in  einer  Schale  im  Wasserbade 
möglichst  eingedampft  und  darauf  der  Syrup  mit  93  procen- 
tigem  Alkohol  vermischt,  weicher  viel  z&be  Substanz  ab- 
schied. Die  ültrirte  Lösung  wurde  gekocht  nnd  mit  einer 
concentrirten  «flsserigen  Strontianldsnng  vermischt,  wodurch 
ein  beträchtlicher  Niederschlag  hervorgebracht  wurde;  dieser 
wurde  heiss  mittelst  der  Saugpumpe  abfiltrirtund  mit  hetsser 
Strontianlösnng  gewaschen. 

Daraui  wurde  das  Saccharat  mit  kaltem  Wasser  ange- 

1)  E.  Schübe,  Laudw.  Yers.-SUt.  34,  S.  40^. 
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rührt  und  durcli  Einleiten  von  Kohlensaure  zersetzt,  bis 
kaum  alkalische  Keaction  mehr  zu  bemerken  war.  Die  Fär- 
bang  der  L()8iuig  wurde  doreh  Beiiandlong  mit  Knochenkohle 
«twas  geringer. 

Die  Losung  worde  znm  Sjrap  abgedampft,  nnd  dieser» 
da  er  nicht  sa  krystallisiren  schien ,  wieder  in  Wasser  mit 
etwas  Alkohol  gelöst  and  znm  zweiten  Male  mit  Strontian 
gekocht,  der  entstandene  Niederschlag  wurde  wieder  an  der 
Säugpumpe  beiss  abhltrirt  und  mit  heissem  Streu tianwasser 
gewaschen. 

Nach  dem  Zersetzen  mit  Kohlensäuie  resultirte  jetzt 
eine  mit  Knochenkohle  gut  zu  entfärbende  Flüssigkeit  nnd 
ein  wenig  gefi&rbter  Syrap,  welcher  langsam  iocystallisirte. 

Die  Krystalle  worden  auf  poröses  Porzellan  gebracht 
und  getrocknet.  Sie  besassen  das  Ansehen  und  aoch  die 
Reactionen  des  Rohrzuckers,  denn  sie  reducirten  Fehlingsche 
Lösung  nicht  sofort,  wohl  aber  energisch  nach  dam  Erwärmen 
mit  etwas  Säure.  Sie  drehten  die  £bene  des  polarisirten 
Lichtes  stark  rechts. 

a)  2,0026  g  wurden  in  Wasser  gelöst ,  mit  etwas  Kno- 
chenkohle digerirt,  filthrt  und  zum  Volum  von  20  cc  nach- 
gewaschen. 

Im  2  dm  Rohr  des  Schmidt-  und  Haenschschen  Qaarz-Keü* 
Halbsehattenapparates  zeigte  sich  als  Mittel  von  6  Ablesun- 
gen eine  Ablenkung  von  30,55  Skalentbeilen ,  woraus  nach 

36,55  >::  Ü,a4ti  X  20        ,  ^  -«,,^11      .  m  v 

"2  0020  x~2 —         —  («)  D  «  63,15»  eine  specifische 

Drehung  resultirte,  welche  derjenigen  des  ßohrzuckers  (66»5^) 
sehr  nahe  kommt. 

b)  15  cc  der  obigen  polarisirten  Lösung  wurden  mit  Icc 
concentrirter  Salzsaure  15  Minuten  auf  69^  G  erwärmt,  nach 
dem  Erkalten  zu  20  cc  anfgefflllt  nnd  bei  20^0  polarisirt 

In  dem  Kohr  des  Quarz  -  Keil  -  Halbsehattenapparates 
zeifzte  sich  eine  Linksdrehung  vun  {im  Mittel  von  6  Able- 
sungen) 8,75  Skalentbeilen ,  oder  auf  die  ursprüngliche  Lö- 
sung berechnet  11,67  Skalentbeilen.  Aus  36,55  Skalen- 
tbeilen der  ursprtlnglichen  Rechtsdrehung  sind  also  durch 
Inversion  11,67  Skalentheile  Linksdrehung  entstanden,  oder 
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Mf  100  Bechtagrade  31,93  Linksgrade,  was  Habe  genug  mit 
der  am  Bohrzueker  beobachteten  Zabl  82,4—32,6  llberein- 
atimmt,  am  jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 

c)  lOcc  der  inTertirten  LOsong  wurden  Terdünnt,  mit 

Süda  gesättigt  und  zu  lOOcc  aufgefüllt.  Als  Mittel  einiger 
gut  übereinstimmenden  Titrii  uiigen  waren  13,4cc  der  obigen 
Lösung  auf  20 cc  Fehlingsche  Losung  ei  foidei  lieh.  Da  20 cc 
Fehliogsche  Lösung  nach  Soxhiet  O^lOSl  g  Invertzucker  in 
Iprocentiger  Lösnng  entsprechen,  so  ist  in  13,4  cc  der  obi- 
gen Lösnng  0,1031  g  invertzncker  enthalten,  nnd  doreb 
Umrechnung  auf  die  nreprOnglich  angewandte  Quantität 
kommt  man  za  2,0517  g  Ibivertzacker  oder  1,9491  g  Rohr- 
zucker statt  der  angewandten  2,0026  g. 

n.  Zu  einer  zweiten  Darstellung  benutzte  ich  rei- 
fen S  ü  s  s  m  a  i  s,  welchen  ich  aus  Massachusetts  erhalten  hatte. 

350  g  wurden  wie  früher  viermal  mit  73  procentigem 
Alkohol  extrahirt,  dieses  Mal  setzte  ich  jedoch,  um  von  An- 
fang an  jede  Sftorewirknng  zn  Terhindem,  1,29  g  (odw 
0,3  Proc*  des  Mais)  Yorber  geglflbte  Magnesia  m  dem 
Mais,  nnd  in  der  That  war  jetzt  die  Reaetion  der  Mischnn- 
gen  eher  alkalisch  als  sauer.  Die  Verarbeitung  der  decan- 
tirten  alkoholischen  Auszüge  war  wie  oben  beschriebe lu  und 
ich  wandte  wieder  2nialiges  Ausfallen  mit  Strontian  aus 
schwach  alkoholischer  Lösuul'  an.  Der  nach  einiger  Zeit 
krystallisirte  Zucker  wurde  auf  porösem  Porzellan,  besonders 
nach  dem  Zerreiben  mit  etwas  Methylalkohol,  bald  hell,  und 
ich  löste  ihn  nachher  noch  einmal,  filtrirte  den  Syrup  und 
versetzte  mit  absolutem  Alkohol,  welcher  die  Substanz  als 
Synip  fftUte,  der  bald  zu  einem  festen,  weissen  krystallini- 
schen  Pulver  wurde,  welches  ich  auf  poröses  Porzellan  brachte, 
a)  0,293  g  dieser  Substanz  gaben  mit  Kupferoxyd  verbrannt 
0,1717  g  H2O  und  0,4517  g  COg 

Ein  Aschenrückstand  war  kaum  sichtbar. 


Berechnet  für 


Gefunden 


Gm  42,11 
Bi.  6,43 
Ott  51,46 


C  42,04 
H  6,51 


100,00 
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b)  3,0226  g  eine  Stunde  bei  80"  getr.  Substanz  zu  30cc 
gelöst  polarisirten  im  2  dm  Hohr  des  Quarz-Keil-ApfMurates 
im  Mittel  von  6  Ablesungen  37,63  Skalentheile,  woraiiB  nach 

_  37,63  X  0,346  X  30  _ 

3,0226  X  2  ' 
g)  15cc  dieser  Lösung  worden  wie  oben  beschrieben 

invertirt,  auf  20  cc  gebracht  und  polarisirt,  wobei  sich  8»60* 
Skalentheile  Linksdrehung  zeigten,  oder  auf  die  ursprüng- 
liche Lösung  berechnet  U,47  Skalentheiie.  Hieraus  folgt 
das  Invorsiousverh&ltmss 

100  :  30,48 

Die  bei  dieser  Operation  erhaltene  Substanz  ist  also 
ebenfalls  unzweifelhaft  Rohrzucker  gewesen. 

Leider  war  die  Gesammtausbeute  aus  beiden  Operatio- 
nen, d.  b.  von  650  gr.  Süssmais,  nur  circa  6  g. 

III.  Uui  womöglich  etwas  grössere  Mens-en  noch  rei- 
neren Rohrzuckers  zu  erhalten,  extrahirte  ich  darauf  2  Kilo 
gemahlenen  Süssmais  von  Massachusetts,  dem  ich  4,3  g 
Magnesia  beigemischt  hatte,  auf  die  beschriebene  Weise 
zweimal  mit  je  circa  5  Liter  72procentigem  Alkohol.  Den 
nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  bleibenden  syrupösen 
Rückstand  löste  ich  in  Wasser,  und  es  gelang  mir,  das  früher 
stets  sehr  hinderlich  gewesene  Fett  durch  Schütteln  dieser 
Flüssigkeit  mit  '/s  Vol.  Aether  in  letzteren  überzutuhren.  Nach 
dem  Abtrennen  des  Aeiiiers  im  Scheidetrichter  liess  sich 
die  untere  Schicht  leicht  filtriren,  und  sie  gab  durch  Ver- 
dunsten einen  klaren  Syrup,  welcher  wie  frOher  in  Wasser 
mit  circa  20  Procent  Alkohol  gelöst,  kochend  mit  Strontian 
ausgeMt  wurde,  und  zwar  wurde  die  Fällung  mit  nachfol- 
gender Zersetzung  durch  Kohlensaure  dreimal  wiederholt,  und 
ebenfalls  wuideii  Knochenkohle,  absoluter  Alkohol  und  po- 
röses Porzellan  zui'  Reinigung  verwandt. 

Schliesslich  wurden  10,5  g  weisses  reines  Product  erhalten. 

3,004  g  zu  30  cc  gelöst  gaben  im  2  dm  Rohr  des  Quarz- 
Keil  -  Apparates  38,43  Skalentheiie  Rechtsdrehung,  woraus 
nach 

38,48  X  0.346  X  30 

3,004  X  2  ' 
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4  g  des  obigen  Zuckers  lösten  sich,  als  sie  mit  1  g 
Wasser  im  Wasserbade  erwärmt  worden^  zu  einem  Sy- 
Tup,  aus  welchem  eich  allmählich  der  Zacker  in  compacten 
Kryetallen  abschied,  welche  beim  Betrachten  mit  blossen 
Augen  nnd  mit  der  Loupe  genan  den  Habitus  von  Rohr- 
zuckerkrystallen  zeigten. 

Somit  waien  genau  die  Eigenschaften  des  Rohrzuckers 
vorhanden.  Freilich  habe  ich  aus  2000  g  des  Su8s.mais 
nur  10,5  g  oder  0,5  Proc.  Uolu'zucker  erhalten,  doch  wird 
die  im  Mais  vorhandene  Menge  grösser  sein,  da  die  Opera- 
tionen der  Gewinnung  und  Abscheidung  leider  nicht  ohne 
grossen  Verlust  an  Rohrzucker  auszuführen  sind. 

£.  Abscheidung  von  Bohrzucker  aus  dem  badi- 

Bchen  Mais. 

Naclidom  die  Gewinnunc:  von  reinem  Rohrzucker  aus 
dem  Süssmais  gelungen  und  die  Methode  des  Operirens 
gut  erprobt  war,  wagte  ich,  die  Extraction  des  gewöhnlichen 
badischen  Mais  in  Angriff  zu  nehmen,  obgleich  eine  noch 
geringere  Ausbeute  jedenfalls  wahrscheinlich  war. 

1400  g  gemahlene  schön^elbe  badische  Maiskörner  wur- 
den (mit  3  g  Mugneiiia)  zweimal  mit  je  circa  4  Liter  Alko- 
hol extrahirt  und  j?enau  so  bebandelt,  wie  es  bei  der  letzten 
Operation  mit  2  Kilo  Süssmais  beschrieben  ist.  Ich  erhielt 
1,105  g  reines  krystallinisches  trocknes  Product,  dies  wurde 
zu  40 cc  gelöst  und  im  4  dm  Rohr  des  Quarz -Keil -Appa- 
rates polarisirt.  Es  ergab  sich  eine  Rechtsdrehung  von  im 
Mittel  21,04  Skalentheilen,  und  in  demselben  Rohr  im  grossen 
Landolt-Laurent'schen  Apparate  eine  Rechtsdrehung  von  7,199^. 
Hieraus  resultirte  nach 

21^4  X  0  346  X  40  _ 
1,105  X  4  *  ' 


1)  Mit  der  Landolt-Rathfjens'schcn  Reductiouszabl  0,3465  för  den 
üohrsacker  im  (^.-K.-LialUcbattenapparat  resuitirt  nach 

21,04  X  0,3465  x  40 

1,105  X  4  ~ 
Sitzungsber.  d.  kgl.  prcu68.  Akad.  d.  Wie«,  zu  Berlin  4Ö.  B.  Ibd7.  S.959. 

2 
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Li^ü^  .  65.15' 
1,105  X  4  ' 

eine  Rechtsdrehnng,  welche  so  nebe,  wie  man  es  nnr  ver- 
langen kann,  mit  der  dem  Rohrzucker  zukommenden  Über- 
einstimmt. 

£s  ist  somit  völlig  erwiesen,  dass  nicht  nur  in  dem 
amerikanischen  SQssmais  sondern  ancb  in  dem 
badiecben  Mais  Rohrzucker  vorkommt 
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Zweiter  IbelL 

UDtersaehnng  von  ftm^rlkMilsoheiii  Sttimali  in  TeneUedeneB 

A.  Einleitung. 

Ans  dem  in  der  Einleitung  zum  ersten  Theil  schon  be- 
rührten Grunde  der  Unsicherheit  dei  Z  u  c  k  er  })  r  o c e  n  t  z a  h- 
len  in  den  bisher  ausgeführten  Analysen  von  Maiö  schien  es 
angezeigt,  eine  Serie  solcher  Untersuchungen  auszuführen, 
io  welchen  anf  die  Gegenwart  von  Rohrzucker  Rückaicht  ge- 
nommen wird,  und  ich  habe  zn  diesem  Zwecke  amerika- 
nischen Sflssmais  in  Terschledenen  Stadien  der 
Reife  angewandt,  ein  Material,  welches  grosses  Interesse 
bietet,  und  dessen  nähere  Beschreibung  unten  folgt.  Diese 
Untersuchung  konnte  zugleich  einen  Beitrag  zu  den  ptlanzen- 
physiologisch  wichtigen  i^ragen  der  Umwandlung  der  Be- 
Btandtbeile  der  Pflanzensamen  beim  Reifen  liefern. 

Bei  diesen  Beatimmnngen  war  besonders  darauf  za 
achten,  Zersetzung  und  Umwandlung  der  Einaelbeatandthefle, 
Stftrke,  Dextrin,  Rohrzucker,  Glycose,  in  einander  wahrend 
der  Arbeit  zu  vermeiden. 

Es  ist  zu  diesem  Zwecke  die  Auwendung  von  Al- 
kohol und  der  Zusatz  von  Magnesia  unbedingt  ge- 
boten, und  die  Magnesia  durfte  nicht  durch  Kalk  ersetzt 
werden,  denn  Kalk  wurde  die  Glycoee  des  Mais  zerstört 

haben,  was  bei  Magnesia  wenigstens  in  viel  geringerem 
Maasse  der  Fall  ist.  Um  ein  ^utes  Filtriren  der  alkoholi- 
schen Extracte  zu  ermö^^licheji ,  habe  ich  durch  Aetker- 
extraction  vor  dem  Ausziehen  mit  Alkohol  das 
Fett  entfernt  und  letzteres  zugleich  quantitativ  bestimmt 
Ich  habe  deshalb  anf  folgende  Welse  operirt 

2* 
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B.  Bestimmang  von  Fett,  Glycose,  Kohrzucker. 

5—6  g  der  auf  der  Drewschen  Mühle  sehr  fein  gemah- 
lenen Maieproben  worden  in  einem  weithaleigen  Wftg^laae 

(Filtertrockenglase)  4  Stunden  lang  im  Wassertrockenschrank 
getrocknet,  und  dann  im  Soxhletschen  Apparate  in  einer 
Patrone  aus  Filtrirpaiiier  8  Stunden  Iniig  mit  durch  Nntrium 
entwässertem  Aether  extrahirt.  Das  Fett  wurde  dann  nach 
dem  Abdestilliren  des  Aetbers  gewogen  (s.  n.  Tabelle  V  S.  34). 

Der  extrahirte  Rückstand  wurde  sehr  Torsichüg  ans  der 
Patrone  in  einen  circa  200  cc  fassenden  Kolben  geschüttet 
nnd  gepinselt,  0,04— 0,05  g  Magnesia  zugegeben  nnd  6  Mal 
mit  je  80 cc  72  proc entigem  Alkohol  am  Rückflusskübler 
circa  eine  halbe  Stunde  gckoiht.  Die  stets  absreg'ossenen 
Auszüge  wurden  successive  in  eine  tubuUrte  Retorte  filtrirt, 
abdestiUirt^  der  bleibende  Syrup  in  eine  Porzellanscbale  ge* 
waschen  nnd  im  nicht  ganz  kochenden  Wasserbade  onter 
Umrühren  znm  dicken  Syrup  eingedampft. 

Beim  Zerrühren  mit  Wasser  blieben  halbfeste  wohl  he* 
sonders  Protein  haltende  Massen  un^iehist.  Die  wilsserige 
Lösiiii[z  \\urde  in  (  inen  250cc  Kolben  filtrirt.  der  Rückstand  mit 
Wasser  nachgewaschen  und  der  Auszug  zur  Marke  aufgefüllt. 

85  cc  dieses  Auszuges  dienten  zur  Bestimmung  derGly- 
cose.  Ich  verfuhr  hierbei  nach  Allihn ') ,  indem  ich  30  cc 
blaue  Eupferlüsung  und  30  cc  weisse  Seignettesalz-KalilGsung, 
welche  nach  seiner  Vorschrift  hergestellt  waren ,  bis  nahe 
zum  Kochen  in  einem  Erlenmeyer'schen  Kolben  erhitzte, 
dann  85  cc  des  obi^ren  Mai^-Aiis/ug-es  hinzuHiossen  liess  und 
nach  Wiedererreichung  des  Kochpunetes  noch  2  Minuten 
kochte.  So  glaubte  ich  der  Forderung  Allihns,  dass  60  cc 
Wasser  und  25  cc  concentrirter  Zuckerlösung,  d.  h.  85  cc 
wftsserige  Flüssigkeit,  vorhanden  sein  müssen,  müglichst  zu 
genügen. 

Das  ausizefiiilte  Kupferoxydul  wurde  nach  Soxhlet's  Vor- 
schrift in  Asbestruhren  gesammelt  ^  und  aiä  Kupfer  gewogen. 

1)  Jouro.  f.  practitche  Chemie  (2)  22  S.  55. 

2)  tJeber  einige  bei  veracbiedenen  Haisproben  snweilen  aeftre- 
tende  Sebwierigkeiten  beim  Filtriren     n.  S.  29. 
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Es  wurde  der  Einfachheit  halber  zur  Umrechniing  anf  Gly- 
cose  die  Tabelle  von  Allihn*)  für  Dextrose  genommen 
(8.  die  Resultate  in  der  Tabelle  II  des  Anhanges)»  weil  die 
vorhandene  Glycose  doch  jedenfalls  z.  Th.  Dextrose  ist.  Zwar 
mdchte  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  in  den  £xtracten 
diese  Tabelle  nicht  vdllig  richtig  sein,  doch  m^ge  bei  dem 
Mangel  einer  auf  Rohrzucker  Rflckelcht  nehmenden  Tabelle 
für  Dextrose  dies  Verfuhren  erlaubt  sein.  Jedenfalls  ist  die 
Abweichung  der  Resultate  dieser  Tabelle  von  der  Wahrheit 
recht  gering  und  möchte  gegen  die  unvermeidlichen  Ver- 
suchsfehler zurückstehen. 

Das  von  den  obigen  250  cc  Maisauszng  übrig  gebliebene 
diente  zur  Rohrzuckerbestimmung. 

150  cc  des  Auszuges  wurden  mit  10  Tropfen  concen- 
trirter  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,19)  vermischt  und  Vs  Stunde 
im  Wasserbade  ctekocht,  dann  niich  rascliem  Erkalten  mit 
Kaliurahydroxvd  vorsichtig  neutralisirt ,  nachdem  ich  der 
Flüssigkeit  2  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von 
Phenol- Phtaleln  als  Indicator  zugesetzt  hatte.  Nach  dem 
Auffttlien  auf  250  cc  dienten  50  cc  (+  aScc  Wasser)  wie 
oben  zur  Zuckerbestimmnng  nach  Allihn.  Das  Kupfer  wurde 
nach  derselben  Tabelle  auf  Glycose  berechnet,  und  ich  glaube, 
dass  dies  erlaubt  ist,  denn  in  der  untersuchten  Flüssigkeit 
ist  neben  dem  Invertzucker  ans  Rohrzucker  jedenfalls  auch 
Dextrose  vorhanden  gewesen.  Uebrigens  sind  die  Unter- 
schiede zwischen  den  Resultaten  dieser  Tabelle  and  einer 
anderen  für  Invertzucker  u.  s.  w.,  nicht  bedeutend. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Procentgehalt  an  Glycosen 
insgesammt,  d.h.  an  ursprflnglich  vorhanden  gewesener  Glycose 
(wohlDextrose)  und  anlnvertzucker,  welcher  ausRohr- 
zock  er  und  allenfalls  sonstigen  Kohlenhydraten  wie  Gummi, 
Dextrin  u.  s.  w.  entstanden  ist.  ermittelt ;  von  dieser  Procentzahl 
wurde  die  oben  gefundene  l'rocentzahl  für  Dextrose  abge- 
zogen und  der  für  Invertzucker  bleibende  Rest  nach 
dem  Ansätze  360  :  342  d.  h.  nach  Abzug  von  Vto,  auf  Rohr- 
zucker bmchnet  Es  ist  klar,  dass  diese  Zahl  für  Rohr- 

1)  J.  Wein,  Tabellen  zur  quautitativeu  Bestimmuag  der  Zucker» 
arten.   Stuttgart  188S,  s.  Tabelle  1. 
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zucker  etwas  zu  gross  sein  muss,  weil  sie  die  Glycosen  ein- 
schliesst,  welche  aus  den  durch  Alkohol  extrahirbaren 
iiivertirharen  Kohlenhydraten  entstehen.  T.etztere  sind  neben 
dem  Kohrzucker  im  Süssmais  vorhanden  gewesen,  und  die 
in  Alkohol  löslichen  und  bei  der  halbstflndigen  Inversion 
mit  verdünnter  Salzsanre  in  Glycose  überfQhrbaren  Dextrin- 
antbeile  werden  anf  diese  Weise  als  B<>hrzacker  bestimmt 
Jedenfalls  ist  aber  eine  weitere  analytiscbe  Trennung  anf 
diese  Weise  nicht  durchführbar  (siehe  die  Tabelle  lU  des 
Anhanges  S.  32). 

C.   Bestimmung  der  Stärke. 

Zur  Stark  ebestimmnng  sind  bekanntlich  meist  Metho- 
den in  Bentttznng,  nach  welchen  die  Stftrke  in  Dextrose 
flbergeftthrt  und  letitere  mit  alkalischer  Enpferidenng  be- 
stimmt wird,  woranf  man  nachdem  Ansätze 0«  Hit 0« :  GtEuO« 

oder  180  :  162  die  Dextrose  auf  Stärke  beiechnet. 

Es  wird  also  die  betr.  Substanz  mit  verdünnter  Säure 
oder  Malzextract  oder  Diastaselösuni?  behandelt,  wodurch 
die  Starke  gelöst  wird;  falls  neben  Starke  andere  lösliche 
Kohlenhydrate  in  der  Snbstanz  vorhanden  sind,  werden  sie, 
wenn  sie  nicht  etwa  vorher  entfernt  worden  waren,  mit  ge- 
löst und  als  Glycose  nachher  mit  bestimmt 

Da  man  bisher  stillschweigend  oder  mit  Absicht  in  Ge- 
treide oder  Mais  die  neben  Stärke  vorbniiderit  ii  anderen 
löslich  wertienden  Kohlenhydrate  meist  nicht  berücki^iehtiffte, 
80  begnügte  man  sich,  die  wie  oben  für  St&rke  berechnete 
Zahl  in  den  Analysen  als  richtig  aufzuführen.  Da  jedoch, 
wie  ich  bestimmt  nachgewiesen  habe,  neben  Stftrke  im  Sflss- 
mais  (md  im  badischen  Mais)  erhebliche  Mengen  Rohrzacker, 
Glycose  n.  s.  w.  vorhanden  smd ,  und  ich  diese  (s.  Abschnitt 
B.)  analytisch  bestimmt  hatte,  so  habe  ich  die  obige  6e- 
sammt-Glycosen-Zahl  nicht  so^fleich  auf  Stärke  umgerechnet 
sondern  vorher  von  derselben  die  als  Glycose  selbst  sowie 
als  Invertzucker  des  Bohrzuckers  (und  des  Dextrins)  vor- 
handene Glycose  abgezogen  nnd  den  dann  bleibenden  Best, 
d.h.  die  wiricliche  echte  St&rkeglycose  nach  obigem 

Ansats  anf  Stftrke  berechnet 

♦ 
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Znr  StArkebestimmang  habe  ich  zuerst  die  Mftr- 

cker'sche  Methode,  wie  sie  in  der  4.  Auflage  des  Handbachs 
der  Spiritus-Fabrikation  p.  94 — 06  angegeben  ist,  benutzt; 
spater  jedoch  ciif  jedesmalige  Ikreitung  von  frischem  Malz- 
extract  vermieden  und  statt  des  letzteren  die  von  Faulen- 
bach*} empfohlene  Malz-Glycerin-Lösung  angewandt,  deren 
geringen  Gljcosegehalt  ich  in  Rücksicht  zog.  Diese  Ldsnng 
wurde  ans  I5d,5  g  frischem  im  Mörser  zerquetschten  Grün-  ' 
Malz  durch  8tagige8  Digeriren  mit  90  cc  Wasser  und  ISOcc 
Glycerin,  Abpressen  und  tütriren  erhalten. 

Zur  Analyse  der  Maisproben  wurden  2  g  auf  der  Drew- 
schen  Mühle  sehr  fein  gemahlene  lufttrockne  Substanz  in 
einer  offenen  Lintner'schen  DruckÜasche  mit  50  cc  Wasser 
im  Wasserbade  unter  Bewegung  Id— 30  Minuten  lang  ver- 
kleistert, nach  dem  Abkühlen  auf  65*  C  mit  15  Tropfen  der 
Malzglycerin-LOsung  versetzt  und  2  Stunden  lang  in  einem 
mit  Thermoregnlator  versehenen  Lnfbbade  auf  60->65*€  ge* 
halten,  dann  mit  5cc  einer  1  pro  centigen  Weinsäurelösung 
versetzt,  mit  einem  Uhrfrlas  bedeckt  und  Vi  Stunde  lang 
im  Soxbletschen  Dampftopt  auf  3  Atmosphären  erhitzt*). 

1)  Faulenbach,  Zeits.  f.  physiol.  Chem.  17)  S.  ,S10 

2)  Um  den  Wirkungswerth  der  Malzgljccnulöeung  gegen  Feh- 
lingVhe  T.^anns^»,  d.  h.  die  durch  den  hinzugebrachten  Malzextract 
bewirkte  VciiutihruDg  an  redncirtem  Kupfer,  zu  beatiuimen ,  habe  ich 
folgende  Versuche  ausgeführt.  Ich  habe  je  15  Tropfen  von  der  Gly- 
cerinlösuug  mit  circa  50 cc  Wasser  und  5cc  codc.  Salzsäure  in  einen 
lOOcc  Kolben  gebracht  ,  3  Stunden  im  Wasaerbade  gekocht,  darauf 
die  Ftflssigkeit  mit  Kaiüauge  neutraluirt  und  den  Kolben  bis  zur 
Marke  aufgetülit. 

50cc  dieser  Löauug  '^mit  35cc  Wasser)  wurden  zur  Glycose-Be- 
stiuitxiung  nach  AUihn  genau  wie  bei  den  Stärkeproben  benutzt.  In 
2  VersDchen  erhielt  ich  resp.  10  ttnd  10,5  rag  Knpfer,  oder  7,5 
Tropfen  Glycerinlösung  entspricht  10 —  10 7«  mg  Rupfer.  Bei  den 
Stärkeproben  habe  ich  wie  angegeben  2  Mal  je  16  Tropfen  der  obi» 
gen  GlyeerinldniDg  benutzt  Ane  den  angewandten  2  g  Mail  worden 
•oblieadieh  lOOOco  FlÜMigkeit  ond  von  dieser  50eo  an  den  Analjeen 
genomneo.  Da  die  1000 cc  30  Tropfen  der  Gljoerinl8anng  ef halten 
hatten,  lO  lind  folglich  anf  50  cc  1,5  Tropfen  in  rechnen,  nad,  da  7,5 
Tropfen  10-^10,5  ng  Kopfer  enteprieht,  lo  habe  ich  tteti  2nigKoplbr 
▼on  dem  in  des  betr.  pMben  gewonaenMi  abgMOgM* 
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Nach  dem  Herausnehmen  und  Abkühlen  anf  65*  C  worden 

wieder  15  Tropfen  Malz-Glycerin-Lösung  zugegeben  nnd  die 
Temperatur  60 — 65°  2  Stunden  laug  im  Luftbade  wie  oben 

beibeluilten. 

Jetzt  wurde  in  eine  dOOcc  Flasche  gespült,  aulgetüllt 
und  250CC  abtiltrirt.  (Es  zeigte  sich  stets,  dass  der  Back- 
atand,  nach  dem  Abfiltriren  des  ganzen  Flüssigkeitsqoantoma 
und  nach  gutem  Auswaschen  sich  mit  verdünnter  Jodlösong 
nicht  mehr  färbte,  wahrend  die  Lösung  mit  Jod  violette 
lieaction  gab). 

Diese  in  eine  öOOcc  Flasclie  gebrachten  250 cc  wurden 
mit  25  cc  rauchender  Salzsaure  (1,19  sp.  Gew.)  vermischt 
und  3  Stunden  im  Wasserbade  gekocht,  um  die  Stärkepro- 
ducte  völlig  in  Glycose  überzuführen.  Nach  dem  Erkalten 
wurde  mit  Kali  sehr  vorsichtig  neutralisirt  nachdem  2  Tropfen 
Phenol'PhtaleMösung  als  Indicator  zugesetzt  waren,  worauf 
zu  500 cc  anf  gefüllt  wurde. 

Die  Glycose-Bestimmung  nach  Allihn  geschah  genau  wie 
oben  angegeben,  und  ich  benutzte  hierzu  50 cc  der  inver- 
tirten  Stärkelösungen  (nebst  35  cc  Wasser).  Aus  dem  um  2  mg 
verminderten  Gewichte  des  Kupfers  fand  ich  nach  Allihn's 
Tabelle  das  entsprechende  Glycose-Gewicht  und  hieraus  den 
Procentsatz  an  Glycosen  in  dem  Maisöl  indem  ich  festhielt» 
dass  die  verwandten  50  cc  nahezu  0,1  gdes  verwandten  Mais  *) 
entsprechen.  Von  dieser  Glycosen  -  Procentzahl  wurden  die 
Procente  der  ursprünj^lich  vorhanden  prewesenen  Dextrose 
(Tab.  II)  und  des  Rohrzucker  -  iiiveruut;kt;r.s  (Tab.  III)  ab- 
gezogen, und  der  Rest  nach  dem  Ansätze  180  :  162 ,  d.  h. 
durch  Abzug  von  Vt«s  ftnf  St&rkeprocente  nmgerechnet  (s. 
Tab.  lY). 

D.   Bestimmung  der  Rohfaser  (Cellulose). 
Diese  wurde  genau  nach  Hemiebergs  Vorschrift*)  aus- 
gefOhrt 

1)  2  g  lufttrookner  Maia  Heferiea  taent  SOOoo  Flllmgk«it  imd 
85  oe  difiMT  letitoren  wieder  600 eoFlflMigkeit,  folglich  wardeD  1000  oe 
der  Endfliltngkeit  »nt  2  g  Ibui  erhftlten  oder  SOoo  s  0,1  g  lufttrook* 
ner  Mais  s  i.  B.  0,00885  g  TrookentubetMit. 

8)  BeiivSge  %.  B^Bndiiog  einer  rationeHen  FOttemag  der  Wie- 
derkiiwr  8.  H.  1864  &  48. 
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Bas  Absaugen  der  Koclilluhsigkeiten  -ebilmh  durch  Pinea 
Carmichaerschen  Filtrirknopf welcher  erst  mit  Leinen  und 
dann  mit  Filtnrpapier  bedeckt  und  mit  einem  1  Meter  lan- 
gen als  Heber  wirkenden  Glasrobr  versehen  war.  ^  8  g 
Infitrockner  Mais  worden  angewandt  (s.  Tab.  VI). 

E.  Bestimmnng  der  Asche. 

Circa  3  g  Mais  wurden  in  einer  Platinschale  in  der 
Gasmufiel  bei  mögücbät  niedriger  kaum  Rothgluth  erreichen- 
den Temperatur  verbrannt ,  indem  ich  nach  einigen  Stunden 
die  Schale  herausnahm»  erkalten  liess»  den  Inhalt  mit  einer 
concentrirten  Lösnng  von  Ammoniomnitrat  befeuchtete,  aus- 
trocknete und  wieder  einbrachte.  Es  fand  sich,  dass  diese 
3 — 4  Stunden  angehaltene  niedrige  Temperatur  eine  voll- 
ständiger weiss  gebrannte  Asche  liefert  als  eine  ziu'  Hellroth- 
giuth  gesteigerte  (s.  Tab.  Vllj. 

F.  Bestimmung  des  Proteins. 

1— 1,5  g  Mais  wurden  nach  Kjeldahrs  Methode  nnter 

Zusatz  von  Quecksilber  p.rial/sirt.  Der  gefundene  Stickstotl 
wurde  mit  6,25  multiplicirt  (;?.  Tab.  Milj.  Auf  die  Gegen- 
wart von  Amidstickstoß  wurd^,  um  die  Arbeit  nicht  zu  sehr 
zu  compiicixen,  keine  Baduaicht  genommen. 

6.  Berchreibong  der  angewandten  Sflssmais- 

Proben. 

jOie  Mer  Proben,  \vel(  he  ich  analvsirt  habe,  stammen 
von  demselben  Acker,  sie  sind  mir  von  meinem  Bruder,  N. 
P.  Washburn  in  Bridgewater,  Massacbosetts ,  geschickt,  und 
Yor  der  Anwendung  gnt  getrocknet  worden. 

Probe  IV  reif  wurde  am  SO.  Septbr, 
ff     ni  weniger  reif  ^  30.  Aog. 
,     II  weniger  reif  „  23.  „ 
„     I  ganz  jung    „    9.  « 

gesammelt. 

Die  Körner  der  ganzjungen  Probe  l  waren  flach 

1)  Zeitschrift  für  Chemie  lÖ70  S.  482. 
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und  kaum  ausgebildet,  ihr  Einzelgewicht  war  sehr  gering 
und  wurde,  umsoraebr  als  die  völlige  Trennung  von  der 
Substanz  des  Samentrftgers  (Kolbenacbse)  nicht  gelang,  nicht 
bestimmt.  Die  unreifen  Proben  II  und  III  waren  grOss^ 
und  ebenso  wie  die  reife  Probe  IV  runzelig  zusammenge- 
trocknet, wie  dies  bei  dem  Süssmais  gewöhnlich  ist 

Die  Proben  I,  II  und  III  sind  im  frischen  Zustande 
milchig  gewesen. 

Ausser  den  Resultaten  der  Analyse  von  Süssmais 
sind  anch  einige  mit  badischem  Mais  erhaltene  Zahlen 
aufgeführt. 

H.  Resnltate  der  Analysen. 

In  der  folgenden  Tabelle  I  tinduu  sich  die  Resultate 
meiner  Analysen  übersichtlich  zusammengestellt ,  wahrend 
die  Einzel  -  Resultate  in  den  Tabellen  II  bis  YUI  des  An- 
hanges sich  finden. 
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Ueb  ersieh  ts-Tabelle. 

Tabelle  L 


1 

b 

1 

c 

\      ,  1 

• 

1 

üdil 

Wonijfer 
'  reif 

Weoiffer 
raii 

Ganz 
jung 

BMUadtheile. 

IV 

lU 

a 

% 

V. 

12.95 

14.14 

15.40 

21.36 

63.87 

64.61 

61.87 

Rohrzucker  (-|-  Dextrin)  , 

3.65 

604 

5.69 

7.81 

Glycose  (Dextrose)     .    .  . 

0.92 

3.14 

3.39 

9.03 

a.27 

3.61 

4.36 

11.96 

8.98 

7.05 

6.05 

S.61 

1.89 

2.69 

5.C5 

Qammi  aod  Vertust  •   •  . 

4  <->7  1 

8.82 

lu.45 

20.40 

Wenn ,  ^wie  ea  bei  der  ge 
wOhDÜelira  ?otterniittet>  Ana- 
lyse gebräuchlich  ist,  Protein. 
"RohfaHcr,  Fett  und  A«<ohe  zn 
sammengdrecbnet  und  von  100 
abgezogen  w»i«ii0B ,  bleibt  fBi 
Stickstoffrreie  Extracistoffe 

Dieae  Zahl  Bellte  eijjentlich 
mit  der  Summe  der  von  mir 
be^tinmteB  Sohlmibydnfe 
ObereiiiBtiranieu  ,  die«  ist  je- 
doch nicht  der  Fall,  indem  die 
eben  aufgefQhrten  Zahlen  stets 

frOfwr  dnd  »It  die  geiuuuite 
nmtne  und,  falls  man  von  den 
selben  dieSnmme  von  Stärke, 
Rohrzucker  und  Gljcose  ab 
lieht,  d.  h.  die  fim  mir  uia* 
lytisch  bestimmten  Stickstoff- 
freien Extract»toffe  oder  »Koh- 
leohjdrate«,  nämlich  .  . 
■0  bleiben  folgende  Prooentej 
welche  ieh  oben  ale  Gommi;! 

oderVerliiit«iilfllhie(«.a.S.  99.% 


100.00 


72J»1  % 


100.00  100.00 


70.80  Vi 


67.94 


63.69 


60.35 


67.62 


37.12 


I 


4.97   I     8.88  I    10.46   |  20.40 
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J.   Schlüsse  aus  obigea  Zahlen. 

Als  erstes  Resnltat  möge  hervorgebaben  werden»  das» 
alle  Proben  auf  die  oben  beschriebene  Weise  analysirt  so- 

wohl  Glycose  f Dextrose)  als  auch  Rohrzucker  (-^"DeTL- 
tun)  enthalten  haben.  Ferner  jedoch  zeij?te  sich,  i  Sh  der 
Gebalt  an  diesen  Znckpiarten  m  den  jiitigen  Proben  ein 
sehr  \iel  bedeutenderer  ist  als  in  den  filteren,  denn  von  i>,03 
Procent  Glycose  und  7^81  Procent  Bohrzucker  in  Probe  I 
sinkt  der  Gebalt  auf  0,9^  Procent  Glycose  und  3,65  Procent 
Robrznckeir  in  Probe  IV. 

Im  Gegensatze  hierzu  ist  in  dem  jungen  Maiskorn  der 
Gelialt  an  Stärke  viel  geringer  als  in  dem  reifen  ^üssmais 
(20,28  Procent  in  Probe  I,  63,37  Prorent  in  Probe  IV). 

Der  (iehait  an  Rohfaser  sinkt  rej^elmassig  von  11,96 
Procent  in  Probe  I  bis  3,27  Procent  in  der  reifen  Probe  IV. 

Das  Fett  steigt  von  3,51  Procent  in  Probe  I  auf  8,98 
Procent  in  Probe  lY. 

Das  Protein  im  Gegentheil  sinkt  von  21,36  Procent 
in  Probe  l  auf  12,95  Procent  in  IV. 

Der  Aschengelullt  sinkt  von  5,65  Procent  in  Probe  1 
auf  1,89  Procent  in  Probe  IV. 

Es  zeigt  sich  foiglicli,  dass  die  Zuck  er  arten,  Roh- 
faser, Protein  und  Asche  sich  w&hrend  des  Wachsthums 
procentiscb  in  der  Trocken  -  Substanz  bedeutend  ▼  ermin- 
dern, Stärke  und  Fett  dagegen  sich  ebenso^  bedeutend 
Termehren. 

Man  könnte  folglich  z.  B.  Umwandlung  von  Znckerarten 
in  Stärke  annehmen. 

Wenigstens  ist  die.«^  l)eim  Uebergang  aus  dem  Stadium 
der  Probe  III  in  IV  nicht  nnwahrscheinh'ch ,  sehr  ungewiss 
da(:^egen  beim  Reifen  der  Probe  I  und  auch  II,  denn,  da  der 
Trockengebalt  und  die  Masse  der  sehr  kleinen  Kömer  der 
jungen  Proben  gegenüber  denen  der  reiferen  Proben  gering 
ist,  so  kann  man  die  Zunahme  einiger  Substanzen  ebenso 
gut  durch  Einwanderung  von  in  den  Blattern  neugebildeter 
Substanz  erklären ,  so  dass  ich  in  dieser  Hinsicht  gai*  keio 
Ürtheil  äussern  will. 
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K.  Anmerkung  zu  den  Tabellen. 
In  der  Uebersichts-Tabelle  findet  man  ausser  den  bisher 
anfgefttbrten  Substanzen  Glycose  (Dextrose) ,  Rohrzucker, 
Starke,  Rohfaser,  Fett,  Protein  und  Asche  noch  Gummi 
und  Verlust  aufgeführt.  Es  ist  die  beim  Addiren  der  be- 
fundenen Prorentzahleii  an  Hundert  felileiuie  Menj^e.  Wenn 
auch  ein  1  heil  dieser  Differenz  auf  Kechnung  von  Versuchs- 
feblem  und  nicht  zu  vermeidender  Unrichtigkeit  der  Metho- 
den geschoben  werden  kann,  so  sind  diese  Differenzen  doch  zu 
bedeutend,  um  ganz  auf  derartige  Ursachen  zurQckgefflbrt 
werden  zu  können.  Dabei  zeigt  sieh  der  höchst  eigenthflm- 
liche  Umstand,  dass  bei  Probe  I  dieser  Verhist  20,40  Pro- 
cent, bei  II  10,45  Procent,  bpi  III  8,82  Procent,  bei  IV 
4,97  Prorent  betragt,  so  dass  mit  zunehmender  Keife  eine 
regelmässige  und  bedeutende  Abnahme  dieses  Verlustes  statt- 
findet. Es  ist  somit  nichts  anders  möglich  als  die  AnnahmOi 
dass  neben  den  von  mir  direct  bestimmten  Substanzen  noch 
andere  vorhanden  sind,  welche  der  Bestimmung  sich  ent- 
ziehen,  »indem  sie  nicht  wie  Starke,  Deitrin  u. s.w.  beim 
Erwarmen  mit  Salzsaure  in  Glycoso  übergehen.  Welcher 
Art  diese  Stoflfe  sind,  ist  bis  jetzt  ?ranz  unl)ekanHt.  Man 
könnte  an  Mnnnit.  Inosit  und  dergleichen  denken,  doch  sind 
solche  krystallisirbaren  Stoffe  bisher  nicht  aus  dem  Mais 
erhalten,  und  es  ist  deshalb  wahrscheinlicher,  dass  die  im 
SQssmais  neben  Stftrke,  Glycose,  Rohrzucker,  Dextrin  vor- 
handenen nicht  in  Glycosen  Übergehenden  Stoffe  unkrystalli- 
sirbar  und  guromiartig  sind ,  und  folglich  sei  der  Name 
Gummi  einstweilen  für  diese  unbekannten  Stoffe  gestattet, 
obgleich  das  eigentliche  Gninnii  (Gummi  arabicum  ,  Kirseh- 
gummi  etr.)  bekanntlich  mit  Säure  in  reducirende  Zueker- 
arten  sicli  verwandelt.  Eine  vielleicht  mit  dem  Vorkommen 
dieser  Substanzen  zusammenhangende  Beobachtung  ist  der 
Umstand,  dass,  wahrend  die  Bestimmung  des  Rohrzuckers 
bei  der  Probe  IV  ohne  jede  Schwierigkeit  vor  sich  gegangen 
ist,  die  mit  wenig  Salzsaure  erwärmt  gewesenen  Auszflge 
der  Proben  I,  II,  III  sieb  nur  schwer  verarbeiten  Hessen, 
denn  das  nach  Allihn  gefällte  Kupferoxydul  liess  sich  trotz 
der  Anwendung  der  Saugepumpe  nur  sehr  schwer  und  lang- 
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sam  abfiltriren,  und  dies  fand  Bich  besonders  bei  der  Probe 
•  I,  d.  h.  deijenigen,  welche  am  meisten  von  dieser  anbekann- 
ten  Substanz  enth&it »  w&hrend  II  und  III  sich  besser  yer- 
arbeiten  Hessen,  wenn  auch  nicht  so  gut  wie  IV.  Interessant 
ist,  dass  ancb  Atwater  bei  den  von  ihm  ausgeftthrten  Ana- 
lysen von  Sfissmals  einen  solchen  Verlast  fend  nnd  ihn  wie 
ich  als  ^(Miiiimi"  aufführte.  Bei  der  gewöhnlichen  Art 
der  Analyse  von  Ptianzenstoffen ,  in  welchen  niaii  bekannt- 
lich Fett  5  Protein  ,  Rolit'aser  ,  Asche  procentisch  bestimmt, 
von  100  abzieht,  und  den  Kest  als  „stickstoffhaltige 
£xtr actstoffe^  oder  auch  wohl  als  „Kohlenhydrate' 
aufführt,  ist  natfirlieh  eine  derartige  Verlost-  oder  Gommi- 
Substanz  unmöglich. 
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Anhaag. 

Analjtlsehe  Belüge  in  Tabellen  geordnet. 
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Tabelle  III.   EohrzuckerbestimmuugeD  (+  Dextrin). 


I  "  1"  I 


Beieicb- 

Eung  der 
Proben 
IV  reif. 
III  weni- 
ger reif, 
11  wenij^^cv, 

reif, 
leansjung 
SfitsmaU  I 


Ange- 
wandte 

Tro- 
ckeii- 

snb- 
stanz 


I 


wicht 
des  rc- 

ducir- 
ten  Ktt< 

g 


Dies  ;  c  S 
ent- 

spricht  ^  *  O 
G  lyco- 

Wein'»  ^  :§  S  ^ 

Tabelle  ^ 

9        7o  ■ 


'  o 
S  '-j 


•73    I  w 

G  9  * 


6  5  lg 


/o 


b  CS 

s:  Dm 

C  " 

(St«-  s 

lo 


'S 

5  25 


sc 
9) 


a 

I 

Pu.S 

Mittel 


IV  (a) 

r 

:  Ö.0408 

0  or.so 

0.02f8 

1 

( 

4.1^2 

0  92 

4.00 

3.80 

do  (b) 

1  do 

,  0.Ü2Ö7 

1  4.74 

0.92 

a.82 

3.03 

do  (c) 

5.3602 

00566 

1  0.0291 

1  4.52 

0.99 

3.68 

8.85 

do  (d) 

1  dü 

O.Ö.'.TT 

0.02:'7 

!  4.02 

099 

1145 

do  (e) 

'  :>.l4i;^ 

0.0:1  l-j 

!  :..oo 

0.^*5 

4.21 

400 

III  ^a) 

,  5  ltJli2 

0.il52 

ii-47 

a.22 

0  25 

Ü.94 

do  (b) 

do 

1  0.1158 

1  0.054,0 

9.52 

3.22 

6.30 

5.99 

do  (c) 

0.119^' 

0.0010 

'J  07 

:;.2:i 

0.44 

0.12 

do  (d) 

'  do 

0.1  H#s 

0.001(1 

'J.07 

•.\.2:'> 

t>.44 

0.12 

II  (a) 

0.1 

i  o.oobü 

O.70 

b03 

5.73 

do  (b) 

1  do 

0.1838 

0.0679 

9  66 

8.70 

5.96 

566 

do  (c) 

O.o.'.^o 

O.TC 

;>  s  i 

.'■».02 

5.0;^ 

do  (dj 

1  do 

0.117:5 

0.0.V.-7 

It  67 

o  84 

o.ii:^ 

r>.73 

I  (a) 

0.0i/i8 

17.12 

Ö.Oo 

7.09 

do  (b) 

1    do  1 

0.17881 

0.0915 

17  06 

9.03 

8.03 

7.03 

do    (c)  1 

0.1 -■^•10, 

0.(j944 

Ki.  ir. 

0,03 

8.42 

7,97 

do   (d)  ' 

do 

0.1 045 

0.0^44 

17.46 

9.03 

8.42 

7.96 

Badiscber 
Maie  (a) 
»  (b) 

4.7590 

0.0190 

0.0105 

1.84 

kein 

1.84 

1.75 

do 

0.0 18H 

0  0104, 

1.x  2 

» 

1.82 

1.73 

4  ♦irlH 

O.Ol  00 1 

O.OK/S 

1.0:1 

> 

1.83 

»  [1 

do  1 

l.ÜO  1 

»  i 

1.90 

1.80 

6.04 


569 


7^1 


1.78 


1)  Von  der  in  col.  b  ani^egebeneo  Menge  wurden  250  cc  Auszug 
bereitet.  150  cc  des  Auszuges  wurden  in  der  inversions-Operation  auf 
250  cc  gebracht,  von  letzteren  haben  50  c^  (welche  folglich  30/250 
oder  12  %  angewamlten  Menge  Maia  eutaprecben)  die  in  col.  c 
angegebene  Mtsugu  Kupier  gelietert. 
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Prooent 
St&rke 

im  Mais 
Mittel 

51.27 
1  20.28 

Dies  ent- 
spricht 
Procent 

Starke  im 
Mais 

7« 

70.62 
70.19 
60.25 
60  79 
56  99 
56.99 
56.88 
22  74 
22.32 

Procente  Qe- 
sammttjlycoae, 
(ursprüDgliche 
Glycose  n.  aus. 
Stärke,  Dex- 
trin  u.  Rohr- 
1  sucker  ofebiU 
dete  Glyooaen) 

U3  ^  Oi  O      (O  OD  O 

Dies  ent- 
spricht 
Glycose 
(s.  Wein's  1 
Tabelle  I) 

o  o  o  c  o  o  o  o  o 
ööoooööoo 

Gewicht  des 

reducirten 
Kupfers,  mi- 
nus 2  mg., 
welche  ^r  | 

die  Diafitase-  ! 
lösung  abge- ' 
zogen  worden! 
sind    g  ! 

0.1374  i 
0.1363 
0.128Ü 
0.1289 
0.1244 
0.1244 
0.1242 
0.074  ] 
;     0.0732  1 

Ange- 
wandte 
Trocken- 
substanz 

~  -  ~  ~  CJ 
»o      ■£?  :o      o  c;  OD 

•  ••••»•  ^  • 

•  Vi 

a     ^  1 

t*C*6D«D«<»>OiOil»i« 

Ange- 
wandte 

Substanz 

oooc>ooooo 
ooooooooo 
ooooooooo 

oio9  c«  0«  od  es  «i  es  e« 

Bezeichnung 
der  Proben 
IV  reif, 
III  weniger 

reif, 
II  weniger 
reif, 
I  gans  jung , 
Süssmais 

8 
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Tabelle  V.  Fetl-Bestimmongeii. 


1 

1  ' 

e 

d 

0 

Beieidioiiiig  der 
Proben. 

Probe  IT  reif, 
III  weniger  reif, 
II  woiiljor  roif , 
I  gans  jang 
BflaamaU 

< 

Angewandte 
Trookfiiaabit. 

1 

Erhaltenes 
Fett 

9 

Prooeni 
Fett  im 

•/. 

Proeont 
Fett  im 
Maie 

Mittel 

1 

IV  (a)  1 
do  (b) 

in  ra) 

do  (b) 
II  (a)  : 
do  (b) 

do  (b) 
Gewöhulioher  (») 
BtdiMhtt  Hall  (b)l 

5.3602 
».1418 

5.2570 
!  5.1662 
5.8737 
5.0726 
4.4690 
4.5084 
4.7590 
1  4.6614 

0.4768 
0.4658 

0.3697 
0.3648 
0.3480 
0.8183 
0.1567 
0.1584 
0.2146 
0.2180 

8.90 
8.06 
7.03 
7.06 
5.92 
6.17 
3.51 
3.51 
4.51 
4.58 

,  j  7.05 
j  6.05 

'  1  8.51 
i  4.55 

Tabelle  YL  Robfa&er-Be&tunmuiigen. 


a 

b 

c 

!  - 

1 

e 

1  * 

g 

Bezeichnung 
der  Proben 
IV  reif, 
III  woniger  r., 
II  woBi^^  r£, 
I  gaai  jnog 

Procent. 

g 

Äage-  ' 

wandte  t>^ui„^.„ 
Trocken-  , 
subetao»  ' 

>    '■  • 

Procent 
Bohfa- 
»er  im 
Mai« 

Proceot 
Robfa- 

ser  im 
Mai8 

Mittel 

IV  (a) 

in  (a) 

do  (b) 
n  (a) 
do  (b^ 

do   Ib)  1 

8.000 
do 
do 
do 
do 

do  1 

do 

do  1 

7.15 
7.16 

6.64 
6.64 
5.00 
5.00 
5.53 
5.58 

2.7855 
2.7855 
2.8008 
2.8008 
2.8500 
2.8500 
2.8341 
8^1  1 

0.0900 
O.0020 
0.1008 
0.1028 
0.1218 
0.1280 
0.8378 
0.8898 

8.28 

8.80 

3  58 

3.65 

4.27 

4.45 
11.93 
11J»9  i 

1  8.97 

j  3.61 
1  4.86 
j  11.96 
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Tabelle  VIL  Stickstoff-  imd  Proteln-Bestinimmigen. 


Bezeichng. 
der  Proben 
IV  reit", 
III  w.  reif, 
n  w  reif,} 
I  ganzjuDg 


I 

OS 

£> 
0 

CO 

a 


£3 
sS 


I  0» 
JZ 
9 

«  «D 

O  es 


I 

a 

o 
u 


<  S 


V.  g 


a 

So 


je. 


a 


CC 


It: 
o 

■*» 

«0 

Ü 

CO 
o 


mg 


I  ae 

1 

■  ^ 
GQ 


•  f.* 

IS 

a 

« .2 

o  ^ 


^  CO 

Ol  .2  cwS. 


0 

'S 

hl 

•«-« 

fl 

Oj 

tj  iß 

2  "3 
Mittel 


IV  (») 

do  (b) 

III  (a) 

do  (h) 

II  (ä) 

do  (b) 

I  (a) 

do  (b) 


2.0104 
2.0084 

1.0094 

1,0230 

1.00461 

l.ülUO 

1  0:^1'^ 

1.Ü0401 


7  15  1 
7.15  1 

6.64  0 
6.64  0 


5.Ü0 
5.00 
5  53  0 
5.5310 


.6667  I 
8598 

94237; 

9651  ; 

96837 
9595 
9741 
94847 


8  25 
8.20 
4.60 
460 
4  9U 
5.20 
7.00 
7.00 


I 


38.6931 
38.45882 

21  57416 
21.57416 

22  8760  , 
84  88l<62 
32  8307 
32.8307  13.4621 21.64 


2.073  12.956 
8070  12.930 

2.289  14.310 
2.23.S  13  970 
2.400  15.OU0 
8  548  16.69  , 

3.370  21.07  i 


12.943 
14.14 
15.35 
21.86 


Tabelle  Vill.  Aschen -BeBtimmangen. 


b 

e 

d 

e 

f 

BzeicbnuDg 
der  PiobeD 
IV  reif, 
HI  wenig,  reif, 
II  » 
I  ganz  jung 

Angewand- 
te Sabftaaa 

g 

i  Proeeot» 
Gehalt  an 
Waaaer 

AsgewaDd- 
teTrooken- 
ratMtuit 

Aiolie 
g 

Procent 
Äsche 
im 
Maia 

•/. 

IV 

in 
n 
I 

3.0000 
3.0016 
3.0058 
2.998 

7.15 
6.64 
5.00 
5.53 

2.7855 
2.80229 
2.85551 
2.8323 

0.053 
0.0754 
0.0976 
0.1601 

1.89 
2.69 
3.39 
5.66 
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Ich  \Mirde  in  Bridge vvater ,  Massachusetts,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika,  am  5.  Juni  1859  gehören. 
Tm  August  1874  wurde  ich  in  dem  Massachusetts  Agricnltural 
CoUegtt  Amherst,  Massachusetts  (einer  Abtheilang  der 
Boston  University)  immatriciilirt,  und  stndirte  daselbst  bis 
zur  Erlangung  des  Bachelor  of  Science  Titels  am  19.  Juni 
1878.  September  187S  bis  Marz  1880  war  ich  als  Lehrer 
in  einer  Schule  zu  West  Bridgewater,  Massat  husetts,  ange- 
stellt.  September  1880  bis  Juni  1881  studirte  ich  Chemie 
unter  dem  Herrn  Professor  John  H.  Appleton  in  der 
Brown  University,  Providence,  Rhode  Island,  dann  studirte 
ich  Chemie  und  Physik  in  dem  Massachusetts  Agricnltural 
College  in  Amherst,  Massachusetts,  unter  den  Herren  Pro- 
fessoren Goessmann  und  Har rington  bis  zu  meiner 
Anstellung  als  Lehrer  der  AgricuHur-  Chemie  in  der  State 
Agricnltural  School  in  Mansfield,  Connecticut,  im  Januar 
1883,  wo  ich  bis  zum  Juni  1887  angestellt  blieb.  Am  S.Juli 
1887  wurde  ich  an  der  Georg-Augasts^Universitat  zu  GOttingen 
immatriculiert,  wo  ich  bis  zum  Juni  1889  in  dem  agricultnr- 
chemischen  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  Tollen s  und  In 
dem  physikalischen  Laboratorium  des  Herrn  Professor  Riecke 
arbeitete,  und  die  Vorlesungen  der  Herren  Professoren  Henne- 
berg, T  0 1 1  e  n s,  V.  M  e  y  c  r,  R  i  e  c  e,  M  c  i  s  s  n  e  r,  K  i  r  c h- 
ner,  Esser  und  des  Herrn  Doktor  Pfeiffer  besuchte. 
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Unter  den  fast  nnzfthlbaren  Vennchen,  das  Wesen  der 
Inhaberpapiere,  genauer  der  Schnldversehreibnngen  auf 
Inhaber,  civilistisch  za  gestalten,  sind  es  vomehmlidi 

drei  Theorien,  welche  eingehendere  Beachtung  bean- 
spruchen und  gefunden  haben,  die  Ereations-,  die  Ver- 
trags- und  die  Emissirmstheorie. 

Alle  drei  stimmen  darin  ubereiu,  dass  das  Inhaher- 
papier  ein  civilistisches  Problem  enthalte,  das  auf  dem 
Boden  des  römisehen  Rechts  nnd  mit  römischen  Denk- 
formen nicht  gelost  werden  Icann,  sie  heben  hervor,  dass 
die  Katar  des  Inhaberpapiers  mit  dem  Fnndamental- 
dogma  des  rOmisehen  Obligaiiooenrechts,  dem  Dogma 
von  der  individuellen  Bestimmtheit  der  durch  die  Obli- 
gation verbundenen  Personen,  direkt  in  Widerspruch 
stehe,  aber  sie  viudicireu  dem  modernen  Rechtsleben 
sowohl  die  Befähignag  als  die  Berechtigang,  neue  Rechts- 
bildaogen  zn  erzengen  nnd  diese  als  nene  nnd  eigen- 
artige hinznatellen  nnd  zu  begrftnden,  ohne  mühselige 
Znhfllfenabme  rOmisch  aageftrbter  Analogien. 

Wie  dieser  Neabildungsprozess  sich  historisch  ge- 
staltet hat,  ist  hier  niclit  zu  untersuchen.  Es  handelt 
sich  hier  nur  am  die  begriffliche  Analyse  des  fertig  Vor- 
handenen. 
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Die  Kreatioiistbeorie  und  ihr  Uauptvei treter 
Kuntze')  nimmt  an,  dass  das  Rechtögeschüli,  welches 
ans  dem  bis  dahin  wertblosen  Stfick  Papier  eine  mit 
wichtipfen  juristischen  Eigenschaften  begabte  Sache  macht, 
eis  darchaiiB  einseitiges  ist.  Der  Wille  des  Aassteliers 
schafft  durch  die  Aosfeitignng  der  Urkunde  eine  nn- 
widermfliche  Yerpiliditnng.  So  lange  er  diese  Ver- 
pflichttmgsurknnde  in  seinem  Besitz  hat,  ist  der  Ana- 
steiler  zugleich  Schuldner  und  Gläubiger,  verliert  er  aber 
auf  irgend  eine  Weise  die  Herrschaft  über  das  Papier, 
so  wird  er  jedem  luhabcr  thatsächlich  und  rechtlieh 
verpttichtet  Dass  das  Papier  in  der  Jäegei  vom  Aus- 
steller dem  ersten  Nehmer  gegeben  und  von  diesem  ge- 
nommen wird,  nnd  dass  so  das  Reditsgesdhftft  meist  als 
Vertrag  erscheint,  ist  nnr  das  thatsftdilich  gewöhnliche, 
nicht  das  jnristisch  Wesentliche.*)  In  Konsequenz  dieser 
Prinzipien  giebt  Euntze'j  auch  demjenigen^  der  dem  Ans- 
steller  das  Papier  stiehlt,  das  au  dasselbe  gebundene 
Forderung  siecht  ebenso,  als  ob  er  es  rechtmässig  er- 
worben hätte.  Zwar  bleibt  diese  Folgerung  für  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Aussteller  und  Dieb  ohne  praktisches 
Eigebniss,  weil  dem  Anssteller  gegen  den  Zahlung 
fordernden  Dieb  die  exceptio  doli  znsteht«  wichtig  ist 
sie  aber  deshalb,  weil  sie  zu  der  weiteren  Annahme 
zwingt,  das«  derjenige,  welcher  ein  Inhaberpapier  vom 
Dieb  in  ^^utem  Glauben  erwirbt,  nicht  wegen  seines 
guten  (ilaubeus  forderuiigsberechtigt  wird,  sondern  weil 
der  JJieb  ihm  seiae  Forderung  rechtsgültig  übertragen 
hat.  Diese  äussersteu  Folgerungen  aus  der  Kreations- 
theorie hat  allerdings  weder  die  Praxis  noch  die  Gesetz- 
gebang,  so  weit  sie  sich  anf  diesen  Boden  gestellt  hat, 

>)  Kuützc:  Die  Lehru  von  deu  iu haberpapieren,  1857,8.148.206. 
')  Kuntze,  a.  a.  O.  Seite  '6ü2.  353. 

3)  Kuntze,  Daä  Weclisebrecbt  in  End.  Ubch.  IV «  §  Ii  Nr.  4. 
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gezogen.  Wir  werden  unten  iml'  diesen  Pankt  näher  einzu- 
gehen hallen,  hier  .sei  nur  auf  die  bisher  einzige  reichs- 
reehtliche  Quelle  hiDgewiesen,  welche  diese  Frage  ge- 
streift bat,  das  Handels-Gesetzbuch.  Dieses  beßtimmt  im 
Artikel  307  snr,  dass  der  redliclie  Erwerber  Eigenthom 
am.  Papier  eriangt,  der  Dieb  also  nicht.  Wenn  aber  das 
Handels-Gesetzbneh  vom  EigoDthüm  am  Papier  spricht, 
80  meint  es  offenbar  damit  zo^leich  das  Recht  an  der 
Forderung,  oder  wie  das  preussisehe  Laudrecht  sagt, 
das  Eigenthum  an  der  Forderung.  Denn  das  Papier 
ist  Träger  der  Obligation,  Papier  und  Forderung  sind 
aufs  Innigste  mit  einander  verbunden,  und  soniit  stünde 
ein  Erwerb  der  Fordernng  durch  den  Dieb  ebenso  im 
Gegensatz  zu  den  Bestimmungen  des  Artikel  307,  wie 
der  Erwerb  des  Sigenthams  am  Papier  dnreh  den  Dieb. 
Hierans  erhellt«  dass  jedenfalls  das  Handeis-Gesetzbnch 
sich  nicht  dafür  entschieden  hat,  dass  die  Kreation  des 
Papiers  eine  unwiderrufliche  Verpflichtung  des  Ausstellers 
bewirke,  welche  derselbe  stets,  auch  von  Seiten  des  Diebes, 
gegen  sich  gelten  lassen  müsse.  Das  Uandels-Gesetzbuch 
scheint  sich  vielmehr  der  Vertragstheoric  zuzuneigen. 
Diese*),  welche  wir  nunmehr  betrachten,  geht  davon  ans» 
daea  daa  RechtsgesehSft,  welches  ans  dem  bis  dahin  wert- 
losen Papier  eine  werthvoUe  Sache  macht,  ein  Vertrag  ist, 
welchen  der  Aassteller  der  Urknnde  mit  dem  ersten  ver- 
tragsfähigen  Nehmer  derselben  schliesst.  Der  Inhalt  des 
Vertrages  ist  darin  zu  finden,  dass  sich  der  Aussteller 
dem  ersten  und  jedem  folgenden  Nehmer  gegenüber  zur 
fitipolirten  Leistung  verpflichtet,  nur  ist  der  Aussteller 
weder  verpflichtet,  noch  auch  nar  berechtigt,  die  Legi* 


*)  Als  Vertreter  können  ficnannt  werden  Thfll,  üoldöchinidt, 
Bruimer,  Bluntschli,  Reaaud,  (Sareis,  jedoch  uicbt  ohne  VerschiedoD- 
bciten  im  Eiuzelueu. 


Digitized  by  Google 


timatioa  des  die  Leietwig  auf  Grand  der  priteeotirteB 
ürkattde*  Fordernden  zn  prfifen,  und  der  Inhaber  ist 

nicht  ^ehaltei],  soine  Eigenschaft  als  Gläubiger  nachzu- 
weisen. Ueberiiauj  t  .vollen  die  Kontrahenten  in  der 
Urkunde  nicht  ein  Dokuineut  schaffen,  wek'hes  lediglich 
als  Ausdruck  ihres  muthmasslichen  Willens  und  als  Be- 
weismittel für  die  verbriefte  Forderung  gelten  soll, 
sondern  sie  haben  in  dem  Papier  ihren  absolnten  Willen, 
gef^en  den  ein  Gegenbeweis  ansgeschlossen  ist,  nieder- 
gelegt nnd  der  Inhalt  dieses  Willens  ist,  dass  die  Mög- 
lichkeit, die  Forderung  geltend  zn  machen,  d.  h.  der  Be- 
sitz der  Urkunde,  für  den  Aussteller  das  Hecht  da^u 
beweist. 

Die  dritte  Theorie  endlich,  die  Emissionstheorie, 
ist  im  Grunde  nur  eine  Abart  der  Vertragstheorie.  Sie 
verlangt')  dass  za  der  Kreation  des  Inhaberpapiers  noch 
eine  Handlung  des  Ausstellers  (die  Emission)  hinzn- 
komme*  So  lange  dieser  die  physische  Gewalt  über  das 
Papier  habe,  könne  ihm  Niemand  verwehren,  den  darin 
niedergelegten  Verpflichtungswillen  zu  widerrufen  oder 
abzuändern,  erst  nachdem  er  sich  dieser  Herrschaft  über 
die  Urkunde  entäussert  habe,  sei  er  jedem  luliaber  dor- 
selbeu  nach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  verpHichtet.  Ob 
eine  solche  Emission  durch  Tradition  oder  durch  De- 
reliktion erfolge,  sei  dabei  gleicbgiltig.  ^nn  ist  aber 
Emission  durch  Tradition  nichts  anderes  als  ein  Vertrsg 
und  selbst  der  (nur  gedachte,  im  Leben  nicht  vor- 
kommende) Fall  einer  Emission  durch  Dereliktion  liest 
sich  jurii^tiöch  nur  nach  Analogie  des  iactus  missilium*) 


*)  Stobbe,  Handbuch  des  deutschen  Privatrecbts,  Band  III 
§§171,  179t  180.  8tobbe  nennt  als  gleicher  Aneicbt  Ragel^bergcr, 
Jelly,  Goldschinidt,  Gerber,  Pemice,  Unger. 

«}  cfr.  WindBcbeid  Band  II  §  808  Note  3. 
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als  VertragMogebat  erkUlren*  foiglicli  ist  die  ganze 
Emfesioiistheorie  ntdits  als  eine  modi6x!rte  Vertrags^ 

theorie.') 

n. 

Hiernach  ergiebt  sich  als  Hauptfrage:  Entsteht  die 
liechtßkraft  des  Inhaberpapiers  durch  Kreation  oder  dnrch 
Vertrag?  Diese  Frage  ist  nencrdiügs  eine  breuuende 
geworden,  da  die  mannigfachen  Kodifizirangen  des  Privat- 
reehts,  welche  in  den  letzten  Jahren  entstanden  sind,  io 
dieser  wichtigen  Materie  Stellung  nehmen  mnssien.  Nach 
dem  Vorgange  einiger  anderer  Gesetzgebangen')  hat  jetzt 

')  Vgl  Gier k  e  in  Goldschm.  Zeitschr.  Bd.  29  S.  257/8.  Anders 
Stobbc,  der  seine  Emissionstheorie  als  modifizirte  Kreationstbeorie 
auffasst. 

•)  Schweizerisches  Bundesgesetz  über  das  Oliligationenreclit. 
§§  84G-858. 

§  846.  Ist  in  eiiMr  UibiBde  eine  Ldstuiig  an  d«D  Inhaber 
verspioelien,  so  gilt  dieser  als  fordenrngaberecbtigt 

§8i7.  Der  Schuldner  kann  der  Forderung  aas  einem  Inhaberpapier 
nur  solche  Einreden  entgegensetsen,  welche  gegen  die  Gültigkeit  der 
Urkunde  gerichtet  sind  oder  ans  der  Urkunde  selbst  herrorgehen. 

I  848.  Der  Schaldner  ist  nur  gegen  Ausb&ndigung  der  Ur- 
kunde sur  ErßlllQDg  an  den  Inhaber  verpflichtet,  es  sei  denn,  die 
Urkunde  sd  atnortisirt 

Bürgerliches  Oesetehuch  für  das  Kdnigreidi  Sachsen.  |§  lOäd 
bis  1048. 

§  10311.  Bei  I'rkuiHlon.  wdrlii  nuf  (h'ii  Inlialu^r  lauton,  ijilt 
jeder  Inhaber  der  Urkuode,  so  lange  er  sie  iuue  hat,  als  ße* 
recbtigter  gegen  den  durch  die  Urkunde  Verpflichteton. 

§  1041.  Wer  durch  ein  zur  Erwerbung  der,  Kiirenthunis  ge- 
eignetes Rechtsgeschäft  Eigenthfimer  der  Urkunde  wird,  hat  die 
Rechte  eioeb  Eigcuthumcrä,  vorbehaltlich  der  Kiuächrünkuüg  der 
fUgenthumsklage  in  §§  296,  297. 

I  lOM.  Die  Uebertragung  d«r  durch  ein  Inhaberpapier  be^ 
Srandeten  Forderang  geschieht  dnreh  Uebergabe  der  Urkunde. 

$  1045.  Der  ans  dem  Inhaberpapier  Yeipfliebtete  ist  nicht 
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aach  der  Entwarf  eines  bürgerlicheu  Gesetzbaches  für 
das  deutsehs  Reich*)  die  Lehre  vod  den  Inhaheipapiecen 
behandelt  Der  Entwurf  stellt  sich  dabei  entschieden 
anf  den  Standpunkt  der  Kreationstheorie. 

Dieses  Vorgehen  kann  um  so  mehr  befremden,  als 
der  Entwurf  im  842  ausdrücklich  als  Regel  hinstellt, 
dass  nnr  der  Vertra^r,  nicht  das  einseitige  Versprechen 
eine  VerpÜichtUDg  zur  Erfüllung  erzeugt,  und  als  die 
Motive*")  zn  dem  (dem  Abschnitt  über  Inhaberpapiere 
voransgehenden)  19.  Titel,  welcher  abstrakte  Schnldver- 
sprechen  in  schriftlicher  Form  behandelt,  nochmals  ein- 
gehend die  regelmSssige  Wirkangslosigkeit  des  einseitigen 
Versprechens  konstatiren  und  motiviren.  Wenn  der  Ent- 
wurf zwei  Rechtsgeschäfte,  welche  derart  ähnliche  Obli- 
gationen erzengen  wie  die  des  19.  und  des  20.  Titels, 
von  diametral  entgegengesetzten  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet, das  eine  als  Vertrag,  das  andere  als  einseitiges 
Versprechen  stempelt,  so  sind  wi.*  nm  so  gespannter  die 
Gründe  dieser  Abweichung  kennen  zu  lernen.  Leider 
geben  uns  die  Motive  ftber  diese  Gründe  nnr  dflrftigen 
Anfschlnss.  In  §  685  wird  erklärt:  die  Anffossnng,  welche 
eutKegen  der  Vertragstheorie  die  rechtliche  Verpflichtung 
des  Ausstellers  zu  der  in  der  SchuldverjThrö'bung  be- 
zeichneten Leistung  in  der  verbindlichen  Kraft  des 
in  der  Urkunde  erklärten  einseitigen  VerpÜichtaogs- 
willeuB  des  Austellers  findet,  hat  in  der  Doktrin  wie 
in  der  Praxis  der  Gerichte  stetig  fortschreitende  An 
erkennnng  gefonden.*  Citirtwird  Windscheidy  HasenOhrl» 


berechtigt,  aus  der  Art  der  Erwerbung  der  Urkande  durch  den 
Inhaber  Eiavendtmgen  gegen  diesen  sa  maehen. 

Entwarf  eines  bürg.  Oesetsbaches  für  das  dentacho  Reich 

§§  685-703. 

^'^)  Motive  zu  (km  Entwürfe  eines  bfiig,  Gesetabnches  für  das 
deutsche  Reich  §  683. 
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Eccius,  zwei  Ürtheile  des  Reichs-Ober-Handels-Gerichts 
und  eine  Entscheidung  des  Reichsgerichts.  Selbst 
wenn  diese  Citate  den  Satz  enthielten  (was  nicht 
ohne  EiDschränkniig  zugegeben  werden  kann),  würde 
daraus  wohl  kaum  für  den  Gesetzgeber  ein  bestimmen- 
der Gnind  znr  Ancahme  der  EreatioDstheorie  entnommen 
werden  können.  In  §  686,  welcher  den  Ansateller  ver* 
pflichtet  sein  Iftsst,  anch  wenn- die  Schnldverschreibnog 
ihm  gestohlen  oder  von  ihm  verloren  wird,  heisst  es  dann 
weiter:  „es  kann  dahin  gestellt  bleiben,  ob  das  Prinzip 
(der  lla[tunp  des  Aii-^tellfrs  auch  bei  Diebstahl) 
sich  vom  theoretischen  Standpunkte  rechtfertigen  lässt; 
der  Verkehr,  welcher  ohne  dasselbe  die  erforderliche 
Sicherheit  yerlOre,  erheischt  jedenfalls  seine  Annahme. 
Von  dem  Erwerber  kann  nicht  verlangt  werden,  dass  er 
die  Schnldverschreibnng  darauf  hin  prfife,  ob  sie  von  dem 
AuöbtüUer  ausgegeben  oder  ohne  seinen  Willen  in  den 
Verkehr  gelangt  ist."  Also  gerade  hier,  wo  es  darauf 
ankam,  aus  der  zu  Grunde  gelegten  „Theorie"  praktische 
Konsequenzen  zuziehen,  wird  die  oben  adoptirte  „Krea* 
tionstheorie^  nicht  in  Dienst  genommen,  vielmehr  ver- 
zichten die  Motive  darauf,  die  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs theoretisch  zu  begrOnden  und  begnügen  sich  mit 
der  apodiktischen  Behauptung,  dass  der  Verkehr  solcher 
Sätze  bedürfe.  Das  Gegentheil  zu  beweisen  ist  schwer, 
jedoch  steht  lest,  diiss  der  Verkehr  bis  jetzt  ohne  diese 
buchstäbliche  Auslegung  des  Wortlauts  von  Inhaberpa- 
pieren ausgekommen  ist,  und  nicht  minder  zweifellos  ist, 
dass  das  Handelsgesetzbuch,  wie  sehr  es  auch  den  red- 
liehen Erwerber  schützen,  doch  den  Aussteller  eines  In- 
haberpapiers nicht  zu  Gunsten  jenes  benachtheiligen 
wollte,  und  daher  dem  Diebe  keinen  Anspruch  zuge- 
standen hat.  Betrachten  wir  aber  jene  Vortheiie  näher, 
welche  nach  den  Motiven  der  Verkehr  in  der  Kreations- 
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theorie  iiudca  soll,  und  j^ehen  wir  dabei  vou  dem 
wichtigste»  nnd  liauligster  lall,  einer  8.  Massen- 
emission  von  Inhiiberpapiercn  aus,  so  werden  zwei  Haupt- 
fälle ZQ  nnterscheiden  sein.  Zunächst  ist  es  mOglicb, 
dafls  die  Papiere  yollständig  aasgefertigt  sind,  ohne  dass 
ihre  Existenz  dem  Fublikom  bekannt  ist  Man  denke 
z.  ß.  an  den  Fall,  dass  der  Staat  vor  einem  drohenden 
Kriege  die  Schnldversehreibnngen  Ar  eine  nothwendig 
werdende  Anleihe  fertig  stellen  lösst,  um  bei  Ausbruch 
des  Krieges  sofort  in  den  Besitz  von  baarcn  Mitteln  zu 
konitiion.  Hier  den  Erwerber  der  noch  gar  nicht  zur 
Ausgabe  gelangten  Papiere  zu  schützen,  verlangt  der  Ver- 
kehr nicht,  ja  er  verlangt  im  Gegentheil,  dass  Leute, 
welche  in  der  Lage  sind,  Inhaberpapiere  zn  kaufen,  ihre 
Geschäfte  mit  so  viel  Nachdenken  betreiben,  dass  sie 
vorher  wissen,  ob  der  Aussteller  derartige  Urkunden 
wirklich  hat  begeben  wollen.  Aehnlich  ist  die  Sachlage, 
wenn  der  Aussteller  das  demnächstige  Erscheinen  seiner 
Schuldvcrsebreibungeu  öffentlich  in  Aussicht  gestellt  hat. 
Auch  hier  kann  man  von  dem  Erwerber  solcher  Papiere 
verlangen,  dass  er  weiss,  wann  ihre  Rechtskraft  eintreten 
soll.  Anders  ist  es,  wenn  von  einer  Summe  ?on  Papieren 
der  eine  Theü  schon  begeben  ist  and  der  andere  noch 
im  Gewahrsam  des  Ausstellers  mht.  In  diesem  Fall 
konnte  man  davon  reden,  dass  vom  Erwerber  nicht  ver- 
langt werden  kann,  dass  er  die  einzelne  ^Schuldver- 
schreibnng  darauf  hin  prüfe,  ob  sie  von  dem  Aussteller 
ausgegeben  oder  ohne  seinen  Willen  in  den  Verkehr  ge- 
laugt ist,  und  dass  deshalb  der  Erwerber  einen  besonderen 
gesetzlichen  Schutz  gen i essen  müsse.  In  der  That  ist 
aber  dieser  Fall  praktisch  der  Seiteaste.  Die  £misaioa 
von  Inhaberpapieren  erfolgt  fast  stets  so,  dies  der  Ge* 
sammtbetrag  derselben  sofort  von  den  s.  g.  Bmiseions- 
hänsem  äbemommen  wird,  auch  weno  zunächst  nur  ein 
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Tbeil  der  Verscbreibuugeu  m  den  Huudel  gebracht  werdeu 
soll,  and  selbst  wenn  der  Aussteller  einen  Theil  der 
Papiere  zurückhftlt,  will  er  dieselben  doch  zu  toU- 
kommeneii  Iiihaberpapiereo  machen,  ja,  er  Iftsst  sie  sogar 
die  zugesagten  Zinsen  geniessen,  gerade  als  ob  sie  bereits 
in  den  allgemeinen  Handels vericehr  gebracht  wftren. 

In  diesem  Istlle  würde  es  kein  Hedonken  haben, 
die  Papiere  als  validirend  gelten  zu  lassen,  denn  der 
Aussteller  macht  wirklich  Andern  gegenüber  Gebranch 
davon.  Wo  dagegen  jedes  vertragliche  Element  fehlt,  wo 
nichts  als  vorbereitende  Handlungen  unternommen,  wo 
lediglich  mechanische  Herstellnngaarbeiten  anageffthrt 
worden  sind,  da  scheint  der  Verkehr  dnrchans  nicht  so 
dringend  die  Entstehung  bindender  Verpflichtung  zu  er^ 
heischen,  wie  die  Motive  voraussetzen.  Im  Gegentheil, 
man  sollte  glauben,  das  Gesetz  luiUe  gerade  den  Aus- 
steller gegen  Diebstaiil  zu  Bcliützen,  da  von  dem  Erwerber 
einer  so  werthvolien  Sache,  wie  ein  Inhaberpapier  ist, 
wohl  dieselbe  Umsieht  verlangt  werden  kann,  die  er  bei 
anderen  Geschäften  anwenden  muss.  (n  der  That  w&rde 
praktisch  dieser  Schutz  des  Erwerbers  geradezu  eine 
Forderung  des  Diebstahls  bewirken.  Weiss  der  Erwerber, 
dass  er  prfifen  muss,  ob  das  ihm  angebotene  Papier 
wirklich  ein  Inliabeipapier  ist,  so  wird  er  vorsichtig  sein 
und  keines  Schutzes  bedürfen,  während  andernf  ulls  ein 
Dieb  keine  günstigere  Gelegenheit,  sich  grosser  Werth- 
summen  zu  bemächtigen,  haben  kann,  als  wenn  er  In- 
faaberpapierc  stiehlt,  deren  Begebung  bevorsteht.  Noch 
schwieriger  wird  für  den  Aussteller  die  Kontrolle  über 
seine  Schuldverschreibungen,  wenn,  was  der  Entwurf'*) 
ansdrficklich  gestattet,  die  Unterschrift  des  Schuldners 
auf  mechanischem  Wege  hergestellt  wird.    Sollten  die 

»)  iüutwurt  §  ti^  Abs.  2 
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Voi.sehlägc  i\v>  Entwurfs  zum  Gesetz  eihobcu  woidcu,  so 
scheint  damit  last  ein  Staatsmonopol  für  den  Druck  von 
Iniiaberpapieren  gcschafteu,  denn  ein  Buchdrucker  wird 
kaum  die  Verantwortung  dafür  übernehmen  wollen,  dass 
keiner  seiner  Angestellten  absichtiicli  oder  anabsiehtUcb 
BetrQgereicn  unterstützt  oder  ansfl&hrt,  aach  werden  die 
Aussteller  einem  privaten  Bnchdracker  kanm  einen  so 
weit  gehenden  Kredit  schenken  kdnnen. 

Man  setze  den  Fall,  düss  ein  Ailjeiter  in  der 
Druckerei  z.  B.  die  Nummer  X  einer  Obligationenserie 
zweimal  herstellt  und  diese  Schuldverschreibung  in  den 
Handel  bringt.  Es  will  uns  hart  erscheinen,  dass  hier 
der  Aussteller  eine  doppelte  Verpflichtnng  überkommen 
soll.  £r  kann  zwar  dem  Zahlong  fordernden  Inhaber 
nach  §  689  des  £ntwnrfes  die  Einrede  der  nngältigen 
Anssteünng  entgegensetzen,  aber  es  wird  ihm  unmöglich 
sein,  zu  beweisen,  dass  diese  und  nicht  die  von  ihm  in 
den  Handel  gebrachte  Urkunde  das  Duplikat  ist.  Wir 
glauben  aussprechen  zu  müssen,  dass  der  Entwurf  in 
bedenklicher  Weise  die  rechtliche  Beurtheilung  unseres 
Instituts  sogenannten  praktischen  Gesichtspunkten  untere 
ordnet,  Nnr  eine  feste  rechtliche  Unterlage  des  Inhaber- 
pi^ierbegriffs  wird  die  richtige  Ansbentnng  desselben 
in  der  Praxis  des  Lebens  sichern,  nnr  sie  kann  davor 
schätzen,  blosse  Bequemlichkeiten  für  den  Verkehr  als 
Notbwendigkeiten  zu  betrachten.  Ein  zv^iiigender  Grund 
für  den  Entwurf,  die  Kreat!0[i>theorie  in  ihrer  ganzen 
Schärte  als  Unterlage  für  den  Aufbau  des  Inhaberpapier- 
begriffs  zu  wählen,  kann  nicht  zugegeben  werden.  Wie 
schon  erwähnt,  neigt  das  Handels^Gesetzbnch  zam  Ver- 
trag, wenn  es  anch  nicht  mit  aasdrftcklichen  Worten  die 
einseitige  Kreation  verwirft  Mit  der  Wechsel- Ordnung 
vollends  lassen  sich  die  Prineipien  des  Entwurfs  in  keiner 
Weise  vereinigen.    Diese  bestimmt  nur,  dass  der  gut- 
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glftnblge  Indossatar  WeehseleigeDthnm  erhilt,  aber  sie 
bestimmt  nicht  dasselbe  von  dem  gatglftabigen  BemlttenteD, 
d.  b.  also:  der  sonst  bei  Werthpapieren  jeden  Mangel 

in  der  Art  des  Erwerbs  lügende  gute  Glaube  bat 
keine  Kraft  io  dem  Verbältoiss  des  Ausstellers  und  des 
Remittenten.  Ein  Wecbseldokument,  welches  nicht  der 
Ansstelier  dem  Kemittenten  überträgt,  scheidet  damit 
aus  der  Kategorie  der  Wertbpapiere  ans|,  es  ist  eine 
Hobilie,  wie  andere  Stficke  Papier,  aber  es  ist  kein  Wechsel 
geworden. 


in. 

Der  Kreationstbeorie  stehen  hiemaeh  so  erhebliehe 

bedenken  entgegen,  dass  wir  die  Verlragstbeorie  vor- 
ziehen niüsHen.  Nicht  auf  dem  Willen  und  der  Tbfttig- 
keit  des  Aosstellers  allein  bernbt  die  ObligatioD,  sondern 
auf  dem  Zusammentreffen  zweier  Willen,  auf  einem  Ver- 
trag. Daraus  folgt,  ")  «dags  nnr  deijenige  berechtigt  sein 
kann,  der  berechtigt  werden  sollte,  also  unter  keinen  Um« 
ständen  der  unredliche  Erwerber  des  Papiers*.  So  steht 
die  Vertragstheorie  in  Einklang  mit  den  Bestimmungen 
des  H.  G.  B.  und  es  wiid  uns  nicht  schwer  werden, 
sie  gegen  die  luuwiiiule.  welche  ihre  Gegner  machen,  zu 
vertheidigen.  Die  erste  Frage  muss  sein,  wie  wir  uns 
den  Vertrag  zu  denken  haben.  Zur  Erklärung  zerlegen 
wir  das  Rechtsgeschftft  mit  dem  Hauptvertreter  der 
Emissionstheorie  Stobbe**)  in  seine  Bestandtheile  d.  lu 
in  diejenigen  Handlungen  des  Ausstellers  und  des  Nehmers, 
in  welchen  wir  deren  Willen  erkennen. 


'*)  Papptiobeiin,  Begriff  und  Arten  der  Papiere  auf  loUabcr 
im  Sinne  der  Art.  307  H.  G.  B.  9  Seite  13. 
Stobbe  it.  a.  0.  Seite  107. 
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Der  AoBstelier  verpfliehtot  sieh.ia  nner  Leistung. 
Welches  die  Leistimg  sein  soll,  setzt  er  daroh  die  ein- 
seitige AnefertigaDg  der  Urkunde  fest  Er  schafft  durch 

diese  Kreation  „eine  besonders  qnalifizirte  and  zum 
Substrat  eines  Rechtsverhältnisses  geeignete  Sache". 
Gleichgültig  ist  es  ihm  hierbei,  an  wen  er  leistet,  er 
«iU  nar  wirksam  leisten.  Der  Persouenkreis,  an  weichen 
er  wirksam  leisten  kann,  ist  durch  die  blosse  Kreation 
des  Papiers  noch  nicht  bestimmt,  da  eine  wirksame 
Leistung  nnr  an  den  Berechtigten  geschehen  kann  nnd 
ein  solcher  Torlftnfig  fehlte 

Das  Papier  tritt  jetzt  in  das  zweite  Stadiam,  indem 
es  den  Aussteller  verlUsst.  Mit  der  Emission  ")  ist  der 
Aussteller  gebunden;  es  braucht  aber  nicht  eine  direkte 
Verpflichtung  desselben  einzutreten.  Vielmehr  bat  das 
Weggeben  der  Urkunde  nur  den  Charakter  eines  Ange- 
bots, es  bedarf  der  Annahme  der  Offerte,  d.  h.  einer  der 
Einwirkung  des  Ausstellers  regelmässig  entzogenen  Hand- 
lang, nm  ihn  gflltig  za  verpflichten.  Damit  ist  aber  auch 
der  Vertrag  perfekt,  denn  mit  dem  Zusammentreffen  von 
Angebot  und  Annahme  sind  die  Kitmeute  des  Vertrages 
vorhanden.  ") 

Wir  treten  darin  Stobbe  ")  bei,  wenn  er  sagt:  „durch 
Fortgabe  des  Papiers  hat  sich  der  Aassteller  verpflichtet,^ 
aher  wir  können  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  an  dem» 
selben  Orte  hinzufügt:  «Die  Wirkongen  der  ohiigato*» 
riechen  Verpflichtung  treten  bereits  nach  dem  ersten 
Akt  (dem  Fortgeben)  ein,*'  denn  die  Wirkungen  der  ob- 
ligatorischeu  Verpflichtung  bestehen  eben  in  der  ße* 

*«)  Gierke  in  G.  Z  Band  XXIX  Säte  m, 

Vergl.  hierzu  und  tn  dem  folgenden  Pappenheim  in 
0.  Z.  XXXni  Seite  448, 

*•)  Qierke  a.  a.  0.  S.  2». 
'V  Stobbe  a.  8«  0.  S.  107. 
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reehtigoDg  emes  andern  und  diwe  Berechtigung  ist  nicht 
vorhandeD,  so  lange  die  Person  des  zu  Berechtigenden 

nicht  vorhanden  oder  nicht  bekimat  ist,  und  diese  Persou 
braucht  aach  nach  Stobbe's  ÄDsicht  nach  dem  Fortgeben 
gar  nicht  sofort  bekannt  zu  sein.  Damit  ist  zugleich 
ein  gewichtiger  Einwand,  den  man  gegen  die  Vertrags- 
theorie erhebt,  zarückgewiesen.  Dernbarg nämlich 
wirft  die  Frage  anf,  wie  sieh  das  Yerhfiltniaa  dritter 
Inhaber  znm  Äoasteller  erklären  lasse,  wenn  der  Ver- 
trag mit  einer  Tertragsnnfthigen  Person  geschloesen 
sei.  Wie  wir  festgestellt  haben,  wird  der  Aussteller 
schon  durch  die  Fortgabe  der  Urkunde  verpflichtet, 
■  damit  aber  eme  korrespondierende  Berechtigung  des 
Inhabers  entsteht,  bedarl  es  der  Annahme  des  An-  . 
gebots;  ist  daher  der  erste  Nehmer  nicht  vertrags- 
f&hig»  so  wird  er  «ich  nicht  berechtigt  nnd  die  Lage 
der  Obligation  bleibt  dieselbe,,  bis  ein  vertragsflUiiger 
NeJuner  der  Urkunde  Eigenthfimer  nnd  damit  berech- 
tigt wird.  Es  ist  nicht  erforderlich,  dass  der  Ver- 
trag mit  dem  ersten  Nehmer  geschlossen  wird,  ist 
dieser  yertragsun fähig,  so  ist  der  Vertragschliepsende 
erst  derjenige  folgende  Nehmer,  welcher  vertragsfähig 
ist  —  Der  Vertrag  wird  20  Gunsten  Dritter  ge- 
schlossen. Bei  solchen  Verträgen  zu  Gunsten  Dritter 
kann  die  Vertragsnrknnde  den  Dostinat&r  der  Ldstang 
entweder  namentlich  bestimmen  (Namenpapiere)  oder 
dessen  Bezeichnung  einer  bestimmten  andern  Person  über- 
lassen (Orderpapiere)  oder  aber  diese  Bestimmung  eineoi 
Jeden  freistellen,  der  in  den  Besitz  der  Urkunde  gelaugt. 
(Inbaberpapier.)  Dieser  letzte  Fall  liegt  hier  vor.  Die 
Destinatftre  der  Leistung  werden  gebildet  durch  einen 


»)  Denbuig,  Lehrb.  d.  Pr.  Privatr.  Band  n  §  1$,  (Note  16 ) 
»)  TergL  hiena  Bmaaer  a.  a.  0.  $  IH, 
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Penonenkreis,  als  dessen  enter  der  abaoUieeeeiide 
Nehmer  erseheint. 

Bs  bleibt  die  weitere  Frage,  in  welcher  Welse  die 

ciuzelüen  Inhaber  ihre  Kechtc  erwerben. 

Für  die  Vertragstheorie  bestehen  hier  zwei  Möglich- 
keiten.   Entweder  nehmen  wir  an,  dass  ^)  „[grundsätz- 
lich die  dem  früheren  Gläubiger  zustehende  Forderang 
auf  den  Erwerber  übergeht^,  oder  wir  halten  für  den 
Inhalt  des  Vertrages**)  .dass  jede  diesem  (Gläubiger) 
Kreise  angehOrige  Person  ein  selbstst&ndiges,  nieht  von 
einem  der  früheren  Kehmer  abgelötetes  Recht  gegen 
den  Aussteller  des  Papiers  erlangt".   Brunner  weist  das 
Bedenken,  weiches  man  seiner  (der  ersten)  Auffassung 
entgegeustellen  könnte,  dass  nämlich  die  Einreden  aus 
der  Person  des  Vormanues  beim  Inhaberpapier  nicht  vor- 
gebracht werden  können,  damit  zurück,  dass  er  diese 
Einschrfinknng  nieht  ans*  dem  Versprechen  einer  Ldstoog 
an  einen  Dritten,  sondern  ans  dem  Gesichtspitnkte  der 
publica  fides  des  Papiers  folgen  lAsst.  Indessen  Bmnner 
lässt  den  üebergang  der  Forderung  unerklftrt,  denn  darin 
kann  luan  keine  Erklärung  linden,  dass  er  meint,  For* 
derung  und  Papier  seien  so  eng  mit  einander  Tcrbunden, 
dass  das  Hecht  auf  das  Papier  uod  das  Recht  aus  dem 
Papier  stets  derselben  Peison  zustehen  müssen;  ausser- 
dem spricht  gegen  Bmnners  Ansicht  auch  der  Umstand, 
dass  im  Falle  des  Eigenthumserwerbs  durch  redlichen 
Erwerb  doch  wohl  eine  neue  Forderung  in  der  Person 
des  Erwerbers  entsteht,  jedenfalls  geht  die  alte  Forderung 
nicht  Liuf  den  neuen  Eigeuthüroer  über.    Wir  werden 
uns  ilalier  der  Ansicht  Goldschmidts  anschliessen  müssen. 
Goldschmidt     sagt:  «Der  Vertrag,  welchen  alierdiugs 

Branner  a.  a.  0.  Soite  164. 
Goldschmidt  in  s.  Z.  XXVIII  Seite  111. 
**)  aoldBehnudt  e.  a.  0,  Seite  110  ü. 
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der  Ausgeber  des  Papiers  mit  dem  ersten  Nehmer  ab* 
schlieBst,  enthält  ein  gleichzeitig  zu  Gunsten  aller  spätem 
saccessiven  Papiereigenthümer  abge^ebeDes  einseitiges, 
der  Acceptation  gar  nicht  bedürftiges  und  gleichwohl 
nach  Gewohnheitsrecht  sehleehthin  bindendes  Verapreohen 
des  Ausstellers:  er  ist  ein  Vertrag  nicht  mit  einem  nn- 
bestimmten  Dritten,  sondern  mit  einer  bestimmten  Person 
zu  Gunsten  dieser  Person  und  eines  weiteren  noch  nicht 
beBtinimten  Personenkreises  u.  s.  w.  Man  hat  neuer- 
dings einige  Eiiiwilile  gegen  diese  Konstruction  Gold- 
scbmidts  gemacht,  die  in  einzelnen  Worten  desselben 
eine  gewisse  Begründung  zu  finden  scheinen.  Aus  den 
AnsffthmnKen  Goldsehmidts  hat  Lehmann  znnftehst  ge* 
sehlossen,  dass  die  Verpflichtnng  gegen  den  nnmittelbaren 
nnd  diejenige  gegen  den  mittelbaren  Nehmer  anl  zwei 
ihrem  Wesen  nach  völlig  verschiedenen  Rechtsakten  — Ver- 
trag und  (jiiiseitigem  Versprechen  —  beruhe.  Das  wäre 
allerdiiigs  ein  „unbetriedigendes  Kesnltat".  Aber  man 
braucht  nur  die  auf  der  tolgenden  Öeite  stehenden  £r- 
l&utemngen  Goldschmidts  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  dass 
Lehmanns  £inwnrf  hinfiüüg  ist.  ^)  Danach  ist  der  Ver* 
trag  nnr  das  Juristische  Mittel**  zur  Herbeifllhrnng  der 
„sncceseiven  Obligimngen" ,  das  «konstitutive  Element'^ 
bleibt  der  Verpflichtnngswille  des  Ausstellers.  Aber  des- 
halb ist  nichts  destoweniger  der  Vertrag  nicht  überHüssig, 
er  ist  eben  Mittel  und  ist  eitizip,es  Mittel,  dem  „kon- 
stitutiven Element"  —  wir  nannten  es  oben  Angebot  — 
durch  die  hinzutretende  Annahme  und  damit  durch  seine 
(des  ^Vertrags)  Perfektion  rechtliche  Wirksamkeit  za  ver- 
Schäften.  Lehmann  hat  sich  dadurch,  dass  der  erste  ans 
dem  Papier  Berechtigte  meist  den  Vertrag  abschliesst^ 

*•)  Leliuiauu  Lelirbucli  dt-s  deutsflien  Wech8ülreulitö  i>eitöl64  tt 
**)  Goldschmidt  a.  a.  U.  Seito  112» 
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ferleitea  iMeea,  za  litten),  er  werde  ans  einem  aliderD 

Grande]^ berechtigt,  als  die  sp&teren  Nehmer;  aber  das 

ist  nicht  richtig.  Er  schliesst  einen  Verliag  zu  Guusten 
eines  Personen kreises,  zu  dem  auch  er  selbst  gehört. 
Folglich  beruht  sein  Recht  auf  keiner  anderen  Grundlage 
als  das  jedes  anderen  Gliedes  dieses  Kreisest.  Ebenso 
unrichtig  ist  es,  wenn  Lehmann  weiter  meint,  diese  beiden 
Beehteakte  (Vertrag  und  einseiügee  Verspreehen)  er- 
schienen als  ein  einheiüieher  Reehtaakt  Das  einseitige 
Verspreehen  des  Sehnldners  ist  vorbanden,  wenn  er  das 
Papier  begiebt,  der  Vertrag  aber  erst,  wenn  dieses  An- 
gebot acceptirt  i>t.  Diese  beiden  Momente  fallen  aller- 
dings häufig  zusammen,  können  aber  auch  /eillich  sehr 
verschieden  eintreten,  wie  der  oben  besprochene  Fall  der 
Hingabe  an  einen  vertragsnnfähigen  Nehmer  zeigt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Obligation  ans  dem  Papier 
durch  Vertrag  entsteht  nnd  dass  jeder  Inhaber  von  seinem 
Anktor  vollstftnd%  nnabhftngig  die  verbrieften  Rechte  er« 
wirbt.  Nun  gilt  es  noch  festznstellen,  in  welchem  Ver- 
hältniss  der  Personenkreia,  dem  sich  der  Aussteller  hat 
verpüichten  wollen,  zu  dem  Papier  steht,  mit  anderen 
Worten,  auf  welchem  Rechtsgesehätt  die  üebcrtragung 
von  Papier  nnd  Forderung  von  einem  Gläubiger  auf  den 
andern  bemht  Zn  diesem  Zweck  erinnern  wir  daran, 
dass  im  Inhaberpapier  ein  Recht  verbrieft  wird.  £s  ist 
also  ein  Doppeltes  vorhanden:  ein  Recht  nnd  eine  Bache 
(das  Papier)',  nnd  beide  Elemente  stehen  in  innigster 
Verbindung  mit  einander.  Zweifellos  ist  es,  dass  bei 
dieser  aus  Papier  und  Forderung  gebildeten  Einheit  die 
Forderung  das  Prinzipale  ist,  und  man  hat  deshalb  ge- 
glaubt, das  Papier  zur  blossen  Beweisurkuude  herab- 
dr&cken  zn  sollen.  **)  Damit  ist  aber  der  eigenth&mlichen 

»)  TbOl,  Hmaelsrechi  §  225  Seite  674. 
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Katar  der  Urkunde  oieht  Genüge  gethan;  wenn  die  ür- 

kuude  nur  beweist,  so  kaiiu  der  redliche  Erwerber  eines 
gestohlenen  Papiers  nie  die  Forderung  bekommen,  denn 
indem  der  Itlebstahl  feststeht,  steht  auch  fest,  das8  die 
Urkunde  nur  die  lorderong  des  ßestobleiien  beweist, 
mitbin  wäre  der  Beweis,  welchen  die  ürkande  für  den 
redliehen  £rwerb6r  erbringen  soll»  achon  hei  seiner  Ent- 
stehung wiederlegU  Hiermit  ist  nleht  gesagt,  dass  das  In- 
baberpapier  nicht  aneh  Beweisurknnde  ist,  aber  es  ist 
nicht  allein  das,  es  ist  mehr.  Wenn  wir  nns  aneh  nicht  den- 
jenigen angeschlosseu  haben,  die  mit  seiner  Ausfertigung 
oder  Fortgabe  die  Perfektion  der  Obligation  eintreten 
lassen  wollten,  so  haben  doch  auch  wir  die  Nothwendig- 
keit  der  Urkunde  tikt  die  Entstehung  der  Forderung  betont. 
Hier  beim  Uebergang  derselben  tritt  der  Zusammenhang 
zwischen  Becht  und  Papier  schftrfer  hervor.  Wie  erklftren 
wir  ihn?  Offenbar  bezweckt  regelmftssig  die  Uebertragnng 
des  Papiers  die  Uebertragung  des  Reehts  ans  demselben 
d.  h.  der  Forderung.  Mithin  ist  das  regelmässige  Mittel, 
die  Forderung  zu  übertragen,  die  Uebertragung  des 
Papiers.  Das  Forderuugsrccht  ist  daher  kein  absolutes, 
sondern  die  Herrschaft  Ciber  das  Papier  ist  ein  wesent- 
liches Erforderniss  seiner  Ausübnng.  Dieses  Verhält- 
niss  ergiebt  sich  aach  ans  dem  Art.  307  des  Handels- 
Gesetzbnches,  denn  dieser  spricht  nar  von  demEigenthnms- 
fibergang  des  Papiers.  Da  aber  die  Forderung  die  Hanpl- 
Sache  bei  dem  Inhaberpapier  ist,  so  ist  nnerfindlich, 
weshalb  das  Gesetz  für  das  Papier  allein  Bestimmungen 
hätte  treffen  wollen,  welche  die  Forderung  nicht  berühren. 
Hätte  das  Haudels-Gesetzbuch  dies  gewollt,  so  würde  es 
nicht  versäumt  haben,  es  auszusprechen.  Da  dies 
nicht  geschehen,  können  nnd  mfissen  wir  schliessen, 
dass  der  Gesetzgeber  jenen  Zusammenhang  fftrjso  selbst- 
Terstftndlicli  gehalten  hat»  dass  er  sich  jedes  Hinweises 
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daraaf  überheben  konnte,  kurz,  dm  für  ihn  die  enge 
Zusammencfehörigkeit  von  Papier  und  Forderung  eine 
Thatsaciie  war,  die  niebt  bestritten  werden  kann.  Man 
hat  behauptet,  das  Papier  müsse  der  Forderung  folgen, 
denn  jenes  habe  nur  um  dieser  willen  Werth.  So  richtig 
letzteres  Ist,  ebenso  richtig  ist,  dass  die  Eordemng 
nnr  im  Papier  ihren  Werth  hat,  dass  de  nur  im  Papier 
existirt,  dass  sie  ohne  das  Papier  nicht  geltend  ge- 
macht werden  kann,  und  daraus  folgt,  dass  sie  des 
Papiers  durchaus  bedarf^  uud  zwar  zu  jeder  Art  der 
Verwerthung,  insbesuiidere  zur  üebertragung.  Wer  es 
liebt,  einfache  Gedanken  schwierig  auszudräcken,  wird 
mit  Pappenheim sagen,  dass  ^da  der  ans  Papier  nnd 
Forderung  gebildete  Komplex  nnr  einem  seiner  Glieder 
in  seiner  Bewegung  folgen  kann,  das  Papier  als  der 
konkretere  Theil,  dessen  Girknlation  nnd  Anfenthaltsort 
jederzeit  ftusserlicli  sichtbar  bleibt,  für  die  Bewegung  des 
(lanzen  der  mut^ngebeudo  Theil  wird  sein  müssen."  Diese 
eigenthümliche  Wichtigkeit  des  Papiers  bei  ^chttidver- 
schreibungeu  auf  Inhaber,  erklärt  sich  daraus,  dass  das 
inhaberpapier  zn  den  Öffentlichen  Werthpapieren")  ge- 
hört Im  Gegensatz  zn  anderen  Urkunden  sind  öffent- 
liche Werth papiere  solche,  „deren  Wortlant  zn  Gunsten 
des  gutgläubigen  Erwerbers  unbedingt  massgebend  ist." 
Je  geordneter  die  Zustünde  sind,  in  welchem  eine  Nation 
lebt,  eine  um  so  grössere  gesetzliche  Berücksichtigung 
verlangt  der  für  den  Verkehr  so  onendlich  wichtige  öffent- 

»)  BegriÜ  und  Arteu  u,  s  w.  Seite  13. 

HO  nenut  das  bürgerliche  Gf>etzbucli  für  das  Königreich 
SachsiMi  di«*s«'   Pti]vi('r«'  ?j  '290.  HninDer  wählt  den  vielleicht  be- 
zeicluH  iitKu  t  h  Au.-di  uck  .NN  »  i  ttipupiere  öflFontlichcn  Glaubeni»*'. 
Vergl.  den  so  überschrielMMien  Abschnitt  Knd.  § 
HO  Bruniivr  a.  a.  U.  Seite  IGb. 
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liehe  Glauben.  Und  in  der  That  sehen  wir,  wie  die 
neuere  Gesetzgebunc;  immer  ansgedehnter  von  diesem  Ge- 
panken  Gebrauch  macht.  Die  »egensreiehen  Wirkangen^ 
welche  dae  Grand  buch  recht  herbe  ip^eführt  hat,  entspringen 
mm  groeeen  Theil  dem  Graodsatz  des  öffentlichen 
Glanbens  oder  der  Terlässlichkeit  der  Bachung,  nnd  das 
Gleiche  gilt  von  den  difentUehen  HandelBregisteru,  die  sich 
gleichfalls  aaf  das  Reste  bewährt  haben.  Auch  das  ehe- 
rechtliche Register  und  der  Erbschein  des  Entwurfs  müssen 
hierher  jjpstpjlt  werden.  Und  volleiuij>  dif^  Orderpapiere 
überhaupt  and  speziell  der  Wechsel,  ist  nicht  ihre  Be- 
deutnng  für  das  praktische  Leben  erst  dadurch  auf  ihren 
Höhepunkt  gelangt,  dass  das  Gesetz  dem  Wechsel  wegen 
des  (yfientlichen  Glaubens,  den  er  geniesst,  eine  ganz 
andere  Stellung  augewiesen  hat,  als  andern  Schnldnr" 
knoden?  Und  derselbe  Offentliehe  Glaube,  wie  dem 
Wechsel,  haftet  dem  luhaberpapicr  au.  Diese  Kigenschalt 
des  lühaberpapiers  wird  durch  die  Gewobnheit  täglich 
bestätigt  uud  ist  durch  dou  Art.  307  des  Haudels-Gesetz- 
baches  sanktionirt.  Auch  der  Entwurf  eines  l)ürgeriidieii 
Gesetabnches  ist  sich  dessen  wohl  bewusst  Die  ganze 
Begrftndnng  der  Kreationstheorie,  welche  die  Motive  ent- 
haiton,  beruht  darauf,  dass  der  Verkehr  ohne  dieselbe 
„die  erforderliche  Sicherheit  verlöre"  und  dass  man  vom 
Erwerber  der  Schuldverschreibung  eine  Prüfung  derselben 
nicht  verlangen  könne.  Das  heisst  aber  nichts  anderes, 
als,  Wim  n  des  öffentli<'heu  (Tiaubens,  welelien  das  Inhaber- 
papier geniesst,  verlangt  der  Verkehr  besondere  Schutz- 
vorrichtungen und  der  Erwerber  besondere  Verkehrser- 
leichtorangen  beim  Erwerb  desselben.  Dieser  Grondsatz, 
dass  das  Inhaberpapier  ein  öffentliches  Werthpapier  ist, 
muss  unseres  Brachtons  der  Angelpunkt  sein,  um  den 
sich  der  Sehuts  des  Papierinhabers  zu  drehen  hat.  Nicht 
deshalb  soll  der  guigläubige  Erwerber  eiues  iDhabui|)upiers 
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Rechte  erhalteü,  weil  sieh  der  Auesteller  durch  ;>eine 
Niederschrift  jedem  Inhaber  verpflichtet  hat,  sondern  des- 
halb, weil  durch  gutgläubigen  Erwerb  die  Rechte  «ies 
frftheren  lohabers  dem  neuen  Inhaber  kraft  des^sen  be« 
reehtigten  Vertraäen«  aaf  den  öffenilicben  Giaoben  der 
ürknnde  zafkllen.  — 

Fassen  wir  das  Gesagte  km  zasainiiieD: 
die  Wirksamkeit  der  im  Inhaberpapier  enthaltenen 
Obligationen  entsteht  dnrch  einen  Vertrag,  welcher  zu 
GuDBten  eines  ni>ch  uubestirauiten  Personenkreises  nb- 
geschlossen  wird;  diesen  Personenkreia  bilden  die  In- 
haber des  Papiers; 
80  bleibt  nur  als  letzte  Frage:  Was  sind  diese  Inhaber? 
Sind  sie  wirklicb  nnr  Detentoren  oder  sind  sie  Besitzer 
oder  gar  Eigentbfimer?  Jede  der  drei  MOgliehkeiten  hat 
ihre  Vertreter,  aber  auch  dieser  Streitfrage  ist,  wie  nns 
scheint,  durch  Art.  307  des  Handels- Gesetzbuches  die 
Spitze  abgebrochen  worden.  Der  Artikel  (re-j)  Art.  306.) 
spricht  von  veränsscrteo  und  übergebeneu  iuhaberpapieren, 
—  diese  Papiere  sind  also  im  Besitz  der  Erwerber  —  und 
giebt  dem  redlichen  Erwerber  Eigenthnm  an  denselben 
nnd  yerlangt  damit  Eigentbnm  des  Papiers  als  Gmnd^ 
läge  der  Rechte  ans  demselben.  Das  wird  niemand  in 
Frage  stellen,  da.--s  das  Handels- Gesetzbuch  in  diesem 
Artikel  dem  redlichen  Erwerber  Eigentimm  am  Fapior 
zuspricht,  um  ihm  damit  diejenigen  Rechte  zu  verscbaflfen, 
welche  Eigentbnm  eben  gewährt.  Genügte  Besitz  oder 
Detention  sehen  znm  Erwerb  dieser  Rechte,  so  wurde 
das  Gesetzbuch  Ober  die  Bigenthnrnsfrage  geschwiegen 
haben.  So  steht  für  nns  fest,  dass  der  Vertrag  <n  Gunsten 
der  spfiteren  Eigenthflmer  geschlossen  wnrde.  Stobbe ")  . 
hat  geglaubt,  seine  Ansicht,  dass  der  ÜubiU  allein  die 

^)  Stobbe  a.  a.  0.  Seite  807. 
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Gläubigersciialt  bewirkt,  mit  Bestimmungen  aus  neueren 
Gesetzbrubern*")  stutzen  zu  sollen.  Allein  die  Stellen, 
welche  er  anführt,  betrachten  diese  Streitfrage  von  einem 
ganz  anderen  Gesichtspunkt.  Ans  diesen  Gitaten  geht 
mit  einer  Ausnahme  nur  hemr,  dass  der  ans  der  Urkunde 
Verpflichtete  iveder  berechtigt,  noch  verpflichtet  ist,  eine 
Legimatition  des  Präsentanten  zu  fordern,  eine  Begel, 
die  allgcmehi  anerkannt  nnd  mit  der  Theorie  des  TTeber- 
gangs  der  Forderung  durch  den  des  Papiereigenthums 
ebenso  gut  zu  vereiniccen  ist,  als  mit  der  von  Stobbe 
vertretenen.  Auch  auf  den  §  1045  des  Sächsischen 
Bfirp^erlichen  Gesetzbuches  kann  sich  Stobbe  nicht  be- 
rufen. Hier  hcisst  es:  „der  aus  dem  Inhaberp&pier  Yer* 
pflichtete  ist  nicht  berechtigt^  aus  der  Art  der  Erwerbnng 
der  Urkunde  durch  den  Inhaber  Einwendungen  gegen 
diesen  zu  machen."  Augenscheinlich  hat  Stobbe  selbst  zu 
dieser  Bestinmiung  kein  rechtes  Vertiaucu  und  scheint 
lieber  auf  deren  Konse<juenzen  zu  verzichten,  denn  er 
fährt  fort;  «^^^^i^^  ^^^^t  es  sich  nicht  verkennen^  dass 
die  ausnahmslose  Durchführung  dieser  Prinzipien  weder 
der  aeqnitas,  noch  den  Bedftrfnissen  des  Verkehrs  eni- 
spricbt,  und  dass  die  Einschrinkungen,  welche  in  der 
Literatur  oft  Tertheidigt  werden,  auch  eine  gesetadiebe 
Anerkennung  verdienen." 

Aber  auch  diese  Bestiromuns:  des  Sächs.  Bürg.  Ge- 
setzbuches konstatirt  gar  keine  Rechte  des  Besitzers 
von  Inhaberpapieren.  £s  lässt  vielmehr  die  Frage,  ob 
Eigenthnm  oder  schon  blosser  Besitz  zum  Zahlungs ver- 
langen berechtigten,  vollständig  offen;  es  spricht  nur 
davon,  wie  sich  der  Sohuldner  zn  verhalten  habe,  wenn 
irgend  ein  Inhaber  des  Papiers,  einerlei  ob  dazu  befngt 


*^  Sächs  ßüreerl.  Gesetibaeh  §  1039,  §  1045.  Züricher 
Oesetibacb  §  1104. 
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oder  Dicht,  thataftehlieh  die  Leistung  foideit.  Und  da 
kann  wobl  fftr  die  theoretische  Betrachtung  km  Zweifel 

besteheu,  dass  der  Schaldner  dem  Inhaber  sein  Glän- 
bigerrecht  nicht  streitig  machen  darf,  weil  irgend  ein 
Dritter  dasselbe  in  ADspruch  nimmt.  Eine  solche  Ein- 
rede aus  Rechten  dritter  ist  anstatthaft  und  würde  in 
dieser  speziellen  Frage  stete  daran  scheitern,  dass  der 
Schuldner  damit  einen  Prozess  übernimmt,  der  ihm  bei 
gOnst^pem  Ausfall  keinen  Nutzen  bringen  kann  und 
beim  Verlust  ihn  zwingt,  ffir  die  Prozesskosten  aufzu« 
kommen.  In  Folge  dessen  untersagt  der  §  686  des 
Entwurfes  ebenfalls  deoi  Aussteller  die  Verweigerung^  der 
Leistung  aus  dem  Grunde,  weil  der  Inhaber  die  Schuld- 
verschreibung in  imredlicher  Weise  erworben  hat.  Es 
wird  daher  unter  Umst&oden  der  Schaldner  durch  Zahlung 
an  den  unredlichen  Besitzer  Uberirt.  Denn  da  er  die 
Legitimation  des  Präsentanten  regelmässig  weder  prüfen 
muss  noch  darf,  so  kann  es  vorkommen,*')  dass  ein 
Unberechtigter  ihm  als  Glftubiger  erseheint.  Diesem 
gegenüber  hat  man  den  Eigenthümer  den  wahren 
Gläubiger  genannt.  Mit  Recht  tadelt  diese  Benennung 
Stobbe.  ")  Alter  man  mum  im  Gecrensatz  zu  seiner  An- 
sicht gerade  den  !Namen  Gläubiger  für  den  Isichteigen- 
thümer  fallen  lassen.  Stobbe  ^)  versteht  entsprechend 
der  9r^;elmftssigen*  Bedeutung  des  Worts  unter  Glftubiger 
»diejenige  Person,  an  welche  der  Schuldner  verpfliditet 
und  berechtigt  ist  zu  zahlen*.  Indessen  uns  scheint  die 
Gläubige rschaft  ein  Recht  zu  sein  und  wir  halten  daher 
positiv  denjenigen  lur  den  Gläubiger,  welcher  das  Recht 
hat,  die  Leistaug  vom  Schuldner  zu  verlangen,  ^'un 


")  Bruimer  a.     0.  Seite  811. 

Stobbe  a.  a.  0.  Saite  90e. 
^  Stobbe  a.  a.  0.  Seite  205. 
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sahen  wir,  dass  die  Obligation  nur  darch  Vertrag  ent- 
steht, dass  albo  nur  derjenige  berechtigt  wird,  welcher 
es  werden  sollte.  Wir  sahen  aber  ferner,  dass  dieser 
Berechtigte  stets  der  Eigen tbümer  ist,  folglich  ist  der 
Nichteigeoth&mer  nicht  berechtigt,  folglich  ist  er  nicht 
Gl&nbiger* 

Wenn  nno  doch  der  Nichtelgenthtoer  da»  Inhaber« 
papier  realieirt,  so*')  „Übt  er  damit  kein  Recht  ans, 
eondem  infssbraneht  eioe  yom  Recht  begrftndete  facnltas''. 

Diese  Mfiglii^hkeit  eines  Missbrauches  isf  aber  natürlich 
nicht  gewollt  und  es  lrac;t  sich  daher,  was  der  Scholdner 
tiiQD  darf  nnd  mass,  um  derselben  vorzabeagen. 

„Das")  Versprechen  an  den  Inhaber  zu 

zahlen,  ist  jnrietiseh  ein  Venprechen  an  den  Berechtigten 
zu  zahlen,  nnr  aoll  der  JRechtaanBweis  dem  Aussteller 
gegenüber  durch  Innehabnng  erbracht  sein  *  Daraus 
nun,  das8  die  Innehabnng  des  Papiers  nnr  deshalb  jene 
facultas  gcwftbrt,  weil  sie  als  Kechtsausweis  gegenüber 
dem  Schuldner  prenOgt,  müsste  streng  genonamen  folgen, 
dass  die  blosse  Inuehabung  nnd  Vorzeigung  des  Papiers 
seitens  eines  Unberechtigten  den  Schuldner  dann  nicht 
liberirte,  irenn  er  wflsste,  dass  diese  Innehabung  kein 
Bechtsansweis  sei  Trotzdem  steht  aber  dem  Schuldner 
anch  dem  notorischen  Dieb  gegenflber  eine  eigenmichtige 
Zahlnngsverweigernng  nicht  zn,  denn  er  hat  weder  die 
Pflicht,  die  Rechte  des  bestohlenen  Papiereigen  thumers 
ZVL  wahren,  noch  das  Recht,  das  durch  Präsentation  der 
Urkunde  unterstützte  Znhluugsverlangcn  anzufechten, 
durch  eine  exceptio  de  iure  tertii,  die  darin  bestehen 
würde,  dass  dritte,  ihn  gar  nichts  angehende  Personen 
sieh  die  Bechte  ans  dem  Papier  streitig  machen  könnten. 


**)  Gierke,  a.  a.  0.  öeito  '2&2 

**)  Goldschmidt,  in  s.  Z.  Band  XXVIU  Seite  67. 
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Vielmehr  wird  nnr  dann  der  Aussteller  Zablnng  ver- 
weigern können,  wenn  die  Legitimation  des  Präsentanten 
amtlich  in  Frage  gestellt,  d.  h.  auf  Antrag  des  wahren 
Eigenlhümers  ein  gerichUichcs  Za Ii luni^sverbot  erlassen  ist. 

Aus  der  vorstehenden  Erörterung  ergeben  sich  zu- 
gleich ohne  Schwierigkeit  die  Keireln  über  Amortisation 
von  lobaberpapieren.  Der  EigeDibfimer  des  Papiers  ist 
Gläubiger.  Die  Folge  seines  Papiereigen tburas ist  dasKecbt 
anf  die  Leistüng  Seitens  des  Scfaaldners.  Der  Aussteller 
hat  erklärt,  dem  Eigenthftmer  leisten  zu  wollen  (wir 
sahen  j  dass  unter  Inhaber  juristisch  der  Eigenthumer 
zu  verstehen  sei.)  Es  wäre  daher  unbillig,  dem  Forderungs- 
berechtigten die  Ausübung  seines  Rechts  zu  untersagen, 
wenn  das  Stück  Papier,  welehcs  doch  nnr  nm  der 
Fordemng  willen  vorhanden  war,  untergegangen  ist 
Schwieriger  wird  die  Frage,  wenn  das  Papier  nicht 
vernichtet,  sondern  nur  dem  Inhaber  abhanden  gekommen 
ist  Aber  anch  hier  mnss  man  die  Amortisation  wohl  zn- 
lassen.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  das  l*apier  imter- 
desBen  in  die  Hand  eines  redlichen  Erwerbers  gekommen 
ist,  was  selbstverständlich  die  AiiiorUsatiun  zu  Gunsten 
des  früheren  liigenthumers  ausschliessen  müsste,  aber 
der  bona  fide  Erwerber  von  Inhaberpapieren  wird  dadurch, 
dasa  ihm  das  Gesetz  Bigenthnm  giebt,  schon  so  sehr 
begfinstigt,  dass  es  nicht  unbillig  erscheinen  kann,  wenn 
ihn  das  mit  dem  AmortisationsTeriahren  verbundene 
dflfentiiehe  Aufgebot  bei  Verlust  seines  Rechtes  zwingt, 
seinen  Erwerb  binnen  der  ihm  gesetzten  Frist  bei  dem 
mit  dem  Amortisationsverfahren  betassteu  Gericht  zur 
Anzeige  zu  bringen. 

So  hat  sich  denn  anch  die  Verkehrsströmung  durch« 
aus  ffir  die  Zulassung  der  Amortisation  bei  Inhaber* 
«  papieren  ausgesprochen  und  man  hat  sie  in  fut  allen 
deutschen  Staaten  gesetdich  eingefihrt.  AUerdinga  be- 
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steht  ein  Reichsrecht  dai  iiber  nieht,  abci  auch  las  Rcicbs- 
Ober-ilandels-Gericht")  hat  erklärt,  dass  die  Auhh  t  isirbar* 
keit  der  Tniiaberpapiere  als  allgemeine  Rej^el  gelten 
könne.")  Auch  die  französische  Gesetzgebung*'*),  welche 
bialaDg  gar  keine  Amortisation  Icannte,  hat  sich  neuer» 
dingB  entschlossen,  diesen  nnertrSglicben  Zustand  zn 
beseitigen  nnd  ahnliche  Bestimmnngen  zum  Schutze  des 
Papiereigenthümers  getroffen. 

Durch  di<!  Amortisutioii  verliort  das  von  derselben 
betiotfene  Papier  den  Charakter  als  luhaberpapier,  die 
darauf  gegründete  Schuld  erlischt,  im  übrigen  geht 
die  Schuld  aus  einem  Inhaberpapier  nur  durch  die 
Venrichtmig^)  der  Urkunde,  nicht  aber  schon  durch 
EinldsuDg  derselben  seitens  des  Schuldners  unter,  denn 
aus  der  oigenthfimlichen  Natur  der  öffentlichen  Werth* 
papiere  and  dem  untrennbaren  ZusammenbaDg  von 
Papier  und  Forderung  erp^iebt  sich,  dass,  auch  wenn 
der  Aussteller  Eigentliüiner  der  Urkunde  und  damit 
Gl&ubiger  geworden  ist,  die  bei  anderen  Schuld  Verhält- 
nissen regelmässig  eintretende  Konfusion  unterbleibt. 
Denn  so  lange  das  Dokument  besteht,  besteht  auch  die 
Möglichkeit,  dass  es  in  andere  Hände  kommt  und  dass 
so  neue  Gläubiger  entstehen.  Im  Leben  kommt  es  nicht 
selten  vor,  dass  die  Aussteller  vou  Inhabei  [uipieron  ihre 
eignen  1  rkiiuden  beispielsweise  zn  Sp 'kiil;ilioiis2we(  ken 
aukaufen,  um  sie  bei  günstigerer  Gelegenheit  wieder 
weiter  zu  geben.  Hier  an  Konfusion  und  l^iederent- 
stehen  der  Rechte  zu  denken,  liegt  nicht  nur  gänzlich 
ausserhalb  der  Absicht  des  Ausstellers,  sondern  schlagt 
jeder  Temänftigen  VerkehrsanfiiiBsung  ins  Gesiebt  Um 

EotschciduDgen  des  R.  0.  H.  G.  Band  V  Seite  241. 
")  Auch  der  fintwurf  §  692  kennt  die  AmortisatknK. 

Vgl.  Briinner  a.  %.  0.  Seite  228. 
^)  VergL  Stobhe  s.  a.  0.  Seite  210. 
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aber  solclie  Fälle,  in  denen  der  Aussteller  sein  Papier 
nnr  vorübergehend  besitzen  will,  von  denen  zn  scheiden, 
wo  die  Urkunde  ihre  Restinimuii;^  ertuUt  lint  und  heim 
Schuldner  vielleicht  nur  noch  der  Verbreuuang  harrt, 
hat  der  Entwurf  betimint,  dass  der  rechtsgültigen 
Fortexistenz  eines  Inhaberpapiers  dareh  einen  Kasaations- 
vermerk  des  Aasstelien  ein  Ziel  gesetzt  werden  kann. 

£m  Inhaberpapier  kann  in  ein  Namenpapier  ver- 
wandelt  werden,  hierzn  Ist  jedoch  die  Mitwirkang  des 
Aubsteliers  nöthig.")  Die  von  vielen  Partikularrechten 
gestattete  einseitige  Umwandlung  des  Inhaberpapiers  iu 
ein  Namenpapier  lässt  sich  aas  dem  Wesen  des  Inhaber- 
papiers nicht  rechtfertigen,  da  sie  als  ein  unbefugter 
Eingriff  in  das  Becht  des  Schuldners,  die  Legitimation 
des  Prftaentaaten  nicht  prüfen  zu  mfissen,  erscheint. 
Ausserdem  ist  es  nicht  ersichtlich^  wie  der  Glftubiger 
allein  die  jnristlsehe  Natur  des  Papiers  sollte  ftndeni 
köuuen. 

Umgekehrt  kann  ein  ^allHjnspapier  nie  ein  In- 
haberpapier werden.  Man  hat  z\var  lieluiuiUet^'l  der 
in  blauco  girirte  Wechsel  werde  inhaberpapier,  und  hat 
zur  Begründung  anf  die  durch  das  Blanco-Giro  dem 
Wechsel  verliehene  GirknlationsCUiigkeit  als  eine  den 
Inhaberpapieren  gleichartige  hingewiesen.  Indessen  abge- 
sehen davon,  dass  die  Wechsel-Ordnnng  als  nothwendigea 
Erfordemiss  für  jeden  Wechsel  verlangt,  dass  auf  dem- 
selben „der  >iame  der  Person,  au  welche  oder  au  dereu 

*')  Entwiirt  i:^  688. 

Bruimcr  a.  a  O.  Seite  214. 

**)  W  -icliter  da^,  \Y.  K.  des  uordd.  Bundes  ii.  d,  alig.  deutsche 
W.  R.    Not..  10  Seite  326. 

Hartniaiiü,  das  dcutächo  W.  R,  Seite  264,  265. 

Yolkiuai  u.  Locwy,  d.  deutöche  W.  0.  S.  76.  vergl.  S.  60  u. 
viele  andere. 
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Ordre  gezahlt  werden  noW*^)  angegeben  werden  mass, 
dass  sie  also  die  Ansstellnng  eines  Inhaberwechsels 
direkt  untersagt,  mithin  doch  wnhl  auch  eine  Umwandlung 
des  Wechsels  in  ein  Inbaberpapier  durch  das  Blaoco- 
Giro  nicht  gewollt  hat,  sprechen  die  gewichtigsten  Gründe 
dagegen.  Der  Inhaber  eines  mit  Bianco-Giro  versehenen 
Wechsels  nämUeh  erwirbt  nicht  als  Inhaber  des  Papiers 
seine  Rechte,  aondem  als  Indossatar.  Ob  der  Name 
dieses  Indossatars  anf  dem  Wechsel  genannt,  ist  dabei 
unerheblich.  IIaiim;iiiu^*)  selbst  sagt  an  denaselben  Orte, 
wo  er  den  Wechsel  mit  Blanco-Giro  für  ein  Inbaber- 
papier erklärt:  «Er  (der  Inhaber)  kann  auch  sämmtliche 
dem  letzten  Blanco-Indossament  vorstehenden  Blanco- 
Giri  ausfüllen,  indem  er  den  Namen  des  nachfolgenden 
Indossanten  in  jedes  vorstehende  Blanco-Giro  als  den 
des  lodoesatars  einsehreibt  nnd  dadurch  eine  nnnnter- 
brocheiie  Keihc  voller  Indossamente  herstellt.'*  Wenu 
Llartmann  dem  Inhaber  des  Wechsels  dieses  Recht  giebt, 
so  giebt  er  ihm  nach  meiner  Theorie  die  Betugnias,  einem 
Papier,  welches  als  Inbaberpapier  rechtlich  za  behandeln 
war  nnd  behandelt  wurde»  durch  einen  nachtrfiglichen 
Akt  eines  zu  jener  Zeit  gar  nicht  Berechtigten  den 
Charakter  eines  Ordrepapiers  zu  verleihen.  Das  scheint 
doch  absurd  zu  sein.  Anders  aber  ist  es,  wenn  das 
i'apier  Ordicpapier  war  und  blieb.  Alsdann  ändert  der 
.  Inhaber  im  vorlietcendon  Fall  s^ar  nichts  an  der  Natur 
des  Papiers,  er  ändert  nur  eine  gesetzlich  erlaubte  Form 
des  Indossaments  (das  Blanco-Indossament)  in  eine  andere 
ebenfaila  erknbte  (das  Voil-Indossament)  um. 

**)  W.  0.  Art.  IV,  3. 

\vri:\.  Pappenht'im,  Begriff  u.  Arteu  u.  n.  w.  S.  71  ff. 
Liebe,  die  allg.  deutsche  W.  0.  8.  134, 
Brunner  a.  a.  0.  S.  193,  194. 
")  Uartmaim  a.  a  0.  & 
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Jodeo  Zweifel  aber  in  dieser  Frage  sehlieeet  die 
positive  Beetimmviiir       Gesetzgebers  in  Art.  36  W.  0. 

aus.  Dieser  Artikel  hagt:  „der  Inhaber  eiues  indossierten 
Wechsels  wird  durch  eine  zaeammeiihäiigeiide  bis  auf 
ihn  hinuiitergfeiiciide  Keiiie  von  Indosgaoießten  als  Eigen- 
thümer  des  Wechsels  legitimiert''  und  ^dic  Echtheit  der 
IndoBSameDte  zu  prüfen  ist  der  Zahlende  nicht  verpflichtet* 
Es  mass  sicii  also  auch  der  Inhaber  eines  in  blanko 
girirten  Wechsels  gesetzmftsaig  legitimieren  nnd  es  würde 
der  etwa  mangelnde  Znsammenbang  frllherer  Indossa- 
mente den  sonst  zur  Zahlung  Verpflichteten  bererh- 
tigen,  dieselbe  ans  diesem  Grunde  zn  verweigern.  Es 
bestellt  also  für  den  Präsentanten  eines  Wechsels  eino 
LegitimationspÜicht,  die  im  W^iderspruch  zn  doni  für 
das  Inhaberpapier  geltenden  Grundsätzen  steht.  Schliess- 
lich ergiebt  sich  docb  aneh  daraas^^,  dass  der  Zahlende 
nicht  verpflichtet  ist,  die  Echtheit  der  Indossamente  za 
prüfen,  —  dass  er  verpflichtet  ist  (nm  nicht  selbst  Schaden 
zn  laufen)  die  Legitimation  des  Präsentanten  za  prüfen, 
jedenfalls  aber  ist  er  dazu  berechtigt,  und  das  war  geraJe, 
wie  wir  sahen,  ein  Kriterium  des  Inhabi  i|ui|)iers,  dass 
dem  Schuldner  ein  Recht,  die  Legitimation  dos  l:*rä- 
sentanteu  zu  prüfen,  nicht  zusteht/') 

Znm  Schlnss  wiederholen  wir  das  Resultat  unserer 
Untersnchnng  über  das  Wesen  der  Inhaberpapiere  in 
kurzen  Sfttzen:  Das  Inhaherpapier  entsteht  durch  Vertrag, 
dessen  beide  Seiten  in  dem  durch  Fortgabe  der  Urkunde 

**')  Vorgl.  Liebe  a.  a.  0.  S.  135. 

*'')  Derselben  Ansicht  ist  übrigens  aucli  das  Keichsgericht 
(Kutsch,  d.  R.  ü.  in  Tivils.  Band  IV  No.       S.  175,  181  ) 

*")  Anders  denkt  über  dioso  Frage  die  englische  VV.  O. 
Vergl.  ilciiisheimer,  die  engl.  W.  0.  im  Beiiaarehcff  xu  (i.  Z 
Band  XXVIII.  In  <!j  8,  3  und  §  Öl,  1  wird  dem  Vorz-üfjor  des  iu 
blanko  girirten  Wechsels  das  unbedingte  Hecht  auf  Zablungs- 
^mpfanp;  ertheilt. 
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ausgedrückten  Augebot  tles  Ausstellers  und  der  Annahtnc 
dieses  Angebots  durch  den  Nehmer  bestehen.  Unerheb- 
lich ist  hierbei,  ob  der  erbte  Nehmer  den  Vertrag  ab- 
schiiesst  oder  weil  d^izu  unfähig  nur  als  Mittetsper'^on 
dient  Papier  and  forderang  stehen  im  inni^aten  Za- 
sammenhang  mit  einander. 

Der  Vertrag  berechtigt  den  jeweiligen  Eigenthilmer 
des  Papiers.  Eigenthümer  eines  luhabcrpapiers  wird 
man  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  über  den  Erwerb 
des  Eigeuthums  und  nach  dem  Sonderrecht  des  xVrt. 
307  des  H.  G.  B.  durch  bona-lide-Erwerb  der  Urkunde. 
Zur  Geltendmachnng  der  Forderung  genügt  das  blosse 
lonehaben,  auch  wenn  der  Inhaber  nicht  £igenthfimer  ist. 
Die  mit  der  Urkunde  verbnndene  Forderung  geht  unter 
nur  4arch  Kassation  des  Papiers  durch  den  Aussteller. 
Die  Amortisation  verlorener  Papiere  und  die  Ausser* 
kurssetzuüg  sind  dem  Wesen  der  Inhaberpapiere  au  sich 
fremd.  — 
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Ich  habe  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  das  seit  dei| 
Jahren  1877—1888  an  Erygipelerkranknngen  in  der  Göt- 
tinger medizinischen  Klmik  zur  Beobachtung  gekommene 
Material  statistisch  and  klinisch  zu  ordnen,  die  daselbst 
beim  Erysipel  angewandten  verschiedenen  Heilmethoden 
im  einzelnen  zn  belenchten  ond  speciell  die  In  den  letzten 
Jahren  von  1886  an  angewandte  SnbUmatlanolinbehand- 
lunpj  im  Betreff  ihres  therapeutischen  Wertes  einer  kri- 
tischen Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Es  kamen  zur  Beobachtung  in  den  Jahren  1877—1888 
56  Falle  von  Erkranlningen  an  Erysipel ;  davon  entfielen 
auf  das  männliche  Geschlecht  17,  auf  das  weibliche 
39  Erkrankungen.  Es  zeigte  sich  also,  dass  das  weib- 
liche Geschlecht  mehr  als  doppelt  so  häufig  befallen  war 
als  das  mannliche,  was  nach  den  von  VarrentrappO 
angestellten  mehrjährigen  IHichBchnittsrechnungen :  68,7  o/o 
W.  und  31,2  o/o  M.  ziemlich  übereinstimmt.  Der  anfäng- 
lichen Localisation  nach  handelte  es  sich  um  51  Erysipele 
des  Gesichts  und  5  Erysipele  der  Extremitäten,  von 
denen  vier  sich  an  den  Unterschenkeln  entwickelt  hatten. 
Das  ergiebt  ungefähr  90  •/«  Erysipele  des  Gesichts  ge- 
gentiber  10  o/o  Erysipele  der  Extremitäten ,  was  der 
Angabe  GietlS')  entspricht.    Was  die  VerteiluDg  der 

1)  Deatache  Ghimrgie.  Liefenmg  Y.  TiUmanns  Eryti- 
pfllEB  p.  62. 

2)  Tirchow-Hirsch.  Jahrb.  1860.  IV.  p.66.  atiert  lUMdi 
TiUmanns  Erytipetw  p.  66. 
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Erkrankung  auf  die  versrhiedenen  Lebensjahre  anbetrifft, 
so  enttielen  die  meisten  Erkrankungen,  24  an  der  Zahl, 
auf  das  sp&tere  Kindes-  und  Jünglingsalter  von  11.  bis 
20.  Jahre  und  zwar  mit  Ueberwiegen  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, in  dem  dasselbe  drei  mal  mehr  erlcrankt  war 
als  das  männliche  (18  W.  gegenüber  6  M.).  Sodann  folgt 
das  mittlere  Alter  von  21  bis  36  Jahren  mit  13  Erkran- 
kungen bei  Aber  fanffachem  Ueberwiegen  des  weiblichen 
Geschlechts. 

Ffir  die  Zeit  zwischen  dem  36.  nnd  70.  Lebensjahre 
war  die  Zahl  der  Erkrankunp^en  für  beide  Geschlechter 
ziemlich  gleich,  dieselbe  betrug  9  bei  männlichen,  gegen- 
über S  Fallen  bei  weiblichen  Individuen.  Das  spftte 
Greisenalter,  sowie  das  trOhste  Kindesalter  sind  durch  je 
einen  Fall  vertreten.  Letzterer  betraf  ein  dreiviertel- 
jilhri;^es  Kind,  Lina  Dolle  aus  Mulienfelde,  bei  dem 
sich  von  einigen  ekzematösen  Stellen  am  behaarten  Kopf 
aus  ein  Erysipel  über  das  ganze  Gesicht  ansgebreitet 
hatte.  Was  die  Häufigkeit  der  Erkranimngen  in  miseren 
Fällen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  anbelaiiLit,  so 
entfielen  die  meisten,  25  an  der  Zahl,  auf  die  Monate 
Februar,  M&rz,  April,  was  auch  in  Betoeff  der  U&ufigkdit 
des  Auftretens  den  Angaben  Gosselins*)  entspricht, 
die  wenigsten,  zwei  Fälle,  auf  die  Monate  August  und 
September.  Mit  bereits  mehr  oder  weniger  entwickelter 
erysipelatöser  Erkrankung  kamen  53  Personen  in  das 
Hospital  zur  Behandlung»  drei  Personen  acquirierten  ein 
solches,  während  sie  in  demselben  bereits  an  anderen 
Erkranknungen  behandelt  wurden.  In  zwölf  Fällen  war  die 
EingcUi^s])lorte  der  Entzündung  in  Gestalt  teils  noch 
offener  teils  verschorfter  Wunden  nachzuweisen,  bei  den 


1)  Bentaebe  Chirurgie.  Liefg.  V.  Tillraann«  Erysipelas  p.  68. 
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übrigen  war  die  Krkrankiing  ohne  nachweisbare  Ursactie 
scheinbar  spontan  entstanden.  Dabei  handelte  es  sich  um 
zehn  Personen»  welche  bereits  Mher  einmal  schon  ein 
Erysipelas  faciel  ttberstanden  hatten.  Was  den  Yerlanf 
der  Erkrankunpren  anbetrifft,  so  verliefen  10  Falle,  darunter 
zwei  mit  sehr  ausgedehnter  Ilautinfiltration,  fieberlos,  die 
übrigen  mit  mehr  oder  weniger  hohen  Temperaturen. 
In  *Jb  aller  Falle  fand  ein  Weiterwandem  der  erysipela- 
tosen  Entzündung  in  der  Weise  statt,  dass  13  Gesichts- 
erysipele  sicli  über  den  Kopf  und  von  diesen  fünf,  in 
geringerer  oder  grösserer  Ausdehnung  sich  über  den 
Bücken  verbreiteten.  Die  an  den  Extremitäten  aufgetre- 
tenen Erysipele  verbreiteten  sich  alle  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  auf  den  Rumpf  ans.  Die  während 
des  Verlaufs  der  Erkrankung  aufgetretenen  Complica- 
tionen  waren,  wenn  wir  von  den  gewöhnlichen  Störungen 
des  Allgemeinbefindens,  von  der  zwölfmal  deutlich  nach- 
weisbaren Milzvergrösserung,  sowie  den  in  sieben  Fallen 
vorhandenen  Bronchialcatarrhen  absehen ,  sehr  geling. 
Angina  tonsillaris  war  in  drei  Fallen,  Gastritis  einmal 
vorhanden ,  Gehirnerscheinungen ,  bestellend  in  heftigen 
Delirien,  traten  bei  fünf  verschiedenen  Personen  auf.  In 
sechs  Fallen  war  durch  den  Nachweis  von  Eiweiss  im 
Harn,  sowie  Auftreten  von  Cvlindern  auf  eine  Beteiligung 
der  Nieren  zu  schliessen.  bciiwellungen  der  Drüsen  am 
Unterkieferrand  waren  viennal  deutlich  fühlbar.  Als 
Folgeerscheinungen  der  erysipelatösen  Erkrankung  traten 
auf:  bei  einem  Individuum  Pericarditis  mit  grösserem 
Exsudat,  bei  einem  andem  Arthritis  rlieumatica  acuta. 
Beide  Erkrankungen  gingen  nach  Heilung  des  Erysi- 
pels unter  geeigneter  Behandlung  rasch  in  Genesni^ 
über.  Abscediemngen  an  irgend  einer  Stelle  der  infil- 
triert gewesenen  Hantpartien  wurden  viennal  beobachtet, 
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dayon  betrafen  zwei  das  rechte  obere  Augenlid.  Die 
Absceeee  heilten  prompt  nach  Incision.    Während  des 

Abheilens  der  erysipelatösen  Erkrankung  entwickelte  sich 
an  den  erki-ankten  Hautsteilen  bei  zwei  unserer  Kranken 
ein  Becidiv.  Diese  Eecidive  zeiclineten  sich  beide  durch 
ihren  raschen  und  gttnstigen  Veriaof  ans,  indem  die  neue 
Infiltration  bereits  nach  Ablauf  von  24  Stunden  geschwun- 
den war.  Die  Prognose  der  beobachteten  Erkrankungs- 
fälle muss  als  eine  günstige  angesprochen  werden,  da 
nur  3  Personen,  also  kaum  6  o/o,  von  denen  bei  zweien 
die  Erysipele  sich  von  eiternden  Unterschenkelgesehwflren 
entwickelt  hatten,  starben,  die  Übrigen  geheilt  entlassen 
wurden.  Die  II»  ilmig  selbst  nahm  im  Durchschnitt  vom 
Tage  der  Aufnahme  bis  zur  Entlassung  10 Vs  lag  in 
Ansprach. 

Ich  führe  hier  in  Eflrze  die  Krankengeschichten 
sowie  Sectiottsbefhnde  der  letal  geendeten  Falle  an. 

1)  Louise  Tolle,  71  Jahr  alt,  liuchdruckerswittwe 
aus  Göttingen.    Aufgenommen  am  14. /III.  1884. 

Anamnese:  Vor  17— 18  Jahren  erlitt  Patientin  einen 
Schlaganfall,  der  die  rechte  Seite  lahmte  und  die  Sprache 
raubte.  Der  Zustand  hat  sich  dann  albnahlig  gebessert, 
doch  blieb  hinkender  und  watschelnder  Oang,  sowie  nä- 
selnde Sprache.  Am  l  l./lll.  erkrankte  ßetreüende  plötz- 
lich mit  Frost,  Hitze,  Appetitlosigkeit,  Erbrechen  und 
vermehrtem  Durstgefühl.  Gleichzeitig  wurde  Rötung  und 
Schwellung  des  Gesichts  bemerkt. 

Status:  Alte  decrepide  Person.  Das  Gesicht  beson- 
ders in  der  Kilhe  der  Augenlider  ist  stark  geruthet  und 
geschwollen»  so  dass  die  Lider  von  selbst  nicht  geöffnet 
werden  können.  Unterhalb  des  rechten  Auges  findet  sich 
eine  flache  stark  eiternde  \Vunde.  Die  Infiltration  der 
Haut  erstreckt  sich  über  beide  Wangen,  die  Stirn  bib 
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auf  die  behaarte  Kopfhaut  Beim  Oeffnen  der  Augen- 
lider finden  sich  auf  der  Cornea  einzelne  Epitbeldefecte, 
die  Papille  ist  stark  verengt,  es  besteht  geringe  Gonjunc- 
tivitis.  Temperatur  39®  C.  Der  Puls  ist  klein  und  sehr 
frequent.  Die  Bespiration  erfolgt  20  mal  in  der  Mlnate. 
lieber  den  Lungen  hört  man  die  Zeichen  eines  ausge- 
breiteten CataiThs. 

Diagnose:  £ry8ipelas  faciei. 

Die  Therapie  bestand  in  Garbolwaschnng  des  Gesichts 
and  Einstauben  von  Jodoform  auf  die  Wunde  and  die 
Cornea. 

Verlauf:  Patientin  stöhnte  im  Anfang  der  Nacht  vom 
14./IIL  auf  15./III.  viel,  ist  dann  jedoch  eingeschlafen 
and  rahig  gewesen.  Am  andern  Morgen  gegen  8  Uhr 
erfolgte,  nachdem  abermaU  lautes  Stöhnen  vorhergegangen 
war,  plötzlich  der  exitus  letalis. 

SectioDsbefiind :  Starke  atheromatöse  Yer&nderangen 
an  den  Endstacken  der  Carotis  interna  basllaris  and 
arteria  fossae  sylvii.  Rechts  in  der  mittleren  Partie  des 
Linsenkerns  findet  sich  ein  gelblicher  Erweichiingsheerd, 
welcher  bis  in  die  Capsula  interna  hineinreicht.  Linker- 
seits findet  sich  ebenfalls  im  mittleren  Linsenkem  ein 
gelblicher  Erwefebungsheerd ,  der  an  die  Capsnla  interna 
jedoch  ni(  lit  liei  anreicht.  Die  Plexus  choroideie  laterales 
zeigten  bie  und  da  cystoide  Veränderungen.  Im  Uebrigen 
waren,  an  den  Organen  keine  gröberen  wesentlichen  Yer- 
ftnderangen  nachzuweisen. 

2)  Augast  Kietmann,  55  jahriger  Arbeiter  aus 
Gottingen.   Aufgenommen  den  13. /IV.  1885. 

Der  betreffende  Kranke  poliklinisch  behandelt,  wurde 
moribund  ins  Hospital  gebracht  und  starb  eine  Stunde 
nach  der  Auihahme. 

Sectionsbefund :  £i)öipeliiÄ  des  rechten  Unter-  und 
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Oberschenkels.  Eitericre  Lympliaiisitis  am  rechten  Ober- 
schenkel und  den  Bauchmuskeln.  Partieile  eiterige  Peri- 
tonitis. Parenchymatöse  Degeneration  der  Nieren,  des 
Hersens  und  der  Leber.  Grössere  circaläre  und  zwei 
strahlicje  Narben  des  Maj;ens. 

3)  Johannes  Stiefler,  54  Jahre  alt,  Kutscher  aus 
Götüngen.   Aufgenommen  nm  l./l.  1886. 

Anamnese:  Patient  will  fraher  nie  krank  gewesen 
sein.  Am  17,/Xn.  schlug  denselben  ein  Pferd  an  den 
rechten  Unterschenkel  und  zwar  an  eine  Stelle,  wo  er 
vor  10  Jahren  eine  Verletzung  durch  dieselbe  Ursache 
erlitten  haben  will.  Derselbe  klagte  Über  heftige  Schmer- 
zen am  rechten  Bein  und  am  rechten  Ellenlmgen. 

Status:  Patient  macht  einen  benommenen  Eindruck. 
Der  Puls  und  die  Respiration  sind  beschleunigt.  Die 
Zunge  ist  belegt  und  trocken.  Es  besteht  hohes  Fieber 
Aber  40^.  Auf  der  Vorder-  und  Innenseite  des  rechten 
Unterschenkels  befindet  sich  ein  Handteller  grosses  olcns 
cruris,  dessen  T-merebung  besonders  nach  dem  Fuss  hin 
tiberall  diiVus  gerötet  und  geschwollen  ist ;  auf  dem 
Fussrücken  finden  sich  einzelne  Stellen,  wo  die  Epidermis 
durch  Eiter  abgehoben  ist.  Nach  oben  erstreckt  sich  die 
Schwellung  auf  der  Tnnenflftche  des  Unter-  und  Ober- 
schenkels bis  mr  Hüft  beilüde.  Am  re»']iten  Klk  iilofren- 
gelenk  ündet  sich  eine  gros.se  schmerzhafte  Anschwellung, 
welche  im  oberen  dorsalen  Teil  hart,  unten  weicher  anzn- 
föhlen  ist.  Der  Thorax  zeigt  die  Form  eines  pectos 
carinatum.  Uebor  den  Lunjxen  bestellt  Catarrh  beider 
Unterlappen,  sonst  ist  Miiztumor  sowie  Herz  Verbreiterung 
nach  rechts  nachweisbar.  Im  Urin  finden  sich  zahbreiche 
hyaline  und  granulierte  Cylinder,  wenig  Eiweiss. 

Diagnose:  Er)sii)ela8  cruris. 

Die  liieiupie  bestand  in  Reinigung  und  Waschung 
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derWnnde  mit  1%.  Sublimatlösung,  sowie  Injection  der- 
selben an  der  Grenze  des  Erysipels.    Innerlich  Excitantien. 

Verlauf:  Patient  hatte  andauernd  hohes  Fieber  bis 
40,5,  weBbalb  am  Abend  atets  2  gr.  Antipyrin  verabreicht 
wnrden,  ohne  dass  dadurch  ein  wesentlicher  Temperatnr- 
alifall  lieibei  p^eftihrt  wurde.  Demgemdss  verbreitete 
sich  das  Erysipel  bis  zum  6./!.  auch  auf  die  Uinterfläche 
des  Femur.  An  der  rechten  zweiten  Fusszehe  machten 
sich  die  Erscheinungen  beginnender  Gahgrftn  bemerkbar, 
die  Wunde  zeigte  keine  Tendenz  zur  Heilung  and  begann 
fötiden  Geruch  zu  verbreiten.  In  der  Nacht  vom  8./I. 
auf  9./I.  wurde  der  Kranke  somnolerii,  es  eriolgte  unwill- 
kUrlicber  Abgang  der  F&ces  und  des  Harns ;  gegen  Morgen 
trat  der  exitus  letalis  ein. 

Sectionsbefhnd :  Ulcus  cruris  mit  firysipelas  und  lym- 
pliaiigitischer  Eiterung  am  rechten  Bein.  Phleprmone  des 
rechten  Armes.  Alte  phthisische  Veränderungen  mit  Caver- 
nenbildung  und  käsiger  Bronchitis  in  der  linken  Lungen- 
spitze. Dilatatio  cordis,  Atherom  der  Aorta  und  geringe 
frische  Endarteriitis.  Ulcus  rotundum  Teutriculi  mit  Ver^ 
nniiei  iuig  des  Lumens  des  Magt;iis.  Milzschwellung.  Par- 
tielle narbige  Atrophie,  Cystenbildung ,  Glomerulusver- 
kalkung  und  Kalkinfarkt  der  Papillenspitzen  in  der  Niere. 
Oedem  und  Verdickung  der  Pia.  Hjperaemie  und  Oedem 
des  Gehirns.  Obliteration  des  Vorderhoms.  Adhaesionen 
der  dura  mater  am  Sehiuiel.  Leichte  Schwellung  der 
Lympliknötchen  des  lleums.   Pleuritis  adhaesiva. 

Wie  oben,  p.  6,  bemerkt,  acquirierten  drei  Individuen, 
welche  im  Hospital,  das  eine  an  Sclerodactylie,  das  andere 
an  Laryngitis  chronica  mit  Lfthmung  des  musculns  arj- 
taenoideus  posticus  sowie  der  musculi  interarytaenoidei, 
das  dritte  an  tubcrculösen  Geschwüren  der  >iase  und  der 
StiumibAnder  behandelt  wurde,  wahrend  ihres  Aufenthalts 
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daselbst  ein  Erysipelas  faciei.  Der  letztere  Fall  bot  im 
Verlauf  der  Erkrankung  eine  so  interessante  Erselieinang, 

nämlich  einen  heilenden  J^iiiHuös  des  Kiysipels  auf  die 
bestehenden  Geschwüre,  dass  die  nähere  Ausführung  der 
Krankengeschichte  geboten  erscheint. 

Henriette  Nenmann,  50  Jahr  alt,  Wittwe  ans 
Anrieh.  Aufgenommen  am  26./y.  1887. 

Anamnese:  Patientin,  Mutter  von  vier  noch  lebenden 
Kindern,  behauptet  aus  gesunder  Familie  zu  stammen 
und  nie  vorher  krank  gewesen  zn  sein.  Dieselbe  leidet 
seit  drei  Jahren  an  Heiserkeit,  die  allmfthlig  immer  hoch- 
gradiger geworden  sein  soll.  Seit  derselben  Zeit  kann 
dieselbe  nur  durch  den  Mund  atbmen,  da  die  Nase  für 
Liift  nicht  mehr  durchgängig  war,  daneben  bestand  ein 
Gefühl  von  Trockenheit  im  Halse  und  Beschwerden  beim 
Athem  holen. 

Status:  Patientin,  eine  kraftig  gebaute  und  gut 
genährte  Person,  spricht  mit  aphonisch.  Die  Unter- 
suchung des  Kehlkopfs  ergiebt  starke  Schwellung  der 
Schleimhaut  und  zahlreiche  Ulcerationen  der  Stimm- 
bftnder.  In  dem  linken  Nasenloche  sieht  man  ao  dem 
Septum  und  an  den  Muscheln  zahlreiche  Geschwüre  mit 
weisslichem  Secret  bedeckt.  In  dem  rechten  Nasenloche 
befindet  sich  derselbe  Zustand.  An  den  Brust-  und 
Bauchorganen  ist  durchaus  normaler  Befund.  Fieber 
besteht  nicht.  Syphilitische  Infection  wird  geleugnet 
Objectiv  wurden  keine  Anzeichen  dafür  gefunden.  Ander- 
weitige Organveränderungen  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Die  Diagnose  lautete  auf  Laryngitis  ulcerosa. 

Die  Therapie  bestand  in  Einblasung  von  Jodol  in 
die  Nase  und  den  Kehlkopf.  Innerlich  wurde  wegen  Ver- 
dacht auf  Lues  Sol.  KaL  jodat.  gereicht. 
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Die  Kranke  lag  auf  einem  Zimmer,  wo  kurz  vorher 
eine  £rysipelkranke  gelegen  hatte.  Am  7./VI.  stieg  plötz- 
lich die  Temperatur  welche  bis  dahin  normal  gewesen 
war,  auf  39)8,  und  es  begann  Schwellung  des  Gesichts 
sich  einzustellen.  Am  8./YI.  erfolgte  die  klinische  Vor- 
stellung; es  ergab  sieh  folgender  Befund: 

„Patientin  hat  116  Pulse.  Respirationsfrequenz  28 
Temperatur  3ü,7°  C.  Die  Haut  des  Gesichts  ist  geschwol- 
len, intensiv  gerötet  und  auf  Druck  empfindlich.  Auf 
beiden  Wangen  finden  sich  Bl&schen  mit  trübem  Inhalt 
Die  Schwellung  erstreckt  sich  bis  zum  behaarten  Kopf, 
nach  unten  bis  zum  Kieferwinkel.  Die  Oliuimscheln 
sind  mit  ergriffen.  Die  Zunge  ist  feucht,  grau  belegt, 
der  weiche  Gaumen  befindet  sich  im  Zustand  hochgradiger 
Entzündung.  Die  Untersuchung  des  Kehlkopfes  sowie  der 
Nasenhöhle  ci  Liebt  den  nämlichen  Befund  ,  wie  bei  der 
Aufnahme.  Die  Herzresistenz  überschreitet  die  normalen 
Grenzen  nicht.  Ueber  dem  rechten  Unterlappen  besteht 
massiger  Catarrh.  Der  Urin  ist  trübe,  ohne  Eiweiss. 

Die  Diagnose  lautete  auf  Erysipelas  faciei  bul- 
losum. 

Die  Therapie  bestand  in  Einreibung  der  ergrifenen 
Hautpartien  mit  1  ^>o  Sublimatlanolinsalbe  und  nachfol» 
gendem  Watteverband.  Da  Patientin  nur  mflhsam  den 
Mund  öffnen  konnte  wurden  die  Jodoleinblasungen  sistiert. 
Die  Nasenhöhle  wurde  mit  Subiimatiosung  1 :  2000  täglich 
ausgespritzt  und  dann  Wattetampons  eingelegt. 

Verlauf:  Das  Erysipel  blieb,  trotzdem  am  S./VI. 
noch  eine  Temperatursteigerung  bis  40,3  zu  constatieren 
war,  auf  die  einmal  ergriffenen  Hautstellen  beschränkt. 
Am  lO./YL  erfolgte  kritischer  Fieberabfall,  in  der  Folge 
blieb  sogar  die  Temperatur  subnonnal  Am  14./YL  war 
das  Erysipel  endgültig  geheilt.  Dabei  wurde  die  Stimme 
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beBser,  die  Nase  freier.  Die  Patientin  spricht  mit  lauter, 
wenn  auch  noch  belegter  Stimme. 

Die  am  17./VI.  vorgenommene  üntersnchnng  der 
Nase  ond  des  Kehlkopfs  ergab  folgenden  Befnnd: 

Das  Septum  ist  etwas  vorgedrängt.  Die  Schleimhaut 
der  Nase  und  der  Muscheln  ist  gerötet  und  geschwollen. 
Im  linken  Kasenloch  haltet  noch  etwas  Eiter,  weiter  oben 
scheint  noch  ein  Geschwflr  zu  sein.  Im  rechten  Nasen- 
loch sieht  man  nur  Schorfe  und  geschwellte  Schleimhaut. 

Die  beiden  Stimmbänder  sind  noch  intensiv  geißlet, 
auf  dem  recliten  haftet  ein  gelblicher  Schorf.  Die  Ulce- 
ration  auf  dem  linken  Stimmband  ist  verheilt  Patientin 
vermag  wieder  durch  die  Nase  etwas  Luft  einzuatmen 
und  spric  hl  mit  ziemlich  vernehmbarer  Stimme.  Dieselbe 
wird  am  18./ VI.  entlassen.  I^ach  eigener  Mitteilung  vom 
2a.ylIX.  1888  spricht  die  pp.  Neumann  noch  mit  lauter 
Stimme,  Schmerzen  im  Halse  sollen  seit  ihrer  Entlassung 
aus  dem  Hospital  nicht  wieder  aufgetreten  sein. 

Es  p:elaiig  mir  nicht,  einen  ähnlichen  Fall  in  der 
Literatur,  obgleich  Berichte  über  heilsamen  KinÜuss  des 
Erysipels  genügend  vorliegen,  aufzofinden.  Ich  erwftbne 
Biccord,  der  zuerst  durch  das  Experiment  den  heUenden 
Eintluss  des  Erysipels  auf  syphilitische  Gescli\\uie  fest- 
stellte. Ilebra  berichtet  über  Heilungseriolge  uach 
Erysipelinfection  bei  Lnpns'). 

Fehl  eisen*)  gelang  es  in  einem  Falle  von  ansge- 
dehntem  Gesiehtslupus  durch  Inoculation  von  Erysipel- 
cocceii  denselben  bis  auf  wenige  Knötchen,  welche  noch 
nachträglich  attSgelöÜ'elt  werden  mussten,  zum  Verschwin- 
den za  bringen.  Dagegen  berichtet  Winternitz*)  über 

1)  Fehleisen,  Aetiologie  des  Erysipels  p.  20. 

2)  Feh  leisen,  Aetiologie  des  Erysipels  p.  28. 
8)  Prager  med.  Wocheoscbrift  1887»  XXL  No.  10. 
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drei  F&Ue,  wo  in  den  eryeipelatös  gewesenen  Teilen  eine 
fiehnellere  Ansbreitnng  der  Inpösen  Erkrankung  Btattfand. 
In  Deutschland  hat  wohl  zuerst  Busch  auf  die  heilsame 

Einwirkung  des  Erysipelas  auf  selbst  umfangreiche  Ge- 
schwülste hingewiesen  und  darüber  bemerkenswerte  Beo- 
bachtungen mitgetheilt Volkmann  berichtet  über 
einen  Fall  Ton  Heilung  eines  Narbenkeloids  durch  Ery- 
ßi])el-).  Ueber  Erfolge  bei  Carcitionia  mammae  liat 
Feiiieisen')  durch  directe  üeberimpfung  des  Erysipels 
bei  vier  Fallen  teils  Verschwinden,  teils  Verkleinerung 
der  Geschwulst  gesehen.  In  der  neueren  Literatur  finden 
sich  zahlreiche  Falle  von  Heilungen  syphilitischer  Ge- 
schwüre, von  vorläufiger  Heilung  eines  ausgebreiteten  Ton- 
sülarsarcoms  bei  einem  Kinde  durch  hinzugekommene 
intercurrente  Erysipelerkrankungen  angefahrt.  Ueber 
Aufsaugung  eines  pleuritischen  Exudates,  welches  allen 
Mitteln  gctiutzt  und  stationilr  geblieben  war,  nach  Ery- 
sipeiiuiection  berichtet  Schmidt^).  JÜas  Exudat  ver- 
schwand wahrend  des  Bestehens  des  Erysipelas.  Die 
Frage,  ob  die  therapeutische  Verwendung  des  Erysipels, 
wenngleich  der  Erfolg  durch  Heilung -von  Geschwülsten 
und  Geschwüren  syphilitischer  und  tuberculöser  Natur 
sicher  gestellt  ist,  durch  direkte  Üeberimpfung  anzuraten 
ist ,  darf  so  ohne  weiteres  nicht  bejaht  werden ,  da  das 
Erysipel  als  ungefj&hrliche  Erkrankung  nicht  angesehen 
werden  kann.  Tritt  bei  kiankhaftfeii  Zuständen,  wo  Nutzen 
vom  Auftreten  eines  intercurreuten  Erysipels  gesehen  ist, 

1)  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1866.  No.  23.  p.  245. 

„        „  „  1868.  No.  12.  p.  137. 

2)  P  itta-Billrotb,  Uaudb.  der  allg.  u.  spec.  Chirurg«  Ic  p.  175« 

3)  Feh  leisen,  Aetiologie  d.  Erysipels  p.  23^29. 

4)  Deutsche  med,  Zeitung.  1886.  VII,  No.  6. 

6}  Peteraburger  med.  WocheoachrifL  1888.  ym,  43. 
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«in  Bolches  auf»  so  kann  man  daran  die  Hofihmig  aol 
gfinstige  BeeinflitBsnng  der  primären  Erkrankung  knüpfen, 

wird  aber  doch  gezwungen  sein ,  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  dessen  Ausbreitung  zu  bekämpien. 

Wie  pag.  8  angegeben ,  nahm  im  Durchachnitt  die 
Heilang  unserer  beobaekteten  ErysipeliUle  vom  Tag  der 
Aufnakme  bis  zur  Entlassung  10 Vs  Tag  in  Anspruch. 
Die  demgemfiss  eingeleitete  Bchandlunjr  war  im  Lauf  der 
Jahre  eine  verschiedene.  Man  hat  bekanntlich  schon  von 
Altera  her  die  Therapie  dea  Erysipels  geschieden  in  eine 
allgemeine  und  tocale.  So  lange  man  noch  nicht  wosste 
dass  das  Erysipel  eine  liiiectionskninkheit  ist,  trat  die 
AUgemeinbebandlung  in  den  Vordergrund.  Auf  hiesiger 
medizinischer  Klinik  wurde  demgemftss  yon  den  Jahren 
1878—1881  der  Hauptwort  auf  die  symptomatische  Be- 
handlung der  Kranken  gelegt.  Hin  und  wieder  wurde 
local  zur  Milderung  der  Sc  hmerzen  oder  der  Entzündung 
die  Application  einer  Eisblase  auf  die  eiysipelatösen 
Hautstellen  angeordnet.  Etwa  bestehende  Schorfe  in  der 
Nase  wurden  mit  Garboloel  bestrichen,  oder  dieselbe 
durch  Ausspritzen  mit  schwaclKi  L'aibollösung  1:100  ' 
aus  derselben  entfernt.  Vorhandene  Wunden  wurden  an- 
tiseptisch behandelt.  Auf  diese  Weise  wurden  mit  gün- 
stigem Erfolge  behandelt  26  Falle.  Bei  *  einem  Falle 
worden,  da  das  Erysipel  einen  sehr  progredienten  Cha- 
rakter zeigte,  die  von  Hüter  empfoiilenen  Injectionen  mit 
2  Carbollösung  am  Bande  der  Entzündung  angewandt, 
ohne  dass  jedoch  dadurch  eine  sofortige  Beschrankung 
des  Processes  eintrat.  Seitdem  Hflter  zuerst  darauf 
hingewiesen,  dass  das  Erysipelas  eine  Infectionskrankheit 
sei,  er  selbst  den  Träger  in  Gestalt  kleiner  beweglichen 
Coccen gefunden  ZU  haben  glaubte,  trat  die  locale  Be- 

1)  Fehleisen,  Aetiologie  d.  Erysipels  p.  9  u.  10. 
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handlong  dieser  Erkranknng  in  den  Vordergrund.  Die 
Ton  Ihm  eingeführten  Carholinjectionen  an  der  Grenze 

des  Erysipels  wurden  auf  hiesiger  Klinik  beim  Gesichts- 
erysipel  ersetzt  durch  permanente  Umschlage  mit  1  Vo 
Sablimat  oder  ö  V«  CarboUösong  auf  die  ergriffenen  üaub- 
Btellen ,  in  einzelnen  Fallen  beschrankte  man  sich  ^nf 
Einreibung  des  Oesichts  mit  Borsalbe  nach  Torhergegan- 
gener  Sublimatwaschung,  üeberschritt  das  Erysipel  die 
Haargrenze,  oder  wanderte  auf  dem  Körper  weiter,  so 
worden  an  der  Peripheiie  der  an  Erysipelas  erkrankten 
Haatparthlen  nach  der  H  üt  er  sehen  Vorschrift  Injectionen 
mit  2Vo  Carbol-  oder  SnbUmatlösnng  1:5000  gemacht 
Nebenher  ging  stets  eitie  wiederholte  sorgfaltige  lleinipniig 
der  Nasenhöhle  wonach  ein  mit  Borsalbe  bestrichener 
Wattetampon  in  denselben  eingeführt  wurde.  Die  interne 
Behandlang  beschrankte  sieh  lediglich  anf  Beseitigong 
der  jeweilig  in  den  Vordergiund  tretenden  Allgemeiner- 
scheinungen.  Hohes  Fieber  wurde  bekämpft  durch  Dar- 
reichung von  Natr.  salicyl.  oder  von  Antipyrin.  Für 
Erhaltung  der  Kr&fte  wurde  gesorgt  durch  ge^gnete 
Ernährung  und  Darreichung  von  Ezcitantien,  meistens  in 
Gestalt  starker  Alcaholica.  Bei  Auftreten  von  Gehimer- 
scheinungen  wurde  von  der  Anwendung  einer  Eisblase 
auf  den  Kopf,  sowie  innerlicher  Uarreichung  von  Kai. 
bromat  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht.  Nachdem  es 
Fehl  eisen  gelungen  war»  im  Jahre  1883  den  InfectionB- 
trager  des  Erysipels  !n  Gestalt  der  specifisehen  Erysipel- 
coccen  und  den  vernichtenden  Einfluss  von  1  %  Sublimat- 
lösung schon  innerhalb  10  Secunden  auf  dieselben  zu 
finden,  beschrankte  seit  dem  Jahre  1884  sich  die  Behand- 
lung des  ErysipeSs  lediglich  auf  eine  Iiyection  einer  aolchen 
Snblimatlösung  in  der  Peripherie  der  erkrankten  Haut- 
parLliien,  da  duich  Vernichtung  der  dort  im  L^mphgefäss- 
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System  wuchernden  Coccen  am  ehesten  der  Ausbreitung 
Einhalt  geboten  werden  konnte.  Der  Erfolg  dieser  Be- 
handlung war  ein  eklatanter,  indem  es  in  allen  Fallen  gelang, 

den  Entzündungsprocess  auf  die  einmal  ergriffenen  Haut- 
stellen zu  beschränken.  Nebenbei  wurde  stets  auf  ge* 
hörige  Desinfection  der  Eingangspforte  — *  sowie  geeignete 
Emfthrung  Bedacht  genommen.  Eine  etwa  nötige  interne 
Behandlung  wurde  nach  den  oben  angegebenen  Grund- 
sätzen im  Bedürfnissfalle  eingeleitet.  Nachdem  Lieb- 
reich das  Lanolin  als  neues  Saibencoustitueus  in  den  Ar- 
zeneiflchatz  eingeführt  hatte,  dem  erwiesenermassen  der 
.Vorzug  zukomme,  dass  durch  dasselbe  Arzeneikdrper 
leichter  in  die  tiefern  Schichten  der  Haut  eindringen 
konnten,  wurde  seit  1886  auf  hiesiger  mediziuischer  Kli- 
nik eine  IV«  BubUmatlanolinsalbe  beim  Erysipel  ange- 
wendet Als  Beweis  für  diese  Ffthigkeit  des  Lanolins 
führe  ich  die  vom  Erfinder  mitgeteilten  Thatsachen,  sowie 
die  von  anderen  Forscliern  angestellten  Prüfungen  an. 

In  der  am  28.  Oc  tober  1885  abgehaltenen  Sitzung 
der  medizinischen  Gesellschaft  zu  Berlin  machte  Prof. 
Oskar  Liebreich')  die  Anwesenden  bekannt  mit  einem 
neuen  Salbenconstituens,  dem  Lanolin,  einem  Cholestearin- 
fett,  welches  gewonnen  wird  durch  Centrifug«ttion  der 
Wollwaschwasser  mit  nachfolgender  Extraction  durch  Ace- 
ton, nachdem  vorher  die  eventuell  geldssten  Seifen  durch 
im  Wasser  lösliche  Salze  der  alkalischen  Erden  oder 
der  Schwemietalloxvde  nusgefüllt  sind.  Die  Vorteile 
dieser  neuen  Salbengruudiage  bestehen  im  Vcrj^leich  zum 
Yaseiin  und  anderen  Fetten  in  seiner  Fahigheit  100% 
Wasser  aufzunehmen  und  in  der  raschen  Resorption  durch 
die  Haut. 


1)  Berliner  kiiu.  WocLeuschrift.  I6Ö5.  XXII,  Ko.  47. 
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Eine  5%  CarboUanolinsalbe  erbsengross  auf  der 
Haut  veniebeii ,  ruft  schon  nach  1 — 2  Minuten  taubes 
Gefühl  hervor.  Um  den  Einwand  zu  begegnen,  dass  die 
Garbol8&iire  in  der  Lanolinsalbe  in  Emulsion  also  quasi 
in  Wasser  gelöst  enthalten  sei  und  in  dieser  w&sserigen 
Luhuiig  die  Anftsthesie  hervorrufe ,  >vuide  wasserfreie 
Carbolsäure  und  wasserfreies  Lanolin  gemischt  und  be- 
obachtet, dass  auch  hier  die  An&sthesie  eintrat^).  Eine 
Sublimatlanolinsalbe  auf  der  Wange  verrieben,  wurde  so 
rasch  resorbiert ,  dass  schon  nach  wenigen  Minuten  der 
charakteristische  Metallgeschuiack  auftrat*).  Die  Resorp- 
tion des  Quecksilbers  durch  Ausscheidung  im  Harn  konnte 
durch  die  Untersuchung  von  Megas  in  Strassburg  nach 
20  Minuten  wahrenden  Einreibungen  von  2,5  gr.  einer 

1  Vo  Subliiiiatlaiiüluibalbe  am  Aim  in  dem  binnen  7  Stun- 
den gesammelten  Harn ,  wenn  auch  nur  mikroskopisch 
nachgewiesen  werden*).  Nach  der  Untersuchung  des 
Apothekers  Bachmann  wurde  nach  der  Yerreibung  von 

2  gr.  einer  10  %  JodkaUumlanolinsalbe  während  5  Minuten 
bereits  nach  einer  halben  Stunde  im  Harn  Jod  durch 
die  Chloroformprobe  nachgewiesen^).  Liebreich  selbst 
vermochte  nach  Yeneibung  einer  1  Jodkaliumsalbe 
wahrend  10  Minuten  nach  40 — 45  Minuten  im  Speichel 
Jod  nachzuweisen*).  Guttmanns  Untersuchunp^en  lie- 
ferten im  Wesentlichen  dieselben  Resultate®).  Nach  An- 
wendung einer  1%.  Sublimatlanolinsalbe  bei  Erysipel 


1)  Berliner  klin.  Woehenschrift.  1886.  XXIIL  No.  5.  p.  88. 

2)  „       „  1886.  XXU.  No.  47. 


8)  M  I) 

4)  „ 

6)      >t  )i 


1886.  XXm.  No.  6.  p.  83. 
1886.  XXm.  No.  5.  p.  82. 
1886.  XXm.  No.  5.  p.  32. 
6)  Zdtocbriftfttrklin.Medinn.  1887.  XU.  No.3.  p.276.  Ueber 
Resorption  von  Arzucimittc-lo  iu  Lanoliudulbe. 
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konnte  verschiedentlicli  Quecksilber  im  Harn  nachgewiesen 
werden,  wenngleich  eine  Beschränkung  des  Erysipelpro- 
cesses  nicht  herbeigeführt  werden  konnte.  Nach  Gebrauch 
einer  10  Vo.  Jodkaliumlanolinsalbe  war  nach  13  Minuten 
und  dem  einer  10  Vo.  SalicyllanolinBalbe  nach  26  Minuten 
deutliche  Reaction  auf  Jod  und  Salicyl  im  Harn  nach- 
weisbar. 

Die  dann  von  Las  aar  gemachten  quantitativen  Yer- 
suche  bestätigten  die  Angabe  Liebreichs,  dass  das 

Lanolin  ausserordentlich  rasch  durch  die  Haut  resorbiert 
wird 

Dessen  Angaben  lauten :  „Tragt  man  dasselbe  in  der 
Quantität  einer  kleinen  Erbse  mit  dem  Zeigefinger  auf 
den  Rücken  der  anderen  Hand  und  schiebt  die  Salben- 
masse leise  hin  und  her,  so  verschwindet  es  nach  wenigen 
Augenblicken  buchstäblich  unter  den  iingern.  Die  Haut 
fühlt  sich  fester  tnrgescierend ,  die  Oberflache  aber  fast 
ganz  trocken  an.  Der  Vergleich  einer  Einreibung  mit 
Vaselin  und  Lanolin  auf  gleich  grosse  Hautstellen  während 
10  Minuten  ergab,  äüm  von  1  ct.  Vaselin  sich  nach 
sorgfältiger  Abschabung  noch  0,45  gr.  von  1  gr.  Lanolin 
nur  0,21  gr.  sich  zurückwägen  Hessen. 

Dass  ein  wirkliches  Eindringen  von  Arzeneistoffen 
in  das  Lanolin  stattfindet,  zeigte  Lassar  durch  das 
Experiment  an  toten  Häuten.  Ueber  die  Oeffnung  von 
Präparatengiäsem  wurden  trommelartig  Schweinehaate 
ausgespannt  und  dieselben  mit  einer  Zinnobersalbe  (Hy- 
drargyr.  rub.  1,0.  Sulfor.  Sublimat  24,0.  Lanolini  75,0) 
eingerieben.  Mikroskopisch  zeigte  sich,  dass  die  Zinno- 
berkörnchen  von  der  deutlich  unterscheidbaren  gelben 


])  Berliuer  klin.  Wochensebiift.  1889.  XXIH.  Ho.  6.  p.  76. 

Ueber  die  therapeut.  VtTweuduug  des  Lauolins. 
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Schwefelsalbe  eingehflUt,  die  Hornscbicht  der  Epidermis 
dmrcbsetet  haben,  im  Inneren  des  Stratum  mocosnm  siebt* 
bar  sind  und  sich  zwischen  die  Maseben  des  eigentlichen 

Coriums  verfolgen  lassen.  Nicht  allijiii  die  Drüsengange, 
wie  zu  erwarten,  sondern  die  Lymphwege  selbst  sind  mit 
dem  Zinnoberlanolin  ausgefüllt  L  a s  s ar  kommt  auf  Grund 
dieser  Yersacbe  zum  Schluss:  „So  war  die  Angabe  Lieb- 
reichs,  dem  Lanolin  komme  auf  Orund  seiner  Verwandt- 
schaft zum  ei'rentlichen  I'.pithelfett  eine  hervorragende 
Resorptionsenergie  zu,  in  mehrfacher  Weise  bestätigt. 
Lassar  stellte  gleichzeitig  dann  durch  Versuche  an  400 
Kranken  fest,  dass  keine  schädliche  Wirkung  nach  Ge- 
brauch von  Lanolinsalben  oder  Pasten  zu  bemerken  war. 

Da  also  die  Filhigkeit  des  Lanolins,  Sublimat  in  die 
Haut  einzuführen,  festgestellt  war,  ^vu^de  eine  1  Subli- 
matlanolinsalbe zur  Therapie  des  Erysipels  verwandt. 
Die  Herstellung  und  Anwendung  dieser  Salbe  geschah  fol- 
gendermassen:  ^,0,025  Hydrargyr.  bicblorat.  corros.  worden 
in  der  SOfachen  Menge  Wasser  gelöst.  Diese  Lösung 
wurde  dann  mit  22,5  gr.  Lanolin  und  2,5  gr.  Vaselin  zu 
einer  Salbe  von  weicher  Consistenz  verrieben.  Die  vom 
erysipelatösen  Frocess  ergriffenen  HautsteUen,  sowie  ein 
Teil  der  dieselben  begrenzenden  gesunden  Haut  wurden 
mit  dieser  Salbe,  gewöhnlich  zweimal  täglich  in  dicker 
Schicht  bestrichen,  dai*über  ein  Watteverband  gelegt.  Eine 
etwa  vorhandene  Wunde ,  die  den  Ausgangspunkt  der 
Erkrankung  bildete,  oder  die  Nasenhölile  wurde  nebenbei 
mehrmals  taglich  mit  desinficierenden  Lösungen  (SnbUmat 
1 :  5000)  ausgespült.  Jegliche  interne  Behandlnng,  ausser 
der  Darreichung  von  Wein  unterblieb.  Auf  diese  Weise 
wurden  während  der  Jahre  18ö6 — löBö  von  zwölf  Erysipel- 
fiftUen,  welche  in  der  Klinik  zur  Beobachtung  kamen  10 
bebandelt.  Bei  einem  dieser  Falle  wurde,  weil  das  Ery- 
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sipel  rapide  über  die  Rflckenfl&che  wanderte,  an  der 
Grenze  der  Infiltration  eine  1  SablimaUOeung  injiciert 
Des  hohen  Fiebers  wegen  war  bei  drei  Personen  eine 

Verabreichung  \on  Antipyreticis  nötig.  Es  folgen  in  Kürze 
die  Krankengeschichten  der  mit  einer  Sublimatianolin* 
salbe  unserer  Znsammensetziing  behandelten  Falle. 

1)  Anton  Struck,  50  Jahr  uU,  aus  Amelungsen. 
Aufgenommen  am  1886. 

Patient  wird  an  Laryngitis  chronica  im  Hospital  be- 
handelt. Derselbe  adqoirierte  am  13./II.  ein  Erysipelas 
faciei.  Es  bestand  anfanglich  hohe  Temperatur  bis  über 
40*  C. 

Das  Erysipel  blieb  auf  Nasen  und  Wangeugegend 
beschrankt;  Heilung  innerlich  weniger  Tage. 

2)  Marie  Fricke,  19  Jahr  alt,  Dienstmädchen  aus 
Götüngen.  Aulgenommen  am  ö./XI.  1886. 

Patientin  wurde  mit  ausgesprochenem  Eiysipelas  fa- 
ciei aufgenommen. 

Während  dreier  Tage  wurden  mehiinals  gegen  das 
hohe  lieber  Dosen  von  1  gr.  Antipyrin  gegeben.  In  die- 
ser Zeit  verbreitete  sich  das  Erysipelas  Aber  den  behaarten 
Kopf  und  einen  Teil  der  Nackenflftche,  begrenzte  sich 
hier  und  ist  vom  lO./II.  an  im  Abheilen  benriflfen.  Am 
XS./il.  entwickelte  sich  unter  abermaligem  Ansteigen  der 
Temperatur  von  37,3»  C.  auf  40,0^  C.  ein  Recidiv  Im 
Gesicht  bei  sonst  subjectivem  Wohlbefinden.  Am  IT./HI.  ist 
der  Process  überall  im  Abheilen  begriffen,  es  erfolgte 
die  Entlassung  am  24./II. 

3)  Adeline  Barre,  15  Jahr  alt,  Arbeiterstochter 
-aus  Gdttingen.  Aufgenommen  am  20./yn.  1886. 

Patientin,  welche  die  Symptome  und  Folgeerschei- 
nungen einer  uncompensierten  MitraiinsuÜicienz  zeigte, 
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wurde  mit  massiger  erysipelatöser  Entzündung  der  rech- 
ten Gesichtshfllfto  mifcrenoiiiiiitn. 

Trotz  andauernd  hohem  Fieber,  welches  einmal  di^ 
Darreiclmng  von  l,5Natr.8alicyl  erfordertei  breitete  sich 
das  Erysipel  nur  um  wenige  Centiroeter  über  die  Stirn 
und  die  linke  Ohrgegend  aus.  Am  28./ML  ist  dasselbe 
überall  im  Abheilon  begriffen.  Wegen  lang  andauernder 
Desquamation ,  sowie  wegen  ihres  Grandleidens  verbleibt 
Patientin  noch  in  Behandlung. 

4)  Marie  Rflhe,  29  Jahr  alt,  Waschm&dchen  aus  • 
Güttingen.    Aufgenommen  am  6./XIL  1886. 

Patientin  kommt  mit  Erysipelas  faciei  bnllosum  in 
Behandlung.  Dasselbe  bleibt,  trotz  abendlicher  hoher 
Temperatur  über  40^  C,  welche  am  Morgen  kaum  auf 
39**  G.  herunter  geht,  auf  die  einmal  ergriffenen  Partien 
des  Gesichts  beschrankt.  Heilung  innerhalb  7  Tagen. 
Da  sich  während  der  Reconvalescenz  eine  Pericarditis 
entwickelte,  verblieb  die  Patientin  bis  zum  18./XII.  noch 
im  Hospital. 

5)  Mathilde  Borstein^  17  Jahr  alt,  Arbeiterin 
aus  Olenhusen.    Aufgenommen  am  2./y.  1887. 

Dieselbe  wird  aufgenommen  mit  ausgedehntem  Ery- 
sipelas faciei  et  capitis. 

Unter  andauernd  hohem  Fieber,  welches  einmal  die 
Darreichung  von  0.25  prr.  Antifebn!]  erfordert,  breitet  sich 
trotz  der  vorgeuommeiifn  wiederiiolten  Salbenapplicationen 
das  Erysipel  während  der  folgenden  12  Tage  über  den 
ganzen  behaaiten  Kopf,  den  Nacken,  den  rechten  Ober- 
arm und  den  oberen  Teil  des  Bückens  aus.  Es  werden 
deshalb  am  l  l./V.  rechts  und  links  von  der  WirbcLsaule, 
in  der  Höhe  der  zwölften  Rippe  zwei  Injectionen  von 
1 V«  Sublimatlösung gemacht;  wodurch  dem  Weiterschreiten 
des  Erysipels  Einhalt  gethan  wurde.  Am  1Ö./V.  ist  Par 
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tientin  gftnzUcb  fieberfrei,  im  Gesicht  und  am  Oberarm 
beginnt  die  Heilang  unter  ausgedebnter  Desqnamation 

der  Epidermis.    Am  21./V.  folgt  Entlassung. 

())  Henriette  Neumaiiii,  50  Jahr  alt,  Wwe.  aas 
Atthch.   Aufgenommen  am  26./Y.  1887. 

Oonfer  pogina  12—14. 

7)  Dorette  Scbaper,  18  Jahr  alt,  Dienstm&dchen 

aus  Weende.    Aufgenommen  am  2. /VI.  1887. 

Patientin  wird  in  nahezu  bewusötlosem  Zustand  mit 
.  ausgedehntem  Erysipelas  des  Gesichts,  des  behaarten 
Kopfes  and  des  Nackens  aofgenommen.  Innerhalb  der 
folgenden  5  Tage  breitet  sich  anter  hohem  Fieber,  welches 
mehrmals  Gebrauch  von  0^25  gr.  Antifebrin  erfordert,  unter 
btbttiheiiden  heftigen  Delirien  das  Erysipel  über  beide 
Oberarme  aus.  Am  5./VI.  erfolgte  unwillkürlicher  Abgang 
der  flM^es.  Der  eiweissreiche  and  Cylinder  enthaltende 
Urin  masste  einmal  wegen  Retention  mit  dem  Katheter 
entleert  werden.  Am  6./VI.  beginnt  das  Erysipel  abzu- 
heilen, die  Heilung  erfolgte  bei  siibnormaler  Temperatur 
und  ist  am  19./ VI.  nach  ausgiebiger  Desquamation  vol- 
lendet 

8)  Loais  Brokisch,  25  Jahr  alt,  Arbeiter  aas 

Göttingen.   Aufgenommen  am  4./XI.  1887. 

Derselbe  wird  auff^eii  inaien  mit  Erysipelas  faciei, 
linkerseits  erheblicher  als  rechts.  Ks  bestand  beträcht- 
liches Fieber.  Heilang  innerhalb  ö  Tagen. 

9)  Emma  Stimmer,  27  Jahr  alt,  Köchin  aas  6dt- 

tingen.    Aufgenommen  am  22. /XI.  1887. 

Es  bestand  diiluses  Erysipelas  faciei  bis  zur  Haar- 
grenze. Keine  Temperaturerhöhong.  Heilung  innerhalb 
5  Tagen. 

10)  Minna  Rappe,  19  Jahr  alt,  IMenstmftdchen 

aus  Güttingen.   Aufgenommen  am  9./i.  1888. 
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Dieselbe  wurde  aufgenommen  mit  Erysipelas  faciei 

beiderseits.  Die  obere  Grenze  bildete  der  Arcus  super- 
ciliaris.  Fieber  feiilte.  Eine  Ausbreitung  fand  nicht  statt 
Heilung  innerhalb  weniger  Tage.  Wegen  sich  entwickeln* 
der  Arthritis  rhenmatica  acuta  verblieb  Patientin  in  wei- 
terer Behandlung. 

Wir  haben  mm  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 
desinhcierende  Wirkung  des  Sublimatlanolins  angestellt, 
um  festzQstellen,  ob  der  von  Koch')  anfgestellte,  ond 
experimentell  nachgewiesene  Satz,  dass  Substanzen,  welche 
in  Wasser  gelöst,  prompt  desinfuierend  wirken,  in  der 
gleichen  Menge  in  Oel  gelöst,  dagegen  keine  desinficie- 
rende  Wirkung  haben,  auf  das  Lanolin,  welches  ja  ein 
Cholesteannfett  ist  und  die  Ffthigkeit  besitzt,  grossere 
Mengen  Wasser  aofznnehmen ,  wodurch  es  sich  von  dem 
Oel  und  den  tibrigen  Fetten  unterscheidet,  Anwendung 
ündet.  Zu  den  Versuchen  wurde  die  bei  der  Behandlung 
des  Erysipels  gebrauchte  und  in  ihrer  Zusammensetzung 
pag.  21  angegebene  Snblimatlanolinsalbe  verwandt  Zorn 
Vergleich  wurde  femer  die  desinficierende  Wirkung  einer 
1  7o-  BublimatoellÖsung  gepi  ült,  über  welche  ausser  einer 
Unteibuchung  von  Laplace^),  der  die  Wirkung  saurer 
Sublimatoellösung  (10%.  Aether.  1  ^n.  Salzs&ure  1  gr. 
Sublimat.  1000  gr.  Olivenoel)  auf  Milzbrandsporen  prafte, 
meines  Wissens  noch  keine  Untersncbmigen  vorliegen. 
Da  es  zweifelhaft  war,  ob  sicli  1  gr.  Sublimat  in  1000  gi . 
Ol.  olivar.  vollkommen  löste,  wurde  diese  Sublimatoel- 
lösung folgendermassen  hergestellt  Sublimat  0,025  gr. 
worde  in  Aloohol  absolat.  0,1  gelöst  und  zu  dieser  Ldsnng 
25,0  gr.  Ol.  olivarnm  hinzugefügt    Um  dem  etwa  zu 

1)  Mitteilimgeii  aas  dem  Kaiserlichen  Oeeondheitoamt.  L  81. 
ptg.  251. 

2)  Deutaohe  medis.  Zeitoog.  Jahrgang  1887.  l(o.  40. 
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machenden  Einwurf,  falls  dieses  dar;j;estellte  Sublimatoel 
gut  dcsintiL'ieren  sollte,  za.  begei^nen,  dass  das  imAlcohol 
gelöste  Sublimat  das  wirksamste  dabei  sei,  wurde  gleich- 
zeitig eine  Sablimatalcobolmischnng  in  gleicbem  Verhält- 
nis (Sublimat  2,5  gr.  Alcohol  absolut  10,0  gr.)  hergestellt 
und  deren  desinfu  iermde  Wirknn^  crPi>rüft, 

Zur  Beurteilung  der  Wirkung  des  SublimatlanoUns 
im  Vergleich  zu  wässerigen  Lösungen  erpropter  Anti* 
septica  wurde  1  %  Sublimat  und  5  %  GarboHösung  her- 
angezogen. Da  keine  Reinnilturen  von  Er>sipelcocceB 
zur  Verfü«?iing  standen,  so  wurden  die  Versuche  mit  Milz- 
brandbacillen  angestellt,  welche  hinsichtlich  ihres  Ver- 
haltens gegen  1  Vo  wässerige  Sublimatlösung  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  zeigen'). 

Die  Versuche  wurden  an^estrllt  in  dem  Laboratorium 
der  hiesigen  medizini.srhen  Klinik  von  Herrn  Dr.  Nico- 
lai er,  indem  einmal  die  Wirkung  der  1%.  Sublimat- 
lanolinsalbe auf  Milzbrandbacillen  mit  der  yon  1  wäs- 
seriger Sublimatlösnng,  sowie  5  wässeriger  Carbollösung 
auf  die  nämlichen  Mikroorganismen  verp:lichen  wurde. 
Sodann  wurde  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  Wirkung 
unserer  Salben  mit  der  des  1  %  Sublimatoels  auf  Milz- 
brandbacillen geprüft  und  verglichen.  Um  dem  Einwand 
zu  begegnen,  dass  eine  Sublimatlanolinsalbe,  die  längere 
Zeit  vor  der  Benutzung  zu  den  Versuchen  hergestellt 
war,  in  ihrer  Wirksamkeit  herabgesetzt  werden  könnte, 
wurde  zu  den  Versuchen  neben  14  Tage  und  3Vt  Monat' 
alter  Salbe  irisch  bereitete  Salbe  verwandt.  Das  1  '/o. 
Sublimatoel  hatte  stets  dasselbe  Alter  wie  die  Sublimat- 
lanolinsalbe.  Zu  jedem  Versuche  wurde  eine  Maus  mit 

1)  Qärtner  ond  Plagge,  Yerhandlong  der  dentscben  Oesell- 
Bcbaft  fflr  Chirurgie  1885.  Ciüert  nadi  Flügge,  Mikroorganismen 
pag.  543. 
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Milzbrandsporen  oder  Bacillen  einer  Reincultur  geimpft 
Stellte  nach  der  Section  der  verendeten  Maos  die  mikros- 
kopische Untersuchung  des  Milzparenchyms  and  des  Blates 
das  Vorhandensein  Ton  Milzbrandbacillen  fest,  so  worden 
sterilisierte  Seidenfaden  mit  dem  Milzgewebe  und  dem 
Blut  der  Maus  verrieben,  kurze  Zeit  unter  einer  Glas- 
glocke getrocknet  and  dann  in  die  zo  prOfenden  Lösungen 
gelegt.  Mit  der  Snblimatlanolinsalbe  worden  die  Fftden 
gehörig  verrieben.  Dass  sterilisierte  Gefilsse  und  Instru- 
mente gebraucht  wurden,  ist  selbsverständüch.  Die  Fäden 
wurden  dann  nach  der  Entnahme  aas  den  Lösungen  und 
der  Salbe  sorgfältig  von  den  anhaltenden  FlQssigkeiten 
resp.  der  Salbe  zwischen  steiilistertem  Filtrirpapier  be- 
freit, damit  keine  Vermischung  derselben  mit  dem  Nähr- 
boden stettfindeu  und  dadurch  Behinderung  des  Wachs- 
tums der  Coltoren  eintreten  könnte  ond  sofort  anf  das 
Nfthrsobstrat  gebracht.  Als  solches  warde,  da  beim  Yorrer* 
such  1  7o  alkal.  Nähr  Agar-Agar  sich  nicht  als  geeignet 
erwies,  alkalische  5  "/o  Fleisehintuspeptonkochsalzgelatine 
verwandt.  Die  Culturen  wurden  nach  Vorschrift  von  Otto 
RiedeP)  im  liegenden  Beagenzglas  ausgeführt  und  bei 
Zimmertemperatur  von  17—20*^  Celsius  aufbewahrt.  Zu 
den  Controlversuchen  wnrden  als  Flüssi^^keit  benutzt, 
Sterilisiertes  Oiivenoel,  die  denselben  entnommenen  Fäden 
analog  wie  oben  angegeben  behandelt  und  auf  die  Nähr- 
flttssigkeit  gebracht.  Ausserdem  wurden  jedesmal  mit 
imprägnierten  Fftden  bei  Beginn  des  Versnehes  Cultur- 
sowie  Infectionsversuche  von  Thieren  angestellt,  um  die 
Lebensfähigkeit  der  angetrockneten  Milzbrandbacillen  nach- 
zuweisen.  Der  Nachweis,  dass  die  auf  der  Nahrgelatine 


1)  Arbeiten  aus  dem  K&iserlichca  Qesundbeitsamt.  IL  1887. 

pag. 
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gewachsenen  Gnltnren  Milsbrandcoltnren  wftFen .  wurde 

geliefert  durch  Tiukrosl(()j)i3che  Betrachtung  der  ausge- 
wachsenen Colonien  mit  schwacher  Vergrösseruiig,  welche 
ja  ein  charakteriatiflches  Aaseehen  (confer  Flagge,  Mi- 
kroorganismen pag.  188)  darbieten,  sodann  durch  den 
Nachweis  von  Milzbrandbacillen  im  gefärbten  Deckglas- 
piäparat  und  durcli  Prüfung  der  Viruh  nz  der  Culturen 
durch  iDipfver&uch  bei  Thiereii.  Die  mit  den  Seidenfäden 
beschickten  CuUnrenglaser  worden  längere  Zeit  etwa  3 — i 
Wochen  beobachtet.  In  einem  Vorversuch  wurde  festge- 
stellt, dass  unsere  Sublimatalcohollösnng  im  Verhältnis 
von  Subhmat  2,5  gr.  Alcohol.  absolut.  iO,o  sehr  intensiv 
desinficierte.  Die  imprägnierten  und  vorher  auf  ihre 
Vimlenz  geprüften  Seidenfaden  worden  drei  und  zehn 
Minuten  der  Einwirkung  dieser  Lösnng  aasgesetzt  Die 
dann  angestellten  Culturen  blieben  steril. 

Es  folgt  nun  tabellarisch  eine  Uebersicht  der  Wir- 
kung der  zu  prüfenden  Mittel,  wie  sie  durch  die  Beihe 
der  gemachten  Versuche  festgestellt  wurde. 

I.   Wirkung  der  Subliniatlanolinsaibe  im  Vergleich  zu 


1  *"o.  wässeriger  Sublimat  und  5Vi  Carbollösung. 


Einwirkungs- 
dauer. 

3M. 

10  M. 

33  M. 

Art  der  Prüfung. 

17«Sablimatr 
lösung. 

Milzbrand- 
bacillen. 

\  1  V„  Suhliniat- 
1  ianolmsalbe. 

+ 

+ 

+ 

Impfversuche  mit 
den  nämlichen 
FAden  positiv. 

5  Carbol- 
lOsung. 

1 

—  Faden  steril  geblieben. 
+  Wachstum  von  Colonien  in  den  Cultnrgläsern. 
Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  die  Prüfung  der 
Sublimat-  und  CarboUOsung  die  Kochachen  Angaben 
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bestätigte.  SnblimatlanolinBalbe  zeigte  während  diesen 
Zeitdaaern  absolut  keine  Wirkung  aaf  Milzbrandbacillen. 

In  den  Culturglüsern  waren  überall  die  für  Milzbrand- 
bacillen charakteristischen  Cuiuiuen  (siehe  oben  pag.  28) 
ausgewachsen.  Die  mit  den  den  Gelatinecultnren  1% 
Sublimatlanolinsalbe  entnommenenen  Faden  geimpften 

Mäose  starben  w&hrend  derselben  kurzen  Zeit  an  Milz- 
brand ,  als  bei  Impfung  mit  einer  frischen  Cultur.  Es 
kam  nun  darauf  an,  festzustellen,  ob  übeiliaupt  eine  IV« 
Sublimatlanolinsalbe  eine  desinficierende  Wirkung  hat 
Zu  den  ControlversQchen  wurde  sterilisirtes  Olivenoel  be- 
nutzt.  Die  luimliche  Zeit,  wie  der  Salbe  wui'den  laden 
der  Wirkung  des  öubümatolivenoels  ausgesetzt. 

II.  Tabellarische  Zusammenstellung  der  Wirkung  des 
Bublimatlanoüns  im  Vergleich  zu  SublimatoliTenoel  auf 

lüizbrandbacillen. 

a)  in  Minuten 


£inwirkangs> 

dauer. 

3M. 

10  M. 

33  M. 

Sublimat- 
lanolinsaibe. 

+ 

+ 

+ 

Milzbrand- 
baciUen. 

Sublimat- 
oliTenoel. 

+ 

+ 

1 

Olivenoel. 

1  1 

+ 
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b)  in  Stunden 


Eiuwir- 

ktings- 

dauer. 

2 

1 

5 

7,45 
M. 
0 

8 

16,3U 
M. 

! 

17 

18,55 
M. 

! 

19,30 
M. 

! 

26,13 
M. 

X 

26,15 
M. 

0 

45,15 

46,50 
0 

d 

CS 
JS 
TS  . 

H  » 

03 
U 

XI 

^a 

s 

, Hubü- 
matla- 
noHn- 
salbe. 

■f 

+ 

+ 

-f 

1  Subli-  !  ! 
1  matoel.j  1 

! 

! 

Oliven- i  , 
1  oel.   '  + 

+ 

4- 

+  i  + 

1 

—  * 

+ 

—  Faden  steril.  -|-  Wachstum  von  Colonien  im  Cukurglas.  x  Ver- 
such mit  Subl.  Lanol.  vor  3'/«  Monat  bereitet,  f  14  Tage  alte  Salbe. 
0  Versuch  mit  Subl.  Lanol.  vor  12  Stuuden  bereitet.  !  Yersucli 
mit  bubl.  Lanol.  irisch  bereitet. 


^  Dass  in  diesem  1  alle  der  Coutrolversucb  iie{;;ativ  aus- 
gefallen ist»  ist  vielleicht  einem  nnglacklicben  Zufall  znza* 
schreiben ,  indem  vielleicht  beim  Abtrocknen  die  Bacillen 

abgewischt  sind ;  denn  dass  in  dem  Falle  die  zur  Caltur 
vt'iwandleii  Seideiiffldcii  entwicklungsfähige  Bacillen  ent- 
hielten, beweist,  dass  um  eine  Reihe  derselben  Faden, 
welche  mit  dem  Sublimatlanolin  l&ngere  oder  kürzere  Zeit 
behandelt  waren,  tippige  Culturen  sich  entwickelten.  Aas 
der  Tabelle  ergiebl  biclh  dai^s  die  desinlicierende  Wirkung 
unseres  Sublimatoeles  auf  Milzbrandbacillen  zwisclien  33 
und  120  Minuten  liegt.  Unsere  Sublimatlanolinsalbe  ver- 
mochte erst  nach  einer  Einwirkung  von  26  Stunden  15 
Minuten  die  Entwicklung  von  Culturen  zu  yerhindero. 
Ihre  "Wirkung  liegt ,  wenn  wir  jetzt  von  dem  positiven 
Eriolg  bei  Einwirkung  wahrend  26  Stunden  13  Minuten 
absehen,  (bei  diesem  Versuch  wurde  eine  3V«  Monat  alte 
IV«  Sublimatlanolinsalbe  benutzt),  zwischen  19  Stunden 
30  Minuten  und  26  Stunden  15  Minuten.  In  der  Tabelle 
wurden  die  liesuitate  obwohl  Sublimatlanolinsalbe  und 
Sublim&toel  älterer  und  frischerer  Bereitung  verwandt 
waren,  zugleich  zusammengestellt.  WAhrend  der  Vornahme 
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der  Versoche  ergab  Bich  nun,  dass  eine  Verschiedenheit 
der  Wirkung  der  Sublimatlanolinsalbe  zu  bestehen  scheint, 

je  nach  dem  dieselbe  frisch  dargestellt,  oder  älteren 
Datums  war*  Dies  zeigte  sich ,  als  der  erste  Zeitpunkt 
festgestellt  war,  wo  eine  Tötung  der  MilzbrandbaciUen 
und  deshalb  kein  Wachstum  auf  der  Kahrgelatine  statt- 
fand. 


bublimatlano- 

linsalbe 
bereitet  vor 

Zeitdauer 
der  Einwirlmng. 

SV»  Monat. 

2G  Stunden  13  M. 

12  Stunden. 

26  Stunden  15  M. 

Wahrend  frisch  bereitete  Sublimatlanolinsalbe  nach 
einer  Einwirkung  von  26  Stunden  15  M.  auf  Milzbrand- 
baclllenfftden  die  Entwickelung  von  Cultnren  verhinderte, 

\YU('hsfMi  dieselben  nach  Anwendung  einer  37«  Monat 
alten  Salbe,  wenngleich  in  2  Minuten  kürzerer  Zeit  in 
schönster  Weise  aus.  Der  Infectionsversuch  mit  dieser 
Cultur  hatte  schon  nach  18  Stunden  den  Tod  der  Haus 
an  Milzbi'and  zur  Folge. 

Ziehen  wir  jetzt  das  Resultat  unserer  Untersuchungen, 
so  bat  sich  ergeben ,  dass  unser  gebrauchtes  Sublimat- 
olivenoel ,  da  seine  Wirkung  auf  MilzbrandbaciUen  zwi- 
schen 33  Minuten  und  2  Stunden  liegt,  wohl  als  ein 
brauchbares  desinficierendes  Mittel  anzusprechen  ist.  Das- 
selbe eignet  sich  daher  recht  wohl  als  Aufbewahnings- 
Üüssigkeit  für  Nabmaterial  und  zum  Beölen  des  unter- 
suchenden Fingers,  sowie  der  zu  gebrauchenden  Instru- 
mente. Es  möge  noch  darauf  hingedeutet  werden,  dass 
seine  Verwendung  bei  Dermatomycosen  auf  Grund  seiner 
von  UUB  geprüften  dcsiiificierenden  Wirkung  zu  versuchen 
wäre.   Die  Wirkung  des  bublimatianolins  liegt,  wie  be- 
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relts  angegeben  in  der  Zeit  zwischen  19Vt  und  267« 
Stunde.   Ziehen  wir  die  Koch  sehen  üntersnchtingen  ^) 

heran ,  nac  h  denen  Milzbrandbacillen  durch  1  •/o.  Carbol- 
lösnng  bereits  nach  zwei  Minuten  langer  Einwirkung  ge- 
tötet werden ,  also  sehr  wenig  resistenzfähig  sind ,  so 
würde  unsere  1%.  SablimatlanoUnsalbe,  da  ein  jedes 
Desinficiens  nach  Koch,  mn  praktisch  verwendbar  zn 
sein,  in  kürzester  Zeit,  jedenfalls  nicht  über  24  Stunden 
hinaus  seine  Wüköaujkeit  geltend  machen  muss ,  nicht 
zu  den  desinäcierenden  Mitteln  zu  rechnen  Bein.  Ein 
Versuch,  unsere  Salbe  in  ihrer  Wirlning  auf  Milzbrand- 
sporen zu  prüfen,  wAre  überflfissig  gewesen,  da  dasselbe 
auf  Bacillen  erst  nach  längerer  Zeit  (über  26  Stunden) 
einen  desinficierend«  n  Einfluss  ausübte,  um  wie  viel 
weniger  auf  jene,  deren  Widerstandsfähigkeit  eine  unver- 
gleichlich höhere  z.  B.  gegen  5  %  Carbolsaore  2  Tage 
gegen  1  Vt .  Sublimatldsung  wenige  Minuten  betrftgt. 

Diese  Untersuchungen  haben  nun  ergeben,  da^>s  un- 
sere Sublimatlanolinsalbe  nicht  zu  den  desinlicierenden 
Mitteln  im  Sinne  Koch 's  zu  rechnen  ist.  Nichtsdestowe- 
niger wäre  es  unznlAssig,  im  Hinblick  auf  unsere  mit 
dieser  iVt.  Sublimatlanolinsalbe  beim  Erysipel  erzielten 
Erfolge  von  einer  Verwendung  bei  dieser  I  j  Ivi  ankun- 
abzustehen.  Die  mit  dieser  Salbe  erzielte  Heilwirkung 
lässt  sich  vielleicht  in  der  Weise  erklären,  dass  vermöge 
der  Fähigkeit  des  Lanolins,  Heilsubstanzen  besser  als 
andere  Salbengrundlagen  in  die  Haut  einzuführen,  das 
Sublimat  durch  das  Lanolin  in  das  üntoiiiautbindegewebe 
gelangt,  hier  an  den  ücwebssaft  abgegeben  wird  und  nun 
in  wässeriger  Lösung  wenigstens  einen  entwicklungshem- 


1)  Mitteilungen  aas  dem  Kaiserlichen  Gesandheitsamt,  1881,  L 
p.  243  u.  226. 
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inenden  Einfluss  auf  die  Erysipelcoccen  ausüben  kann. 
Da  bei  ungern  Versuchen  eine  frisch  bereitete  Salbe  hin- 
sichtlich ihrer  Wirkung  auf  Milzbrandbaciilen  wahrend 
26  Standen  15  Minuten,  die  einer  alteren  Bereitung  Aber* 
traf,  so  sollte  man  bei  etwaiger  Anwendung  jedesmal  nur 
ganz  frisch  dargestellte  Salbe  benutzen.  Um  eine  ra- 
schere Resorption  herbeizuführen ,  wäre,  sobald  allzu- 
groese  Schmerzhaftigkeit  der  erysipelatösen  Hautstellen 
es  nicht  verbietet,  ein  sanftes  Verreiben  der  Salbe  an* 
zuraten. 

Wie  Fall  V  der  mit  Sublimatlanolinsalbe  behandelten 
Erysipele  beweist,  ist  auch  die  Anwendung  dieser  Salbe 
jedenfalls  nicht  unter  allen  Umstanden  im  Stande,  die 
Ausbreitung  des  Erysipels  über  grössere  Hautpartien  auf- 
zuhalten.  Bei  socUen  rai)ide  migrierenden  Erysipelen  wird 
man  nötigenfalls  zu  einer  der  von  Riedel')  und  Kras- 
k  e ')  angegebenen  Methode  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Auch  Guttmann*)  sah  bei  der  Behandlung  eines  Ery- 
sipelas  mit  einer  Sublimatlanolinsalbe  keine  Beschrankung; 
er  kommt  daher  mm  bchliiss,  dass  das  Sublimat  nicht 
in  solcher  Concentration  durch  die  Haut  gedrungen  sei, 
am  die  Erysipelcoccen  zu  töten.  In  wie  weit  die  Subli- 
matlanolinsalbe Überhaupt  von  Nutzen  bei  der  Behandlung 
des  Erysipels  ist,  wird  erst  auf  Grund  einer  grösseren 
Reihe  von  Erfahrungen  festgestellt  werden  können.  Uns 
wollte  es  erscheinen,  als  ob  in  einer  Reihe  von  Fallen 
die  Salbe  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  des 
Erysipels  hatte,  indem  bei  ihm  die  Ausbreitung  des  Ent- 
zündungsprocesses  sich  frühzeitig  beschrankte,  das  Fieber 

1)  Gentrftlblatt  für  Chirurg.  1887.  p.  861.  CUssen,  Ober  die 
Behandlung  des  Erysipels  nach  Eraske, 

2)  Centraiblatt  für  Chirurg.  1886.  p.  137. 

S)  Zeitschrift  f&r  klmiscbe  Medisin.  1887.  p.  376. 
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und  die  Symptome  im  allgemeinen  sich  günstiger  gestal- 
teten und  die  Heilung,  da  dieselbe  im  Durchschnitt  bei 
den  10  beobachteten  Fällen  9Vt  Tag  gegenüber  107«  Tag 
der  alteren  Bebandlnng  in  Ansprach  nahm»  in  rascherer 
Zeit  vor  sich  ging.  Es  ist  bei  Beurteilung  der  Frage 
über  die  Wirkung  eines  Heilmittels  beim  Erysipel  mit 
einer  grossen  Reihe  von  Factoren  zu  rechnen,  so  dass 
man  mit  denv  Urteil  in  dieser  Beziehung  nicht  vorsichtig 
genng  sein  kann. 
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Der  Eotwarf  de«  bürgerlichen  Geeetzbnohes  für  das  Deutsche 
Keioii  beftbsiohiigt  £rwerb  und  Verlast  der  Serfiiatan  daroh 
VeijÜitniig  gau  bu  beseitigen.  Nor  dnroh  Bintnigaag  soUen 
sie  die  Eigeasohaft  eines  diagUoben  Rechts  erlangen,  aar  dnrch 
LöBohnng  im  Grundbuch  seilen  sie  Terlcren  werden.  Die  MotiTe 
bagen  Bd.  3,  S.  477—478; 

„Wenngleich  im  geltenden  Rechte  die  Servitutenersitzung 
noch  in  weiterem  Umfange  vorkommt,  so  ghuibt  doch  der  Ent- 
warf den  mit  dem  Eintragungapriozipe  verbuodenen  Vortheil  nicht 
durch  die  Zulassung  der  Ersitzung  in  weitem  Umfange  wieder 
aufgeben  su  sollen.  Die  Bücksichtuahme  auf  die  anr  Zeit  der 
BinfUhrung  des  Oesetabuches  bestehenden  nicht  gebuchten  Servi- 
tuten erheischt  nicht  eine  Zulassung  der  Brsitaung  für  die  Zu- 
kunft  und  Terlangt  nur  schonende  Übergangsbestimmungen  bei 
Unterwerfung  der  nicht  gebuchten  Servituten  unter  den  Ein- 
tragUDg8'/,wang.  Will  man  den  mit  dem  KintragungHprinzipe  ver- 
bundenen Vortheil  wahren,  so  bleibt  nuch  für  die  Institute  des 
noü  usus  und  der  usucapio  libertatis  kein  Kaum;  denn  nach  §  847 
könnte  man  eine  gegen  den  Dienstbarkeitsberechtigten  sich  rich- 
tende Präscription  nur  in  den  Fällen  denken,  in  denen  die  Dienst- 
barkeit au  Unrecht  gelöscht  ist  Es  Hegt  kein  Bediirfnilb  TCr, 
in  solchen  Fällen  die  Wirkung  der  Veijähmng  des  dinglichen 
Anspruches  au  steigern  und  auf  der  andern  Seite  eine  erwer^ 
bende  Verjährung  eintreten  zu  lassen.  Wie  denn  auch  für  den 
entsprechenden  Fall  der  Verjährnng  des  Eigemhumsanspruches 
von  dem  Entwürfe  ein  Bewonderes  nicht  bestimmt  wird." 

Diese  Neuorung  wird  tief  in  das  bestehende  Keoht  ein- 
schneiden. 

Sie  setst  sich  ausammen  aus  zwei  Sataeni 
1.  dars  eine  eiogetragene  Senritnt  nicht  durch  Verjährung 
nnteigehen  kann. 


2.  dafs  ohne  Eintrag^iig  überhaupt  keine  Semtut  als  ding- 
Hohes  Recht  mit  Wirkung  gegen  Dritte  erworben  werden  kum. 

Der  erste  Sats  wird  wohl  keine  weiteren  Sobwierigkeiten 
bereiten,  denn  schon  das  prenbisohe  allgemeine  Landrecht  und 

andere  Gesetzgebaogen  kennen  ihn.    Aber  der  tweite  8ats  ist 

ganz  neu  und  kann  zu  grofsen  iiarteu  fuhrea.  Wenn  ohne  hin- 
zukonimenciH  Eintraprnnn^  selbst  diß  mit  Einwilligung  des  be- 
lasteten Eigenthümer»  ausgeführlen  Anlagen«  Vorbautin,  Dach- 
traufen, Balkeneinlagen,  Kanalleitungen  ein  dingUcheA  Recht  nicht 
gewähren,  so  müssen  sie  sofort  beseitigt  werdeui  sobakl  der  Be- 
siti  des  dienenden  ßmndsttteks  wechselt  und  der  neue  Besitser 
seinerseits  nicht  persönlich  Terpflichtet  ist,  die  Anlage  an  dnldea. 
Solohe  Anlagen  (Vorbanten  nnd  dergl.)  hängen  aber  oft  mit  dem 
heiTHchenden  Gebäude  so  uiuig-  zusammen,  dafs  ihre  Beseitigung 
nur  durch  Einreifsen  des  ganzen  Hauben  möglich  ist  Die  Motive 
aagen  ausdrücklich  8.  480: 

„Der  Entwnrf  nnteracheidet  nicht  zwischen  Feld*  und  Haus- 
Servituten  (senritntes  rusticae  et  urbanae),  ebensowenig  iwischen 
Servitutes  eontinnae  und  disoontinuaet  und  senritntes  apparentas 
und  non  apparentes,  weil  an  die  betreffenden  ünterscheidangs* 
merkmale  rechtliche  Folgen  nicht  geknüpft  werden.^ 

Ich  glaube,  daCa  diese  Sätze  schwer  in  das  allgemeine  Rechts- 
bewufstsein  eingrehen  werden.  Noch  schwerer  abei  wird  es  sein, 
die  besteiieudeu,  vit^ileicht  seit  unvordenklicher  Zeit  bestellenden 
Hechte  dieser  Art  nachträglich  dem  Zwange  der  Eintragung  bei 
Strafe  des  Unterganges  au  unterwerfen.  Allerdings  sprechen 
die  Motive  von  „schonenden  Übergangsbestimmungen,  weiche 
das  kftnftige  Binfiihrungsgesets  enthailen  soll**»  aber  schlielslieh 
mufs  doch  einmal  die  Übergangsseit  zu  Ende  gehen.  Sollen 
wirklich  alle  Ausbauten  und  Vorsprünge,  alle  Regenrinnen  und 
Ablliisse,  alle  Winkel  und  ivluaken  iu  genauer  Worttassung  in 
die  <Trnndbiicher  geschrieben  worden?  wird  iig^tjud  oinc  Auf- 
forderung, Belehrung,  Androhung  alle  Hausbesitzer  in  Städten 
und  Dörfern  antreiben  können,  diese  uralten  Nachbarverhältnisse 
in  notarielle  Urkunden  bu  bringen?^)   Zwar  handelt  der  Bntwurf 

')  Ich  folge  hier  den  Ausführungen,  welche  der  Herr  (ieheinie  Justiz- 
rath Professor  Dr.  Ziübailh  zu  Güttingen  in  seinen  Vorlesungen  über 
preufujBches  Privatrecht  gibt 
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an  anderer  Stelle  (§§  854.  856.  857.  868)  ikber  Naohbarverhält^ 
nieie  und  aohont  dabei  die  bisherige  BeentsaDg  gemeinsobaft- 

Hoher  Zwischenräame,  ManerD,  Gräben  u.  s.  w.,  aber  diese  Vor* 
Schriften  können  auf  echte  Servituten  niclit  in  zo^^en  werden,  z.  B. 
nicht  auf  tnnc  st  rvitna  tigni  imoaitteridi  gegenüber  einer  im  Alliün- 
eigenthum  des  Belasteten  stehenden  Mauer  oder  auf  einen  Erker, 
der  weit  in  die  Luitsäule  des  üaobbars  binüberragt 

lob  glaube  anoebmea  aa  rnttaeen,  daf»  es  jedenfalls  noob 
geianme  Zeit  danem  wird,  ehe  alle  mit  Anlagen  veraebenen 
^rvitnten  bei  Strafe  des  Untergangee  gebnoht  sein  müssen,  nnd 
ebenso  lange  wird  folglieb  noch  die  Frage  praktisoh  bleiben,  ob 
Servituten  wie  bisher  durch  Verjährung  erlöschen  können. 

Wie  die  Motive  8.  477  zuftaai au n stellen,  kommt  im  geltenden 
Ivecht  die  Servitatenersitzung"  und  sount  auch  die  Aufhebung 
durch  Verjährung  noch  in  weitem  Umlange  vor. 

Aber  wie  bei  der  erwerbenden,  so  zeigten  auch  bei  der  er> 
löschenden  Veijäbrang  die  bestehenden  Gesetagebnngen  grofoe 
Veraebiedenbeiten.  Seit  dem  ältesten  rSmisohen  Beoht  bis  auf 
die  Gegenwart  streitet  man  insbesondere  darüber,  ob  der  ein- 
fache  Niobtgebrancb  seitens  des  Berechtigten  während  der  ge- 
setzlichen Frist  die  Berechtigung  untergehen  läfst,  also  ob  non 
usus  genügt,  oder  ob  aufserdem  auf  S-.  iten  des  belasteten  Eigen- 
tbümer-;  eine  gleichsam  befreiende  Thatigkeit  hinzukommen  mufs, 
ob  usucapio  iibertalis  erfordert  wird. 

Durch  blofsen  Nichtgebrauch  lassen  das  österreichische 
und  das  sächsische  Beoht  die  Servituten  ohne  Ausnahme  unter- 
gehen. Bei  einigen  Arten  von  Servituten  genügt  dieser  auch 
nach  gemeinem,  sowie  nach  bayrischem,  württembergiscbem  und 
fransSsiscbem  Recht,  bei  andern  mufs  noob  usucapio  libertatis 
hinzukommen;  auch  das  preuf^ische  allgemeine  Landrecht  hat 
wenigstens  einen  Rest  der  usucapio  liUcrUüs  beibehalten, 
8.  Förster-Eccius  Bd.  3,  §  187.  60.  Dieser  seit  so  langer  Zeit 
bestehende  Gegensatz  der  rechtlichen  Anschauungen  lafst  es  als 
eine  nicht  undankbare  Aufgabe  erscheinen,  auf  das  erste  üervor- 
treten  dieses  Gegensatzes  zurückzugehen  und  ihn  auf  seine  innere 
Berechtigung  bin  zu  prüfen. 

Die  noch  immer  neueste  monographische  Erörterung  über  liber^ 
tatis  usucapio  ist  die  Erlanger  Habilitationssobrift  von  Dr.  Wirth 
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1854.  Berührt  wird  die  Lehre,  wie  eich  yo«  telbet  Tenteht^ 
in  allen  Werken  über  Vefjahrnn^^)  nad  Serritalen,^  deeg]«tohoB 
in  allen  Fandektenlehrbüchem.*)  Das  geeammte  llalerialt  weUshes 

die  römischen  Rechtoquellen  (är  die  Frage  bieten,  steUt  zu- 
sammen Elvers  §  40. 

Dan  ältest«  un  l  wichtigste  Quellenzeu^nil's  ist  die  l  6  D  de 
8.  p.  u.  ö,  t  aua  G^jos  Üb.  VII  ad  edictam  proriuciale.  Die 
Stelle  lautet: 

Haeo  antem  inra  (ec.  praediomm  nrhanomm)  eimililer  ni 
metifionun  qnoqne  praediemm  oerto  tempore  non  ntendo  perennt, 
niei  qnod  haec  dieaimilitado  eet»  qnod  non  omnimodo  pereont 
non  ntendo»  eed  ita,  ei  yioinna  eimnl  übertaten  nancapiat  Yelnti 
ei  aedee  taae  aedibus  mets  eerriant,  ne  altins  tollantnr,  ne 
luminibuß  mearum  aediuiu  ot^ciatur,  et  ego  per  statutum  terapus 
fenestraö  meas  praefixaa  habuero  vel  obstruxero,  ita  deraum  iu8 
meam  amitto,  ei  tu  per  hoc  tcmpus  aedes  tuas  altias  sublatas 
babaeris:  alioquin  si  oihil  noTi  feceris,  retioeo  aenritutrau  Item 
ei  tigni  immieai  aedes  taae  eerritatem  debeat  et  ego  exemero 
tignam,  ita  demnm  amitto  ine  meam,  ei  tn  foramen,  nnde  exem- 
ptnm  eet  tignnm,  obturayerie  et  per  hoc  conetitntnm  tempne  Ita 
habuerie:  alioquio  ei  nihil  non  feceria»  integrum  ine  snnm  per- 
manet.^) 

Die  Worte  libertatem  usucapere,  libertatis  uaucapio  als 
oHcnbar  re/.ipirte  römische  termini  teohnici  finden  »ich  ferner 
in  tolgeudcu  btellen:  1  7  D  8,  2  Quod  autem  aedificio  meo  me 
poeee  ooneeqai,  ut  libertatem  usaeaperem,  dicitur,  idem  me  non 
ooneeontnmm,  ei  arhorera  eodem  looo  eitam  babniasem,  Mneina 
ait,  et  reete»  qnia  non  ita  in  eno  etatn  et  looo  maaeret  arbar 
qnemadmodnm  pariea,  propter  motom  naturalem  arboria;  1 
§  1  eodem:  Libertae  eenritutie  nencapitar,  ei  aedee  poeetdeantor : 
quare  «i  is,  qm  altiae  aedifioatnm  habebat,  ante  etatotnm  tempne 
aede«  possidere  desiit,  interpellata  usucapio  est,  Is  autem,  qui 
postea  easdem  aedes  possidere  coeperit,  integro  statuto  tempore 

>)  Vergl.  Ünterholzuer-Schirmor  Bd.  2  Uö58). 
«)  Elvers  1856,  Cohnfeld  1862,  Kinderrater  1862,  SchOnemaan  1866. 
•)  Aaeh  bei  Both,  dentadieB  Pri?atreeht  Bd.  S,  §  260  (1888). 
4)  Die  Werte  per  Btatntnm  tempas  und  per  eonatitatam  tempns  ifthren 
elfenber  von  Tlribonfan  her,  Qi^ae  hatte  per  biennlam  geenhneben. 
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libertatem  uracapiet   Natora  enim  ea  est»  ut  poMideri  hod  poa* 

sint,  eed  intelle^txir  poBBesRionem  earam  habere,  qui  aedes  pos- 
öideL    i  4  §  ult  1)  de  usurp.  et  usnc.  41,  3: 

Libertatem  servitutum  Ufiucapi  poftSB  verin«  e-Rt.  quia  eam 
usucapiooem  sastaiit  lex  Bcriboaia,  quae  servitutem  coDstttiiebat, 
non  etiam  eam,  qnae  libertatem  praeatat  sublata  Servitute.  Ita- 
qne  si,  oum  tibi  aenritatem  deberem,  ne  mihi  pnta  lioeret  altios 
aediftcare  et  per  atatatam  tetopna  altina  aedifioatma  habaero, 
aublata  erit  aeTritna, 

1  18  §  2  D  qtu  8.  a.  8,  6:  8i  cum  ins  baberea  inunitteadi, 
▼ioinns  statato  tempore  aedifioatnm  non  habnerit  ideoqne  nec  tu 
iramittere  poLenb,  uou  ideo  maffis  servinitem  amittes,  quia  non 
potest  videri  üBUcepiKge  vicious  tuu«  libertatem  aediam  auarum. 
qui  JUS  tuum  non  interpellavit. 

Ale  vorläufiges  Resultat  ergibt  sioh  aus  diesen  Stellen:  dafs 
nach  Pandektenrecht  gor  JSrlösohuiig  von  Servituten  durch  Zeit- 
Verlauf  bei  serritute«  praediomm  nrbanoram  die  libertatia  naa- 
capio  erforderlioh  war,  w&brend  bei  andern  der  noaosna  genügte. 
Dies  bestätigt  wttter  Faul.  r.  s.  I  17,  §  1:  Viam,  iter,  aotnm, 
aqnaednctnm,  qni  biennio  nsnii  non  est,  amisisse  Tidetnr,  nee 
enim  ea  unucapi  poesint,  quac  non  Utende  arnittuntur.  ^  2  eodem: 
servitn»  hauriendae  aqua»  vel  ducendae  biennio  omissa  intercidit, 
et  biennio  usurpata  recipitur. 

Auch  bei  dem  Untergange  der  persönlichen  Bervituten  ist 
immer  nur  von  non  uti  die  Eede.  PaaL  r.  s.  III  6.  30:  non 
Utende  amittitur  ususfmctus,  si  possessione  fundi  biennio  fhio- 
tuariua  non  utatnr,  Tel  rei  mobilia  anno.  §  3  I  de  uanfr.  II  4: 
Finitnr  autem  usus  fhietns  morte  frnotnarii  et  duabns  capitis 
deminutionibus  maxima  et  media  et  non  utendo  per  modmn  et 
tempas. 

Mit  diesem  Recht  der  Pandektenjnristen  müssen  die  wich- 
tigen Neuerungen  Jiifitinians  bogleich  verbunden  werden.  Nament- 
lich sind  es  zwei  CoDstitutionen  Justinians  c.  16  pr.  und  §  1 
C  de  usntr.  3,  33  und  c.  13  C  de  scrv.  3,  34»  welche  grofbe 
MeinungSTersohiedenheiten  unter  den  Bechtslehrera  herroigerufen 
haben,  c  16  pr.  und  §  1  C  3,  33  lautet:  Cormptionem  usns- 
fmctus  multiplioem  esse  yeteribus  plaouit  Tel  morte  nsufruotuarii 
▼el  capitis  deminutione  vel  non  utendo  Tel  aliis  qnibusdam  non 
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igDOtU  modis.  Sed  de  usufrnota  qnidem  hoo  mdobitatom  fnmt: 
de  personali  antem  aotione,  quae  super  naafimetn  nascitor,  aiTe 

in  etipnlationeiii  vtiiafnictiit  dednotoa  aire  ex  testamento  Teliotae 

eat,  tiubiiabatur,  morto  quidciu  ubulrucLuarii  vi  capitis  demi- 
DuUone  et  eam  toUi  omnibuB  concedeotibus,  non  uteodo  autem, 
si  per  annum  vel  btennium  for^itan  eundem  usumfructum  non 
petierit  uaafruotuarius,  si  penonaUa  aotio  toUitur  alterGaaüboa. 
Sed  Doa  iiaeo  decidentes  sanoimiia  noa  aolnm  aotionem  quae  pro 
ueufroeta  Daaoiinr,  aed  neo  ipaam  uaamfiraotam  non  atendo  oadere, 
niai  taatummodo  morte  uanfnictnarii  et  ipaiaa  rei  interifen,  aed 
aiamfraotam,  quem  aibi  aliquia  adquiamt»  hano  habeat^  dum 
▼mt,  mtactnm,  cum  maltae  et  immmevabUea  canaae  rebaa  ineidimt 
luortalibuB,  per  quas  homines  iogiter  deliuere  quod  habent  non 
pos8unt,  et  est  sati«  durum  per  huiasmodi  difficultates  aiuittore, 
quod  semel  possossum  est,  nisi  talis  exceptio  usut'ructuario  op- 
ponetur,  quae,  etiamai  dominium  vindicabat,  poteraC  eum  prae- 
aeatem  vel  absentem  ezoladere.  1  13  C  3^  34  laufcet:  Öicnt 
nanmfraetnmy  qni  non  ntendo  per  bieaninm  in  aoli  rebaa,  per 
annale  autem  temptia  in  mobiUbua  vel  ae  movenUbna  deminne- 
batnr,  non  paasi  aumna  huinsmodi  auBtinere  compendioaam  in- 
t^tum,  aed  et  ei  deoennii  vel  yiginti  annorom  dedimua  apattnm, 
ita  et  in  ceteris  servitutibus  obtinendum  esse  censuimus,  ut  ora- 
nes  Servitutes  non  utendo  amittantur  non  biennio,  quia  uuium- 
modo  soll  rebus  adnexae  sunt,  sed  decennio  contra  praesentes 
vel  yiginti  annorum  spatio  coutra  absentes,  ut  aifc  in  omoiboa 
boiusmodi  rebus  causa  similis  diiiereDtiis  explosis. 

Daa  riobtige  Veratandaife  dieaer  Jastinianiachea  Verord- 
nongen  bat  aieh  gegenwärtig  ao  gefeatigt»  dafa  es  genügen  wird, 
die  veraobiedenen  Meinungen  mit  wenigen  Worten  Toraafähren. 
Kiobt  wenige^)  nabmen  an,  dafa  JuBtinian  zunäcbBt  für  den  Hiefa- 
brauch  ebenfalU  die  Nothwendigkeit  einer  libertatts  nsucapio 
eiußrenihi  L  iiabe.  3iaii  bezog  die  Schlufsworte  der  C  Ui  cit.  nisi 
talis  exceptio  u.  8.  w.  auf  die  U8uca{)io  und  interpretirte  nisi 
exceptio  usucapionis  a  Servitute  usut'ructuario  oppouatur,  so  daDs 
anm  Untergänge  des  nansfructus  nicht  mehr  blofser  non  nana 
genüge»  Bondem  jetzt  naacapio  libertatia  erforderlieb  Bei. 

Gluck,  KoQopak,  Mackeldcj,  Mulilenbruch ,  vou  Buchbok  u.  a. 
Die  (State  bei  Vangerow  Fand.  I,  §  357. 
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Allein  der  eigentliche  G-raod,  aus  welehemjdas 'Oeeeto  er- 
lassen ist,  wird  offenbar  der  allzagrofBen  Kürze  der  Zeit  ent- 
iioiiiiiien:  cum  mulLae  et  io[juiucrabiie8  causae  rebus  incidnnt 
mortaiibus,  per  quaa  hominis  iu;_nter  detinere,  quod  habent  non 
posauot.  Mao  maCs  annehmeu,  dal's  Justinian  die  VerordouQg 
nur  getroffen  hat^  um  die  Zeit  an  verändern.^)  Aufserdem  wird 
bei  der  obenerwähnken  exceptio  der  Unteiechied  swiaehen  An> 
und  Abweienheit  angedeutet^  welcher  unbedingt  auf  die  longi 
temporie  praeecriptio  iUbrt,  nicht  anf  die  nsnoapio.  Ferner  wird 
bei  der  0  13  oit  gezeigt,  dafe  die  Zeit  rerlaogert  sei,  und  eben- 
falle in  der  Ba«.  XVI  tit.  8,  oontt  39 :  7/  öiata^iq  xeXsvsi  xQfj- 
öiv  jtQay^aTog  zivo^  XQ^^^^^W^^^  rivi,  fi/j  (pB-BlgeCd-ai  tfj 
cqifiricLa  öia  6vo  Iviaxrtm^,  dXXu  dhxa  ])  hxooi  hudvtolg. 

Wenn  zugegeben  werden  muls,  daib  der  Wortlaut  der  C.  16 
cit  immerhin  dafür  angeführt  werden  kann,  dafs  Untergang  des 
nanafmctn«  durch  non  usus  nicht  mehr  eintreten  solle»  sc  zeigt 
doch  C»  13  oit,  ,yWo  Justinian  eelbst  über  den  Inhalt  des  G.  16 
Anekunft  gibt"  (Windaoheid),  dafs  ea  sich  für  Juetinian  nur  um 
Beseitigung  des  Unterschiedes  swisehen  Servituten  an  Mobilien 
und  Immobilien  und  um  Verlängerung  der  Veijahrungszeit  auf 
zehn  resp.  zwanzig*  Jahre,  jenachdem  der  BerHchugle  au-  oder 
abwesend  wäre,  handelte.  Wenn  die  Gregner  Bich  namentlich 
auf  §  3  1  de  usnt'r.  2,  4  berufen,  so  läi'st  sich  auch  daraus  das 
Gegentheil  nicht  nachweisen,  denn  dnrch  das  per  modum  wird 
doch  nur  gesagt,  dafs  die  Ausübungsbandlungen  in  einer  ge* 
wissen  Art  YOigenommen  sein  müssen. 

Viel  weiter  geht  die  Meinung  deijenigen,*)  welche  aanehmen, 
dafe  Justinian  die  usucapio  libertatis  auf  alle  Servituten  aus- 
dehnen wollte,  in  0.  16  sei  es  fttr  den  Kieftibrauch  bestimmt 
und  in  C.  13  seien  alle  Servituten  einander  gleichgestellt.  Bieöe 
Ansicht  (von  Pufendorf,  Kave,  liopfner  u.  a.  vertreten)  hat  lange 
die  Praxis  beherrscht  und  scheint  noch  jetzt  im  Grofsherzog- 
thum  Hessen  su  einem  festen  Gerichtsgebraache  geworden  zu 

0  So  die  herrschende  Meinung.  Citate  bei  Windscheid  Fand.  I,  §  216. 
«)  Citato  hei  Glfick  Ck)mQisntar  Bd.  10,  &  265.   Auch  bei  Mackeldej 
fjehrbaoh  §  292.  ' 
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aein.^)  Hit  der  IFniiehti^kMl  der  Aiwaliiiie  besÜgUeh  des  Niefe- 
branobs  füllt  auch  die  weitere  ScUaTsfolgeruag. 

Gerade  ümgekehrt  nehmen  andere*)  an,  alle  Serritoteo 

gingen  je.ti^i  durch  non  usuh  unter,  uäucapio  liberlatit»  sei  ganz 
abgesciiaÜ't.  Sie  gehen  hierbei  von  der  C.  13  cit  aus,  wo  es 
heilst: 

„Qt  omnes  Servitutes  non  atendo  amittantar  decennio  contra 
praeaentee  yel  viginti  annornra  spatio  contra  absentes,  at  eit  in 
omnibna  hninsmodi  rebu«  causa  similia  differentüa  ezploiia." 

Jnetinian  hat  aber  aneh  hier  nnr  die  Zeit  andern  wollen, 
sein  Gedanke  ist,  wie  beim  nsnafirnotna  die  knrse  Zeit  dea  non 
uans  in  eine  längere  von  aehn  oder  swanaig  Jahren  verlängert 
sei,  80  solle  es  auch  bei  den  übrigun  Servituten  sein. 

So  dürfen  wir  denn  auch  geg-enüber  diesen  Ansichten  mit 
der  herrscheuden  Meinung  dabei  bieiben,  dafs  Justiiuuü  nur  in 
ÜetretF  der  Zeit  Änderungen  getroffen,  alles  Übrige  jedoch  un- 
verändert golaeaen  hat'') 

Mit  diasem  Eesnltate:  Jnsunian  hat  nur  die  Zeit  geändert, 
im  Übrigen  gilt  das  Pandektenrecht,  alao  der  8ats:  bei  Urbanal- 
serrituten  nanoapio  libertatis,  bei  Enatikalaervitoten  biober  non 
uans,  ist  aber  die  Streitfrage  nicht  etwa  beendigt,  aondem  eigent- 
lich erst  begonnen.  Denn  die  ^rofste  Meinungsverschiedenheit 
herrseht  weiter  über  die  deutuuf^  jener  Begriffe  und  über  die 
einzeluen  »Servituten,  welche  zu  der  einen  oder  andern  der  beiden 
Arten  zu  stellen  seien.  Zachariä  von  Lingenthal  hat  dieser 
Frage  eine  eigene  Schrift  gewidmet  (1844),  Klvers  (1856)  handelt 
darüber  auf  70  Seiten,  Windsoheid  I,  §  210  stellt  weitere  Litte- 
mtnr  suaammen  nnd  tieht  aeineraeita  den  Sehlnb,  dafa  „die 
Quellen  ein  gana  nnaweifelhaftea  Reanltat  nicht  gewahren.^ 

Zaohariä  und  Blrera  eiad  der  Meinnng,  man  könne  den 
ganzen  Streit  anf  sich  bemhen  laaeen,  weil  praktisch  daranf 
nicht»  ankomme,  aber  Windsoheid  erachtet  den  Punkt  als  er- 

»)  Seuffert«  An  luv  IM,  27,  No.  9. 

«)  Walch,  Mallinkrot,  Haub».id,  Stever,  Wening  u.  a.  Citato  bei  Gluck 
B<1.  10,  S.  264  und  Vangerow  I,  787. 

*)  Bas  Nihsre  insbesondere  bei  Tangerow  Pandekten  Bd«  I,  8.  786  fg., 
Anfl.  7,  Elveis  Servituten  S.  780,  ünterholsner  Veijihningslebie  Bd.  II, 
8.  198  fg.t  Avil.  2. 
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heblioh  gerade  tur  die  Autbebuug  durch  Verjährung,  allerdiog« 
nur  für  diese. 

Ehe  ich  selbst  eine  Entscheidung  zu  begründen  versuche» 
mögen  die  hauptsächlichsten  Ansiohtea,  die  sich  in  der  Litteratur 
finden ,  ▼onugeBobiokl  sein.  Sie  geben  im  Kerne  nUe  darauf 
ane,  da&  die  rSmiscben  Juristen  nur  einzelne  Fille  angeitthrt 
und  unter  den  bei  ihnen  herklhnmlichen  Ausdrucken  (nrbanae, 
rusticae)  zusammengefafst  hätten,  während  es  in  Wahrheit  darauf 
ankomme,  ein  Prinzip  tür  den  Gegcasütz  von  Aufhebung-  durch 
non  usas  und  AuChebun^^  durch  usucapio  libertatis  zn  fliKien; 
sobald  dieses  gefunden  sei,  brauche  auf  die  Biömischen  Beispiele 
ond  die  Eömisohen  Ausdrücke  nicht  mehr  surückgegangen  zu 
werden. 

Ein  solches  Prinzip  glaubte  Thomasias  in  dem  Gegensatz 
Ton  Servitutes  simplices  und  qualificatae  gefunden  m  haben,  bei 
eerritutes  qualificatae  d.  h.  solchen,  zu  deren  Ausfibung  eine  Vor- 
richtung getroffen  wcrdcü  mufs,  sei  Freiheitsersitzung  uöthig, 
für  die  non  qualihcatao  genüge  non  usuh.  Dieser  Ansicht  folgten 
Otto,  Selchow  u.  a.^)  Besondere  Bedeutung  aber  hat  sie  da- 
durch erlangt,  dafs  das  Allgemeine  Landrecht  und  der  oode 
civil  im  Ganzen  auf  dieser  Unterscheidung  stehon,  wenn  sich 
auch  im  Einzelnen  Abweichungen  zeigen.  Aber  fttr  das  Römische 
Recht  ist  die  Meinung  ofienbar  nicht  haltbar,  weil  z,  B.  die  ser* 
vi  tos  altius  non  toUendi  nicht  zu  den  senribites  qualificatae  ge- 
hört und  dennoch  usucapio  libertatis  erfordert,  während  umge- 
kehrt, düö  WaHHcrleitungs-  und  das  Wegerecht  zu  den  Servitutes 
qualificatae  gehören  und  dennoch  durch  blofsen  ^Nichtgebrauch 
untergehen. 

Andere*)  sagen,  bei  Servitutes,  quae  in  patiendo  consistant, 
sei  usucapio  libertatis  erforderlich,  bei  den  Servitutes,  quae  in 
non  faciendo  consistunt,  genüge  Kichtgebrauch.  Bei  persönlichen 
und  EnstikalserYituten  trifft  dieses  zu,  nicht  aber  bei  Urbanal- 
eerrituten,  denn  diese  Terlangen  bald  ein  pati,  bald  ein  non 
facere. 


0  VotgL  Höpfber  InstitatioDMi  §  868.  Aach  Hehnbach  im  Becbts- 
kiikon  Bd.  10,  8.  826  ist  derselben  Ansieht 
*)  HfllMmsnn  (1817). 
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Zachariä  von  Lingenthal  fuhrt  in  seiner  Schrift:  Unterschei- 
dung zwiBchen  Servitutes  rusticae  und  urbanae  (1844)  S.  82  au», 
dafs  fiir  ususfructus,  via,  iter,  actus,  aqtiaeduclus  und  aquae- 
haustus  ein  Verlast  durch  bioldea  Nichtgebrauch  eingeführt  sei, 
bei  aUeo  andern  sei  nBucapio  libertatis  erforderlich.  Dem  stimmt 
Blvers  Senritaton  8.  372  %.  bei.  Aber  in  1.  6  cit  werden  die 
Sastikalaemtoten  allgemein  genannt,  und  es  ist  nioht  einanaehen, 
anoh  dnroh  niobto  bewiesen,  dafs  a.  B.  ein  Weldereeht  oder 

■ 

eine  serritas  cretae^  areaae  fodiendae  anders  als  eine  sarritiis 
actus,  itiaeris  behandelt  werden  m^fste;  wohl  aber  ist  leicht 

tirkläriich,  warum  in  den  Quolleu  nur  die  Wege-  und  Wasser- 
leitungsservituten erwähnt  werden,  da  sie  in  Rom  zweifellos  am 
häufigsten  vorkamen.^) 

Als  herrschende  darf  jetzt  die  Meinung  bezeichnet  werden, 
welche  Windscheid  §  216  mit  den  Worten  darstellt: 

„Persönliche  Dienstbarkeiten  und  soleheGranddienstbarkeiten, 
welche  zn  einseinen  sieh  wiederholenden  Handinngen  bereoktigan, 
werden  dnroh  die  Nichtanaübnng  wiUirend  der  VeijÜbningsasit 
aufgehoben;  dagegen  ist  bei  denjenigen  Granddienstbarkeiten, 
welche  euicu  daueriidcn  Zustand  der  herrschenden  oder  dienenden 
Hache  begründen,  Ersitzung  der  Freiheit  erforderlich."  Es  ist 
das  der  alte  Gegensatz  von  servituLe»  continuae  und  disconti- 
nnae,  oder  wie  Höpfner  §  350  sagt:  solche,  welche  man  ohne 
Unterbrecbong  geniefst^  a.  B.  serritas  laminnm,  oneris  fereadi, 

*)  iScliirmer  bei  Unterholznor  Vcrjahrungslohrü  Bd.  2,  S.  19Ü  Anrn.. 
Aufl.  2  sa^'t  nicht  ohne  Wahrscheinliphkeil:  Der  Gej^nsatz  zwischen  non 
U8UB  und  usucapio  libertatis  sei  keia  ursprünglicher  gewesen  und  aulang- 
lich  sei  auch  bei  Wege-  und  Wasserserritaten  die  Freiheitsersitzang  vof^ 
haRidbead  gswswn,  dafQi  spreche  wenigstens,  dab  der  Nielkbraaeh  non 
ntendo  bald  in  räiom,  bald  in  iwoi  Jahroa  erloachon  wlia  o.  19,  C.  3,  84. 
Erst  apSter,  als  das  Moment  des  YerlleTens  ftber  das  des  Erwerbens  die 
Oberhand  erhieltp  erfolgte  die  Trennung. 

Das  Alter  dieser  Vetjährung  ist  uns  freilich  ▼ollstSndig  nnbekamit, 
aber  dafs  es  ein  hohes  ist,  kann  nicht  bezweifelt  Verden  dafQr  spricht 
auch  die  strenge  Festhaltang  des  Charakters  der  usucapio,  insbesondeie, 
dafs  die  Wirknnfren  dieser  Verjährung  nicht  erst  ope  <»xceptionis,  sondern 
schon  ipso  iurr  -intriton;  ferner,  dafs  sie  nicht  angewendet  wurde  auf 
Provinzial^rundstiuke.  Dei  diesen  jjalt  loni^  temporis  praescri})tio  und 
zwar  bei  den  ser^ituteiS  urbanae  analog  der  usucapio  libertatis,  bei  den 
andern  analog  einem  nonusus  von  zehn  Jahren. 
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und  solche,  welche  durch  unterbrocheoe  Handlungen  auBgeübt 
werden,  s.  B.  viae,  itinen%  paeoendL  Aach  das  ba^rrische  Ge- 
aetaboeh  ron  1766  hat  diesen  ünlerschied,  den  Kreittmajer  in 
den  Anmerkungen  (tn  II,  7,  §  8)  naher  motiTirt*  In  der  Praxis 
haben  die  obersten  Geriohte  in  Celle,  Dresden,  Berlin  danach 
geurtheilt.^)  Es  föllt  diese  Ansicht  mit  keiner  der  andern  za- 
sammen;  so  ist  z.  B.  die  servituB  aquaeductus  eine  kontinuirliche, 
aber  keine  iirbanale ;  die  servitus  altius  non  tollendi  eine  kon- 
tinuirliche, aber  keine  apparens,  keine  qualifioata«  keine  in  pa- 
tiendo  oonsistens. 

ttbet  den  inneren  Grand  der  Verschiedenheit  sind  hanpt- 
sächlich  folgende  Anssprüche  aus  der  Littetatur  herrcraaheben : 
Unter hoUner-Sohirmer  Bd.  2,  S.  188.  §  217: 

„Die  im  Römischen  Rechte  gemachte  ünterscheidnng  ist  nichts 
weniger  als  vrilikürlich,  denn  es  findet  ili  Beziehuiiir  auf  die  Be- 
Bchatfenheit  des  Beeitzes  imu  wesentlicher  TlnterRchii'd  /.wischen 
städtischen  und  bäuerlichen  Dicjnstbarkeiten  statt,  in  Ansehung 
der  prsteren  ist  nämlich  der  Besitz  gewissermafsen  als  ein  ane- 
echlieisender  au  betrachten,  mitbin  einem  wirklichen  (Eigenthams-) 
Besitze  an  Tergleichen.  So  wie  nnn  fUr  den  wirklichen  Besita 
die  Kegel  gilt»  dalb  ein  blofses  Unterlassen  der  Ansnbnog  keine 
Besitslosigkeit  ersengt,  so  lange  nicht  eine  entgegengesetzte  That- 
Sache  (factum  contrarinm)  eingetreten  ist,  so  auch  bei  einem  aut 
die  Ausübung  oiner  servitiis  praedii  urbani  gerichteten  Besitze. 
Dieses  lactum  contrarium  ist  aber  ebfn  dasjenige,  wodurch  sich 
die  Freiheitsersitzung  von  der  Verjährung  durch  blolaea  Nicht- 
gebrauch ansaeichnet  Bei  der  Ausübung  einer  serritns  praedii 
rustici  wird  dagegen  der  ßigenthumsbesita  nur  auf  Augenblicke 
ausgeschlossen;  so  lange  nämlich  die  Ausübung  fortwährt  Der 
hier  aogenommene  Beaita  dauert  daher  nicht  langer  als  die  wirk- 
liche Ausübung,  und  fSlIt  mit  dem  Aufhören  derselben  fort,  da- 
durch koniint  die  Saciie,  au  welcher  das  DienfitbcirkctLsrecht  aus- 
geübt wird,  von  selbst  in  den  Ziintand  der  Freiheit,  ohne  daf« 
ea  nöthig  wäre,  von  der  Freiheit  gleichsam  Besitz  zu  ergreifen." 

Ahnlich  Uolzschuher:  „Theorie  und  Casuistik  des  ge- 
meinen Cifilrechts*'  (1864)  S.  480,  481: 

«)  Collcr  Entecheid.  Bd.  7,  Nu.  2?;  Seuflfert  Archiv  Bd.  29,  No.  113, 
Bd.  30,  No.  7. 
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„Der  Ünterbchied  g^ht  von  selbst  aus  der  Natur  der  vor. 
scbiedenen  Servituten  hervor.  Nothwendig  mufö  nämlich  tür  die 
belastete  Sache  ein  Zustand  der  BVeiheit  eingetreten  am,  am  die 
Anfhebang  dar  Dienstbarkeit  durch  Extinktivveijabmn^  sn  be- 
wicken.  Dieser  entsteht  bisweileB  eohott  dadnreh,  dafe  die  Ane- 
vbiui^  der  Servitat  unterbleibt,  alie  dnreh  nonnMui,  in  anderen 
Fällen  aber  nanifestirt  aich  der  Znetand  der  Freiheit  aar  duroh 
eine  der  8erntnt  entgegenwirkende  Thateaehe.  Das  erstere  ist 
bei  deii  itusUkalbeiviLutun  uad  dem  Nieiabrauch,  das  ieizLere 
bei  den  serv,  praed.  urbuDurum  der  Fall.  Bei  dießen  nämlich 
erscheint  die  Freiheit  durch  eine  sich  äuTserlich  an  der  Bache 
darstellende  Qualität;  s.  B.  durch  das  erhöhte  Gebäude  tritt  das 
Nichtbestehen  der  servitus  altiua  non  tollendi,  dnroh  Sobliefirang 
des  Loches,  welches  der  Kaehbar  Tennöge  der  aerritaa  tigni 
inunittendi  in  unserer  Wand  hatte,  tritt  die  nunmehrige  Freiheit 
dieser  von  der  Servitut  yor  Angen,  sowie  auch  bei  allen  den 
zur  AnslkbuDg^  einer  gewissen  Servitot  ndthigen  Verriehtungen 
aich  duich  diu  i^ntternung  derselben  der  liesit,/.  der  Freiheit  von 
Kolcher  Servitut  nianifrstirt.  Hingegen  bei  den  Rustikal-  und 
Personalservituten  bchien  ein  auf  solche  Weise  augentallig-  aus- 
geprägtes, der  Servitut  entgegenstehender  Zustand  oft  gar  nicht 
möglich,  indem  die  Freiheit  oder  Unfreiheit  keinen  Teränderten 
iSustaad  der  Sache  seihst  in  sich  sehUefst>  Panlli  reo.  seni.  1, 
17,  1.  Die  legislatiTe  Klugheit  geetaittete  aber  niohl^  deshalb 
diese  SerritiLten  tou  dem  Untergange  dnroh  Zeitverlust  gaasHoh 
KU  befreien,  und  hier  gerade  der  Freiheit  des  Eigenthuma  weniger 
(xunst  widerfahren  zu  lassen.'* 

Kürzer  Wächter  ir'andekten  II,  264  (1881): 

,,Dies  erklärt  sich  daran«,  dafs  ohne  eine  bolche  entgegen- 
gesetzte Handlung  solche  Servituten  sich  von  selbst  ausüben, 
sobald  einmal  ihre  Ausübung  begonnen  hat,  und  sie  daher  durch 
blolse  Unthätigkeit  des  fiereohtigten  nicht  verloren  gehen  können." 

Eigenthttmlich,  aber  nicht  gans  klar  Cohnfeld  (1862) 
S.  86,  87: 

„Die  nsnoapto  libertatis  ist  Nichts,  ahi  die  gewöhnliche  Uso- 

kapion  körperlicher  Sachen  in  besonderer  Anwendung.  Es  wird, 
wie  sonst  das  Grundstück  U8ukapirt(?),  aber  nicht  blofs  das 
(Grundstück  schlechthin,  sondern  das  Grrundstüok  in  einer  ge- 
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wiasen  Qualität,  die  eben  seine  Freiheit  ausmacht. Eine  solche 
UsakapioD  isl  aber  hqf  gegenüber  den  gewöhnliob  städtischen 
SerYilnten  möglich.  Wie  die  Dienstbarkeit  eine  Qualität  des 
herrsehenden,  so  bewirkt  jetat  die  Freiheit  eine  Qualität  des 
dienenden  Gmndstüoks.  Die  Freiheit  von  einer  Rnstikalsenritnt, 
z.  B.  von  einem  Wegerecht,  kann  sich  nie  in  einer  körperlichen 
Eigenschatl  der  dienenden  Sache  darstellen. 

Die  Usukapion  der  Freiheit  hängt  aUo  auf  da«  Eng-öLe  mit 
dem  Inhalt  der  Servituten  zusammen,  sie  wird  daher  z.  £.  gegen 
ein  ins  altius  non  toUendi  selbst  dann  stattfinden  können,  wenn 
dieses  einem  praedinm  mstionm  ansteht;  nmgekehrt  ist  sie  nn* 
denkbar  bei  einem  Wegerecht,  wenn  dies  auch  einem  städtischen 
Gmndstilck  bestellt  ist 

ESs  ist  allgemeiner  Grondsats:  Beehte  werden  dnrch  ent- 
gegengesetzte Thatsachen  aufgehoben.  Die  städtischen  Servi- 
tuten äufsorn  sich  in  einer  körperlichen  Erscheinung,  ihr  fak- 
tischer GbgeüHatz  ist  daher  noth wendig  wieder  etwas  Körper- 
liches. Die  üasUkalsorvituten  sind  intellektuell,  ihr  Gegensatz 
somit  wieder  ein  intellektuelles  Faktum.  Es  ist  daher  unrichtig, 
wenn  EWers  a.  a.  0.  B.  369  behanptet:  ein  Wegerecht  könne 
dnreh  naucapio  libertatis  erlöschen,  B.  wenn  der  Eigenthttmer 
sein  belastetes  Gmadstäok  rings  mit  einer  Maner  ungäbe,  nnd 
so  dem  Serrittttberechtigten  den  Weg  yersperrte.  Das  Wesent- 
liche ist  vielmehr,  dafs  die  Ausübungshandlungen  der  Servitut 
unterbleiben,  hierin  Hegt  die  Freiheit  der  Sache.  Die  Qualität, 
die  wie  durch  die  Mauer  empfangt,  ist  gleichgültig.  Die  Mauer 
kann  höchstens  das  non  uti  vorbereiten,  ähnlich,  wie  die  Vor- 
richtung des  Aquädukt  das  ducere,  das  ttgnnm  immittere  den 
instand  des  immissum  habere  bedingt 

Die  Freiheit  der  Sache  Übrigens  ist  bei  einer  Rnstikalser- 
Yitnt  schon  mit  dem  non  nti  gegeben,  denn  die  Ansttbung  liegt 
hier  in  einseinen  Torttbergehenden  Akten,  und  steht  und  fsllt 
mit  diesen.  Bei  einer  StadtserviLuL  dagegen  ist  die  Unfreiheit 
eine  dauernde,  körperliche  Qualität.  Die  Sache  gelangt  hier 
nicht  vuu  selbst  zur  Freiheit.  Es  muls  erst  eine  entgegengesetzte, 
aufhebende  (Qualität  geschaffen  werden.^* 

*)  So  schon  Pttohta  Itutitiitionon  Bd.  2,  §  267.  Auch  Elvois 
&  864. 
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Sehr  ausfübrliob  mOmH  tkk  Bchdaemann:  ^Die  Serri- 
totoD'«  (1866)  a  17^—179.  Aneb  er  gelangt  sn  dem  Bewltote 
(S.  179),  dafe  die  römische  GeeUltang  des  UDtergaDges  der 
Serritnten  dnieh  VeijShrong  nidit  ein  „singuläres  Instttiit"  ni, 
soodem  dafs  es  mit  iiiDerer  Nothwendigkeit  ans  dem  (positiT- 
rechtlichen)  lostitut  der  Verjährung  und  au»  der  N&lur  der 
öervituten  hervorgegangen  löt. 

Dagegen  sieht  W  i  r  t  h  (1854)  iu  der  libertatis  usucapio 
S.  52 — 54  einen  Obeireeft  ältester  BechtageetaltaBg.   Br  sagt: 

JSxai  wird  es  lus  auch  aioht  sohwer  fidlen,  amngebea, 
was  als  etgeniliohee  Eesoltat  der  üb.  nsooapio  n  betradite»  seL 
Da  nämlich  dnroh  die  Bestellung  der  Serritnt  weder  ein  Theü 
des  Körpers  selbst,  noch  auch  bestimmte  Eigenthnmsbeftignisee 
auf  den  Servitutberechligteu  übertragen  werden,  80  kann  die  lib. 
ußucapio  weder  ßückerwerb  eines  ▼erloren  gegangenen  Stückes 
Eigenthum  enthalten,  noch  auch  den  Rückerwerb  bestimmter 
Eigenthumsbefagnisse»  sondern  der  Kigenthiimer  erwirbt  ledig- 
lich das  Yindikationsreoht  wieder,  das  aufserdem  durch  die 
exceptio  servitatia  entkräftet  werden  konnte.   £s  geht  also  nicht 
sowohl  mit  dem  Eigenthnm  selbst  eine  Yeranderang  Tor  ^ 
Dritten  gegenüber  konnte  ja  das  Vindikationarecht  auch  sehoB 
bei  bestehender  Servitat  Tollkommen  und  ohne  entgegenstehende 
excepuo  ausgeübt  werden  —  vielmehr  ist  als  die  mittels  der 
lib.  usucapio  herbeigeluhrten  Veränderung  lediglich  die  Vernich- 
tung des  der  Ausübung  der  fraglichen  Eigenthnmsbefugnirs  ent- 
gegenstehenden Ser^itutrechts  aaansehen,  so  da£s  in  dieser  Be- 
ziehung zwischen  dem  Untergange  durch  lib.  nanoapio  nnd  blolbeii 
nonnsns  kein  Unterschied  stattfindet   Dafe  man  Ton  einer  förm- 
lichen Ersitsnng  der  Freiheit  redet»  das  hat  seinen  Grand  theila 
in  der  eigenthlbnlichen  Einwirkung  der  Urbaaservitnten  auf  das 
fremde  Bigenthum,  theils  in  dem  Eingangs  entwickelten  nrsprttng^ 
liehen  Begriff  der  usucapio,  die  zunachbL  uur  in  ein  Vmdikatious- 
recht  aualief  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Erwerb  eines  körper- 
lichen (jcgenstandes  oder  der  eines  blofsen  ins  in  Frage  stand, 
wenn  nur  das  zu  erwerbende  Yindikationsreoht  durch  eine  ihm 
entsprechende  detentio,  dnroh  eine  wenigstens  der  natürlichen 
Anschauung  nach  rorhandene  possessio  vermittelt  wurde.  Barauf 
beruhten  nächst  der  usneapio  libertatis  die  alten  Institute  der 
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iieiio^»]0  Mrritntom,  heveditttis  nrnd  der  asn  in  maniim  oonTentio. 
Dia  Qsnoapio  UberttÜt  allein  iet  toh  dem  ümeehwung  der  Ueu- 

kapionsprinzipien  durch  Juristen  und  Gesetzgebung  merkwürdiger 
Weise  nicht  betroffen,  als  ein  immer  noch  praktisches  Zeugnifs 
jener  alten  Anschauung  übrig  geblieben  und  hat  ho  den  gewifs 
höchst  interessanten  Beweis  geliefert,  wie  auch  im  Gebiete  des 
Bechtee  oft  einselne  Gewächse  noch  fortleben,  naofadem  der  Boden, 
«TO  aie  «afmioliaen,  schon  seit  Jahrtansenden  in  andern  Cnltnren 
Terwendet  worden  ist^ 

Gerade  umgekehrt  erachtet  Kindervater  im  Jahrb.  des 
gem.  Rechts  Bd.  (j,  S.  140  (1863)  den  Untergang  des  nuu  usus 
als  abnorm.    Er  sagt: 

„Der  Untergang  der  Servituten  durch  non  usus  enthält  etwas 
Anomales,  denn  wie  RndorfT  treflEend  bemerkt,  die  Nichtausübung 
sehliefot  die  Mögliohkeit  nicht  ane,  den  Serritatbesita  beliebig 
m  reprodnairen;  man  hat  also  einen  Wiedererwerb  der  Freiheit 
angenommen  ohne  entschiedenen  BoMts,  einen  Verkist  der  8er- 
Titut  ohne  entsehiedene  Unterbrechung.    Die  Brklämng  dieser 
Unregelmäfsigkeit  üüdct  in  der  alten  Regel:  quibus  modis  acqui- 
riuiua,  iisdem  in  contrarium  actis  amittimus.    Der  Besitz  der  Ser- 
vitut (so  hätten  die  veteres,  qui  tone  iura  condiderunt,  geschlossen) 
besteht  in  einem  uü,  duoere  aquam,  mitbin  beruht  die  Ausübung 
der  libertas  auf  einem  non  nti,  non  duoere.   Jene  wird  erworben 
dnrch  den  Anfang  des  nsn«,  iblglioh  diese  mit  dem  Eintritt  des 
non  nsns.  Ja  das  ins  selbst  wtbrde  dnrch  Fojtsetsnng  des  nsne 
in  Bwei  Jahren  erworben  werden  —  denn  es  ist  nnr  der  ftindns 
qualiter  se  habens,  wenn  nur  in  der  Diskontinuität  des  usus  kein 
Hindernifs  läg-e.    Also,  sagten  die  veteres,  mufs  auch  der  Ver- 
luhL  (los        und  der  Erwerb  der  libcrtus  durch  noo  ubu8  ein- 
treten.   Vom  legislativen  Standpunkte  aus  lälat  aioh  .freilich  viel 
gegen  den  Verlust  der  Servituten  dnrch  blofsen  non  usus  sprechen, 
allein  es  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Wissensdiaft»  das  positiTe 
Reebt  an  lindem.   Einige  meinen,  da&  dies  durch  awei  Con- 
etitntionen  JusCinians  (c.  16  G.  de  usnfir.  B,  9B,  c.  13  C.  de 
serv.  3,  34)  geshehen  sei,  allein  von  jeher  ist  mit  Recht  die 
,   Ansicht  herrschend  gewesen,  dafs  es  sich  darin  nur  um  eine 
Verlängerung  der  Verjähr ungsseit  handle." 
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Wenn  wir  nach  dieser  ZnMunmenBteUtmg  der  yeriobiedenea 
Heinongen  nn«  aelbet  eine  Ansiolil  über  den  innem  Grand  der 
libertatis  osucapio  bilden  wollen,  werden  wir  am  beeten  bei 

denjenigen  Geeetzgebungen  anfragen,  welche  nneer  Institot  gans 
beseitigt  haben.  Unmögliche«  und  Unzweckmäfsiges  werden  sie 
voranssichtHch  nicht  an  die  Stelle  gesetzt  haben.  Am  besten 
Auskunft  gibt  das  Sächsische  Gesetzbuch: 

„%  596.  Grunddienstbarkeiten  erlöschen»  wenn  sie  während 
einen  Zeitraumes  Ton  dreirsig  Jahren  weder  Ton  dem  £igenihnmer 
des  herraehenden  GrandatiLcke,  noeh  von  andern  Pemonen  flfr 
dasselbe,  nnd  swar  nioht  einmal  theilweise  ansgettbt  werden  sind. 

%  597.  Bei  Grunddienstbarkeiten,  welche  nur  bei  gewissen, 
nicht  regelmäfsig  wiederkehrenden  Gelegenheiten  ausgeübt  werden, 
ist  zur  Verjährung  erforderlich,  dafs  wenigstens  dreimal  (jelegen- 
heit  zur  Ausübung  vorhanden  war,  und  von  der  ersten  Gelegen- 
heit an  während  eines  Zeitraums  von  dreii'isig"  Jahren  keine  Aus- 
übung vorgekommen  ist.  Es  ist  nicht  ertbrderlioh,  dafs  der  letate 
der  drei  Fälle  an  das  Ende  der  NTerjährungsseit  reicht 

§  598.  Bei  Grunddienstbarkeiten,  in  Folge  deren  aaf  dem 
dienenden  Grandstiiok  etwas  unterlassen  werden  mnib,  ist  sur 
VeijShrung  erforderlich,  dafo  der  Eigenthttmer  dne  Handlang 
unternommen  bat,  durch  welche  der  Rechtsbeeits  aushoben 
worden  ist,  und  der  Berechtigte  sich  während  eines  Zeitraums 
von  droifsig  Jahren  dabüi  beruhigt  hat, 

§  599.  Der  Eigenthumer  des  dienenden  Grimdstück»  hat 
zu  beweisen,  dals  die  Dienstbarkeit  durch  Nichtausübung  während 
der  Verjährungszeit  erloschen  sei/' 

Diese  8atee  scheinen  in  der  That  allen  Anfordemngeft  %a 
genügen.  Als  selbetrerständlieh  mnlh  betrachtet  werden,  dafii 
keine  VeijlQirung  anfangen  kann,  so  lange  der  Berechtigte  sein 
Recht  ausübt  Das  thut  er  aber  bei  den  Hechten  auf  non  husen 
z.  B.  altiuB  non  toUendi  ganz  von  selbst,  so  lange  unterlassen 
wird.  Er  ist  gar  nicht  in  der  Möglichkeit,  sich  irgendwie  aktiv 
zu  zeigen,  so  lange  sein  Recht  thatsächlich  re^pt  ktiri  wird.  Erst 
wenn  der  Verpilichtete  nioht  mehr  uuterläfst,  kann  der  non  usus 
des  Berechtigten  beginnen.  So  genügt  also  überall  non  usus  in 
diesem  selbstverständlichen  Sinne.  Dies  ist  um  so  unbedenklicher, 
wenn  man  mit  dem  Sachsischen  Gresetsbnch  eine  Frist  von  dreifsig 
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Jalireü  forderL  Die  Römer  dagegen  standen  ursprünglich  auf 
ihrem  bieDoiam.  Diese  kurze  Frist  wird  für  die  Aubb  ldui  g 
einer  besondern  usacapio  libertatis  nicht  ohne  Eiutiul's  gewesen  sein. 

Jene  Sätze  des  Bächsischen  G^esetzbuchfl  laaaen  sich  aber 
als  lömisohe  niobi  behanptea,  Yielmeiir  mafo  es  yom  Standpunkt 
des  römiseh-gemeineii  Beehts  bei  dem  Ünterachied  too  Ürbanal- 
nnd  Bastikalserrittiteii  bleiben. 

Auf  dem  Boden  des  Römischen  Beohts  sollen  nunmehr  die 
Erfordernisse  von  non  usus  und  usucapio  libertatis  im  Einzelnen 
näher  dargelegt  werden. 

Der  blol'se  Nichtgebrauch  besteht  in  der  Nichtausübung  des 
Rechts,  welches  Jemiindem  in  Folge  der  Servitut  zustehL  Die 
Ausübung  mufis  aber  TOfgenommen  sein  mit  dem  Wiasen  und 
WiUeOt  eine  Serritat  ansinttben,  man  darf  niobt  etwa  einen  Weg 
gehen,  weil  der  eigenüiohe  Weg  in  schlechtem  Znstaade  ist,  oder 
weil  man  glaubt,  es  sei  ein  öffentlicher  Weg,  oder  der  Eigen* 
thümer  werde  nichts  dagegen  einwenden.  Dies  ist  so  gut  wie 
Nichtausübung!.  1,  §  G  D.  de  it.  43,  19,  l.  25,  D.  6,  i>,  Öeut- 
l'erts  Archiv  XXV,  No.  0  und  XXVIII,  No.  201. 

Um  von  Nichtgebrauch  sprechen  zu  können,  mufs  die  Ser- 
vitut zwar  rechtmäfsig  bestellt  sein,  Anfang  der  Aosübung  aber 
ist  nicht  erforderlich.  Wo  jedoch  die  Ansnbung  von  Vorrioh- 
tnngen  abhängt^  müssen  diese  vorher  getroffen  sein,  widrigen- 
folls  das  Becht  nicht  verloren  wird.  So  ssgt  Fomponins  in  1.  19 
pr.  D.  8,  6 :  Si  partem  fündi  vendendo  lege  caverim,  uti  per  eam 
partem  in  reliquum  tuudum  raeum  aquam  ducerem,  et  stüLuLuiu  Lcui- 
pus  intorcc«serit,  antequarn  rivum  tacerem,  nihil  iuris  amitto,  quia 
nullum  iter  aq^uae  l'uerit,  sed  manet  mihi  ins  integrum;  qnodsi 
feoissem  iter  neqne  neue  essem,  amittam. 

Anch  för  den  Fall,  dafs  mir  nichts  von  dem  Vorhandensein 
der  Servitut  bekannt  ist»  verliere  ich  dieselbe  dennoch  L  19,  §  1 
eodem:  6t  per  fondnm  menm  viam  tibi  legavero  et  adita  mea 
hereditate  per  oonstitntnm  tempns  ad  amittendam  servitntem  igno> 
raveris,  eam  tibi  legatam  esuki,  amittes  viam  non  utendo. 

NichtauHühung  liegt  nicht  vor,  wenn  Jemand  durch  einen 
Stell  Vertreter  ausüben  läfst.  Der  Besitz  der  Servituten  bleibt 
erhalten,  auch  wenn  Fremde  ausüben,  wie  der  Arzt»  Gaste,  Dienst- 
boten, bei  Prädialservituten,  wenn  es  fondi  nomine  geschiebt 
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Diese  PefioiMB  misieii  mir  in  Am  Mnimmg  hindelii,  dem  herr- 
iohendea  Gnindetiioke  stehe  diese«  Beoht  sn.  L  90,  I.  14^ 
D.  8,  6:  Usa  retinetar  seiritus,  eom  ipee,  eni  debeimr,  utitor 
qmjB  in  posaessioiMiii  eio«  est  Mt  mereeniiariiis  ant  hospes  ant 
inedieas  quire  ad  TiBitandniB  dominnm  venit,  Tel  coIodus  anC 
fructiüiriiis:  licet  raalae  fidei  possessor  ait,  reünebitur  servitas. 
ÄhDlit  hes  wird  in  1.  5,  1.  G,  pr.  D.  eodem,  1,  7,  D.  43,  19,  L  3, 
§  4  eodem  ausgesprochen. 

Es  ist  ferner  nöthig,  da&  der  ßtellyertreter  nicht  seinen, 
sonderD  des  Vertretenen  Willen  gegen  die  Saolie  geltend  maohen 
will  mid  aooh  kraft  des  Recht»  desselben.  L  1,  §  8  eodem, 
8enfferta  ArohiT  II,  11;  III,  10,  11;  IV,  105;  XII,  281;  XHI, 
84;  XIV,  212;  XXTTT,  114.  Aach  rnufe  der  Vertretene  Be- 
sitz willen  haben,  non  enim  opinio  tna,  sed  mea  quaerenda  est 
beifet  es  in  1.  1,  §  11  eodem.  Nicht  richtig-  ist  die  Behauptung 
Unterholzners  8.  12^,  dafs  anch  durch  Stellvertreter,  welche 
fandi  nomine  ausübten,  Jemandem,  auch  wenn  er  keinen  Besitz- 
-wiUen  hat,  eine  8enritat  erworben  werden  könne.  Es  heifst  in 
den  Stellen  nnr  retinere  serritatem,  ea  aoU  also  eine  Serritat^ 
welche  schon  da  ist,  erhalten  werden. 

Ja  wenn  die  Natur  seihst  daa  anarichtet^  wosn  die  Serritat 
herecbttgt,  geht  die  Benritnt  nicht  Yerloren.  OeUna  sagt  LH 
i.  f.  D.  8,  6  qnare  fordas  et  si  aqna  per  rivurn  sna  sponte  per» 
Iluxit,  ins  aquao  ducendae  retinetur. 

Auch  schadet  es  nicht,  dafs  das  Recht  nicht  vollsi  indig 
ausgeübt  wird.  Paulus  sagt  1.  8  i.  f.  D.  8,  0:  is  qui  per  partem 
itineria  it  totum  ius  usurpare  Yidetor.  1.  9  eodem:  Aqna  ai  in 
partem  aqnagii  inflnxit,  etiamsi  non  ad  ultima  loca  per?eni^  om* 
nihos  tarnen  partibna  nsnrpatnr.  U  1  eodem :  ffsd  iter  et  aotnm 
habet,  si  statnto  tempore  tantnm  ierit;  non  perisse  actum,  sed 
mauere  Sabinns  Gassius  Octavenus  aiunt:  nam  ire  quoqua  per 
se  enm  posse,  qui  actum  haberet 

Wenn  Jcmiiud  sLaU  den  ususfructus  auszuüben  nur  des 
usus  sich  bedient  hat,  so  behält  er  trotzdem  den  usustructü», 
falls  er  nicht  geglaubt  hat,  es  stehe  ihm  nur  der  usus  eu.  Denn 
der  ususfructus  kann  nur  in  Ansehung  des  Gegenstandes  auf 
Theile  eingeschränkt,  nicht  aber  in  seine  Bestandtheile  nti  und 
frtti  serlegt  werden.  L  20,  D.  7,  4:  ia  qui  nanmfructum  habet, 
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ei  Uintum  utatur,  quia  oxiHtirntt  se  UBum  tantura  habere,  an 
asumtructum  retineat?  et  »i  quidem  äciens  se  usumtractum  ha- 
bere tantura  uti  velit,  nihiiomious  et  frui  videtur:  ßi  vero  ignoret, 
puto  eom  amittere  fruotum:  non  emm  ex  eo  qaod  habet  atitur, 
■ed  ex  00  quod  patavit  B6  habere. 

Der  Beaiteer  einer  ■erritaq  aqnaehaaetiu  rerlieri  dadoroh^ 
dab  er  snr  Qoelle  geht^  ohne  Waoaer  eohöpfea,  auch  die 
ionrltna  ittneritf  1. 17,  D.  8,  6:  m  is  qui  hanatnm  habel^  per  temposy 
qne  aerritas  amittitar,  ierit  ad  fbntem  neo  aqnam  hanserit^  iter 
quoque  eum  amisisse. 

Wer  das  Recht  auf  andere  Weise  ausübt,  als  es  begrÜDdet 
iftt,  verliert  das  Recht,  als  wenn  er  es  nicht  ausübt.  1.  10 
§  1  eodem;  ei  i»  qui  nocturaam  aquam  habet,  interdiu  per  oon- 
aUtatum  ad  amiMionem  tempas  nm  fnerit,  amisit  nocturnam 
eervitaiem,  qna  nsns  non  eet  Idem  eefe  in  eo,  qui  oertis  hone 
aqnaednctom  habans  aIHe  neue  foerit  nec  nlla  parte  earam  ho- 
ramm,  L  18  pr.  eodem:  ei  quis  alia  aqaa  nana  ftierit»  qnam  de 
qna  in  aerritate  imponenda  aotnm  eat,  serritoa  amittitnr. 

Nicht  im  Widerspruch  hiermit  steht  eiua  bieWe  Julians  1.  5, 
§  1  D.  de  aqua  quot.  43,  20  inter  diios,  qui  eodem  rivu  :iquam 
certis  horis  separatim  ducebaut,  convenit,  ut  permutatis  inter  se 
temporibuB  aqua  utereDtar:  quaero  cum  amplius  tempore  serri- 
tatibna  praeftnito  ita  daxissent,  ut  neater  eonim  ano  tempore 
i»iia  eaaet,  nnm  ina  ntendi  amiaiaaent^  negavit  amiaiaae.  Hier 
iai  die  Zeit  nicht  unbenntat  gelaaaen»  weil  man  gerade  dnroh 
den  Vertrag  dain  gekommen  iat,  daTa  anoh  der  Genoaae  aeiner« 
aeita  die  ihm  gebührende  Zeit  abgetreten  hat 

Mafst  sich  Jemand  eine  BeiviLut  lu  giulburem  Umfauge  an, 
uis  ihm  zukommt,  so  schadet  diee  nicht«,  denn  in  dem  Mehr 
liegt  das  Weniger.  1  17,  pr.  D.  8,  6:  Is  cui  via  vel  actus 
debebatar,  ut  vehiculi  certo  genere  uteretur,  alio  genere  fuerat 
nana  videamua  ne  amiserit  serritutem  et  alia  ait  eins  oondioio« 
qni  amplina  oneria  qnam  liooit  vexerit»  magiaque  hie  phta  qnam 
alind  egisee  videatar:  atcoti  latiore  itinere  nana  eeaet  ant  ai  plnra 
inmenta  egerit,  qnam  Uonit  ant  aqnae  admiaenerit  alianiL  Ideo- 
que  in  omnibna  latis  qnaeetionibna  aerTitna  qnidem  non  amittitnr, 
noü  auttJüi  conceditur,  plus  quam  pactum  enl  in  servitiite  habere. 
L  9,  §  1,  D.  si  8.  V.  8,  5  qui  latiore  yia  vel  aogu^uore  usua 
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eat,  retinet  servaiittim,  bicuti  qui  aqua,  ex  qua  mts  habet  uUjudi, 
alia  mixta  uaus  est,  retinct  ins  suum. 

Das  Hecht  gebt  Terloren,  auch  weun  JemaDd  durch  Zwang 
oder  Naturereig>n  1*886  yoq  der  AuaübuDg  abgehalten  ist.  Seafferts 
Archiv  VIII,  349  a.  £.  Jedoch  findet  hiei^egeo  Wiedereiiieeteiiiig 
in  den  Toi%en  Stand  statt  L  14»  pr.  D.  8»  6  si  loow,  per  qnem 
via  ant  iter  ant  aotue  debehator,  impetn  flnmiais  oocopatna  esset 
et  intra  tempus,  qaod  ad  araittendam  flervitatem  taffidt,  allnvieoe 
facta  rcötitutuö  est,  servitu»  quuque  in  pristinum  statum  resti- 
tuitur:  quodsi  id  tempus  praetorierit,  ut  servitus  amittatur,  reno- 
vare  eam  cogendus  est;  cf.  l.  34,  §  1,  1.  35,  D.  de  s.  p.  r.  8,  3. 

Da  blofser  Nichtgebrauch  genügt,  also  der  Eigenthüiner  der 
dienenden  Sache  nichts  su  thnn  hat>  so  kann  das  dienende  Gmmdr 
ttäok  bedtilos  eein^  anoh  findet  die  Vonehrift  des  kanoniechM 
Beohto  ttber  die  Redlichkeit  hier. keine  Anwendung.  Senfferts 
ArehiT  VI,  816;  Vin,  849;  X,  20;  XXI,  24. 

So  viel  vom  Nichtgebrauch.  Soll  zu  diesem  Niohtg-ebrauch 
noch  Freiheitsersitzung^  komni(3n,  so  mufs  die  dienende  Sache 
die  Verjährungsfrist  hindurch  dergeötalt  als  freie  besessen  worden 
sein,  dafs  die  IServitut  nicht  ausgeübt  werden  konnte,  und  zwar 
mufs  dieser  Zustand  durch  MenscheDhaod  herrorgernfeii  worden 
sein;  L  82,  §  1,  D.  8,  2,  l  6,  1.  7  eoden. 

*  Ans  L  82,  9  1  geht  hervor,  dab  der  Freiheitsbesite  notb- 
wendig  den  Besits  der  dienenden  Sache  voranssetst  Die  Frsi- 
heitsersitsnng  mufste  neo  vi,  neo  olam,  neo  precario  begonnen 
und  fortgesetzt  sein.  l.  17  i.  f.  D.  8,  4:  ceteruui  si  in  suo  macenam 
precario,  qui  servitutem  tibi  debuit,  duxerit,  lUMjut!  libertas  uäu- 
oapietur  et  interdicto,  quod  precario  habet  utiiitcr  cum  eo  agetur. 

Aber  nach  den  Grundsätzen  des  kanonischen  Rechts  ist  bona 
fides  erforderlich  (Windsoheid,  Sintenis,  Roth),  da  hier  der  Biges- 
thfimer  des  dienenden  Gmndstüoks  an  thnn  hat  nnd  nach  kano- 
nischem Recht  Niemand  sich  dnreh  eine  mit  dem  Bewnfstssin 
der  Widerreohtlichkeit  vorgenommene  Handlung  den  Vorthefl 
der  Verjährung  verschaffen  kann.  Brinz  leugnet  dieses,  da  die 
usucapio  libertatis  unter  den  rillgeineinen  Begriff  des  non  usus 
falle  (siehe  auch  Dernburg,  Pand.  1,  §  254;  Elvers  S.  777  und 
Erk.  Lübeck  Seofferts  Archiv  X,  20).  Aber  dem  kann  am 
dem  angegebenen  Gmnde  nicht  beigetreten  werden. 
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Das  letzte  Erfordernifs  für  den  Untergang  der  Servituten 
dnroh  Veijäbrung  ist,  öab  die  belastete  Saohe  eine  bestimmte 
Zeit  hisdarch  YoUst&ndig  frei  ▼ob  der  Senritat  gewesen  ist 
Vor  Jnstinian  betrug  die  Veijübrangsieit  bei  Servitaten  an  be- 
weglioben  Saehen  ein,  bei  solcben  an  nnbewegUoben  zwei  Jahre. 
Paulli  r.  8.  I,  17,  1  und  III,  6,  30;  1.  13,  C.  3,  34.  Justinian 
hat  dies  in  der  Weise  geändert^  dafö  er  für  alle  Servituten  ohne 
Anenahme  die  Verjährungszeit  auf  zehn  resp.  zwaozie^  Jahre  fest- 
gesetzt bat,  je  nachdem  der  Berechtigte  an-  oder  abwesend  war. 
1.  16,  §  1,  C.  3,  33,  0.  13,  C.  3,  34.  Für  solche  Senrituten,'  welche 
nor  in  gröfseren  Zwischenr&nmen  als  Tag  um  Tag  ausgeübt 
werden  können,  wnrde  die  Zeit  Tordoppelt  1.  7,  B.  B,  6  si  sie 
oonstitnta  sit  aqua,  nt  Tel  aestato  dncatur  tantom  vel  nno  mense, 
qnaentnr  qoemadmodum  noo  ntendo  amittatnr,  qnia  non  est  con- 
üuuum  tempUH,  quo  cum  uti  non  potest,  non  sit  usus.  Itaque 
et  si  alternis  annis  vel  roensibus  quis  aquam  habeat  duplicato 
constitnto  tempore  auiittitur.  Idem  et  de  itinere  custoditur.  Si 
▼ero  alternis  diebns  aat  die  tofco  aut  tantum  nocte  statu to  legibus 
tempore  amittitar,  qnia  nna  senritas  est:  nam  etsi  alternis  horis 
Tel  nna  bora  qnotidie  serTitntem  habeat,  SerTins  soribit  perdere 
enm  non  ntendo  serritntem,  qnia  id  qnod  habet  qnotidiannm  est. 

Dafo  dieses  bei  Serritnten,  welche  Tag  nm  Tag  ausgeübt 
werden,  nicht  der  Fall  sein  soll,  erklärt  EWers  8.  772  daraus, 
dafs  der  Berechtigte  wonigstena  am  Anfang  und  Ende  jeden 
Tages  ausüben  kann,  da  die  (jrenzpunkte  der  höiden  Ta^e  smli 
berühren.  JusUnian  hat  für  solche  bervituten,  welche  nur  in 
jedem  (^ninqnennium  einmal  geübt  werden  können,  die  Entsohei- 
dnng  getroffen,  dafs  sie,  falls  in  Tier  Qninqnennien  nicht  ausgeübt 
sei,  nntargehen  sollen,  l.  14,  pr.  C.  3,  34  nobis  plaonit  ita  oau* 
sam  dirimere,  nt  qnia  tarn  per  legem  latam  a  nobis  proepectnm 
esty  ne  servitntes  per  biennivm  non  ntendo  depereant  sed  per 
decera  vel  viginti  annorum  curricula,  et  in  proposiu  specie,  si 
per  quattuor  quinquennia  nec  uno  die  vel  ipso  vel  homines  eins 
eadem  Servitute  'usi  sunt,  tunc  eam  penitus  amittat  viginti  an- 
norum desidia^  qoi  enim  in  tarn  longo  prolixoque  spatio  snnm 
ins  minima  oenseeatns  est^  sera  paenitentia  ad  pristinam  serri- 
tntem  roTerti  desiderat 

s 
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Justinian  hat  keinen  Uütaröobied  gemaclit,  ob  der  Herech- 
tigte  an-  oder  abwoRend  ist,  die  Verjähruug>/.eii  tu  Lmgi  iiiuucr 
zwanzig  Jahre.  Da  auch  die  1.  7,  D.  8,  6  in  dio  Digeftten  auf- 
genommen ist,  Bo  kann  man  behaupten,  diese  Frist  sei  auf  «Ue 
Senritnten  anagedebn^  welche  anf  apningweise  Anettbnng  ge- 
richtet flind. 

Gehen  die  Servituten  schon  dnroh  non  neos  anter,  so  be- 
ginnt die  Verjährungszeit  mit  dem  Moment  sa  laufen,  wo  sam 
ersten  Mal  eine  dnrch  die  Servitut  ^stattete  Ansübnngshand- 

lunp:  unterlaBsen  wird.  Kalls  nur  in  Z wis(  lii  iiiMumen  g-cübt  wird, 
80  beginnt  «ie  erst  in  dem  Augenblick,  wo  eine  Ausubiingahand- 
lung  wieder  hätte  Torgenoaimen  werden  müssen.  Eb  mufs  der 
letzte  Tag  abgelautian  sein,  da  es  sich  um  aufhebende  Veijährang 
handelt 

Ist  noch  vsncapic  libertatis  erforderlich,  so  b^innt  sie  dann, 
wenn  die  Austtbung  der  Serritak  nnmöglioh  gemacht  ist  Der 
lotste  Tag  brancht  nnr  angebrochen  ro  sein,  da  erwerbende  Ver- 

jährang  vorliegt.  Die  Zeit  wird  fortlaufend  bereobuet,  es  wird 
nicht  abgerechnet  die  /oit.  wo  die  Ausübung  durch  ^^^alurereig- 
nisse  oder  Gewalt  unmogli«  h  war. 

Was  die  Unterbrechung  der  Verjährung-  betrifft,  m  wird 
sie  immer  heryorgerafen  duroh  Ausübung  der  ßervitut,  wenn 
auch  nur  eine  einzige  gana  geringe  Handlung  in  der  Absicht, 
die  Servitut  aussuüben,  voigenommen  ist 

Windscheid  S.  747  e  nimmt  an,  dafs  nach  justinianischem 
Recht  die  Erhebung  des  Frosesses  die  Veijahrung  unterbreche 
0.  2,  C.  7,  40,  während  dieses  nach  klassisohem  römischen  Recht 
nicht  der  Fall  war. 

Bei  dem  Verlust  dnrch  non  usus  wird  die  Nichtausübung 
des  frühereu  Berechtigten  dem  jetzigon  immer  angerechnet.  1.  18, 
§  1,  D.  6 :  Tempus,  4)uo  non  est  usus  praeoedens  fundi  dominus, 
cui  servitus  debetur,  imputatur  ei,  qni  in  eins  loco  successit. 

Die  Ersitsung  der  Freiheit  wird  wenigstens  im  voijustiniani- 
sehen  Recht  unterbrochen  durch  Unterbrechung  im  Besitae  des 
Grundstücks  1.  92,  §  1,  D.  8,  S.  Diese  Stelle  wird  verschieden 
aufgefaiht   Die  einen^)  nehmen  an,  es  sei  durch  dieselbe  aus« 


1)  Näheres  bei  Elvers  S.  776;  Unterholzaer  §  234. 
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drücklich  die  accesBio  iioBsessionis  ansgesohloesen;  dieses  ist  in- 
sofern  richtig,  als  zur  Zeit  J  uliaus  dieselbe  noch  nicht  all^nMnein 
anerkannt  wurde  und  überhaupt  nicht,  weun  nicht  der  Nachtoiger 
im  BesiUe  ein  Erbfolger  war.  Andere^)  nehmen  an,  dafs  die 
ZuHammenrechnung  stattfinde,  ausgenommen  wenn  der  folgende 
BeaitB  Ton  dem  früheren  durch  besitzlosen  Zwischenraum  ge- 
trennt iet^  oder  wenn  der  folgende  Besitzer  nicht  Bechtsnaoh- 
folger  des  Yorigen  ist.  Dies  mufe  als  justinianisches  Becht  be- 
trachtet werden. 

Zum  Schhifs  mag  bemerkt  werden,  dafs  auch  bei  dem  In- 
stitute der  Realiaaten  die  gleiche  Verßcii;(  lonheit  der  Meinungen 
sich  findet,  ob  dieselben  schon  durch  blolseu  (dreifsigjahrigen) 
non  usus  untergehen,  oder  ob  auch  hier  usucapio  iibertatis  hin- 
sutreten  mnfs.  Die  erste  Ansicht  ist  vertreten  im  Preursischen 
Allgemeinen  Landrecht  L  9.  509,  im  Badischen  Landrecht 
Art  710*^  und  710^,  im  Oesterreichischen  allgemeinen  bürger- 
lichen Gesetsbuch  §  1480.  Für  die  zweite  Ansicht  sind  Mauren- 
brecher  P.  R.  §  324,  5  und  die  bei  von  Roth  deutsch.  Priyatr. 
Bd.  3  (188(jj  ^  285,  22  citirten  Urtheilo  vou  Stuttgart,  München, 
Celle,  Wiesbaden,  Wolfenbüttel,  Darmstudt.  Lübeck. 

Eine  eigene  Meinung  hierüber  zu  begründen,  liegt  auiser- 
halb  des  Zweckes  dieser  Schrift. 


1)  Untcrholzaer  §  284.  Tgl.  auch  Wirtfa,  Wftehtsr,  Cohofald,  Kinder^ 
vater  a.  d.  a.  0. 
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Seinem  hocli^eehrteu  Lehrer, 
Rafhgeber  und  Freunde, 

Herrn  Professor  Dr.  Goessmann, 

in  Dankbarkeit  gewidmet 
vom 


Verfasser, 


Vorliegende  Arbeit  wurde  auf  Veranlessiiiig  des 

Herrn  Professor  Dr.  Tollens  im  agiiculturchemischeil 
Laboratorium  der  Universität  Göttingen  ausgeführt. 

Dem  Herrn  Prof.  Dr.  Tollen b  ftthle  ich  mich  zu 
besonderem  Dank  verpflicbtet,  tmd  es  ist  mir  eine  wabre 
Freude,  an  dieser  Stelle  diesem  meinem  hochgeehrten 
Lehrer  für  seine  Unterstützang  and  Freundlichkeit  meine 
aufrichtige  Verehnmg  auszudrücken»  ferner  aber  auch 
Herrn  Prof.  J)r.  v.  Koenen,  Professor  der  Geologie 
und  Palaeontologie ,  für  seine  sehr  freundliche  Unter- 
wäsnng  und  stets  gew&hrte  wissenschaftliche  Hülfe,  an 
dieser  Stelle  herslichst  zn  danken. 


Einleitang. 


Obgleich  in  ftlterer  und  neoerer  Zeit  stets  zahlreiche 

Ai'beilen  aus  dem  Gebiete  der  Kohlenhydrate  erschienen 
aindy  sind  doch  viele  Kohlenhydrate  noch  sehr  wenig 
untersucht,  lud  es  ist  bei  manchen  dieser  Substanzen 
bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen,  zn  völliger  Klarheit 
über  ihre  Eigenschaften  zu  gelangen. 

Zu  den  bis  jetzt  nur  wenig  untersuchten  Stoffen  des 
obigen  Gebietes  gehört  der  „HoUrnieker*'  oder  die  Xy- 
lose,  welche  Koch^)  zuerst  ;ius  dem  BoUgummi  abge- 
sdüeden  hat.  Ferner  gehöit  zu  denselben  das  HoU- 
gumm  selbst,  welches  mit  lOprocentiger  Natronlauge 
aus  Holz  extrahirt  wird.  Letzteres  ist  in  unreinem 
Zustande  wohl  zuerst  von  Poumarede  und  Figuier^ 
abgeschieden,  und  von  Th.  Thomsen')  als  besondere 
Substanz  aufgestellt  worden.  Vor  Thomson  oder  fast 
gleichzeiLig  miL  ihm  haben  D  r  a  e  ii  d  o  r  1  und  seine 
Mitarbeiter  viel  über  gummiartige  btoüe  aus  H0I2  ge- 

1)  Koch,  Pharm.  Zeil,  iür  Russland.  25.  Bd.  S.  619,635, G5i, 
667, 683, 699,  780, 747, 763,  siehe  auch  Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  20.  Bd. 
1887.  Bei.  S.  145. 

10  Ponmaröde  und  Fignier,  Joun*  1  prad.  Cbium  42 
8.26  dtiit  nach  Koch. 

8)  Th.  Thomten,  Joorn.  Ar  pnct  Gh.  (2)  19  8.146. 
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arbeitet,  besonders  Stackmann*),  Koroll *).,  Grü- 

ning'),  Treffner*),  Schuppe^),  sowie  C.  Thom- 
son'). Femer  hat  A.  Wieler^  in  einer  grossen  Un- 
tersnchnng  Ober  di^  Jungkolnregion  van  Pkuu  sfßveshris 
und  Salix  pmUnära  die  in  schwacher  und  starker  Na- 
tronlauge löslichen  Stotle  des  Splintes  untersucht,  und 
endlich  hat  auch  Koch  das  Hohsgnmmi  einer  ge&aae- 
ren  Untersnchnng  nnterworfen. 

W.  Hoffmei  ster  '')  hat  m  einer  i^rossen  Untersu- 
chung über  die  liohf  aser  und  einige  Formen  der  (JeilU' 
lote  durch  Extraction  mit  Iprocentiger  und  mit  5pro- 
centiger  Natronlauge  aas  verschiedenen  Holzarten  (Lin- 
denholz gab  am  meisten)  beträchtliche  Mengen  Holz- 
gummi  erhalten,  und  auch  Coniferenholz  gab  viel  ^Holz- 
gODuni",  wenn  es  vor  dem  Behandeln  mit  Natnmlaiige 
mit  concentrirter  Salzsäure  ausgewaschen  war*).  Dra- 
ge Udorf  und  beine  Mitarbeiter  unterschieden  das  mit 
1  procentiger  Katronlange  extrahirbare  Gommi  als  Jle- 
iarabmsäure  von  dem  mit  10  procentiger  Natronlauge 
zu  ^ewiiuieadeii  eigentlichen  liolzgummi. 

1)  Staekmann,  Dorpater  Diss.  med.  1876. 

2)  Koroll,  D.  D.  med.  1880. 

3)  Grüning,  D.  D.  med.  1881. 

4)  Treffner,  D.  D.  med.  1881. 

5)  ScLu  p  p  e  ,  D.  D.  phil.  1882. 

6)  C.  Thomson,  Dorpater  Diss.  med.  1882. 

7)  Landw.  Vers.  Stationen  32  S.  307. 

8)  Liodw.  Jahrb.  17.  &m  Landw.  Ven.  8tat  SS.  S.  168. 

9)  Ob  diet  nach  vorhergebfliMler  Mandlimg  mit  SaWUire 
ans  dem  Holie  mit  Natroolaoge  gewoonene  Gnmai  niiUidies 
Holei^mmi  igt,  d.h.  viel  Xyloae  beim  B^dnilyiiMB  lielirt»  tat 
luckt  uütüi^iucbt. 
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Trotz  der  genauuien  Untersuchungen  bietet  das 
HaUgumm  Bodi  manche  Punkte,  deren  Anfkl&mng 
wflnBchenBwerth  ist 

Die  Eißrenschaften  der  Xj/lose  (Holzzucker),  wie  sie 
Koch  angegeben  bat,  sind  denjenigen  der  Arabinose  sehr 
ftbnUeh,  so  scbmelsen  die  Piienylosazone  der  beiden 
Znckerarten  bei  derselben  Temperatur  (158»-«>160«),  die 
Krystallform  scheint  ähnlich  zu  sein,  wenigstens  bilden 
beide  Nadeln,  ond  beide  krystallisiren  anscheinend  leich- 
ter als  die  meisten  Glycosen,  z.B.  Dextrose. 

Man  konnte  somit  einen  Zusammenhang  von  Xylose 
und  Arabinose  vermuthen 

Diese  Vermathnng  führte  mich  dazu,  die  Keaction, 
welche  Stone  und  Tollens  fftr  ArcAmase  gefbnden 
hatten,  nämlich  Untersuchung  des  Verhaltens  beim  De- 
atiüiren  mU  aiendkh  concmtrvrter  SchwefeUöwre  auch 
auf  Xylose  anzuwenden,  und  es  zeigte  sich  in  der  That, 
dass  Xylose  sich  hierbei  wie  Arabinose  verhalt,  und 
dass  beide  sich  ganz  verschieden  von  den  eigentlichen 
Kohlenhydraten  wie  Dextrose,  Lavulose,  Galactose  ver* 
halten.  Beide  geben  nftmlich  beün  Erhitzen  mit  Jlf«ii«- 
raJ säuren  nicht  Lävulinmurc  sondern  erhebliche  Mengen 
Furfurol^  welche  sich  als  Furfuramid  abscheiden  Hessen. 

Zu  gleicher  Zeit  wie  für  die  Arabinoee  fand  Stone 
obige  Reaction  für  ehien  neben  Arabinose  aus  Bierträ^ 
bern  gewonnenen  Zucker  und  erklarte  diesen  letzteren, 
für  Xylose,  indem  er  sich  auf  meine  gleichzeitigen  Be- 
obachtungen an  Xylose  aus  Holzgummi  stützte. 


1)  Toilens,  Handbuch  der  Kohlenhydrate.  S.  102.  Breslau 
1888. 
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Da  nach  K  i  1  i  a  n  i'  s  *)  Untersuchungen  die  Arabinose 
die  Formel  C5H10O5)  also  eiue  andere  als  die  allgemeine 
Formel  CeUitO»  derGlycoMn  (Dextiofle  ii.8.w.)  besitz^ 
80  war  dnreli  die  obigen  Beobaclitiingeii  wahndieinlich 
geworden,  dass  auch  der  Xylose  diese  Formel  C5H10O5 
zukommt,  und  hierdurch  war  wiederum  daa  Interesse  an 
dieser  Substanz  gesteigert 

Ich  habe  deshalb  die  Xylose  hergestellt  nnd  mög- 
lichst genau  untersucht  und  habe  mich  zugleich  bemüht, 
aber  das  Ansgangsmaterial ,  das  Holzgommi,  ebenfalls 
n&heres  zn  ermitteln. 


1)  Kiliani»  Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  20.  S.  di6. 
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üeber  die  XyloBe  oder  den  Holzzaeker. 

A.  DarsteHmifi  das  Hotzgummis  uml  des  Hobzuckers. 

Da  nach  den  Angaben  von  Thomsen,  Schuppe, 
Koch,  Hof f meiste r  n.  A.  das  Holz  der  Lautbaume 

eine  giite  Ausbeute  an  Hohgummi  liefert,  wählte  ich 
gesiebte  SAgesp&ne  von  Buchenhde  (Brennholz)  als  Aus- 
gangsmaterial. 

Die  Späne  wurden  durch  zweimalige  Digestion  mit 
2procentigem  Ammoniak,  welches  färbende  Materien 
auszog,  nnd  jedesmaliges  Abpressen  vorbereitet  Das 
Ammoniak  wurde  nachher  ans  dem  Holze  dmth  Dige- 
stion und  Auspressen  mit  Wasser  entfernt.  (Aus  den 
Ammoniaklösungen  Uess  sich  durch  Sättigen  mit  Säuren 
ein  dunkler  phlobaphenartiger  Niederschlag  erhalten). 

Die  Späne  wurden  darauf  mit  öprocentiger  Natron- 
lauge Übergossen  und  unter  häufigem  Umrühren  4d  stun- 
den bei  Zimmertemperatur  sich  selbst  flberlassen. 

Ich  wählte  5  procentige  Natronlauge,  weil  diese  nach 
Hoffmeister  ungefähr  so  viel  Holzgummi  wie  lOpro- 
centige  Natronhiuge  auszieht,  und  weil  das  Arbeiten  mit 
schwächerer  Lauge,  abgesehen  yon  der  grossem  Leich- 
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tigkeit  der  Handhabung,  mehr  Garantie  ge^en  schäd- 
liche Zersetzung  der  Substanz  bietet,  als  die  Anwen- 
dung der  sehr  concentrirten  lOprocentigen  Lauge. 

Vorherige  Extraction  mit  Iprocentiger  Natronlauge 
hubn  ich  unterlassen,  weil  sich  Dragendorff  s  Meiaror 
himäwe,  und  das  eigentliche  mit  stärkerer  Natronlauge 
zu  gewinnende  «Halzgmnini'  recht  wenig  unterscheiden 
(so  war  das  von  mir  mit  öprocentiger  Lauge  herge- 
stellte Holzgummi  (s.  Polarisation  3ö)  nachher  in  circa 
2procentiger  Natronlauge  Idslicb). 

Die  durch  Abpressen  erhaltene  gelbe  alkalische  Flüs- 
sigkeit wurde  lua  Ii  theilweisem  Absitzen  filtrirt  niid 
mit  gleichen  Theiien  9öprocentigem  Alkohol  versetzt, 
welcher  das  natronhaltige  Gummi  lUlte.  (Thomsen 
nannte  letzteres  das  Gummat). 

Nach  dem  Absitzen  und  Decantiren  des  Alkohols 
und  gelinden  Abpressen  des  auf  einem  Tuche  getem- 
melten  Niederschlags  mit  der  Hand,  übergoss  ich  den 
Niederschlag  mit  neuem  Alkohol,  setzte  Salzsäure  bis 
zu  saurer  Reaction  zu  und  wusch  durch  Decantireu 
mit  Alkohol  und  häufiges  Sammeln  auf  einem  Tuche 
das  Gummi  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction 
ans.  Hierauf  digerirte  ich  das  Gummi  mit  Aether  und 
brachte  dasselbe  nach  dem  Abpressen  des  Aethers  über 
Schwefelsaare.  Nach  einigen  Tagen  war  es  eine  trockne, 
fast  weisse  poröse  Masse. 

Mehrere  Operationen  mit  je  1300  gr  Bochenbolz- 
spAnen  lieferten  je  63 — 70  gr  Holigommi 

Als  ich  in  einer  Operation  die  schon  einmal  extra- 
hirten  Späne  zum  zweiten  Male  mit  Öprocentiger  Na- 
tronlauge digerirte,  erhielt  ich  noch  14  gr  einea  dunkler 
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gefärbten  Gummis,  welchem  ich  nicht  auf  Xylose  ver- 
arbeitete. 

Daretellang  Yon  Xylose. 

Zur  Uiiiöteliung  von  Xylose  wurden  je  50  gr  Gummi 
mit  400  €c  Wasser  ond  20  gr  eoncentrirter  Schwefel- 
sinre  In  einem  Kolben  mit  aufgesetztem  geraden  Glas- 
loiii  111  einem  Was^t  ibade  gekocht. 

Das  Gummi  löste  sich  aUm&hlich,  und  nur  wenig 
dunkle  Masse  schied  sieb  ans.  Letztere  wurde  nach 
9Vt  Stunden  Kochens  abfiltrirt  und  ausgewaschen,  und 
wog  nach  dem  Troclinen  circa  1  gr. 

Nach  im  ganzen  11 — 12  standigem  Kochen  wurde 
abfiitrirt,  mit  kohlensaurem  Galcimn  ges&ttigt»  abfiltrirt 
und  zum  Syrup  enigedamjift,  letzterer  dann  in  starkem 
Alkohol  unter  Erwärmung  gelöst,  um  Gummi,  Gyps  u.s.w. 
möglichst  zo  beseitigen,  dann  wieder  eingedampft,  und 
mit  absolntem  Alkohol  erwärmt,  welcher  wieder  Gummi 
zuriicklieas  und  beim  Erkalten  noch  mehr  desselben  ab- 
schied. 

Die  abgegossene  Lösung  lieferte  beun  Verdampfen 

einen  Syrup,  der  nach  einigen  Tagen  zum  krystalliiü- 
schen  Brei  erstarrte. 

Mittelst  der  Sangpumpe  wurde  die  syrupöse  Mutter- 
lauge entfernt,  und  durch  mehrmaliges  Umkrystaliiöuen 
des  RUckfitandes  aus  Alkohol  und  Wasser  unter  Be- 
nutzung von  Thierkohle  gewann  ich  einen  reinen  weissen 
.  Zucker.  Aus  den  beim  ümkrystallisiren  erhaltenen  Mut- 
terlaugen, welche  stets  nach  einiger  Zeit  wieder  Kry- 
stalle  abschieden,  Hessen  sich  die  letzteren  auf  gleiche 
Weise  mid  besoBdera  mit  Zuhfllfenahme  Ton  porösen 
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Thonplatten,  welche  den  Svrnp  anfsauRen,  fjewinnen. 
Die  auf  diese  Weise  nach  und  nach  aus  60  gr  Holz- 
gommi  zu  gewinnenden  Mengen  Xylose  mdgen  sich  auf 
circa  16  gr.  belaufen. 

Es  ist  die  Herstellung  der  Xylose  mit  recht  viel 
Arbeit  und  Zeitaufwand  verknüpft. 

B.   Untereuchung  der  Xylose. 

Die  Xylose  bildet  schöne  weisse  Nadeln. 


Den  Scbmekponkt  der  vorber  bei  65*  C*  getrocknet 

ten  Xylose  fand  ich  wie  Koch  bei  144  — 145«,  wah- 
rend Arabinose,  welche  vorher  ebenfalls  getrocknet  war, 
in  demselben  Apparate  zugleich  erhitzt^  erst  bei  154 — 
157«  schmolz  (Scheibler  giebt  fttr  Arabinose  160« 

an) Xylose  schmilzt  also  niedriger  als  Arabmuse. 

b.  Analyseii« 

L  0,3350  gr  bei  65«  C.  getrockneter  Substanz  ga- 
ben 0,4905  gr  CO«  und  0,2018  gr  HvO. 

II.  0.2496  '^Y  bei  G5°  C.  getrockneter  Substanz  ga- 
ben 0,3638  gr  COt  und  0,1536  gr  fitO. 


1.  Sobmelzpunkt 


Berechnet  für 


Gefunden 


CiHt«0»  resp.  GsHuOi 


I 

39,93 
6,69 


n 

39,83 
6,84 


C  40,00 
H  6,67 
0  58,38 


1)  Scheibler,  Ber.  d.  d.  ch.  Qm»  1.  8. 109. 
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e.  PdarlMtiM. 

Die  Xylose  ist  rechtsdreliend.  Zar  Erniitt*  liiiig  der 
specifiscben  Drehang  der  Xylose  dienten  zu  verschiede- 
nen Zeiten  verschiedene  Proben. 

I.  2,021  G  gl  wurden  in  Wasser  zu  20  cc  gelöst. 
In  einer  Röhre  von  2  dm  Länge  ergab  sich  nach  län- 
gerer Zeit  a)  im  Qaarzkeil- Haibscbatten -Apparat  von 
Schmidt  nnd  Haensch  eine  Ablenknng  von  11,18 
Skalentheilen ,  b)  im  grossen  Landolt-Laurent'schen  Ap- 
parat bei  22^  C.  eine  Ablenkung  von  3,973^.  Stets  wur- 
den 5—10  Ablesungen  ausgeführt 

Aus  a)  folgt*) 

r«^  D  -  X  0,346  X  20  _ 

^  2,0216  X  2  +  ^^''^ 

und  aus  b) 

II.  8,0064  gr  Xylose  wurden  in  27,2406  gr  Wasser 
gelöst.   Das  spec.  Gewicht  war  d  V  ^  1»0359.  Eine 

2  dm  lange  Schicht  zeigte  nach  längerer  Zeit  a)  im  Quaiz- 
keil-Halbschatten- Apparat  11,15  Skalentheile,  b)  imLan- 
doltoLaurent'schen  Apparat  3,829*^  Ablenkung. 
Aus  a)  folgt 

(a\  D  «  11,15  X  0,346  X  30,247 

^  ^  3,0064  X  2  X  1,0359  * 

und  ans  b) 


1)  Obgleich  das  Vcrhültniss  zwischea  Quarzkeii-Skalentheilen 
tmd  Winkelgradeo  nicht  für  *Ue  Zackerarteo  geiu«  wie  1 : 0,846 
ist,  behalte  ich,  da  ftr  XjiMe  noch  keine  betreiEB&delTnterMicfaniv 
■nigefthrt  ist,  nnd  der  Einft^hheit  halber  diese  Zahl  bei. 
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(«)  D  - 


3,829  X  30,247 


==  18,5940. 


3,0064  X  2  X  1,0359 


lü.  2,9988  gr  Xylo8e  wurden  io  27,1892  gr  Wauer 
geldst.  d  V  »  1,0359.  Die  Polarisation  im  4  dm  lan- 
gen Hühl  bei  20°  C.  gab  iiu  liandolt-Laurent*ßchen  Ap- 
parat nach  5  Stunden  7,932%  nach  22  Stunden  7,88% 
woraus 


IV.  In  der  folgenden  l'olarisatioiibsene  habe  ich 
gesucht,  möglichst  bald  nach  der  Auflösung  zu  polari- 
siren,  um  ein  Urtheil  über  die  Grdsae  der  schon  von 
Koch  geftindenen  sog.  »Birotation''  zu  gewinnen.  Folg* 
lieh  benutzte  ich  ein  calibnrtes  Kolbchen  und  fein  zer- 
riebene Xyiose  and  operirte  möglichst  schnell,  so  dass 
ich  5  Minuten  nach  dem  Hinsnbringen  des  WasBers  zur 
Xylose  die  erste  Ablesnng  im  2  dm  Bohr  machen 
konnte. 

2,0472  gr  XykM»  worden  zu  20  cc  gelöst. 

Im  Quarzkeil-Halbschatten-Apparat  ergab«!  sich: 

Erste  Ablesung  nach  5  Minuten  50,8  Skalentheile, 

Ablesung  nach  10  Minnten  41,5  Skalenthelle, 

und  weiter  eine  Reihe  von  abnehmenden  Zahlen,  nach 
circa  16  Standen  dagegen  nur  11  Skalentheile  and  einen 
Tag  spater  wurde  dieselbe  Zahl  beobachtet.  Ans  60,8 
Skalentheilen  folgt 


7,932  X  30,188 

2,9988  X  4  X  1,035U 

_^  7,880  X  30,188  

2,9988  X  4  x"liÖ3ö9 


19,27<>  and 


«  19,14». 


50,8  X  0,346  X  20 
2,0472  X  2 


=  85,86« 


Digitized  by  Google 


IT 


aus  41,5  Skaientbeilen  7ü,14<>  und  aus  11,0  Skalen- 
thBilen  18,59<». 

Aus  den  Beobachtungen  II ,  III  und  IV  folgt ,  daß 
die  Xylose  eine  constante  specifische  Kechtsdrehung 
Yon  18—190  zeigt,  wahrend  Koch  20,2^  23,4»  und 
und  21,0<»  angiebt,  und  Stone')  für  den  aus  Biertra- 
berii  erhaltenen  Zurktr  21,29®  lantl. 

Meine  mit  sehr  reiner  Xylose  gewonnenen  Zahlen 
sind  entschieden  die  richtigsten. 

Aus  IV  folgt  weiter,  dass  die  Xylose  eine  sehr 
starl-f  sofj.  Birotatim  besitzt,  denn  5  Minuten  nach  der 
Auflösung  war  die  Drehung  4Vt  mal  so  stark  als  nach 
16  Stunden,  nftmlich  («)  D  85,86^  wahrend  Koch 
nur  angiebt.    Wahrscheinlich  ist  in  Koch's 

Veräuche  mehr  Zeit  bis  zur  Polarisation  verflossen,  denn 
die  Birotation  nimmt  sehr  schnell  ab,  und  war,  wie  die 
Beobachtung  III  zeigt,  nach  5  Stunden  verschwunden. 
Augenscheinlich  ist  die  uddi  5  Minuten  gefundene  Zahl 
noch  nicht  das  Maximum  der  Birotation,  und  letzteres 
mfisste  man  durch  Eintragen  der  seit  der  Auflösung 
verflossenen  Zeiten  und  der  entsprechenden  Polarisa- 
tionen in  ein  Coordinatennetz  und  Kxlrapolation  mittelst 
der  betr.  Curve  oder  Formel  ermitteln  können,  Anna- 
hemd kann  diese  wahre  sog.  Btrofo^'o»  101^  (oder 
vielleicht  105®),  folglich  nahezu  die  specifische  liiehung 
der  Arabinose  seiu^). 

!)  Stone  und  Tollcns  Ann.  Chem.  249  S.  243. 

2)  Da  bei  der  Xylose  die  aufaogliche  Drehung  nicht  das  dop- 
pelte,  sondenk  das  vielfache  der  bleibenden  specifiscbeu  Drehimg 
iü,  konnte  man  das  Wort  „fiirotation''  darch  MuU»r<fiaiian  er- 

MtMD. 
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d.   Prüfung  der  Xylose  auf  Lävuliit&aureliildung. 

Dextrose»  LävoloBe,  Galactose  und  alle  von  ihnen 

sich  ableitenden  Kohlenhydrate  liefern  bekanntlich  beim 
Kochen  mit  Salzsäure  Lämlinsäure,  welche  als  lävulin- 
sanree  Silber  abgeschieden  werden  kann'). 

Arabinose  dagegen  hat  in  den  Veranchen  von  Stone 
und  Tollens^)  keine  Lävulinsäure  gegeben,  und  es 
mosste  folglich  die  Xylose  auch  in  dieser  Hinsicht  on- 
tenncht  werden. 

Nachdem  ich  mich  durch  eine  mit  5  gr  Dextrose 
ausgeführte  Operation,  weh  he  0,1400  gr  läYulinsanres 
Zink,  und  0,0298  gr  lävulinsaures  Silber  lieferte,  mit 
der  Manipnlation  vertraut  gemacht  hatte,  erhitaste  ich 
5  gr.  Xfjlose  19  Stunden  lang  imWasserbade  mit  25gr 
Salzsäure  von  1,09  spec.  Gew.,  worauf  die  Masse  in 
einen  schwarzen  Brei  verwandelt  war.  Mit  wenig  Wasser 
ans  dem  Kolben  herausgebracht,  wnrde  sie  mit  Aether 
geschüttelt;  der  abgetrennte  Aether  Hess  einen  scharf 
riechenden  und  Jodoform-Keaction  gebenden  KUckstand, 
aber  es  war  nicht  möglich,  lavolinsanres  Silber  za  ge* 
Winnen,  denn  es  gelang  zwar,  sehr  wenig  eines  Zinksalzes 
zu  erhalten,  dies  war  aber  compacter  als  lävulinsaures 
Zink,  und  es  gab  keinen  kristallinischen  Niederschlag 
mit  Silbeniitrat 

e.  Daretelluog  von  FurfUranid  aus  Xylose. 
Da  ans  Xphse  wie  ans  Arabinose  keine  Länäkuäwre 

1)  Siehe  besonders  Wehmer  und  Tollens  Ana.  Chem.  243 
S.  314. 

2)  Stone  und  XoUcns  Ann.       ii.  227. 
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entstanden  war,  war  die  Bildung^ vTRf'il^ur^  beim 
Erhitzen  mit  Schwefelsaure  wahrscheinlich,  und  ich  Ter- 

fuhr,  um  dies  zu  prüfen,  auf  die  von  Stone  beschrie- 
bene Weise,  indem  ich  2  gr  Xylosc  mit  5  gr  Schwefel- 
sftore  und  15  gr  Wasser  im  Oelbade  anter  Nachtropfen 
von  Wasser  destillirte. 

Das  Oelbad  hielt  sich  hei  130— 14U'*,  wobei  die  De- 
stillation recht  langsam  vor  sich  ging.  Öämmtliche 
DestiUate  zeigten  lebhaften  Furfwolgmkk  nnd  äusserst 
starke  rothe  opake  Beaäum  mit  AniUnaeetat.  Ans  der 
durch  systematische  fractionirte  Destillation  cuncentrirt 
erhaltenen  Flüssigkeit,  welche  Oeltrdpfchen  enthielti  be- 
kam ich  mit  Ammoniak  nach  kurzer  Zeit  einen  gelben 
Niederschlag,  welcher  nach  2  Tagen  abfiltrirt,  gepresst, 
nnd  über  Schweieisaui-e  getrocknet  0,5 lüO  gr.  wog,  und 
also  25,50  pGt  der  Xylose  betrog').  Xylose  hat  also 
wie  Arabinose  viel  Fnrfiirol  nnd  Fnrfuramid  geliefert. 

t  mMUkinwii  VM  MMMbire  nd  Zsokersisra  an  XyüM. 

1  gr  Xylose  mit  (1  '^r  Salpetersilure  von  1,15  spec. 
Gew.  vorsichtig  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  liess 
einen  Rückstand,  welcher  sich  nach  dem  Erkalten  ganz 
in  wenig  Wasser  anflOste  nnd  auch  beim  Stehen  nichts 

abschied.  tkiilAnmaurabüdung  hat  folglich  nickt  statt- 
gefonden. 

Ebenso  wenig  wie  Schleims&nre  Hess  sich  Zaehsr^ 

säure  aus  Xylose  erhalten.  Ich  verfuhr  zur  Ausführung 
dieser  Keaction  wie  Gans  und  Tollens^),  und  zwar 

1)  Siebe  Über  den  SclmielspuDkt  von  Foriorsniid  aoa  Holi* 
gimiini  welter  nnteo. 

3}  Gans  und  Tollen •  Ann.  Chem.  849  8.  922. 

2* 
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übte  ich  die  Manipulation  mit  Arabinose,  welche  nega- 
tives EesDltat  giebt,  ein. 

a.  Arabinose-Ozydation. 

Nach  dem  Erkalten  löste  ich  die  durch  Abdampfen 
von  5  gr  Arabinose  und  20  gr  baipeterbäure  von  1,15 
spec.  Gewicht  erhaltene  Masse  wieder  in  wenig  Wasser 
aof ,  neutralisirte  in  der  Warme  mit  kohlensamrem  Ka- 
lium und  dampfte  nach  Zusatz  von  Essigsaure  zum  Sy- 
rup  wieder  ab. 

Die  anter  dem  Mikroscop  erschienenen  dreieckigeil 
Erystalle,  welche  sich  bald  bildeten^  worden  dorch  Um- 
krystallisiren  und  uiittelst  poi  osen  Thonplatten  gereinigt, 
wieder  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  nentra- 
lisirt  mid  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt,  wodorch 
eine  dunkle  Färbung  sofort  eintrat  und  wenig  eines 
schwarzen  Niederschlages,  welcher  keineswegs  wie  das 
neutrale  znckersaore  Silber  aussah,  sich  ansschied. 

Die  kleine  Menge  von  0,0176  gr.  gab  0,0088  gr.  Sil- 
ber oder  50,0  pCt. 

Wenn  das  Kaliumsalz  zuckersaures  Kalium  gewesen 
w&re,  hatte  ich  wie  Gans  und  Tollens  statt  dieser 
kleinen  Menge  viel  mehr  des  Silbersalzeb  (wie  es  z.B. 
bei  Dextrose  der  i  all  ist)  gewinnen  können. 

fi)  Xyiose-Oxydatioo. 

Als  ich  5  gr  Xylosc  in  gleicher  Weise  behandelte, 
gelang  es  mir  überhaupt  nicht,  i^rystalle  eines  Kalium- 
salses zn  gewinnen. 

Ueber  weitere  Oxydationsveniache  (s.  n.) 
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§.  FarbearaactiMM. 

Bekannilicli  geben  die  Olycosen  mit  aromatisclieii 

Alkoholen  und  Salz-  oder  Schwefelsäure  verschiedene 
Farbeoreactionen^),  u.  A.  ist  ?on  IhP)  für  Gamini- 
Arabicnm  das  Auftreten  eines  schdnen  Kirschroth  beim 
Erwärmen  mit  Phlorogluciii  und  Salzsaure  mitgetheilt. 

Wie  ich  bestätigen  kann,  und  wie  auch  Gans  und 
Stone  gefanden  haben,  ist  die  Arabinose  die  Ursache 
dieser  BothflUrbnng,  und  nahe  lag,  die  Xylose  in  dieser 
Hinsicht  zu  prüfen.  Wie  ich  erwartete,  zeigt  sie  die 
Reaction  in  sehr  schöner  Weise,  wenn  man  eine  Spur 
Xylose  mit  dem  unten  angegebenen  Gemenge  von 
gleichen  Theilen  Salzsäure  von  1,19  spec.  Gewicht  und 
Wasser  und  etwas  Phlorofiiiicin  erwärmt.  Allmählich 
tritt  schönes  Kirsehroth  auf,  welches  sich  einige  Minuten 
erhalt,  worauf  die  Flüssigkeit  trübe  und  dunkel  wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Salpetersäure,  welche 
eine  &hnlii:he  rothe  Reaction  giebt,  sorgfältig  femge- 
halten wird  (s.n.).  Mit  dem  charactenstischen  Reagens 
auf  Lävulose,  dem  Eesoreiny  tritt  keine  rothe  Farben- 
reaction  ein. 

b.  Elgeotohallw  uad  Analyaea  das  Plieiqfl-Xyloaaiiia. 

Phenyl-Xylosazon  lässt  sich  sehr  leicht  nach  derMe- 
thode  Yon  £.  Fischer')  darstellen,  indem  man  iTheil 
Xylose,  2  Theile  salzsanres  Phenylhydrasin,  3  Theile 

1)  Mo  lisch  Monatshefte  für  Chemie  7.  S.  198.  Ihl  Cheia. 
Zeitang  9  8.  281.   Seliwanoff,  Ber.  d.  d.  Chem.  Oes.  20  ä.  181« 

2)  Ihl  (JheuiLkir-ZeitUDg  18Ö7  2,  S.  19. 

S)  £.  Fiflcher  Ber.  d.  d.  Gben.  Ges.  XTU  S  579. 
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essigsaures  Natron  und  20*  Theile  Wasser  in  eiliem 

riübiiTohi"  im  Wasserbade  langsam  auf  70o  C  erhitzt'); 
zum  Theil  während  des  Erhitzens,  z.  B.  beim  Erkalten, 
scheidet  sich  das  Osazon  ans.  Man  filtrirt  es  ah,  wascht 
mit  Wasser,  presst  zwischen  Papier,  befeuchtet  zur  hes- 
seren  Reinigung  mit  Alicoiiül  und  presst  wieder  ab, 
worauf  man  über  Schwefelsaure  trocknet. 

Das  Phenyl-Xylosazon  lasst  sich  schon  im  Aeosseren 
von  Phenyl-Arabinosazon  durch  leichtere  Krystallisirbar- 
keit  onterscbeiden,  sowie  durch  die  Bildung  von  langen 
seidenglftnzenden  hellgelben  Nadeln,  welche  sich  pils* 
artig  in  einander  weben,  wfihrend  dies  bei  Arabinose 
weniger  der  Fall  ist.  Die  beiden  Verbindungen  sind  in 
Aceton  leicht  löslich,  und  sie  schmelzen  gleichzeitig 
schneU  in  demselben  Apparate  erhitzt  eugleich  bei  159 
— 160^  C.  Langsam  erhitzt  schmilzt  Xylosazon  bei 
lö^o,  und  je  nach  der  Art  und  Weise  der  Erhitzung 
wurden  die  Schmelzpunkte  155,  158,  159  und  160^  C 
gefunden. 

I.  0,2633  gr  hei  100<»  C  getrocknetes  Xylosazon 

gaben  bei  der  Verbrennung  0,5988  gi*  COs  und  0,1490  gr 

Wasser. 

n.  Die  Stickstoff-Bestimmung  wurde  nach  der  Me* 
thode  von  Dumas  ausgeiuhrt. 

0,3556  gr  bei  100^  C  getrockneter  Substanz  gaben 

51,2  cc  Stickstoff  von  13^  C  und  749  mm  Druck. 


1)  Qans  und  ToUeo«  Ann.  Chem.  249  &  249. 
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Btfeclmet 


Gefiinden 


für  C18HJ2N4O4.    für  CiT  HaoN4  03 


I  II 


(voD  CsHiaOe)  (von  UHi^Oe) 

G     60,34  62,20 

H      6,15  6,10 

N     15,64  17,07 

0    17,67  14,63 


62,02 

G,21 


16,77 


Die  Zahlen  passen  in  befriedigender  Weise  anf 

CiTHjoNiOs,  d.h.  die  Formel  des  Ärahinosazons ,  und 
daraus  lAsst  sich  schliessen,  dass  die  Xjlose  nicbt  sechs 
Eohlenstoffatome  wie  die  wahren  Glyeosen  enthalt,  son- 
dern in  Wirklichkeit  ein  Isomeres  der  Arabinose  mit 
fikinf  KoMenstoffcUamen  ist  (s*  u.). 

i.  Prifiia§  der  Xytose  nach  Rftoult'8  Gefrierverfahren. 

Um  grössere  Gewissheit  über  die  Formel  der  Xfßo9e 

m  gewinnen,  waren  jedoch  noch  andere  Prüfungen  er- 
forderlich, da  die  Differenz  der  Zosammensetzong  der 
Phenylosazone  der  Zuckerarten  GsHieOe  und  GeHioOe 
nicht  sehr  gross  ist,  und  die  Uebereinstimmuug  meiner 
Analysenzahlen  mit  den  von  dem  Phenylosazone  des 
Zuckers  C6H10O6  geforderten  Procenten  eine  zufällige 
sein  konnte. 

Zu  diesem  Zwecke  schien  das  Raoul tische  Gefrier- 
verfahren geeignet,  welches  jetzt  besonders  nach  dem 
Vorgange  von  Y.  Meyer  und  Auwers')  vielfach  ge- 
braucht wird  und  auch  in  dem  agr.  ehem.  Laboratorium 
mehrfach  erprobt  worden  ist*).    Es  schien  einlacher 

1)  V.  Meyer  und  Auwers  Bcr.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXI S. 701. 

2)  B.  ioUens  imd  F.  Mayer  3er.  d.  d.  ehem.  Oes.  XXI 
S.  647. 
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als  die  Anwendung  der  BlaoB&iireadditioiiBFMethode  yon 
Küiani. 

Die  folgenden  Versuche  sind  von  Professor  T  o  1 1  e  n  s 
nnd  Dr.  F.  Mayer  angestellt.  £s  worden  nftch  ein- 
ander Dextrose,  X^kae  und  Arabinose  nntersoeht,  nnd 
zwar  stets  Lösungen  Yon  6  gr  des  Zackers  in  50  gr 
Wasser. 


! 

! 

Beobachtete ,  Depression 
Depression  .für  i  gr  SubstAM, 

1     ^  1 

19 
A 

Molecolar- 
Q««icbt 

Bero 
fl 

r 

Dejcfroae 

ArabiAose 

Xylose') 

1,007» 
1,  22« 

1,007 

-^^^   «  0,1007» 
1  22 

«  0,  122» 

=  0,1233«> 

188,7 
166,7 
154,1 

160 

Es  hat  sich  folglich  für  Xylose  und  Arabinose  fast 
völlig  dieselbe  Depression  ergeben,  und  das  hieraus  be- 
rechnete Moleculargewicht  liegt  sehr  nahe  an  denjeni- 
gen der  Formel  Cf,Hi(i()fi,  während  mit  der  gleichzeitig 
unterbuchten  Dextrose  eine  viel  grössere  Zahl,  nämlich 
188,7  erzielt  wurde.  Es  ist  folglich  auch  hierdurch  die 
Formel  CsHioOs  bestätigt  worden,  und  ich  glaube,  dass 


1)  B.  Tollen s  u.  F.  Mayer  Ber.  d.  d.  ehem.  Gen.  21X1 
S.  3508. 

2)  Die  Polarisation  dieser  Lösung,  deren  spec.  Gew.  bei  20^C. 
mit  der  We st p  hai' scheu  Waage  bestimmt  war,  betrug  im  2  dm 
Bohr  des  Schmidt  o.  Haen schlichen  Quankeil-Halbechattaa* 
apparatei  10,16  SkaleatheUe,  worrat 


(4) 


55 


=  18,67«. 
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man  diese  Znsammengetzung ,  welche  in  bester  Harmo- 
nie mit  den  zabireiciien  Analogien  der  Xylose  mit  Ara- 
binoBe  steht ,  als  sieher  stehend  annehmen  kann«  ^  Die 
XyUm  nnd  die  Arabinose  bilden  somit  eine  von  den 
eigentlichen  Glycosen  gesonderte  Gruppe,  welche  dnrtli 
einen  besonderen  Namen  bezeichnet  werden  muss.  Da 
Arabinose  nnd  X^e  in  ihrem  Verhalten  (mit  Aus- 
nahme desjenigen  beim  Erhitzen  mit  fiMMure,  wobei 
nicht  LävtUinsäure  entsteht,  und  mit  Schxvcfdsäurc  wo- 
bei Fwrfwal  sich  bildet)  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
den  Glycosen  besitzen,  mag  ihnen  dieser  Name  bleiben, 
jedoch  mit  einem  die  Koblenstoffzahl  ausdrückenden 
Zusatz ,  und  mögen  sie  Fenta-G^cosen  genannt  werden. 

k.  Hi^MiM  dar  Xytoae. 

Da  vor  einiger  Zeit  Kiliani')  das  Verhalten  der 
Arabinose  beim  Erhitzen  mit  Salpetersftore  untersucht 

und  Arabonsäure  sowie  Trioxvglutarsaure  erhalten  hat, 
war  es  interessant,  auch  die  X}  luse  derselben  Operation 
zu  unterwerfen,  und  zwar  möglichst  genau  unter  den 
von  Kilian!  angewandten  Bedingungen,  da  letztere  von 
den  vor»  mir  hei  der  Prüfung  auf  die  Fähigkeit  der 
Xylose,  Zuckersäure  zu  liefern ,  diüeriren ,  und ,  da  ich 
bei  der  trOher  beschriebenen  Operation  meine  Aufmerk- 
samkeit nur  auf  die  Gewinnung  von  Zuekersäure  ge- 
richtet hatte. 

Drei  verschiedene  Portionen  von  je  5  gr  Xyloae 
wurden  in  mdglicfast  gleicher  Weise  der  Oxydation  un- 
terworfen. 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  21  ä.  ä006. 
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Die  5  gr.  Xylose  wurden  mit  12,5  gr.  Sftlpetersänre 
von  1,2  spec.  Gew.  in  flachen  Porzellanschalen  auf  dem 
Wasserbade  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  behan- 
delt; indem  die  Schale  sich  auf  einem  Ringe  von  nur 

3  cm  Oeffnung  befand.  Schliesslich  wurde  bis  zum  luöu- 
lichsten  Verschwinden  des  lütrosen  Geruches  uuter  ste- 
tem Umrühren  eingedampft. 

Die  nach  dem  Erkalten  feste  gommSartige  Hasse, 
welche  nur  S]iuit  ii  Oxiilsaure  enthielt,  wurde  in  125  cc 
Wasser  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Caldum  bis  zu 
neutraler  Beaction  erwftrmt,  die  Lösung  wurde  siedend 
heiss  abfiltrirt  und  zum  Krystallisiren  zur  Seite  ge- 
stellt. 

Nach  einigen  Tagen  wurde  die  Lösung  von  den  ent- 
standenen Krystallen  abgegossen,  auf  die  Hftlfte  einge- 

pampft,  und  so  zuweilen  noch  eine  zweite  Krystallisa- 
tion  erhalten. 

Von  der  ersten  Operation  mit  5  gr.  Xylose  bekam 
ich  circa  0,9  gr  über  Schwefelsftnre  getrocknetes  kry- 
stallisirtes  Calciumsalz ,  von  der  zweiten  ciica  0,4  gr 
und  von  der  dritten  Portion  nur  wenige  mg,  also  recht 
verschiedene  Mengen,  obgleich  ich  gesucht  hatte,  mög- 
lichst gleichmassig  zu  arbeiten.  Woran  dies  htgly  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen. 

Das  durch  Krystallisation  erhaltene  Salz  liess  sich 
durch  Kochen  in  Lösung  briugen,  krystaUisirte  aber 
nur  langsam  und  unvollständig  wieder  aus,  so  dass  ich 
.vorzog,  es  oime  weitere  Keiuiguug  zur  Analyse  zu  ver- 
wenden. 
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•  Analysen  des  kry stallinischen  Salzes. 

L  0»dOOO  gr  über  SchwefelsAiiie  getrockDetes  Salz 
gaben  0,2426  bei  100*  und  0,2312  gr  bei  154^  getr. 

Salz,  femer  0,0554  gr  Kalk  =  0,03957  gr  Ca. 

IL  0,3(N12  über  Schwefelsaure  getr.  Salz  ?eniiin- 
derten'sich  anf  0,2551  gr  bei  100«»,  0,2429  gr  bei  154«, 
0.239!)  gr  bei  173«  und  gaben  duicli  üliilieii  ü,ü583  gr 
Kalk  =  0,04164  gr  Ca. 

m.  0,2712  gr  je  5  Standen  bei  100%  154<»  und 
IW  getrocknetes  Salz  gaben  0,2848  gr  COi  und 
0,097  gr  KiO. 

Hieraus  ergeben  sich  folgende  Zahlen 

a)  Calcinmgehalt  I 

Aof  bei  100°  geU.  Salz  beiecbueL  16,31 
1^4.0 


1730 


n 


17,12 
17,36 

m 


u 

16,32 
17,14 


ff        1J  9  » 

b)  Verbrennung 

Auf  bei  173"  getr.  Salz  berechnet  C  28,64  J  H  3,97  J. 

c)  Wasserrerlust  bei 


Bencboet 


Auf  über  SchwefeUHare 

getr.  Substanz 
Auf  bei  100°  getr.  Sab- 

atftos 


n 
I 

n 


1119,13% 


22.93  % 
20,15  % 
4,70 

4.78 


aM4»/. 

6.06% 


Die  obigen  Zahlen  stimmen  nur  unvollständig  zu  den 
von  einem  krystallwasserhaltenden  triox^UdarBoaiirem 
OaZeiMfn  verlangten,  jedoch  ziemlich  befiriedigend  zu 
denjenigen  eines  Gemenges  von  vier  Theilen  des  oben 
genannten  Salzes  und  1  Theil  tnoxybutlersaurcm  Cal- 
ciom,  besonders,  wenn  man  das  bei  100®  getrocknete 
Salz  zum  Ausgange  der  Reclmmig  nimmt 
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Die  Mutterlaugen  des  krystalinischen  wie  angegeben 
der  Hauptache  nach  wahrscheinlich  ans  tiihydroxyglatar* 
saorem  Caleinm  bestehenden  Salzes  erhielten  noch  viel 

Substanz,  welche  nicht  durch  Kryätallisation  zu  ge- 
winnen war. 

Die  Filtrate  von  den  zwei  ersten  Operationen  wurden 
vereinigt  und  mit  Alkohol  versetzt,  wodurch  eine  reich- 
liche F&Unng  bewurlct  worde,  dieser  Niedersclilag  wnrde 
mit  Alkohol  nnd  nachher  Aether  gewaschen ,  gepresst 

und  über  Sciiwefelßäure  getiocknet. 

1.  0,3021  gr  wogen  nach  je  5  standigem  Trodmen 


Verlost      1  Procent 

bei  100« 
„  164<» 
,  1730 
n  1B40 

0,2677  gr 
0,2481  gr 
0,2331  gr 
0,2185  gr 

0,0344  gr 
0,0196  gr 
0,0150  gr 
0,0146  gr 

11,39 
6,49 
4,97 
4,83 

und  gaben 

0,0497  gr  CaO 
odei 

=  0,0355  g 
•  11,75  7o  Ca 

'  27,68 

1 

Die  folgenden  Analysen  wurden  einige  Wochen  sp&ter 
angestellt,  und  es  zeigte  sieb,  dass  die  Substanz  in  dieser 
Zeit  noch  Wasser  yerloren  hatte,  denn 

II.  0,5226  gr  gaben  bei  100"  eiiieii  Verlust  von 
0,0362  gr  oder  6,Ö37o* 

ni  0,3054  gr  gaben  0,0526  gr  GaO. 

IV.  0,1842  gr  gaben  0,0320  gr  CaO. 

V.  0,1410  gr  gaben  0,1484  COi  nnd  0,0658  gr  HiO. 

VI.  0,2997  gr  gaben  0,3154  GOs  ond  0,1340  gr  UtO. 
Vn.  0,2267  gr  gaben  0,2352  GOt  nnd  0,1010  gr  HsO. 
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Berechnet  für 


ü 

m 

IV 

V 

VI 

VU 

C  29,37 

H  4,88 
0  53,66 
Ca  12,20 

12,80 

12,41 

28,71 
5,19 

28,70 
4,97 

28JS0 
4,95 

6,93 

Diese  Zahlen  stimmen  aiäo  beirieiiigemi  nut  den  vom 
(rtcMEydN^targoiMnefi  Ctüeiim  mit  1  Mol.  KiyBtoUwuaer 
geforderten  überein.  Das  niebt  so  lange  Ober  Sebwefel* 
ßaure  getrocknet  gewebtiie  Salz  halt  mehr  Krystall- 
wasser,  bo  hat  die  Probe  der  Analyse  L  ll,SöVo  bei 
100^  verloren  und  nnr  11,75  Vo  ergeben,  was  mit 
der  Formel  (C4  H-  05)2  Ca  +  2  Hg  0  stimmt,  welche  10,40% 
HtO  and  11,56 o/t  Ca  verlangt.  Uerzfeld^)  giebt, 
speeiell  für  trihydroxybatterBanrea  Calcium,  welches  er 
durch  Oxydation  der  L&vulose  mittelst  Brom  erhalten 
haLLe,  an,  dass  es  nach  längerem  Liegen  an  der  Luft 
2H^0  enthalten  bat,  wahrend  es  frisch  dargestellt  4HiO 
besitzt  ^). 

Durch  diese  Versuche  ist  nahezu  bewiesen,  dass  die 
Xfflose  beun  Oi^rdiren  mit  Salpetersaure  die  Sauren 
3Mhffäroxifgliäar8äiiire  und  TrihifäroxifhuUersätire  liefert, 

aber  es  ergiebt  sich  ebenfalls,  dass  die  völlige  Ireiinuiig 
dieser  Säuren  von  einander  nicht  ganz  leicht  ist,  indem 
z.  B.  das  fttr  sich  allein  schwer  in  Wasser  lösliche 


1)  Ann,  Chem.  244,  8.  298.  Herifeld  o.  Whiter.  Ber.  d.  d. 
€h.  Oes.  19,  8.  891. 

2)  Bönateia  u.  Herzfeld.   Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  18,  S.  SS55. 
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CalciamsaLs  der  erstgenannten  S&are  bei  Gegenwart 
von  tncseybuiienaurm  Calcium  wenigstens  theilweise  in 
LfiBong  bleibt,  oder  aber  beim  Abacheiden  etwae  des 

letzteren  mit  niedcrn  i>-t. 

Ich  versuchte  nun  bei  einer  neuen  Darstellung,  ob 
fractionirte  FäUmg  mit  Alkohol  zum  Ziel  fahrt,  indem 
ich  dem  Filtrate  von  der  abgeschiedenen  sehr  geringen 
Menge  tnkydroxyglutarsaures  Calcium  den  zur  1  ällung 
nöthigen  Alkohol  in  drei  Portionen  zosetzte  und  das 
ausgefallene  jedesmal  abfiltrirte,  mit  Alkohol  ond  Aether 
auswusch,  presste  und  über  Schwefelsäure  trocknete. 

Zur  Analyse  tioc knete  ich  bei  100^ 

I.  £rste  geringe  Fraction 

0,0884  gr  gaben  0,0207  gr  CaO  »  16,7  3  pGt  Ca. 

ü.  Zweite  oder  llaupifraction 

0,2550  gr  gaben  0,0494  gr  CaO  =  13,04  pCt  Ca 

0,2886  gr  gaben  0,3193  gr  CO*  ^  30,17  pCt  C  und 

0,1042  gr  HtO  «  4,01  pCt  H, 

III.  Dritte  geringe  Fraction. 

0,2070  gr  gaben  0,0352  gr  CaO  »  12,15  pCt  Ca. 

Man  sieht,  dass  der  Calciomgehalt  der  ersten 
Fraction  sich  demjenigen  des  trthydroxyf/lutarsmiren 
Calciums  mit  1  Mol.  U^O  (iö,95pCt  8.  0.)  nähert,  der- 
jenige der  beiden  anderen  Fractionen  dagegen  mehr  der 
Ton  dem  trihydroxybnttersanren  Calcium  geforderten 
Zahl  (12,90 pCt)  nahe  kommt,  und  der  Geball  an 
Calciom,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  stimmt  beMedigend 
mit  demjenigen  eines  Gemenges  von  1  Th.  trihydioxy« 
^^luLaiaaureiü  uiid  1  Iii.  trihydroxybuttersaurem  Cakium, 
wofür  sich  C  29,86  pCt  H  4,17  pCt  Ca  13,71  berechnen. 

Wenn  auch  die  obigen  Versnche  keine  völlige  Gre- 
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wissheit  über  die  beim  Oxydiren  entstehenden  bauieu 
liefern,  bo  lisst  sich  doch  daraus  scUieasen,  dass  beim 
Oxydiren  der  Xjrlose  mit  Salpetosiiure  folgeade  Vor* 

gftnge  stattfinden: 


CHsOH  wird  vieUelefat 


CHOH 

CH  OII 

CHOH 

CO  OHO 
Xfßoae 


zuerst  za 


dann  zu 


CO  OH 

CHOH  und 
CHOH 

CHOH 
CO  OH 


CHsOH 
CHOH 

(  II  OH 
CHOH 
CO  OH 

CHsOH 
OH  OH +00* 
CHOH 
CO  OH 


Die  TrthydroxybuUersäure  bildet  sich  wahrscheinlich 
direct  ans  der  als  XylomSure  bezeicluieteii  der  Arabon- 

s&ure  isomeren  Säure. 


1)  Vielleicht  iit  lolgeode  Formel  richtiger: 

CHOH 
0  CHOH 

OUOH 
CHOH 
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lieber  da»  HolzgummL 

A.  Hobegufflinl  aus  BucbonhofaL 

Das  Rohmaterial,  aus  welchem  ich  die  Xyiose  her- 
gestellt habe,  das  HolMgummi  aas  Buehensägeapänrnj 
habe  ich  im  Lanfe  meiner  Arbeit  ebenfalls  etwas  ge- 
nauer nntersucht,  um  Beitrage  zur  bessern  Charakte- 
risinuig  dieser  bis  jetzt  trotz  zahlreicher  Arbeiten  nur 
unvollständig  definirten  Substanz  m  liefern. 

Elementaranalyse. 

Za  den  Analysen  wurde  die  Aber  Schwefelsaare  ge- 
trocknete Substanz  einige  Standen  im  Wassertiocken- 

schrank  auf  lüo^  C.  (97®)  erwärmt.  Zugleich  wurde 
eine  Aschenbestimmung  durch  Glühen  im  Platintiegel 
ausgeführt 

I.  0,427  gr  gaben  0,0098  gr  Asche  =  2,30  Proc. 

II.  0,3280  gr  =  o,32ia  aschenfreie  Substanz  gaben 
0,5148  gr  GQi  and  0,1788  gr  HsO. 

IIL  0,8000  gr  (=  0,2981  gr)  gaben  0,4750  gr  COt 
ond  0,1634  gr  HaO. 

IV.  0,2425  gr  0,2869  gr)  gaben  0,3852  gr  CO» 
und  0,1324  gr  BsO. 
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Bereclinet  f&r  Geftinden 


CiHitOs  n        ÜI  IV 

C  44,44  43,70      44,14  44,85 

ff  6,17  6,18       6,19  6,21 

0  49,39 

Die  Zus&mmeuäetzung  des  von  mir  untersuchten 
Holzgnmmis  entsprach  alao  der  von  Thomsen  gefun- 
denen, welcher  die  Formel  CiHi^Oft  anstellte.  S.  auch 

S.  47. 

Schupp fand  fOr  bei  110®  getrocknetes  mit  10- 
procentiger  Natronlauge  gewonnenes  Holzgammi  folgende 
Zahlen: 

Holzart  C  H 

Nnsshanm  44,3—44,5  6,4—6,8 

Eiche  45,6  6,7 

Mahagoni  45,7  6^6 

£rle  46,3  6,3 

Pappel  46,6  6,8 

Diese  meist  etwas  höheren  Zahlen  lur  den  Kohlenstoff 

sind  vielleicht  durch  die  beim  Trocknen  angewandte 

etwas  höhere  Temperatur  verorsacht  worden. 

Polarisation. 

1  gr  über  Schwefels&nre  getrocknetes  Holzgummi 
wnrde  in  einem  50  ec  Kdlbchen  mit  Wasser  übergössen. ' 

'  Da  sich  nnr  eine  sehr  unvoHstandige  Lösung  bildete, 
setzte  ich  einige  Tropfen  Natronlauge  zu  und  füllte  zur 
Marice  auf. 

*  Die  Losung  blieb  aber  trotz  wochenlangem  Absftsen 

so  trübe,  dass  Polarisation  unmöglich  war.  Deshalb 


1)  Schuppe,  Dorpater  DiaaerU  phil.. 22. \ 
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brachte  ich  41  cc  dieser  Lösung  in  ein  anderes  5Ö  cc 
KOlbeben ,  und  setzte  1  gr  festes  Aetznatron  hinzu, 
vvonueii  die  Lösung  sich  klarte,  und  verdünnte  zur 
Marke.  (Dies  Holzgiunmi  ist  also  in  wenig  über  2pro- 
centiger  Natronlauge  löslich  gewesen). 

In  dem  1  dm  langen  Piolir  und  dem  Q.  H.  App.  von 
Schmidt  und  Haenäch  war  die  Polarisation  jetzt 
möglich,  wenn  sie  auch  schwierig  and  nicht  sehr  genau 
blieb.  Als  Mittel  von  14  Ableaungen  fand  ich  3,3  Ska- 
lentheile  nach  links. 

Daraus  ergiebt  sich  für 

,     „       3,3x  0,340  X  50x50 

{a)  D  =  - — ,    ^  —  69,62, 

^  ^  1  X  1  X  41  cc  '  ' 

während  Thomsen  für  das  von  ihm  hergestellte  Holz* 

gummi  folgende  Zahlen  angiebt. 

«)  Holzgommi  ans  Buchen-,  Birken-  and  Bimenholz 

zeigte  («)D  ^  — 81,0«,  —84,20»),  _83,6o»). 

§)  Holzgummi  aus  Weidenholz  zeigte  («)  D  =  —60*^'). 

Prüfung  des  Holzgummis  auf  Furfuroibil- 
dang  und  mit  Phloroglacin. 

Ba  Xylose  beim  Destülirm  mit  Schwefelsäure  FuT' 
furol  liefert,  so  war  anzunehmen,  dass  dieser  Körper 
aneb  ans  dem  HaU/gummi  entsteht,  was  sich  in  der  That 
bestätigt  hat.  1  gr  über  Schwefelsäure  getrocknetes 
Molßgumm  wurde  nach  der  Methode  von  Stone  und 
To  ilens  mit  5  gr  Schwefelsaure  und  15  gr  Wasser  in 
einem  im  Oelbade  erhitzten  Kolben  destillirt. 

1)  Thomsen,  Ber.  d.  d.  cL  Oes.  18.  8.2168. 
9)  Thomsen,  Ber.  d.  d.  eh.  Ges.  U.  S.186» 
8)TliomBeQ,  Ber.  d.  d.  cb.  Ges.  14.  8. 186. 

3* 
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Aus  dem  gebildeten  Furfuroi  Hessen  sich  0,2258  gr 
FwrfiuraiiM  toq  117— 119*»  Schmelsp.  gewinnen,  oder  eine 
Ausbeute  von  22,58  Proc.  der  ursprünglichen  Substanz. 

Beim  Erhitzen  mit  Fhloroylucin  und  SaUsäure  trat, 
wenn  aach  etwas  langsamer  als  bei  Xyloee,  dieselbe 
kirschrotbe  Fftrbnng  hervor,  welche  fflr  die  JrMii&se 
und  die  Xylose  characteristisch  ist. 

B.  HoiiiiiMi«!  aua  Taanenhob. 

Thomsen*)  sowie  Schuppe-)  erhielten  aus  Coni- 
ferenholz  beim  £xtrahiren  mit  10  procentiger  Natron- 
lauge, Fallen  des  Extraktes  mit  Alkohol  n.  s.  w.  viel 
weniger  Gumiui  als  aus  Buchenliolz,  und  die  Autoren 
glauben,  dass  das  so  gewonnene  Gummi  verschieden 
von  dem  eigentlichen  Holzgommi  sei;  Schappe  halt 
den  von  ihm  gewonnenen  Niederschlag  (2,23  Proc.  ans 
Föhrenholz  und  1,99  Proc.  aus  Tannenholz)  für  ein 
Zersetsongsprodact  des  Lignins,  and  verschiedene  Aa- 
tonn  glauben,  dass,  da  lOprocentige  Nationlange  aoch 
Cellulose  angreift,  die  kleine  Menge  Gummi  aus  Coni- 
ferenholz  von  aut gelöster  Cellulose  stamme. 

Weiter  fand  Wieler  in  dem  Splint  oder  der  Jung« 
holzregion  14—15  Proc.  mit  lOprocentiger  Natronlauge 
extrahiibares  Gummi. 

Ich  benutzte  zur  Extraction  gesiebte  Sp&ne  aus  ei- 
ner nur  Tannenholz  verarbeitenden  Sagemühle  ond 
wandte  wie  froher  nicht  lOprocentige,  sondern  5procen- 
tige  Natronlauge  au. 

1)  Thomsen,  Jouru.  für  pract.  Chemie  1079.   B.  146w 

2)  Sohoppe,  Dorpater  Dimrt,  phü.  1883.  8.21. 
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1  Kilo  Sägespäne  wurden  14  Tage  laiiL'  mit  2pro- 
centiger  Ammoniaklösttng  degerirt,  dann  ausgepresst. 
Der  Ammoniakaiuzag  gab  im  Gegensatz  za  jenem  ans 
Bnchens&gespänen  keinen  Niederschlag  mit  Sioren.  Mit 
Öprocentiger  Natronlauge  wurde  48  h^iunden  lang  dige- 
nrt  and  im  ttbrigen  ebenso  verfahren  wie  beim  Buchen- 
holz. 

Ich  erhielt  aus  obigen  1000  gr  Holz  nur  1  über 
Schwefelsäure  getrocknete  bubstanz,  also  0,4  Proc.  Eine 
Probe  gab  mit  Phloroglucin  und  Salzsfture  erhitzt  kirseh- 
rothe  EeacHan,  doch  nicht  so  sehdn  wie  das  Bachen- 
holzgammi.  1  gr  Tannenholegummi  wurde  mit  Schwe- 
fels&ore  destiUirt  and  gab  0,1084  gr  Furfuramid  oder 
10,84  Proc.   Der  Sehmeteponkt  des  Flufwrtmuids  war 

114—1150. 

Nach  diesen  Resultaten  der  Vhlorogiucin-Scdesäure" 
BeoßtMn^  sowohl  wie  der  FtMrfwcmiid'Eeaäiiim  halt 
das  Gommi  Arabinose  oder  Xylose  oder  irgend  eine 
Penta-Glycosen-Gruppe;  um  nun  womuglich  zu  entschei- 
den, welche  dieser  Gruppen,  etwa^ra&ifto«e  oder  Xyiase^ 
vorhanden  sind,  habe  ich  trotz  der  Uemen  Menge  die 
Hydrolyse  durcli  Koclien  mit  Schwefelsäure  unternom- 
men, indem  ich  die  übrig  gebliebenen  3  gr  Gummi  ebenso 
wie  beim  Bnchenholzgummi  mit  Schwefelsaare  and  Was- 
ser  im  Wasserbade  erhitzte  n.  s.  w.  Nach  dem  Behan- 
deln mit  Alkohol,  Thierkohle  u.  s.  w.  erstarrte  der  Sy- 
rup  allm&hiig  krystaUinisch,  and  es  gelang,  darch  Ab» 
sangen  aof  Thon  and  die  sonst  Oblichen  Manipolationen 
schliesslich  circa  0,11-1  iiühriacli  umkrvstallisirte  reine 
Substanz  zu  gewinnen,  von  welcher  eine  Spur  die  FhUh 
roglmn-Sak^mtre-Beaeti^  sehr  schdn  zeigte. 


Digitized  by  Google 


3B 

Der  Rest  wurde  zo  einer  PolariBation  verwuidt. 

0,1364  gr  wurden  in  Wasser  zu  3,0708  cc  gelöst,  und 
in  einem  0,5  dm  langen  Hohr  in  dem  (^uarzkeü-üaib- 
schatten- Apparate  Ton  Schmidt  und  Haensch  pola* 
risirt. 

10 — 15  Minuten  nach  dem  Auflösen  wurde  die  Dre- 
hung gleich  3,34  Skalentheilen  gefunden,  nnd  sie  war 
nach  18  Stunden  aof  l^OSkalentheüe  hernntergekommen. 

Daraus  berechnet  sich 

(«)  D  _  1,20  X  3,0708  X  0,346  _ 

0,1364  X  0,5  * 

Die  Zahl  18,69  stimmt  befriedigend  mit  den  von 

mir  für  Xylose  aus  Bochenliolzgumini  gefundenen  Zah- 
len, und  ebenfalls  stimmt  die  bald  nach  der  AuMüsttog 
gefundene  Multirotation,  denn  die  Drehung  war  chrea 
10—15  Minuten  nach  der  Auflösung  fast  3  Mal  so  gross 
((«)D  =  r)2,04)  als  später. 

Die  zum  Polarisiren  gebrauchte  Lösung  wurde  nun 
zur  Darstellung  des  Xylosazons  benutzt,  und  in  der 
That  schieden  sich  bald  die  bekannten  seidenglänzen- 
den nadelfürmigen  kr^stalle  aus. 

Nach  dem  Absaugen  mittelst  einer  Saugpampe,  dem 
Waschen  mit  Wasser,  Auspressen  und  einmaligen  An- 
feuchten mit  Alkohol  und  Auspressen  und  Trocknen 
über  Öchweieiäaure  schmolz  die  Veibiuduug  bei  157,0 — 
158,5<»  C.  £s  hat  sich  also  mit  iBestimmtiieit  eigeben, 
dass  die  aus  Tannenholz  durch  directes  Extrahiren  mit 
Sproceutiger  Natronlauge  gewonnene  Subfilanz  wenig- 
stens zum  grOssten  Theil  wirldiches  Holäffumm  ist,  denn 
die  Bildung  von  Xfßlase  durch  Hydrolyse  dieser  Sub- 
stanz iäl  völlig  gelungen. 
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C.  Hobgummi  aus  Jute. 
Nach  Anatellang  obiger  Untereachang  habe  ich  mein 
Augenmerk  auf  eine  andere  Substanz  gerichtet,  wefehe 

in  neuerer  Zeit  als  Faserstoft"  eine  grosse  Rolle  spielt, 
und  welche  neuerdings  besonders  von  Gross  und  Be- 
Yan')  eingehend  untersucht  worden  ist. 

Es  ist  dies  die  Jute,  welche  bekanntlich  sehr  viel 
zu  Gewebe  verarbeitet  wird. 

Jvie  ist  reich  an  l^mn^  denn  sie  zeigt  die  Plüoro- 
glacin-Salzsftnre^Reaction  sehr  schdn  in  der  Kalte;  ge- 
gen Säuren  ist  Jute  ähnlich  resistent  wie  analoge  Sub- 
stanzen und  wie  Holz;  weiter  ist  anzuführen,  dass 
Gross  und  Bevan')  durch  Kochen  der  Jute  mit  5pro- 
centiger  Schwefelsaure  Substanzen  erhielten,  welche 
Fehling'  sehe  Lösung  reduciren.  Alkali  zieht  lösliches 
aus  der  Jute,  wie  Gross  und  Bevan  es  angeben  (die 
Behandlung  der  Jute  und  anderer  Faserstoffe  mit  sehr 
concentrirtem  Alkali  wird  mit  dem  Namen  ^Mercerising*^ 
bezeichnet;,  und  nach  Gross  und  Bevan  zieht  33pro- 
centige  Natronlauge  aus  Jute  bis  14,8  Proc.  der  letzteren 
aus').  Jide  des  Handels,  welche  fabrikmassig  zum 
Spinnen  vorbereitet  war,  diente  mii*  zu  der  Untersuchung 
auf  MoUgmwhi  und  Xylose. 

1)  C.  F.  Gross  und  £.  J.  BeTan,  The  chemittry  of  BMt 
Fiber».  1888.  Toi.  1.  —  Journ.  of  Ihe  Chem.  Soe.  an  .venchiodeiMa 
SteUen. 

S)  Orost  und  Bev»D,  Ber.  d.  4  ehem.  Ges.  18.  &  im» 

Das.  nach  Gbem.  News  42.  p.  77  ti.  91. 

Vi)  Crusb,  Bevan  und  King,  Report  oü  Ißdiau  Fibres  and 
fibrous  Subtitances.  Luudou  löö7.  p.  9.  —  Journ.  of  the  ehem. 
iSoc.  55.  B.   April  p.  200. 
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Um  ein  Urtheü  über  die  Ausbeute  an  (iumnii  zu  ge- 
winnen, worden  10,0  gr  Jäte  erst  mit  2procentigem 
Ammoniak  digerlrt,  wodorcli  nichts  durch  Alkohol  oder 

Säure  fallbares  entfernt  wurde,  und  darauf  wie  für  die 
Darstellung  von  Uulzgummi  aus  Buchenholz  mit  bpio- 
centiger  Natronlauge  behandelt. 

Die  Gesammt-Ansbente  an  bei  100^  getrockneter 
Substanz  betrug  0,1730  gr  oder  1,73  Proc,  also  zwar 
etwas  mehr  als  aus  Tannenholz,  aber  erheblich  weniger 
als  aus  Buchenholz.  Obige  0,1730  gr  Substanz  wurden 
zur  Elementaranalyse  im  offnen  Rohre  verbrannt  und 
gaben  0,2616  gr  CO«  und  0,0930  gr  HaQ  nebst  0,0066  gi* 
Aschenrückstand  im  Schiffchen. 

Berechnet  Gelimden  in  der 

filr  CellioOs        .  iiächeiifieien  Substanz 

C   44,44  Proc.  42,87  Proc. 

H    6,17     ,  6,26  « 

0  49,39     „  — 
Die  geiinut  Ausbeute  an  Holzgummi,  welche  ich  mit 
Alkali  erhalten  hatte,  veranlasste  mich,  die  vorherige 
Reindarstellung  des  Holzgummis  zu  unterlassen  und  die 
direcie  Uydrolyse  der  Jute  zu  versuchen. 

b.  Directe  Daretetlung  von  Zucker  au«  der  Jute. 

50  gr  Jute  wurden  mit  600  gr  Wasser  und  25  gr 
Schwefelsaure  in  einem  Kolben  mit  aufgesetztem  Glas- 
rohr mehrere  Stunden  im  Wasserbade  gekociit.  Nach 
dem  Filtriren  und  Neutralisiren  mit  kohlensaurem  Cal- 
cium verfuhr  ich  zur  Gewinnung  des  gebildeten  Zuckers 
in  derselben  Weise  wie  für  die  Darstellung  der  Xylose 
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angegeben  ist,  und  schliesslich  gewann  ich  eine  kleine 
QuantiUt  eiaes  Syraps,  welcher  Fehlingsche  Ldeong 
stark  redacirte  and  welcher  unter  dem  MikroBcop  bald 
Kristalle  zeigte. 

Da  die  Ausbeute  bei  diesem  directen  Kochen  der 
Faser  aber  sehr  klein  war,  indem  die  Cellulosearten 
der  Natur,  Holz  u.  8.  w.  bekanntlich  sehr  langsam  durch 
verdünnte  Säuren  hydiolysirt  werden  (siehe  z.B.  Flech- 
siges') Venuche  mit  Baumwolle)  stellte  ich  noch  einen 
grösseren  Versuch  an ,  indem  ich  430  gr  Jute  in  einer 
grossen  Porzellanschale  snccessive  mit  zwei  Portionen 
von  jedesmal  4  Liter  Wasser  und  100  gr  Schwefels&ure 
je  2  Vt  Stunden  unter  stetem  UmrQhren  auf  freier  Flamme 
kochte,  während  ich  durch  gelegentlichen  Zasatz  von  Was- 
ser das  Volum  constant  hielt.  Die  anscheinend  wenig 
Terrainderte  aber  sehr  brüchig  und  zerreissbar  sowie 
rdthlich  gewordene  Jnte,  wurde  abgepresst  und  etwas 
mit  Wasser  gewaschen.  Sie  gab  mit  Phloroglncin  und 
Salzsfture  die  Ligninreaction  noch  ebenso  stark  oder 
gar  stärker  als  die  ursprüngliche  Substanz. 

Die  beiden  Lösungen  winden  vereinigt  und  in  der 
üblichen  Weise  auf  Zucker  verarbeitet  Ich  erhielt 
schliesslich  circa  3  gr  vdUig  weisses  gut  krystallisirtes 
Product. 

0.  PolariMtion  des  Zuckers. 
I,61ö2  gr  wurden  zu  20  cc  in  Wasser  gelöst  und 
in  einem  2  dm  langen  Rohr  bei  17«  C  polarisirt 

In  dem  Quarzkeil-Halbschattenapparat  von  S  c  h  m  i  d  t 

1)  FUchftig,  Zeitsckr.  I.  ph>«iol.  Chenue.  7.  8.  6S3.  Ben 
d.  d.  ck  Gel.  16.  8.2608. 
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und  Haensch  winden  nach  mehreren  Stunden  8,6 
Skalen tbeiie  abgelesen  and  in  dem  grossen  L.  L.  Ap- 
parat 3,1 16<^  gefonden. 
Hieraus  ergiebt  sich 


und 


/  \  «       8,6  X  0,  346  X  20 
^  '  l,6lö2  X  2  ' 


tf.  PrMni  aar  ForlMMMoai^ 

0,4650  ^  Zucker  worden  mit  5  gr  Scbwefelsfture 
und  15  gr  Wasser  in  der  oben  angegebenen  Weise  de- 
stiUirt. 

Das  gewonnene  FwfwrmM  betrog  0,125  gr  oder 

26,89  Proc. 

e.  Farbenretction. 

Eine  Spar  des  Zackers  mit  ^Viioiitiiglmm  ond  Salz- 
sftore  et}»Ut  zeigte  die  für  Aruhwo^  ond  Xylou  cba- 
racteristische  kirschrothe  Färbung, 

f.  Die  Phenylo»azon-Verbindung. 

des  Zuckers,  welche  in  ihrem  Aassehen  dem  Phenyl- 
Xylosazon  glich,  schmolz  nach  der  Reinigung  mit  Al- 
kohol und  dem  Trocknen,  bei  raschem  ErbiUeii  bei 

159— i6o<»  a 

f.  Priüliiii  aar  8olileiM8iar»biMsa|. 

0,456  gr  worden  mit  Salpeters&ore  von  1,15  spec. 

Gew.  in  einer  Porzellanscliale  vorsichtig  auf  dem  Was- 
serbade eingedampft    Die  Masse  war  nach  dem  Er- 
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kalten  in  wenig  Wasser  völlig  löslich,  folglich  hatte 

Schleimsftarebildung  nicht  stattgefunden. 

Aus  dem  obigen  folgt,  dass  man  durch  directe  Hy* 
drdyse  der  Jute  Xylase  erhalt,  und  dies  savie  die  Ge- 
winnung yon  Furfuramä  ans  dem  Jnte-Zodcetf  stehen 
im  Einklänge  mit  den  Beobachtungen  von  Cross  und 
Be  van,  welche  aus  Jäte  redadrende  Stoffe  und  Furf^ 
rol  erhalten  haben. 

Cross  und  lievan  nehmen  in  der  Jute  das  Vor- 
handensein von  Furfurol'Chuppen  an,  ihre  Beobachtun- 
gen erklaren  sich  aber  auch,  wenn  man  statt  der  Fur- 
fmolgnippen  in  der  Jote  Xylose*Gimppm  voranssetst. 


Das  aus  Jute  sowie  aus  Buchen-  und  Tannenholz 
zn  gewinnende  Hohgunmi  und  die  aas  diesem  erhaltene 
Xyhse  sind  jedenfalls  verschieden  von  den  Substanzen, 

welche  mit  dem  Phloroglucin-Reagens  sich  in  der  Kälte 
roth  färben ,  d.  h.  von  den  Lignin  genannten  Substan- 
zen, denn  der  Rttckstand  vom  Kochen  der  Jute  mit 
öprocentiger  Schwefelsäure  gab  die  Lignin-llcaction  we- 
nigstens ebenso  stark  wie  vor  dem  Kochen,  lieber  das 
^Lignin'^  und  seine  Natur  will  ich  gar  keine  Ansicht 
äussern  (s.  Cross  u.  Bevan,  Contributions  to  the 
chemistrv  of  lignificatioii.  Constitution  of  the  Jute  Fibre- 
Substance.  Journ.  of  the  Chem.  Soc.  Aphl  188^.  Vol.  55). 

D.  lieber  Farbenreaetionen  auf  Xyloee  und  Arabinoae 

mittelst  des  Phloroglucin-Salzsäure-Reagens. 

Mehrfach  habe  ich  im  Laufe  meiner  Arbeit  die 

beim  Envärtnen  mit  Pldoroylucin  und  tkkUsüwQ  auftre- 
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(ende  r<dhe  Fwhmg  ab  charactenstische  SMOhn  auf 

Xtfhse  angeführt,  es  ist  dies  die  von  1hl  IülS:  Arabim6C 
und  Qmmi  Arabiam  angegebene  ond  von  Stone  be- 
stätigte. Es  war  von  Werth  za  prüfen,  ob  man  mit 
die&em  Reagens,  üinilicli  wie  es  Stone  mit  der  Furf ur- 
amid-BeactioD  ausgeführt  hat,  die  Gegenwart  von  Ära- 
hiiMse  oder  Xyhse  d.  h.  von  BaiUa-GlseMm  sieber  ent- 
decken kann,  tionn  die  Furfiiroldestillation  verLuigt  un- 
eudücli  viel  mehr  Zeit,  Mühe  und  Materiakutwand  als 
diese  einfache  Farbenreacüon,  und  die  Herstellnng  von 
Arabinose  oder  Xylose  durch  Hydrolyse  und  Krystalli- 
sation  ist  häufig  wie  z.B.  in  dem  Falle  der  von  Stoue 
und  lollens  nntersachten  Weizenkleie»  eine  kaum 
aiiszuführende  Arbelt. 

Um  die  Brauchbarkeit  dieses  Reagens  zu  prüien, 
habe  ich  die  Wirkung  desselben  auf  alle  die  bis  jetsst 
Arixbmose  liefernden  Substanzen,  sowie  auf  HoUgummi 
und  ebenfalls  einige  JSLolie,  von  welchen  sicher  ist,  dass 
sie  weder  Arabinose  noch  Xylose  liefern,  unteisuchu 

Man  kann  zur  Anstellung  der  Reaction  auf  verschie- 
dene Weise  VhlonKflucln  und  Sul.:murt  zusammen  brin- 
gen, man  operirt  jedoch  am  besteu  auf  folgende  Art, 
welche  vor  Tauschung  schützt. 

Gleiche  Volume  reiner  von  Salpetersäure  freier  SdU" 
säure  von  1,19  spoc,  Ocw.  und  Wiisser  werden  gemistlit, 
worauf  man  etwas  mehr  Phloroglucin  einbringt,  als  sich 
beim  Schütteln  löst.  Nach  einigen  Minuten  ist  das  Rea- 
gens zum  Gebrauch  lertig.  Ks  darf  sich  weder  heim  Er- 
wäf^nenf  noch  beim  Stehen  roth  färben.  Letzteres  ist  be- 
sondei*s  der  Fall,  sobald  eine  Spur  Salpetersäure  vor- 
handen ist,  und  es  ist  grosse  Vorsicht  in  dieser  üin- 
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sieht  geboten,  da  diese  Kothfärbung  bei  den  geringsten 
Mengen  Salpeteraftore  eintritt,  so  dass  die  Phloroglndn- 

Salzsäure- Mischung  allenfalls  als  Reagens  auf  Salpeter- 
säure dienen  könnte. 

Hat  man  keine  ganz  reine  Salzsäure,  so  kann  man 
sich  helfen,  indem  man  die  Salpetersäure  haltende  Säure 
mit  etwas  eines  schwetügöauien  Salzes  versetzt  und 
einige  Standen  in  der  Wärme  digerirt,  wobei  ein  gerin- 
ger Uehersehnss  an  schwefliger  Säure  nichts  schadet. 
Das  nicht  gai'  zu  lange  vorräthig  gelialtene  hüciistens 
gelblich  oder  ganz  schwach  rosa  gefärbte  Reagens  giebt 
mit  Xyihse  und  Ärahinose  beim  Erhitzen  bis  nahe  zmn 
Kochen  die  oben  beschriebene  in  der  Lösumj  auftretende 
schöne  kirschrothe  Farbe,  weiche  nach  einigen  Minuten 
unter  Trtthnng  und  Graofärbnng  verschwindet 

Die  un  folgenden  beschriebenen  Materialien  wurden, 
wenn  sie  einigermassen  löslich  waren,  direct  mit  dem 
Reagens  erwärmt.  Bei  Holz,  Weizenkieie,  Rfibenschnit- 
zeln,  Bierträbem  etc.  habe  ich  dagegen  die  Materialien 
erst  mit  verdünnter  Salzsäure  im  Wasserbade  erwärmt, 
dann  die  Lösung  filtrirt,  mit  dem  Reagens  versetzt  und 
langsam  zum  beginnenden  Kochen  erwärmt. 

Sch()iie  kirschrothe  Reaction  gaben  in  der  LösuAg 
beim  Erwärmen: 

Arabinose  liefernde  Stoffe       Xylose  liefernde  Stoffe 

Ära  biliöse  .  X}lo8e 

Gummi-Arabicum  Jute 
Kirsch-Gummi  Holzgummi  aus  Bn- 

Traganth-Gommi  chenholz 
Bierträber  Holzgumnü  aus  lan- 

Weizenkleie  nenholz 
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Aiugeluagte  Dittusioiiä-  Biertrüber 
Bcbiiitzel  Tannenholz 
Rflbennuurk 
Quittenscbleim 

GtÜQdose  nnd  Dextrose  geben  Imne  besondere  For- 

hung,  Lävulofte  und  Lftvuloöt'  gebende  Stoffe  wie  Rohr- 
zucker, Baffinose  (und  ebenso  auch  daa  Carragheen- 
Moob)  dagegen  geben  eine  gelbe  bis  brftanlicfae,  bald 
sich  trübende  Lösung,  so  dass  sogai  die  rothe  Reaction 
beigemengter  AraMnose  oder  Xylose  verdeckt  werden 
kann.  Bei  solchen  Gemengen  wendet  man  besser  die 
Jhirfttramid '  Destillation  an  oder  könnte  man  mögli* 
eher  Weise  duich  beatimmtes  Erlützeii  der  bubstanz 
mit  Salzsaure  gewisser  Concentration  nach  Sieben  ^)  und 
Filtriren  die  LäTuIose  vor  dem  Zusatz  der  Phloroglucin- 
Salzsaure  entfernen,  doch  habe  ich  dies  noch  nicht  ge- 
prüft 


;  £8  ist  diese  obige  Lösung  weiter  ganz  ausgezeichnet 

geeignet  für  die  Anstellung  der  bekannten  Lignin-Beaäumy 

denn  sie  färbt  in  (kr  Kälte  das  Hob  und  alle  Lignin  hal- 
tenden Stoffe  sehr  schön  viokttrotk,  ohne  dass  sich  die 
Lösung  selbst  ßrbU  Dies  findet  beim  Betupfen  oder 
üebergiessen  der  betr.  Substanzen  mit  dein  Keagens  statt. 
(Janiferin  wird  ebenfalls  in  der  KäUc  schön  violettroth, 
indem  es  sich  auflöst  und  eine  reiche  Losung  giebt,  diese 
entfärbt  sich  beim  £rwiameii  und  trübt  sich  dann  uu- 


1)  ZeiUchr.  d.  Ycr.  iiir  iiubcius.  Fabr.  d.  d.  S.  34.  p.  837. 
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ter  Abscheidung  eines  gelben  Hockigen  Niederschlages. 
VamUm  wird  mehr  feuerroth  gefärbt  and  zwar  ebenlAÜft 
IM  Lömng;  beim  Erwflnnen  nimmt  die  Furbmig  m 

und  bald  scheidet  sich  ein  hochroUiey  bis  braunrutJier 
NiedersciUag  ab ,  höchstens  in  sehr  verdünnter  Lösung 
Qndet  beim  Erwftrmen  Entfikrbang  statt 


Als  aUgmeine  Schlüsse  aus  meiner  Arbeit  kann  man 

dwa  folgendes  zusamtnenstellen: 

1)  Die  X^<m  {der  Eoigawker)  besitzt  die  Fermel 

C5H10O5  der  Arabinose,  sie  ist  keine  wahre  Gl}  cose  und 
kein  eigentliches  Hexa- Kohlenhydrate  weil  sie  keine 
Gruppe  von  6  Kohlenstoff-Atomen  enthftit,  sondern  sie 

ist  eine  Fentaglycose  und  ein  Fentakohlmhyib  at. 

2)  Die  Xf^ose  giebt  die  Beactionen  der  Arabinose, 
d.  h.  sie  giebt  keine  LStmärnsame  wobl  aber  JFW/Wrtmiid 

und  die  Fhloroglucin'Sal£säure'Eotkfarbung  ^  und  ihr 
Fhenglosasan  schmilzt  wie  Phenyl'-Arabinosazon  bei  ge- 
gen 160<>  C,  üe  giebt  weiter  die  allgemeinen  Q^feo8e- 

readionen. 

3)  Die  Xylase  unterscheidet  sich  von  Arahinase  dorch 
viel  geringere  specifische  Drebnng  ((a)D  =  18 — 19«) 
und  niedrigeren  Schmelzpunkt  (145 Anfänglich  zeigt 
sie  hohe  Moltirotation. 

4)  Das  UüJzynmmi  ist  derjenige  nach  der  Formel 
nCfHioOö  (oder  einer  nahe  liegenden  die  Gruppe  CsHsO« 
enthaltenden)  constitohrte  amorphe  schwer  in  Wasser 
und  besonders  in  Alkohol,  dagegen  leichter  in  Alkalien 
Idsiiciie  Körper  des  üolses  uid  der  verholzten  Gewebe^ 
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welcher  mit  alkalischeui  Wasser  oder  Natrofilauge  aus- 
gezogen werden  kann,  welcher  als  hydiolytiachea  Pro» 
dact  betrftclitUclie  Mengen  Xyhse  liefert  mi  folgfich 

dann  die  Reactionen  der  Xijlosc  zeigt. 

5)  EoUgwimi  wird  ans  Buchenholz  in  grösserer  (4— 
5  Proc),  ans  Tannenholz  und  Jute  in  geringerer  Menge 

aufgezogen. 

6)  Daa  PiUbr^liiaii-£Sa2MaMr0-J3tt^^  zeigt  durch 

schöne  in  der  Lösung  auftretende  Kirschrothfärbung  heim 
Erwärmen  die  Gegenwart  von  tcntorGl^cosen^  das  heisst 
bis  jetzt  Arokkum  and  (oder)  Xffime^  an. 
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Am  2ten  bept.  löbl  wurde  ich,  Homer  Jay  Whee- 
ler,  evang.  Ck^nfession,  zu  Bolton  im  Staate  Massacba- 
setts  in  den  Vereinigten  Staaten,  als  Sohn  des  Oatebe- 
sitzers  Jesse  B.  Wheeler  und  seiner  Gattin  Martha 
geb.  äykes,  geboren. 

Den  Unterricht  genoes  ich  in  den  Schalen  Boltons, 
bis  ich  iiu  Jahre  1879  von  der  ^High  School^  abging?. 

Von  Michaeiia  1879  an  besuchte  ich  das  ,,Mas&a- 
chaaetts  Agricultoral  College''  inAmherst,  welches  eine 
Abtheilnng  der  Boston-Universität  bildet. 

Nach  Beendigung  meines  vierjährigen  Studiums  er- 
hielt ich  von  der  Boston-Universitat  den  Titel  «Scien- 
tiae  Baccalanrena''. 

Von  1683  bis  1885  war  ich  Assistent  an  der  land- 
wirthschaftlichen  Versachsstation  des  Staates  Massachu- 
setts in  Amberst,  wahrend  ich  gleichzeitig  an  dem  Agri- 
cultural  College  meine  chemischen  Studien  unter  Herrn 
Dr.  Goessmann,  Director  der  Versuchsstatiou  und  Prof. 
der  Chemie  der  Boston-Universität,  fortsetzte. 

Von  1685--1887  war  ich  erster  Assistent  der  Station. 
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Von  Michaelis  1887  an  studirte  ich  in  Göttiiigen 
bei  den  Herren  Berthold,  Henneberg,  v.  Koenen, 
y.  Meyer,  Pfeiffer,  Riecke  nnd  Tollens,  und  be- 
stand sodann  am  21ten  Juni  1^89  nach  Genehuiiguug 
vorliegender  Arbeit  das  Exauien  rigoroaum  der  philoso- 
phischen Fakultät. 
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lieber  zwei  Nebenprodukte  der  teehniseheu 
Dai'stelliing  von  Aniidoazobenzol. 

lieber  die  Einwirkung  von  Aldehyd  und 
Faraldehyd  auf  Fararoisanilin  und  Rosanilin. 
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Die  Torliegenden  Ünteisachungeii  wmden  auf  Anregong 
des  Herrn  Frivatdooenten  Dr.  L.  G-attermann  nntemommeiL 

Es  sei  mir  gestattet,  diesem  meinem  hochverehrten  Lehrer 
für  die  unausgesetzte,  freundliche  Teilnahme,  welche  er  mir 
bei  derAusfährong  derUateisudumgeii  zaTeil  werdea  Ueos, 
meinen  besten  Dank  anszu  i  redien. 

Auch  dem  Leiter  des  chemischen  UniTersitätslabüratoriums, 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Y.  Meyer,  bin  ich  für  die 
Tielfiacbe  Anlegung  und  das  Interesse,  welches  er  mir  be- 
wiesen hat,  wa  grossem  Danke  yerpflicbtet 
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Ueber  zwei  Nebenprodukte  der  tccliuiseiien  DaroteUang 

Ton  AmidoazobenzoL 

Das  Ainidoazobeiizol  wird  im  Grossen  bekanntlich  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  zunächst  durch  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  auf  Anilm  BiasoamidobeBzol  dantelii,  wel* 
ches  sich  dann  durch  Erw&nnen  mit  Anilin  in  Amidoazo- 
benzül  umlaf3;ert.  Die  vuü  dem  letzteren  abfiltrirte  saure 
Lösung  enthält  betiikhtliche  Mengen  von  Anilin,  welche  durch 
Neutralisation  und  Destillation  mit  Wasserdampf  zarii<^e- 
Wonnen  und  fär  eine  erneute  Barstellnng  verwendet  werden. 
Besonders  die  letzten  Anteile  des  hierbei  überdestillirenden 
Anilins  lösen  sich  j(  doch  nicht  vollständig  in  Salzsäure  auf, 
und  gerade  der  hierbei  ungelöst  bleibende  Teil  ist  es,  wel- 
cher von  mir  mit  freundlicher  ünteratütsung  des  Herrn  Dr. 
Gattormann  einer  näheren  Untersuehnng  untorwoifen  wurde. 
Das  Material  hierzu  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Kaiser, 
welcher  mir  dasselbe  mit  gütiger  Genehmigung  der  Farben- 
fabriken Yonn.  Friedr.  Bayer  &  Co.  zu  Blbeifeld  übersandte. 

Das  Rohprodukt  stellte  eine  krvstallinisrhe,  etwas  feuchte 
Masse  dar,  welche  eine  schmutzige,  gclbbraime  Farbe  besass. 
Basselbe  wurde  zunächst  mit  wenig  Eisessig  angekocht,  wo- 
bei der  grösste  Teil  in  Lösung  ging ,  während  der  Beet  als 
ein  glänzendes  Krystallpuiver  ungelöst  zurückblieb. 

Da  die  Eisessiglösung  selbst  beim  Erkalten  nur  geringe 
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Mengen  Ton  Erystalleii  abschied,  so  wiude  sie  mit  dem  diei- 
biB  Tierfiichen  Yolmnen  heissen  Waseen  TenetEt  Beim  Er- 
kalten schieden  sith  jetzt  prächtige  Nadeln  ab,  welche  eine 
Länge  von  mehreren  Centimetem  hatten  und  eine  schwach 
gelbliche  Farbe  beeassen.  Zun  Zwecke  der  Analyse  wiud^ 
dieselben  unter  Zusatz  Ton  TierlroUe  nodmuls  ans  mit  Wasm 
verdünntem  Eisessig  umkrystaliiüirt  und  so  in  voiikommen 
reinem  Zustande  von  blendend  weisser  Farbe  erhalten. 
Die  Analyse  ergab: 
L   0,2086  g  Substanz  gaben  0,5670  g  Kohlensäure  und 

0,0889  g  Wasser, 
n.  0,1680  g  Substanz  lieferten  31,4  ccm  Stickstoff  bei  WG. 
nnd  741  mm  Dmdk. 
m,    0,2163  g  üeferten  41,7  ccm  Stickstoff  bei  20"  ij.  und 
746  mm  Druck. 

Gefunden 

I  n  m 

C:  74,137o  —  — . 

H:   4,7357o  .      ~  — 
N:       —     21,62%,  21,64Vo 
Die  Substanz  ist  also  sanerstoffirei ,  nnd  ihr  kommt  die 

empirische  Ziiijamiij^'iisotziing  C*  Ha  N  zu.  Zur  Bestimmung 
der  Moiekulargrösse  wurde  die  Methode  Yon  Baoult  ange- 
wandt, welche  folgende  Resultate  eigab: 

Erstarrungspunkt  des  Eisessigs:  16,210^ 
Angewandt:  1,0570  g  Substanz  in  101,6g  Eisessig. 
Gefunden: 


Berechnet  für 
GtHtN 

73,85"/o 
4,61 7o 
21,547o 


ErstarruDgspuukt  des 
LOftuDgtmittelt 

Beobachtete 
BeprMiion 

Depression  auf  1  g  äub- 
8t«iii  in  100g  BiMMig 

I:  15,9750 

0,235 

0,226 

n:  15,9850 

0,225 

0,216 

ET:     15,9700  | 

0^30 

0,221 
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Molekulargewicht: 

Gefunden  Berechnet  für 

i.   173  1    im  CitOiNa 

n.    181  I  Mittel  195 
m.   176  I  177 

Der  Subefauu!  kommt  demnach  das  dreifushe  Molekular- 
gewicht CjalbNs  zu. 

Was  die  EigeDSchaften  dieser  Substanz  anbelangt,  so 
löst  8ie  sich  leicht  in  den  üblichen  Lösungsmitteln,  wird  je* 
doch  am  besten  ans  mit  Wasser  verdünntem  Eisessig  nm- 
kiystalHsii-f.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  109^.  Bei  höherer 
Temperatur  dcBtiliirt  sie  ohne  Zorseteung.  Sie  ist  mit  Wasser- 
d&mpfen  Mchtig  und  höchst  beständig.  Weder  in  Säuren 
noch  in  Alkalien  ist  sie  lösiidt 

Einwirkung  von  Essig säureanhydrid. 

Um  SU  entscheiden,  ob  die  Substanz  eine  Amidogruppe 
besass,  wurde  sie  der  Einwirkung  vuii  Essig^äuroanhydrid 
unterworfen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  0,5  g  derselben 
mit  ungefähr  2  com  Essigsäureanhydrid  im  geschlossenen 
Bohr  fünf  Stunden  auf  200^  erhitzt  Es  war  eine  schwach 
braungcfärbte  Lösung  entstanden ,  ans  welcher  sich  auf  Zu- 
satz von  Wasser  nach  einigem  Stehen  ein  etwas  braun  ge- 
förbter  Köiper  ausschied.  Derselbe  wurde  abfiltnrt  und  mit 
Wasser  ausgewasdien.  In  essigsaurer  Lösung  mit  Tierkohle 
behandelt,  krystallisirte  er  daraus  beim  Erkalten  in  weiiisen 
langen  Nadeba,  welche  denselben  Schmelzpunkt  wie  dasAus- 
gangqxrodukt,  nämlich  109^,  besessen.  Esstgsänreanhydiid 
hatte  also  nicht  eingewirkt,  und  eine  Amidogruppe  schien 
demiiacli  nicht  vorhanden  zu  sein.  Dies  wurde  dann  noch 
dadurch  bewiesen^  dass  in  die  kochende  lükoholische  Lösung 
dar  Snbelaiiz  salpetrige  Säure  eingelealiet  wurde.   Bei  An- 
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Wesenheit  einer  Amidogruppe  hfttto  £r8etean§^  derselben  durch 

WasserstoflF  erfolgen  müssen. 

Die  Substanz  vnirde  aber  unv^eräadert  aus  der  alkoholi- 
schen Lösung  wieder  gewonnen. 

Einwirkung  von  salpetriger  Säure. 
Da  die  Substanz  den  physikalischen  Eigenschaften  nach 
etwas  an  das  Oarbazol  erinnerte,  so  schien  es  möglich,  auf 
dem  beim  Carbazol  erprobten  Wege  eine  Nitrosoverbindung 
zu  erhalten. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  0,5  g  der  Substanz  in  einem 
Gemisch  von  10  g  Aether  imd  10  g  Essigsäure  gelöst,  und  in 
diese  Lösung  mirde  etwas  mehr  als  die  für  eine  Nitrosogruppe 
berechnete  Menge  trockenes  saLpetrigsaures  Kali  eingetragen. 
Nach  Beendigung  der  Beaktion  wurde  mit  Aether  ausge- 
schüttelt Beim  Verdunsten  desAethers  schied  sich  ein  Kör- 
per in  Nadeln  aus,  die  sich  durch  ihren  bchmelzpunkt  107 — 109® 
als  unveränderte  Substanz  erwiesen. 

ßed  uk  1 10 versuch a 

Da  auf  die  oben  beschriebene  Weise  keine  AufkUirung 

über  die  Constit\itinn  dor  Slll)^ta^z  zu  erlangen  war,  so 
wurde  versucht  duicU  Keduktiou  zu  Anhaltspunkten  für  dieselbe 
zu  gelangen. 

Reduktion  mit  Jodwasserstoff  und  Phosphor. 

0,5  g  der  Substanz  wurden  mit  1  g  rotem  Phosphor  und 
5  g  Jodwasserstoiikäure  5  Stunden  im  geschlossenen  Kohr  auf 
240^  eriiitzt  Kach  dem  Erkalten  bestand  der  Kohiinhalt  zum 
grössten  Teil  aus  einer  rotgelSrbten  Massigkeit  Das  in  sals» 
säurehaltiges  Wasser  geschüttete  R^aktionsprodukt  wurde  von 
einer  geringen  Menge  tester  liestaudteüe  abüitnrt  2^achdem 
das  lülttat  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht  worden  war, 
wurde  es  auageälhert  Beim  Yerdunsten  des  Aeflieis  blieb 
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em  Oel  zurdck.  Die  Lösung  desselben  in  Essigsäure  lieferte 
mit  Bromwasser  ein  festes  Produkt,  welches  aus  Alkohol  in 
langen  Nadeln  krystaUisirte,  die  bei  119**,  dem  Schmelzpunkte 
desTribromanilins,  schmolzen.  Andi  durch  seine  BVffbenreak- 
tionen ,  z.  B.  mit  GhlorlraDc ,  erwies  sich  das  Oel  als  Anilin. 

Durch  die  Entstehung  des  Aniüns  bei  der  Einwirkung 
von  Jodwasserstoff  und  Phosphor  war  aber  kein  Anhaltspunkt 
für  die  Gonstitution  des  Körpers  gewonnen.  Wohl  aber  führte 
die  in  letzter  Zeit  so  häufig  mit  Erfolg  angewandte  Redak- 
tionsmethode mit  Natrium  und  Alkohol  zu  einem  entschei- 
denden Besultate. 

0,5  g  der  Sabstanz  wurden  in  20  g  Alkohol  gelöst  und 
hierzD  allmählich  4  g  Natrinm  hinzugefügt  Schon  beim 
Eintragen  des  eisten  Stückchens  Natrium  färbt  sich  die 
anÜAngs  farblose  Lösung  gelbrot)  bis  sie  schliesslich  eine  tief 
biaanrote  Färbung  annimmt  Nachdem  dann  der  Alkohol 
verdonstet,  wurde  der  rotbraune  Rückstand  mit  yerdfinnter 
Salzsäure  aufgenommen  und  ausgeathert.  Der  Aetlior  hinter- 
liees  beim  Verdunsten  den  nicht  reducirten  Anteil  der  ange- 
wandten Substanz.  Die  sanre  Lösong  wurde  dann  alkaUsch 
gemacht  und  mitWasseidampf  behandelt  wobei  ein  iarbloses 
Oel  überdestillirte ,  welches  durch  seine  Farbonreaktionen 
sowie  durch  sein  Thbromderivat  als  Anilin  erkannt  wurde. 

Der  mit  Wasserdtunpf  nicht'  flüchtige  Teil  enthielt  eine 
Base,  die  sich  als  o-Fhenylendiamin  erwies.  Dieselbe  lieferte 
mit  Phenanthrenchrnon  das  für  o-Plionylendiamin  charakte- 
ristische Chinoxalin  und  durch  Einwirkung  von  Eisenchlorid 
das  von  Griess  entdeckte  und  von  Wiesinger*)  näher  be- 
schriebene ,  in  mbinroten  Nadeln  krystallisirende  Reaktions- 
produkt,  dessen  Identität  durch  direkte  Vergleichung  mit 
einem  von  Herrn  Dr.  Wieainger  dargestellten  und  von 


1)  laelrig*!  Amalfla,  934,  868. 
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ihm  mir  gütigst  uberlassenen  Präparate  festgestellt  werdea 
konnte. 

Eb  folgt  dfliaus,  dasB  in  der  Sabstanz  die  Grappe 


Beet  Q^Ei,N  =■  übrig,  und  hieraus  ergiebt,sich  dann  die 
folgende  Cbnstltationafonnel: 


Die  Substanz  gehört  demnach  zu  der  iüasse  der  von 
Zincko  durch  Oxydation  von  o-Aimduazokörpem  erhaltenen 
Azimide,  and  in  der  Tbat  zeigte  eine  Yergleichung  beider, 
dass  sie  in  ihrem  Aassehen,  ihrer  Flüchtigkeit  mit  WasseN 
dampf.  uiul  in  ilirer  grossen  Beständigkeit  einander  sehr  nahe 
verwandt  sind. 

Bas  Vorkommen  dieses  Azimides  (des  Benzolazimidoben- 
zols)  weist  daraof  hin,  dass  das  Biazoamidobenzol  sich  nidit 
nnr  zu  p-Amidaazobenzol  umla|^rt,  sondern  dass  auch  da- 
bei in  allerdings  geringer  Menge  o-Amidoazobenzol  entsteht, 
welches  jedoch  sofort  zu  dem  Azimide  oxydirt  wird.  Die  bei  der 
Redaktion  der  Substanz  mittelst  Natrium  anftretende  gelbrote 
Färbung  rührt  jcdenlklis  von  dem  uiil anglich  sich  bildenden 
O-Amidoazobenzol  her,  welches  dann  aber  sofort  weiter  re- 
ducirt  wird. 

Versuch,  das Benzolazimidobenzol  durchAbbau 
aus  Tolaolazimidotolnol  darzustellen. 

Um  die  Constitution  durch  eine  direkte  Synthese  nach- 
zuweisen, wurde  versucht,  .das  Azimid  aus  seinem  Homolo- 
gen, dem  Töluolazimidotolnol,  za  erhalten. 

Zur  Darstellong  desselben  wurde  die  Zineke'oohe  Toc^ 

Schrift^)  benutzt 

1)  Beri.  Ber.  XYIU,  pg.  3186. 


o-Cß  H4<^ 


N  = 


vorkommen  muss;   es  bleibt  drinn  noch  ein 
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Bas  Tolnoiazimidotoluol  enthält  zwei  Metbylgruppen. 
Dmch  Oxydation  mussten  dieeelben  za  Garboxylgmppen  oxy- 
dirt  werden.  Das  EalkBalz  der  so  entstehenden  Säure/  mit 
£alk  destiliiit,  hätte  dauu  unter  Abspaltung  von  Kolüensäure 
den  gewünschten  £öiper  liefern  müssen. 

Zar  Oxydation  wurden  0,6  g  des  Totnolazimidotoluols  in 
wenig  heissem  Eisossig  gelöst  und  allmählich  1,9  g  Kaiiumper- 
niangauat,  in  heissem  Wasser  gelöst,  hinzugesetzt  Es  trat 
sclmell  Eni&rbung  des  hinzugesetzten  Oxydationsmittels  ein. 
Nachdem  alles  eingetragen  war,  wurde  noch  kurze  Zeit  zum 
Kochen  erhitzt,  alkalisch  gemacht  und  etwas  unveränderte 
Substanz  abtiitriit. 

Bas  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Filtrat  wurde  ausge- 
äüiert  Der  nach  dem  Verdunsten  des  Aetiiers  bleibende 
Kii  kstand  wurde  ziu*  Reinigung  der  entstandenen  Öäure  in 
kohlensaurem  Natrium  gelöst,  und  die  filtrirte  Lösung  wurde 
nach  dem  Ansäuern  mit  Aether  ausgeschüttelt  Der  nach 
dem  Verdunsten  des  Aethers  zurückbleibende  rein  weisse 
Körper  hatte  den  Charakter  einer  Säure;  in  kuhloiisauren 
Alkalien  und  in  Ammoniak  löste  er  sich  leicht  auf.  Nach- 
dem auf  diese  Weise  eine  grossere  Menge  Toluolazimidoto- 
tuol  oxydiii  worden  war,  wiude  die  Saure  in  ihr  Kalksalz 
verwandelt  und  dieses  mit  Kalk  destülirt  Es  entstand  dabei 
nur  ein  Oel^  welches  sich  als  Anilin  erwies. 

Ansseir  der  in  Aether  löslichen,  entsteht  bei  der  Oxyda- 
tion DIU  Ivaljumpermanganat  noch  eine  in  Aether  und  Walser 
unl  ösliche  Säure.  Eine  Destillation  des  hiervon  dargestellten 
Kalksalzes  mit  Kalk  lieferte  nur  minifnftiA  Mengen  einer 
harzigen  Substanz. 

Femer  ward  ein  Versuch  gemacht,  das  Aziniid  auf  dieselbe 
Weise  zu  gewinnen,  wie  es  in  der  Fabrik  erhalten  wurde. 

Es  wurde  ganz  neutrales  salzsaures  Anilin  bereitet  Die 
Lösung  desselben  in  Wasser  wurde  mit  Eisstücken  versetzt 
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und  mit  ooncentriiter  NatriommtriÜÖsttiig  diazotirt,  so  dass 
etwa  die  Hälfte  des  salzaanren  Anilins  ülierscbOssig  blieb. 
Bnrch  Erw&nnen  wd  das  BiazopTodn^  tongelageit  Das 

entstandene  salzsaure  Amidoazübenzol  wurde  abtütairt  und 
das  mit  Natron  neutralisirte  filtrat  einer  Destillation  mit 
WaBsetdampf  nnterwoifen*  Es  gelang  nicht,  im  Destülat  die 
Anwesenheit  des  Azimids  nachzuweisen. 

Nitriiung  des  Azimides. 

Ehe  die  MolekulargroBse  desselben  doich  die  oben  be- 
schriebene Bestijninung  festgestellt  worden  war,  wurde  ver- 
sucht, dieselbe  durcli  die  Ermittelung  der  Zusammensetzung 
eines  möglichst  einfachen  Nitroderivates  festzustellen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  2  g  der  Substanz  in  dica  10  ccm. 
concentiii'tcr  Sulpotersäure  unter  schwachem  Erwärmen  ein- 
geti-agen.  Beim  Eingiessen  der  eufetaiideneii  Lösung  in  kal- 
tes Wasser  schied  sich  ein  schwach  gelb  gefiirbter  flockiger 
Niederschlag  ab,  welcher  nach  wiederholtem  ümkrystallisiren 
aus  Eisessig  in  Foim  von  weissen  KiystalinadeUi  erhalten 
wurde.    Die  Analyse  ergab: 

0,1300  g  gaben  bei  20,6^  und  741  mm  Druck  27,4  ccm 
Stickstofil 

Berechnet  für  Gefunden 
Ci%  Es  (NO») 

N:  23,34V»  23,44«/«. 
Der  Zusammenhang  dieser  Substanz  weist  demnach  eben-. 

falls  auf  die  nach  der  Raoult'scheii  Methode  ermittelte  Mule- 
kulargrüs  i  Inn.  Dieses  Nitroderivat  schmilzt  bei  275"  und  löst 
Bich  ziemlich  leicht  in  Aether  und  Benzol,  weniger  leicht  in 
Alkohol  und  Eisessig. 

Ausser  diesem  Produkte  entstehen  bei  der  Nitiii  ung  in 
geringer  Menge  noch  mehrere  andere,  welche  jedoch  nicht 
näher  untersucht  wurden. 
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Wie  oben  erwähnt,  entsteht  bei  der  Darstellung  von 
Amidoazobenzol  neben  dem  oben  beschriebenen  nodi  «in 

zweites  Produkt,  weidies  durch  seine  Unlüslichkeit  iii  Eisessig 
TOD  jeuem  leiciit  getrennt  werden  kann.  Dasselbe  ist  in  Al- 
kohol, Aefcher,  Benzol  a  &  v.  ebenMs  vollkommen  nnldelich; 
nnr  in  Wasser  löst  es  sich  in  sehr  geringer  Menge  and 
kj ystaUisirt  daraus  beim  Erkalton  iii  farblosen  Blättcheu, 
welche  beim  Krliit^ceii  nicht  schmelzen,  sich  wohl  aber  zer- 
setsen.  Bei  der  Prüfung  auf  die  elementaren  BestandteÜe 
desselben  ergab  siäi,  dass  dasselbe  Schwefel  enthielt»  und  ee 
wurde  dadurch  der  Gedanke  nahe  ^ele^t.  dass  es  ein  schwe- 
felsaures Salz  sei.  In  der  That  wurde  dasselbe  auch  leicht 
durch  Alkalien  gespalten,  und  so  eine  Base  eihalten,  die 
aus  Alkohol  in  fu-blosen  glänzenden  Blättern  vom  Schmelz- 
punkt 50"  krystallisirte.    Dio  Analyse  ergab: 

0,1994g gaben  0,6238  g  Xohiensäui-e  und  0,1 205 g Wasser; 

0,2086  g  gaben  bei  llfi^O.  und  735  mm  Druck  15,8  ecm 
StickstoK 

Gefunden  Berechnet  für 

Ci2  Hii  N. 


C: 

85,25% 

85^1% 

H: 

6,71% 

6,51% 

N: 

8.48% 

8,28%. 

Der  Analyse  nach  konnte  dasselbe  demnach  Diphenjrla- 
min  oder  Amidodiphenyl  sein.  Dass  es  das  letztere  vorstellte, 
^ab  sich  daraus,  dass  es  1)  nicht  die  Beaktionen  und  Eigen- 
schaften des  Diphenylamins  zeigte,  und  dass  2)  bei  der  Di&- 
zotiiung  Diphenyl  vom  Schmelzpunkt  70,5"  entstand. 

Um  letzteres  zu  erhalten,  wurde  in  die  kochende  alko- 
holische Lösnng  der  Base  salpetrige  Sänxe  eingeleitet  Beim 
Eingiossen  des  Reaktionsgemisches  in  kaltes  Wasser  schied 
sich  eine  braongefärbte ,  feste  Maüse  ab,  welche  nach  dem 
Abfiltriren  und  Auswaschen  mit  Wasser  auf  Thon  getrocknet 
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wurde.  Bei  der  Sublimation  swischen  swet  ühii^Uisem  lie- 
ferte sie  Dipheuyl  in  schönen,  weissen  Blättern,  welche 
den  richtigen  bcknielzponkt  70,5^  zeigten. 

Ein  weiterar  Beleg  wurde  noch  dadurch  erbracht,  daas 
«durch  Einwirkung  von  Acetylchlorid  ein  AcetyldeiiTat  eihai*- 
ten  wurde,  welches  mit  dem  des  Para-Amidodipheiiyls  iden- 
tisch war,  wodurch  zugleich  die  Constitution  desbclben  fest- 
gestellt war.  Daaselbe  ktystaUisirte  aus  Alkohol  in  Nüdelchen, 

♦ 

welche  den  für  das  p-Acetamidodip)ienyl  angegebenen  Schmels- 

punkt  107"  zciLrt'  ii.    Die  Aiiaivse  ergab:* 

0,1577  g  gaben  bei  10^  C.  und  747  mm  Druck  9  ccm 
8ti(^Bto£ 

Berechnet  für  Gefunden 

GiH5.CüH4.2sn.OC.CH* 
N:  6,64%  6,72%. 

DasB  die  in  dem  Bohprodukt  entiialtene  Substanz  wirk- 
lich das  Sulfat  des  Amidodiphonjls  war,  wurde  dadurch 
nachgewiesen,  da«s  das  aus  Wasser  unLkrystaUisirte  Produkt 
mit  Ammoniak  zersetzt,  die  freie  Ba^e  mit  Aetiier  ausge- 
schüttelt und.  die  wässerige  Lösung  zur  Yeijagung  des  Ammo- 
niaks zur  Trockne  Terdam{»ft  wurde.  Der  mit  Wasser  au^|^ 
numniene  Rückstand  zei^^te  alle  Reaktionen  eines  Sulfates. 
Die  Entstehung  dieses  Öalzes  erklärt  Bich  daiaus,  dass  zum 
Lösen  des  Anilins  eine  rohe  Salzs&ore,  die  mehrere  Prozente 
Scfawefels&ure  enthält,  angewandt  wird.  Da  dasSulfid^bedeutend 
schwerer  löslich,  als  das  salzsaure  Salz  ist,  so  scheidet  sich 
jenes  zu  ¥olge  des  bekannten  chemischen  Uesetzes  unlöslich  ab. 

Was  die  Entstehung  des  Amidodiphenyls  anbelangt,  so 
ist  es  unwahrscheinlich,  dass  sich  dasselbe  bei  der  Dar- 
stelluno: des  Amidoazobenzüls  bildet,  sondern  es  wird  wohl 
in  dem  zur  Darstellung  benutzten  Anilin  als  Verunreinigung 
Yoihanden  gewesen  sein,  wie  das  nicht  selten  der  Faä  ist 
A.  W.  Hofinann  hat  es  im  Jahre  1862  darin  au^^elunden. 
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In  seiner  Untersuchung  über  »sekundäre  Produkte«  der 
Anüinfabrikatiun  wies  er  die  Existenz  zweier  bis  dahin  noch 
nicht  gekannter  Basen  nach.  Er  zeigte,  dass  das  über  330® 
siedende  basische  Oel,  weiches  bei  der  Anilindarstellong  ge- 
wonnen wird,  ein  leicht*  lösliches  SoHlnt  neben  einem  schwer 
löslichen  giebt;  das  ei'stere,  dessen  I^.im-  i;»  naii  dieselbe  pro- 
zentische Zusammensetzung  zeigte  wie  das  Anilin ,  dagegen 
in  allen  ihren  Eigenschaften  sich  vom  Anilin  unterschied, 
bezeidinete  Hofinann  als  Stilfot  des  Paranilins;  das 
letztere^  welches  durch  Umkiy«t«liisiren  aus  einer  grossen 
Menge  siedenden  Wassers  und  durch  Behandeln  mit  heissem 
Alkohol  als  eine  vollkommen  reine  Verbindung  orhiltiicb 
war,  und  das  auf  Zusatz  von  kaustischem  Natron  und  Wasser 
die  Basis  in  Form  kleiner,  glänzender  Nadeln  oder  Schüpp- 
chen ausschied ,  bezeichnete  er  äls  8uÜat  des  Xenylamins. 
Das  Xenylamin  schmilzt  nach  damaligen  Angaben  bei  45*, 
siedet  bei  320*  und  destUlirt  ohne  Yeründerung.  Durch  die 
Analyse  wurde  die  Zusammensetzung  CisHiiN  festgestellt 
welche  Formel  auch  durch  die  üntersiu  hung  mehrerer  Salze 
bestfitigt  wurde.  Die  Arbeiten  von  G.Schultz  und  A.  Osten ^) 
lieferten  dann  den  genauen  Nachweis,  dass  das  Xenjlamin 
von  Holinaim  ein  in  ilie  Parareiho  gehörendes  Monoamido- 
diphenyl  sei. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  die  angenehme  Fflicht  zn 
erfüllen,  den  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  Co.  zu 
Elberfeld  meinen  besten  Daak  i\u-  die  freuudüche  Uebeisen* 
dung  des  Materials  auszusprechen. 


1}  Ber.  d.  deuUch.  ehem.  Qes.  YU,  52  u.  170. 
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'  II. 


Heber  die  Elnwirknng  TOn  Aldehyd  und  Pinidebyd 
nf  FmroeaiilltB  nd  Reeuilltn. 

^Unter  den  fiogenaonten  Anilinfarbstofteu  uimmt  das  Fuch- 
sin mcht  allein  seiner  selbst  wegen,  sondern  vor  allem  auch, 
weil  es  die  Mattersubstanz  einer  ganzen  Reihe  der  verscfaie- 

deüurtigsten  FarhstotlV'  ist,  eine  hervorragendo  »Stolle  ein.  Von 
Nathanson  im  Jahre  1855  zuerst  beobachtet,  wurde  dasselbe 
▼0^  Yergoin,  Chemiker  der  Firma  Renard  zu  Lyon,  im  Jahre 
1859  zuerst  im  Grossen  aus  Zinnchlorid,  Anilin  und  Toluidin 

dafgestellt. 

I^i^^  Becleutuüg  des  Fuchsins  wurde  noch  erhöht,  als  man 
er^tquite.»  da»  man  aus  demselben  auch  eine  grosse  Anzahl 
andei)er  Farbnüancen  darstellen  könne.  Während  es  jedodi 
schon  frühzeitig  gelang:,  blaue  und  violette  Derivate  aus  dem 
FucJisin  darzustellen,  telilte  es  aiüaiigs  au  brauchbaren  grüueu 
F^i^toffen.^  X)as,  erste  grüne  Derivat  des  Fuchsins,  welches 
in  ^^erem  Massstabe  dargestellt  und  in  derFfirberei  prak» 
tisch  verwertet  \vurde,  war  das  sogenannte  Aldehydgriin, 
welch^^aus  Fuciisiin,  Aldehyd  und  schwefliger  bu uro  gewon- 
nen wurde.  .  ,Zwar  ist  dasselbe  heute  nicht  mehr  im  Gebrauch, 
da  andere  grüne  Farbstoffe,  vor  allem  das  Jodgrün  jenes  ver- 
drängt M^en;  immerhin  dürfte  dasselbe  aber  auch  heute 
noch  ein  historisches  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen« 
Da.wed^r  .über  die  Constitution  noch  über  die  Zusammen- 
setzung dieses  Farbstoffes  etwas  Näheres  bekannt  ist,  so  unter- 
nahm ich  es,  jene  aufenklSien.  Zwar  ist  mir  die  Lösung 
meiner  Aufgabe  zur  Zeit  noch  nicht  völli;^  gelungen,  und  die 
in  der  nachfolgenden  Arbeit  mitgeteilten  Versuche  bilden 
nur  den  ersten  Teil  dieser  Untersuchung. 

Die  Geschichte  des  Aldehydgrüns  ist  die  folgende: 
Dasselbe  wird  nicht  duekt  aus  dem  Fuchsin  gewonnen, 
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sondern  dieses  wird  zunächst  durch  Aldehyd  in  einen  blauen 
Farbstoff  übergeführt,  welcher  dann  weiterhin  durch  Einwir- 
kung von  schwefliger  Sfture  in  das  Qrün  übergeht  Was 

den  blauen  Farbstoü'  anbelangt,  so  war  es  zuerst  LÄUth 
weicher  Fuchsin  der  EinwiriLuug  des  Aldehyds  unterwarf,  indem 
er  die  Einwirkung  reduzironder  Substanzen  auf  Fuchsin  stu- 
dirte;  er  schreibt  darüber: 

»Die  gewohiiJichen  Keduktionsniittel  zerstören  dasselbe: 
versetzt  man  aber  Fuchsin  in  alkoholischer  oder  essigsaurer 
Lösung  mit  Zinnchlorid  und  erhitzt  zum  Kochen,  so  vei^ 
sdiwindet  die  rote  Farbe  nach  und  nach  und  wird  durch 
eine  violette  ei"setzt,  welcho  oiidlu  h  voUstänfH^r  in  blau  über- 
geht Wie  das  Zinnsalz  wirken  die  meisten  mineralischen 
und  organischen  S&uren,  sowie  die  sauren  Salze,  welche  durch 
Wasser  in  basische  Salze  und  freie  Säure  zerlegt  werden,  c 

Lautli  üiachte  dann  die  Beobachtung,  dass  die  Eijs^en- 
schaft  das  Kot  in  Blau  umzuwandein,  dem  Aldehyd  zukommt: 
»Stellt  man  sich  eme  Auflösung  von  Fuchsin  m  Schwefel- 
säure her  und  setzt  eine  kleine  Menge  Aldehyd  zu,  so  ist, 
wenn  man  nach  iiiohrstündipfor  Berühi-ung  dje  Flüssigkeit 
mit  Natron  neutraüsirt,  das  Kot  in  ein  blaues  Violett  über- 
gegangen, während  man  bei  längerer  Berührung  mit  dem 
Aldehyd  ein  reines  Blau  erhält  Die  Mutterlauge  enthält 
eine  beträchtliche  Menge  Ammoniak.  Wie  Aldehyd  wirken 
die  natürlichen  Aldehyde,  das  üautenöl,  Anisöi  etc.  Das  so 
erhaltene  Blau  hat  folgende  Eigenschaften: 

Es  ist  in  Wasser,  Alkohol,  Essigsaure  und  Olycerin  roll« 
ständig  löslich,  und  erteilt  diesen  Tjösungsmiiteln  eine  blaue, 
in  Violett  stechende  Farbe  j  aus  diesen  Auflösungen  setzt  es 
sich  in  Fem  glänzender,  bronze&rbiger  Blättchen  ab.  Es 
löst  sich  mit  gelber  Farbe  in  conc.  Schwefelsäure,  conc  Salz- 


*   l)  -WagQer^a  Jahresber.  186i.   7.  Jahrg.  p.  533. 
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sSnre  und  in  Terdünnter  Salpetarsäine  «af,  aas  dieeen  Auflö- 
sungen wird  es  durch  die  Alkalien  gefiUlt    In  den  Stzendeii 

und  kohlensauren  Alkalien  löst  es  sich  ebenfalls  mit  gelber 
Farbe  aui',  ohne  durch  diese  verändert  zu  werden;  aus  diesen 
Lösungen  wird  es  durch  Säuren  wieder  gefäUt  In  wtoeri- 
ger  EochsaMösung  ist  es  voUstfindig  unlöslich,  aus  seinen 
Auflösungen  in  WiUisur  und  in  Alkohol  wird  es  durch  Zu- 
satz einer  geringen  Menge  Gerbstofl'  geiaht,  mit  welchem  es 
eine  Verbindung  eingeht  Das  »Anilinblau  c  (Lautii  nannte 
diesen  Earbsto£f  so)  wird  bei  einer  Temperatur  von  200^ 
zerstört.  Es  isst  für  die  Färberei  und  den  Zeugdnic  k  ausgo 
zeidmet  geeignet  und  giebt  auf  Seide,  Wolle  und  Baumwolle 
sehr  lebhafte  Nüancen.« 

Edmund  WiUm')  hat  den  von  Lauth  erhaltenen  Farb- 
stoff einer  näheren  Untersuchung  unterzogen.  Er  macht  über 
die  Darstellungsweise,  Eigenschaften  und  Analyse  iblgende 
Mitteilungen: 

Zur  Barstellung  löst  man  20  g  reines  kiystaOisirtes  »Ani- 
linrot« (Rosanilin)  in  220  eoni  gewöhnhcher  Salzsäure,  ver- 
dünnt die  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  und 
.  ftigt  100  ccm  rohen  Aldehyd  hinzu.  Man  lässt  die  Mischung 
24  Stunden  stehen  und  neutralisirt  sie  dann  mit  Natron, 
welches  man  in  geringem  Ueberscbiiss  ziüüpt  Dadurch  wird 
der  entstandene  blaue  Farbstoff  niedergeseh lagen,  man  sam- 
melt ihn  auf  einem  Eilter  und  wäscht  ihn  bis  zur  ToUkom- 
menen  Neutralitfit  Behufe  der  Reinigung  löst  man  ihn  nach- 
her in  reinem  Holzgeist  aiü'  und  verdampft  die  Lubung  zur 
-Trockne.  Von  einer  gelben  harzähnlichen  Substanz  wird  er 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  be&eit 

Wenn  dieses  Lösungsmittel  nichts  mehr  aufiiimmt,  iKKkf 
net  man  den  Rückstand  und  löst  in  mit  dem  gleichen  Volum 


1)  Wagaer,  a  Jshrg.  1863  iL  Polyteoha.  CeotralbL  1862|  p,  883. 
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Wasser  verdünntem  Holzgeist,  tiltrii-t,  verdunstet  und  löst  den 
Rückstand  in  absolutem  Holzgeist  auf.  Beim  Yerdunsten 
dieser  Löeang  bleibt  der  blaue  Farbstoff  in  reinem  Zustande 
zurück.  Er  f^erät  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  in's 
Schmelzen,  entflammt  sich  dann  und  brennt  mit  leuchtender 
Slamme,  indem  eine  sehr  poröse  Kohle  zurückbleibt,  die 
schwer  zu  verbrennen  ist  Bei  stärkerem  EhMtzen  ▼erschwin- 
det auch  diese,  ohne  viel  Asche  zu  hinterlassen.  In  der 
Wirme  zersetzt  er  sich  leicht  Bei  seinen  Analysen,  wozu 
er  eine  bei  100^  getrocknete  Substanz  benutzte,  £Euid  Willm 
auf  die  Fiuniel  CitHuNO  passende  Zahlen.  Er  analysirte 
auch  den  beim  IJebergange  des  Fuchsins  in  das  Blau  zuerst 
entstehenden  violetten  Körper,  fand  aber  keine  übereinstim- 
menden Zahlen.  Wahrschemlich  ist  dieser  Körper  nur  ein 
Gemisch  des  blauen  mir  unv(?rändertcni  Fuchsin. 

Willm  hält  den  Körper  für  ein  gemischtes  Amid: 

worin  ein  Wasserstoffatom  durch  Phenvl  und  eins  durch 
Oxyphenyl  ersetzt  ist  und  nennt  ihn  Oxyphenylanilid. 

Die  Erzeogung  des  bUuen  Körpers  erklärt  er  durch 
folgende  Gleichung: 

2  (CMNtfNi04)  +  öC^HiOi  +  y  HU  =  3  (CsiHiiiiÜi)  + 

5  (NH40,C4HsQs). 

Er  schreibt:  Der  Aldehyd  wirkt  hiernach  nicht  nur  als  Re- 
duktionsmittcl ,  sondern  er  bedingt  auch  das  Austreten  von 
Stickstoff  in  Form  von  essigsaurem  Ammon,  welches  in  der 
PlfissigkeitY  aus  welcher  der  blaue  Körper  sich  abgeschieden 
hatte,  nach^LTCwiescn  wurde.  Es  ist  merkwürdig;,  dass  nicht 
allein  der  gewöhnliche  Aldehyd,  sondern  auch  andere  Alde- 
hyde so  tief  eingreifen,  w&hrend  energische  Keduktlonsmittel : 
schweflige  Stture,  phosphorige  Säure  u.  s.  w.  das  Bot  nidit 
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vm^tm.  Nor  das  ZinncUorid  scheint  es  zu  zerstören;  dies 

ist  aber  nur  eine  vorübergehende  Reaktion,  denn  die  Färbung; 
wird  an  der  Luft  wieder  hergestellt  Der  nach  dem  Lauth  - 
schen  Yerfohien  heigestellte  Farbstoft'  ist  in  Waaser  Alkohol^ 
Aether  (!),  Gljcerin,  Alkalien  (!),  S&oren  u.  s.  w.  löslich,  in 
den  Salzlösungen  imlöslich,  weshalb  die  saui-e  Lösung  dim?h 
Alkalien  geßült  wird.  Bei  200*  wird  er  gänzlich  zersetzt, 
aber  seine  Zeraetzong  beginnt  schon  bei  yiel  niedrigerer  Tem- 
perator.  Er  fiirbt  Seide,  Wolle  nnd  Baumwolle  wie  die  übri* 
gen  Anilin^bstoffe  und  liefert  sehr  reine  Farben,  weldio 
aber  nicht  dauerhaft  sind,  da  sie  dui'ch  das  Licht  verändert 
werden. 

Im  Jahre  1862  fand  dannCheipin,  WerkfÜhxer  in  der  Wt- 

berei  Usöbe  in  Paris,  dass  sich  der  blaue  Farbstoff  dui'ch  unter- 
schwefligsaures  Natron  in  ein  stabiles  Grün  übeiiUhren  lasse. 
Dieser  grüne  Farbstoff  wurde  1862  Usöbe  für  Frankreidi 
patentirt  und  als  vert  d*Usdbe  oder  Aldehydgrün  in  den 
Handel  gebracht  Im  französischen  Patent')  vom  26.  Juni 
1861  wird  folgende  Vorschiift  zur  Darstellung  des  Aldehyd- 
grilüs  gegeben: 

Zu  einer  Lösung  eines  »Anilinsalzee«  (EVichain)  mit  Salz» 
sfture,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  wird  gewöhnlicher  rekt  Alde- 
hyd gesetet,  und  dies  Gemenge  sich  selbst  während  18 — 24 
Stunden  bei  gewöhnlicher  Temjperatur  überlassen.  Die  Lösung 
wird  sodann  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  rerdfinnt, 
damit  die  blaue  Farbe  nicht  niederfiele,  und  derselben  all- 
mählich untei-schwetligsjuiros  iSatron  zugefügt,  indem  man 
sorgt,  dass  die  Mineralsäure,  worin  man  gelöst  hatte,  immer 
im  IJeberachnss  bleibe^  was  durch  Ergänzen  derselben,  wenn 
das  nötig  sein  sollte,  geschieht.  Bs  wird  nun  erhitzt  bis 
zum  Sieden,  wobei  schweflige  Säure  entweicht  und  Schwefel- 


1)  Pugler'B  Jouni.  CUSJSm  p.  78. 
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milch  niederfällt  Man  filtrirt  möglichst  hels&  51e  Lösung 
kt  mehr  gelblich  grün,  wenn  man  viel  unterschwefligsanres 
Salz  anwandte.  '  ' 

Diesem  Yei&hreii  hafteten  jedoch  einige  Uebelstlinde  äii. 
Bald  darauf  wurde  dann  aach  eine  bessere  Barstelltmgsweiät 
angegeben*): 

Man  nimmt: 

150  g  schwefelsaures  Kosauüiu,  450  g  einer  erkalteten 
Mischiuig  von  3  kg  Schwefelsaure  und  1  kg  Wasser  und  fUg^ 

wenn  darin  tUts  Kot  vollständig  gelöst  ist ,  225  ^  Aldehyd 
hinzu.  Das  Gemisch  wird  dann  im  Sandbad i-  erliitzt  So- 
bald eine  herausgenommene  Probe  mit  schwach  angesäuer- 
tem Wasser  eine  dunkelgrüne  Losung  giebt,  Ixfigt  man  die 
Mischung  alhnählich  in  30  1.  kochenden  Wassors,  denen 
man  sogleich  450  g  in  wenig  Wa^sser  gelöste»  anteiychweflig- 
saures  Natron  zufügt,  ein.  Man  kocht  nur  einige  Minuten. 
Alles  Grün  bleibt  in  Losung  und  dient  so  zum  Farben  der 
Seide.  Das  Grün  nimmt  sich  besonders  bei  Kerzenlicht 
sehr  glänzend  aus.  Dasselbe  in  fester  Gestalt  herzustelien, 
gelang  nicht 

E.  Ludtts  in  Frankfurt  a.  Main  gab  dann  in  seinem  für 

England  patentirten  Verfahren  ein  Mittel  an,  um  das  Alde- 
hydgrüu  in  fester  Form  zu  erhalten  %  Das  Patent  hat  fol- 
genden Inhalt: 

Man  löst  1  Gewichisteil  schwefelsaures  BosaniUn  in  einem 
Gemisch  von  2  Gewichtsteilen  conc.  Schwefelsäure  und  2  -4 
Teilen  Wasser;  dann  setzt  man  4  Teile  Aldehvd  zu  mid  er- 
hitsst  die  Mischung  auf  50®;  auf  dieser  Temperatur  wird  sie 
nahezu  erhalten,  bis  eine  herausgenommene  Probe,  im  150- 
iachen  Gewicht  Alkohol  aufgelöst,  eine  grünlich  blaue  Lösung 

1)  Eidmum's  Jooni.  für  praot.  Chenu  Bd.  92.  H.  1—8^  1864. 

2)  Dingl.  Jonrn.  CLXXIV  p.  69  n.  Polytedm*  Centralbl.  1864 
p.  1596  Q.  1660. 
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giebt  Dio  so  erhaltene  Mischung  wird  in  300 — 500  G^e- 
wichtsteile  einer  gesättigten  Losung  von  Schwefelwack>erstoff 
in  Wasser  g^osseiL  Bann  wiid  die  Temperatur  der 
Ifischiiiig  aUmSUich  auf  90— IW*  erhdlit,  and  während  des 
Erwärmens  10 — 20  Teile  einer  gesättigten  Lösung  vpn  schwef- 
liger Säure  in  Wasser  zugesetzt.  Alsdann  wird  die  Flüssig- 
keit filliirt,  am  die  blaue  Farbe,  welche  gefiiUt  wurde,  zu 
trennen.  Um  aas  der  auf  diese  Welse  erhaltenen  grfinen 
L5sang  den  ^lünen  Earbstoff  in.  fester  Form  m  eiiialten, 
werden  5 — 20  Teile  Koclisialis  zugesetzt,  nebst  einer  Lösung 
von  Katron  oder  kohlensaurem  Natron,  um  die  vorhandenen 
Säuren  zu  neutzalisiren,  wodurch  die  Fülung  der  grOnen 
'Farbe  aas  der  Lösung  bewirkt  wird.  Nachdem  sich  der 
Niederschlag  abgesetzt  hat,  wird  die  übci-j>tehende Flüssigkeit 
d^kantirt  und  dann  die  Farbe  mit  Wasser  gewaschen  ^  wo- 
nach sie  bei  100*  getrocknet  werden  kana  Zum  Fäiben 
wird  1  (towichtsteü  mit  20  Teilen  Wasser  Terrieben  und  2  Teile 
concentrirter  Schwefelsäure  und  50 — 100  Teile  Alkohol  hin- 
zugesetzt, um  die  Lösung  zu  bewirken.  »Soll  die  Lösung  zum 
Färben  benutzt  werden,  so  wird  sie  alünählich  mit  Wasser 
gemischt,  welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist 

Anstatt  des  unterschweÜigsauren  Naörons  wandte  Hirzel 
Schwefelammonium  an. 

Im  Polytechn.  Gentralblatt  1865  143  findet  sich  schliees- 
Uch  nodi  eine  genaue  Vorschrift  zur  Darstellung  dee  Alde- 
hvdgrüiiö.  Dieselbe  beruht  im  wesentlichen  auf  deuselben 
Prinzipien  wie  die  von  Lucius  (siehe  oben)  augegebene  iie- 
thoda  Statt  schwefliger  Säure  und  Sdiwefelwassentoff  wird 
jedoch  untersdiwefligsaures  Natron  genommen. 

Wissenschaftlich  untersucht  wurde  das  Aldehydgrün  von 


1)  Denttehe  Industriezeitimg  1864  Nr.  31,  p.  807 
WafQW  1864  J.  10  p.  687. 
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A.W.  Hofmann,  welcher  im  Jahre  1870  in  den  Berliner  Be-  • 
richten  p.  761  eine  Abhandlung  darüber  veröffentlichte.  Er 
unterwaif  dASselbe,  nachdem  er  es  duich  wiederholtes  Auflösen 
in  Alkohol  und  ESllen  mit  Aetiier  gereinigt  hatte,  einer  Ana- 
lyse und  stellte  für  den  Farbstoff  die  empirische  Formel 
Cs7  ij^7NsäsO  auf. 

In  diesem  Stadium  ist  die  Untersachung  liegen  geblieben. 

Meine  Yersnche  bezweckten  nun  zunächst  die  Aufklä» 
rung  der  Muttersubstanz  des  Aldehydgrüns,  jenes  oben  er- 
wähnteu  blauen  Farbstoffes. 

Sie  mögen  nunmehr  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  ausge- 
führt wurden,  beschrieben  werden* 


Einwirkung  von  Paraidehyd  auf  Pararosanilin 

in  der  Wärme. 

Da  reines  Rosanilin  in  grösseren  Quantitäten  äusserst 
schwierig  zu  erlangen  ist,  bo  wurden  die  Versuche  zunächst 
mit  dem  leichter  zugänglichen  Fararosanilin  außgefOhrt 

10  g  Fararosanilin,  15  g  Wasser  und  30  g  oonoentr. 
Salzsäure  wurden  in  einer  Porzellanschale  zusammen  ver- 
rieben und  die  Mischung  über  freier  1 1  mime  aul  öO^erwäimt 
AiaHAnn  wurden  aUmfihlich  20  g  Paraidehyd  unter  stetem 
Umrtthren  der  ganzen  Hasse  hinzugefügt  Nach  kurzer  Zeit 
nimmt  die  Flüssigkeit  eine  violette  Färbimg  an.  Sobald  eine 
herausgenommene  Probe  mit  Wasser  ein  reines  Blau  zeigt, 
hört  man  mit  dem  Erhitzen  auf.  Die  Masse  wurde  dann  in 
zionlich  Tiel  Wasser  (Vt  1 — 1 1)  gegossen  und  sofort  mit  feui 
zerriebenem  Kochsalz  aiisgesalzen.  Fast  immer  schied  sich 
so  der  Farbstoff  in  dunkelblauen,  nicht  harzigen  Flocken  aus^ 
.  welche  sich  leicht  abfiltnren  Hessen.  Der  mit  ooncentrirter 
Kochsalzldsung  ausgewaschene  FarbstofF  wurde  auf  unge- 
biunnten  Tiioiiteilern  ab^epressit  und  in  abscjlutefn  Alj^ol 
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gelöst,  nachdem  zuvor  etwaige  hai'zige  Bestandteile  mittelst 
Schwefelkohlenstoff  aufigezsogen  waren.  Die  filtrirte  aUkoho- 
lisü^e  Lösung  wurde  in  einer  grossen  Porzellanschale  zum 

Verdunsten  des  Alkuhols  an  einen  30 — 40®  wannen  Ort  ge- 
steilt Man  befördert  die  Verdampfung  wesentlich  durch 
häufiges  Hin-  und  Herschwenken  der  Schale.  Sobald  sich 
der  Farbstoff  fest  abgesetzt  hat,  kratzt  man  ihn  mit  einem 

Spatel  los,  zerreibt  ihn  und  erhält  ilm  so  in  Form  eines 
bronzefarbenen  Pulvers,  welches  im  Extuccator  über  Schwe- 
felsäure getrocknet  wurde. 

Eigenschaften  des  Farbstoffes. 

Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Farbstoff*  löst  sich  sehr 

leicht  in  Wa.sser  und  Alkohol  mit  blauer  Farbe  auf;  Natron 
oder  kohlensaures  Natron  lallen  aus  der  wässerigen  Lesiuig 
die  rotgefärbto  Farbbase ,  welche  sich  an  der  Luit  bald  blau 
färbt  In  überschtlssiger  Saure  löst  sich  der  Farbsttxff  mit 
gelblicher  Farbe  auf,  welche  durch  Wasserzusatz  wieder  in 
die  blaue  übergeht  Bei  100®  verliert  der  Farbstoff  seinKry- 
stallwasser,  ohne  sich  zu  zersetzen,  während  bei  200®  eine 
tie%reifende  Zeisetzung  eintritt  Erhitzt  man  ihn  auf  dem 
Platinblech,  so  bläht  er  sich  auf  und  verbrennt  dann  mit 
leuchtender  Flamme,  indem  eine  poröse  Xuhle  zurück  bleibt, 
die  nur  sehr  langsam  verbrennt  Er  färbt  Seide  sowohl  wie 
Wolle  und  Baumwolle  und  H^rt  ein  Blau,  welches  einen 
Stich  in's  Violette  hat 

Zusammensetzung. 

Der  Farbstoff  ist  ein  Chlorid,  wie  man  nach  der  Dar- 
stellungsweise erwarten  durfte.  Er  ist  nur  äusserst  schwer  ' 
ToUständig  verbrennlich,  und  deshalb  wurden  die  Kohlen- 

wasserstoffbestimm n ngen  im  offenen  Bohr  mit  chromsaurem 
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Blei  im  Sauersto&trome  auQgeffthrt  Die  StickstofiRiestimr 
mungen  wurden  anfangs  mit  Enpferoxyd,  später  aber  mit 
chromsaureiii  ülei  vorgeuuniDien.  Das  Chlor  bestimmte  ich 
in  folgender  Weiae: 

Die  Substanz  wurde  in  Wasser  geidst  und  zu  dieser 
Losung  eine  wässerige  Auflösung  von  reinem  Natron  im 
ungelaiiicii  (lewiclit  der  angewandten  Substanz  gesetzt  Hier- 
durch wird  die  Farbbase  in  roten  Flocken  ausgeschieden, 
welche  mit  Hilfe  der  Saugpumpe  abfiltrirt  und  mit  Wasser 
gut  ausgewaschen  werden.  Im  Filtrat  bestimmt  man  dann 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäui-e  das  Chlor  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise.  Da  der  Farbstoff  mit  grosser  Begierde 
Wasser  aus  der  Luft  anzieht,  so  wurde  fttr  die  Analysen 
stets  die  vacuumtrockene  Rnb^jtanz  benutzt 

Die  zu  den  Analysen  angewandten  Substanzen  wurden 
stets  durch  Veraschen  einer  von  der  gleichen  Darstellung 
herrührenden  zweiten  Portion  im  Flatintiiegel  auf  ihren  Aschen* 
gehalt  liiu  quantitativ  untersucht 

Analysen  der 
Probe  1. 
a.  Asche  nicht  Torhanden. 

b.  Kohlenwassorstotfbestimmung. 

0,2757  g  lieferten  0,6517  g  Eohleoeftuie  und«  0,1589  g 

Wasser. 

C  ^  64,447o. 
H-B  6,40%. 

a  Stickstoffbestimmung. 

0^929  g  Ueferton  11,4  ocm  Stickstoff  bei  1%^  0.  und 
763,5  mm  B. 

N  «  7,08Vt. 
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d.  GhlorbeBtimmang. 
0,3564  g  lieferten  0^155  g  Ghlorailber. 

Cl  =  14,96  7o. 

e.  WasBerbestimmung. 

0,4022  g  verloren  bei  lOS^  0,0319  g  Wasser. 

HiO  =  7,9370. 

Probe  n. 

a.   Asche  nicht  vorhanden. 

b.  Kohlenwasserstoff bestimmung. 

0,2565  g  gaben  0,6047  g  Kohlensäure  und  0,1505  g  Waböer. 

0  «  64,30%. 

» 

c.  Stickstoffbestimmung. 

0,2208  g  Lieferten  13,6  ccm  iSückstoff  bei  14«  C.  und 
756  mm  B. 

IT  —  7,21%. 

d.  Chlorbestimmung. 
0,3441  g  lieferten  0^102  g  Chlorsilber. 

Cl  =  15,11V 

e.  Wasserbestimmung 
woide  nicht  aoBgfilllltti 

Einwirkung  \'  o  n  g  e  w  ö  h  n  Ii  c  h  e  in  A 1  d  e  h  y  tl  auf 
Pararosanilin  in  der  Kälte. 

Bei  der  Darstellung  des  lE^bstoffias  hatte  ich  an  Stelle 

des  gewöhnlichen  Aldehydes  Paraldehyd  angewandt 

Um  mich  nun  za  vergewissem ,  dass  der  gewöhnliche 
Aldehyd  auf  das  Pararosamiiu  nicht  etwa  anders  wirkt,  als 
der  Panildehyd,  wurde  eina  neoe  QnantitiU;  des  Esrbstofies 
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nach  der  von  Wiüm  angegebenen  und  oben  bereits  näher 
beachnebenea  Methode  mittelst  gewöhnlichen  Aldehydee  dar- 
gestellt und  analygirt 

6  g  Pttrarosanilin  wurden  in  65  g  Salzsäure  und  55  g 
Wasser  gelöst  Zu  dieser  Ixibung  wurden  unter  Abkülilung 
22  g  des  gewöhnlichen  Aidehy  des  hinzugesetzt,  worauf  der  Kolben 

* 

loseveischlossen  bei  gewöhnlicher  Temperator  24  Standen  stehen 
blieb.  Eine  dann  heransgenonunene  Probe  zeigte  beim  Ver- 
setzen mit  Wasser  ein  reines  Blau. 

Der  Farbstoff  wurde  dann  nach  der  Verdünnung  mit 
Wasser  ansgesateen  nnd  ganz  wie  oben  gereinigt  und  ge- 
trocknet Er  hatte  die  nSmlichen  Eigenschaften  wie  der  in 
der  Wärme  aus  Pataiosanilin  und  Paraldehyd  entstandene 
Körper.  Die  Analysen  ergaben  jedoch  andere  Resultate. 

a.    Asclieube  s  timmung. 
0,4185  g  hinterlieesen  beim  Veraschen  im  Platintiegel 
0,0076  g  Asche. 

Asche  =  1,81^0. 

b.  Kohlenwasserstoffbestimmnng. 
0^119  g  =  0,2081  g  ascbenfreie  Substanz  lieferten  0,5126  g 
Kohlensäure  und  0,1264  g  Wasser. 

C  =  67,18  Vo. 
H  =r  6,75%. 

c.  Stickstoffbestimmnng. 

0.  2163  g  ms  0,2143  g  aschenfreie  Substanz  lieferten  12,3 

ccm.  Stickstoff  bei  13^  C.  und  749  mm  Druck. 

N  =  6,68'»y«. 

d.  Chlorbestimmun^. 

1.  0,3042  g  ^  0,2987  g  aschenfreie  iSubstanz  lieferten 
04447  g  CMonüber. 

d  —  ll,99Vo. 
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2.  0,2710  g  =  0^661  g  nschenfireie  Substaius  liefertea 

0431g  Chlorsilber. 

Cl  =  12^0»/o. 

e.  Wasserbeatimmung. 

0,4185  es  0,4109  g  ascheDfireie  Substanz  verlöten  bei 

103«  0,0339  g  Waöser 

HtO  =  8,25%. 
Es  hatten  also  besonders  die  Kohlenwassmtoff-  and 
Chlorbestimmungen  andere  Resultate  geliefert  Aus  den  Ana- 

lysenresultaten  liiitto  man  schliossen  köuuen,  dass  der  ge- 
wöhnliche Aldehyd  in  anderer  Weise  auf  dasBosanilin  wirke 
als  der  Paraldehyd.  £&  muss  aber  daran  eiinnert  werden, 
dass  abgesehen  von  jenem  Unterschiede  die  Reaktion  zwi- 
schen dem  Paraldehyd  und  Pararosanilin  in  der  Wärme, 
die  Reaktion  zwischen  dem  Aldehyd  und  Faxarosauiün  jedoch 
in  der  Kälte  vpr  sich  ging.  Ist  vielleicht  nur  hierauf  der 
Unterschied  zurückzuführen? 

Ich  unterwarf,  uni  dies  zu  erfahren,  nochmals  das  Pa- 
rarosanilin  der  Einwirkung  von  gewöhnlichem  Aldeiijrd 
in  der  Kälte  und  dann  eine  gleiche  Menge  der  Einwirkung 
von  Paraldehyd  ebenfalls  in  der  Kälta 

A. 

Gewöhnlicher  Aldehyd  und  Pararosanilin 

in  der  Kälta 

(2.  DarstelluDg.) 

Es  wurde  bei  der  DaxsteUung  und  Reinigung  genau 

wieder  so  verfahren  wie  oben.  Aus  10  g  Pararosanilin  wur- 
den ungefähr  9  g  Farbstoff  erhalten.  Nachdem  eine  kleine 
Menge  dann  einige  Tage  im  Exsiceator  über  Schwefehiäure 
getrodcnet  worden  war,  wurde  sie  analysirt 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Zahlen  erhalten: 
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a»  AschODbestimmaiig. 

0,3486  g  hinterliessen  beim  Veraschen  0,0048  g  Huckfitand. 

Afiche  1,35%. 

b.  Kohlenwasserstoffbestimmung, 

0^081  g  s=  0,2053  g  ascheofreie  Substanz  lieferten  0,4965  g 
Kohlensäure  und  0,1275  g  Wasser. 

C  =  65,9()%. 
H  =  6,90V«. 

&  Stickstoffbestimmung. 

0,2076  g  ==  0,2048  g  aachenfreie  Snbstanz  lieferton  11,9 

ccm  Stickstulf  bei  15'  C.  und  742  mm  B. 

N  6,640/0. 

d.  Chlorbebtiramung. 

0,3420 g  »  0,3364  g  aschenfreie  Substanz  lieferton  0,1625  g 
Chloisilber. 

Cl  =  11,95V«. 

e.  Wasserbestimmung. 

0,3957  g  ~  0,3904  g  aschenfreie  Substanz  yerioren  bei  103 — 
105<^  0,0376  g  Wasser. 

HiO  «  9,63 Vo. 
B, 

Paraidehyd  und  Paraiosaniiiu  in  der  £älte. 

10  g  Pararosanilin  wurden  in  16  g  Wasser  und  25  g 

Salzsänro  prolöst.  Die  Lösung  wurde  in  einen  Kolben  ge- 
gossen und  hierzu  unter  Abkühlung  20  g  Paraidehyd  gesetzt 
Der  Kolben  wurde  an  einem  kühlen  Orte  bis  zum  nädiston 
Tage  stehen  gelassen. 

Dann  wurde  der  entstandene  Farbstoff,  der  in  wässeriger 
Lösung  eine  schön  blaue  Parbe  zeigte,  nach  der  Yerdiumung 
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mit  ^^'asse^  ausgesalzen  und  in  dereelbofi  Weise  gereinigt 
und  getrocknet  wie  der  aus  gewöhnlichem  Aldehyd  und  Pa- 
raiosanilin  dargesteUteu  Die  AuBbetrte  betrug  10  g.  Seine 
EigenadwfteQ  waren  dieselben  wie  die  dee  ans  gewöhnlidiein 

Aldehyd  luid  Pararosanilin  erhaltenen  FarbstoSee.  Die  Ana- 
lyse lieferte  folgende  Zahlen: 

a. .  A  s e  h  e  u  b  e  s  t  i  ni  m  ii  iig. 
0,3424  g  Substanz  gaben  beim  Veraschen  0,0014  g  Rück- 
stand. 

Asche  »  0,41Vo. 

b.  Kohlenwasserstoffbestimmnng. 
0,2561  f^s=  0^550  g  aschenfreieSnbstanzUefnten  0,6120  g 

Kohleusäuie  und  0,1582  g  Wasbcr. 

C  =  65,46%. 
H  «  6,89%. 

a  Stickstoffbestimmung  mit  chromsaarem  Blei 

ausgeführt 

0,2182  g  =  0,2173  g  aschenfrde  Substanz  lieferten  14,4 

ccm  btickbtüff  bei  14*'  C.  und  736  mm  Druck. 

N  -=  7,ö5Vt. 

d.  Ghlorbestimmnng. 

0,4169g  =  0,4152g  aschenfreie  bubstanz  lieferten  0,iy93g 
Chiorsiiber. 

a  «  ll,87*/o- 

e.  \S'  a  s  s  e  r  b  e  8 1  i  ni  m  u  ü  g. 

0,3848  g  —  0,3832  g  aachenfreie  Substanz  yerioren  bei 
103—106«  0,0364  g  Wasser. 

Wasserreilnst  »  9,49%. 

Diiese  Substanz  hat  also  die  gleiche  Zusammensetzung 
wie  die  aus  Pararosanilin  und  gewöhnlichem  Aldehyd  in 
der  Eftite  dargestellte. 
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Dadnrch  war  nunmehr  erwiesen ,  dass  die  durch  Ein- 
wirkung von  gewöhnlichem  Aldehyd  und  von  Panüd^yd  auf 
FmmiiiaUn  in  der  Kftlte  erhaltenen  Produkte  gleiche  Zo* 
flammensetBong  hatten,  und  man  konnte  ans  der  üeb^rein- 
stimmnn^  der  versehiedenen  Analysen  den  Schluss  ziehen, 
dass  man  ee  hier  mit  einem  einheitlichen  Körper  zn  'thon 
hatte.  Es  war  zn  vennuten,  dass  der  in  d^  Kälte  entste- 
hende Farbstoff  eine  weniger  complicirte  Znsammensetznng 
haben  würde,  als  der  in  der  Warme  entstohendo,  und  aus 
dieeem  Grunde  wurden  hauptsächlich  mit  ersterem  weitere 
Yersadie  ansgeführt 

Versuche  znr  Feststellung  der  Oonstitation  des 
darch  Einwirkung  von  Paraldohyd  auf  Pararos- 
anilin  erhalteuen  Farbstoties. 

Ektmrkung  von  ctne,  Sakfäure, 

Um  die  Oonstibition  dieses  Farbstoffes  zu  ermitteln,  wurde 
derselbe  zunächst  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  von  Lieber^ 
mann  mit  dem  Fuchsin  ausgeführt  war,  der  Einwixkung  von 
Salastoe  unterworfen.  6  g  f^arbstoiT  worden  ndt  nngefiUur 
20  com  concentrirter  Salzsäure  fünf  Stunden  im  geschlossenen 
Bohr  auf  220**  erhitzt  Beim  Oeüiien  der  Bombe  war  wemg 
Druck  ben^erkbar,  der  Inhalt  roch  onangenehm,  nnd  es  war 
eine  branne  Lösung  entstanden,  welche  durch  Kochen  mit 
Tierkohle  etwas  heller  wurde.  Die  filtrirte  Löbuh^  gab  mit 
Ammoniak  einen  anfangs  nur  schwach  gefärbten^  später  aber 
dunkelnden  Niederschlag.  Derselbe  wurde  abfiltiirt  und  auf 
Thon  abgepressL  Die  so  erhaltene  Base  löste  sich  lekfat  in 
Alkohol,  schwerer  in  Aether,  Benzol  und  Ligroin  und  war 
unlöslich  in  Wasser.  Versuche ,  die  Substanz  zu  krystaUisi- 
i^n,  scheiterten  sämmtlich.  Die  salzsanre  Lösung  gab  mit 
Flalanddorid  sowie  mit  QuecksUbenMorid  einen  Niederschlag. 
Im  letzteren  waren  zwar  unter  dem  Mikroskope  kleine  Würfel- 
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kiystalie  wahimn^iinieii,  jedodi  schien  das  Pkodnkt  nicht 
einheitlich  zu  sein.    Das  Qaecksilberchloiiddoppelsak  wurde 

abfiltrirt,  in  heissem ,  etwas  angCijauertem  Wasser  gelöst  und 
mit  Tierkohle  behandelt 

Boidi  Zersetzen  der  heiss  filtrirten  LGsmig  mittelst  Sdiwe- 
felwasserstoff  und  Abfiltriren  der  sanren  Lösung  vom  Sdiwe» 
felquocksilber  wurde  die  tialzsaure  Base  in  reinerem  Zustande 
erhalten,  aber  auch  so  konnte  icli  von  ihr  keine  kiystaUisirten 
einheitlichen  Platin-  resp.  Quecksilberchloriddoi^lyerfoindangeii 
erhalten.  Ebenso  wenig  gelang  es,  die  Base  selbst  kzystalli- 
sirt  zu  bekommen. 

Darstellnng  der  Lenkobase  aas  dem  Farbstoffe. 

Zur  Dai-stollun^  der  Lenkobase  löst  man  den  Farbstoff  in 
eunc.  Salzsäure  und  betzt  allmählich  unter  Enväi-men  so  lange 
Zinkstaub  hinzn^  bis  eine  heraui^enommene  Probe  beunVer- 
dünnen  mit  Wasser  nicht  mehr  blau  gefiirbt  erscheint 

Zur  Beendigung  der  Reaktion  erwftrmt  man  dann  noch 
einige  Zeit  und  verdünnt  iueraul  niit  Wasser. 

Die  auf  diese  Weise  entstandene  Lenkobase  bildet  mit 
Zinkchlorid  eine  Doppelverbindung ,  aus  welcher  beim  Ver- 
setzen mit  Kalilauge  die  freie  Base  abgeschieden  wird,  wel- 
che durch  Lösen  in  absolutem  Alkohol  rein  erhalten  werden 
kann.  An  der  Luft  flirbt  sie  sich  bald.  Mit  Oxydaüons- 
mitteln  z.  B.  Bieisnperoxyd  behandelt,  geht  die  salzBaiue 
Base  alsbald  wieder  in  den  blauen  ¥9xMof£  über.  Auch 
hier  gelang  es  nicht,  die  Base  ki ystallisirt  zu  erhalten,  und  es 
wurde  deshalb  von  einer  Analyse  derselben  Abstand  genommen. 

Trockene  Destillation  des  Farbstoffes. 

In  ein  u(?ites  Reagenzrohr  wurde  1  s:  des  trockenen 
Etobstoffes  gebracht  und  mit  einer  kleinen  leuchtenden  Flamme 
unter  fortwShiendem  Drehen  des  Bohies  aUmihlich  eihitst 
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Sowie  die  Masse  sich  stark  aufblähte,  wurde  die  Flaoune 
nichtieachteiid  gemacht  Es  bildeten  sich  dabei  brenzlidi 
riechende  Dämpfe,  welche  einen  deutliohen  Chinolingenich 
besasücn.  Dieselben  condeubirten  sich  der  grossteu  Meuge 
nach  im  obem  Teile  des  Gefässes  tmd  bildeten  beim  £rkal-  " 
ten  eine  feste  Masse,  welche  glasartig  eistairte  and  sich  von 
der  Wandung  nach  dem  Zertrümmern  des  Rohres  leicht  me- 
chanisch trennen  Hess.  Nachdem  auf  diese  Weise  eiue  grössere 
Menge  Farbstoff  zersetzt  worden  war,  wurde  das  Destillat  ge- 
sammelt und  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  Die  salzsaure 
Lösung  wurde  mit  Tierkuhle  oiiiigc  Zeit  gekocht  und  dann 
nach  dem  Verdünnen  mit  viel  Wasser  und  vollständigem  Er- 
kalten Ton  der  Tierkohle  abfiltrirt  Aus  der  filtrirten  Lösung 
wurde  durch  überschttssigee  Ammoniak  ein  fest  farbloaer  Kör- 
per gefallt 

Durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Tierkohle  in  saurer 
Lösung  wurde  derselbe  rein  erhalten  und  nach  dem  Trocknen 
über  Sdiwefelsänre  der  Analyse  unterworfen. 

Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Körper  war  schwach  gelb 
geßirbt  und  stark  elektrisch.  Sein  Schmehspunkt  liegt  zwi- 
sehen  80  und  85^  In  verdünnten  S&uren  löst  er  sich  mit 
roter  Farbe  auf.  Ziemlich  leicht  löst  er  sich  in  Alkohol, 
schwerer  in  Benzol,  Ligroin  und  Aether,  garnicht  in  Wasser; 
jedoch  gelang  es  nicht,  ihn  aus  diesen  Lösungsmittehi  umzu- 
krystalüsiren. 

Der  Körper  liefert  ein  scliwer  lösliches  Bromderivat,  ein 
gelblich  gefärbtes  Platiudoppelsalz ,  ein  weisses  Quecksilber- 
chloriddoppelsalz, ein  rotes  Cäiromat  und  eine  gelbe  Pikrin* 
sSnreveibindung. 

Trotz  vieler  darauf  verw  andter  Mühe  erreichte  ich  es  nicht, 
diese  in  Form  von  flockigen  l^iedeischlägen  erhaltenen  Derivate 
krystaUisirt  zu  bekonmieo. 

Eine  8tickstofin)e8timmung  der  mit  Anmioniak  ausgeflül- 
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ten,  mit  Wasser  ^ut  ausgewaschenen  Base,  weiche  im  Bx- 
siccatui"  übor  Schwel'elsäui-e  scharf  getrocknet  wurde,  ergab: 

04320  g  SabBtanz  üeferten  10,5  ocm  Stickstoff  bei  18«  C. 
und  764  mm  Bruck 

N  »  9,247o. 

P  la  ti  ado  p  pel  salz. 

Dasselbe  wiu-dc  als  gelber  Xiedei-schlag  erhalten,  als  ich 
zur  filtrirten  salzsauren  Lösnrij^  der  Base  eine  conc  Platin- 
chioiidlösang  setzte.  Nach  dem  Abfiltriien  nnd  Answaadien 
mit  Wasser  wurde  es  Uber  Schwefelsäure  gut  getrocknet  und 

analysirt 

I. 

0,1085  g  Substanz  lieferten  0,0253  g  Platin. 

Pt  —  23,327o, 

U. 

0,0893  g  Terioren  bei  lOb^  0,0052  g  Wasser. 
Wasserverlust      5,82  7o. 

Beim  Glühen  liinterblieben  0,0211g  Piatin. 

Pt  =  23,637o. 

^ei  gewöhnlichem  ])ra<^e  destillirt,  zersetzt  sidi  ein 
grosser  Teü  der  Base,  wührend  sie  im  Tacuum  jedodi  fast 
unzersetzt  siedet.  Es  gelang  so,  einen  grossen  Teil  der  Sub- 
stanz unzersetzt  zu  destilliren.  Zur  weiteren  Beinigong  wurde 
das  BestiUat  in  verdtinntsr  Salzsäure  gelöst  und  die  salzsaure 
Lösung  längere  Zeit  mit  Tieikohle  gekodit,  dann  mit  viel 
Wasser  versetzt  imd  nach  dem  Erkalten  abtiltrirt 

Das  Eütrat  war  fast  ungefärbt  und  durch  Ammoniak  fiel 
ein  weisser  Niedeiscblag  aus,  der  sich  gut  abfiltriren  und 
auswaschen  liess.  Nachdem  der  Körper  zwei  Tage  im  Va- 
cuum  über  Schwefelsäure  gestanden  hatte,  wurde  er  analjfBirt. 
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S  tickst  off  befltimmung. 

0,0964  g  Substaius  üeferten  8ccm  Stickstoff  bei  12^  O 
and  753,5  mm  B. 

N  =  9,77%. 

Eine  andere  in  derselben  Weise  dargestellte  und  gerei- 
nigte Menge  wurde  im  offenenBohr  mitEupferoxjd  imSaaer- 
»trome  Terbianni  Die  Sabstans  0,1750  g  wurde  in  einem 

Platinschifli'  abcrewo^on.    Der  Asehenrückstand  betrug  0,0042  g. 

0,1750  g  ^  0,1708  g  a8chcntreieSub8tanz.lieferteii  0,5249  g 
Kohlenaftwe  und  0,0994  g  Waaser. 

0  «  83,81 7o. 
H  «  6,477o. 
Gefunden.  Berechnet  für  CiiHsN 

C:      83,81%  83,927«. 
H:      6,47Vo  6,29%. 
N:      9,76%_  9,79'V». 
'100,04  100,00 
Die  Substanz  ist  also  saaerBtofl&ei,  und  ihr  kommt  die 
empiiiscfae  Znaammenseteung  CiaHi»N  zu. 

Bereits  oben  wurde  eiwähnt,  dass  bei.  der  trockucu  iJt- 
stillation  des  Farbstolies  in  nicht  zu  verkennender  Weise  der 
Geruch  nach  Ciiinolinbasen  auftritt  E»  war  überiiaupt  der 
Bildungsweise  des  Farbstoffes  nach  wohl  zu  vermuten,  dass 
hier  ein  Chinaldinderivat  vorlag.  Auch  Julius  spricht  in 
seinem  Werke  Die  künstlichen  organischen  Faibtjtoffe«  diese 
Termutnng  in  Betreff  des  Aldehydgrüns  und  auch  des  Blaus  aus. 

d^HgN  ist  die  Formel  eines  Methylchinolins.  Die  Me- 
thvichinoline  sind  nun  siimmtlich  Flüssigkeiten,  und  deshalb 
war  der  voriiegeude  Körper  als  ein  solches  nicht  anzusprechen, 
wie  denn  flberhaupt  seine  fügenschaften  ihn  als  einen  hoch- 
molekularen Körper  erscheinen  Hessen. 

Die^r  Körper  erinnerte  in  vielen  Eigenschaften  an  das 
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von  Claus  *)  beschriebene  polymere  Chinolin,  welches  er  dnrch  . 
Erhitzen  von  saLzsaurem  Chinolin  —  für  bich  allein,  mit  Ani- 
lin oder  mit  Chinolin  —  erhielt  £b  entsteht  dabei  eine  rote, 
zihe,  hamge  Masse,  die  beim  Eikalton  ToUkommen  fest  ond 
bröcklig  wird/  Zu  ihrer  Reinigoni?  ftÜt  er  die  Substanz, 
nachdem  das  überschüssige  Anilin  und  Chinolin  aus  alkali- 
scher Lösung  mit  Wasserdampf  abgetrieben  war,  aus  der 
salzaaiuen  LOenng  fraktlonirt  mit  £ali  ans,  wobei  die  leteten 
Anteile  krystaUinisdie  Struktur  sdgten.  Br  nahm  sie  mit 
Aether  auf  und  krvstallisirte  aus  verdünntem  Aikuhui  um. 

Was  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  anbelangt,  so  ist 
er  nach  Glaus  in  Wasser  so  gut  wie  unlöalicfa,  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  u.  s.  w.  löst  er  sich  leicht  auf,  dodi  schei- 
det er  sicli  aus  diesen  Lösun^n  ritte  In  beim  Eindampfen  der- 
selben nicht  kiystaUinisch  ab,  sondern  bleibt  harzföimig  su- 
lück :  in  verdünnten  Sfturen  iGst  er  sich  leicht  und  stets  mit 
intensiv  roter  Farbe  auf.  Aus  der  rot  gefilibten  Lösung 
der  Base  in  Säuren  konnte  Claus  auf  keine  Weise  ein  kiy- 
staUinisches  Bäk  erhalten. 

Das  von  ihm  analysirte  Fiatindoppelsalz  hatte  die  Fonnel 

(C»HiN)f2^PtCU. 

Es  besteht  also  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
durch  tix>ckeue  Destillation  des  Farbstoffes  erhaltenen  Pro- 
dukte und  diesem  Ohuis^schen  Eöiper,  und  zweifellos  liegt  in 
dem  Zeiseteungsprodukte  das  bis  jetzt  noch  nicht  etfaaltend 
polymere  Chinaldin  vor.  Die  von  Claus  g^elieferte  Analyse 
des  Piatindoppelsalzes  deutet  beim  polymeren  Chinolin  auf 
die  verdoppelte  Fonnel,  also  (C»H7N)s,  hin. 

Da  eine  MdekttlaigewichtBbeetimmitng  mit  dem  Produkte 
nach  den  gewöhnlichen  Methoden  wegen  der  Zersetzlichkeit 
der  Substanz  beim  Destilliren  nicht  ausiülirbar  war,  so  wurde 

1)  B«rl.  Ber.  XIV  9.  198». 
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die  in  iieiiestar  Zeit  bei  solchen  Kihpern  mit  Kifulg-  benutzte 
Methode  von  Kaoult  augewandt.  Mittelst  derselben  wurden 
aber  so  verschiedene  Zahlen  für  die  Molekolargiösse  erhalten, 
dass  es  geraten  erschien,  zu  versachen,  auf  andere  Weise 
über  die  Molekiilai"giüt>so  Aut^rhhiss  zii  crhin^^on. 

Jüerzu  diente  die  Fi  Jtr  in  sä  u  r  e  v  e  r  b  i  n  d  u  n  g.  Die- 
selbe wurde  erhalten,  als  zur  filtnrten  alkoholischen  Lösung 
der  Base  eine  kalte  gesättigte  alkoholische  Pikrinsäurelösung 
gesetzt  wurde,  wobei  die  l-*ikjinsiiareverbindiin^  als  sc1k»u 
gelber  Niederschlag  auslieL  Da  dieselbe  nicht  krjstaüisirt 
erhalten  werden  konnte,  so  wurde  eine  gut  mit  Alkohol  aus- 
gewaschene Menge  über  Schwefelsäure  bis  zum  constanten 
Gewicht  getrocknet  und  analysirt 

L 

0,8340  g  der  Pikrinsäureverbindung  gaben  0,4654  g  pi- 

kimsaures  Aninioii,  welches  bei  105"  getrocknet  worden  war. 
Pikrinsäure  =  51,95%. 

n. 

(von  einer  anderen  Darstellung  herrührend.) 

0,5322  g  der  Pikrinsäureverbindung  lieferten  0,293b  g 
pikrinsames  Ammon. 

FSkrinsänie  »  51,39%. 

Gefunden 

L  n. 

Pikrinsäure:        51,95%,  61,39%. 

Berechnet  für 

Pikrinsäure:  51,63%. 

Demnach  lag  ein  Trichinaldin  vor,  weiches  sich  mit 

zwei  Molekülen  Pikiiasiiure  verbindet 
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/OH 

(CioH«N),  CeHt  (NOt)t  verlaagt  61,56V  o  Pücnnsäuie  und 

•  /OH 

(CioHftK)t,GsH«  (NO«)t  Terlangt  44,47<»/o  Fikrins&aie. 

Eine  Bestätigung  findet  diese  Formel  dnrcli  die  oben 
bereits  mitgeteilte  Analyse  des  Platiüdoppeisalzes ,  welches 
aus  einer  noch  nicht  Tollstluidig  gereinigten  Substanz  erhalten 
war.  Die  gefundenen  Werte  stinunen  ziemlich  gut  auf  die 

Formel 

(CiomN)3gQ|PtCU  +  3HiO 

befunden  Berechnet  für 

TT  n 

(Cio  B»  Kj»       Ft  CU  +  3HaO 

I  n 

Pt  =  23,32%  23,63Vo  22,01«/o.- 
HiO  —  —        5,82V«  ö,03"/o. 

dauB  hatte  das  polymere  Ghinolin  durch  mehratOndiges 
Erhitzen  des  Salzsäuren  Chinolins  unter  Zusatz  von  etwas 
Anilin  erhalten.  Es  war  zu  erwarten^  dass  man  in  ähnlicher 
Weise  das  polymete  Ohinaldin  erhalten  w^e.  * 

• 

Versuch  zur  Gewinnung  des  polymeren  Chi- 

naldins. 

Zur  Barstellung  des  Chinaldins  wurden  225  g  Faraldehyd 
mit  150  g  Anilin  und  300  g  roher  Salzsäure  einige  Stunden 

Mii  Rückflusskühler  auf  Wasserbade  erhitzt.  Die  alta- 
liseh  gemachte  Masse  wurde  mit  Wasserdampf  behandelt  und 
das  PeetUlat  mit  Aether  aufgeschüttelt  Das  nach  dem  Yee- 
dunsten  dee  Aethers  zurflckbleibende  Gel  siedete  der  Haupt* 
menge  nach  zwischen  220  und  240®. 

Je  10  g  des  Chinaldins  wurden  in  ein  weites  Kohr  ge- 
bracht und  in  die  ütherisohe  Lösung  trookeDes  Salaafturegas 
eingeleitet,  bis  kein  sahssauree  Ohinaldin  mehr  gebildet  wurde. 
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Zu  dem  mitteist  eines  darüber  geblasenen  Luftstromes  von 
Afither  befreiten  salzBaurem  ChinaLdin  setste  man  2 — 3  g 
Anilin.  Das  Oemisch  wurde  alsdaiin  im  zvgeficfamolzenen 
Rohr  8  btunden  auf  220®  erhitet 

Beim  Oeffiien  des  Eoiues  war  kein  Druck  bemerkbar. 
Der  Bohiinhalt  war  tief  rot  geßlrbt  und  löste  sich  2siemlich. 
leicht  in  mit  8al2B&ure  versetztem  Wasser.  Ans^dieeer  Lösung 
scliied  Bich  beim  Vei-setzen  mit  Kali  eine  grosse  Menge  un- 
veiänderten  Ohinaldins  und  Anilins  ab,  welche  mit  Wasser- 
dampf  ubeigetrieiben  wurde.  Es  Uieb  schliesslich  ein  Rttck- 
stand,  welcher  abfiltrirt,  in  verdünnter  kalter  Salzsäure  gelöst 
und  durch  Behandeln  mit  Tierkohle  gereinigt  wurde.  Ammo- 
niak schied  daraus  einen  flockigen  Niederschlag  ab. 

Denelbe  zeigte  beim  Ausfallen  durchaus  das  gleiche 
Aussehen,  wie  der  aus  dem  blauen  Farbstoff  gewonnene,  und 
öste  sich  ebenialU  mit  roter  i  arljc  in  Salzsäure  auf. 

Anfangs  schien  derselbe  nicht  harzig  zu  sein,  so  bald  er' 
aber  mit  Luft  in  BerOhrung  kam,  wurde  er  klebrig.  Trotz- 
dem konnte  constatirt  werden,  dass  der  Kuiper  eine  Pikria- 
säureverbindung bildet  E&  gelang  aber  unter  keinen  Umstän- 
den, dieselbe  in  einem  einigeimassen  analysenieuien  Zor 
Stande  zu  erhalten.  Immeihin  dibrfte  es  sehr  walnscheinMcli 
erscheinen,  dass  in  der  entstandenen  Ba&Q  dat»  polymere  Chi- 
naldin,  allerdings  verunreinigt,  vorlag. 

Zusammensetzung  und  Constitution  der  erhal- 
tenen Farbstoffe. 

Was  zunächst  die  Zusammensetzung  des  aus  Aldehyd 
oder  Paialdehyd  und  Farazosanilin  in  der  Kälte  darge- 
stellten Farbstoffes  anbelangt,  so  stimmen  die  erhaltenen  Anar 
lysenwerte  ziemlich  gut  auf  die  Formel  Csi  Hai  N»  Oj  Clj. 

Allerdings  sind  die  Analysen  nicht  so  ttbewanstiromend 
ansgefidlen,  wie  dies  bei  gut  loysfeallisirten  Körpen  der  Fall 
sein  musä ,  ailein  diub  i:>t  leicht  zu  veiiäteiienj  da  die  Analyse 


Digitized  by  Google 


der  Parbstoflfe  mit  ^roeeen  Sciiwierigkeiteii  verknüpft  war. 

Zunächst  ist  ja  die  Reinig^ungKmetliöde  nur  eine  unvollkom- 
mene, da  der  Farbstoff  wegen  seiner  grossen  Löslichkeit  in 
Alkohol  nicht  eigentlich  umkiystallisirt  wurde ,  vrobei  ja  ge^ 
wdbnlich  Temnreinigungen  in  der  Mutterlauge  geldst  -bleiben, 
sondern  indem  derselbe  nur  durch  vullstaiiditrcf  Eindiinsten 
seiner  Lösung,  in  fester  Form  wiedergewonnen  werden  konnte. 
Ee  hatte  also  nur  eine  Trennung  von  den  in  Alkohol  unlö»> 
liehen  unorganischen  Bestandteilen  (Kochsalz)  stattgefunden, 
während  alle  in  Alkoliol  löslichen  Verunreinigungen  in  dem 
Farbstoff  geblieben  waren.  Eine  weitere  Schwierigkeit  be- 
stand darin,  die  Substanz  in  yoUkommen  trocknem  Znstande 
zu  erhalten;  dieselbe  ist  äusserst  hygroskopisch  und  ändert 
schon  beim  Abwä<^en  ihr  Gewicht.  Der  Wa^isoi-stoffgehalt  ist 
aus  (iiesem  Grunde  auch  beträchtlich  zu  hoch  ausge&Uen. 
Eine  letzte  Schwierigkeit  bestand  noch  darin,  dass  es  ausser^ 
ordentlich  sdiwer  war,  die  Substanz  vollkommen  aschenfrei 
zu  erhalten.  Die  kleinen  tuubtormi^ron  Partikelchen  des 
Thonteilcrs  gehen  stets  uüt  durch  das  Filter  hindurch,  so  dass 
neben  der  Elementaianalyse  stets  noch  eine  Aschenbestimmung 
ausgefOhrt  werden  musste.  Immerhin  lassen  die  whaltenen 
Werte  keinen  Zweifel  an  der  Zu.samni»  lusetzung  des  Färb- 
stoöes  aufkommen,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt 

Berechnet  für:  Csi Hai NjOaCl«  Gefunden: 

i        n  m 

C:   65,96%  67,18      65,96  65,46Vo 

H:     6,50Vo  6,75        6,90  6,897o 

7,45%  6,68        6,64  l.^b'/o 


N 

a 

HtO 


12,59%  11,95  11,87% 


9,57%  8,25       9,63  9,49% 

Der  aussergewöfanlich  hohe  Kohlensto%ehalt  der  Anar 

lyse  I  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Substanz  durdi  langes 
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Liegen  im  Exciccater  Wasser  verloren  hatte,  wodurch  der 
Xohlenstoffgehalt  grösser  weiden  moflste. 

In  der  oben  aufgefftiurten  Formel  sind  3  Moleküle  Kry- 
stallwasser  anzunehmen,  welche  durch  Erhiteen  auf  100^  aus- 
getrieben werden  können.  Für  den  wasserfreien  Farbstoff 
bleibt  dann  noch  die  Foimel :  Cai  Hss  Ni  Gl».  Auf  jede  Ami- 
dognippe  sind  demnach  4C-Atome,  welche  zwei  Molekfllen 
Aldehyd  entstammen,  eingetreten. 

In  welcher  Weise  dieses  geschehen,  ergiebt  sich  aus 
folgender  Ueberlegung: 

Die  ganze  FarbstofFbildang  ans  einem  primfiren  Amin, 
Paraldehyd  und  Salzsäure  erinnert  lebhaft  an  die  Döbner- 
Milier'sche  Chinaldinsynthese.  Da,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  bei  der  trocknen  Destillation  des  Farbstofiee  inten- 
siver Ohinolingerucb'  auftritt  und  ausserdem  ein  polymeres 
Chinaldin  erhalten  wird,  so  diui'te  ca  wohl  als  gerechtfertigt 
erscheinen,  'den  Farbstofi  selbst  als  ein  Chinaldinderivat  auf- 
zufiusen,  zumal  sich  dann  die  oben  angestellte  Formel  in 
eiofachster  Weise  auflösen  lässt.  Der  Farbstoff  ist  dann  auf- 
zufassen als  das  salzsaure  äaiz  des  T r ichin aldylcar- 
binols: 


Die  Beid^tion  ist  also  in  der  Weise  Terlaufian,  dass  von 
jeder  der  drei  Amidogruppen  dee  Pararosanilins  in  ganz  nor- 
maler Weise  die  Ohinaldinsynthese  ausgegangen  ist 

Die  Aufklärung  des  in  der  Wärme  entstandenen  Färb- 
atoifll^  ist  Bchwieiig  hevbeiznfahreo.    Da  derselbe  bei  der 
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trocknen  Destillation  ebcnfaliä  das  polymere  Chinaidin  liefert, 
80  enthält  dci-scibe  jedentails  auch  Chinaldinreste. 

Benelbe  ist  jedodi  nicht  identisch  mit  dem  in  derKlUte 
dargesteUteo,  da  er  lVt%  Kohlenstoff  weniger  nnd  3%  Gl 
mehr  enthalt  als  dor  letztere.  Eine  plausible  Constitutions- 
fonuel  für  diesen  Ij'arbstuff  yermag  ich  zur  Zeit  noch  nicht 
zn  f|;eben. 

Einwirkung  von  Paialdehyd  aui  Hosanilin  in 

der  Kälte. 

In  gleicher  Weise  wie  beim  Fararosanilin  führte  ich 

dann  anch  mit  Rosanilin  die  oben  beschriebene  Reaktion  aus. 
Dieselbe  verläuft  hier  genau  wie  dort ,  imd  von  der  Darstel- 
lung und  Reinigung  der  hieraus  erhaltenen  Farbstoffe  gilt 
das  Gleiche  wie  oben  beschrieben. 

Anch  die  Zusammensetzung  der  so  erhaltenen  Substan- 
zen ist  den  oben  beschriebenen  durchaus  analo^^ ,  wie  die 
folgenden  Analysen  eigeben : 

a.  Aschenbestimmnng. 

0,3053  g  Sabstanz  hinterUessen  beimYemcfaen  0,0016  g 

Kuckötand. 

Asche  =  0,ö27o. 

b.  Kohlenwasserstoffbestimmung. 
0,2280  g     0,2268g  aschenfireie  Substanz  lie&rten  0,5524  g 
Kohlensäure  und  0,1435  g  Wasser. 

C  «  66,43> 
H  =  7,03%. 

c.    Sti  ckstoff  bes  timmu  ng. 
0^101  g  =  0,2096  g  aschenfreie  Substanz  lieferten  mit  chrom- 
saniem  Blei  verbrannt  18,3  ocm  feuchtan  Stickstoff  bei  8^  € 
und  740  mm  Jkwsk, 

N  =  7,467«. 
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d.    Chlorbestim    11  n 
0,4015g  ^  0^d44g  aschen&eie Substanz  üeferten  0,1976  g 
GhloTBÜber, 

Ca  «  12,24%. 

e.  Wasserbestimmiing. 
0,4701  g  «SB  0^677  g  aschenfreie  SubBtanz  Terloien  bei 

103—1050  0,0426  g  Wasser. 

HtO  «=  041%. 

Berechnet  für: 

GH3 

C —  CiüHtN  H.0 
—  CioHbN  •  HtO  GefuDden 
C  =  66,4470  66,43«/o. 
H  =  5,71%  7,03%. 
N  »  7^7%  7,467p. 
a  «I  12,287«  12,247o. 
H,0  =  9,3470  9,1 17o. 

Der  so  erhaltene  Farbstoff  unterscheidet  sich  demnach 
Ton  dem  ans  Pararosaniün  erhaltenen  nur  dadurch,  daas  er 
an  Stelle  des  ein^  Ghinaldinrestee  einen  Dimethylcfainolin* 
rest  enthält 

Versuche,  das  Chinaldinbiau  in  das  Aldehyd- 
grün überzuführen. 

Ich  hoffte  nun  in  den  beschriebenen  blauen  Farbstoffen 
die  Mntteisubstanz  des  Aldehydgrüns  ror  mir  zu  haben  und 
versuchte  deshalb  dieses  aus  jenen  darzustellen. 

0,6  g  des  Farbstoffes  wurden  nach  der  Vorschrift  von 
LadoB  in  10  g  Wasser  gelöst  Nach  Zusatz  von  230  g  Schwe- 
felwasserstoffnrasser  wurde  dieMischnng  aUmfihlich  auf 90 — 100^ 
erw&rmt  und  während  des  Erwärmens  eine  gesättigte  Lösung 
von  schwefliger  öäuie  in  Walser  hinzugesetzt  Es  entstand 
dadurch  ein  blauer  Niederschlag,  weicher  abfiltrirt  wurde.  Das 
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Filtrat  war  nur  sdiwach  gefärbt  nnd  zwar  bläulich.  Das 
Aldehydrün  konnte  trotz  wiederholter  Verbuch©  auf  diese 
Weise  nicht  daraus  genoaunen  wetden. 

Alsdann  wurde  eine  stark  saure  LSsung  des  IM>- 
,  Stoffes  genommen  (auf  '/2  g  Farbstoff  3,  5  g  conc.  Salzsäure) 
und  diese  in  der  gleichen  Weise  behandelt  Nunmehr  bil- 
dete sich  nicht,  wie  das  ers^  Mal,  ein  Niederschlag,  sondern 
nur  eine  schwach  blaugeflirbte  Losung.  Ebenso  schlugen 
eine  Anzahl  ähnlicher  Yerauche,  aus  dem  Blau  das  Aldehyd- 
grün  darzustellen,  fehl,  so  da^s  meine  blauen  Farbstoft'e  jeden- 
falls nicht  die  Muttersubstauz  des  Aldehydgrüns  sind. 

.  Woraus  entsteht  nun  aber  das  Aldehydgrün? 

Beim  Aussalzen  des  Chinaldinblaus  aus  •  der  wässerigen 
Lösung  bleibt  stets  eine  stark  gefärbte  Mutterlauge  zurück. 

Dass  diese  noch  beträchtUcbe  Meniren  eüies  FarfostoffiBS 
gelöst  enthält,  zeigt  sich  darin,  dass  beim  Hinznittgen  ron 
Alkali  grosse  Mengen  eiiuT  unlö^llchen  Farbbase  ausgefällt 
werden.  Diese  Base  ist  nun  die  Muttersubstanz  des  Alde- 
hydgrflns.  Versetzt  man  nämlich  die  blaue  Mutterlauge  mit 
Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure,  so  gelingt  es  mit 
Leichtigkeit  eine  tief  dunkelgrün  gefärbte  Lösung  zu  erhalten. 
Hierbei  entsteht  nicht  die  Spur  eines  blauen  Niederschlages, 
wie  dies  oben  beim  Cbinaldinblau  der  Fall  war.  Die  Ent- 
stehung des  Aldehydgrüns  aus  dem  Einwirkungsprodukte  von 
Aldehyd  auf  Rosaniliii  erklärt  sich  demnach  in  folgender  Weise: 

Wirkt  Aldehyd  auf  Kosauilin,  so  entstehen  zwei  blaue 
Eubstofib,  Ton  denen  der  euie  durch  Kochsalz  gefiUlt,  der 
andere  jedoch  nicht  gefüllt  wird.  Der  letztere  geht  bei  der 
Einwirkung  von  bciiwefel Wasserstoff  und  schwefliger  Säure  in 
Aidehydgrün  über,  ohne  dass  dabei  ein  blauer  Niederschlag 
entstdit,  während  der  exsteie  hierbei  kein  Grün  liefert,  son- 
dern in  Form  eines  blauen  nnldsUchen  Niederschlages,  der 
>blauea  Farbe«  von  Lucius  gefällt  wird. 
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Die  Reinigung  des  iü  der  Mutterlauge  vom  Chinaldin- 
blau  enthalteneo  Farbstoffes  ^  der  MutteisabstaDz  des  Alde- 

*  hjdgrfins,  ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknApft.  Yeiseizt 
man  dieselbe  mit  Alkali,  so  fSIlt  die  Farbbase  in  Form  eines 
roten  flockigen  Niederschla^'f  s  aus,  welcher  sich  wohl  in  Al- 
koihol  und  Aether  löst,  jedoch  daraus  nicht  in  kiystallisiren- 
der  Form  erhalten  werden  konnte.  Es  wurde  deshalb  rorw 
läuüg  von  einer  näheren  Untersuchung  Abstand  genommen. 
Auch  mit  dem  Aide hydgrti  n  habe  ich  einige  Vei>;iK he  aus- 
gefilhrt  Versetzt  man  eine  Li»sung  desselben  mit  Alkali,  so 
scheidet  sich  die  Faibbase  in  Form  emes  grOnlicben,  flocki* 
gen  Niederschlages  ab.  Derselbe  löst  sich  in  Alkohol  und 
Aetiier,  konnte  jedoch  niiht  krv  stallisiii;  erhalten  werden. 
Er  erwies  sich  als  schwefelhaltig,  so  dass  das  Aldehydgrttn 
höchst  wahrschemlich  ein  schwefelhaltiger  Farbstoff  ist  Die 
mv  Trockne  eingedampfte  sahsauie  LSsnng  der  F&rbbase  wurde 

.  dann  in  der  gleiciicu  Weise,  wie  dies  oben  bei  dem  Chinai- 
dinblau  beschrieben,  der  trocknen  DestiUation  unterworfen. 
Es  trat  hierbei  deutUeh  der  Geruch  nach  SchiR^efelTerbinduA- 
gen  auf,  während  gleidizeitig  das  oben  beschriebene  Poly- 
chinaidm  uberdestillirte.  so  dass  auch  daü  Aidehydgrün  dem- 
nach ein  Chinaldin&rbstoff  zu  sein  scheint 

V  er  Wendung  der  aus  Pararosanilin  und  R  08  aniliu 
mittelst  Paraldehyd  erhaltenen  Farbstoffe. 

Zum  iSchlubä  mögen  noch  einige  Worte  über  die  prak- 
tische Verwertung  der  oben  beschriebenen  blauen  Farbstoffe 
angeführt  werden.  Die  in  der  Kalte  und  Wärme  daigesteU- 

ten  Farbstoffe  unterscheiden  sich  nur  wenig  in  ihrem  Fär- 
bevermögen. 

Zum  Ffirben  Ton  Baumwolle,  Wolle  und  Seide  sind  sie 
wohl  geeignet,  doch  zeigen  die  damit  gefärbten  .Stoffe  einen 
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Stich  in'8  Griuie.  Da  diese  Farbe  mit  andern  blauen  Anilin- 
iarbBtoffea,  sowohl  itirar  Küance  ais  auch  ihres  EärbOTennö- 
geaas  wegen^  nicfat  ooneomran  kann,  ao  smd  die  beachriebe- 
nenFarbetdffid  techniacfa  nicht  yerwertbar,  aumal  nocii  ansBei^ 
dem  der  Preis  derselben  ein  zn  hoher  ist 

Inuueriiiü  haben  dieselben  wissenschaftliches  Interease 
gewonnen,  indem  nach  g&%dr  Mitteilung  des  Hetm  Prot 
i!r.  Merkel  hieeelbst  dieselben  sich  in  gewissen  Fällen  Tor> 
trefflich  zum  Fftrben  mikiu^^kupischer  i^raparate  eignen.  Herr 
Prof.  Merkel  hatte  die  Güte,  hierüber  Folgendes  mitzu- 
teilen: 

»Den  blauen  Farbstoff,  welchen  Sie  mir  vor  Iftngerer  Zeit 

Zü  histelogischen  Proben  übergeben  haben ,  imtersuchte  ich 
auf  seine  Brauchbarkeit  für  Gewebe^bungen  genau.  Es 
stellte  sich  heraus,  dsss  er  fllr  Fitiparate,  welche  mit  Chrom- 
Verbindungen  behandelt  waren  (Chroms&ure,  MtUler'sche  Fit»- 
sigkeit,  Flemming's  Mischung:),  nicht  geeignet  ist  In  Alko- 
hol gehärtete  Präparate  sind  dagegen  sehr  leicht  färbbai-  und 
2war  finde  ich,  dass  der  Farbstoff  ein  gutes  Kemfiurbemittal 
darstellt,  und  dass  er  besonders  für  Eemteilungsfiguren  vor- 
züglich ist  indem  er  auch  iler  achrctmatischen  Substanz,  wel- 
che —  wie  schon  der  Name  sagt  —  gar  keine  Farbe  an« 
nehmen  will,  eüien  leichten  Ton  verleiht 

Eine  weitere  nicht  unwidbitige  Eigenschaft  des  Farb- 
stoffes ist  e«,  dass  er  die  Pyramiden  zollen  in  der  Binde  des 
Grosshirns  mit  säninitlichen  Fortsätzen  färbt,  während  die  gra- 
nulirte  Substanz  der  Binde  nur  sehr  wenig  Farbe  aufiummtc 
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Ich  wurde  am  23.  August  1862  in  Neuenhuntorf  im  Gfobb- 
herzogtnm  Oldenburg  geboren.  Nachdem  ich  den  ersten  ün- 

tenicht  in  meiner  Heimat  genossen  hatte,  schickte  mich 
mein  Vater  im  Jahre  1876  auf  die  Bealsohule  zu  Oldenburg, 
welche  ich  1883  mit  dem  Zengniss  der  Beife  verliees.  Ich 
be^og  scuhiiiii  die  IJnivej'sität  Strassbuj^  ,  üin  Xatui* Wissen- 
schaften, insbesondere  Chemie^  zu  studiren.  Zu  gleicher 
Zeit  genügte  ich  dort  meiner  Milit&rpflicht  Ton  Michaelis 
1884  bis  Ostern  1886  stndirte  ich  in  Berlin  und  seit  Ostern 
lb86  in  üöttingen.  Meine  Lehrer  waren  in  Stiassborg: 
flttig,  Kundt,  Schering  und  Schmidt;  in  Berlin:  Biedermann, 
Degener,  du  Boi»-Beymond,  Gabriel,  Hofinann,  Jessen,  Paulsen, 
Kanimelsberg,  Tienuuui,  Treitschko  und  Will;  in  Güttingen ; 
(iattenuanu,  Leuckart,  V.Meyer,  Polstorfi',  Riccke  und  ToUens. 
Ihnen  allen  sage  ich  meinen  aufrichtigen  Dank. 
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der 


Pigmentg  eschwülste. 


zur 

Erlaagimg  der  J)oetonrllrde 

in  der 

Mediciu,  Chirurgie  und  Qeburtahülfe, 

der 

kolm  laUciiiulua  FanttSt  i«r  GtorE-Anpsts-DiiTenitlit 

zu  Göttingen 

Torgel0gt  Yon 

G.  Zimmermann, 

ans  CUtuthal  a./Harz. 

Assisteuzant  a.  d.  chirurgischen  Poliklinik  zu  QüUijagea. 


'•^<;-^  TUE 


Druck  der  Univ. -Buchdruckerei  von  W.  Fr.  Kästner. 

1889. 
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Seiner  lieben  Mutter 

in  dankbarer  liebe. 


Digitized  by  Google 


Die  ersten  Beobachter  melanotischer  Gescfawfllste  im 
Anfange  dieses  Jaiulmnderta  meinten,  in  ihnen  nicht  eine 
Geschwulstform,  sondern  eine  ursprüngliche  Dyskra&ie, 
die  Aosscbeidnng  einer  krankhaft  gefftrbten  Substanz  ans 
dem  Blute,  vor  sich  zn  haben,  nm  so  mehr  als  das  oft 
beobachtete  multiple  Auftreten  und  bisweilen  der  Zerfall 
in  eine  schwarze  breiige  Masse  eine  direkte  Dissolution 
des  Blutes  vortauschen  konnte.  Dass  unter  diesen  Vor» 
aiissetznngen  ein  chirurgisches  Einschreiten»  welches  doch 
nur  lokal  hatte  wirken  können,  sich  von  selbst  verbot,  ist  klar. 

ErstVirchow  ')  stellte  die  Zusammensetzang  auch  die- 
ser Tumoren  aus  zelligen  Elementen  fest,  liess  dabei  aber  die 
Frage  offen,  ob  nicht  von  vornherein  die  multiple  Geschwulst- 
eruption  durch  eine  konstitutionelle  Besonderheit  bedingt  sei. 

Er  zog  fQr  diesen  Punkt  mehrere  Beobachtungen 
heran ,  wo  einem  Pit^entschwund  der  Haare  gleich- 
sam kompensatorisch  eine  Wucherung  pigmentierter  Ge- 
schwalste  folgte.  Die  seit  lange  bekannteste  war  die 
von  den  Tierärzten  gemachte  Wahrnehmung,  dass  bei 
schwarz  geborenen,  bald  lutf  h  der  Geburt  weisb  gewor- 
denen Pferden  in  hohem  Grade  eine  Disposition  zur  Ent- 
wicklung melanotischer  Geschwülste  statthabe,  Eme 
ähnliche  Thatsache  wurde  von  Fergusson  bei  einem 
45j&bngen  Menschen  beobachtet,  bei  welchem  die  Haare 
am  Kopf  und  anderen  Teilen  fleckweise  erblassten  und 
zur  selben  Zeit  melanotische  Knoten  an  mehreren  Kör- 

1)  Vircbow,  Die  krankhaften  Geschwalste.  2* Bd.  Berlinds. 

l* 


Digitized  by  Google 


4 


perstellen  aufschössen ,  die  bald  den  Tod  ihres  Trägers 
herbeiführten.  Auch  ein  Fall  von  Langen  beck  wird 
mitgeteilt,  wo  mit  dem  Erblassen  eines  naems  die  Ent- 
wicklung einer  melanotischen  Geschwulst  zusammenfiel. 
Indessen  sind  diese  Beobachtungen  vereinzelt  geblieben, 
80  dass  sie  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
dem  gleichzeitigen  Auftreten  von  Pigmentschwund  norma- 
ler Gebilde  und  Pigmentgeschwulstbildung  keineswegs  be- 
grflnden. 

Die  zunächst  rein  lokale  und  üclbststäiulige  Natur 
der  melanotischen  Tumoren  schien  weiterhin  erschüttert 
durch  eine  Thatsache,  auf  die  Eiselt*)  aufmerksam 
machte;  er  konstatierte,  dass  bei  Menschen,  welche  mit 
melanotischen  Geschwülsten  behaftet  sind ,  zugleich  auch 
ein  dunkler  FarbstoÜ'  im  Urin  gefunden  wird.  Wenn  man 
aber  erwägt,  dass  durchaus  nicht  bei  allen  Pigmeutge- 
scbwülsten  und  vorzugsweise  nur  bei  solchen,  die  schon 
längere  Zeit  bestanden  und  Metastasen  in  inneren  Orga- 
nen gemacht  haben,  dies  Pigment  ausgeschieden  wird,  so 
dürfte  diese  Erscheinung  nicht  als  die  ursprüngliche,  son- 
dern als  erst  sekundäre  anzusehen  sein. 

Da  man  also  die  melanotischen  Geschwülste  als  rein  lokale 
Krankheit  auffasste,  so  hat  man  sie  exstirpiert  wie  man  an- 
dere Neubildungen  exstirpierte.  Gleichwohl  galten  sie  noch 
bei  vielen  als  ein  noli  me  tangere  angesichts  der  üblen  Prog- 
nose, die  Hüter  so  formulierte:  dass  ein  Mensch,  der 
sich  nur  mit  einem  kleinen  melanotischen  Sarcom  an  der 
Haut  des  Fusses  vorstellte,  fast  rettungslos  dem  Tode 
verfallen  sei.  Statistische  Daten  bezüglich  dieses  Punktes 
sind  ausser  den  von  Eiselt  angegebenen  indessen  kaum 
zusammengestellt.  Ausser  einem  sehr  eingehenden  Be- 
richt über  die  von  dem  Uvealtractus  aus  sich  entwickeln- 

1)  Präger  Vierteljabrä»cbrift 
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den  Sarcome  hat  nur  neuerdings  Dieter!  ch  187  Falle 
ans  der  Litteratnr  nnd  8  eigene  gesammelt.  Zwei  wei- 
tere Arbeiten  *)  sind  für  diesen  Pmikt  insofern  unvoll- 
Standig,  als  nur  die  Zahl  der  kurze  Zeit  nach  der  Ope- 
ration Gestorbenen  notiert,  nicht  aber  das  weitere  Schick- 
sal sanuntUeher  Operierten  verfolgt  ist.  Und  doch  ist 
dies  der  einzige  We^,  um  die  für  den  Arzt  fundamentale 
Frage  zn  lösen,  zu  welcher  Zeit  und  unter  welchen  Um- 
standen die  Heilung  eines  Melanosareomkranken  zu  er- 
hoffen ist.  In  diesem  Sinne  ist  die  vorliegende  Arbeit 
entstanden  und  der  Versuch  gemacht,  durch  genaue  Fest- 
stellung der  Krankengeschichten ,  besonders  auch  der 
Kachgeschichten  der  Operierten,  die  für  die  Prognose  der 
Pigmentgescbwfilste  verwertbaren  Daten  zn  vermehren. 

Die  Ftllle  sind  an  der  Hand  der  Krankenjour- 
nale  der  Göttinger  Chirurg.  Klinik  zusammengestellt 
aof  Anregung  und  unter  gütiger  Leitung  des  Herrn  Ge- 
heimrat Prof.  Dr.  Koenig,  der  zugleich  auch  einen  Fall 
der  in  seiner  Privatklinik  zui*  Beobachtung  kam,  hinzuzu- 
fügen gestattete. 

£s  ist  sicher,  dass  in  der  vorliegenden  Arbeit  viele 
Punkte  nicht  naher  berücksichtigt  und  manche  Lücken 
zu  finden  sind.  So  sind  die  Fragen  nach  der  Hereditat, 
dem  Stande  und  dem  Wohnort  der  Patif  ritt n  uidit  in 
den  Kreis  der  Beobachtungen  gezogen,  teils  weil  darüber 
nichts  sicheres  zu  erfahren  war,  teils  bei  der  beschrank- 
ten Zahl  der  Falle  auch  aus  ev.  Thatsachen  keine  siche- 
ren Schlüsse  zu  ziehen  wären.  Auch  einem  Punkte  dem 
man  früher  eine  diagnostische  Verwei-tung  zuschob,  ist 
keine  Beachtung  geschenkt,  nämlich  dem  Auftreten  von 

1)  E.  Fuchs,  diiif  Sarkom  des  üveultraktus.    Wieu  82. 

2)  Nieberg,  ruelanotiBchc  Qeschw.  Uiaa,  82.  Altmanil, 
einige  F&Ue  v.  Melanose.  Diw.  85. 
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Farbstoff  im  Urin.  Seit  der  oben  erwihnten  Anffindang 
jenes  Stoffes  im  Urin  dnreli  Eiselt,  sind  zwar  mebrere 

Fälle  bekannt  gegeben,  wo  Melanosarcome  und  Melanurie 
gleiclizeitig  bestand ;  indessen  stehen  diesen  andere  ge- 
genüber, wo  bei  Melanosarcomen  keine  Färbung  des  Urins 
sicli  zeigte.  Die  Erklaning  ist  wobl  leicht.  Von  den 
melanotischen  Tnmoren  gelangen  bisweiten  Zellen  mit  dem 
Pigment  oder  aus  zerfallenen  Zellen  freigewordenes  Pigment 
in  die  Ö&ttemasse  und  aus  dieser  in  den  Kreislauf.  Dass 
dann  das  gelöste  Pigment  mit  dem  Blute ,  den  Nieren 
sageführt  rnid  dort  in  den  Harn  ttbertaritt,  ist  nicht  ht* 
sonders  anfällig,  sehen  wir  doch  auch  bei  schwerem  Ikte- 
rus in  die  Hamkanfili  lien  Gallenpic^ment  übergehn.  So 
wurde  jenes  Ph&oomen  als  sekundäres  aufgefasst  and  als 
nicht  anasehlaggebend  bei  Seite  gelassen. 

Die  Anzahl  der  dieser  Arbeit  zq  Grande  liegenden 
Falle,  welche  in  den  letzten  10  Jahren  hier  beobachtet 
wurden,  beläuft  sich  auf  15.  14  davon  wurden  im  Hos- 
pital operiert,  and  diese  stellen  gegenüber  von  1128 
w&hrend  desselben  Zeitranms  flberhaapt  operierten  Ge* 
schwttlsten  somit  etwa  den  80.  Teil  dar.  Sie  Terteilen 
sich  ungefähr  gleiclimässig  auf  beide  Geschlechter  und 
sind  bis  auf  die  ersten  beiden  Decennien  in  allen  5  fol- 
genden zn  Terzeichnen. 

Aetiologie. 

Es  lallt  die  Frage  nach  der  Aetiologie  der  Pig- 
menttresch Wülste  mit  der  nach  der  Aetiologie  aller 
NeubiiduDgen  zasammen:  wir  wissen  über  die  Ursache 
dieser  so  wenig,  wie  aber  die  jener  and  kennen  nur  eine 
Reihe  Teranlassender  Momente ,  die  dorch  ihre  konstante 
Wiederkehr  vielleicht  den  Wert  eines  prädisponierenden 
Anstosses  beanspruchen.  Da  sind  es  in  erster  Linie  die 
naeri  pigmentosi,  weiche  den  Boden  für  die  spAtose  Ent- 
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Wickelung  von  Pigmentgeschwülsteti  abgeben  können.  Es 

ist  dies  eine  schon  lange  bekannte  Thatsache,  auf  die  vor 
einigen  Jahren  Benzler')  auch  wieder  aufmerkaau  ge- 
macht bat  Die  Naevi  stellen  sich,  wie  man  weiss,  als 
Anb&nfangen  pigmentierter  Zellen  und  Kerne  dar,  deren 
Sitz  teils  in  den  tiefsten  Schichten  des  rete  Malpighi, 
teil»  und  hauptsächlich  in  den  oberen  Teilen  des  corium 
ist.  Meist  bleiben  sie  konstant  und  wachsen  nur  relativ, 
d.  b.  im  Verh&Hnis  zam  allgemeinen  Wachstum  ihres 
TrAgers;  in  manchen  Fallen  aber  dorcbbrechen  sie  die 
Schranken  dieses  gtwissermassen  nuch  in  physiologischen 
Breiten  liegenden  Verhältnisses  und  beginnen  kontinuier- 
lich sich  ZQ  vergrdssem  durch  Vermehrung  der  sie  zu- 
sammensetzenden Gewebe.  Diese  Hyperplasie  tendiert  in 
ansserordenülch  hohem  Hasse  zu  eigentlicher  Neubildung, 
eine  Thatsache,  die  auch  die  vorliegende  Statistik  erhär- 
tet. In  zwei  Fallen  bestand  eine  wahrscheinlich  konge- 
nitale Warze,  in  zwei  anderen  Fallen  wird  von  einer  vor 
etlichen  Jahren  bemerkten  Pigmentwarze  berichtet. 

Von  den  vorliegenden  Krankengeschichten  ist  die  eine 
noch  interessant  dadurch,  dass  zu  der  in  dem  naevus  ge- 
gebenen Prädispositionznr  Pigmentgeschwulstbildong,  noch 
ein  zweites  Moment  kam,  nftmlich  ein  Trauma.  Die  Pa- 
tientin hatte  sich  einen  schon  bestehenden  naevus  wund- 
gestossen  und  auf  dem  Boden  des  daraus  sich  bildenden, 
lange  Zeit  nicht  zur  Heilung  kommenden  Geschwürs  ent- 
wickelt sich  ein  Melanosarcom.  £s  lAsst  sich  denken, 
dass  der  Entzflndungsreiz  in  diesem  Falle  auch  die 
schlummernde  Produktionskraft  der  vorhandenen  pigment- 
ha1ti«ren  Zellen  durch  die  gesteigerte  Zufuhr  von  Nähr- 
material  zu  ungebundener  Th&tigkeit  angeregt  habe. 

1)  Bensler,  Die  üMtI  ab  Unpriuigsst&tten  melanotischer 
Geschwülste.   Din.  80. 
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Weniger  durchsichtig  sind  die  Fälle,  wo  ein  Trauma  allein 
bescholdigt  wird,  melanotiBche  Xomoren  erzeugt  zn  haben. 
Dasa  äussere  Insulte  als  solcbe  einen  derartigen  EinflnsB 

ausüben  sollten,  ist  von  vomberein  nnwahrscbeinlich ,  da 
bei  den  viellaLlien  lu  izen,  denen  die  freiliegenden  Kör- 
perteile ausgesetzt  sind ,  derartige  FolgeerscbeinuDgen 
nnendUch  viel  öfter  zur  Wahrnehmung  kommen  mftiaten, 
als  es  glücklieherweise  der  Fall  ist.  Meist  wohl  sind 

derartige  Angaben  nur  auf  das  Causalitätsbedürfnis  der 
Patienten  zurückzuführen.  In  dem  vorliegenden  Material 
ist  nur  ein  derartiger  Fall  erw&hnt:  Die  betr.  Kranke 
hatte  nftmlieh  direkt  im  Anachhiss  an  öftere  Massage 
eines  Fnsses  einen  blanroten  Fleck  entstehen  sehen,  der 
der  sich  langsam  zum  Melanom  entwickelte.  Auch  iu 
diesem  Falle  ist  wohl  von  dem  Gesichtspunkte :  quod  post 
hoc,  eigo  propter  hoc  die  SchlossfolgeniDg  gezogen,  das« 
das  hanfige  Kneten  des  Fasses  nun  das  Melanosarcom 
▼mrsacht  habe:  Andm  steht  es  mit  der  Frage  über 
den  Einfluss  des  Alters  auf  die  Nenbildung.  Auch  für 
die  Pigmentgesch Wülste  lehrt  unsere  Statistik,  dass  sie 
zum  grössten  Teil  ein  traariges  Vorrecht  vorgerückter 
Lebensjahre  sind.  Es  Yerteilen  sich  nimlich  die  15  Falle 
in  folgender  Weise  auf  die  Decennien 

im  m.  1  Fall 

im  IV.  2  F&lle 

im  y.  1  Fall 

im  VI.  5  Falle 

mi  Vn.  4  Falle 

im  Vra.  2  FäUe. 
mid  bei  weiterer  Prüfang  wieder  ergiebt  sich,  dass  das 
zwischen  56  nnd  65  Jahren  liegende  Alter  am  meisten 
nämlich  mit  9  yon  15  betroffen  ist   Zwei  Patienten  wa- 
ren noch  alter,  vier  in  einem  jagendiicberen  Alter.  Selbst 
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ein  26jahriger  bis  dahin  kr&ftiger  und  gesunder  Mann 
war  mit  jener  bdsartigsten  aller  Gescbwfilste  behaftet. 

Anatomisches. 

In  der  überwiegeuden  Zahl  der  Falle  hatten  sich 
die  Pigmenttnmoren  von  den  äusseren  Bedeckungen 
ans  entwickelt,  also  grade  da,  wo  schon  physiologisch 
PigmeTit  frei  und  in  Zellen  reichlicher  als  sonst  sich 
vorfiiidfeL;  eine  Primärerkrankung  innerer  Organe  wurde 
nicht  beobachtet,  ebenso  wenig  konnten  bei  der  N&he 
dner  bedeutenden  Augenklinik  die  Entstehungsverh&lt- 
nisse  vom  Uvealtractus  aus,  jener  besonderen  Prädi- 
lektionsstelle, zur  cbinirgiscben  Wahrnehmung^  gelangen. 
Durch  ihre  grosse  Seltenheit  interessant  sind  vier  Fig- 
mentgeschwOiste ,  welche  an  der  Bektalschleimhaut  ent- 
standen, 3  interessant  auch  noch  deshalb,  weil  sie  allein 
von  den  anderen  Ff^llen  liistologisch  verschieden  waren, 
indem  sie  als  pigmentierte  Cai'cinome  auftraten. 

Sammtliche  anderen  Tumoren  nämlich  wurden  als  Sarkome 
erkannt,  der  grösseren  Zahl  nach  ans  Rundzellen  beste- 
hend,  bisweilen  aus  Spindelzellen  zusammengesetzt,  in 
einem  Falle  aus  einer  Kombination  beider  Formen  von  Zellen. 

Die  Frage  weshalb  die  meisten  Pigmenttumoren  sich 
nach  dem  Typus  der  Bindegewebsgeschwttlste  aufbauen 
und  nur  selten  Gardnome  sind,  und  wenn  das  letztere 
der  Fall  ist,  weshalb  dann  in  erster  Linie  das  bindepje- 
webige  Stroma  gefärbt  erscheint,  ist  durch  einige  neuere 
Untersuchungen  vielleicht  der  Beantwortung  nfther  ge- 
rttckt  Diese  Untersuchungen  sind  zwar  an  der  Hand 
nur  phyöiologischen  Materials  angestellt,  doch  ist  bei  der 
auch  für  die  pathologischen  Neubildungen  bestehenden 
physiologischen  Erbfolge  der  Gewebselemente  eine  Anwen- 
dung auf  unsern  Fall  gestattet  Es  fanden  Karg^  und 

1)  ADatom.  Anzeiger  1887.  12. 
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KöUiker^),  dass  das  in  der  Epidermis  und  in  den  Epi- 
dennoidalgebilden  enthaltene  Pigment  durch  Bindegewebs* 
seilen  dorthin  importiert  wird,  indem  diese  Bich  zn  Fft* 
den  ausziehen  oder  aus  der  Lederhaut  zwischen  die  tief- 
sten Elemente  der  Epidermis  einwandern  und  sich  in  den 
8paltr&amen  zwischen  den  Zellen  verastein,  bis  sie  scblieBS^ 
lieh  in  diese  eindringen  ond  erst  dadurch  sie  zu  Pigment- 
zellen machen.  Diese  Befände  waren  von  Reckling- 
Lunsen *l  schon  früher,  besonders  aus  Tierversuchen 
gleicliiuHä  gewonnen  und  unterscheiden  sich  rnu:  von  de- 
nen des  letzteren  Autors,  dass  sie  in  dem  Pigmentimport 
▼on  Seite  der  Bindegewebszellen  auch  einen  Emahrungs- 
modus  für  die  Epidermis  erkennen.  Wie  dem  nun  sei, 
jedenfalls  muss  das  Bindegewebe  als  der  primäre  Stand- 
ort des  Pigments  angesprochen  werden,  von  dem  aus  erst 
sekund&r  die  epithelialen  Zellen  sich  versorgen.  FQr  die 
weitere  Frage«  in  welcher  Weise  nun  die  Bindegewebs- 
Zellen  zu  ihrem  Pigment  konnnen ,  fehlen  noch  sichere 
Anhaltspunkte.  Es  bleiben  da  von  vornherein  2  Möglich- 
keiten, sie  beziehen  e&  direkt  ans  dem  Blute .  oder  sie 
bilden  es  aus  sich  selbst,  aus  dem  Zellprotoplasma. 
FQr  die  erste  Weise  traten  mit  aller  Entschiedenheit 
Rindfleisch')  und  ebenso  Güssen bauer^i  ein.  Letz- 
terer sab  stets  an  der  Grenze  der  wachsenden  Geschwulst 
es  zu  einer  Stase  und  Thrombosierung  kommen.  Die 
BlntkOrpercben  innerhalb  der  Geftobahnen  enttebten 
sich  und  die  Umgebung  wurde  mit  liiimatin  imbibiert, 
dieses  verdichtete  sich  in  der  körnigen  Protoplasmamasse 
der  Zellen  ^gleichsam  wie  ein  gelöster  Farbstoff,  dem 

1)  Sitzungsberichte  der  pbya.  med.  W&rtb.  GeaeilMb.  87.  11. 

2)  Virchow  Archiv  28.  Band. 

3)  RindfJeitcb,  Lelirb.  der  pathol.  Gewebelehre. 
4}  VirohoWf  ArohiY  Baad  6S, 
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man  einen  Teil  seines  Mediums  entzieht'',  ebne  metabo- 

lische  Zellthfttigkeit,  Diese  letztere  oder  wie  es  an  der 
bezüglichen  btelle  lieisst  ^^eiiien  uns  noch  gänzlicli  unbe- 
Icannten  Trieb  der  Natur^  postuliert  allerdings  K  o  1  acz  e  k  ^) 
noch  fOr  die  Entstehung  des  Pigments  in  der  Zelle,  b&lt  aber 
im  Uebrigen  an  einer  direkten  genealogisehen  Verwandt- 
schaft des  Blutfarbstoffes  und  des  Pigmentes  fest.  Dass 
aber  ein  solch  enger  genetiBcher  Zusammenhang  nicht 
existiert,  dagegen  dflrfte  die  chemische  Analyse  und  bis- 
weilen auch  wohl  der  anatomische  Befund  sprechen.  In 
dem  LaboratoJium  für  medicinische  Chemie  in  liern  haben 
haben  Neucki^)  und  Berdez  diesbezügliche  Unter- 
sucfaungeft  torgenommen.  Sie  isolierten  den  Farbstoff 
melanoüscher  Sarkome,  welchen  sie  Phymatorrhusin  nann- 
ten, und  fanden  ein  vollständig  eisenfreies,  dagegen  schwe- 
felhaltiges Präparat,  eiue  Zusammenäetzung,  die  eher 
einer  Abstammung  aus  albuminoiden  Stoffen,  wie  aus  dem 
Hamatin  das  Wort  redet.  In  zwei  von  mir  mikroskopisch 
nntersnchten  Präparaten,  einem  Melanosarcom  und  einem 
Melanocarcinouj,  konnte  anatoniisch  gleichfalls  mit  Sicher- 
heit keine  Entstehung  aus  dem  Blutfarbstott  nachgewiesen 
werden.  Deutliche  Pigmentiemng  fand  sich  an  Stellen, 
wo  von  einer  Cirknlationsstdmng  durch  Thrombose  nichts 
zu  sehen  war ,  andrerseits  Gefässe ,  deren  lumen  oder 
Wand  keine  Pigmentbildung  zeigte,  obwohl  in  der  Um- 
gebung  'solche  schon  statt  hatte.  Und  wenn  auch  sehr 
hftufig  im  Anschluss  an  die  Geftsse  sich  in  den  benach- 
barten Zellen  Pigmentbilduiig  bemerkbar  macht,  so  ent- 
spricht das  nur  der  bekannten  Tbatsache,  dass  in  vielen 
Fallen  die  Sarcomentwicklung  überhaupt  an  die  Nahe  der 


1)  Deut«che  Zeitschrift  tür  Chir.    Band  12. 

2)  Acohiv  fttr  exponm.  Fathol.  o.  Pharmak.  Band  20. 


Digitized  by  Google 


12 


Gelftsse  geknttpft  ist.  Vielleicht  ist  für  die  Pigmentge- 
scbwfilste  im  Besonderen  eine  grössere  Versorgung  der 
Qewebe  mit  Sanerstoff  ans  dem  Blute  die  Vorbedingung. 

Bezüglich  der  Verteilung  über  die  einzelnen  Körperpar- 
tien ergiebt  sich«  dass  die  Geschwülste  sich  entwickelten : 
6  mal  an  der  unteren  Extremität,  4 mal  von  der  Rektal* 
schleimhaat  ans,  2 mal  an  der  Wange,  je  einmal  an  der 
Schamlippe,  dem  Augenlid  und  am  Scheitel. 

Krankheitsve r lauf  bis  zur  Operation. 

Es  war  nicht  immer  leicht,  die  ersten  Anfange  der  Ge* 
scbwulsterkrankung  zeitlich  sicher  festzustellen,  teils  weil, 
wie  schon  bei  der  Kesprecbung  der  Aetiologie erwähnt  wurde, 
die  Patienten  gern  geneigt  sind,  ein  nebensachliches  trauma 
als  erste  Ursache  zu  beschuldigen,  wenn  auch  vorher 
vielleicht  schon  der  erste  Keim  der  Krankheit  dawar, 
teils  weil  überhaupt  die  Mehrzahl  der  Patienten  nicht 
geeignet  ist,  mit  sorgfältigem  Auge  ihren  eigenen  üörper 
zu  beobachten.  Viele  Jahre  wurde  der  B^nn  vor  Auf- 
nahme ins  Krankenhaus  zurackdatiert,  vor  8,  6,  4,  3,  2 
Jahren  war  ein  blaner  oder  schwärzlicher  Fleck  bemerkt, 
aus  dem  man  keinen  Arg  hatte,  erst  leichte  Neigung  zu 
Blutungen  oder  Ulcerationen  der  Stelle ,  zuweilen  auch 
Schmerzen  wecken  die  Aufmerksamkeit;  selbstverstand- 
lieh  sind  bei  den  am  After  entstandenen  Tumoren  diese 
Zeitpunkte  noch  ungenauer,  da  hierbei  erst  die  Zeit ,  wo 
dem  Kranken  schon  Symptome  des  wachsenden  Tumors, 
wie  sie  in  den  Stuhlbeschwerden  sich  knndthuen,  in  Er- 
innerung geblieben  ist.  Dazu  kommen  dann  noch  die  aus 
kongenitalen  naevis  hervorgegangenen  Neubildungen ,  bei 
denen  kaum  die  Grenze  zwischen  der  gutartigen  Pigment- 
warze und  der  eigentlich  atypischen  Wucherung  zu  zie- 
hen ist  Man  whrd  also  nicht  fehlgehen,  wenn  man  flir 
das  Gros  der  Fälle  annimmt,  dass  die  Geschwulst  Zeit 
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genug  gehabt  bat,  nicht  nur  lokal,  sondern  auch  couti- 
naierlich  and  metastatiscb  weiter  za  wuchern.  Zeugen 
dafftr  sind  die  flberai»  hftafigen  Drasenerkrankiingen, 
welcbe  die  Patienten  schon  darboten;  es  sind  ihrer  von 

den  15  Fällen  10  gewesen  und  in  dreien  derselben  han- 
delte es  sich  nur  noch  um  Drüsenmetastasen. 

Wie  viel  Zeit  zwischen  dem  Auftreten  der  Prim&rericran- 
kang  nnd  der  Lymphdrflseninfektion  liegt,  war  leider  nur  in 
den  wenigsten  Fallen  festzustellen;  wenn  man  aus  Fall  15 
nnd  G  vielleicht  den  iScbiuss  ziehen  könnte,  es  lägen  3 
resp.  5  Jahre  dazwischen,  so  scheint  doch  der  Fall  12 
darzuthnn,  dass  aach  schon  im  Verlauf  von  kaum  Jäh- 
ren diese  Sekundftrerkrankong  der  benachbarten  Drttaen 
statthaben  kann. 

Der  Kratikheitsverlauf  vor  der  Hospitalbehandlung  war 
in  einigen  Fallen  modificiert  durctf  therapeutisches  Ein* 
greifen  von  Seiten  des  Arztes.  Bemerkenswert  ist  der 
eine  Fall  (ü;;  er  beweist  die  ganz  auffällige  Hartnäckig- 
keit und  fast  Unau.^ioLtbarkeit  der  Pigmentgesrhwülste  : 
Ein  Knötchen  am  linken  Augen lide  wurde  «^^br  später, 
als  die  Patientin  es  bemerkt  hatte,  excidiert,  darnach 
erfolgte  ein  lokales  Recidiv,  das  wieder  exstirpiert,  dann 
noch  ein  Recidiv,  das  uuia  gleichfalls  exstirpierte,  und  so 
ging  das  durch  6  Jahre  hin  ,  bis  die  Patienten  sich  zur 
Aufnahme  ins  Hospital  entschloss;  da  waren  dann  aller- 
dings die  Chancen  für  die  Operation  wegen  Dnrchwachs- 
ung  fast  sftmmtlicher  Teile  der  seitlichen  Halspartie  die 
denkljcii  ungünstigsten  geworden.  Auch  noch  weitere 
Fälle  (7.  9.  12.  13)  thuii  die  Konstanz  der  lokalen  Re- 
cidive  dar,  denn  in  keinem  derselben  war  es  dem  Ärzt- 
lichen Einschreiten  möglich  gewesen,  durch  chirurgische 
Behandlung  der  Geschwulst  diese  vollständig^  zu  vertilgen. 
Kingnäe  mit  dem  Messer,  dem  Uollenstemstifte  und  dem 
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Eisenehlorid  scheinen  eher  die  gegenteilige  Wirkung  ans 
geübt  zu  haben.  —  Zn  einer  eigentlichen  Oeechwnlstka- 

chexie  war  es  aber  nie  gekv>aiiiien ,  wenifrstens  wird  nur 
in  einem  Falle  derselben  Erwähnung  gethan,  und  doch 
iBt  der  ganze  V«rlaaf  vom  Manifeatwerden  der  eigentlich 
malignen  Neubildung  bis  zur  Aufnahme  ins  Hospital 
meist  ein  unendlich  stürmischer  gewesen.  Ich  ei  w^ihiie 
die  krankengeächichte  des  balle»  13:  Im  Dezember  ist 
dem  Kranken  ein  zweites  Becidiv  vom  Fuss  nahe  der  2. 
Zehe  entfernt,  und  als  er  im  folgenden  Januar  znr  Ope- 
ration kommt,  findet  sich  ausser  dem  wieder  gewachse- 
nem Idmor  an  der  alten  Stelle  und  einem  neuen  auf 
dem  Fussrücken  schon  geschwollene  Lymphdrüsen  in  der 
fossa  ovalis  und  in  inguine,  die  bei  der  Operation  sich 
gleichfalls  pigmentiert  erwiesen. 

Alle  hier  aafgendhimenen  Falle  wurden  chirur^sch 
behandelt.  In  der  überwiegenden  Mehrzahl  wurde  die 
Heilung  durch  Ezstirpation  der  erkrankten  Teile  weit 
aus  dem  Gesunden  versucht  und  dieses  wurde,  so  weit 
sieh  das  bei  der  Operation  durch  den  Augenschein  fest- 
stellen Hess,  rein  ans^efühit.  Die  energischere  Methode 
der  Amputation  erschien  zweimal  indiciert,  einmal  wegen 
eines  Melanosarcoms  des  Fnssrückens,  wo  der  Fuss  nach 
Pirogoff  abgesetzt  wurde  und  einmal  wegen  der  n&mlichen 
Oeschwulst  aber  dem  malleolus,  wo  man  dicht  unter  dem 
Kniegelenk  amputierte.  Zu  der  eigentlich  lokalen  Thera- 
pie aber  niusste  sich  fast  stets  die  Ausräumung  der  schon 
sekundär  afhcierten  Lymphdrüsen  gesellen,  nur  bei  ö  Pa- 
tienten konnten  dieselben  als  erkrankt  nicht  nachgewiesen 
werden.  Am  schwierigsten  gestalteten  sich  natürlich  diese 
Verhältnisse  be/ üblich  der  totalen  Entteruung  sammtlicher 
Metastasen  am  Halse,  wo  selbst  in  einem  Falle  die  Aus- 
dehnung eine  so  grosse  war,  dass  von  der  Tollstftndlgen 
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Abtragong  der  Gesciiwulst  Abstand  genommen  weiden 
moBste.  Der  Tumor  war  mit  dem  iternocleidomast  und 
dem  cnciillaris  verwacheen,  hatte  die  jognlaris  rings  nm- 
wnchert  und  ging  noch  tief  in  die  Halsnerven  hinimter. 
Abgesehen  von  diesem  Falle,  wo  eigentlich  kein  Heilungs- 
erfolg beabsichtigt,  sondern  nur  dem  DriUigen  des  Pa- 
tienten ans  phychischen  Rücksichten  nachgegeben  wurde, 
gelang  es  stets,  \venn  auch  nicht  ohne  grosse  Blntung 
und  mit  Entstehung  recht  erheblicher  Defekte,  die  erkrank- 
ten Heerde  auszuräumen. 

Endresultate. 

Teils  aus  den  Krankenjonmalen ,  teils  ans  brief- 
lichen Mitteilun^^en  von  Seiten  der  Angehörigen  oder 
der  an  der  Nachbehandlung  der  Patienten  beteiligt  ge- 
wesenen Aerzte  konnte  das  weitere  Schicksal  sammt- 
licher  Operierten  ersehen  werden.  Die  Erhebungen  haben 
ergeben,  dass  von  15  Operierten  14  gestorben  sind  und 
zwar  12  davon  wie  man  mit  ziemiiciier  Sicherheit  anneh- 
men kann,  an  demselben  Leiden  dessentwegen  sie  operiert 
wurden.  Zwei  Patienten  erlagen  geraume  Zeit  p.  o.,  ohne 
dass  man  eine  Wiedererfcranknng  konstatieren  konnte  einer 
wahrscheinlich  intercun-enten  Krankheit  und  eine  Krankeist 
nach  IVs  Jahren  Frist  p.  o.  vollständig  gesund  geblieben. 

Unter  den  12  Fallen,  in  welchen  der  exitns  letalis 
verzeichnet  ist,  ist  dieser  nur  ein  einziges  Mal  durch  den 
chirurgischen  EingiiÜ  iiU  solchen  herbeigeführt.  Es  han- 
delte sich  um  ein  scheusslich  stinkendes  Rectalcarcinom 
bei  einem  60jahrigen  Manne,  welches  bei  der  Exstirpa- 
tion  starke  Blutungen  und  hochgradigen  Kollaps  voran- 
iaast  hatte  und  schon  am  nächsten  Tage  bei  ausfliessen- 
dem  faeces  eine  Peritonitis  entstehen  liess.  Uebrigens 
zeigten  sowohl  die  aus  der  Hospitalbehandlung  entlassenen 
als  auch  die  noch  im  Hospital  verstorbenen  Patienten 
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einen  mehr  oder  weniger  reaktionslosen  Wundverlauf  und  ^ 
starben  lediglich  an  ihrem  Grundleiden.  | 
Bezüglich  dieser  ist  es  so  unterseheideo,  ob  es  in  Qe-  i 
statt  von  Recidiven  oder  Metestasen  auftrat  Denn  während 
die  Verhütung  dieser  stets  jenseits  des  Messergebiets  liegt,  I 
80  muss  für  die  EnUitehung  der  Eecidive  als  hervorgegangen 
aus  in  loco  zorttckgelassenen  Keimen,  meist  die  Operation 
beschnldigt  werden.  Bei  Besprecbnng  des  klinischen  Ver- 
haltens wurde  die  ganz  ausserordentlich  hohe  Reddivier- 
fabiffkeit  der  Melanosarcome  schon  betont  nnd  es  ist  auch 
der  Hospitalbehandlung  trotz  möglichst  radikalen  Vorge- 
hens nicht  gelongeni  alle  Wandstellen  definitiv  zu  heilen. 
Wenn  man  absieht  von  den  Fallen  die  so  korz  nach  der 
Operation  starben ,  dass  für  das  Auftreten  der  Recidive 
überhaupt  keine  Zeit  war,  &o  äind  es  nur  die  Kranken  1 
mid  bei  denen  sich  bis  zum  Tode  keine  Wiedererkran* 
knng  der  Entwicklongsstelle  gezeigt  hat  Patient  8  starb 
nach  4  Jahren,  Patient  1  nach  5  Jahren,  ohne  ein  Recidiv 
gehabt  zu  haben.  Handelte  es  sich  ^ar  bei  der  Opera- 
tion schon  um  luitfernung  metastatisch  erkrankter  Par- 
tien, so  war  es,  Recidive  dieser  Teile  zu  verhindern,  nur 
möglich  in  einem  Falle  (15).  Auftreten  von  Metastasen 
p.  0.  war  bei  allen  den  Patienten  zu  verzeichnen,  welche 
überhaupt  ihrer  melanotischen  Geschwulstbiidung  erlagen, 
und  sie  sind  demnach  als  die  eigentliche  letale  Ursache 
zu  beschuldigen.  Diejenigen  Falle,  bei  welchen  schon  im 
Hospital  der  Tod  eintrat,  wiesen  bei  der  Sektion  sammt- 
lich  Metastasen  in  inneren  Organen  auf,  hauptsächlich  in 
Lunge  und  Leber,  bei  Fall  3  auch  solche  im  Magen, 
ilenm  und  den  Mesenterialdrüsen  und  bei  deiuenigen, 
welche  zu  Hause  starben,  muss  man  ans  dem  ganzen 
Krankheitsverlauf  gleichfalls  den  Schluss  auf  Metastasen 
ziehen.    Zweimal  wurde  die  Nachbehandlung  arztlich 


Digitized  by  Google 


17 


überwacht  und  es  worden  dabei  Geschwulstbildangen  inLonge 
und  Leber  nachgewiesen.  Die  Stellong  gerade  dieser  Organe 

zur  Lympbcircülation,  wie  zum  venösen  Kreislauf,  erklärt 
wohl  ihre  Prädisposition  zu  metastatischen  Erkrankungen. 

£a  ist  ganz  aoff&Uig,  in  welch  kurzer  Zeit  der  £r- 
kranknngsprozess  in  den  Fallen,  wo  Teile  der  Geschwulst 
trotz  der  Operation  im  K5rper  znrückblieben ,  znm 
Tode  führte.  Diejenigen  Kranken ,  welche  noch  \s  ah- 
rend  der  Hospitalerkrankung  starben,  gingen  in  6*  22. 
22.  24.  34.  41  Tagen  teils  unter  raschem  Collaps  zn 
Grunde.  Bei  den  anderen  6  liegt  zwischen  der  Ope- 
ration und  ihrem  Ableben  höchstens  1'/«  Jahr,  meist  ging 
es  noch  rascher  in  drei  bis  neun  Monaten  zu  Ende.  £& 
entsprechen  diese  Thatsachen  ziemlich  genau  den  schon 
von  Eiselt  und  Dieter  ich  festgestellten.  Ersterer 
fand  unter  den  für  diese  Frage  vollständi^üen  17  Fällen, 
dass  die  Dauer  des  Lebens  nach  der  Operation  in  1  Falle 
allerdings  fast  3  Jahre,  sonst  in  10  Fallen  zwischen  11 
Tagen  bis  1  Jahre  schwankte,  in  6  anderen  1  bis  1*/« 
Jahre  betrug;  die  Dieter i  chsche  Staiistik  lehrt  an  der 
Hand  von  40  diesbezüglichen  Krankengeschichten,  dass 
Jene  Frist  in  34  B  allen  bis  zu  einem  Jahre  yariirte,  4  mal 
2  Jahre  und  je  einmal  3  und  sogar  10  Jahre  betragen 
konnte.  Eine  so  lange  Latenz,  wie  die  eben  citierte,  ist 
eine  so  ungewöhnlichei  dass  man  fast  an  eine  Neuerkran- 
kung glauben  möchte ,  wenn  nicht  doch  der  auffikllige 
anatomische  Befund  —  es  handelte  sich  bei  der  Opera- 
tion um  eine  Pigmentjieschwulst  und  bei  der  nach  10 
Jahren  stattgehabten  Sektion  um  allgemeine  Melanose  — 
das  Gegenteil  wahrscheinlicher  machte.  FOr  die  bei  wei- 
tem grössere  Anzahl  ist  aber  doch  der  ganze  Prozess 
schneller.  Ein  sehr  prägnantes  Beispiel  für  dieRapidität 
der  Fortschritte  der  Krankheit  bietet  Fall  10  dar.  £s 
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wird  hervorgehoben,  wie  nian  etwas  über  14  Tage  nach 
der  Operation  sehen  konnte,  wie  die  schon  vor  der  Ex- 
stirpation  der  erkrankten  Darmpartie  bestehenden  klei- 
nen, teilweise  schwansticfa  dnrcbechimmemden  Haotknoten 
anfingen  sich  zu  vennehren  und  zu  vergrössem.  Aehnliche 
Verhältnisse  liegen  bei  Fall  11  vor,  wo  binnen  14  Tagen  ein 
Reeidiv  in  Gestalt  eines  m&chtigen  Tumors  sich  entwickelte. 

Es  ist  znr  Zeit  ganz  undnrchsichtig,  wie  diese  ko- 
lossale Verallgemeinerung  und  Vermehrung  der  Ge- 
schwülste vor  sich  geht.  Ans  der  beobachteten  Infek- 
tion regionärer  Lymphdrüsen  und  der  Auftindung  von 
Geschwttlstmassen  innerhalb  der  Gef&sse,  ergiebt  uch, 
dass  die  melanotiscben  Tumoren  bei  ihrer  Dissemination 
beide  Gefässarten  in  Anspruch  nehmen,  wenn  man  dazu 
annimmt,  dass  vielleicht  eine  eigene  Wanderun^sialiigkeit 
der  Pigmentzellen  vorliegt,  wie  sie  Recklinghausen 
und  Ki^lliker  bei  physiologischen  Vorgangen  und  Yer- 
tin*)  bei  einem  melanotiscben  Tumor  der  Fusssohle  ge- 
funden haben,  so  isind  das  ja  Verhältnisse,  welche  die 
melanotiscben  Tumoren  im  Gegensatz  zu  anderen  Neu- 
bildungen ganz  besonders  proliferationsf&hig  erscheinen 
lassen.  Aber  weshalb  meist  so  rascb  und  oft  so  pldtzlicb 
im  Anschluss  an  die  Operation  diese  Vorgänge  sich  ab- 
spielen, ist  dadurch  nicht  erklärt. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Auseinandersetzungen,  welche 
sich  an  12  FftUe  mit  tatlichem  Ausgang  anschlössen» 
stehen  die  Nachweise  von  3  durch  die  Operation  höchst 
wahrscheinlich  geheilten  Patienten,  Fall  1,8  und  15. 
Das  würde  einem  prozentischen  Verhaltnisse  von  20  Hei- 
lungen entsprechen,  also  sehr  bedeutend  mehr,  als  man 
sonst  bei  melanotiscben  GescbwlOstea  zu  finden  gewohnt 


1)  Tertin,  Aiebiv  de  pbjaiol.  norm  et  pathol.  p.  421. 
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ist.  Es  handelte  sich  um  Melanosarcome,  welche  von  der 
Haat  der  Wange,  des  Oberschenkels  und  des  Fasses  aus- 
gingen. „Wenn  man  nach  Verlauf  von  3  Jahren  p.  o. 
innerhalb  deren  keine  Wiedererkrankung  sich  gezeigt  hat, 
der  Heilnn^  fast  ausnahmslos  sicher  sein  darf" ,  so  trifft 
das  bei  2  unserer  Kranken  zu.  Sie  haben  bis  zu  ihrem 
nach  4  resp.  5  Jahren  erfolgten  Tode  keine  Spur  von 
melanotischer  Erkrankung  wieder  gezeigt,  und  sind  also 
wohl  als  geheilt  zu  betrachten. 

Weniger  fest  steiiL  das  im  Falle  15.  Seit  der  Operation 
sind  erst  iVt  Jahre  verflossen  und  es  ist  ein  Narbenrecidiv 
vorhanden  gewesen,  das  wieder  exstirpiert  werden  musste. 
Dabei  konnte  aber  die  sorgfältigste  Untersuchung  weder  Drü- 
senschwellung  noch  Symptome  innerer  Erkrankung  nach- 
weisen. Dass  keine  Afifektion  der  Lymphdrüsen  vorhanden 
war,  ist  um  so  merkwQrdiger,  als  bei  der  ersten  Operation 
schon  eine  hühnereigrosse  melanotische  Drflse  unterhalb 
der  Weiche,  in  der  Gegend  der  Einmündung  der  vena  sa 
pheiiii  iiüsgeiäuint  werden  nmsste.  Aber  eben,  daHü  diese 
Stelle  der  ersten  metastaüschen  Erkrankung  noch  nach 
einem  Jahre  frei  geblieben  ist,  spricht  wohl  fQr  definitive 
Heilung  derselben,  wenn  man  bedenkt,  dass,  waren  noch 
irgend  welche  Keime  daselbst  zui-ückgeblieben,  diese  allen 
Erfahrungen  nach  viel  rascher  h&tten  liecidive  veranlassen 
müssen.  —  Die  beiden  anderen  FftUe  waren  durch  das 
Fehlen  jeder  continuierüchen  oder  metastatischen  Erkran- 
kung bei  der  Operation  ausgezeichnet  und  berechtigten 
wohl  deshalb  schon  zu  besserer  Prognose.  Dazu  kam, 
dass  hei  l^all  8  der  Tumor  erst  seit  1  Jahre  gewachsen 
war,  bei  Fall  1  zwar  schon  seit  3  Jahren  als  Warze 
bestand ,  aber  erst  seit  einem  Vierteljahre  durch  Infiltra- 
tion der  Umgebung  grösser  geworden  war,  in  beiden 
Fallen  also  eine  relativ  kurze  hxi&t  seit  der  Katwicklung 
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bis  zur  Aufnahme  ins  Hospital  veriiossen  war.  Massnahmen 
arztlicher  Seits  bebofs  Heilang  der  GescbwtUste  waren  bei 
allen  drei  Kranken  nicht  yorgenommen,  und  das  ist  vIeUeicht 
insofern  von  Vorteil  gewesen,  als  ongenflgende  Eingriffe 
sicher  den  Kraiikheitsverlaaf  nur  ungünstig  beeinflusst 
hatten. 

Bezüglich  der  anatomischen  Verh&ltnisse  sind  histolo- 
gische Besonderheiten  nicht  erwähnt  nndanch  ihr  Sits  an  den 

einzelnen  Körperregionen  hat  nichts  Mei  k\vürdi^e8,  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist  aber  die  .\usdehnung  der  ergrifteuen 
Partie ;  als  Annäherungswerte  dafür  sind  angegeben  je  die 
Grdsse  einer  Haselnoss»  einer  Wallnoss  und  eines  Zehnpfen- 
nigsttlckes.  Die  Operation  konnte  sich  anf  ExBtirpation  be- 
schranken, wie  sie  auch  sonst  allerdings  mit  schlechterem 
Erfolge  ausgeführt  wurde,  das  heisst,  es  wurde  weit  im  (ge- 
sunden die  Entfernung  des  Tomora  vorgenommen.  —  Im  An- 
schluss  an  eine  aus  der  KOnigsberger  Klinik  hervorgegan- 
genen Mitteilung  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Iiitt  rcs^e  hier 
hervorzuheben,  dass  bei  den  3  gebeilten  Fallen  die  Opera- 
tionswunde  zweimal  sich  nicht  per  primam  schloss.  Es  han- 
delte sich  damals  um  ein  Melanosarcom,  das  mit  der  Haut 
und  der  Unterlage  fest  verlötet  die  ganze  Glntaealgegend 
von  der  uüleren  Grenze  bis  zur  Spina  ilei  interior  einnahm 
und  noch  nach  oben  in  die  Baachmuskulatur  überging.  Die 
vollkommene  Entfernung  desselben  wurde  aufgegeben,  die 
Hautlappen  wurden  später  gangränös,  und  es  entwickelte 
sich  pyämisches  Eiterfieber.    Es  bildete  sich  dann  aber 
eine  Epitheidecke  an  btelie  des  Hautdefekts  und  nach 
2  Vi  Monaten  konnte  Patientin  allerdings  mit  einer  noch 
deutlich  dtfiusen  Infiltration  von  Seiten  der  zurQckge- 
lassenen  Tumormassen  entlassen  werden.   2  Jahre  später 
war  nichts  mehr  von  der  Geschwulst  zu  konstatieren  und 
Patientin  vollst&ndig  gesund.  In  geringerem  Masse  war 
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aneh  in  unseren  Fftllen  Aebnliebes  zn  beobachten.  Ein- 
mal heilte  ein  entstandener  Hautdefekt  mit  Granulationen, 

das  andere  Mal  platzte  unter  Fiebersteigerung  und  rosen- 
artiger Entzündung  der  Bant  die  Wunde  wieder  auf  und 
zeigte  infiltrierte  Rander.  Diese  Tbatsacben  verdienen 
Beobacbtnng  und  es  bat  ja  ancb  nichts  Absurdes  sieh 
vorzustellen,  dass  eine  tüchtige  Eiterung  und  rege  Gra- 
nulationbildung im  Stande  sein  sollte,  fremde  Gewebe  zu 
eliminieren.  In  diesem  Sinne  ist  vielleicht  der  W ai- 
de y  ersehe  Rat  zu  beherzigen,  an  die  eigentliche  Ope- 
ration eine  Behandlung  mit  dem  Glüheisen  anzuschliessen. 

Wie  soll  sich  nach  dem  Gesagten  nun  die  Antwort 
auf  die  Frage  ^wie  gegebenen  Falls  ein  Melanosarcom 
therapeutisch  anaugreifen  sei^  formulieren.  Zunftchst  ist 
kiiu  ,  liuiss  wie  bei  allen  Gescliwulsten  so  auch  bei  den 
melanotischen  nur  von  einer  chirurgischen  Therapie  im 
Ernste  wird  die  Rede  sein  können.  Es  giebt  ja  derart 
tige  prognostisch  aussichtslose  Fälle,  wo  die  Ordination 
Graefe's  ^Trinken  Sie  den  ältesten  Rheinwein,  der  in 
Berlin  zu  finden  ist^  ihr  volivprbürgtes  Recht  besitzt; 
das  sind  Jene>  wo  die  Diagnostik  schon  Kachexie  oder 
Allgemeininfektion  teils  ans  dem  objektiven  Befund,,  teils 
aus  dem  Krankheitsverlauf  abzuleiten  vermag.  Sonst  ist 
aber  stets  die  Heilung  auf  dem  Wege  der  Operation 
wenigstens  zu  versuchen,  wenn  gewiss  ist,  dass  unter 
Umstanden  die  Lebensdauer  einzelner  Kranker  dadurch 
verkürzt  werden  kann.  Die  Chancen  far  die  Heilung 
werden  um  so  günstiger  sein  je  kürzere  Zeit  und  in  je 
geringerem  Umfange  die  Geschwalste  gewachsen  sind. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  Ratschlag  gewiss  gerechtfer- 
tigt, jeden  naevus,  bei  dem  man  ja  immer  eine  sarkoma- 
töse Degeneration  erfahrungsgemass  argwölmen  muss,  zu 
entfernen,  sobald  er  auch  nur  massige  Wacbstumstendena 
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verr&t.  Dass  aber  selbBt  der  Nachweis  einer  metastati- 
schen  Infektion  bei  Iftngerem  Bestehen  der  melanotischeE 
Geschwolet  keine  Gontraindication  gegen  das  operative 

Verfahren  abgeben  darf,  beweist  Fall  15.  Die  Operation 
selbst  muäs  eine  energische  sein  und  eine  Ausräumung 
alles  Erkrankten  zur  Folge  haben.  Ebenso  wie  eine 
möglichst  frühzeitige  Operation  zuweilen  dem  Auftreten 
von  Metastasen  den  Boden  entziehen  kann,  in  demselben 
Masse  bietet  rucksichtlich  der  Recidive  die  relativ  beste 
Prognose  eine  schonungslose  Radikalentfernung.  Diese 
aoBzufflhren  wird  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  aller  der 
günstigen  Bedingungen,  wie  sie  ein  grösseres  Hospital 
bietet,  meist  der  einzelne  praktische  Arzt  nicht  in  der 
Lage  sein,  und  so  ergiebt  sich  für  ihn,  um  wenigstens 
der  ersten  Grondbedingnng  einer  grOndlichen  Heilang  ge^ 
recht  zu  werden,  die  Notwendigkeit,  alle  Melanosarcom- 
kranke  sofort  der  chirurgischen  klinischen  Behandlung 
zuzuführen.  Es  steht  dann  unter  Umstanden  zu  hoffen, 
dass  auch  diese  bösartigste  aller  Geschwulsttormen  den 
Beinamen  einer  „absolut  tötlichen  Krankheit"  verlieren  wird» 

1.  Fall:  Melanntisches  RutüIzo llcnRarcom  am  Oberschenkel. 
Johann  G.  5Ö  Jnhn;  alt.  Aufgeuoimnen  am  3.  VII.  77.  Eine  seit 
3  Jahren  besteheuUe  blaurote  Warije  au  der  lünenseile  des  rechten 
Obi  rsi  honkels  in  der  Genend  des  Knies  wurde  seit  7*  Jahre  durch 
luliltration  der  Umgebung  grüsser,  brach  vor  4  Wochen  auf  und 
eitert  seitdem  langsam  bei  kolossaler  Empfindlichkeit.  4.  VII.  77. 
EzstirpatioD  sammt  Umgebnog.  Das  Mikroskop  zeigt  noch  den  Baa 
eioer  Warze  und  ringsum  das  Gewebe  infiltriert  mit  s.  T.  pigmen- 
tierten Randsellen.  Dae  Pigment  liegt  seratreut  andi  im  Gewebe. 
Das  Epithel  darüber  ist  in  starke  Wucheroag  geraten.  Lister. 
10.  yn.  Naebdem  einmal  eine  Fiebersteigemng  mit  rosenartiger 
Entsündnng  der  Hant  nach  Oben  hin  eingetreten  war,  die  aber  raseh 
wieder  jsurückging,  die  Nahtlinie  in  der  gansen  Linie  anfgeplatst 
war,  80  dass  die  Wunde  breit  klafft  nnd  die  K&nder  stark  infiltriert 
sind»  wird  Fat.  heate  mit  nicht  gersde  brillant  aossehender  Wände 
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entiusen.  Nach  Mitleilung  des  Sohnes  soll  die  Wunde  nach  3  Mo- 
naten völlig  geheilt  gewesen  sein  nnd  Fat.,  so  lange  er  gelebt,  nid 
wieder  Schmerzen  gespürt  nnrh  eine  Qeaohwulst  bemerkt  haben* 

Tod  Sommer  85  an  Liingenleiden. 

2.  Fall:  Zwei  Melanome  des  Uuterscbenkels.  Jenny  K.  37 
Jahre  alt.  Aufgen.  17.  Vll.  77.  Seit  Sommer  69,  wo  Fat  entbon- 
den  wurde,  blieb  ein  bläulicher  Fleck  an  der  Haut  des  Unterseben- 
kels  dicht  innen  neben  der  Tibiakante.  Die  GGSchwalj?t  wurde  im 
Winter  7G  schwarz,  im  April  77  bo-jann  eine  Warze  darfiiis  hervnr- 
stuwuchern  und  begann  nun  von  Ende  Mai  an  die  ganze  Geschwulst 
zu  wachsen.  Status  praesens:  Flacher,  pechschwarzer,  wenig  über 
die  Haut  promiuierender ,  gut  Thaler  grosser  Tumor,  aus  dessen 
unterein  Ende  eine  Haselnuss  grosse ,  schmutzig  braunrote  Warze 
hervorwucliert.  Exstirpation  der  nur  der  Haut  angeharigeu  Ge- 
schwulst. Dabei  wird  ein  ca.  zwei  Zoll  Uoges  Stück  der  vorderen 
Tibiakante  freigelegt,  zu  dessen  Deckung  ein  Lappen  von  der  Wade 
her  mit  oberem  Stiele  genommen  wird.  Lister.  19.  Gangrän  der 
Lappenspitse.  Gegen  blasiges  Erysipel  Höllenstein  -  Umzingelung. 
32.  D«8  durch  die  Lapiegrense  verhinderte  Erysipel  erblaest  8.  Aug. 
Weiterer  Verlauf  normal.  Trete  des  Gangräne  an  der  Spitse  dee 
Lappens  releht  das  Uebrige  xnr  Deckong  des  Knochens  hin,  die 
Wnnde  granuliert  vorsaglich  und  verkleinert  sich  zusehende.  Fat 
vegen  multiplen  Hauterysipels  entlassen.  —  Fat.  stellte  sieh  Ende 
Desember  77  mit  einer  Reibe  von  Bexidiven  vor,  die  erbsengroee  ane 
der  Tiefe  kommend ,  die  Bant  darehbrechen  im  Umkreis  der  alten 
Wnnde.  Sind  in  den  leuten  filnf  Wochen  entstanden  und  wachsen 
schnell.  Als  inoperabel  entlassen.  Gegen  Ostern  78  gestorben  an 
allgemeiner  Melanose. 

8.  Fall:  Melanotisches  Carcinom  des  Rektnms.  Karl  W.  61 
Jahre  alt.  op.  29.  I  78.  Im  Mai  77  Stnhlbeschwerden,  die  ihn  ver- 
anlassten, einen  Arst  zu  Bäte  au  ziehen,  der  im  Sept.  77  einen 
grossen  Knoten  abband;  doch  trat  keine  Verminderung  der  Schmer- 
zen ein,  trotz  verbesserter  DeflUcation.  Et  besteht  ein  isolierter 
kidnapfelgrosser  uicerierter  Tumor  im  Becken,  an  den  sieb  noch 
bM.  an  der  hinteren  Wand  hoch  hinaufziehend  eine  starre  Infiltra» 
tion  der  ganzen  Schleimhaut  anschliesst ,  dicht  über  dem  Sphinkter 
beginnend  und  bis  gut  6  cm.  noch  oben  gehend.  Operation  mit 
Entfernung  siiintutlicbpr  kr:niker  Teile  nach  oben  im  Opsnndrn,  die 
bei  dem  relativ  fettarmen  Mensf'hcn  ziemlich  leicht  ist  und  doch 
noch  das  Herabziehen  der  Schleimhaut  und  VernähuiiL^  der  Haut 
mit  der  SrliWninhaut  rrmoglicht.  Die  ganze  hintere  Partie  der  Haut 
wird  nachträglich  in  der  Mittellinie  weithin  gespalten,  so  üaes  ge- 
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nügender  Aasfioss  möglich  isU  5.  IL  Verlauf  üeberlos  bei  aller- 
dings esuoma  Sekrelioii,  BWistAndlicli  MtpOlimg  mit  Garbolwasser, 
ao  dAM  ein  bedenkliehes  Ekgem  eauteht,  Di«  redhta  Seit«  dar 
Bektaltebleimliaiit  ist  allaiii  ?erUebt»  die  liolmeitigeii  Niliie  haben 
dlirdigeiGhiiitieii.  16.  II.  Seit  einigen  Tageo  Abendfieber ,  belegte 
Zooge,  die  Leber  seigt  sich  deiitüeh  geschvolleiiy  Klage  ttber  Haaten 
Qnd  Brastachmersen.  19*  n.  starker  Eollapa.  f  20.  E.  Sektion: 
Wand«  reaktiooaioa  cum  Teil  die  Haut  mit  der  Sidileinhant  wer* 
wachsen«  Venen  nicht  thrombosiert.  Leber  mit  zahllosen  tarn  Teil 
pigmentierten  Carcinoroen  darcbsetzt,  ein  kleineres  im  Magen,  ebenso 
im  Ueum  und  in  den  Mesenterialdrüsen,  ohne  dass  eine  direlcte  Ver- 
bindung mit  dem  Kektalcarcinom  nachweisbar  wäre.  Lungen  ent- 
halten besonders  links  Brandhperde,  rechts^eitigp  PnPiimorne  sämmt- 
Ucher  Lappeu,  Thrombose,  resp.  Embolie  der  rechten  Luugeoartcrie. 

4.  Fall:  Melanotiscbea  Carcinom  des  Rektums.  Christian  S.  60 
Jahre  alt.  Aiifcjen,  17.  II  78.  Seit  iVi  «Tahren  schon  leidet  Patient 
an  stiirkpr  werileiiden  Stuhlbescbwerdeii ,  Scbmerzeu  im  After,  die 
auf  iiamorrhindeii  zurucki/eführt  wpr  len.  Zur  Zeit  besteht  ein 
scheusslich  stiiikendes ,  hartes  Ulcus  des  Hekturas ,  gut  6  cm  lang 
und  ebenso  breit  an  der  linken  Seitenwaud  und  Vorder  wand  haupt- 
sächlich gelegen,  das  am  18.  II.  durch  eine  äusserst  blutipe  Üptra- 
tion  mit  Entfernung  des  Sphinkter  exstirpiert  wird.  Breite  Um- 
schneidung des  Afters  und  sorgfältige  Loalösung  von  der  Urethra, 
INe  Schleimhant  gut  1  cm  oberhalb  des  Kranken  dnrchgeschnitteii. 
Naht  TOtt  Hant  und  Schleimhaut.  Patumt  sehr  collabiert  19*  IL 
Aosfluss  Ton  Fices,  hohes  Fieber.  33.  IL  Schwellung  der  Leiaten- 
drflsen,  Schmers  dort,  bestindiges  Schluchaen.  Wunde  gut  bei  viel- 
laeher  Reinigung  mit  Salicyiwasaer.  Bauch  achon  etwaa  empfind* 
licht  Bodi  wtich.  24.  II.  Baach  achon  geapannter,  hohea  Fieberi 
Empfindlichkeit  zugenommen,  Gesicht  sehr  verfallen.  Eiitua  2  Uhr 
Nachts.  25.  II.  Sektion:  Zwerchfell  beideraeits  4.  Hippe,  leichte 
Peritonitia  mit  Verklebung  der  DarmschlingeUf  olme  freies  Exsudat, 
starke  retroperiioaeale  Phlegmone,  Vereiterung  der  linksseitigen 
Beckendrüsen,  carcinose  Eutartunjar  der  linksseitigen.  Rechtsseitige 
eitrige  Plrnritis,  augenscheinlich  durch  die  rechtsseitige  bis  über 
die  NiereriL*  L^end  hinausreichende  Phlegmone  bedingt.  Die  Zellen 
stark  pigmentiert,  sehr  gross. 

ö.  Fall :  Melanotischer  Tumor  des  Rpktums.  Johannes  G.  58 
Jahre  alt.  Aufgen.  10.  6.  80.  Fat.  hat  seit  7  Monaten  Beschwer- 
den beim  Stuhlgang,  Schmerzen  zuletzt  mit  Blutungen,  die  in  lets- 
ter  Zeit  stark  zunahmen.  Seit  4  Monaten  hat  sein  Arzt  einen  Tu- 
mor an  der  Yorderefi  Cirkumferens  des  Rektums  gefühlt,  seit  eini- 
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gen  Tagen  bestehen  Beschwerden  beim  Urinlaisen.  Zar  Zeit  ist 

letzteres  ca.  6 — 7  cm  im  Durchmesser,  so  gelegen,  dass  er  aus- 
schliesslich an  der  vorderen  Wand  sitzt,  keine  Drüsenschwelluag, 
keine  L eherschwel luntr.  21.  6.  Op.  mit  Ümscbneidnng  der  vorderen 
Sphinkten^npartie ,  Exstirpation  der  Geschwulst  von  t\pr  Prostata 
ab,  die  sehr  leicht  gelingt,  hinten  bleibt  der  bphinkter  stehen. 
Naht  von  Haut  und  Schleimbaut  gelingt  leicht.  Drainage  5  fache. 
24.  6.  guter,  fieberloser  Verlauf.  30.  6.  Heilung  ganz  gut  einge- 
treten, entlassen  d.  10.  7.  80,  stellt  sich  15.  8.80  noch  einmal  ge- 
heilt vor.  Stirbt  an  innerer  Krankheit  im  Frukliug  81,  wahrschein- 
lich an  Lebercarcinom. 

6.  Fall:  Recidiv  am  Halse  nnrh  Mplannpiarrom  des  linken  obe- 
ren Au?pn!ipdP5.  Anna  V.  5H  Jahre  ah.  Aufgen.  2.  12.  81.  Fat, 
war  früher  aiets  gesund  und  ist  Mutter  mehrerrr  f^esmider  Kinder, 
von  Tumoren  nichts  bekannt.  Vor  6  Jahren  hemrrkte  sie  ein  klei- 
nes, bald  ulceriertes  Knötchen  am  linken  Augcniiede,  das  nach  '/t 
Jahre  excidiert  wurde,  darnach  rasch  lokales  Recidiv,  wieder  ex, 
stirpiert,  wieder  Recidir  etc.  Seit  einem  Jahr  Drüsenscbwellungen 
aci  Halse  links  unterm  Ohr;  im  letzten  Sommer  wurde  ein  Teil 
exstirpiert,  rasches  Recidiv.  Pat.  war  dann  in  Kiel,  wurde  als  in- 
operabel xarfickgeschickt.  Sut.  praea.  Verbältnism&ssig  kr&ftige 
Fratt  siift  linkiieitiger  pMiiljiUUmmig.  Untorai  linken  Ohre  be- 
ginnende I.  T.  kinten,  s.  T.  auf  den  Kieferwiokel  gelegene  fanst- 
grosae  Qeseliwnlst,  die  hinter  dem  Kiefer  well  in  die  Tiefe  geht, 
ale  Ganses  noch  minimal  beweglich  ist.  In  der  Mitte  derielboi 
eine  in  die  Tiefe  fthrende  nlcerierte  Partie  mit  scheussllchem  Ge- 
stank. Defekt  am  linken  oberen  Angenlide,  s.  T.  noch  geschwflrig, 
donkel  geftrbte  Partien  in  der  Nihe  desselben.  DrAaen  in  der 
linken  fossa  sapracladc.  Znnächst  Desinfektion  des  gesebwfirigeD 
Teils.  Op  6.  II.  81.  Exstirpation  des  Tumors  gelingt  mühsam, 
aber  dem  Anscheine  nach  rein,  ohne  dass  Unterbindung  der  Carotis 
nnd  jugularis  int.  nOtig  gewesen  wäre.  £s  giebt  einen  kolossalen 
Defekt,  in  welchem  die  erwähnten  Qefiksse,  sowie  der  TSgos  und 
die  seitliche  Pharynxwand  offen  wie  pr&periert  zu  Tage  liegen. 
Vom  nervns  hypoglosRus  sin.  musste  ein  grosses  erkranktes  Stück 
reseciert  werden  ,  vom  musc.  stcrnocleido  mast.  und  hiventer  man- 
dib.  fallen  grosse  Stücke  fort.  Blutung  verhält nismä.'^sig  gering. 
Exstirpation  der  supraclaviculären  Drüsen.  Kxcision  der  ulcenerten 
Steile  des  linken  oheren  Augenlides,  wodurch  dasselbe  so  reduciert 
wird,  dass  die  Cornea  nicht  mehr  bedeckt  ist.  Makro-  nnd  mikros- 
kopisch handelt  es  sich  ura  ein  Melanosarcora.  Jodoform  (minim. 
Menge)  Lister.    Nach  der  Operation  sehr  starker  CoUaps,  nar 
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langsame  Erholnntr  Wunde  aseptisch,  srrrniiert  nicht  viel.  All- 
mählich sich  eui V,  K  kf'InHp  Infiltration  di  r  linkp!i  Hornhaut,  keine 
Perforation.  Fat.  kam  immer  mehr  heriniiur,  lionnte  zuletzt  nicht 
mehr  schlucken,  war  in  den  letzten  Taguu  hesinnungslos ,  starb 
17.  12.  81  nach  eint  r  Fütterung  mit  Sonde.  Sektion :  Zahlreiche 
kleine  Melanosarcomc.  Aieiasiasen  m  der  Lunge;  grössere  Knoten 
in  der  Leber. 

7.  Fall.  Melanosarcom  des  Unterschenkels.  Therese  K.  33 
Jahre  alt.  Aufgen.  8.  '6.  82.  i'at.  hatte  einen  in  letzter  Zeit  hand- 
teilergrosscu  uaevus  au  der  Aussenseite  des  linken  Unterschcukels, 
dicht  aber  dem  malleolus  ext.  beginoend.  Nach  ihrer  Angabe  hat 
fie  tich  vor  4  Jahren  an  dieser  Stelle  wand  gettoneD.  Darnach 
BoU  2  Jahre  ein  Geechwür  bestanden  und  schliesslich  sieh  ftberhfto- 
tet  haben.  Vor  reichlich  einem  Jahre  soll  das  Qeschwür  wieder 
aufgegangen  and  von  einem  Ante  mit  liq.  fern  sesqoichlor  (?)  be- 
handelt sein.  Seit  dieser  Zeit  habe  ein  schon  lange  im  naevus  be- 
stehender Knoten  angefangen  su  wachsen.  Stat  praes.  Reichlich 
handtellergrosser  s,  Teil  sehr  stark  pigmentierter  nnd  mit  langen 
Haaren  besetzter  naevus  an  der  oben  beschriebenen  Stelle,  in  der 
Mitte  desselben  zwei  dicht  an  einander  liegende,  eigrosse  oberfläch- 
lich ulcerierte  rundliche  Tumoren.  Stinkendes  Sekret.  In  beiden 
Leistengegenden  sind  kleine  Druücu  fühlbar,  jedoch  links  nicht  aus- 
gesprochener als  Dclits;  sonst  keiue  Drüsen  zu  fühlen.  Blasse 
Fran.  9.  '6.  Op.  Ampulat.  cruris  dicht  unterm  Kniegelenke.  Miui- 
maler  Blutverlust.  Naht,  Drainage,  Lister.  25.  3.  Ein  liauptdrain- 
robr  funktionierte  antangs  im  ht  (genügend.  Beim  Verbände  5  Tage 
p.  0.  war  das  Dekret  nicht  g^n^  geruchlos,  weshalb  nach  äorge  lux 
ausreichende  Drainage  5  Tage  t&glich  verbunden  wurde.  Jetxt  ist 
die  Wunde  aseptisch,  reichliehe  Eitemng,  kein  Fieber.  17.  4.  Naeh 
Abstossong  nekrotischer  Gewebsfetsen  hörte  die  Eiterung  bald  au^ 
so  dass  jetst  seit  etwa  10  Tagen  die  Drains  fortgelassen  sind. 
Wunde  jetst  fast  heil  mit  Ausnahme,  der  Ecke»  wo  die  Hantne- 
krose  war.  Fat.  steht  auf «  geht  mit  Kr&ckeu.  80.  4.  hmt  völlig 
heil.  Entlassen.  Nach  MitteUung  des  Arstes  !*/•  Jfthr  später  an 
Krebsmetastaee  der  Leber  gestorben« 

8.  Fall.  Heknoearoom  der  Wange.  Ludwig  W.  67  Jahre  alt. 
Aufjsen.  16.  6.  80.  Seit  einem  Jahre  gewachsener  Tumor  der  rech- 
ten Wange  dicht  unterhalb  des  Auges.  Mdanotisches  Sarcom  von 
Haselnussgrösse.  17.  5.  62.  Exstirpation  im  Gesunden,  Naht,  Drai* 
nage.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  Melanosarcom  mit 
Spindel  und  Rundzellen.  23.  6.  82.  Heilung  bis  auf  einen  kleinen 
Uautdefekt,  der  durch  Granulationen  heilt*  liit  BorsalhenTerband 
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entlassen.  22.  7.  87.  Nach  Mitteilung  des  Sohnes  hat  sich  keine 
-  Qeschwalst  wieder  gesdgt.   Fat.  ist  vor  einem  Jahre  geetorben. 

0.  Fall.  Melanotisches  Ruudzellensarcom  der  Schamlippen. 
Caroline  W.  41  Jahre  alt.  Aufgen.  8.  II.  83.  Der  blassen  sehr 
an&miscben  Frau  wurde  Herbst  vorigen  Jahres  die  operative  Ent- 
fernunt;  Pinns  von  der  linken  grossrn  Schamlippe  ausgehenden  Tu- 
mors und  eines  huld  nachher  4  Wochen  vor  Weihnachten  aufgetre- 
tenen lokalen  Recidivs  auswärts  pemacht.  Jetzt  findet  sich  derbe 
Anschwellung  des  Restes  der  Schamlippe,  multiple  DrQsentumoren 
links  seitlich  am  mons  vüueris  und  in  der  Leistenbeuge,  ausserdem 
einige  derbe  Knoten  anscheinend  innerhalb  der  Bauchdecken.  Da 
die  Diagnose  auf  Carcinom  gestellt  wird,  wird  Up.  9.  2  versucht. 
Amputation  der  Schamlippe,  Exstirpatiou  der  in  der  Leistengegend 
nnd  nahe  derselben  entfernbaren  Drüsen.  Es  handeli  sidi,  wie 
sich  sofort  aeigtj  um  ein  melanotisches  ans  kleinen  Rondselleu  be- 
stehendes Sarcom.  Von  der  Entfernung  der  Knoten  in  der  Banch> 
gegend  moss  nach  einem  nuslungeuem  Versuch  Abstand  genommen 
werden,  da  dieselben  so  tiel  liegen,  dass  sie  foraussiebtlich  nicht 
ohne  Verletsung  des  Peritoneums  so  entfernen  sind.  Jod<tform, 
'  Naht,  Drainage,  Lister.  25.  2.  Reaktionsloser  Verlauf.  Wunde  fast 
ToUständig  heil.  Nach  Entfernung  von  Drains  und  Nähten,  nadl 
zweimaligem  Verbandwechsel  mit  Verband  entlassen.  4.  3.  83  ezi- 
tus  letalis,  nachdem  sich  an  derselben  Stelle,  sowie  auch  auder- 
weitig  unter  nnsigliohen  Schmerzen  der  Fat.  wieder  Oescbwülste 
gebildet  hatten. 

10.  Fall.  Melanocarcinom  des  Rektums.  Auguste  L.  65  Jahre. 
Aufgen.  19.  3.  83.  Seit  einem  Jahre  Stuhlbeschwerden  und  Diar- 
rhoen, seit  einem  Vierteljahre  blntisje  Stühle,  seit  Jahre  prolap- 
sus.  Innerhalh  des  vorgefalhnen  anus  bejjinnendes  und  etwa  die 
linke  Hallte  des  unteren  Teiles  des  Mastdarms  einnehmendes  exul- 
cenertes,  leicht  hhitendes,  bläulich  gefdrbtes  Carcinom.  Das  obere 
Ende  des  leicht  verschieblichen  Tumors  bequem  mit  dem  Zeigefin- 
ger zu  erreichen,  Tumor  mit  dtr  liintereu  Scheidewand  nicht  ver- 
wachsen. Leber  etwas  vcrgrossert,  multiple,  kleine  unter  der  Haut 
gelegene  sich  wie  Atherome  oder  Cysticerken  anf&hlende  Tumoren 
auf  der  Brust.  Sehr  abgemagerte  Fran.  Keine  Albnminnrie.  24. 8. 
Ezstirpation  der  erkrankten  Partie  des  Darms  sehr  leicht  so  be- 
werkstelligen, da  sich  der  Tumor  ziemlich  leicht  evertieren  lisst. 
Ziemlich  starke  Blutung.  Eine  nahe  der  Hastdarmwand  gelegene 
DrOse  wird  nachtr&glich  exstirpiert,  sie  sowohl  wie  das  ulcns  (?) 
sdgen  auf  dem  Dnrdtschnitt  einen  meUmotischen  Oharakter.  Hant 
und  Schleimhant  vernlht.  Jodoform,  Drainage,  Opefstion  dorch 
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fortwahrenden  Kotabfluss  gestört.  11.4.  Bei  vollständig  fieberfreien, 
reaktionsloseu  Verlauf  erfolgt  etwa  am  b.  Tage  p.  op.  Der  erste 
Abgang  geformter  Kotmassen.  Dabei  verf&IU  Fat.  jedoch  mehr  aod 
»ehr,  liegt  teilnahailos  da,  achwatite  Uosimi,  ichlief  Kachu  «6far 
nnniMg,  rtthrte  sich  an  Tage  wenig.  Dabei  vermehrten  and  ver- 
grOsserten  sieh  die  stellenweise  schwftrslicb  durchschimmeradea 
Tumoren  unter  der  Haut  In  den  letaten  Tagen  war  es  fast  un« 
möglieh  der  Fat  Nahrung  beiaubringen.  Exitus  bei  annehmendem 
Kollaps.  —  Sektion:  Wunde  gut  Metastasen  in  der  Leber >  den 
Lungeo ,  unter  der  Haut ,  hier  a.  T.  nicht  melanotisch.  Kranke 
MesenterialdrOsen  oberhalb  der  Operationsslelle. 

11.  FalL  llelaoosarcom  der  LymphdrOaen  des  Halses  (Bond- 
aellen).  Johanne  U.  78  Jahre  alt  Operiert  16.  6.  84.  Hat  sehen 
lange  Jahre  braune  Wersen  an  der  linken  Waoge^  dieee  wurden  6S 
Tom  Arzte  gefttst  Bald  darauf  entstand  eine  Geschwulst  unter 
dem  Kinn,  die  seit  vorigen  Sommer  nur  wenig  gewachsen  sein  soll. 
Dagegen  wachs  seit  3  Monaten  eine  grössere  Geeehwnlst  an  der 
linkeu  Halsseite,  die  der  Kranken  in  letiter  Zeit  viel  Beschwerden 
nacht,  beim  Schlucken,  Sprechen  u.  s.  w.  auch  Schmenen  verur- 
sacht ,  so  dass  sie  und  die  Angehörigen  die  Entfernung  wünschen. 
St.  pr.  Fast  faustgrosses  mit  der  Haut  hinten  seitlich  fest  ver- 
wachsenes, z.  T.  im  oberen,  z  T.  im  untereu  Halsdrcicck  gelegenes 
Lymphdrüseusarcom.  Eiu  taubeneigrosser  Knoten  tiiidet  sich  an 
Stelle  der  Kinndrüso  ,  letzterer  weich.  Op.  Nach  Umschueidung 
des  Verwachsuiigdji(ebiet8  utul  Abpraparieren  der  Haut  zeigt  sich 
der  Tumor  nach  vurn  mit  dem  sternocleidom,  nach  hinten  mit  dem  cu- 
cuUaris  verwachsen  ,  so  dass  ein  Teil  beider  Muskeln  mit  entfernt 
werden  muss.  Das  Lospräparieren  gelingt  sihwer,  die  grossen  Ge- 
flsse  verlaufen  dicht  am  l  umor  hin.  Die  Jugularis  zieht  sogar  m 
den  Tumor  and  muss  unterbunden  und  abgetreimt  werden,  wogegen 
carotis  und  vagns  sieh  absehftlen  lassen.  Blutung  imOnnsen  meM 
venös  nicht  unbedeutend,  der  letste  Rest  des  Tumors  kaoUf  da  der- 
selbe in  die  Halsnerven  Obergeht,  nicht  entfernt  werden,  dagegen 
wird  noch  die  au  einem  dnnkelptgmentierten  Sarcom  entartete  Kinn- 
drilse  entfernt  Jodoform,  Drainage,  Naht  macht  Schwierigkeit, 
Wundrftnder  gehen  nur  mit  einiger  Spannung  ansammen.  Lister. 
ao.  6.  Seit  8  Tagen  etwas  Fieber.  Wnnde  nicht  ohne  Biter.  üni> 
gebung  ein  wenig  rot.  22.  6.  Wunde  klait,  N&hte  alle  durchge- 
schnitten, entfernt.  26.  6.  Granulierende  grosse  Wunde,  in  deren 
oberen  Teile  scheint  sich  bereits  ein  Drftsenrecidiv  entwickeln  sn 
wollen.  10  7.  Das  Recidiv  bereits  zu  einem  mächtigen  Tumor  ge- 
wachsen, der  Neigung  au  Blutungen  hat   20.  7.  Pat.  fieberte  in  ' 
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letzter  Zeit  hoch.  Heute  exitm  letalis,  nachdem  Parese  des  linken 
Armes  eingetreten.  -  Ein  Sektionsprotokoll  liegt  nicht  vor. 

12.  Fall.  Pigmentsarcom  in  Gegend  der  parotis.  Jausseii  h\ 
65  Jahre  alt.  Vor  %  Jahren  entwickelt  sich  laut  ärztlicher  Mit- 
teilung bei  dem  Pat.  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  (vord.  Parie- 
talgegend)  eine  Pignentwane,  die  im  Nov.  ezatirpiert  warde.  Seit 
einigen  Wochen  sind  in  der  Gegend  der  rechten  Parotis  mehrere 
Gesctiwnlatknoteo  aufgetreten.  Kräftiger  Hann  von  senilem  Hahi- 
tns  mftssigen  Grades.  Lineire  Narbe  in  der  vorderen  Parietalge- 
gend  des  Kopfes  rechterseits.  Oberbalb  des  Ohres  nnd  in  der  Ge- 
gend der  rechten  Parotis  sowie  am  Kieferwinkel  mehrer  blftnlich 
durchscheinende,  mit  der  Haut  fest  verwachsene,  fest  in  der  Tiefe 
adhftrente  Tumoren,  die  erst  seit  einigen  Wochen  sich  entirickelt 
haben,  am  Halse  vor  and  hinter  dem  rechten  mnsc.  stemocleido* 
mast.  mehrere  geschwellte  Drüsen.  Facialis  nicht  gelähmt ,  sonst 
krine  Metastasen  nachweisbar.  13.  2.  Op.  Exstirpution  der  in  die 
Parotis  hineingewachsenen,  weichen  pigmentierten  Geschwülste,  80> 
wie  eines  Teils  der  mit  ihnen  verwachsenen  Haut,  ebenso  Excision 
der  erkrankten  Drüsen  oberhalb  des  Ohres  vom  Kieferwinkel  der 
rechten  Halsseite  an.  Knorpel  des  äusseren  Gehorcang'S  verletzt 
bei  der  Lösung  der  mit  ihm  fest  verwachsenen  Tumoren,  ebenso 
n.  facialis  fast  in  allen  seinen  Zweij^en  diirrhscluiitten  um  totale 
Eutlerinuitr  zn  ermöglichen.  Zahlreiche  T^iiai uifii,  Jodoform,  Naht 
df  1  LMoss(  1!  Wunde,  2  Drains,  Lister.  Die  Geschwulst  erweist  sich 
als  liü  wucties,  grosse  Rundzellen  enthaltendes  Pigmentsarcom,  in 
gleicher  Weise  die  exstirpierten  Drusen  erkrankt.  Die  Lähmung 
des  rechieu  uerv.  facialis  tritt  bald  p.  op.  deutlich  zu  Tage.  19.  2. 
Bei  ganz  fieberlosem  Verlauf  stets  nnc:esturter  Verlauf.  Nur  geringe 
Reaktion,  aus  einigen  .Stichkaualeu  seröse  Sekretion.  Drains  ent- 
fernt. 24.  2.  Bis  auf  die  eine  Drainstelle  Alles  geheilt.  26.  3.  Mit 
lAhmnng  des  rechten  facialis  entlassen.  Nach  Mitteilong  des  An- 
tes  Sommer  85  sa  Hanse  am  Beddiv  gestorben. 

18.  Fall.  Helanosarcom  des  Fossrttekens.  Emst  O.  2$  Jahre 
alt.  Pat  bekam  vor  2  Jahren  aof  dem  lüiken  Fnssrficken  eine 
kleine  etwas  ftbererbsengrosse  blftnlichrote  Qeschwnlst  welche  nahe 
der  2.  Zehe  sass.  £r  achtete  nicht  darauf,  der  Tnmor  wurde 
grösser.  Vor  einem  Jakre  gab  ihm  ein  Arst  Höllenstein,  damit  er 
sich  die  Geschwulst  wegbeise.  Er  fttste  nun  jeden  Tag  vier  Wochen 
lang,  wie  es  schien  mit  Erfolg.  Doch  bald  wuchs  die  Qesckwulst 
wieder  und  swar  rascher.  Im  Oct  66  exstirpiert ,  recidivierte  sie 
sehr  rasch,  wurde  im  Dec.  86  nochmals  exstirpiert,  jedoch  trat 
bald  das  Beddiv  auf.  Status  pr.   Auf  dem  ROeken  des  linken 
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Foflse«  oalifl  der  8.  und  4.  Zebe»  s.  Teil  wat  dieielben  ftbergebeod 
befindet  sieh  eine  flach  erhabene  nicerierle  Nenbildnng  nut  unglei* 
eben  Rftndern  nnd  rAÜicher  Farbe.  In  der  Gegend  der  foata  oralie 
ein  htthnereigrossee  Drfisenpacket,  ein  ebeoaolcfaei  in  der  Gegend 

der  inneren  Juguinallymphdrüsen.  Etwa  2  cm  von  der  ulcerieriea 
Qeschwulti  entfernt  befindet  sich  auf  dem  Fussröcken  eine  erbsea- 
groase  blaoschwarze  Oeschwulet  dicht  unter  der  Haut.    10.  l.  Nar- 


Stift  vereinicrt.  Naht.  LänfjssCTinitt  über  die  Drtiseugeschwulst  in 
der  Gcgeijii  ili  r  fossa  ovaüs  und  Exstirpatiou  lior  Drüsen.  Verlän- 
gerung dvs  bchuittes  nach  oben  und  Entfernung  des  inneren  Lyraph- 
drüsentumors.  Die  T^ymphdrusen  sind  dunkelscliwarz  pi£?ineniiert. 
Jodoform.  18.  1.  i\a.  befindet  sich  wohl,  fast  unbedeutende  abend- 
liche TemperaturerLuhung.  18.  1.  Die  Wunde  in  der  Jn^ruinalge- 
gend  ist  aaeptisch.  Einzelne  Nähte  weg,  Draint  weg,  Befund  wie 
▼orher.  20.  I.  Der  Ampntationattnmpf  gut.  Vom  vorderen  Lappen 
seheint  ein  kleines  Stftck  nekrotisch  an  werden.  37.  1.  Wunde 
aseptisch.  Eine  Ansahl  N&hte  weg.  Das  nekrotische  St&cii  ist 
noch  nicht  geldst.  4.  2.  Leisten  Nähte  weg.  Die  Wunde  gebeilt 
bis  auf  die  Stelle,  wo  der  obere  Lappen  nelnrotiach  ist  Die  Wunde 
in  der  Jngoinalgegend  geheilt.  21.  2.  Die  nekrotische  Haut  bat 
sich  abgestussen.  26.  2.  Die  Wunde  fast  geheilt.  Pat.  entlassen. 
Sowohl  der  Tumor  am  Fuss  als  die  Drftsen  erwiesen  sich  mikros- 
kopisch als  deutliche  melanotiscbe  Sarcome.  —  10.  VIIL  Seit  we- 
nigen Wochen  unterhalb  der  regio  inquinalis  ein  fast  handgrosses 
Di ü.senrecidiv,  ebenso  weiter  ubwflrts  am  linken  Oberschenkel  klei- 
nere Knoten  unter  der  Haut  und  im  epigast  10.  TX,  Im  Über- 
lappen der  rechten  Lunge  Ablagerungen,  Abmagerung  Fieber.  16.  X. 
exilus  li^talis. 

14.  Fall.  Melanotisches  Sarcora  der  Haut.  Margarethe  W. 
74  Jahre  alt.  Aufgen.  I.  VII.  87.  Patient  bemerkte  vor  2  Jahren 
an  der  Aussenseite  ihres  rechten  Unterschenkels  eine  kleine  Ge- 
schwulst von  rütlichem  Aussehen,  die  leicbt  blutete.  Die  Geschwnlst 
wuchs  seitdem,  blutete  munchmal  heftig,  die  Obertläche  tins  an  zu 
eitern  und  d<'r  Tumor  verl^reitete  in  folge  dessen  einen  iibleu  Ge- 
ruch. Es  liitudiii  sich  bei  der  elenden,  mageren  Frau  um  eine 
etwa  apfeljirosse,  dunnn:cstielte  Geschwtjlst  etwa  in  der  Mitte  des 
Unterschenkels  an  der  Aussenseite.  Die  Haut  in  der  Umgebung  ist 
gerötet  und  etwas  derber  als  normal.  Die  Geschwulst  ist  auf  den 
Muskeln  mit  der  Haut  f  erschieblleh.  Ihre  Oberfliche  ist  mit  ne- 
krotischen, schwarsen  Gewebe  bedeckt.  Der  Gestank  des  Tumors 
ist  sehr  unangenehm.  Es  handelt  sich  also  um  eine  ron  der  Bant 


kose,  Amputation  des  Fusaes 


Digitized  by  Google 


3] 


umgehende  NeubiMiiDg,  deren  Oberilicbe  nicht  papillär,  sondern 
glatt  ist.  In  der  Jngninalbeuge  föhlt  man  eine  Anzahl  ▼wgrösserter 

LymphdrQsen ,  innen  im  Becken  sind  keine  zu  fühlen.  4.  VII.  Op. 
Karkose.  Nach  besonders  peinlichster  Desinfektion  des  Operations- 
feldes wird  zunächst  die  Geschwulst  mit  der  Scheere  abgetragen. 
Dann  schneidet  man  ein  grosses  Stttck  Haut  in  der  Umgebung  des 
Stieles  sammt  dem  subkutanen  Gewebe  und  der  Muskeifascie  weg, 
sodass  ein  gros!?er  ovaler  Haiitdefekt  entsteht.  Durch  Anlegung 
von  mehreren  Muskelnüliten  (Catgut)  gelingt  es  die  Haut  so  zu 
nähen,  dass  der  Defekt  durch  die  nun  folgenden  Ilautuähte  sich 
bis  auf  eine  kleine  Stelle  schliessen  Hisst.  Jodoformgaze,  Sublimat- 
verband. Nun  folgt  die  Ausräumung  der  Lymphdrüsen  der  Jugui- 
nalgcgeud.  Es  finden  sich  mehrere  der  oberflächlichen  vergrössert, 
sie  werden  eftmmtlich  entfernt.  Schluse  der  Wunde  durch  Seiden- 
nihte,  Drain  Sublimatverband.  —  Während  die  LymphdrQseu  eine 
Menge  dunklen  Pigments  makroskopisch  schon  seigen,  Iftsst  sidi 
davon  an  dem  primären  Tumor  nichts  finden.  11,  TIL  Beide 
Wunden  sind  aseptisch.  Drains  weg.  Nähte  bleiben.  Sublimatver- 
band l.  X.  87,  ezitus  letalis. 

16.  Fall.  Melanosarcom  der  Fu38soh!e.  Frau  v.  B.  ca.  60  J. 
alt.  Operif  rt  29.  VI.  87.  Angeblich  im  Herbst  vor  4  Jahren  we- 
gen Steifigkeit  des  rechten  Fusses  massiert.  Dieselbe  war  nach 
Unterleibscntzünduug  und  schmerzhafter  Schwellung  des  Fusses  zo- 
rückgeblieben.  Bald  nach  dem  Massieren  bemerkte  Pat.  einen  blau- 
roten FU'ck  an  der  rechten  Fusssohle  vorn.  Der'^elhe  blieb,  ab  und 
zu  fiel  eine  Hlutborke  von  demselben  ab,  doch  konnie  Pat.  immer 
geheu.  Die  Stelle  veränderte  sich  niciit  nennenswert,  verging  aber 
auch  uicht.  Seit  3—4  Wuclieu  hat  sich  ein  Knoten  in  der  rechten 
Leistenbeuge  gebildet.  Ueber  ZehupfeuuigsiLick  grosses ,  Haches 
Melanom  an  der  rechten  plauta  pedis  etwa  in  der  Mitte.  Hilhner- 
eigrosie  melanotische  DrQse  unterhalb  der  Weiche  in  der  Gegend 
der  Einmündung  der  saphena  mit  Ebuit  und  der  Unterlage  nicht 
verwachsen.  29.  VI.  87.  Ezstirpation  beider  Tumoren,  oben  auch 
noch  Bwei  kleine  Drüsen  entfernt.  Naht,  Drainage,  antiseptischer 
Verband.  Pat.  stellte  sich  nach  einem  Jahre  wieder  vor,  sie  war 
in  der  Zwischenseit  gans  gesund  gewesen,  bis  sich  vor  S  Wochen 
in  der  Narbe  ein  ganz  kleines  Pünktchen  zeigte.  29.  VI.  88.  In 
der  derben  Narbe  des  Fusses  ist  eine  kleine  dunkelpigmentierta 
Stelle  etwa  stecknadelkopfgross.  In  der  Jnguinalbeuge  alles  gnt. 
Ezstirpation  der  Narbe  mit  Pigmentfleck.  14.  VII.  Entlassen.  Zwi- 
schen dem  Epithel  der  Haut  und  dem  straffen  Bindegewebe  findet 
sich  eine  kleine  Aoh&ufung  von  Kundzeüeu  mit  vielem  Pigmeut. 
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